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gelehrte  Anzeigen 

uuter  der  Au&icbt 

der  Königl.  Gesellscbafl  der  Wissenschaften. 
l  Stück.  3.  Januar  1866. 


Neutestamentliche  Studien  von  J.  C.  M. 
Laurent,  Pbil.  Dr.  Gotba,  Friedrich  Andreas 
i'erthes,  1866.   XVI  n.  209  Seiten  in  Octay. 

Wenige  aber  im  Ganzen  recht  unterrichtende 
mtzU<]\Q  Blätter,  der  ZmIiI  wAch  (wie  der 
Verfasser  sie  benennt)  sieben  Studien.  Manches 
in  ihnen  mehr  durch  das  blosse  Lesen  der 
Bmglen  Schriften  des  Erlangiscben  Theologen 
''OD  HolTiijann  veranlasst:  man  findet  hier  aber 
auch  sonst  manche  genauere  Untersuchung  und 
selbständigere  Forschung.  Wir  hehea  das  Wich* 
tipke  in  der  Kürze  hervor,  nnd  bemerken  nur 
Äoch  zuvor  dass  diese  gelehrten  Arbeiten  sich 
fast  nur  um  die  Paulusbriefe  und  die  A^o- 
8tek^chicbte  drehen. 

Vor  lülem  unterwirft  der  Verf.  das  Aeussere 
der  Paulossendschreiben  einer  sorgfältigen  Un- 
ter^'icliung.  Er  findet  der  Apostel  habe  sich 
^  seinen  Sendschreiben  nicht  des  Pergamens 
Modmi  des  Papyrus  bedient,  auch  sie  nicht 
OTor  selbst  entworfen  und  dann  abschreiben 
hiaen  sondern  sie  sogbish  in  riiik.Esder  gesagt; 

/  IL         IIÄ   AAHn.       Jl  Digitized  by  Google 


0  A. 


2  Gött.  gel.  ABZ.  1866.  Btiick  1 


wohl  aber  habe  er  am  Ende  jedes  Sesdschrei- 
bens  an  eine  Oemeinde  einige  Worte  mit  eigner 

Hand  hinzugefügt,  um  die  Aechtheit  des  Schrei- 
bens zu  bezeugen  und  aas  anderen  Gründen. 
Man  wird  dies  im  Allgemeine  als  richtig  erken- 
nen, wiewohl  die  schärfere  Untersuchung  dar- 
über fast  bei  jedem  der  Sendschreiben  wieder- 
kehrt und  es  sich  z.  B.  sehr  fragt  ob  der  Apo- 
stel nicht  den  ganzen  Galaterbrief  mit  eigner 
Hand  schrieb.   Allein  der  Verf.  geht  hier  nun 
einen  sehr  wichtigen  Schritt  weiter  indem  br 
meint  und  an  vielen  Beispielen  lehren  will  der 
Apostel  habe  auch  mit  eigner  Hand  manche 
Randbemerkungen  hinzugefugt  die  man  als  sol- 
che noch  sehr  gut  erkennen  und  wieder  abson- 
dern könne,  wie  z.B.  zwischen  Rom.  2,  12 — 16 
die  Worte  v.  14  f.  hinter  xal  dnoXovvtai.  Die 
meisten  Stellen  weiche  der  Verf.  hieber  zieht, 
lassen  sich  indessen  in  anderer  Weise  erklären. 
Dagegen  stimmen  wir  ihm  nach  einer  nun  gegen 
vierzig  Jahre  gehegten  üeberzeiigung  vollkommen 
bei  wenn  er  fast  das  ganze  letzte  Capitel  des 
Römerbriefes  diesem  Werke  abspricht  und  für 
ein  Sendschreiben  an  die  Ephesische  Gemeinde 
hält.    Diese  Einsicht  ist  neu  und  steht  in  un- 
sern  Ta<j;en  noch  sehr  vereinzelt  da:  allein  sie 
wird  sich  gewiss  immer  allgemeiner  als  die  al- 
lein richtige  erweisen.    Ob  freilich  so  wie  der 
Verf.  meint  die  Worte  Rom.  16,  1—20  fiir  sich 
allein  urspiünglich  ein  besonderes  Schreiben  an 
die  Ephesier  bildeten,  scheint  uns  höchst  zwei- 
.  felhaft:  die  vielen  Grüsse  Rom.  16,  3 — 16  (denn 
die  Worte  y.  1  f.  konnten  sehr  gut  an  die  Bö» 
mer  gerichtet  sein)  .^chen  sich  weit  melir  als  ei- 
nem grösseren  Sendsehreiben  angehängt,  wel- 
ches man  sich  dann  als  lür  uns  verloren  denken 
muss.   Dass  alle  diese  Grüsse  zugleich  mit  den 
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enD ahnenden  Schlussworten  16,  17 — 20  nur  den 
paar  Eiuplebluiigsworten  für  die  abreisende  Phube 
f.  1  f.  angehängt  seien,  ist  so  unwahrscheinlich 
ah  möglich.  Wir  kommen  hier  also  auf  die 
Frage  von  den  für  uns  veilorenen  Sendschreiben 
des  Apostels:  darauf  lässt  sich  unser  Verfasser 
flicht  ein ,  wie  er  auch  von  zwei  verlorenen  Brie* 
fen  an  die  Korintfaier  und  dem  an  die  Laodikeer 
Biehte  wissen  will  obgleich  nns  so  viele  ganz 
Mverliissige  Spuren  auf  sie  hinführen. 

Noch  mit  mehr  Erfolg  untersucht  der  Verf. 
ane  andere  Seite  des  grossen  Gegenstandes  in- 
dem er  die  Frage  nach  der  Reihenfolge  der 
Paulusbriefe  aufwirft.  Unsre  heutige  Wissen- 
scbatt  war  zwar  schon  dahin  gelangt  dass  sie 
deaüich  einsah  diese  Briefe  seien  nur  nach  ih- 
rer äussern  Grösse  s6  an  einander  gereihet  wie 
oe  wegenflieh  in  allen  Handschriften  sich  finden. 
Allein  indem  der  Verf.  dieses  mit  der  schärfsten 
Genauigkeit  verfolgt,  giebt  er  eine  erireuUche  Be- 
stätignng  der  Wahrheit.  Sollte  sich  diese  Reihe 
also  gar  nidit  nach  anderen  Rücksichten  z.  B,  der 
Zeitfolge  richten,  so  konnte  der  kleinere  und 
daher  ietzt  als  der  zweite  gezählte  Brief  an  die 
Ihessaioniker  der  Zeit  nach  vielmehr  der  frühere 
ssin:  nnd  da  sich  dies  wirklich  in  nnsem  Zei- 
ten anderweitig  ans  den  sorgfältigsten  Erfor«» 
sdinngen  ergab,  so  konnte  man  das  deato  zu- 
versichtlicher vertheidigen.  Dass  der  zweite 
Biief  an  die  Ihessaioniker  in  der  Wirklichkeit 
der  erste  nnd  damit  überhaupt  der  früheste  sei 
welcher  sich  vom  Apostel  erhalten  hat,  wurde 
in  on=^em  Zeiten  zuerst  von  dem  ünterz.  be- 
hauptet, ohne  dasB  er  wusste  dass  bereits  Hugo 
Grotios  dieselbe  Ansicht  einst  freilich  sehr  we- 
nig begründet  hingeworfen  hatte.  Man  hat  nun 
2war  diese  Einsidit  von  manchen  Seiten  her 
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wieder  wankend  zu  machen  gesucht;  allein  der 
Verf.  erweist  sie  S.  49—64  aufs  neue  aus  so 
guten  Oründen  und  nach  allen  Seiten  hin  so  si- 
cher dass  man  künftig  sie  gewiss  immer  allge- 
meiner als  die  allein  richtige  annehmen  wird. 
In  der  That  gewinnt  man  erst  mit  ihr  einen  fe- 
steren Grund  nicht  nur  für  das  Verständniss 
der  zwei  Thessalonikerbriefe  sondern  auch  fär 
einen  sehr  wichtigen  Theil  der  Lebensgeschichte 
des  Apostels;  und  wir  btehen  nicht  an  zu  sagen 
dass  die  sorgfältige  Abhandlung  dieses  bis  da- 
hin für  so  Tiele  Augen  noch  zweifelhaften  Ge- 
genstandes einer  der  Tordienstfidisten  Abschnitte 
des  vöiliegenden  Werkes  ist.  Mau  wird  nun 
wohl  künftig  authören  noch  immer  da  Zweifel 
aufzutreiben  wo  sie  vor  jeder  näheren  Erfor- 
schung sogleich  verschwinden  müssen. 

Dagegen  stossen  wir  in  diesem  selben  Zu- 
sammenhange auf  eine  andere  Annahme  des  Vf. 
welche  wir  nicht  billigen  können.  Ist  es  nämlich 
einmal  (wie  er  so  richtig  nachweist)  gewiss 
-  dass  man  die  Paulussendschreiben ,  voran  die 
an  die  Gemeinden,  rein  stichometrisch  d.  i.  nach 
der  höheren  oder  geringeren  Zahl  der  band- 
schrifblichen  Zeilen  eines  jeden  zusammenreihete, 
so  macht  allein  das  an  die  Ephesier  eine  selt- 
same Ausnahme.  Dies  ist  um  ein  bedeutendes 
länger  als  das  an  die  Galater  (mit  18,  5  gegen 
16,  45  nach  der  Sinaihandschrift  und  allen  übri- 

gen  Urkunden),  und  steht  doch  hinter  diesem, 
nser  Verf.  behauptet  daher  S.  47  es  sei  wirk- 
lich anfangs  diesem  vorangestellt  gewesen:  al- 
lein dies  lässt  sich  durch  nichts  beweisen,  und 
ist  auch  an  sich  unwahrscheinlich ,  weil  man 
das  äendscbrciben  an  die  Ephesier  wegen  der 
höheren  Wichtigkeit  dieser  Gemeinde  ffewiss 
immer  an  seinem  ersten  Platse  gelassen  nahen 
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wadej  wenn  es  dieeen  jemals  wirklich  gehabt 
bitte.    Wir  finden  in  dieser  seltsamen  Erschei- 

vielmehr  eine  Bestätigung  des  schon  an- 
derweitig ic^tsteliendeu  Satzes  dass  das  Send- 
schreiben an  die  fiphesier  onsprünglich  gar 
sieht  in  diese  Seihe  gehörte  sondern  erst  anf- 
genommen  wurde  als  die  Reihe  der  Paulussend- 
schreiten  Hingst  festgestellt  war.  Wer  den  Ur- 
8{inmg  dieses  Sendschreibens  welches  nicht  ein- 
lud ursprünglich  seine  gegenwärtige  Aufschrift 
trug  näher  kennt,  der  begreift  leicht  dass  es 
er>t  in  einer  verhältnissmässig  späteren  Zeit  an 
seine  gegenwärtige  Stelle  kam. 

Eine  andere  Frage  welche  der  Verf.  S.  153 
\6b  193  sehr  befriedigend  und  erschöpfend  be- 
antwortet,  betrifft  die  im  NT.  und  bei  einigen 
anderen  der  ältesten  christlichen  und  sonstigen 
Schriftsteller  erwähnten  Brüder  des  Herrn.  Diese 
Frage  war,  nachdem  sie  der  Ton  Päpstlichen 
md  anderen  Schriftstellern  heute  wieder  nur  zu 
viel  gerühmte  Hieronymus  gründlich  verwirrt 
nnd  für  anderthalb  Jahrtausende  zum  grossen 
liachtheile  vieler  acht  chrisüichen  Dinge  völlig 
verkehrt  entschieden  hatte,  zwar  schon  von  Her- 
der in  einer  seiner  früheren  Schriften  treffend 
beantwortet,  es  bedurfte  aber  auch  bei  ihr  erst 
aller  Anstrengungen  unserer  neuesten  Zeit  um 
endlich  ihre  allgemeine  richtige  Betrachtung 
faerbeiznftthren ;  nnd  da  darin  noch  immer  riele 
Geister  unter  uns  unklar  zu  bleiben  vorziel len, 
so  ist  auch  hier  das  Verdienst  des  Verls  anzu- 
erkennen. £r  urtheilt  treilend  die  Brüder  des 
Brau  seien  seine  wirklichen  Brüder,  nnd  schwächt 
diese  richtige  Erkenntniss  d&dnrch  nicht  ab  dass 
er  sie  auch  nur  zu  Halbbrüdern  oder  zu  blossen 
;:^ohnen  Josei  s  machen  will.  Erst  dadurch  kommt 
aoch  Jakobos  der  Bruder  des  Herrn,  jener  erste 
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berähmte  Bischof  der  Muttergememde,  zu  sei- 
ner wahren  Ehre  und  Würde. 

Einige  andere  BeraerkuTii]^en  des  Verfs  betref- 
fen die  Stelle  des  ächten  Klemensbriefes  welche 
sich  über  das  Leben  und  das  Ende  des  Apo- 
stels Paulos  ausspricht:  wir  besitzen  bekannt- 
lich von  ihm  nur  die  einzige  höchst  lückenvoUe 
und  schwer  zu  lesende  Alexandrinische  Hand- 
schrift im  Britischen  Museum,  und,  aus  ihr  theilt 
der  Verf.  hier  8.  105—6  diese  dunkle  Stelle 
nach  einer  neuen  Vergleichung  der  verwitterten 
Buchstaben  der  Handschrift  mit.  Was  die  Haupt- 
sache betriä't,  so  entscheidet  sich  der  Verf«  aus 

Suten  Gründen  ddhin  dass  der  Apostel  nach 
er  Aussage  des  Kiemeos  wirklich  aus  seiner 
ersten  Gefangenschaft  befreiet  und  noch  bis 
Spanien  gekommen  sei.  Auch  in  dieser  Frage 
hatte  die  Bäurische  Schule  alles  verwirrt,  und 
es  hat  in  der  neuesten  Zeit  Mühe  gekostet  das 
Richtige  zu  behaupten.  Wir  freuen  uns  den  Vf. 
auch  hier  auf  dem  geraden  guten  Wege  zu  tref- 
fen, können  aber  mit  ihm  nicht  annehmen  dass 
der  Apostel  erst  im  J.  67  zu  Rom  gefallen  sei, 
obgleich  wir  nicht  zweifeln  dass  Petrus  schon 
vor  ihm  durch  Nero  zu  Rom  vernichtet  war. 
Der  Verf.  theilt  auch  über  die  ganze  Zeitrechnung 
des  Lebens  und  Wirkens  des  Apostel  Paulus 
manche  eigenthümliche  Ansichten  mit:  allein 
ehe  man  über  die  Entstehung  der  Sendschreiben 
an  die  Ephesier  an  Timotheos  und  Titos  nicht 
im  Klaren  ist  (und  gerade  hier  zieht  doch  auch 
der  Verf.  die  Schwierigkeiten  nicht  gerade  an- 
zusdiauen  yor),  kann  man  die  noch  entfernter 
liegenden  dunkelsten  Stellen  in  der  Geschit  hte 
dieses  Apostels  nicht  glücklich  zei-theilen.  Aeliii- 
lich  müssen  wir  über  seine  Versuche  das  Mu« 
ratori'sche  Bruchstück  über  den  Kanon  des 
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TestamentB  za  erläutern  und  herzustel* 
loi  S.  108  f.  197—209  urtheilen:  man  kann 

itm  leicht  zugeben  dass  dieses  Biuchstück  nicht 
aas  einer  Lateinischen  Uebersetzung  eines  Grie- 
chischen Werkes  sondern  aus  einer  gans  ur- 
sprünglich Lateiniachen  Schrift  gefloesen  ist: 
in  der  That  ist  dies  schon  deswegen  weit  wahr- 
schemlicher  weil  wir  uns  unter  diesem  Werke 
fon  wdLchem  sieb  unglücklicher  Weise  nur  das 
grosse  Bnichstück  erhalten  hat,  am  richti^ten 
eni  Sendachreiben  denken  worin  eine  Lateinische 
Gemeinde  sich  gegen  die  andere  über  die  äch- 
ten oder  unächten  Bestandtbeile  des  Kanons 
aossprach.  Allein  die  Schwierigkeiten  eines  rich- 
tigen Verständnisses  dieses  in  seiner  Art  sehir 
wichtigen  Bruchstückes  liegen  doch  tiefer  als  der 
Verf.  zu  ahnen  scheint. 

Dies  ganze  Werk  scheint  uns  auch  deshalb 
denkwürdig  weil  es  Ton  eini^m  Verf.  aus  der  so- 
genannten  frommen  Tbeologenschule  ist  welcher 
dennoch  die  Rechte  der  Wisseubcliaft  voUküm- 
men  anerkennt  und  ihnen  selbst  gerecht  zu  wer- 
den sich  eifrig  bemühet.  Die  schroffen  Stellun- 
gen der  yerschiedenen  Schulen*  neuester  Zeit 
stumpfen  sich  so  immer  mehr  ab;  und  nichts 
ist  auch  vom  rein  wissenschaftlichen  Standorte  aus 
otthr  zu  wünschen  als  dass  das  Beispiel  welches 
der  Verf.  darin  giebt  immer  mehr  glückliche 
Nachfolge  finde.  H.  £. 


Catarrh  und  Influenza.    Eine  medicinische 
Me  Ton  Dr.  Frans  Seitz,  ordentL  Pro- 
faesor  der  Medicin  an  der  UniTersität  München. 

München  literarisch-artistische  Anstalt  der  J.  G. 
Cotta 'sehen  Buchhandlung  1865.  464  Seiten 
in  Octaw. 
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Der  um  die  Epidemiologie  schon  vielfach 
Terdiente  Ver&sser  will  in  der  vorliegenden  Mo- 
nographie, die  sich  seinen  früheren  Arbeiten 

über  Friesel,  Typhus,  Scharlach,  Masern  und 
Cholera  anschliesst,  nicht  eine  ausführliche 
Schilderung  der  einzelnen  Gatarrh-Formen,  son- 
dern eine  Darstellnng  des  catarrhalischen  Pro- 
cesses  im  Allgemeinen  nach  allen  seinen  Be- 
ziehungen geben.  Er  fasst  hiebei  den  Begriff 
des  Catarrhs  etwas  weiter,  als  es  gewöhnlich 
zu  geschehen  pflegt ,  indem  er  auch  die  crou- 
posen  und  diphteritisdien  Processe  der  Schleim- 
häute dahin  rechnet.  Ganz  besonders  war  es 
aber  seine  Aufgabe  das  Verlialtniss  des  epide- 
mischen Catarrhs ,  der  meist  noch  als  specifi- 
sche  Krankheitsform  geltenden  Influenza,  zu  dem 
gewöhnlichen  Catairh ,  und  die  Bedingungen 
ihres  Auftretens  genauer  festzustellen  und  er 
hat  deshalb  namentlich  der  Aetiologie  ein  sehr 
eingehendes  nnd  umfitösendes  Studium  gewidmet. 

Um  im  Grossen  den  Einfluss  ^er  atmosphä- 
rischen Verhältnisse  aut  die  Entstehung  der 
Catarrhe  zu  verfolgen,  giebt  er  im  ersten  Ab- 
schnitt eine  üebersicht  der  geographischen  Ver- 
hreitnng  derselben  über  die  Erde,  in  welchem 
mit  grossem  Fli  iss  alle  bekannt  gewordenen 
Thatsachen  zusammengestellt  sind.  Es  ergiebt 
sich  daraus ,  dass  Catarrhe  unter  allen  Him- 
melsstrichen vorkommen )  dass  aber  ihr  verbrei- 
tetes Vorkommen  in  allen  Zonen  mit  dem  Ein- 
tritt nnd  der  An  (lauer  extremer  Temperatur- 
grade und  namentlich  dem  raschen  Wechsel  der- 
selben znsammenfällt  nnd  im  bestimmten  Ver- 
hältniss  zn  den  herrschenden  Winden  steht, 
weil  diese  Luftschichten  von  vei'schiedener  Tem- 
peratur und  Dampfmenge  verbreiten ,  so  zwar 
dass  niedrige  Temperaturen  mit  kalten  und 
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feuchten  Winden  vorzugsweise  Catarrhe  der  Re- 
spirationsorgane ^  hohe  solche  der  Digestions- 
organe  bedingen*  Die  ersten  sind  desshalb  in 
der  Polarzone  nnd  den  angränzenden  Ländern, 
die  letzten  in  den  Tropen  die  Lerrbcliendcn  Ca- 
tarrh-Fomien,  doch  fehlen  auch  jenen  in  den 
beiisen  Sommermonaten  verbreitete  catarrhali- 
idhe  Erkranknngen  der  Intestinalschleimhant, 
diesen  namentlich  beim  Eintritt  der  Regenzeit, 
wo  durch  starke  Regengüsse  die  Temperatur 
rasch  abgekühlt  wird  und  in  der  trockenen  Zeit, 
Venn  heisse  Tage  mit  kalten  Nächten  wechseln, 
soldie  der  Atiminngsorgane  nicht.  Die  gemäs- 
sigten Zonen  schliessen  sich  je  nach  ihrer  Lage 
und  der  Jahreszeit  bald  mehr  den  Verhältnissen 
in  den  Polargegenden,  bald  mehr  denen  in  den 
Tropen  an,  zeigen  überhaupt  die  grösste  Häu- 
figkeit an  catarrhalischen  Erkrankungen.  Spe- 
ciell  in  Europa  treten  Catarrhe  in  grösster  Men^i^e 
and  Verbreitung  im  Frühjahr  auf,  weil  hier  die 
Temperatur  in  Folge  der  gleichzeitigen  Herr- 
Schaft  der  Winde  am  meisten  Teränderlich  ist, 
während  sie  im  Reibst,  wo  die  Temperatur  am 
constantesten  zu  sein  pflegt ,  mehr  zurücktreten. 
Auch  im  Einzelnen  lässt  es  sich  verfolgen ,  dass 
Gregenden,  die  zufolge  ihrer  Lage  ein  äuffalUg 
Teränderliches  Clima  besitzen,  besonders  von 
Catarrhen  zu  leiden  haben.  Den  von  Schönbem 
beschuldigten  Üzongehalt  der  Luit  land  Verf.,  wie 
er  in  einem  späteren  Abschnitt  anfuhrt,  nach 
zweijährigen  genauen  Beobachtungen  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Entstehung  von  Catarrhen.  Ganz 
dieselben  atmosphärischen  Verhältnisse,  wie  sie 
der  EntsteJbung  der  Catarrhe  überhaupt  zu 
Grande*  liegen,  finden  sich  nun  bei  dem  Auftre- 
ten von  Influenza-Epidemien  in  ganz  besonders 
hohem  Grade  entwickelt,  wie  der  Verf.  aus  der 
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GeBchichte  derselben  in  den  letzten  ^  Dec  ennien 
nach  seinen  eigenen  Beobaditungen  in  München 
mit  den  gleichzeitigen  Nftchricbten  anderer  Aerzte 

an  anderen  Orten  im  zweiten  Abschnitt  im  Ein- 
zelnen  näher  nachweist.     Es  gingen  denselben 
stets  grelle  Temperatarwechsel,  plötzlich  einfal- 
lende strenge  Kälte  mit  heftigen  Winden,  oder 
grosse  anhaltende  Feuchtigkeit  der  Luft  voraus 
und  auch  während  derselben  war  die  Zunahme 
an  Kranken  und  häufige  Recidive  bei  schon  be- 
iallen Gewesenen   immer  in  Folge  Ton  Witte- 
rungswechsel, starkem  Regen,  Sturmwinden  aus 
Kordobt  oder  Nordwest  zu  beobacliten.  Verf. 
erklärt  desshalb  das  epidemische  Auftreten  der 
lutluenza  allein  aus  der  grösseren  Andauer,  In- 
tensität und  weiten  Verbreitung  der  für  den 
Catarrh  überhaupt  gültigen  ursächlichen  Momente. 
Er  bestreitet  aus  diesem  Giaiide  überliaujit  ihre 
speciiische  jSatur    und    hält   sie   durcliaus  für 
identisch  mit  dem  gewöhnlichen  Catarrh  und 
man  wird  ihm  Recht  geben,  wenn  er  behauptet, 
dass  alle  Erscheinungen,  durch  welche  man  sie 
zu  charakterisiren  versucht  hat.   auch  ganz  in 
derselben  Weise  bei  diesem  vorkommen  können, 
nur  dass  sie  dort  in  Folge  der  intensiver  ein- 
wirkenden Störlichkeiten,  weit  stärker  ausgeprägt 
sind.    Die  Annahme  eines  Mia:^ma  oder  Conta- 
gium  hält  er  durchaus  für  unerwiesen;  Versuche 
die  er  selbst  mit  catarrhalischen ,  meist  eiterig 
zerfliessenden ,  Bronchialsputis  an  Thieren  an« 
stellte ,  und  die  er  in  dem  Abschnitt  über  Aetio- 
logie  ausführlich  mittheilt,  ergaben,  dass  diesel- 
ben zwar,    wie  alle  in  Zersetzung  begriflene 
tlüerische  Substanzen,  als  krankmachende  Po- 
tenzen wirken  und  unter  Umständen  selbst  tief- 
greifende zum  Tode  fuhrende  Emähmngsstömn- 
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gen  iienroimfeii  können,  ohne  jedoch  mne  Bpeci- 

fische  Kraiikheitsfoini  zu  erzeugen. 

Diese  beiden  ersten  Abschnitte  sind  die  bei 
weitem  umfang-  und  belangreichsten  des  WerkSi 
doch  geben  auch  die  folgenden,  welche  das 
Sterblichkeitsverhältniss  der  Catarrhe,  den  nor- 
malen Bau  und  die  physiologischen  Verrich- 
tungen der  Schleimhäute,  die  patfaologisch-ana* 
toomdien  Veränderungen  derselben  bei  Catarr- 
hen,  die  Veränderung  der  Secrete  und  Blutmi- 
stiiung  ,  das  Wesen  des  catan  Lalischen  Processes, 
die  Aetiologie  und  Therapie  behandeln ,  eine 
zecht  ausführliche  und  eingehende  Darstellung 
dieser  Punkte,  bieten  indess  veiter  nichts  we« 
-  ii  Jlch  Neues,  was  hier  besonders  zu  erwähnen 
w-ire.  In  einem  Anhanc?  wü*d  eine  Reihe  von 
KrnDkengeschichten  mitgetheilt,  welche  zur  Er- 
läutrung  der  wiebtigeren  Formen  des  Gatarrhs 
dienen  soUen.  Die  Ausstattung  des  Buchs  ist 
gut,  nur  ist  die  grosse  Menge  der  oft  Sinn  eut- 
stelleaden  Drucklehler  störend*  L. 


Monumenta  Boica.  Volumen  trigesimum  se- 
ptimum  (Auch  unter  dem  Titel:  Monnmentorum 
Boicorum  Gollectio  nova.   Volumen  X).  £didit 

Academia  scientiarum  Boica.  Monachii,  sumpti- 
bns  acadinncis  (Typis  Dr.  Fr.  Wild  (Paicus)). 
1Ö64.   VU  u.  600  beiteu  in  Quart* 

Die  grosse  Sammlung  Bairischer  Urkunden, 

die  vor  mehr  als  hundert  Jahren  begonnen  (der 
erste  Band  erschien  1763),  hat  in  dem  jetzt  ver- 
öffentlichten 37.  Bande  eine  erwünschte  Fortse- 
tzung erhalten.    Derselbe  um&sst  Monumenta 
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episcopatus  Wirceburgensis,  vne  es  in  der  kurzea 
Vorrede  heisst  den  ersten  Theil  derjenigen  »do* 
cumenta,  quae  aut  ipsa  aut  apograpiia  in  Bava- 
riae  tabulariis  adservantur.« 

Eine  solche  Sammlung  wird  man  besonders 
willkommen  heissen,  zumsl  ein  grosser  Tfaeil  der- 
selben bisher  unbekannt  oder  doch  ungedruckt 
war.  489  Nummern  vom  Jahr  788  bis  1287, 
dem  Tode  Bischof  Berthoid  II.,  werden  hier  ge- 
sammelt, davon  freilich  ein  Theil  nur  kurz  dem 
Inhalt  nach  angegeben  oder  in  einem  etwas  aus- 
iührlicliei  t  u  Auszug  miti^ctlieilt:  das  Erste  ist  bei 
den  Urkunden  der  deutschen  Köuige  und  Kaiser 
der  all,  die  in  früheren  Bänden  der  Monumenta 
Boioft  zum  Abdruck  kamen,  dies  bei  einzelnen, 
die  anderweit  bekannt  gemacht  oder  an  sich  von 
geringerer  Bedeutung  sind.  Daneben  ist  ein  an- 
deres eini^n  rmassen  auffallendes  Verfaliren  beob- 
achtet, cm  Theil  nemlich  der  fiüher  publicierten 
Urkunden  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Hat 
dies  an  sich  keinen  rechten  inneren  Grund  — 
bei  unechten  oder  nicht  authentisch  überlieferten 
Urkunden  dürfte  man  wohl  passend  so  verfahren 
— ,  so  ist  es  auch  nicht  einmal  mit  voller  Gon- 
sequenz  zur  Anwendung  gekommen,  indem  Stü- 
cke, die  in  denselben  Büchern  gedruckt  vorlie- 
gen, bald  in  der  gewöhnlichen,  bald  in  der  klei- 
neren bcbrift  erscheinen  (vgl.  Nr.  178  mit  205, 
248  mit  226.  289).  Im  ganzen  kann  man  nur 
wünschen,  dass  bei  einer  solchen  Sammlung  al- 
les zum  Abdruck  gelange  was  überluiupt  einen 
solchen  verdient  und  nicht  in  früheren  Bänden 
des  Werkes  selbst  schon  zur  Veroäentlichung 
gekommen  ist. 

Die  Grundsätze  der  Edition  sind  nicht  ganz 
dieselben  die  in  den  frühern  Bänden  befolgt  wur- 
den und  nähern  bich  mehr  dem  was  anderswo 
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emplolilen  ist:   nur  die  Eigennajucii  sind  gross 
geticiuieben ,  eine  der  jetzt  üblichen  nahekom- 
mende InterpuDction  durchgeführt;  dagegen  ist 
einiges  andere  nach  den  Originalen  beibehalten, 
was  wenig  gerechtfertigt  erscheint,  u  statt  v  und 
umgekelai,  Worttreniiungeu  wie  Quo  circa,  Dum 
taxat,  selbst  admisso  (wo  es  ein  Wort  sein  soll).. 
Die  Wiedergabe  des  Textes  macht  überall  den 
Eindruck  voller  Genauigkeit;   auf  ungewöhnli' 
cLes  ist  aufmerksam  gemacht;  hie  und  da  die 
Lesung  des  Originals  in  einer  Note  angegeben. 
Jbaniges,  das  so  geändert  ist,  musste  aber  wohl 
gelassen  werden,  z.  B.  S.  129  die  Form  munde- 
burgii;  s.  Ducange  ed.  Henschel  IV,  S.  574.  575, 
Die  Inhaltsangaben,  die  sich  zum  Theil  an  die 
Ton  Lang  in  dem  ersten  Band  der  Regesta  Boica 
aoschliessen,  sind  meist  wohl  zutreffend,  aber  nicht 
gleichartig  genug,  ^  manchmal  überflüssig  aus- 
iuhrlich,  wenn  z.  B.  zu  den  immer  wiederkeh- 
renden Namen  der  Bischöfe  mitunter  »Wirzibur- 
gensis«  oder  »Wirziburgensis   ecdesiae«  oder 
ähnliches  hinzugefügt  wird,  was  an  andern  Stel- 
len als  selbstverständlich  fehlt;  dagegen  ist  Nr. 
130  das  uiicntbehi'liche  »successoris  sui«  ausge- 
lallen.    Erläuternde  Anmerkungen  sind  gar  nicht 
beigeiügt;  das  Nöthige  wird  den  für  die  Fortse- 
tzoDg  in  Aussicht  gestellten  Bemstem  vorbehal- 
ten sein.   Mehr  vermisse  ich  die  Angabe  über 
die  Aufbewahrung  der  einzelnen  Stücke:  nichts 
als  die  schon  angegebene  kurze  Notiz  »quae  in 
Bavariae  tabularüs  adservantur«)  findet  sich ;  aber 
sdion  ihre  Fassung  deutet  an,  dass  es  sich  nicht 
Mos  .um  ein  Archiv,  das  ReichsarcLiv  iii  Mün- 
chen oder  das  Provinzialarchiv  in  Würzburg,  han- 
delt.   Wir  erfahren  auch  nicht,  inwiefern  eine, 
vor  nicht  langer  Zeit  in  öffentlichen  Blättern  er- 
wähnte Wiederauffindung  von  Originalen  Würz- 
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burger  ürkundt  n  in  Würzburg  selbst  dieser  Samui- 
luug  zu  gute  gekoiiuiieii  ist,  können  uur  veruiu- 
theo,  das8  die  hier  zu  den  Kaiserurkunden  nach- 
getragene  K.  Ludwigs  vom  19.  Bec.  823  (übri- 
gens früher  gedruckt)  daher  stamme.  Man  darf 
erwarten,  dass  eimfie  der  iriilier  nur  aus  Copia- 
lieu  gedruckten  dort  im  Original  zu  Tage  ge- 
kommen 8ind ;  dann  aber  wäre  hier  wohl  der  Ort 
gewesen,  um  etwaige  BerichtiguDgen  bekannt  zu 
machen. 

Doch  sollen  diese  kleinen  Desiderien  dem 
Werth  dieser  Veröffentlichung  keinen  Abbruch 
thnn.  Es  ist  eine  Fülle  wichtiger  und  nach  ?ie* 
len  Seiten  hin  interessanter  Documente,  welcbe 
hier  gesammelt,  grösstentheils  auch  zuerst  be- 
kannt gemacht  sind ,  und  war  von  einem  Theil 
auch  der  Inhalt  aus  den  Regesta  Boica  bekannt| 
doch  konnte  dieses  nur  in  wenig  Fällen  den  6e- 
schiclitlurseher  befriedigen;  auch  fehlt  es  nicht 
an  jetzt  erat  zur  Kunde  kommenden  Stücken. 

Einzelnes  hervorzuheben  hat  bei  einer  Samm- 
lung, die  mehrere  Jahrhunderte  umfasst,  seine 
Schwierigkeit,  und  nur  auf  einiges  mag  diese 
Anzeige  hinweisen. 

Zu  Anfang  überwiegen  Schenkungen  und  Tau- 
sche von  Gütern,  Ergebungen  in  das  Verhältnis 
▼on  Censualen  oder  Ministerialen  und  andere  auf 
den  Besitz  der  Kirche  bezügliche  Urkunden. 
Auch  diese  beginnen  aber  erst  gegen  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts.  Aeltere  Traditionen  ha«* 
ben  sich  also  nicht  erhalten.  Unter  den  mitge- 
theilten  sind  einige  nicht  ohne  Interesse,  so  gleich 
die  erste  von  Bischof  Bruno  über  die  Schenkung 
seines  üoies  Sunrike  in  dem  Bisthum  Paderborn 
mit  der  merkwürdigen  Angabe  von  den  »duabus 
tabulis  ereis  concatenatis  in  capella  Sunrike  lo- 
catis,  litteris  legibilibus  inbculptis« ,  welche  sich 
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Äof  die  Einkünfte,  die  Rechtsverhältnisse  der  An- 
gehörigen des  Hofes  u.  s.  w.  bezogen:  die  Ur- 
kunde war  freilich  schon  gedruckt  und  hat  auch 
Uer  nar  ans  einem  Copialbuch  mitgetheilt  wer- 
den können.  Daran  reiht  sich  eine  Ausfertigung 
über  deu  Erwerb  des  Gutes  Sak  von  der  Köni- 
<nn  Richiza .  der  dafür  Güter  in  Tiirint^eu  und 
im  Grabfeld  als  precaria  gegeben  werden:  aber 
nicht,  wie  man  nach  der  Angabe  in  den  Reg.  B. 
«•warten  sollte,  in  einer  Urkunde  der  Richiza, 
sondern  des  Bischofs  Adalbero:  dass  auch  jene 
vorhanden  gewesen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
sie  aber  Lang  vorgelegen  und  jetzt,  sei  es  über- 
gangen oder  verloren,  kanm  wahrscheinlich,  ob- 
schon  eine  andere  von  jenem  angefüln  te  Urkunde 
diese»  Jahrs  hier  keine  Aufnahme  findet.  Mit  der 
Schenkong  von  Salz  hängt  eine  Urkunde  des  B. 
Embrioo,  Nr.  78 ;  zusammen,  deren  Inhalt  die 
Reg.  ganz  falsch  angegeben  haben:  den  ministe- 
rialeset  censuales  wird  ihr  altes  Recht  gesichert, 
wie  es  durch  die  Feuerprobe  eines  derselben  und 
den  Eid  »terda  manu«  des  Vogtes  bekräitigt 
worden.  Anf  die  Rechte  solcher  abhängiger 
Leute  beziehen  sich  auch  eine  Anzahl  anderer 
Stücke,  Xr.  88.  89.  91.  94.  146  u.  s.  w,  einige 
zum  Theil  zugleich  auf  die  Rechte  der  Vögte. 

In  Nr.  72  ans  dem  Jahr  1 103  wird  ein  Friede 
erwähnt,  den  der  Bischof  verkündet  und  seine 
Untergebenen  bes^h^soren  fea  quam  omnes  regi- 
mini  meo  subjacentes  concordi  voluntate  susce- 
perant  et  juramentis  corroboraverant)  and  für 
dessen  Brach  ein  miles  mit  Verlost  aller  seiner 
Leben  imd  Güter  bestraft  war.  —  Eine  Geld- 
zaiüuiig  von  5  talenta  Wirzib.  monetae  wird  Ni*. 
III  (1169;  jure  beneficii  verliehen;  in  Nr  200 
aas  dem  J.  1221)  geschenkte  Güter  als  Lehn 
gegeben  »ita  videUcet  ijuod  etipse  et  omnes  he- 
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redes  sui  tarn  masculi  quam  feminae  eodem 
feudali  sucoessioiie  libere  potiantur.«  Oenaaere 

Bestimmungen  über  lehnreclitlicbe  Verhältnisse 
'enthalten  z.  B.  Nr.  229  (vom  T.  1231)  üher  die 
Verleihung  des  Marschall  am  ts  an  die  von  Eber- 
Btem^  Nr.  283  (yom  J.  1244)  über  die  Annahme 
eines  edelen  Mannes  zum  castrensis. 

Anderes  ist  von  Bedeutung  für  die  Gescliiclite 
der  Stadt  Würzburg.  Dahin  gehören  schon  die 
zahlreichen  Urkunden  für  hier  wohnhafte  Juden, 
Nr.  113.  126.  129.  131.  135.  136.  142  u  a.  w., 
in  denen  ein  vicus  Jucleorum,  eine  scola  Judeo- 
rum  erwähnt  werden :  eine,  Nr.  126,  unlängst  von 
Wegele  besonders  pubhciert,  enthält  interessante 
Bestimmungen  üb^  das  Tropfrecht  und  Fenster- 
recht  benachbart  liegender  Häuser.  Andere  Stü- 
cke beziehen  sich  auf  Niederreissung  von  Häu- 
sern am  Main  auf  den  Wunsch  fremder  £Lauf- 
leute  (Nr.  144,  vom  J.  1189),  Ablösung  der 
»marchpfennige«  (Nr.  273,  J.  1243),  Befreiung 
der  Bürger  durch  den  Papst  Alexander  IV.  von 
fi-emder  Gerichtsbarkeit  (Nr.  345,  v.  J.  1260), 
Bund  des  Capitels  und  der  Stadt  (Nr.  385,  vom 
J.  1272),  Aufliebung  und  Herstellung  der  Zünfte 
(Nr.  433  und  435,  v.  J.  1271,  früher  in  einer 
deutschen  Uebcrsetzung  von  Fries  in  seiner  Würz- 
burgscbcn  Chronik  mitgetheilt) ,  Vertheilung  der 
Harictabgaben  zwischen  Bürgern  nnd  Bischof 
(Nr.  478,     J.  1285). 

LandesLerrliclie  Rechte  des  Bischofsbetrifit  eine 
ihm  von  allen  Eingesesseuen  gezahlte  Steuer  von 
Weinbergen  (Nr.  405,  v.  J.  1276),  die  Befreiung 
des  Klosters  Ebrach  Ton  dem  Becht  der  Lant- 
leite  (Nr.  449,  vom  J.  1281).  Hierhin  kann 
man  auch  die  Vereinbarung?  mit  dem  edeln  Mann 
Gotfried  von  Hohenlohe  über  die  Kechte  in  ei* 
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MTiffls  HeitingesTelt  reclmen  (Nr.  818,  vom  J. 
1253),  die  auf  mannigfache  Verhältnisse  eingeht. 

Z^Jilreiche  Urkunden  erläutern  die  Vernält- 
mme  zu  den  welüichen  Gewalten  in  der  Nach- 
bnchaft,  den  Grafen  yon  Henneberg.  KaBtell, 
Dettingen,  Rincck^  Wertheim,  den  von  Hohenlohe 
n.  5.  w.  Namenth'ch  die  Beziehungen  zu  den 
Hennebergem.  welche  längere  Zeit  die  Burggraf- 
f^aft  in  der  Stadt  haben,  sind  zahlreich  nnd 
tcndnedenartig :  das  Hennebergsche  Urkunden* 
buch  erhält  hier  eine  sehr  bedeutende  Ergän- 
züng;  Nr.  336  ist  aber  auch  hier  IV,  S.  1,  nicht 
Uoi  wie  an^jegeben  bei  Gruner,  mit  anderer  Da- 
tenmg  gedmckt. 

Auch  mit  den  benachbarten  Stiftern,  beson- 
ders Mainz  uod  Bamborj?,  fnndeii  nif^nche  Berüli- 
nmgen  statt.  Ich  hebe  die  Ausgleichung  von 
Streitigkeiten  mit  jenem  im  1216  (Nr.  190), 
Sit  diesem  im  J.  1230  (Nr.  218),  auch  eine  Ur- 
kunde Sieerlrieds  von  Mainz  in  Beziehung  auf 
seine  Verbindung  mit  Wilhelm  von  Holland  (Nr. 
288  T.  J,  1248)  hervor. 

Anderes  betrifft  kirchliche  Verhältnisse:  Anf- 
forden]n<7  zu  Sammlungen  und  Ablass  für  die 
Ueiligsprcclum;^  dos  Bischofs  Bruno  (auch  eine 
Xoli2  über  von  ihm  geübte  Wunder  ist  aufge- 
nommen, Nr.  142,  S.  158—162 ,  die  wohl  kaum 
m  den  Urkunden  gehört)  nnd  einen  Neubau  der 
Kirche,  Bestimmungen  über  das  Verhältnis  der 
Bettelmünehe  (iratres  praedicatores)  und  der  Ere- 
■iten  ord*  8.  Angartini  zn  der  Weltgeistlich- 
bit  (Nr.  283  J.  1232,  Nr.  366  J.  1263). 
Bemerkungswerth  ist  die  Protestation  des  Würz- 
borger  Glems  gegen  die  Erhebung  eines  Kreuz- 
zigKeehntens  im  J.  1277  (Nr.  415). —  Aufialleud 
mdieint  die  geringe  Zahl  päbstUcher  Urkunden : 
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die  ersten,  soviel  ich  bemerkt «  von  Gelestiii  III. 
(1195). 

Anderes  was  man  hervorbeben  könnte,  die 
pensioues  annxiae,  quae  vulgo  obcks  dicnntiir 
(S.  192),  der  spisarius  curiae  uostrae  (ä.  25Ö; 
das  Wort  fehlt  bei  Ducange)  ist  schon  in  den 
Auszügen  der  Reg.  Boica  enthalten  ^  wenn  auch 
bisher  weni^  l)eaclitet.  Die  Veröffentlichung  des 
vollständigen  Textes  wird  hier  und  überall  dazu 
beitragen,  um  auf  den  Werth  dieser  Würzburger 
Urkunden  aufmerksam  zu  machen  und  zu  ihrer 
Benutzung  für  alle  Seiten  geschichtlidier  For- 
schung einladen.  Und  dazu  hat  auch  die^e  An- 
zeige einen  Beitrag  liefern,  zugleich  den  Bearbei- 
tern der  Sammlung,  die  bescheiden  ihren  Namen 
zuiiickhalten ,  den  Dank  der  Historiker  darbrin- 
gen wollen.  6.  Waitz. 


Anecdota  graeca  et  graecolatina. 

Mittheilungen  aus  Handschriften  zur  Geschichte 
der  griechischen  Wissenschaft  von  Dr.  Valen- 
tin Rose.  Ei'stes  Heft.  Mit  einer  Tafel  in 
Steindruck.  Berlin,  Ferd.  Dümmler's  Verlags- 
buchhandlung fflarrwitz  und  Goasmann).  1864. 
201  Seiten  in  Octav. 

Als  der  Herausgeber  für  seine  Sammlung 
der  Bruchstücke  des  Aristoteles  sorgfältig  auch 
die  handschriftlichen  Schätze  der  bedeutendsten 

europäisclien  Bibliotheken  durchforschte ,  ent- 
deckte er  zugleich  manche  ferne  Seitenäderchen 
aus  dem  reichen  aristotelischen  Quell,  die  bis- 
her unbeachtet  geblieben  waren«  Zwei  solche 
Scbriftchen  theilt  er  hier  mit. 

Das  eibte  ti«^*  dk't^uiy       29    48),  genauer 
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dyifiiöy  yevimm^  (p.  48,  11),  findet  sich 
in  der  wichtigen  HS.  56,  1  der  Laurentiana, 
über  welche  Hose  schon  Aristot.  psendepigr. 

p.  568  kurz  gesprochen  hat.  Aus  dem ,  was  er 
jetzt  S.  6  ff.  erörtert,  (  i  f  sluen  wir.  dass  Sotions 
Bruchstücke  (Westerm.  paradoxogr.  p.  183  ff.), 
das  kleine  Stück  mqi  ^  rov  NeiXov  dpafiä- 
ekiKf  das  jetzt  dem  2.  Buch  des  Athenaens, 
früher  den  Aii^^aben  des  Ilerodot  anGrehiinirt 
wurde,  die  Bruchstücke  über  yvyalxfq  ty  zroA^- 
fMtoi^  cvvmil  xai  dvögelcu  mit  ähnlichen ,  die 
Heeren  beransgab  (Westerm.  p.  213  ff.),  das 
eertamen  Horner!  et  Hesiodi ,  endlich  die  Ans* 
zöge  aus  Aristoteles  Peplob,  alle  ursprünglich 
aus  dieser  HS.  stammen,  in  der  sie  H.  Stepha- 
nm  zuerst  aufiand.  Es  erhellt  daraus,  dass 
Sotions  Name  nur  auf  einer  Vermuthnng  von  H. 
Stephanns  bemht,  während  die  Bmchstäcke  eher 
«'iuf  Isigonos  «TTiCia,  unmittelbar  oder,  wie  viel- 
leicht auch  die  nächsten  Excerpte ,  zunächst  auf 
Sammelwerk  Poljmnemon  von  Rheginos,  der 
aber  aus  Isigonos  sdhöpfte ,  znrückzngehn  schei- 
nen (Rose  S.  9  ff.).  Ausserdem  enthält  die  HS. 
rhetorische  Bruchstücke  des  Menander  (Walz 
rhet.  gr.  IX  p.  XXI),  vier  Reden  des  Theophy- 
laktos,  zwei  des  Polemon,  Stücke  des  Gregorius 
Corifitbius  zu  Hennogenes,  die  lotsten  Bücher 
Jea  Pollux .  den  Polyaenos  und  zuletzt  die  bis- 
her Uügediuckte  Schrift  über  die  Winde.  Das 
kehligste  aus  diesen  Erörterungen  ist  der  Nach- 
weis, dass  diese  HS.  des  13.  Jahrb.  das  Origi- 
^  aller  erhaltenen  des  Polyaenos  ist :  denn  die 
lÄcke,  welche  alle  HSS.  am  Ende  haben,  ist 
iiü  Laur.  dadurch  entstanden,  dass  das  Blatt, 
welches  den  Schluss  des  Polyaen  und  den  Anfang 
des  Ao&atzes  über  die  Winde  enthielt,  verloren 
C^Bgen  ist  (S.  8),    Von  diesem  Aufsatz  ging 
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mit  dem  Anfang  auch  der  Name  des  Verfassers 
yerloren,  aber  durch  Yergleichung  Yon  Aetios 
3|  163  und  loannes  DiaoonuB  Galenus  zu  He-» 
siods  &,  p.  479  G.  (Stellen,  die  übrigens  schon 
Franz  pliysiognom.  Script,  vet.  pracf.  p.  XXT  zu 
ähnlicbem  Zweck  angefiihrt  hatte)  beweist  TiOse 
(S.  22  ff.),  dass  Adamantios  der  Sophist,  wie 
ihn  Aeüos  nennt,  wahrBcheinlich  derselbe  mit 
dem  Verf.  der  Physiognomik,  ein  Arzt  aus  der 
Schule  des  Archigenes,  denselben  etwa  ira  3. 
Jahrb.  n.  Chr.  schrieb.  Wenn  aber  Rose  aus 
p.  31,  21  0  ^fjtiuQog  NeXXo^  d  nonxfMic  ö  AI- 

^fmo^  schliesst,  dass  Adamantios  zu  Alexan«» 
dria  gelebt  habe,  so  ^derspricht  p.  32,  3:  nal 

ydg  ndXiV  (o  fihoq)  iv  yfi  %mv  AlO'&ontav  ytyd- 

ntiyäg  tuqoipäv,  Aq  dy  eSmn  jng^  ndpwa  trd 
iy&dds  mQ$nlv^$        Maifi¥.    Man  ist  fast 

versucht  an  der  ersten  Stelle  i  tffih^Qog  zu  ver- 
muthen.  Dem  Adamantios  hat  Bose  die  Stelle 
des  Aetios  nach  einer  HS.  der  Laurentiana 
(S.  49  ff.)  und  aus  den  ungedruckten  PHtdatU 
quaestiones  ad  Chosroem  Kap.  10  de  ventis  nach 
zwei  londner  HSS.  (S.  53  —  58)  angehängt. 
£iue  lithographische  Taiel  giebt  die  Windrose 
aus  einer  HS.  der  epitome  physica  des  Nicepho- 
rus  Blemmidas.  Der  Text  des  Adamantios,  der 
übrigens  nichts  Neues,  das  ich  wüsste,  bietet, 
ist  in  der  HS.  oft  genug  verdorben:  vieles  hat 
Rose  glücklich  verbessert,  manches  abei*  auch 
übersehn.  So  giebt  p.  29,  20  keinen  Sinn: 
oiks  yctQ  iv  uq  ^¥  tvxoSifW  ^tuv  %av  Mmog 
nora^ov  ivdlxwg  xaXimuv,  clXXd  rrjV  clni  yijg 
tov  vdcnog  ä(f&ov6v  t€  xal  ovvsx^^  djuqsvyofx^- 
VfK.  Es  muss  heissen  odd^  yccQ  äp  —  dXld 
dfid  niiy^s  <o0  viatog  d^&6rov  fs  jraior. 
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iutfMyrofjtivtig.  —  p.  82,  3  ff.  iml  afp  nsQl 
«4c  tQd(f€ig  xal  tag  änoCtdcetg  tov  ^Uov  d$cc(po- 
Q&i  iauy  ^  ytl  tjwxqQVfa  nal  &€Qik6ttfa,  iu  di 
ff^onya  jecri  iyqotfiUj  elxotaog  Stf  dfMCoig  vßqiißWO 

nd&mu.  Das  letzte  ist  offenbar  verdorben  für: 
Ammq    dvofiototg   vßQi^sva^   nd&sct.  — 

p.  35,  10:  äXXovg  dt  tQsTg  dvuxovg  xatd  didfAS- 
iQov  xovToay  dvhataikivovg  »m  nviovxag  {dyifAovg), 
Natürlich  scluieb  AdamantioB  dv^usmtUvwg^ 
TgL  32,  9.  —  p.  35,  20  stört  (Ov  den  Sinn, 
denn  das  folgende  od  fifjp  ala^tix^v  —  noial  zr^y 
t^oTt^y  steht  dem  tqimy  (Jiiy  ydq  am  Anfang  des 
Satzes  entgegen ,  das  die  beiden  Participia  im- 
m^yoficvog  nnd  ixmr  begründen.  —  p.  89,  11 
idineb  A.  nicht  pdv&v^  p.  43,  15 

beginnt  mit  ovyadot,  &y  der  Nachsatz,  nachdem 
die  Gründe ,  weshalb  40  =  4  X  10  eine  Zahl 
von  ganz  besonderer  Kraft  sei,  auseinanderge- 
Mtst  sind,  also  mnss  man  ntü  yor  cw4do^  strei- 
eben  und  dann  wohl  nach  (pvaewg  hinzu- 
setzen. —  44,  10  ist  zfl  yoiim  nöXo)  nur  Versehn 
für  IM  y.  TT.  —  Die  stärkste  Aenderung  ist  p. 
46,  22  nöthig;  denn  nur  wenn  man  die  Sätze 
mnstellt,  wie  folgt,  kommt  ein  Sinn  heraus: 

inü  Cifiiß  fmA  Dv^ayoqav  rdy  2dfnoy  rj  rq^dg 
dg  ydfAoy  cvyeX&ovca  tszqddi  dnsyiyyrjae  t^y 
ißSofuida  xai  ij  fUy  iQtdg  %oy  natQÖg  i%€i  Xoyoy 
tal  äffi^mf  iifnv,  ^  öi  %e§fdg  w  fHjTQdg  uäi 
iimr,  dsl  di  i^^snim  tm  ncetqi  %6  %$in4^ 
^•w,  di^Xoy  dg  ij  ißdofidg  iou  n€Q^n^  xal  Ttj 
t^idöi  w(soi(OTa$.  —  Endlich  p.  48,  13  hatAda- 
mautios  d^Xmcoy  *  daiksyiozaxa  ydq  xdxetpo  nlf- 
Q^ffoimf  geschrieben,  nicht,  wie  jetzt  stdit: 
4fMei»r  wtfkOßifHum*  xcA  ydq  ndtt,  nX. 

Das  zweite,  wichtigere  Anecdoton  ist  die  Ari- 
slot.  pseudepigr.  p.  696  ff.  angekündigte  und 
km  besprocb^  Pkif$iognomonia  de$  Apulmms 
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nach  Polemon  mit  Zusätzen  aus  Eudoxus  und 
Aristotples  (S.  103 — 169).  In  einer  Anzahl  von 
HSS.  des  12«  13.  14.  Jahrb.  findet  sich  ein  liber 
phisiogmmie  geeundum  ire$  aueioreSy  Yon  dem 

Albeitub  Magnus  den  Tlicil,  den  er  kannte,  in 
seine    Thiergeschiehte   aulnahm.     Ais  Quellen 
nennt  gleich  der  Anfang  Losws  medicus,  ArUio^ 
iele$  pküoiophMs ,  Polemon  declamator.    In  die- 
sem letzteren  erkannte  Rose  den  ZeitgenosBen 
Hadrians,  den  seiner  Zeit  berühmten  Soj^lü^len 
Polemon,  da  der  erste  Tiieü  der  fraglichen  iScbriit 
mit  den  pbysiognomischen  Abhajndlungen  des 
sogenannten  Polemon  nnd  seines  Epitomators 
Adamantios  übereinstimmt,  nur  dass  sich  der- 
selbe als  eine  ziemlich  treue  üebersetzung  des 
Originals  ergiebt,  während  jene  Abhandlungen 
nur  Auszüge  sind.   Auch  die  aristoteUschen  Zu* 
Sätze  weisen  auf  einen  viel  vollständigeren  Text^ 
als  der  jetzt  in  den  0vatoypw(Aonxd  (bei  Btkker 
p.  805  fi.)  vorliegt:  s.  Aristot.  pseudepigr.  p.  698  ff. 
In  dem  Arzt  Lozus  aber  glaubt  der  Herausge-* 
ber  den  berühmten  Eudoxos  von  Knidos  zu  er- 
kennen (S.  80).    Wenn  mir  diese  Veriniithung 
wohl  begründet  erscheint,  so  vermag  ich  (]M,i;egeu 
die  Gründe  nicht  als  überzeugende  anzuerken- 
nen,  dass  Apuleius  der  Verfasser  dieser  Schrift 
sei.    Dass  der  Verfasser  eine  Schilderung,  die 
Polemo  gegeben  hatte,  als  Portrait  des  Favori- 
niis  zu  bezeichnen  weiss  (8.  128,  23),  dass  in 
dem  Index  einer  londner  Miscellanhandschrift  des 
14.  Jahrh.  nach:  ApuMm  de  eeeia  plaionica 

erst:  l(em  de  deo  Socratis  und  dann:  Item  de 
pkisnoHHu  steht  (6.  74j,  dass  endlich  Albertus 
Magnus  etwas  aus  der  Schrift  mit  den  WW.  tales 
referunhtr  ßb  Apuieio  futise  ocuä  Soeraüi  anfuhrt, 
reicht  zum  Beweise  nicht  aus.  Nennt  doch  Al- 
bt^rtub  i»uust  den  Verfasser  Loxus,  Plato,  Pia* 
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kam,  Pbilemon  und  die  einmalige  Nennung  des 
Ipolenis  mag,  wie  Rose  S.  78  selbst  zugiebt, 
nf  MissTerstandmss  der  Angabe  einer  US.  wie 
die  londner  ist  beniljen,  zumal  da  auf  den 
Kamen  des  A  pul  eins  eine  Menge  naturwissen- 
schaftlicfaor  Schriften  gingen  (0.  Jahn  in  den 
Ber.  d.  sächB.  Ges.  d.  Wies  18ö0  S.  284  ff.). 
Bernhnmgen  mit  der  Sprache  des  Apuleins  ver- 
mag ich  nicht  zu  erkennen ,  vielmehr  scheint 
mir  die  Art ,  wie  Apuleius  Apolog.  38  von  sei- 
Ma  Uebersetzungen  spricht,  mit  der  Aeusserung 
nerer  Schrift  (S.  105,  5):  sane  ubi  difficilis 
milii  aanslatio  vel  interpietatio  fuit,  graeca 
ipsa  nomina  et  verba  posui  wenig  zu  stimmen, 
ßass  aber  der  Verf.  spätestens  in  der  Mitte  des 
3.  Jahrb.  geschrieben  habe  (S.  102) ,  wird  man 
Herrn  D.  Kose  gern  zugeben. 

Der  Text  erscheint  nach  6  HSR.  Eine  lütti- 
cher  des  12.  Jahrh.  giebt  allein  die  Schrift  voll- 
standig  (nur  der  Schluss  felilt  auch  in  ihr),  aber 
in  arger  Umstellung  der  Theile  und  von  nicht 
ungeschickter  Hand  durchkori'i.iiicrt ,  eine  berli- 
ner vom  J.  1132  und  eine  oxlorder  ,  selbst  des 
14.  Jahrh.,  aber  Abschrift  einer  vom  J.  1152, 
eathalten  nur  einen  Theil  der  Schrift,  geben 
tber  f&r  die  zweite  Hälfte  die  richtige  Ordnung 
mitl  im  Ganzen  die  alte,  freilich  sehr  oft  ver- 
dorbene ,  aber  in  der  liitticher  falsch  verbesserte 
Ceberbefemng ,  nur  dass  die  flüchtig  geschrie- 
bene oxforder  wieder  kleinere  Versehn  anderer 
^Tt  in  den  Text  ilnes  Originals  gebracht  h;it. 
Drei  londner  endlich  geben  einen  Text,  wie  er 
aöch  Albertus  Magnus  vorlag,  der  mit  der  er- 
sten üälfte  abbricht ,  auch  dnrchkorrigiert  ist, 
«fcer  in  anderer  Weise  als  der  liitticher,  und  in 
einzelnen  Fällen  das  Richtige  erhalten  hat. 
Di€  Bearbeitung  war  daher  eine  schwierige  Auf- 
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gäbe ,  die  der  Herausgeber  mit  grossem  Geschick 
gelöst  hat.  Nicht  nur  die  Herstellung  der  rieh* 

tigen  Ordnung,  sondern  auch  eine  Menge  von 
Aenderungen  im  Einzelnen  bekunden  scharfen 
Blick  und  feste  Hand  Natürlich  ist  darunter 
au<^  manche,  die  Bedenken  erregt,  Anderes  ist 
ihm  entgangen.  Gleich  zu  Anfang  p.  105,  7 
schreibt  Kose  :  prirno  igilur  cansMuendum  e$t 
quid  physiognomonia  proßiealur :  itaque  ex  qua^ 
iitate  corporu  qualitatem  se  animi  comiderare  at- 
que  perspicere.  Nur  eine  londner  HS«  hat  proßtea^ 
iuTf  die  Ifitticher  und  berliner  proßieiur:  dies 
weist  mit  Sicherheit  darauf,  dass  Bormans  das 
Richtige  sah:  proßtealur,  Proßletur  üaque  — ; 
mit  Kose  proßMur  zu  iiaque  zu  ergänzen  ist 
ganz  gegen  den  Stil  dieser  Schrift.  —  Unmittei* 
bar  nachher  kann  es  nicht  heissen:  corpus  au^ 
tem  otnne  et  partes  eius^  quae  signa  dant,  pro 
civacitate  vel  inertia  sanguinis  —  dare  signa 
dioerta,  sondern  die  WW.  quae  signa  datU  müs- 
sen als  Randbemerkung  gestrichen  werden.  — 
Gegen  den  Grundsatz  die  berliner  HS.  als  die 
treue  Ueberlieferung  anzusehn,  die  nui'  dann, 
wenn  der  Sinn  auf  einen  Fehler  weist,  verändert 
werden  dürfe,  verstösst  nicht  Weniges,  z.  B. 
S.  106,  15  die  Zusetzung  von  atUmus*  Gleich 
darauf  wird  als  Eigeiibchaft  des  Mannes  ge- 
nannt capiilus  crassior,  rubeus  vel  niger  suff  u- 
sus  rubore^  siabilis  id  est  modice  %njie- 
wus.  So  Rose  mit  lond.  2,  aber  die  berL  hat: 
veL  subrubeorum.  siabUis.  wuMüce  ii^xus  und 
auch  die  Lüt.  sub  rubure  stubili  m.  i.  Darnach 
war  doch  wol  subrubeuSy  stabilis,  modice  inflexus 
zu  schreiben;  suffusus  rubore  in  d.  lond.  2 
stammt  nur  aus  Z.  21.  —  S,  109,  18  quo  ob^ 
sertareni^  quo  quis  esset  euUu  ist  vielleicht  nur 
Druokfeiilei ;  da^^  tultu  allein  richtig  sei,  zeigt 
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Z.  19:  id  est  qui^  esset  mltus  iratL  —  S.  113,  16. 
Warum  stehen  die  Worte  eapilli — densi^  die  im 
Berl.  fehlen  nnd  die  die  Anm.  selbst  als  errore 

iterafa,  ut  t /  Je ^i/r  bezeichnet,  im  Text  ?  —  S.  117,20 
schreibt  Kose :  Pupillae  defixae  ei  Status  oculo- 
nun  propemodum  deßxus ,  hic  omfUs  ingrahts  euL 
fiach  der  lätticher  HS.,  dass  aber  propemodum 
n  omms  gehöre,  zeigt  118,  18:  haec  Mola  spe- 
des  sifihiliiiin  orulorum  probat  für.  Ferner  be- 
seicfanet  Mialm  oculornm  schon  iür  sich  die  Siarr^ 
keU  der  Augen  (z.  B.  118,  11)  und  weder  de^ 
ßsBUi,  noch  propemodum  deßxus  sind  als  Attri- 
bute dazu  nöthig.  Also  ist  die  Lesart  des  Berol. 
all^  m  richtisr:  Pupüla^e  defixae  et  Status  oculo- 
rum  prapetnodum  hic  omms  tngratus  esL  Nur 
hic  ist  wol  zn  streichen.  —  131,  7  nam  posi 
oeulos  fronüs  ei  narium  oris  et  genarum  ipsius^ 
^e  capitis  idonea  signa  —  sunt.  Was  hier  oris 
solle  und  wie  es  stehn  könne,  weiss  ich  nicht. 

—  S.  132,  9:  quare  discernes  —  cui  animalium 
Sit  propiuguius  similis  mit  der  lütt.  HS. ,  wäh- 
rend die  1.  Lond.  propinquus  similiSj  die  3.  3. 
propiuquior  et  similishdhen.  Daraus  geht,  glaub' 
ich,  hervor,  dass  es  ursprünglich  hiess:  propin- 
quior.  Dies  Wort  kommt  in  der  Bedeutung  von 
simiHs  bei  nnserm  Verfasser  bisweilen  vor;  150, 
18.  168,  28.  169,  6.  ~  S.  136,  1  haben  die 
HSS. :  quae  ergo  moderata  et.  prolixa  et  vasta 
cercix  est  ac  minus  rolunda^  et  virtutem  animi 
approbat  et  habilis  est  corpore.  Offenbar  muss 
es  heissen  moderate,  vgl.  Adamantios  p.  391: 
Ä  ii  (nämL  '^Qdxfii.og)  parqiM^  ptjxovg  ex^nv  nal 
ndxovg.  Aehnlich  151.  15  moderate  rubeus  und 
157,  25  moderale  proliwos.  Auch  S.  137,  12 
kann  stabUis  ergo  cum  temperaia  est  Ton  der 

nicht  richtig  sein.    Entweder  ist  stabilis 

—  iemperate  oder  mit  Lond.  1.  2.  3  und  Alber- 
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tu8  Magnus  stahiliias  —  temperata  zu  schreiben. 
—  Kurz  vorher  b.  137 ,  6  x>oci$  tremore  quae 
eonatu  proficiscitur  facilUme  effeminati  detegmiur 
nach  der  lütt.  HS.  guae  eonatu  proßdiciiur  Tersteh 
ich  nicht.  Da  Lond.  1.  2.  3  und  Alb.  M.  ha- 
ben: cutn  coris  Iremula  eonatu  proßcisciiur  ,  80 
schrieb  der  Lateiner  wol :  et  voce ,  quae  tremulo 
conafu  proßcisciiur.  —  S.  163,  10  ergänzt  Rose 
in  den  Worten:  Mi$ericordem  ex  hi$  intelHffes 
esse  :  membris  esse  debet  cuius  nominis  signißca- 
tio/tein  supra  instnuavimvs  die  Lücke ,  die  offen- 
bar nach  debet  ist,  durch  yXa(fVQoig:  auf  ein 
griechisches  Wort  weist  die  folgende  Bemerkung 
nach  der  Gewohnheit  des  Verfassers  hin  und  die 
griechischen  Worte  sind  in  den  HSS.  bald  mit 
Belassung  eines  leeren  Raums,  bald  ohne  die- 
selbe regelmässig  ausgelassen.  Allerdings  steht 
bei  Aristoteles  p.  808  a  33  ilsijfufvsg  Sco$  yln-- 
(fVQoi.  aber  sollte  nicht  doch  der  Lateiner  vygoZg 
gesetzt  haben,  so  dass  supra  auf  S.  136,  16  S, 
gienge,  während  über  Yla^pvqoq  nirgends  etwas 
gesf^  ist?  £bendas  gilt  yon  S.  1 64, 2:  Loquaces 
guni  —  qui  tmltui  habeni  yiaipvQinfg,  supmiui  an- 
tem  expositum  est  hoc  nomen.  Auch  hier  hat  erst 
Rose  das  griech.  W  ort  eiriL^^ifiigt,  nach  Adanian- 
tios  p.  391  Fr.  ykatfVQOi  ^Uh*  —  S.  167,  9 
heisst  es  von  Menschen ,  die  einer  Gans  ähn- 
lich sind :  ßdem  wiem  nUnus  reprauenUmi  ex  eo 
magis^  quod  edaces  si7if,  quod  parum  fideles.  Das 
ist  ohne  binu,  a])or  auch  quo  parum  ßdeltSy  was 
Rose  yermuthet,  versteh'  ich  nicht.  iiA  ist  doch 
wol  unzweifelhaft,  dass  der  Lateiner  schrieb: 
quam  quod  p,  fUMee. 

Dieser  Physiognomonik  hat  endlich  der  Her- 
ausgeber (S.  171  201)  noch  das  vierte  Buch 
eines  ungedruckten  Lehrgedichtes  des  £gidius 
Corboliensis  de  $igni$  morbanm  aus  einer  er* 
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mrter  HS.  beigefügt,  weil  es  de  physonomm 
kodelt  und  der  Verf. ,  QiUes  de  Gorbeü ,  Arzt 
a  fttfis  gegen  £nde  des  12.  Jahrb. ,  offenbar 
Mcb  die  Physiognomonia  secundum  tres  autores 
Tor  sich  hatte,  aber  auch  er  nicht  mehr  als  Al- 
bertos Magnus.  Hermann  Saappe. 


Rechtsquellen  von  Basel  Stadt  und  Land. 
Zweiter  TheiL  fiasel,  Bahnmaiers  Verlag  (0. 
D«Üoff).  1865.   ya  und  780  Seiten. 

Dieses  schöne  Werk  verdankt  seine  Entste- 
^mg  dem  unermüdlichen  Kenner  und  Bearbeiter 

schweizerischen  Bechts ,  dem  Basler  Oivilge- 
rufatspräsidenten  und  Professor  J.  Schnell ,  dem 
eioige  jüngere  Juristen .  jedoch  nur  wenige  bis 

Ende  ausharrend,  zur  Seite  standen.  Mit 
dem  zweiten  Tbeile ,  welcher  die  Bechtsquellen 
der  Landschaft  Basel,  d.  h.  des  jetzigen  Cantons 
Baselland  und  des  zum  Canton  Raselstadt  gehö- 
rigen Landbezirks,  enthalt,  ist  das  Ganze  been- 
det. Der  erste  Theil,  welcher  (X  und  1114  Sei- 
ten) in  zwei  Abschnitten  in  den  Jahren  1866 
Süd  1859  erschien,  cntluilt  die  Rechtsquellen  der 
^tadt  Basel,  von  dem  ältesten  bekannten  Denk- 
mal des  l^ten  Jahrhunderts  bis  zum  Jahr  1798. 
IKeses  Xafar  bildet  auch  den  Schluss  des  Torlie- 
geaden  zweiten  Theils ,  da  von  hier  an  die  Gre- 
setze  inid  Verordnungen  im  Cantoüslilatt  f^edruckt 
^rden,  und  daher  allgemeiner  zugänglich  sind: 
freilich  hat  die  Kechtsbxldung  in  der  Landschaft 
Aren  jetzigen  Abschluss  erst  in  der  1813  er- 
schienenen und  für  den  Canton  Baselland  und 
den  städtischen  Landbezirk  noch  gültigen  Lau- 
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desorduuDg  gefunden,  und  es  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass,  sowie  die  jetzt  noch  geltende 
Stadtgerichtsordnung  Ton  1719  ganz  im  ersten 

Theilc  aufgenommen  wurde,  dies  hier  auch  mit 
der  Landesordnung  geschehen  wäre,  trotzdeni 
dass  sie  ausserhalb  des  bezeichneten  Zeitraums 
liegt;  um  so  mehr  als  sie  für  den  Canton  Ba- 
selstadt, wenn  das  im  Entwurf  vorliegende  neme 
Civilgesetz  wird  in  Kraft  getreten  sein,  nur  nocli 
rechtshistorische  Bedeutung  hat.  —  In  beiden 
Theilen  ist  nur  das  aufgenommen,  was  sich  auf 
das  Privatrecht  bezieht  (mit  Einschluss  des  Straf« 
rechts),  im  Gegensatz  zum  üffentlichen  und  Kir- 
chenrecht; nur  einige  wenige  polizeiliche  Bestim- 
mungen machen  eine  Ausnahme. 

£s  ist  auf  den  ersten  Blick  auöallend,  wie 
arm  dieser  Tbeil  an  Rechtsaufzeichnungen  aus 
alterer  Zeit  ist.  Während  die  Stadt  aus  dem 
12ten  und  13ten  Jaln  hundert  vier,  und  aus  dem 
I4ten  über  fünfzig  Stücke  besitzt,  finden  wir  hier 
nur  £in  Weisthum,  welches  ein  bestimmtes  Da* 
tum  des  14ten  Jahrhunderts  trägt.  Üeberhaupt 
sind  die  Weisthümer ,  welche  sich  m  einzelnen 
Theilen  der  Schweiz  und  im  Elsass  sehr  hiiufig 
finden,  yerhältnissmässig  nur  in  geringer  Zahl 
vertreten.  Von  diesen  sind  einige  (Prattehi  Kr. 
598 ,  Bielbenken  Nr.  601 ,  Bubendorf  Nr.  602) 
bereits  gedruckt  in  der  Schrift  von  L.  A.  Burck- 
hardt ,  die  üoirödel  von  Dinghöfen  Baselischer 
Gotteshäuser  und  Anderer  am  Ober-Bhein,  je- 
doch nicht  mit  der  gehörigen  diplomatischen 
Genauigkeit;  auch  in  Grimms  Weisthümcrn  ^^1, 
S.  305),  wo  Aubzüge  der  Rodel  von  Pratteln  und 
Bielbenken  sind,  fehlt  dieselbe  durchaus.  Au-  | 
sserdem  ist  daa  Weisthum  yon  Riehen  (Nr.  606), 
aus  dem  Carlsruher  Archiv,  theilweise  schon  in 
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Mooes  Zeitschrift  gedruckt ,  das  Recht  der  Leute 
nMattens  and  Mönchenstein  (610).  und  das  Ding- 
Itofredit  TOD  Mnttenz  (611)  in  der  Ztschr.  für 

Schweiz.  Recht  III.  Ikl.  S.  12.  Das  Weisthum  von 
ßettingen  (Nr.  600),  die  Rechte  der  Eptinger- 
leute  zu  Pratteln  (Nr.  599.  607.  618),  und  die 
fischte  der  Miinohe  zu  Rothenflub  (603)^  sind 
Wer  mm  ersten  Mal  mitgetheilt.  Eine  Anzahl 
TikuDden  über  Gericlitsverhandhingen  der  Dom- 
propsteidinghöle  zu  Bubendorf  und  Bielbenkeni 
ins  der  zweiten  Hälfte  des  15teB  und  dem  An- 
fang des  ISten  Jahrhunderts,  sind  im  Auszug 
beigegeben  (S.  14 — 21?, 

Antiallend  ist  ferner,  wie  die  Vorrede  liervor- 
hebt,  das  i^  ehien  aller  Bestimmungen  über  Wald« 
und  Feldgenossenschaftsrechto.  Leider  ist  das 
basdlandschaftliobe  Archiv  zu  Liestal,  wohin  bei 
der  TLeilung  des  Caiitoiis  ein  Theil  des  Basier 
Archivs  wandern  musste ,  und  wo  es  bis  jetzt 
nicht  einmal  einen  Arclüvar  gibt,  in  einem  höchst 
mangeihatien  Zustande,  welcher  wohl  an  dem 
Fehlen  manches  wichtigen  Stücks  schuld  ist. 

Weitaus  die  meisten  Stücke  der  Sammlung 
anrl  Beschlüsse  des  (Kleinen,  später  auch  dos 
Grossen)  Raths  der  Stadt  Basel,  deren  Unter- 
thasenkuid  die  Landschaft  war,  und  sind  den 
BathsprotokoUen  entnommen.  Die  wichtigsten 
hierron  sind  die  grössern  gesetzlichen  Ordnun- 
gen, welche  die  Vorläufer  und  Grundlagen  der 
geltenden  Landesorduung  von  1813  bilden,  und 
das  aUmalige  Entstehen  dieser  letztem  klar  ma- 
chen. Die  erste  derarti^^e  Aufiseicbnung  ist  das 
>tadtrecht  von  Liestal  vom  Jahr  1411  (Nr.  604), 
welches  gleichzeitig  auch  fast  gleichlautend  als 
Ordnung  för  die  Vogtei  Wallenburg  erlassen 
wurde.  Dasselbe  whrd  in  der  Art  mitgetheilt, 
dass  die  bpätern  Abweichungen  und  Zusätze  aus 
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den  Jahren  1506  1654,  sowie  die  entsprechenden 
Artikel  der  Landesordnung  von  1611  in  den  Nör- 
ten angegeben  sind;  grössere  Nachträge  znra 
Stadtrecht  von  Liestal  aus  den  Jaliren  1506  und 
1654,  sowie  einige  zu  den  Ordnungen  von  Wal- 
lenburg folgen  in  einem  Anbang.  Uiebei  haben 
wir  ein  Versehen  in  der  Uebersehrift  zu  Artikel 
16  (S.  28)  bemerkt,  wo  es  statt  Khe  unter  ün- 
genossen  heissen  sollte  Mehriache  Khe:  denn  of- 
fenbar von  dieser  ist  in  der  ersten  Hälfte  jenes 
Artikels  die  Rede  (und  aber  eins  under  inen  vor- 
hin zer  e  gegriffen) ,  wie  i>chon  die  Hinweisung 
auf  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  des  Offizials, 
und  die  Zusammenstellung  mit  der  Ehe  zwischen 
nahen  Verwandten  beweisen.  —  Ebenso  sind  bei 
dem  Amtsrecht  der  Grafschaft  Famsburg  vom 
Jahr  1556,  und  bei  dem  Gesetz  von  1603  über 
Intestaterbrecht  etc.,  die  entsprechenden  Steilen 
der  Landesordnung  von  1611  mitgetheilt. 

Diese  Landesordnung  von  1611  (No.  635), 
für  die  Grafschaft  P'arnsburg  und  die  Herrschaf- 
ten Waldenburg,  Honiburcr  und  Ramstein,  frü- 
her schon  gediuckt  in  der  Zschr.  f.  Schweiz.  &. 
III.  S.  22  bildet  die  erste  für  die  vier  Vog- 
teien  erlassene  Vereinigung  des  alten  Landrechts. 
Auch  hier  sind  das  Stadtrecht  von  Liestal  vom 
J.  1411,  welchem  hauptsächlich  die  strafrecht- 
lichen Bestimmungen  entnommen  sind,  das  Faras- 
burger  Amtsrecht  von  1556,  das  Oesetz  von 
1603,  sow^ie  die  spätem  Landesordnungen  von 
1654  und  1757  in  Vci\u;leicb  gezogen;  leider 
fehlt  in  dieser  Coneordanz  die  neueste  Landes- 
ordnung von  1813.  Aehnlich  ist  auch  spater 
bei  der  Landesordnung  von  1654  in  den  Noten 
auf  die  von  1611,  und  in  derjenigen  von  1757  auf 
die  von  1654  hingewiesen. 

öehr  spärlich  ist  in  der  Sammlung  der  erst 
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iüj  Jahr  1815  dem  Canton  Ba^el  einverleibte, 
ttüher  bischöfliche  Bezirk  Birseck  vertreten. 
Ein  Scbiedsprach  vom  Jahr  1529,  welcher  die 
Bechte  der  Dwchöflichen  Leute  zn  Beinach ,  AI* 
iscL^riler  und  Oliei  wiler  fest^^etzt,  und  die  Ge- 
richts- und  Dürfordnung  des  obern  Birsecker 
Amis  V*  J.  1627  ,  allerdings  zwei  werthvolle  Do- 
kumente ^  sind  Alles,  was  ans  diesem  Gebiet 
mitgetheilt  werden  konnte,  obwohl  aucli  das  bi- 
schöfliche Archiv  in  Pruntrut  zu  diesem  Zwecke 
darcbsucht  wurde. 

Von  nicht  nur  lokalem  Interesse  mögen  in 
Goltnrbistorischer  Beziehung  die  Bestimmungen 
aus  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  über  Aus- 
wanderung sein,  beboiulers  das  Mandat  von  1749, 
welches,  um  das  Wegziehen  der  Unterthanen 
nach  Carolina,  Pensylvanien ,  Georgien,  und  in 
•ndere  Länder  zu  verhüten,  die  Anwerber  zu 
solcher  Auswaiiderimg  und  die  AnsG;ewaiiderten, 
welche  wieder  zurückkehren,  sowie  die  Beamten, 
welche  in  Verzeigung  solcher  Vergehen  nachlas- 
sig sind «  mit  Strafe  bedroht ,  und  den  Auswan- 
derern alles  Erbrecht  im  Canton  entzieht. 

Eigenthümlich  sind  die  VerordnuDgen,  welche 
es  den  Unterthanen  uumöglich  mad^en  wollen, 
Geld  zu  einem  niedrigem  Zinsfuss  als  5^  auf- 
xunebmen;  der  Grund  hievon  war,  weil  das  in 
der  Kefonnationszeit  säkulaiisirrtt^  Vermögen 
der  Kirchen  und  Klöster  in  Zinsbriefen  zu 
ingelegt  war,  und  der  Rath  durch  Herunterge* 
hen  des  Zinsfusses  eine  Verminderung  seiner 
EiDnahmen  zu  befürchten  hatte.  So  wird  1677 
den  Beamten  der  Landschaft  beiohlen,  keine 
Obligationen  zu  weniger  als  5§  auszufertigen; 
ein  Mandat  vom  Jahr  1682  bestätigt  dieses  un- 
ter Strafandroliung ,  und  setzt  fest,  dass  fiir 
Obügationeix  mit  niedrigerm  Ziub  kein  Recht 
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solle  gehalten  werden.  Dabei  wird  auseinander- 
gesetzt, dass  f)^J  kein  wncherlicher  Zins  seien, 
sondern  ein  von  unvordenklichen  Jahren  herge- 
brachter, und  bisher  bei  allen  Benachbarten  und 
besonders  in  löblicher  Eidgenossenschaft  üblicher 
landläufiger  Zins  gewesen  seien,  den  man  dess- 
lialb  auch  den  fföttliclien  Zins  crenannt  habe. 
Noch  im  Jahr  1723  wud  diese  Verordnung  erneuert. 

Von  Interesse  sind  auch  die  Bestimmangen, 
welche  den  Schutz  der  Hauptindushie  Basels, 

der  Bnmlkibrikation.  bezweckten.  Dieselben  be- 
ziehen sich  einmal  auf  das  Wegziehen  von  Ar- 
beitern, und  dann  auf  den  Verkauf  von  Band- 
stähle. In  letzterer  Hinsicht  setzt  eine  Ver- 
ordnung von  1786,  um  die  Bandstähle  möglichst 
in  die  Hantle  der  Fabrikanten  zu  bringen ,  und 
ihien  Ankauf  durch  Unterthauen  und  daherige 
Ermöglichung  der  Verbiingung  ins  Ausland  zu 
verhüten,  fest,  dass  die  Fabrikanten  vier  Wo- 
chen lang  nach  Vergantung  eines  Bandstuhls 
das  Zugrecht  gegen  den  kaufenden  Unter!  hau  haben 
sollen.  Es  ist  diess  eines  von  den  seltenen  Beispie- 
len eines  Zugrechts  an  Fahmissgegenständen. 

Aus  dem  Strafrecht  verdienen  die  Beatim- 
mungen des  Liestaler  Stadtrechts  von  1411  über 
Heimsuche,  gleichlautend  in  die  Lamloordnung 
von  löll  aiüjgenommeni  hervorgehoben  zu  wer- 
den ,  weil  aie  offenbar  uraltes  Becht  enthalten. 
Damach  ist  der  Hausbewohner,  welcher  den 
nächtlichen  Ileinisucher  tödtet,  straflos.  Wenn 
er  ihn  aber  nicht  tödtet.  sondern  verjagt,  und 
seinem  Herrn  den  Frevel  klagt,  und  wenn  dann 
sein  Herr  Recht  darum  verlangt,  so  können  der 
Heimgesuchte  und  sein  Hausgesinde  als  Zeugen 
des  Herrn  in  dieser  Sache  auilreten.  Dann 
heisst  es  weiter:  hatt  er  aber  nit  hußgesindes 

und  hatt  uf  die  zyte  einen  hunde  in  ainem  huse 
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gabept,  als  er  gesächt  wart,  den  mag  er  nemen 
an  ein  seil  und  drie  halme  van  einem  tache  nnd 

f5r  gericlite  komen  und  swereu.  das  des  lierren 
Jage  also  ergangen  sie .  er  erzüget  in  damitte. 
ktt  er  aber  ui  die  zyte  keinen  hnnd,  simder 
an  katzen  hindw  der  herdetatt  oder  einen  ha- 
Ott  nf  dem  sädel,  er  nimpt  eins  nnder  den 
zvrein,  welhes  er  wil,  an  den  arme  und  ouch 
drie  halme  von  dem  tache  und  swert  als  vor- 
itat.  damitte  hatt  der  herre  in  aher  erzüget  und 
viit  die  getat  ouch  für  einen  mort  erkennt.  In 
der  Landesorclnang  von  1654  ist  dieses  ganze 
merkwürdige   Veiiaiiren  weggelassen,  und  ein- 
iach  gesagt ,  dass ,  wenn  der  Ueimgesuchte  bei 
der  ObrigloBit  klage,  sein  Hausgesinde  Zeuge 
sein  könne.  —  Als  Curiosum  aue  dem  Strafrecht 
erv^äliue  ich  noch  den  Lasterstecken,  welcher 
i.  J.  1690  und  1727  vorkommt.   Eine  Rathser- 
kenntniss  von  1690  setzt  fest,  dass  ein  Hans 
ätempflin ,  welcher  seit  Mai  den  Lasterstecken 
wegen  seiner  Verbreclieü  trug  und  um  Begnadi- 
gung einkam ,  denselben  das  Jahr  aus  zu  tra- 
gen haBe,  wenn  er  sich  im  hiesigen  Territorium 
befinde,  dass  ihm  aber,  wenn  er  ausser  Landes 
wi,  Tei^nnt  werde,  ihn  zu  Hause  zu  lassen. 
Anderwärts  kommt  wolil  das  Tragen  eines  La- 
sterbteins  zur  Strafe,  und  zwar  wohl  nur  für 
Weiber,  vor;  diese  Btrafart  des  Lastersteckens 
habe  idi  sonst  nirgends  gefunden. 

Ein  Anhang  zu  diesem  Theil  bringt  einen 
Nachtrag  zum  ersten,  nämlich  den  Entwurf  ei- 
ner Stadtgerichtsordnung  um  1520,  mit  Ver- 
gleichung  der  entsprechenden  Stellen  der  altern 
Gerichtsordnungen ,  und  mit  einer  Notiz  von  ei- 
nem der  Mitarbeiter,  H.  Staatsanwalt  Thumeisen 
fiber  das  Alter  dieses  Entwurfs  und  sein  V^er- 


Digitized  by  Google 


34        Gott,  gel  Anz.  1866.  Stück  1. 


hältniss  zu  altern  und  Jüngern  Aufzeichnungen 
der  Stadtgerichtsordnung. 

Sehr  reichhaltig  und  sorgfältig  ausgearbeitet 
sind  die  vier  weitläufigen  Register,  welche  den 
Inhalt  beider  Theile  umfassen.  Das  erste  ent- 
hält die  chronologisch  geordneten  Formeln,  wel- 
che biiBi  zum  Ende  des  sechzehnten  Jahrh,  vor- 
kommen. Das  zweite  bildet  ein  sich  über  den 
ganzen  Zeitraum  erstreckendes  Idiotikon ,  eine 
Sammlung  von  der  baskrischen  Rechtssprache 
eigenthümlichen  technischen  Ausdrücken.  Das 
dritte  ist  das  chronologische,  und  das  vierte  das 
Materialregister.  Die  beiden  letztern  erleichtem 
den  Gebrauch  des  Werkes  wesentlich. 

Zum  Schluss  kann  ich  nur  den  Wunsch  der 
Vorrede  theilen,  es  möge  die  Aussicht,  dass  nun 
auch  in  den  andern  Cantonen  der  Schweiz  sol- 
che Zusaininenstellungen  erfolgen,  sieh  bald  und 
reichlich  erfüllen.  Die  schweizerische  juristische 
Gesellschaft  hat  den  Bescbluss  gefasst ,  die  Her- 
ausgabe der  kantonalen  Rechtsquellen  bis  1798 
zu  bewirken  und  durch  Geldbeiträge  zu  unter- 
stützen. Vorer^^t  sind  die  des  Cantons  Bern  be- 
reits in  Angriti  genommen. 

Basel.  Dr.  Karl  Burckhardt. 


Histoire  des  Provinces  - Unies  des  Pais-Bas. 
Depuis  le  parlait  etablisssement  de  cet  etat  par 
la  paiz  de  Munster.  Par  M.  A  b  r  ah  am  de  W  i  c- 
quefort.  Tomel,  public  par  H.Ed.  Lenting. 
LV  u.  588;  Tome  II,  public  par  C.  A.  Chais 
van  Buren.  XX  u.  715  Seiten  in  Octav.  Am- 
sterdam 1861  u.  1864. 

Mit  dieser  im  Auftrage  der  historischen  Ge* 
Seilschaft  zu  Utrecht  veranstalteten  Ausgabe  ge- 
winnen wir  zum  ersten  Male  einen  vollständigen 
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anveriklscbten  Abdruck  des  bis  dabin  nur  in  ei- 
nem Bnichstäcke  bekannten  Werkes  von  Wicqne- 
fort  aber  die  niederländische  Geschichte.  Die 

gedraugte  Biographie  desVfs,  welche  dem  ersten 
Theile  in  der  Einleitung  vorangestellt  ist,  gewährt 
einsehie  Berichtigungen  von  Thatsachen,  die  sich 
im  aiweiten  Bande  der  »Urkunden  nnd  Actenstü«- 

cke  zur  Ge^cLicLte  des  Karfürsten  Friedrich  Wil- 
helm von  Th:  131(1  enbiii  iZ''  fiiulen  und  gewinnt  wie- 
derum durch  die  letztgenannte  Sammlung  — 
beide  Werke  scheinen  il^en  Heransgebem  gegen- 
seitig nnbekannt  gebfieben  zu  sein  —  manche 
wcrthvolle  Zusätze. 

Wiequefort,  welcher,  nach  der  unstreitig  wohl- 
begründeten  Angabe  des  vorliegenden  Werkes, 
am  24.  December  1606,  und  nicht,  wie  in  den 
brandenburgischeu  Quellenschriften  bemerkt  wird, 
etwa  ums  Jahr  1598  geboren  war,  zeichnete  sich 
durch  umfassendes  Wissen ,  durch  eingehende 
Kenntoisa  des  niederländischen  Staatsrechts  und 
durch  einen  nicht  gewöhnlichen  Scharfblick  in 
der  Beui-theilung  politischer  Zustände  aus.  In 
Paris,  wo  er  das  1621  in  Leyden  begonnene  Stu- 
dium der  Rechtswissenschaft  fortgesetzt  hatte, 
frohnte  er  einer  Ansgdassenheit  und  einem  Leicht* 
s:ijn.  der  ihn  zu  den  grr>bsten  Verwirrungen  ge- 
trieben zuhaben  .-^clieint  und  Vei  inlassuug  wurde, 
dass  er  nach  kurzer  Dienstzeit  aus  der  weimar-» 
sehen  Bestellung  entlassen  wurde.  Dann  begeg- 
net man  ihm  als  brandenburgiscben  Residenten 
in  Paris  und  von  hier  aus  liess  er  gegen  gute 
Zahlung  seine  politischen  Berichte  verschiedenen 
Hofen  zugehen.  Seine  indiscreten  und  satyri- 
sehen  Bemerkungen  fiber  Mazarin  und  Ludwig 
XIV.  '/(Igen  üini  die  Feindschaft  des  Cardinal- 
Ministers  und  damit  die  Abführung  nach  derBa- 
stiUe  zu«    Ks  sei  aul£aUend|  bemerkt  der  Her- 
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aubgober  bei  dieser  GeleL^ei^heit ,  dass  der  Kur- 
fürst den  üefangenen  nielit  reclamirt  habe  und 
man  dürfe  Yielleicht  die  Erklärung  dafür  in  dem 
Umstände  suchen,  dass  Brandenburg,  weil  es 
gleichzeitig  einen  zweiten  Residenten  in  Paris  ge- 
habt, sich  durch  das  Verfahren  des  Cardinals 
weniger  verletzt  gefühlt  habe.  Wie  wenig  diese 
Deutung  ausreicht,  liegt  auf  der  Hand  und  in 
der  Thnt  ersehen  wir  aus  den  dem  Aicliivc  des 
Ministeriums  der  answjirtigf^n  Anp^elcgenheiten  in 
Paris  entnommenen  Aotenstücken  des  obengenann- 
ten brandenburgischen  Quellenwerks,  ein  Mal, 
dass  Mazarin  in  einem  Schreiben  an  Le  Tellier 
(August  16r>9)  die  strenge  Haft  Wicqueforts  nur 
bis  zu  der  Zeit  anordnete,  dass  der  Kurfürst 
dessen  Befreiung  verlangen  werde,  sodann  dass 
sich  Letzterer  in  Zuschriften  an  Lionne  wieder* 
liült  und  lebhaft  für  seinen  Residenten  verwen- 
dete und,  falls  derselbe  in  Wort  oder  Schrit  sich 
unziemlicher  Aeusserungen  bedient  habe,  die 
Nachsicht  der  königlichen  Begierung  für  ihn  in 
Anspruch  nahm.  Diesen  Mittheilungen  scbliesst 
sich  zugleich  eine  interessante  Denkschrift  Wic- 

äuelorts  an,  in  welcher  derselbe  seine  Thätigkeit 
Is  brandenburgischer  Resident  und  schliesslich 
die  Oründe  seiner  Entzweiung  mit  Mazaiin  aus*» 
einandersetzt. 

Nach  seiner  Befreiung,  an  welche  sich  das 
Verbot  der  Rückkehr  nach  Frankreich  knüpfte, 
begab  sich  Wicquefort  (1659)  nach  Holland  zu«- 
rück,  wo  der  talentvolle,  spraohenkundige  Mann 
beim  Gros^pensionarius  Beschäftigung  fand,  durch 
Correspoudenzen  und  Gutachten  den  Abschlusa 
der  Tripleallianz  förderte  und  zugleich  als  Ge- 
sandter Johann  Casimirs  von  Polen  und  als  Mi- 
nister-Resident der  l)raunschweig-lüueburgischen 
Herzöge  Georg  Wilhelm  und  Ernst  August,  mit 
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denen  er,  wie  Actenstücke  im  Königl.  Archiv  zu 
Hannover  ergeben,  schon  im  Jahre  1656  iaiinei- 
wechsei  stand,  im  Haag  auttrat. 

Auf  Witts  Empfehlung  wurde  Wicquefort, 
wenn  er  auch  damals  nicht,  wie  man  wohl  be* 
Lauptet  hat,  zum  Historioprraphen  in  der  Repu- 
blik emaimt  wurde,  von  den  Staaten  beauftragt, 
gegen  ein  nicht  unerhebliches  Jahrgeld  die  Ge- 
schicfate  der  vereinigten  Provinzen  vom  Frieden 
zu  Münster  bis  zum  Frieden  von  Breda  zuschrei- 
ben   In  diesem  seinem  Werke  zeigt  er  sich  als 
anbedingter  Anbänger  Witts  und  als  Gegner 
Wilhelms  von  Oranien,  dessen  Schwächen  und 
Fehlgriffe  bei  jeder  Gelegenheit  hervorzuheben 
er  nie  unterliess.    Das  zog  ihm  nach  dem  Morde 
des  Ei^steren  schwere  Verfolgungen  zu,  wozu 
dum  freilich  kam,  dass  er  heimlich  und  nach 
versddedenen  Richtungen  politische  Correspon- 
denzen  über  Angelegenheiten  der  Republik 
führt  hatte.    Diese  seine  Doppelstellung  im  Dien- 
ste der  Staaten  und  gleichzeitig  fremder  Höfe 
war  allerdings  mehr  als  misslich.   So  erfolgte  im 
Marz  1675  die  Verhaftung  des  69jähngen  Man- 
nes, ohne  da&s  auf  dessen  amtliches  Verhältniss 
zum  braunschweig  •lüneburgischen  Hause  Aück- 
sicht  genommen  wäre.    Der  Schluss  der  gegen 
ihn  g^rfuhrten  Untersuchung  lautete  auf  ewige 
Gefangenschaft  und  beurkundete  die  Rachsucht 
der  Partei,  die  nach  dem  Sturze  der  Brüder 
Witt  die  herrschende  geworden  war.   Bis  zum 
Februar  1679,  also  4  Jahre,  befand  sich  der 
Unglückliche  in  einem  Cachot  des  Schlosses  Lö- 
▼estein ;  dann  gelang  ihm  durch  Mitwirkung  sei- 
ner Tochter  diie  Flucht  und  er  begab  sich  an 
den  Hof  Georg  Wilhelms  nach  Celle,  wo  er  1682 
starb.   Man  wird  auch  diese  Angabe  des  Todes«- 
jalues  als  die  richtige  auzuuitilimen  berechtigt 
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sein,  während  es  in  dem  gedachten  brandenbor* 
giscben  Oeschichtswerke  heisst,  es  habe  Wicque- 
fort  aus  Unwillen,  dass  sich  der  Herzog  der  Re- 
vöcation  seiner  Verurtheilung  nicht  eiiricr  genug 
angenommea,  Gelle  im  Jahre  lööl  wieder  verlassen. 

Wicquefort  gehörte  zu  jenen  Naturen,  die 
keine  Widerwärtigkeit  niederschlägt;  sein  Geist 
behauptete  stets  dieselbe  Frische,  seine  Euercrie 
blieb  ungeschwächt ,  auch  die  lange  Kerkerhnft 
konnte  den  Muth  nicht  beugen«  Während  der« 
sdben  verfasste  er  verschiedene  Schriften  ^  na* 
mentlich  die  viel  verbreitete  unter  dem  Titel: 
»L^ambassadeur  et  ses  fonctious«,  und  zwar  ohne 
alleBeihüife  vonüüchern  und  doch  durch  Iteich- 
thum  an  Thatsachen  und  leitenden  Gedanken  so 
ausgezeichnet,  dass  sie  bis  zur  jüngeren  Zeit  ih- 
ren Werth  behauptet  hat.  Der  klare  und  leben- 
dige Stil  verräth  aul  keine  Weise  eine  Spur  de^ 
Alters,  das  den  Vf.  beschhchen  hatte.  Im  Jahre 
17 11)  erschienen  die  ersten  4  Bücher  seiner  Ge- 
schichte im  Druck  und  fast  30  Jahre  später  die 
Fortsetzung  derselben  bis  zum  11,  Buche,  bei 
welcher  man  sich  Abänderungen  jeder  Ait  will- 
kürlich erlaubte« 

An  die  ersten  Bücher  des  Werks,  welche  bis 
zum  Frieden  yon  Breda  reichen,  Imüpfte  der  Vf. 
die  Fortsetzung  von  abermals  16  Büehern  bis 
zum  Frieden  von  J^im\v(  <^en.  Nach  seinem  Tode 
beauftragten  die  Staaten  den  berühmten  Jacques 
Basnage  mit  der  Fortsetzung  der  geschichtlichen 
Darstellung,  zu  welchem  Behnfe  dann  freilich  die 
Veröffentlichung  des  noch  nicht  gedmckten  Theils 
der  Kiederzeichüungen  von  Wicquefort  erforder- 
lich war;  aber  Pnsnage  hielt  diesen  Druck  für 
nicht  rathsam,  theik  wegen  der  politischen  Rich« 
tung,  üieils  wegen  mancher  von  ihm  als  irrthüm- 
lieh  bezeichneten  Erörterungen. 
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Wicquefort  schrieb  den  [ilteren  Theil  seiner 
Geschichte  ;iuf  dem  Grunde  des  von  den  Staaten 
gebotenen  Materials ;  vermöge  seiner  Corre- 
tfoi&oz  mit  dem  Auslände  louinte  er  die  poU- 
Zustände  der  in  Frage  stehenden  Mächte 
End  war  zugleich  im  Stande,  die  diplomatischen 
Verhandlungen  mit  grosser  Genauigkeit  zu  ver- 
ialgen.  Er  redet  meist  als  Augenzeuge  und  Kei 
mf  luiiaichtlich  der  Treue  seiner  Zeichnung  auf 
dessen  eigene  Worte  (Tli.  I.  S.  2)  verweisen: 
»Je  s^ay  bien  que  mon  entreprise  n'est  pas  pe- 
tito|  et  je  connois  assez,  que  Texecution  en  sera 
tres-difficile ,  paroe  que  c^est  une  chose  tres-de- 
licate  que  d'escrire  les  aflfaires  du  vivant  de  ceux- 
qni  les  ont  maniees.«  Es  wii  d  gesas^,  dass  Witt 
diese  Niederzeichnungen  einer  sorgfältigen  Durch- 
adit  unterzogen  habe;  welches  Gewicht  er  auf 
dieeelbeii  legte,  ergiebt  mch  schon  daraus,  dass 
er  in  seinen  noch  niclit  veröffentlichten  Briefen, 
wie  der  Herausgeber  bemerkt,  häufig  aul  die 
DarsteUung  Wioqueforts  eingebt. 

Wenn  Basnage  den  Vf.  der  Parteilichkeit  an- 
klagt, bo  wild  nian  immerhin  einräuinen  können, 
flji^s  Letzterer  mit  ganzem  Herzen  dem  (iross- 
pensionarius  angehörte  und  dessen  politische  Ue- 
bmeugnng  in  allen  Beziehungen  theilte,  sodann 
dass  er  nach  dem  Tode  dieses  seines  Gönners 
eine  wohl  begreifliche  Animosität  gegen  den  Ora- 
nier  durchblicken  lässt;  aber  in  dem  älteren 
Theil  seiner  Geschichte  hält  er  sich  von  der  Lei« 
daachtfufi  der  Partei  fem,  stellt  Witt  nicht  hö- 
her als  die  Verdienste  dieses  bedeutenden  Man- 
nes es  erheischen,  und  erst  in  dem  jüngeren  Theil 
seiner  Arbeit,  namentlich  im  20sten  Buche,  neigt 
er  Sick,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  dem  Stil 
des  Pamphletiaten  zu.  Aber  auch  hier  darf  man 
fragen,  ob  der  über  Wilhelm  lU.  ausgegossene 
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Tadel,  die  Schärfe,  mit  welcher  das  Streben  des- 
selben nach  Begründung  monarchischer  Gewalt 
gezeidinet  wird,  jeder  Rechtfef-tigung  entzogen  ist. 

Von  dem  vorliegenden,  der  Hauptsache  nach 
auf  dem  Autographum  von  Wicquelbrt  berulien- 
den  Werke  enthält  Theil  I  (Vie  ersten  vier  Bü- 
cher, die  Geschichte  der  Jalire  1648  bib  1650 
oder  den  Zeitraum  ?om  westphäUechen  Frieden 
bis  zum  Tode  Wilhelm  II.  und  verbreitet  sich 
mit  besoüderer  Umständlichkeit  über  die  endli- 
che Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der  Pro- 
vinzen von  Seiten  Spaniens  und  die  Zerwürfnisse 
der  Staaten  von  Holland  mit  Wilhelm  U.  Von 
den  zahlreichen  Belegstücken,  welche  Wicquefort 
diesen  Niederzeichnungen  angehängt  hat,  bind 
nur  die  wichtigsten  und  zwar  mit  Ausnahme 
solcher,  welche  bereits  Dumont  veröffentlicht 
bat,  hier  aufgenommen.  Der  Herausgeber  hat 
für  erforderlich  gehalten,  diesen  bereits  gedruckt 
ten  Abschnitt  der  Geschichte  um  so  weniger  aus- 
'Zuschliessen ,  als  die  ältere  Ausgabe  die  Erzäh- 
lung vieliaco  interpolirt  wiedergiebt.  —  Theil  II 
eiilliiilt  die  folgenden  8  Bücher,  von  denen  die 
beiden  letzten  bisher  nie  edirt  waren,  und  schüesst 
mit  dem  Jahre  1660.  Zwei  in  Aussicht  gestellte 
Bände  sollen  die  nachfolgenden  12  Bücher,  wahr* 
scheinlich  die  letzten,  bringen,  da  bis  jetzt  trotz 
aller  Nachforschungen  der  Schluss  der  Handschrift 
—  8  Bücher —  noch  nicht  wieder  autgciundenist. 

Für  den  wichtigen  Zeitraum,  während  dessen 
die  Leitung  der  niederländischen  Angelegenhei- 
ten in  den  Iliiiideii  Witts  ruhte,  dessen  Einfluss 
weit  über  die  engen  Schranken  der  liepublik 
hinaus  sich  erstreckte,  ist  dieses  Werk,  selbst 
den  Forschungen  der  Neuzeit  gegenüber,  von  un<* 
bestreitbarem  Warthe  und  steht  der  Arbeit  von 
Basnage  weit  voran. 
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Procopius  von  Caesarea.  —  Ein  Beitrag  zur 
Historiographie  der  Völkerwanderung  und  des 
ttokenden  EÖmerthums  von  Dr.  Felix  Dahn, 
a.  0.  Professor  an  der  Hochschule  zu  Würzbarg. 
Berlin  1865.  Druck  und  Verlag  von  E.  S.  Mitt- 
ler uad  Sohn.  002  Seiten  in  Octav. 

Die  Erforschung  der  üebergangszeit ,  welche 
MS  dem  Aiterthum  in  das  lüttelalter  führt,  lie- 
fert der  Listorischen  Foiischung  bei  der  unbe- 
streitbar liuhen  Bedeutung  dieses  Zeitraums  eine 
Beihe  der  wichtigsten  Aufgaben.  Es  ist  die  Zeit 
der  grossen  Scheidung  und  Zersetzung ,  der  gros- 
len  Umbildungen  auf  allen  Gebieten  des  geisti- 
gen und  politischen  Lebens.  Das  richtige  Ver- 
ständniss,  die  Würdigung  des  Mittelalters  ist 
wesentlich  bedingt  durch  eine  Ergründung  die- 
ses Voroiittelalters.  Es  ist  freilich  keine  leichte 
Arbeit,  iu  diese  dunkle,  unruhige  Zeit,  für  wel- 
clie  die  Quellen  ^^o  dürltig  fliessen,  gehörig  ein- 
zodringen«  Doch  hat  die  neuere  Forschung  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  sich  dieser  Periode  zu- 
gewendet ^  und  eine  Reihe  grösserer  und  klei- 
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nerer  Arbeiten  haben  sich  in  den  letzten  Jahren 
mit  ihr  beschäftigt.   Ich  verweise  auf  die  Bäcker 

von  Wietersheim  und  Pallnmnn  über  die  Völ- 
kerwanderung, auf  Dericiibw(  ilpr ,  Geschichte 
der  Burgunder,  Bomhak,  Geschichte  der  Fran- 
ken ,  auf  eine  Reihe  kleinerer  Aufsätze,  die  theiis 
in  den  »Forschungen  zur  deutschen  Geschichte«- 
theils  in  Dissertationen  niedergelegt  \mu  Jeu. 
Hier  ward  die  Geschichte  von  ganzen  Zeiträumen, 
▼on  einzelnen  Völkern  und  Persönlichkeiten,  ge* 
legentlicb  auch  ein  Beitrag  zur  Quellenkunde 
dieser  Zeit  gegeben.  Letzteres  ist  verhältniss- 
inässig  am  wenigsten  geschehen,  wohl  ohne 
Zweifel  deshalb,  weil  es  bei  der  immer  weiter  hin« 
ausgeschobenen  Veröjffentlichung  der  betreffen- 
den Editionen  in  den  Monumenten  noch  immer 
an  geprüften  Texten  fehlt.  Besser  ^vie  mit  den 
lateinischen  Quellen  sind  wir  freilich  iu  dieser 
Beziehung  mit  den  Byzantinern  daran.  Doch 
haben  sich  auch  hier  im  Laufe  der  Zeit  man* 
nichtache  beachtenswerthe  Fragen  und  Aufgaben 
herausgestellt,  durch  deren  Lösung  wir  eine 
nicht  unbedeutende  £rweiterung  unserer  Kennt- 
niss  jener  Zeit  erwarten  können.  Als  solche 
Aufgabe  ist  eine  genaue  Priiiiing  der  Schriiten 
des  Prokopius  von  Caesarea,  eines  der  bedeu- 
tendsten Quellenschriftsteller .  anzusehen.  Felix 
Dahn,  der  bereits  in  seinem  Buch  über  die 
Könige  der  Genuancn  einen  dankenswerthen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Vorzeit  ge- 
liefert hat,  unterzieht  sich  in  dem  vorliegenden 
Buche  dieser  Aufgabe,  die  in  so  umfassender 
und  eiiij^ehender  Weise  bisher  noch  nicht  auf- 
gestellt war.  Ausgehend  von  einer  F]  ai^e  der 
reinen  Quellenkritik ,  ob  nämlich  Prokop  aus- 
ser den  Büchern  über  den  vandalischen .  persi- 
schen und  gothischen  Krieg,  sowie  über  die 
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Banwerke  Justinians  auch  die  sogenannte  histo- 
ria  arcana    oder   avixiora   gesrhriehen  habe, 
erkannte  Dahn,  dass  durch  die  Sichtung  des 
iuer  einschlagenden   Materials  wichtige  Auf* 
nUSsse  fSr  den  gesammten  geistigen,  sittlichen 
uiul  politischen  Znstand  des  damaligen  Byzan- 
uoerihuiD^  gewonnen  werden  könnten.    £r  kam 
taf  den  Gedanken ,  durch  seinen  »Prokopius  von 
Caesarea«  ein  Seitenstück  zu  Loebells  ti^icher 
MoDograpliie  »Gregor  von  Tours  und  seine  Zeit« 
m  liefei  n.    Zwar  giebt  er  den  tiefj^ehenden  Un- 
terschied zu,  der  zwischen  den  Schriften,  Per- 
sönlichkeiten und  Umgebungen  beider  Männer 
bestdit.   Hier  wie  dort  tritt  allerdings  eine  Schil- 
derung des  römischen  Verfalls  hervor,  bei  Gre- 
gor aber  sehen  wir  auch  die  Ansätze  zu  den 
neuen  kräftigen  Bildungen  des  Germanenthums, 
wahrend  Prokop  uns  byzantinische  Verhältnisse 
ond  nur  den  Untergang  einiircr  germanischen 
Völker  bcliiidert.  —  Prokop  w^ir  der  Sohn  einer 
l^unkenen,  elenden  Zeit,  deren  ganze  Hoif» 
nmgsloaigkeit  für  sein  Vaterland  er  klaren  Blicks 
und  mit  tiefem  Ingrimm  erkannte:  nach  Aussen 
unaufhaltsamer  Verfall,  im  Inneren  der  unge- 
beuerlicliste  und  verheerendste  Despotismus.  Im 
Gegensatz  zu  unzähligen  Menschen ,  die  sich 
dies  wenig  kununem  liessen ,  hat  Prokop  weder 
durch   die   eingehende  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  nocii  durch  das  Christeuthum 
Beruhigung  gefunden*    Er  blieb  zeitlebens  »ein 
ndidoaer  Skeptiker  ohne  die  rechte  geistige  und 
sittliche  Energie«.    Das  Elend  seiner  Zeit,  sei- 
nes Landes  hat  ihn  verderbt,  hat  die  urspriing- 
bche   Tüchtigkeit  seiner  Anlagen  verkrüppelt 
ud  ihn  zum  Lügner  gemacht.    Denseiben  Kai- 
ser Jußtinian ,  den  er  als  die  Ursache  des  Ver- 
£älk  seines  Landes  ansah,  den  er  in  einer  Schrift 
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auf  das  Si  liniiililicliste  herabsetzt,  vermochte  er 
in  einer  anderen  ans  irgend  welchen  äusseren 
Motiven  schamlos  zu  erheben  und  zu  loben. 
Prokops  Charakter  ist  der  lebendige  Beweis  der 
schlimmen  Wechselwirkung?,  die  zwischen  einem 
unfreien,  macht-  und  ehrlosen  Staatswesen  und 
der  Entwicklung  des  Individuunis  besteht. 

Nach  solchen  einleitenden  Erwägungen  wen- 
det sich  Dahn  zu  dem  Leben  und  den  Schriften 
Prokops.  —  Nur  wenig  ist  über  das  Leben  des 
Autors  überliefert.  Er  war  zu  Caesarea,  Haupt- 
stadt der  Provinz  Palästina  prima,  gegen  Endo 
des  5.  Jahrhunderts  (490  n.  Chr.)  geboren.  Er 
hatte  die  Laufbahn  des  Rechtsgelehrten  einge- 
schLiuen  uiul  wurde  im  Jahre  527  von  dem 
Kaiser  Justinus  dem  Relisar,  der  creiü^en  die  Per- 
ser im  Felde  lag,  als  rechtsverstandiger  (iehülfe 
(ndgedQog  (rvfi^ßovXog)  beigegeben.  In  dieser 
Stellung  begleitete  er  auch  später  noch  den 
Beiisar  nach  Afrika  in  den  Vandalenkrieg ,  als- 
dann nach  Italien  und  nochmals  nach  Per-ien. 
So  gelangte  er  zu  vielen  bedeutenden  Wahrneh- 
mungen und  Kenntnissen  und  hatte  Gelegenheit 
ausführlich  in  die  PlSne  Beiisars  eingeweiht  zu 
werden.  542  kehrte  er  mit  dem  Feldherni  aus 
Persien  zurück  und  nahm  seinen  Aufenthalt  in 
Byzanz.  Von  da  ab  fehlen  weitere  Mittheilun- 
gen über  sein  Leben.  Dass  der  im  Jahre  562 
genannte  Stadtpräfekt  Prokop  identisch  sei  mit 
unserem  Autor,  ist  nicht  wahrscheinlich,  üebri- 
gens  darl  man  aus  vielen  Schilderungen  Prokops 
entnehmen ,  dass  er  ,  abgesehen  von  den  Feld- 
ziigen,  noch  weite  Reisen  in  ferne  Länder  ge- 
niaclii  liat  —  Verbunden  mit  diesen  Notizen 
über  das  Leben  unseres  Autors  hätte  sehr  wohl 
eine  historische  Einleitung  über  den  Zustand 
des  damaligen  Byzantinerreiohs   Platz  finden 
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können ,  nicht  nur  zur  allgrcmeinen  Orientiriing, 
sondern  namentlich  zur '/n^Ainmenfassenden  Cha- 
nkterisirung  der  mannicl) fachen  Einflüsse,  denen 
der  ianzelne  unterlag.  Die  fielen  nnd  meist 
trefflichen  Bein'  ]  kunejen.  che  DiO.m  hierüber  ver- 
einzelt an  ver^cliieck  iien  Sfcllnn  «?cine^  Buches 
gemacht  hat,  Yerinögeu  nicht,  eine  einleitende 
DaiTstellnng  dieser  Art  zu  ersetzen.  Eben  des- 
halb bleibt  auch  die  etwas  ahgerissene  nnd  kurpo- 
ri-che  Anfzälilung  des  Inhalts  der  einzehien 
cher  viehach  unklar  und  im  Ganzen  ziemlich 
werthlos. 

Von  den  Werken  Prokops .  deren  Entste- 

Lnncrszeit  Dahn  iiherzeiifrend  feststellt,  haben 
die  Historien  d.h.  die  8  Miirher  über  die  Kriege 
gegen  die  Perser .  Vandaien  und  Gothen  ,  sowie 
die  Bauwerke  stets  als  entschieden  prokopisch 
^cp:olten.  Anders  steht  es  mit  der  Geheim- 
ue^^chichte.  Hier  ist  die  Autorschaft  Prokeps 
ebenso  energisch  bestritten  wie  behauptet  wor- 
den. Die  Gegner  Justinians,  vor  Allem  die  rö- 
n^dh-katholische  Kirche,  hielten  die  Anklagen, 
die  in  diesem  Werke  enthalten  sind  .  für  be- 
gründet, und  feinden  darin,  dass  Prokop  sie  mit- 
theiTe.  eine  besondere  Gewähr  ihrer  Glaubwür« 
digkeit.  Die  Freunde  des  Kaisers  dagegen ,  die 
Juristen,  bestritten  überhaupt,  dass  jene  Schmäh- 
bchrift  von  Prokop  f^ei ,  mindeRtens  wnr  er  ein 
faiHcher  Ankläger.  Dahn  ist  nun  überzeugt,  dass 
die  Schrift  echt  sei ,  weil  Sprache ,  Inhalt  und 
Anachannng  der  Geheirogeschichte  mit  Sprache, 
Inhalt  und  Anschauungen  der  Historien  und  der 
Bauwerke  vollständig  übereinstimmen.  »Wäre 
dSe  Geheimgeschichte  das  Werk  eines  Fälschers^ 
«o  mGssten  wir  in  diesem  Fälscher  eine  fiber- 
menschliclie  Gabe  annehmen,  sicli  in  eine  fremde 
und  andere  PersönUclikeit  zu  verwandeln«.  Die 
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äusseren  Gründe,  die  für  die  Echtheit  oder  ün- 
echtheit  sprechen,  lässt  Dahn  nicht  gelten;  er 
fertigt  .sie  kurz  nb.     So  legt  er  kein  Gewicht 
darauf,  dass  Saidas  die  Arcaiia  dem  Prokop 
zuschreibt  oder  Nikephoros  Kalli&tas,  dass  sich 
femer  augenscheinliche  Beziehungen  in  den  Arcana 
auf  die  Historien  finden.    Ebensowenig  soll  es 
dann  gecren  die  Echtheit  beweisen,  dass  die  Co- 
dices der  üeheimgeschichte  durchaus  getrennt 
von  denen  sämmtlicher  anderer  Werke  überlie* 
fert  sind ,  denn  Prokop  hat  die  Geheimgeschichte 
wahrscheinlich  gar  nicht  veröffentlicht,  weil  er 
dies  weder  bei  Justinians  Lebzeiten  (bis  565)  noch 
unter  dessen  nächsten  NacMolgern  Justin  II.  und 
Tiberius  II.  (bis  682)  wagen  darfte.   Auch  lässt 
sich  für  die  Zeitgenossen  eine  Kenntniss  des 
Werkes  nicht  nachweisen.  —  Demnach  werden 
nur  die  schon  angedeuteten  Knterieu  angelegt, 
wozu  alsdann  nocn  eine  Behandlung  der  psy» 
chologischen  Frage  tritt:   Wie  kam  Prokop 
nach  seiner  günstigen  Beurtheilung  eTustinians 
zu  einer  bO   durchaus    entgegengesetzten?  — 
Seinen  Hauptbeweis  führt  Dahn  durch  eine  \er^ 
gleichung  der  Sprache,  und  zwar  nicht  nur 
durch  die  Heranziehung  besonders  charakteristi- 
scher Redensarten,  die  ja  jeder  Fälscher  nach- 
ahmen konnte,  sondern  durch  den  Nachweis  einer 
total  erschöpfenden  Uebereinstimmnng  in  Re« 
densarten  und  Worten.    »Prokop  brauchte  Hir 
alle  Gedanken,  Gefühle,  Sachen.  Eigenschaften, 
für  Ereignisse  und  deren  Schilderung  bestimmte 
Lieblingswörter  und  entsprechende  Wendungen^ 
die  an  sich  nicht  ungewöhnlich  sind,  aber  so 
nur  von  ihm  angewendet  werden,  mit  Ausschluss 
synonymer  Bezeichnungen,  die  vielleicht  die  Mo- 
notonie des  Stiles  ändern  konnten«.    Das  nach 
dieser  Seite  hin  Uebereinstimmende  zwischen 
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den  Arcana  udcI  den  anderen  Werken  liat  D.  uach 
einer  umfassenden  und  äusserst  mühevollen  Prü- 
fang  des  Sprachgebrauchs  in  mehr  als  tausend 
Bebpieleii    zusammengestellt,   eine  erhebliche 
Anzahl,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Geheim- 
geachichte  an  Ausdelunniir  noch  nicht  dem  zehn- 
ten Xheile  der  anderen  Werke  gleichkommt  Zu 
dieser  Konformität  der  Sprache  gesellt  sich  nodi 
die  »der  ganzen  Bildung,  Dcnknngsart,  Weltan- 
^anung .    schriftstellerischen    Eigenart«.  Es 
^ird  dich  sonach  darum  bandeln,  zunächst  aus 
^  n  echten  Schriften  ein  Bild  von  dem  ganzen 
Wesen  Prokops,  von  seinen  gesammten  An8chau<> 
nngen  zu  gestalten.    Hierauf  ist  Dahn  mit  gröss- 
ter  Aubfiihrüchkeit  und  Gruiidlichkeit  ausgegan- 
gen«   Man  darf  wohl  sagen ,  dass  er  uns  in  sei* 
aer  eingebenden  Schilderung  eine  Menge  werth- 
▼oUer  Anfschlusse  und  Gesichtspunkte  zur  Be- 
urtheilung  des  Autors  und  seiner  Schriften  so 
wie  der  ganzen  Zeit  gegeben  hat.    Nur  in  dem  Ab- 
schnitt, der  von  den  Quellen  Prokops  bandelt, 
durfte  er  sich  nicht  begnfigen,  allein  auf  die 
Ar.t"psie  sow'u  auf  diu  alten  Berichte  zu  verweisen. 
Dtiiii  wenn  Prokop  auch  vielen  Ereignissen,  die 
er  schilderte^  selbst  beiwohnte ,  wenn  er  auch 
ferner  den  leitenden  Personen  nahe  stand  und 
Vieles  durch  diese  über  byzantinische  Verhält- 
nisse, wie  durch  die  deutschen  Krieger  im  Heere 
Beli&ars  über  germanische  Dinge  sich  mittbeilen 
lassen  konnte,  so  hat  er  doch  ohne  Frage  auch 
ans  den  schriftlichen  historischen  Berichten  der 
un  m  i  i :  e  1  b  a  r    Tora  1 1  gegangenen    Zeit  geschöpft. 
Wir  verweisen  Inei  über  auf  die  einleitenden  Ka- 
pitel der  Vandalen-  und  Gothenkriege.  Man 
sollte  denken,   dass  es  nicht  unmöglich  sein 
könnte,  nach  dieser  Seite  hin  bestinuule  Bezie- 
hungen zu  den  Uistorikeru  der  letzten  Zeit  her- 
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auszufinden.  —  Prokop  galt  den  Zeitgenossen  als 
ein  hüchbt  unterrichteter  Mann,  der  die  ganze  Welt* 
gescbichte  durchforscht  habe:  »w^  nhlam  itefka- 
^ffnom  nai  näcavthq  sImXv  Unogtav  dvaXe^ccfifyoPm. 
ücbiigens  wird  man  für  die  Kritik  des  giüss- 
ten  Theiles  von  dem,  was  Prokop  hinterlassen, 
einen  selbständigeren  Massstab  anlegen  diiifen, 
der  sich  aus  den  Schriften  von  selbst  aofdi-ängt. 
Man  kuiiiiut  gar  bald,  wie  Dahn  ausführlich 
nachweist,  zu  der  Wahrnebiniing ,  dass  i> feine 
Kritik  und  grobe  Unkritik«  dicht  neben  einan- 
der stehen.  Während  Pr.  Mythen,  die  irgend 
welche  angeblichen  Reste  hinterlassen  haben, 
gläubig  als  Gescbichte  recipirt,  kann  er  da,  wo 
eine  greifbare  Beziehung  fehlt,  sich  äusserst 
skeptisch  verhalten.  Weil  er  das  Schiff  des  Ae- 
neas  zu  Rom  oder  die  Hauer  des  kaly donischen 
Ebers  zu  Lunuvtiit  iresehen  hat,  ist  ilim  Alles,  was 
zu  diesem  Mythcnkreise  gehurt,  historisch;  bei 
der  Prometheussflge  dagegen  verfährt  er  mit 
dem  grössten  Skeptidsmus  und  beim  Amazonen- 
mythus  versucht  er  sogar  eine  durchaus  nüch- 
terne, rational i  LiscLe  Deutung.  —  Le  onders  cha- 
rakteristisch lür  den  Geist  jener  Zeit  ist  es,  wie 
man  den  Glauben  an  die  in  den  Mythen  hervor- 
tretenden heidnischen  Gottheiten  mit  dem  Ghri* 
stenthum  zu  vereinigen  strebte.  Man  niu^^ste 
eben  den  heidnischen  Güttern  noch  immer  eine 
gewisse  Existenz  beilegen,  musste  annehmen, 
dass  sie  noch  jetzt  als  Dämonen  wirkten,  nach^ 
dem  sie  früher  auf  Erden  eine  grosse  Macht 
gehabt.  —  Wenn  Prokop  so  bei  dei  Wiedern;abe 
der  alten  Ueberlieferung  häufig  zwischen  Glau-  , 
ben  und  Unglauben  schwankt,  so  darf  man  sich 
doch  da,  wo  er  aus  der  jüngsten  Vergangenheit 
referirt,  ^ern  auf  seinen  strengen  Empirismus  in 
der  Aneignung  des  StoiOfes  verlassen.    »Der  Au- 
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genscbeiD  bleibt  ihm  stets  das  trefflichste  Be- 
wei&autiel«.  Man  wird  es  dabei  einem  Histori- 
ker des  6.  Jahrhunderts  nicht  verargen  ^  wenn 
er  von  der  Ansicht ,  dass  alle  ErscheinnDgen  auf 
i.LitiulicLem  Wege  erklärt  weideu  können,  noch 
«eit  entfernt  ist,  wenn  er  z.  B.  bei  der  Beur- 
theilnng  der  grossen  Pest  tohi  Jahre  542  iie* 
ben  den  psychischen,  klimatischen  nnd  lokalen 
Ursachen  noch  auf  übernatürliche  Einflüsse  zu- 
rückgehen zu  müssen  glaubt.  —  In  BetreflF  der 
zahlreichen  Reden  und  Briefe ,  die  den  Historien 
emgefugt  sind,  hebt  Dahn  hervor,  dass  abgese- 
hen Ton  denen ,  die  nur  rein  rhetorische  üebun* 
gen  sind,  wie  es  der  Zeitgeschmack  mit  sich 
brachte,  eine  «zros^e  Anzahl  derselben  sehr  wohl 
lii&torisch  zu  verwenden  sind*  Aktenstücke  sind 
diese  Beden  und  Briefe  nicht,  aber  Pr.  hat  sie 
auch  keineswegs  rein  erfunden ;  namentlich  sind 
die  politisch-militärischen  ArguDiOiiiatioiien  meist 
anthpTitischen  MittheiluMgen  entnommen,  wie  sie 
Pr.  in  seiner  Stellung  bei  Beiisar  und  durch  son- 
stige Verbindungen  leicht  erhalten  konnte.  Aus- 
serdem ist  in  diesen  Reden  und  Briefen  mancher- 
lei gesagt,  was  Pr.  in  seinem  eigenen  Namen 
nicht  auszusprechen  wagte,  obwohl  er  es  für 
die  Wahrheit  hielt,  so  Fehler  und  Schwächen 
des  Kaisers,  Missstände  der  Regierung,  Gründe 
und  Ziele  von  Handlungen :  kurz,  es  tritt  gerade 
in  dem .  was  Pr.  andere  sagen  oder  schreiben 
lässt,  seine  eigene  innige  üeberzeugung  hervor. 

Dahn  wendet  sich  nach  diesen  Auseinander- 
setsangen  zu  einer  eingehenden  Schilderung  der 
prokopischen  Weltanschauung.  Es  ist  dies  ohne 
Frage  die  be  eutenfLte  Leistung  des  Buches ; 
wir  heben  gern  die  Hauptpunkte  seiner  Ausfüh- 
nmgen  hervor«  —  In  jener  Zeit  des  Uebergangs 
und  der  ACscfaung ,  in  welcher  Pr.  lebte ,  war  er 
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ein  Solm  der  überwundenen,  scheidenden  Zeit. 
Er  lebt  noch  inmitten  der  antik-politischen  An- 
fichauuQgeu,  die  aucli  nach  dem  Siege  des  Cliri- 
stenthums  im  römischeii  Reich  massgebend  ge** 
blieben  waren.  Freüidi  konnten  die  Einwirkun- 
gen des  neuen  Lebens  nicht  spui  los  an  ihm  vor- 
übergehen, aber  sie  haben  im  Ganzen  nicht 
günstig  aal  ihn  gewirkt,  und  was  gut  an  ihm 
ist,  stammt  namentlich  aus  der  alten  Zeit  So 
vor  Allem  sein  ratiiotismus,  seine  Hingebung 
für  den  Staat,  die  überall  hervortritt  und  sei- 
nen Berichten  Wärme  giebt.  Echt  antik  ist 
sein  Stolz  auf  das  fiömische,  sein  Hass  gegen 
das  Barbarenthum.  —  Er  hat  einen  scharfen 
Blick  jiir  diesen  Gegensatz  und  den  daraus  her- 
vorgegangenen Kampf.  Klar  sieht  ei*  ein,  dass 
das  beliebte  System ,  die  Barbaren  durch  Land- 
anweisungen  und  Jahrgelder  unschädlich  zu  ma- 
chen ,  ein  durchaus  verfehltes  ist.  Denn  »aller 
Barbaren  schärfstes  Sinnen  und  Trachten  geht 
aul  das  Verderben  der  Römer,  und  aufs  Eifrig- 
ste fuhren  sie  aus,  was  sie  also  ersonnen«. 
Deshalb  giebt  es  auch  kein  anderes  Mittel  die 
Barbaren  den  Römern  in  Treue  zu  erhalten,  als 
die  Furcht  vor  den  römischen  Waüen.  Er  hält 
den  Massstab  der  alten  Römerzeit  fest  und  giebt 
nichts  von  der  Anschauung  auf ,  dass  alle  Land- 
gründungen  der  Barbaren  nach  wie  vor  dem 
Imperium  unterwürfen  seien.  Freilich  das  Rom 
von  jetzt  ist  ein  anderes  als  das  von  ehedem: 
Aetius  und  Bonifacius  sind  ihm  die  letzten  Rö- 
mer. Es  ist  die  Schuld  Justinians,  dass  sich 
die  Dinge  so  trostlos  gestalteten.  Dies  zieht 
sich  als  stiller  Vorwurf  durch  die  Historien,  als 
offene ,  schwere  Anklage  durch  die  Arcana.  So 
lebt  Pr.,  weil  er  vor  Allem  römischer  Patriot  ist, 
in  den  Ikmmisceuisen  und  Traditionen  der  guten 
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Ilten  Zeit  romischer  Macht  und  römischer  Siege. 

Sem  Ideal  ist  die  Wiederherstellung  der  frühe- 
reo  Zustände.  Seine  Anschauung  geht  dabei 
allerdings  nicht  über  das  Imperatorenthum  Dio- 
Uetians  und  Konstantins  zurück.  Und  auch  von 
diesem  Standpunkt  aus  ist  sein  stark  henrortre- 
tender  (  oTi^trvatismus  in  der  inneren  und  äus- 
Stren  Politik,  sein  Hass  gegen  yicarsQlift^  und 
9tm%$fa  nfdyfAata  zu  fassen«  Mit  dem  Despo- 
fisrnns  an  und  für  sich  hat  er  sich  längst  abge- 
funden ,  aber  eine  Verletzung  des  Hofcereuio- 
niels  den  Barbaren  izrizenüber,  die  Herabsetzung 
einer  hohen  Ötaatswurde  ist  ihm  ein  Greuel. 
Daneben  besteht  sehr  wohl  eine  Geringschätzung 
des  dijiMi;,  des  niederen ,  entarteten  Volkes«  — 
Nicht  minder  auf  griechisch-römischer  Bildung 
beruljen  Pr  s  ethische  Anschauungen.  Von  christ- 
bcbeo  Moralbegritlen  ist  wenig  zu  merken.  Der 
Begriff  der  diistri,  der  gesammten  Mannestugend, 
in  welcher  Tapferkeit  at^dgeta  obenan  steht,  ge- 
staltet sich  ihm  durchaus  nach  antikem  Muster, 
v.ie  er  es  traditionell  überkommen  hatte ,  ohne 
es  sich  irgendwie  selbständig  zu  gestalten.  Er 
lobt  am  liebsten  mit  den  Worten :  »Gerecht  im 
Frieden,  tapfer  im  Kriege«.  Mit  Tapferkeit 
soll  vor  Allem  Vorsicht  gepaart  sein ;  daneben 
dürfen  Verständigkeit  Svyaaig,  Besonnenheit  erw- 
ffaiTi'riy,  nicht  fehlen.  Von  einem  natürlich 
edlen  Schwung  der  Gefühle  hält  Pr.  nicht  viel. 
Di8  führt  loicht  zu  leidenschaftlicher  Masslosig- 
keii,  ?n  l'rbermuth  und  Zuchtlosic^keit  und  so 
m  s  V erderben.  »Stets  wache  belbstbeherrschung, 
die  in  allen  Dingen  das  von  der  Gottheit  ge- 
sebte  Mass  einhält,  das  ist  das  sittliche  Ideal 
Prt,  in  jedem  Zuge  zugleich  das  antik-helleni- 
sche.« —  Daneben  steht  eine  wohl  zu  erklärende 
Anerkennung  des  Erfolges  ohne  Kritik  der  an- 
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Sewandten  Mittel.  £elisai*B  grossen  Verrath  an 
en  Gothen  bei  der  ersten  Belagerung  Roms  er- 
zählt er  ohne  ein  Wort  de»  Tadels.  Uebrigena 
ziehter  für  die  Eri  in^ung  eines  Erfolges  die  Schlau- 
heit der  Gewaltsamkeit  vor.  Es  ist  eben  der 
Byzantiner,  der  hier  durchblickt. 

Eine  sehr  eigenthümliche  und  gans  beson«* 
ders  charakteristische  Mischung  der  Ansichten 
zeigt  sich  in  den  Anschauungen  Pr's  von  den 
weltregierenden  Mächten.  Sein  absoluter  bkep- 
ticismus,  der  nichts  für  unumstosslich  gewiss 
hält ,  und  doch  auch  das  Albernste  nicht  gerade 
bestreiten  mochte,  konnte  nach  theologisch- 
religiöser  Seite  zu  keiner  bestimmten  Ansicht 
kommen.-  Abergläubische  Einbildungen,  chi'ist- 
liche  und  heidnische  Beligionsvorstellungen,  phi- 
losophische  Begriffe  laufen  hier  durcheinander. 
Es  dünkt  ihn  sonderbar  und  unmugiich,  über 
das  Wesen  Gottes  soviel  Detail  zu  wissen,  wie 
die  christlichen  Ortiiodoxen  vorgaben.  Die  ver- 
derblichen Leidenschaften  in  den  darüber  ent«- 
brannten  Kämpfen  vermehrten  seine  Zweifel, 
über  die  ihm  weder  Chnstenthum  noch  Philoso- 
phie hinweghalfen.  Dicht  neben  einander  ste« 
ben  bei  ihm  Theismus  und  Fatalismus,  nüch* 
terner  Rationalismus  und  alberner  Aberglaube. 
Sein  Denken  ist  zu  energielos ,  um  zum  völligen 
Verneinen  zu  kommen.  Dahn  bezeichnet  diesen 
Skeptidsmus  nicht  unrichtig  als  einen  morahsch«- 
individuellen  im  Gegensatz  zu  dorn  logisch-ab* 
strakten  des  philosophischen  Denkers.  —  Ganz 
und  gar  antiker  Art  ist  Pr's  Aberglaube.  Er 
giebt  viel  auf  Träume,  Wunderzeicben,  Vorbe« 
deutungen  und  richtet  sich  in  seinen  Handlun* 
gen  darnach.  Trau m gesiebte  werden  als  Mo- 
tive des  Handelns  an^it  lühil  und  in  vollem  Glau- 
ben wird  darüber  berichtet.    £r  findet  es  ver- 
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kikt  darüber  zu  spotten,  und  weil  ihm  bei 
Mier  Skepsis  nichte  gewiss  ist,  bo  ist  ihm  so 
Ildes  möglich.    Eben  deshalb  aoceptirt  er  die 

Wniiiltr  aller  Religionen  als  irlaublich;  so  wer- 
'.vn  persiscbe.  he-lenisclie,  ruinibclie  liiul  christ- 
licbe  Märchen  vorgetragen.  Da,  wo  er  nicht  zu 
dentm  Tersucht ,  gesteht  er  jeder  anderen  sub- 
jictiTen  Auffassung  noch  volle  Berechtigung  und 
lässt  Sie  Wa!il  zwischen  rationeller  und  über- 
fiatäriicher  Auflassung. 

In  dieser  verworrenen,  durchaus  unklaren 
Terlrindimg  antiker,  christlicher^  rationalisti- 
-Ler  Anschauun^creri  überwiegt  allerdings  cini- 
germa^»en  die  christliche  Färbung.  Schon  dos- 
iaib.  weil  Prokop  bei  der  Unselbstiindigkeit  sei- 
MB  Denkens  sieh  yiei&ch  der  Zeit  akkommodirte, 
konnte  dies  nicht  anders  sein.  Von  einer  war- 
men Erfassung  des  Glaubens  ist  dabei  keine 
Bede.  »Prokop  steht  dem  Christenthum  als  ei- 
cer  objectiT  wichtigen,  historisch  bedeutsamen 
Erachemung  gegenüber,  sonder  Abneigung,  so- 
g^ii  mit  Anerkennung,  wegen  der  niiMeren  Sit- 
ten, die  es  bringt.«  Gerade  dieser  befrenid- 
ächen  Objectivität  wegen  hat  man  Prokop  für 
ttnen  Juden  gehalten  und  sich  dabei  auf  den 
Umstand  gestützt ,  dass  er  in  Palastina  geboren 
war.  Doch  bleibt  dies  nur  vage  Vermuthung, 
soiDal  Prokop  als  Jude  schwerlich  kaiserlicher 
Beamter  hätte  sein  können. 

Einen  auffälligen  Oegensatz  zu  den  so  charak- 
terisirten  Anschauungen  Prokop's  bildet  sein  Buch 
über  die  Bauwerke ,  in  welchem  ein  streng  Orthö- 
ves, fanatisches  Christenthum  hervortritt.  Die 
nnze  Terminologie  der  Staatskirche  mit  allen 
Dogmen  wird  hier  scheinbar  gläubig  herausge- 
keki.  die  hellenische  (k>ttlosigkeit  herabgezogen. 
£s  ist  nicht  nachzuweisen,  dass  diese  veränderte 
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Ge&iBDung  aus  einer  Bekebiuug  hervorgegangen 
sei;  Tielmebr  erkennt  man  leicht  die  Ostentation. 
Die  überall  hervortretende  absichtliche  Bezie* 
hnng  des  Christenthums  auf  den  Kaiser  zeigt, 
dass  es  sich  nur  ura  einen  Beitrag  zu  dem  all- 
gemeinen Fanegyrikus  auf  Justinian  handelt, 
Gass  die  ganze  Umstimmung,  die  religiöse  wie 
die  politische,  auf  reine  Iii uchelei  herauskommt. 
Das  Massgebenrle  für  die  GesinnuDg  Prokop's 
ist,  wie  ausführlich  gezeigt  wird,  nur  den  Histo- 
rien zu  entnehmen.  —  Neben  der  schwankenden 
Anschauung  von  einem  persönlich  waltenden  Gott 
ist  Prokop  uücli  zur  Annahme  eines  unpersön- 
lichen Schicksals  gelangt,  dessen  Verhältuiss 
zur  Gottheit  er  sich  nie  ganz  klar  gemacht  hat. 
Man  nahm  an ,  er  habe  diesen  Fatalismus  ein- 
fach dem  Herodot  entlehnt ,  doch  mit  Unrecht, 
denn  aus  seinen  vielen  Zweifeln  ^eht  die  selb- 
ständige Verarbeitung  dieser  Vorstellung  hervor. 
Diese  Schicksalsidee)  ursprünglich  der  Antike 
entlehnt,  war  bei  Prokop  befestigt  durch  das 
Elend  und  die  grossen  Katastrophen  der  Zeit, 
die  er  mit  dem  Theismus  nicht  vereinen  konnte. 
Es  fehlt  nicht  an  Versuchen,  Fatalismus  und 
Theismus  in  einen  gewissen  Einklang  zu  brin- 
gen.   Bald  ordnet  Piokop  Gott  dem  Schicksal 
unter,  bald  umgekehrt ;  zur  Klarheit  gelangt  er 
nicht.    Die  Mehrheit  der  Stellen  kommt  darauf 
hinaus,  Gottes  Willen  und  das  Schicksal  identisch 
zu  denken,   ünd  endlich  begegnet  auch  die  Auf- 
fassung ,  dass  die  Menschen  nur   den  Begriff 
des  Schicksals  geschahen ,  weil  sie  den  Zusam- 
menhang der  Ereignisse  nicht  begreifen,  dass 
aber  Gottes  Wille  in  Wahrheit  Alles  lenke.  »Die 
menschlichen  Dinge  gehen  nicht ,  wie  die  IMen- 
sehen  vermuthen ,  sondern  nach  der  Entschei- 
dung Gottes  —  was  die  Menschen  Schicksal  zu 
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iienneD  pflegen  —  weil  sie  nicht  einsehen,  aus 
waicben  GiündeD  die  Ereignisse  so  sich  gestal- 

ten ,  wie  sie  sich  ihnen  darstellen«.  Aber 
die-e  Urtheile  ändern  sich  nach  der  jedesmali- 
gen Ötimmang,  und  Zweifel  bleiben  stets.  Die 
Dinge  sind  nach  Pr's  Ansicht  nun  einmal  nnbe- 
greiflidi  und  werden  es  bleiben ;  jeder  sncht  sich 
über  sein  Nichtwissen  durch  eine  ihm  wahr- 
s^cheinliche  Combination  hinwegzuhelfen.  Und 
weil  die  Menschen  sich  mit  der  ünerforschlich- 
kett  der  göttlichen  Rathschlüsse  nicht  begnügen, 
so  nehmen  sie  das  Schicksal  an. 

Dies  ist  in  kurzen  Zilien  das  Bild ,  das  uns 
Dahn  ¥on  den  Anschauungen  Fr's  aus  den  Hi- 
storien ^ebt.  Er  schreitet  nun  zu  dem  Nach- 
weis f  dass  derselbe  Prokop ,  der  in  seiner  Ei* 
genthümlichkeit  soeben  geschildert  wurde,  auch 
der  Verfasser  der  Arcana  sei.  Der  Inhalt  die- 
ser Schrift  ist  eine  Darstellung  der  Frevel  Ju- 
stumans  und  Theodorens,  denen  alles  Elend, 
das  den  Staat  betroffen,  in  gehässiger  Weise  zu- 
gerechnet wird.  Es  kann  für  die  Hauptfrage 
nicht  ¥on  Belang  sein ,  dass  in  der  Arcana  vie- 
lerlei MotiTe  und  Thatsachen  berichtet  werden, 
die  ans  begreiflichen  Grfinden  den  Historien 
fremd  bleiben  mussten.  Auch  die  mangelnde 
dironoiogische  und  sachliche  Ordnung  beweist 
nnr,  dass  das  Ganze  rasch  und  leidenschaftlich 
Ungeworfen  ist ,  dass  die  letzte  Feile  fehlt.  Und 
ebenso  erklärt,  sich  die  wesentlich  höftigere  und 
grohere  Sprar  ho.  Dagegen  weist  Dahn  durchaus 
schlagend  die  Uebereinstimmung  der  ethischeUi 
reli|iö8en  und  politischen  Anschauung  nach. 

Wir  geben  auf  die  etwas  breite  und  häufige 
Wiederholungen  bringende  Untersuchung  im  Ein- 
zelnen nicht  ein.  Der  sorgfältigen  Erhebungen 
über  den  gleichen  Sprachgebrauch  ist  bereits 
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gedacht  worden.    Dalm  kommt  dann  auf  den 

einigermassen  bedenklichen  Einwand  der  an- 
geblichen Verschiedenlioit  in  dem  politischen  ür- 
tbeü  über  Justinian  und  andere  hervorragende 
Persönlichkeiten,  so  wie  auf  den  hiermit  zusam* 
menhangenden  psychologischen  Widersproch,  wo- 
durch Glaubwürdigkeit  und  Charakter  des  Au- 
tors in  Frage  gestellt  werde.  Hierüber  nun  ist 
nachgewiesen  t  dass  der  Gegensatz  des  Urtheils 
keineswegs  durchschlagend  ist,  und  jedesfalls 
nicht  grösser  wie  zwischen  Historien  und  Bau- 
werken. Prokop  ist  in  den  Historien  keineswegs  ein 
unbedingter  Lobredner  Justinians.  Er  tadelt 
sehr  häufig,  wenn  auch  Terhüllt,  während  er  in 
der  Geheimgeschichte  mit  offener  Gehässigkeit 
zu  Werke  geht  und  jedes  Lob  schwinden  lässt. 
Oflfen  bezeichnet  er  in  den  Historien  die  schlechte 
Finanzwirthschaft  als  den  Grund  alles  Uebels, 
den  Steuerdruck,  die  Erpressungen,  die  gesammte 
Missregierung.  Offen  deutet  er  die  hieraus  her- 
vorgehenden schlimmen  Folgen  an,  die  ja  auch 
dem  Kaiser  zugerechnet  werden  müssen.  Und 
ebenso  trifft  er  diesen  durch  das  schonungslose 
Urtheil,  welches  er  über  die  Werkzeuge  des 
kaiserlichen  Systems  fllllt.  Einen  nicht  geringen 
Tadel  wirft  er  endlich  auf  die  äussere  Politik; 
er  hebt  die  Schmach  hervor,  die  den  Römern 
durch  die  Duldung  und  Abfindung  der  Barbaren 
erwachse,  obwohl  ihm  sonst  die  mannichfachen 
Eriegserfolge  schmeicheln.  Genug  man  darf  von 
den  Historien  sagen,  dass  sie  im  Ganzen  ein 
unparteiisches  Urtheil  über  Machthaber,  Volk 
und  Soldaten  fallen.  Natürlich  hatte  Pr.  in  al- 
len Beziehungen  auf  die  Person  des  Kaisers  und 
noch  mehr  der  Kaiserin  sehr  vorsichtig  und  zu- 
rückhaltend sein  müssen.  Für  diese  nothgedrun- 
gene  Beschränkung  hat  sich  Pr.  in  der  Geheim* 
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mehichte  diitechädigt.  Kme  Fluth  von  Schmä- 
kn^Df  die  zum  Tbeil  unbegründet,  übertrieben 
vad  widersprechend  sind,  ergiesst  sich  über 

iiie  Personen  des  Kaisers  und  der  Kaiserin ;  da- 
Hiben  werden  eine  Menge  der  Hchrnutzij^sten 
Skanclalosa  erzählt.  Doch  nach  Abzug  dieser 
Persönlichkeiten  stimmen  die  wirklich  politischen 
Anklagen  dnrchans  mit  denen  der  Historien. 
Es  ist  ausserdem  nocli  liervorzuhehen ,  vrie  es 
in  der  Arcana  bei  der  Erwähnuii;^^  solcher  Tlmt- 
sacbai,  die  in  den  Historien  schon  berührt  wa- 
ren, oft  heisst:  »wie  ich  in  dem  Bericht  dar- 
über nicht  undeutlich  gesagt  zu  haben  glanlK»«, 
oder,  »wie  ich  früher  creschihlert  liahe«.  Dahn 
hat  Beziehungen  dieser  Art  in  einer  grossen 
Maige  von  Beispielen  gezeigt  und  nachgewiesen, 
wie  die  Arcana  vielfach  die  BericJite  der  Histo- 
rien ergänzt  und  begründet.  »Nur  ein  und  der- 
selbe Autor  konnte  einen  dort  angedeuteten  Ge- 
danken so  aufnehmen  und  fortfiiliren ,  so  jede 
Kleinigkeit  des  früheren  Werkes  kennen«. 

Dahn  wirft  nach  Beendigung  dieser  Unter- 
suchung noch  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  der 
Bauwerke  zu  den  Historien  und  zu  der  Geheim» 
gescbichte.  Auch  hier  zeigt  sich  bei  derselben 
Debereinstimmmitf  in  Form  und  Sprache  eine 
ebenso  bedentende  Verschiedenheit  des  Inhalts« 
Denn  die  »Bauwerke«  sind  niclits  weiter  als 
eine  gesinnungslose  Lobhudelei  de^  Kaisers  und 
^er  Bauleidenschaft.  In  Betreü  der  Motive 
n  dieser  Schrift  nimmt  Dahn  an ,  Pr.  habe  sie 
gesehrieben ,  nm  eine  ihm  von  Seiten  des  Kai- 
sers dioheude  Bcnafhtheiligun^  zu  vermeiden. 
A elmlich  hatte  bereits  Tenft'el  vermuthet,  dnss 
Pr.  durch  dieses  Buch  seine  Loyalität  bei  dem 
KaiBer  habe  retten  nnd  dessen  Ungnade  habe 
entgehen  wollen*  Jedes&lls  ist  ein  Einflnss,  ein 
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Auftrag  des  Kaisers  bei  der  Abfassung  dieser 
Schrift  nicht  zu  verkennen;  denn  es  findet  sich 
betrefie  der  Emtheilang  des  Stoffes  die  Hin<^ 
Weisung,  dass  sie  dem  Kaiser  so  beliebt  habe. 
Pr.  fand  nicht  den  Mnth .  einen  derartigen  Auf- 
trag abzulehnen,  und  scliheb  das  bestellte  Lob 
gegen  seine  Ueberzeugong  gezwungener  Weise« 
Als  die  Folge  des  hierüber  in  ihm  kochenden 
Ingrimms  soll  die  Arcana  angesehen  werden,  die 
in  ihrem  Tadel  immer  das  gerade  Gegentheil  zu 
den  Lobsprüchen  der  Aedificia  enthält.  Uebri* 

Sens  niögen  sich  Pr's  Ansichten  immerhin  nach 
er  Zeit  der  Kriege ,  als  er  in  Byzanz  lebte, 
wesentlich  creiindert  haben ,  so  dass  auch 
hierdurch  seine  wachsende  Gereiztheit  gegen 
den  Kaiser  zum  Tbeil  erklärt  wird.  Vergessen 
wir  endlich  für  die  psychologische  Erklämng 
der  ganzen  Ersehe iruing  nicht,  dass  Pr.  in  der 
Hauptstadt  des  verkommenden  Byzantinerreichs 
lebte,  im  6.  Jahrhundert  des  despotischen  Im- 
peratorenstaatee,  »dass  Oeist  und  Charakter  des 
Schriftstellers  dieser  Zeit  entsprechend  nicht 
gesund  und  fest,  sondern  sehr  krank  und  sehr 
schwankend  war*.  Doch  gehen  wir  Dahn  Hecht, 
wenn  er  die  Mittbeilnngen  Pr's  im  Ganzen  und 
Grossen  fSr  durchaus  glaubwflrdig  hält,  zumal 
er  uns  so  treflend  und  scharf  die  (Tcsichtspuukte 
gegeben  hat,  nach  denen  Kritik  zu  üben  ist.  Nur 
das  Bild  Jostinians,  das  die  Armna  giebt,  ist 
einigermassen  zu  rectifiziren.  Hier  ging  der 
wüthende  Hass  Pr  s  zu  weit.  Es  ist  entschieden 
unrichtief.  dcnsf^lben  als  unbedeutenden  Men^^chen 
hinzuBteiien .  ihm  Freude  am  Bösen  und  am 
Verderben  des  Beichee  zuznrechnen.  Allerdinn 
sind  die  Hauptanklagen  Pr^s  in  Bezug  auf  die 
Politik  Jiistinians  zutreffend,  isamentlich  ist 
das  Bestreben  des  Kaisers  Geld  zu  erpressen 
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schwerlich  übertrieben;  und  auch  der  Tadel  ge- 
gen Ti'ele  nutzlose  Kriege  hat  s^ne  Berechtigung, 
zomal  die  Grenzvertfaeidiguiig  des  Reichs  so  sehr 
im  Argen  lag  und  die  Erfolge  gegen  die  Barba- 
ren, weil  Yorwiegend  durch  fremdlänclische  Söld- 
ner erfochten,  so  gut  wie  gar  nicht  auf  die 
Hebung  der  Nation  wirkten.  Aber  Pr.  über- 
sieht bei  seinem  sehonnngslosen,  gehässigen  Ur- 
theil,  dass  die  Keime  für  das  allgemeine  Ver- 
derben schon  lan^re  vor  Justini  an  da  waren, 
dass  dieser  den  Staat  in  eiuem  höchst  elexulen 
Zustand  übernahm ,  wo  an  eine  Rettung  schwer- 
lieh  SU  denken  war.  Er  übersieht  yiele  grosse 
und  wohlthätige  Massregeln  des  Kaisers ,  vor 
Allem  seine  geset/^^eberische  Thätigkeit. 

In  einem  Schlus&ab&chnitt  fugt  Dahn  noch 
einige  schätsenswerthe  Bemerkungen  über  die 
Erwähnimg  der  ostgothischen  und  fränkischen 
Verhältnisse  in  den  Schriften  Prokop's  hinzu,  auf 
welche  wir  bei  der  Ansdehniin^r,  die  diese  An- 
zeige bereits  gewonnen  iiat,  nioht  mehr  eingehen 
wollen. 

In  den  Anhang  des  Bncbes  sind  die  umfang- 
reichen sprachlichen  Untersuchungen ,  sowie  ei- 
nige Excurse  verwiesen ,  die  sich  mit  der  Prü- 
fung kontroverser  Ansichten  beschäftigen,  so 
iib^  die  Entstehungszeit  der  Schriften  und  die 
Todeszeit  des  Autors,  über  die  Weltanschauung 
Herodots  und  Prokop's,  endlich  eine  ausführ- 
liche Darstellung  der  Ausgaben  und  gesammten 
Literatur.  Gegen  die  Besultate  der  Untersnchon* 
(Sßü  wird  sich  kaum  etwas  einwenden  lassen; 
sie  sind  ganz  darnach  angethan,  um  die  er- 
schöpfende, scharfe  Ki  itik  des  Verfassers ,  sein 
massvolles,  unparteiisches  Urtheil,  das  jede  »Ret- 
tung« Pr's  vermeidet,  in  glänzendem  Lichte  zu 
zeigen.    Die  Sorgfalt  und  Eindringlichkeit  der 
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Einzelkritik  bilden  den  Hanptvorzug  von  Dahn's 
Buch.  Die  leitenden  Gesichtspunkte,  nach  denen 
er  seine  Untersuchung  gestaltete,  die  Beurthei- 
lung  und  Lösung  der  Hauptfrage  über  die  dem 
Prdcop  beigele^e  Autorschaft  der  Arcaua  ^ 
alles  dieses  ist  nicht  neu.  Es  findet  sich  in  all- 
gemeinen Zii'jen  bereits  in  einer  kleinen,  40  Sei- 
ten langen  Abhandlung  von  Teiiffel  (Prokopius, 
Schmidts  Zeitschrift  Bd.  Vm.  1847),  die  Dahn 
selbst  als  das  Beste  und  OeistvoUsto  bezeichnet^ 
was  über  Pr.  geschrieben  ist.  Wir  heben  für 
eine  zusammenfassende  Beurtheilung  des  Buches 
schliesslich  noch  das  hervor,  was  wir  bereits 
oben  andeuteten.  Prokop  erscheint  uns  nicht 
genügend  im  Znsammenhang  mit  der  ganzen  Zeit- 
entwicklung betrachtet,  die  er  eben  nur  in  ein- 
zelnen ihrer  Symptome  wiederspiegelt;  wir  ver- 
missen einen  Hintergrund ,  welcher  die  saubere 
Zeichnung  noch  lebensvoller  gemacht  haben 
würde.  Dahn  hat  die  Detailfrage  nach  der  Au- 
torschaft der  Arcana  zu  stark  betont  und  sie 
zu  sehr  in  die  Mitte  seiner  Untersuchung  ge- 
stellt. Sie  hätte  sich  unseres  Erachtens  besser 
in  einem  gesonderten  Excurs  behandeln  lassen, 
wodurch  der  Verf.  alsdann  eine  viel  ungezwun- 
genere und  freiere  Disposition  über  sein  treff- 
liches Material  erhalten  haben  würde,  noch  ab- 
gesehen davon,  dass  hiermit  auch  manche  breite 
Wiederholung  fortgefallen  wäre.  Doch  hierüber 
sehen  wir  bei  dem  reichen  Inhalt  des  Buches 
gern  hinweg  und  heissen  dasselbe  dankbar  will- 
kommen als  eine  ohne  Zweifel  sehr  wesentliche 
Bereicherung  unserer  Kenntniss  von  der  Historio* 
graphie  der  Völkerwanderung  und  des  sinken« 
den  Römerthums. 
Berlin.  Dr.  Immaouel  Roseustein. 
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Das  Beiraktirtlieil  des  gennanischen  Processes. 
tin  Bmtmg  zur  Geschichte  und  Kritik  des  deat- 

^chen  Proc^sses  und  des  deutschen  Rechtes  von 
L.  T.  Bar.  Hannover.  Hahn  sehe  Iloibuchhand- 
bmg.    1866.   2Ö6  u.  XVI  Seiten  in  gr.  Octa?. 

Eine  der  wichtigsten  in  Deutschland  erfor- 
derlich gewordenen  legislativen  Arbeiten  ist  ohne 
Zweüel  die  Reform  des  Civilprocesses.  Bekannt- 
lidi  ist  in  Folge  eines  Beschlusses  der  deutschen 
Bandesrersanualung  eine  Commission  von  Ab- 

geordoeten  einer  ^n-ossen  Anzahl  deutbclier  Bun- 
desstaaten in  llaiJiiuver  zusammengetreten  und 
bat  bereits  den  £ntwurf  einer  allgemeinen  deut- 
schen Ci?ilproces8ordnung  in  erster  Lesung  voll- 
endet und  im  Jahre  1864  veröffentlicht,  wäh- 
rend Preussen  ,  welches  einen  A})geordneten  zu 
dieser  CommisBiou  nicht  entsandt  hat,  gleich- 
Sbüb  einen  Entwurf  einer  neuen  Processordnung 
fBr  den  preussischen  Staat  hat  ausarbeiten  und 
veröffentHcljen  lassen. 

Sowohl  von  der  preussischen  als  von  der 
deutschen  Commission  ist  nun  die  hervorragende 
Bedeutung  anerkannt  worden,  welche  dem  ge- 
meinrechtlichen Beweisurtheile  zugeschrieben  wer- 
den miibs.  Während  aber  der  preussische  Ent- 
wurf, wie  die  Motive  bümerken,  auf  Grund  rei- 
cher ErfUurungen  die  gemeinrechtlichen,  schon 
in  der  gegenwärtigen  preussischen  Gesetzgebung 
verlassenen  Grundsätze  liier  verwirft ,  und  auch 
die  deutsche  Commission  im  Wesentlichen  das 
gemeine  Becht  hier  aufgegeben  hat,  sind  von 
änem  hervorragenden  Mitgliede  der  letzteren 
Co  ramissiuü  ^^I^eonhardt:  Zur  Reform  des 
Civilprocesses,  Hannover  1865)  die  ernstesten 
Bedenken  gegen  diesen  Beschluss  erhoben  und 
für  die  Beibehaltung  der  gemeinrechtlichen  Grund- 
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Sätze  gewichtige  Gründe  geltend  gemacht  wor- 
den ~  Ornndsätze,  weldhe  mit  einer  freilicfai 
nicht  nnerheblichen  Modification  auch  in  der 
gegenwärtigen  hannoverschen  Proctssordnung  ih- 
ren Platz  gel  uudeu  haben.  Und  wenn  von  preu&si- 
sehen  Schriftstellern  die  Verbannnng  des  ge- 
mdnrecbtlichen  Beweieurthefls  als  die  vortheil- 
hafteste  Auszeichnung  des  preussischen  Proces- 
bes  vor  dem  genieinrechtliclieü  bezeichnet  ist, 
60  haben  hannoversche  Juristen  den  Zerfall  des 
in  Hannover  geltenden  mündlichen  Verfahrens 
als  mit  dem  Aufgeben  des  gemeinrechtlichen 
Beweisurtheils  identisch  betrachtet  Auf  dem 
Juristentage  endlich  ist  über  wenige  Fragen  so 
heftig  gestritten  worden,  als  gerade  über  die 
Behandlung  des  Beweisurtheils. 

Unter  dieben  Unistiuulen  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dass  für  die  Erledigung  jener  wich- 
tigen legislativen  Streitfrage  der  Boden  durch 
die  Wissenschaft  noch  nicht  genügend  geebnet 
sei,  und  insbesondere  im  Wege  geschicht- 
licher Forschung  noch  Material  zu  jenem  Zwecke 
gewonnen  werden  könne.  Einen  Versuch  die- 
ser Art  enthält  die  angezeigte  Schrift  des  Verf» 
Die  bisjetzt  allgemem  angenommene  Ansicht, 
welche  namentlich  auf  das  in  vieler  Umsicht  so 
ausgezeichnete  Werk  Planck's  über  das  Be- 
weisurtbeil  sich  stützt,  hält  das  gegenwärtig  im 
gemeinen  Civilprocesse  geltende  Beweisurtheil 
für  identisch  mit  dem  Beweisurtheile  des  deut- 
schen liechtes,  welchem  wir  überall  schon  in  den 
älteren  deutschen  Kechtsquellen  begegnen.  Die 
Bedeutung  des  gemeinrechtlichen  Beweisurtheils 
besteht  darin,  dass  es  den  Process  in  zwei 
sclieinbar)  durchaus  getrennte  Theile  scheidet, 
n  dem  ersten  Theile  stellen  die  Parteien  ihre 
Behauptungen  auf,  in  dem  zweiten  haben  sie 
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die^dben  zu  beweisen.  Diese  Scheidung  wird 
iber  herbeigeführt  durch  das  BeweisurtbeU,  wel> 
des  den  ersten  Theil  scbliesst  und  zugleich  in 
fai  zweiten  Theil  hinüberleitet,  indem  der  Rich- 
ter io  einer  dem  späteren  Endurtheile  piäjudi- 
drenden  Weise,  also  falls  nicht  sogleich  etwa 
Rechtsmittel  ergriffen  werden,  unabänderlich  fest- 
iteDt,  ob  und  wdche  einzelne  Thatsachen  yon 
ileii  Parteien  bewiesen  werden  sollen.  Das  Be- 
weisunheil ist  so  ein  durch  die  Beweisführung 
bedingtes  £odurtheü.  Die  Abweichung,  welche 
m  der  hannoverseben  Prooessordnung  gilt ,  be- 
steht DIU'  darin,  dass  die  Berufung  an  das  lio- 
lerc  Gericht  erst  dann  erhoben  werden  kann, 
weno  der  Richter  erster  Instanz  das  Endurtheil 
eefällt  bat.  Nach  prrassiscbem  Rechte  dagegen 
omdet  der  Bescheid ,  in  welchem  Beweise  auf- 
erlegt werden,  auch  den  Richter  nicht,  welcher 
den  Bescheid  abgegeben  hat,  und  diesem  Grund* 
ütie  hat  sieb  auch  der  Entwurf  der  deutschen 
Commission  angeschlossen. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  gemeinschaftliclie 
EinriiLiung,  so  Vieles  auch  auf  den  ersten  An- 
blick für  ihre  logische  Kichtigkeit  zu  sprechen 
icfaeuiti  eine  sehr  künstliche  genannt  werden 
aiM.  Ohne  Zweifel  ist  es  das  einfachste  und 
einem  einfachen  Rechtszustande ,  wie  dem  des 
älteren  germamschea  Hechts,  angemessene  Ver- 
tuen, den  gesammten  fiechtsstreit  auch  in  Be* 
nig  auf  die  Beweise  zunächst  vollständig  zu 

priiien  und  dann  erst  dub  Endurtheil  abzuge- 
,  üicht  aber  vorher  durch  ein  bedingtes  End- 
Qrtheil  sich  fiir  das  wirkUche  Endurtbeil  die 
Hiade  zu  binden.  Die  Vermuthnng  ist  also  we- 
nigstens nicht  von  vornherein  abzuweisen ,  dass 
dasjenige  Stück  des  Verlahrens,  welches  im  ger- 
iwiischen  P^oces&e  dem  gemeinrechtiichen  Be* 
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weisurtheil  zu  entsprechen  scheint,  eigentlich 
eine  durchaus  andere  Bedeutung  gehabt  habe, 
als  das  gemeinrechtliche  Beweisurtheil.  Und 
diese  Vermuthung  findet  ihre  Bestätigung  in  ei- 
ner sehr  bedcutenJüii  Versi'liiedeiihL'it  beider. 
Während  das  heutige  Beweisurtheil  beiden  Par- 
teien Beweise  auferlegen  kauu  und  wenigstens 
immer,  wenn  es  eine  Partei  zum  Beweise  zu* 
lässt,  der  anderen  den  Gegenbeweis  gestattet, 
ist  von  einem  zweiseitigen  Beweise  im  germani- 
schen Processe  nie  die  liede;  nur  einer  Partei 
wird  der  Beweis  zuertheilt.  Der  Beweis  er- 
scheint daher  nicht  wie  im  heutigen  Processe  als 
eine  Last,  sondern  als  ein  Recht,  zu  welchem 
die  Parteien  sich  mit  allen  Mitteln  drängen;  denn 
diejenige  Partei ,  welcher  Beweis  zuertheilt  wird, 
ist  in  den  meisten  Fällen  sicher  den  Process  zu 
gewinnen.  Sie  hat  nur  einfach,  das  Beweis* 
thema  entweder  allein  oder  mit  Eidhelfern  oder 
Mitseh wörenden  (Zeugen)  eidlich  zu  erhärten,  ohne 
dass  das  Gericht  irgend  berechtigt  wäre,  die  Glaub- 
würdigkeit des  Schwurs  und  zwar  nicht  nur  der 
Partei,  sondern  auch  ihrer  mitschwörenden  Ge- 
nossen irgend  in  Zweifel  zu  ziehen  oder  gar 
beide  zur  nähern  Begründung,  ihrer  eidlichen 
Behauptung  durch  Angabe  einzelner  thatsächli- 
chen  Umstände  zu  zwingen» 

Fär  diese  eigen thfimlichen  Erscheinungen  des 
germanischen  Processes  hat  aber  die  herrschende 
Ansicht  eine  beiiiedigende  Erklärung  zu  tinden 
nicht  vermocht.  Zunächst  hat  sie  die  Vorstel- 
lung einer  besonderen  germanischen  Freiheit  zu 
Hälfe  nehmen  müssen  ,  welche  mit  einem  jeden 
Guuiemwcsen  —  und  reiche  die  Freiheit  und 
Selbständigkeit  des  Einzelneu  noch  so  weit  — 
unvereinbar  erscheint,  indem  sie  der  Volksge- 
meinde jede  entscheidende  Gewalt  gegenüber 
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dem  Einzelnen  abspricht,  jene  dagegen  verpflich- 
tet das  feierliche  Wort  des  Einzelnen  in  allen 
Fällen  als  unumstössHche  Walirheit  gelten  zu 
lassen.  Eine  Verhüllung  dieser  unhaltbaren  An- 
oahme  ist  es  nnr,  wenn  Planck  der  urthei- 
lenden  Gerichtsversammlung  doch  das  Recht  des 
rechtlichen  Beifalls  (?)  und  der  reclitlichen  Un- 
terstützung im  älteren  germanischen  Rechte  zu- 
schreibt. Endlich  aber  ist  es  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen  eine  genügende  Erklärung  aufzu« 
finden  för  die  eigenthumlichen  EntscheidungeUi 
welche  in  den  Quellen  über  die  Ertheiluiig  des 
Beweisrechtes  an  die  eine  oder  die  andere  Par- 
tei sieh  tinden.  Keine  der  so  vielfach  versuch- 
ten Erklärungen  hat  bis  jetzt  die  allgemeine 
Stimme  für  sich  gewonnen ,  und  alle  scheinen 
:ii  dem  Fehler  zu  leiden,  dass  sie  bei  unseren 
Vorfahren  voraussetzen  einen  wahrhaft  kindlichen 
Glauben  und  daneben  einen  Skepticismus  ohne 
Gleichen,  einen  hohen  Orad  juristischer  Abstrae* 
tion  und  Spitzfindigkeit  und  gleichzeitig  einen 
Mangel  fester  und  klarer  Rechtsbe^riffe. 

Der  zuerst  wirklich  befremdende  Eindruck, 
welchen  das  germanische  Beweisrecht  hervorzu- 
bringen geeignet  ist,  verschwindet  dagegen,  wenn 
man  versucht  einen  Standpunkt  zu  gewinnen, 
der  es  gestattet,  neben  den  Einzelnheiten  das 
Gesammtbild  des  Verfahrens  im  Auge  zu  behal- 
ten und  die  Bestimmungen  des  Processrechtes 
als  ein  Resultat  der  staatlichen  Zustände  und 
Culturverhältnisse  des  Mittelalters  mit  diesen 
in  Verbindung  zu  setzen.  Danach  ist  aber  das 
Beweisurtheil  des  germanischen  Processes  von 
dem  des  heutigen  Rechtes  durchaus  verschieden 
ttöd  nichts  Anderes  als  ein  Urtheil  nach 
Wahrscheinlichkeitsgründen  und  Prä- 
i»umtionen,  die  in  grossen  Zügen  in  allen  i^ro- 
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cessen  wiederkehrend  zu  einem  Systeme  fester 
Bechtsregeln  werden  nnd  durch  den  Schwnr  der 
Partei  und  ihrer  Oenossen  die  Bedeutung  einer 

formell  inid  für  (l;is  Gericht  bindend  festgestell- 
ten Wahrheit  erhalten. 

,  Um  dieses  zu  beweisen,  war  es  aber  erfor* 
derlich  auf  die  Entscheidungen  der  Quellen  über 
das  Beweisrecht  genau  einzugehen;  letztere  bil^ 
den  daher  den  Gegenstand  ,  mit  welchem  sich 
der  grösste  Theil  der  Schiüt  des  Vfs  beschäftigt. 

Nachdem  (S.  1—16)  gezeigt  ist,  dass  auch 
im  älteren  germanischen  Processe  die  Gerichts- 
versammlung eine  wirklich  entscheidende  Gewalt 
dem  Einzelnen  gegenüber  besessen  habe,  und 
nachdem  diejenigen  Erscheinungen,  welche  die 
entgegengesetzte  Ansicht  für  sich  angeführt  hat, 
dadurch  erklärt  sind,  dass  man  im  Mittelalter 
bei  dem  damaligen  eiiifaclieii  uiul  unmittelbar 
im  Volksbewusst>eui  wurzelndeii  Kechtszustande, 
unbedenklich  viele  auf  die  rechtliche  Beurthei- 
lung  des  Rechtsstandes  bezügliche  Punkte,  wel* 
che  heut  zu  Tage  einer  genauen  Erforschung 
duicli  den  Richter  selbst  bedürftig  erscheinen, 
der  Feststellung  durch  den  Schwur  der  Parteien 
und  ihrer  Genossen  überlassen  konnte,  folgt 
(S.  17 — 41)  eine  Kritik  der  bis  jetzt  in  der 
Wissenschaft  vertretenen  Ansichten  über  die 
Vertheilung  des  Beweisrechtes  im  germanischen 
Processe;  hierauf  aber  (S.  41  —  öO)  die  Darle- 
gung deijenigen  Einrichtungen  des  germanischen 
Processes,  welche  in  Verbindung  mit  den  dama- 
ligen Culturverhältnissen  es  ermöglichten ,  dass 
die  Gcnchtsversammlung  schon  nach  dem  An- 
hören der  Parteibehauptungen  ohne  weiteres  Be* 
Weismaterial  dafür  sich  entschied  ,  für  welche  der 
beiden  Parteien  die  Wahrscheinlichkeit  spreche. 
Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Auffassung  des  söge- 
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nsDoten  Beweisurtheils  zunächst  dass  immer 
nr  £  i  n  e  r  Partei  der  Beweis  zuerkannt  wer- 
im  konnte.    Sodann  aber  zeigt  der  Verf.  wie 

bermit  auch  der  Gebrauch  der  Buweisniittel  in 
kü  einzelneu  i^'äilen  im  Zusammenhauge  steht. 
So  kommen,  um  nur  dies  zu  erwfilmen,  Zeugen  . 
überall  da  vor,  wo  präsumtiv,  falls  die  behaup- 
tete und  zu  beweisende  ThatSv^che  wahr  ist, 
daTon  mehrere  Per>üuen  sichere  Kunde  haben 
müssen,  während  entgegengesetzten  Falles  die 
Partei  nur  allein  zu  schwören  braucht. 

In  den  folgenden  Abschnitten  werden  die 
einzeln^  Ii  Fälle  der  Vertheilung  de^  Beweisrech- 
tts  durchgegangen:  S.  51 — 57  der  Fall,  wenu 
eine  Partei  auf  die  eigene  Wissenschall  des  Ge- 
richts selbst  sich  beruft;  58—92  die  Delicts- 
und  S.  92—130  die  Contractsklagen ;  S.  130—228 
das  Beweisrecht  im  Gebiete  des  Sachenrechtes  ' 
und  S.  229—232  das  Beweisrecht  beim  Streite 
über  Personen-  und  Standesrecbte. 

Nun  ist  schon  vielfach  aufinerksam  gemadit 
worden  auf  den  Zusammenhang,  in  welchem  das 
i^itt Helle  Recht  und  der  Process  stehen.  Kaum 
irgendwo  aber  wird  dieser  Zusammenhang  sich 
deuthcher  und  wirksamer  zeigen  als  im  germa* 
tischen  Rechte.  Wenn  man  dayon  ausgeht,  dass 
das  germanische  Beweis uitlicil  ein  Urtheil  nach 
W^ihrscheiülichkeit- gründen  und  Präsumtionen 
idi,  80  gewinnt  man  eine  einfache  Erklärung 
aicht  nur  der  Vertheilung  des  Beweisrechtes  in 
den  einzelnen  Fällen ,  sondern  zugleich  eine  Er« 

kläruij^  mancher  Sätze  des  materiulleu  Rcclites, 
die  uui  im  Mittelalter  begegnen  und  für  uns 
^in  80  seitsames  Ansehen  annehmen.  Das  un- 
TolUmnunene  Beweisrecht  drängte  zu  einer  Reihe 
seibat  unwiderleglicher  Präsumtionen ,  welche, 
^eiiü  iüan  üicht  eine  längere  geschiclilliche  Eut- 
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Wicklung  im  Auge  hat  ,  dann  vom  Standpunkte 
des  sjHtematiBchen  Rechtes  aus  als  Widersprü- 
che £^egen  sonst  anzuerkennende  Principien  er- 
srlieinen.  So  sind  z.  B.  die  Bestimmungen  des 
älteren  deutschen  Rechtes ,  welche  oft  einen 
völlig  Schuldlosen  für  einen  entstandenen  Scha- 
den haften  oder  Denjenigen,  der  in  Nothwehr 
einen  Anderen  tödtet,  noch  Wergeid  zahlen  las- 
sen ,  nur  aus  Präsumtionen  über  die  Schuld  zu 
erklären.  Hierdurch  wird  zugleich  die  rasche 
Reception  des  römischen  Rechts  in  vielen  Punk- 
ten erklärlich.  Da  das  germanische  Recht  oft  des 
unvollkommenen  Beweisrechtes  wegen  seine 
Grundsätze  mangelhaften  Präsumtionen  hatte 
anbequemen  müssen,  so  konnte  nicht  mit  Un- 
recht oft  der  römische  Reclitssatz  nur  als  ein 
genauerer  und  besserer  Ausdruck  des  germa- 
nischen gelton ,  als  an  die  Stelle  des  germani* 
sehen  unvollkommenen  Beweisrechtes  das  voll- 
ständigere römisch-kanonische  getreten  war. 
Auch  die  Beschriiiikiing(*ii  der  Vindlcation  beweg- 
licher »Sachen,  welche  wir  im  älteren  deutschen 
Rechte  finden ,  sind  auf  solche  Präsumtionen  zu- 
rückzuführen. Der  unfreiwillige  Besitzverlust,  den 
der  Vmdicanl  behaupten  mu^ste,  galt  als  der 
einzige  zulässige  Beweis ,  dass  das  Recht  ander 
beweglichen  Sache  ihm  noch  zustehe;  sofern  er 
nicht  etwa  zu  behaupten  und  zu  beweisen  ver- 
mochte, dass  er  mit  dem  Beklagten  selbst  einen 
Contract  über  die  Rückgabe  seines  Eigentliunis 
abgeschlossen  habe.  So  kam  man  dazu  gegen 
Dritte  nur  eine  Vindication  gestohlener  oder  ge- 
rauhter oder  verlorener  Sachen  zu  gestatten.  Der 
Verf.  zeigt,  wie  allmahlig  diese  aus  dem  alten 
Beweisrechte  entspringenden  Beschränkungen  der 
Eigenthumsverfolgung  durch  £inschiebung  einer 
weiteren  Präsumtion  darüber,  wann  der  Erwer- 
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ber  die  Sache  als  eine  nicht  gestohlene  zu  be- 
traditen  berechtigt  sei,  zu  denjenigen  Bestim- 

mnngen  wurden .  welche  in  der  neueren  Gesetz- 
gebnncT  immer  mehr  Beifall  gefunden  haben, 
lud  da  dem  grossen  Verkehr  des  Handels  in  der 
Sicherheit  nnd  leichten  Erkennbarkeit  der  Rechts- 
rarhaltnisse  ein  wichtiger  Hebel  entsteht,  so  er- 
^  >  lüt  is  dem  Yoyi\  begreiflich,  dass  gerade 
aai  diesem  Gebiete  die  ull  unwiderleglichen  Prä» 
somUoneu  des  germanischen  Rechtes,  welche  so 
gern  an  I^cht  erkennbare  Thatsachen  sich  an* 
tnipfen ,  eine  besondere  Wichtigkeit  erlangt 
Laben ,  dass  ein  Theil  des  heuti^jen  Wechsel- 
rechtes und  das  Recht  der  Papiere  aui'  den  Inhaber 
i^si  ansschliesslich  aof  die  Präsumtionen  des 
germanisdien  Rechtes  zu  gründen  ist;  eine  An* 
sieht,  deren  Beweis  jedoch  der  Verf..  um  nicht 
den  Umfang  der  vorliegenden  Schrift  zu  sehr  zu 
Tergrussem,  ftir  eine  andere  Gelegenheit  vorbe« 
halten  zu  müssen  geglaubt  hat. 

Eine  besondere  Animerksamkeit  hat  der  Vf. 
der  s.  g.  Gewere  des  mittelalterliclien  Rechtes 
gewidmet  fS.  103 — 228).  Nach  einer  Kritik  der 
bisherigen  Versuche,  diese  so  eigenthümliche Er- 
•eheuinng  der  mittelalterlichen  Rechtsinstitutio- 
nen  m  erklären  nnd  namentlich  der  Ansichten 
von  Albrecht,  Gerber  und  Stobbe  sucht 
der  Verf.  zu  zeigen ,  dass  auch  hier  nur  eine 
£iBwirkang  des  Wahrscheinlichkeitsbeweisea  des 
germanisdien  Rechtes  vorliegt.  Da  einerseits 
ein  Besitz  mit  gewissen  Qualificationen  als  der 
beste  Beweis  für  das  Recht  an  einem  Grund- 
stück gilt,  anderei*seits  der  germanische  Process 
wegen  seiner  Einfachheit  und  Schnelligkeit  einen 
besonderen  vom  Streite  über  das  Recht  selbst 
ge^renuteii  Besitzprocess  nicht  kennt ,  so  tritt 
m  dem  Streite  über  daä  Recht  der  quali&cirte 
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Besitz  prnktisch  in  den  Vordergrund  und  wird 
in  den  Quellen .  welche  die  praktische  Geltend- 
machung des  Ficchtes  im  Processe  vor  Augen 
lKi])eii3  statt  dos  Rechtes  selbst  die  Behauptung 
eirits  qualiticirten  Besitzes,  der  Gewere,  er- 
wähnt, selbst  wenn  Derjenige«  dem  die  letztere 
zugeschrieben  wird nicht  factisch  im  Besitze 
sich  befindet,  sofern  mii-  der  Rechtsstreit  dazu 
führen  kann,  den  Kläger  in  den  lactischen  Be- 
sitz des  Grundstückes  zu  setzen. 

Diese  Erklärung  der  Gewere,  welche  hier 
freilich  nur  angedeutet  werden  kann ,  macht  es 
auch  begreiflich,  weshalb  von  der  (icwere  erst 
in  den  liechtsbüchern .  nicht  schon  in  den  alten 
Yolksrechten  die  Rede  ist,  und  weshalb  sie  ge- 
gen Ausgang  des  Mittelalters  völlig  wieder  ver- 
schwindet. Anfangs  war  der  Wahrscheinlich- 
keitbbeweis  noch  zu  wenig  ausgebildet,  um  zu 
einem  bestinunten  Systeme  und  einer  technischen 
Beziehung  Anlass  zu  geben ,  und  gegen  Ausgang 
des  Mittelalters  wurde  er  durch  den  vollständi- 
gen auf  die  IJegriindung  richterlicher  IVherzeu- 
gung  abzielenden  Beweis  des  röraiscb-kanonischen 
Rechtes  verdrängt.  Daraus  folgt  zugleich,  dass 
der  von  Albrecht  gemachte  und  von  Anderen 
wiederh(dtc  Versuch  die  Gewere  als  ein  Institut 
von  materiellem  Inhalte  darzustellen,  ein  ver- 
fdilter  bleiben  musste,  und  dnss,  wenn  es  anoh 
wichtig  ist,  zu  untersuchen,  ob  die  Quellen  von 
einer  Gewere,  als  einem  Kennzeiclien  eines  ding- 
lichen Rechtes,  im  einzelnen  Falle  wirklich  re- 
den ,  die  Untersuchung ,  ob  die  Quellen  in  einem 
anderen  Falle  eine  Gewere  hätten  anndbmen  müs- 
sen —  eine  Untersuchung,  die  z.  B.  Alb  recht 
und  Stobbe  anstellen  —  nothwendig  eine  re- 
sultatlose sein  muss.  Für  unsere  Untersuclmn- 
gen  über  das  materielle  Recht  kann  es  nicht 
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mehr  darauf  ankomtnen,  festzustellen,  welche 
Behauptungen  der  Parteien  dasjenige  Gewicht 
bd  Abwägung  des  Wahrscheinlichkeitsbeweises 
hn  mittelalterlichen  Verfahren  besassen,  welches 
man  in  anderen  Fallen  dem  factischen  Besitze, 
der  Gewere  in  diesem  Sinnr.  licilegte,  abgesehen 
auch  daTon  dass  uns  die  Mittel  für  eine  derar« 
tige  Feststellung  im  Geiste  des  mittelalterlichen 
Rechtes  völlig  mauj^eln.  Nur  in  der  s.  g.  rech- 
ten Gewere  i^t  die  Gewere  aus  einer  Pnäsuration 
zu  einer  unwiderleglichen  Präsumtion  und  da- 
mit zu  einem  materiellen  Kechtssatze  geworden, 
der  in  Verbindung  mit  der  Auflassung  zu  der 
h.  g.  Publicität  des  modernen  Grundbuch-  und 
Hypothekenwesens  geführt  hat. 

Eine  andere  Nachwirkung  des  älteren  deut- 
sehen Processrecbts  findet  der  Verf.  in  dem  beu- 
tigen Executivprocesse.  Während  dieser  von 
den  Meisten  auf  eine  Erfindung  der  italienischen 
Jurispnidenz  des  Mittelalters  zurück^eiührt 
wird,  haben  in  neuerer  Zeit  Ortloff  und  nach 
ihm  jetzt  Bayer  die  sächsische  Jurisprudenz 
zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  als  die  Quelle 
des  Executivprocesses  darzulegen  sich  bemüht. 
Der  Verf.  zeigt  nun  in  einem  Anhange  (S.  255 
bis  283),  dass  keine  dieser  Ansichten  die  rich- 
tige ist,  dass  der  ExecutiTprocess  yielmehr  ein 
Ueberrest  des  älteren  deutschen  Processes  ist, 
und  dass  ,  wenn  auch  die  Theorie  der  älteren 
sächsischen  Juristen ,  wie  der  Italiener  aul  diese 
goneinsame  Wurzel  ssurüQkzuftthren  ist,  doch 
weder  die  eine  noch  die  andere  jener  Theorien 
unbedingt  als  Muster  für  die  Gesetzgebung  auf- 
gestellt werden  kann.  Der  Executivprocess  ist 
tiehnehr  ursprünglich  nichts  Anderes  als  der 
deutsche  Process  mit  dem  Beweismittel  des 
GerichtszcugaibisCb ,    an   dessen  Stelle  später 
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die  gerichtliche  Urkunde  nnd  noch  roäter  auch 

die  Privatkiinde  getreten  ist.  Da  der  ürkun* 
denbeweis  und  der  auch  in  diesem  Falle  später 
in  gewissem  Umiauge  zulässip^c  Parteieid  des 
deatscfaen  Processes  in  vielen  Punkten  dem  rö« 
mischen  Urkundenbeweise  und  dem  deferirten 
Eide  des  römischen  Rechtes  gleichgestellt  wer- 
den konnte,  so  wai'  e  s  inöirlich  den  germanischen 
Process  insoweit  als  eine  besondere  Art  des  gemei«* 
nen  römisch-kanonischen  Processes  in  diesen  ein* 
zuschieben,  eine  Einrichtung,  die  um  so  mehr 
sich  empfahl,  als  der  römisch-kanonische  Pro- 
cess des  Mittehalters  ein  luichbt  kmgwieriges  und 
das  gute  liecht  des  Gläubigers  auf  das  äusserste 
gefährdendes  Verfahren  war,  der  germanische 
Process  aber  sehr  schnell  zum  Ziele  führte. 
Diese  letztere  Betraclitung,  sowie  der  Umstand, 
dass  der  germanische  Urkundenprocess  nur  for- 
melle Beweismittel  anerkennen  konnte,  während 
der  römisch-kanonische  Process  auf  die  Begrün- 
dung einer  vollständigen  richterlichen  Ueberzeu- 
giin«^  gebant  ist ,  führten  nnwillkiirlirh  zu  der 
schon  von  den  Italienern  angenommenen  Ansicht, 
dass  der  Executivprocess  nur  ein  sununari- 
sches  Verfahren  sei,  dessen  Entscheidung  mit- 
telst einer  Nachklage  im  ordentlichen  Processe 
Avicder  entkiilltet  werden  könne.  Alle  Contro- 
versen  aber,  weiche  bis  auf  den  heutigen  Tag  ~  - 
man  vergleiche  noch  die  officiellen  Protokolle  der 
in  Hannover  tagenden  deutschen  Civilprocess- 
Couimissiun  über  die  Behandhiug  des  Exocutiv- 
processeb  geherrscht  haben,  ünden,  wie  der  Vf. 
nachweiset,  ihre  Erklärung  in  der  Sdiwiarigkeit, 
dieses  Processstuck  mit  formellem,  altgermani- 
schem Beweisrechte  harmonisch  zu  verbinden 
mit  dem  ordentlichen  Processe,  dessen  Be- 
weisrecht ein  materielles,  auf  üerstellong  einer 
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▼ollstäödigen  ricliterlichen  Ueberzengung  gerich- 
tales  ist  Der  Verfasser  giebt  zugleich  kurz  an 
nid- zwar  im  Wesentlichen  in  Uebereinetimmiing 
■rit  den  Ton  der  hannoverschen  Processordnung 
nnd  der  deutseben  Civilprocess- Commissi on  ange- 
nommenen  Gnmd&ätzen,  wie  die  Gesetzgebung 
den  Executiyprocess  werde  zn  bebandeln  haben. 

In  der  Bddusebetrachtnng  (S.  232 — 255)  stellt 
der  Verf.  das  Beweisurtheil  des  beutigen  und 
das  des  germanischen  Processes  einander  gegen- 
über  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses 
ienem  in  keiner  Weise  gleichgestellt  werden 
Kann,  dass  jenes  vielmehr  nur  auf  einem  Missver- 
^iäiidnißse  beruht,  indem  die  Juristen  desXVII. 
Jahrhunderts  eine  alte  Form .  welche  lur  den 
einseitigen,  formellen  Beweis  des  idten  Rechtes 
paaste,  kritiklos  anf  eine  ganz  Terschiedene  Art 
des  Beweises,  wie  solche  im  römisch -kanoni- 
-uiiea  Processe  wesentlich  ist,  anwendeten.  Es 
wird  zugleich  angedeutet,  dass  der  heutige  ge* 
aeinie  Civilprocees  zum  grossra  Theile  nur  Miss« 
ferständm'ssen  seinen  Ursprung  verdankt,  eine 
Ansiebt,  die  schon  Wieding  in  anderer  Weise 
SB  b^(ränden  versucht  hat.    Indem  man  den 
prindpiellen  Unterschied  nicht  zn  erfassen  Ter* 
nodite,  der  zwischen  dem  germanischen  und 
dem  römischen  Beweisrechte  und  Processe  statt- 
findet 5  legte  man ,  von  der  Ansicht  ausgehend, 
dass  auch  im  römischen  Becbte  überall  formelle 
Acte  wesentlich  seien,  da,  wo  der  römische  Pro- 
cess  eine  lebendige  und  freie  Bewegung  in  Ge- 
mässheit  der   Bedürfnisse  des  einzelnen  Falls 
gestattete,  ein  vielgetheütes  Fach  werk  an,  in 
wekbes  der  Process  gepresst  werden  mnsste. 
So  konnte  eine  Unzahl  der  Rechtskraft  fähiger 
Zwischenurtbeile  das  Verfahren  zersc  hneiden  und 
durch  die  auf  die&e  Weise  nothwendig  werden- 
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dea  Rechtsmittel  vermochten  die  Processe  zu 
jener  monströsen  Länge  anzuwachsen,  gegen 
welche  die  Gresetzgebnng  fortwährend  mit  unzu- 
länglichen Mitteln  jxekämpft  Lat.  Die  Rechts- 
kraft aber  gerade  des  Beweisurtheils  ist  keine 
besondere  Eigenschaft  des  letzteren  im  gcrmani* 
sehen  Processe;  sie  ist  vielmehr  Folge  eines 
allgemeinen,  den  gesammten  germanischen  Pro- 
cess  beben  sehenden  ,  auf  den  heiitifjen  Process 
dagegen  des  veränderten  Beweisrecbtes  wegen 
nnanwendbaren  Grundsatzes ,  welcher  jeden 
Bescheid  des  Gerichts  sofort  unumstössUch  wer- 
den lübbt ,  falls  nicht  die  benaclttheiligte  Partei 
sofort  Widersprich  erhebt,  wie  denn  die  ita- 
lienische und  später  auch  die  deutsche  Juris* 
prudenz  sich  vergebens  bemüht  haben  ein  halt- 
bares allgemeines  Unterscheidungsmerkmal  zwi- 
schen n(?scbeiden  und  Zwischenui  theilen  aulzu- 
steilen,  und  daneben  mag  ea  bemerkt  werden, 
dass  auch  die  so  oft  als  eine  altnationale  Ein- 
richtung gepriesene  Eventualmaxime  keineswegs 
diese  Bezeichnung  verdient ,  dass  sie  vielmelir 
nur  durch  die  Schriillichkcit  des  Verfahrens 
veranlasst,  dagegen  im  älteren  germaniscbea 
Processe  gar  nicht  möglich  war,  und  wäre  sie 
möglich  gewesen,  den  gesammten  Process  hätte 
zerspr eueren  müssen. 

Wie  bemerkt  spricht  sich  der  VerL  entschie- 
den gegen  die  Annahme  einer  s.  g.  germani- 
schen Freiheit  aus,  bei  welcher  der  Einzelne 
gewissermassen  nur  aus  gutem  Willen  dem  Ge- 
meinwesen gehorcht  hä  tte.  Den  noch  verkennt 
Verfasser  nicht,  dass  durch  die  germanischen 
Gericfatseinrichtungen  die  Freiheit  und  das  Recht 
des  Einzelnen  auf  eine  äusserst  wirksame  Weise 
vor  Uebergriffen  des  Gesammtwillens  der  Ge- 
meinde gesichert  war.    l>er  germanische  Process 
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Tersetzt  QäniKch  den  Besitzer  in  eine  änsselrst 
fSnstige  Lage,  eine  Tiel  günstigere  als  diejenige 

ist.  welche  ihm  im  heutigen  oder  im  römischen 
Rechte  eingeräumt  ist,  und  als  Besitzer  können 
wir  im  Strafverfahren  mit  Fng  auch  den  Ange- 
klagten bezeichnen,  welcher  sein  Lehen,  seine  Ehre 
und  seine  Freiheit  gegen  den  Angriflf  des  An- 
klagers vertheidigt.  Da  das  Gericht  beschränkt 
ist  auf  die  Beurtheilung  der  Wahrsrheinlich- 
keit,  welche  für  oder  gegen  den  Beklagten 
spricht,  nacli  allgemeinen  und  grossen  Zügen, 
die  zu  einem  Systeme  fester  Kechtsregeln  wer- 
den ,  so  ist  der  Beklagte  gegen  jede  Macht  ge- 
schert ,  falls  er  einen  dieser  allgemeinen  Wahr- 
srheinlichkeitsjxründe  für  sich  geltend  machen 
uüil  mit  seineui  Eide  und  dem  einicter  Genos- 
sen erhäi-ten  kann.  Es  ergiebt  sich  daraus  zu- 
gleich der  Znsammenhang,  in  welchem  das  mo- 
derne Geschworenengericht  mit  dem  alt  germa- 
nischen Processo  steht,  ein  Zusanunenhang.  den 
uian  über  der  in  neuerer  Zeit  vorherrschenden 
DetaUnntersnchung  zu  übersehen  pflegt«  Das 
Geschworenengericht  ist  nichts  Anderes  als  die 
den  veränderten  staatlichen  und  Cultur-Zustiinden 
entsprechende  Entwicklung  des  germanischen 
Grundsatzes,  welcher  die  angegriffiane  Partei 
sehStzt,  sobald  diese  eine  Anzahl  ausgewählter 
Genossen  von  ihrem  Rechte  zu  überzeugen  ver- 
mocht hat.  Nur  dieser  Zusammenhang  kann 
fie  grossartige  Verbreitung  der  Jury  erklrii  en. 

Der  Verf.  hat,  wie  die  vorstehende  Ueber- 
sicht  ergiebt,  eine  Anzalil  sehr  verschiedenarti- 
ger Gegenstände  in  den  Kreis  seiner  üntersu- 
chnng  gezogen.  £r  verhehlt  sich  nicht,  dass 
dies  bei  Manchen  Bedenken  erregen  mag.  In- 
dess  glaubt  er  daran  erinnern  zu  dürfen,  dass 
das  Recht  in  allen  seinen  Theilen  gleichsam  als  ein 
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lebendiger  Organismus  zusMQmeDhängt ,  und 
dasB  die  Eintheilung ,  welche  vom  Standpunkte 

theoretischer  Systematik  befolgt  werden  mag, 
nicht  immer  übereinkoimat  uiit  denjenigen  Ver- 
bindungen der  einzelnen  Theile  jenes  Organis- 
mus, aus  denen  geschichtlich  die  R^tsinstitute 
emporwacli^en.  Und  wenn  einerseits  die  Auf- 
stellung allgemeiner  und  umfassender  Grund* 
Sätze  in  der  Geschichte  des  Rechtes  der  Vor- 
sicht und  Besonnenheit  dringend  bedarf,  so  ist 
es  doch  andererseits  nicht  weniger  wahr ,  daas 
auch  die  isolirte  Betrachtung  der  Einzelnheiten 
ihre  Gefahren  hat,  und  dass  erst  beide ,  die  ge- 
naue Untersuchung  der  Einzelnheiten  und  die 
Betrachtung  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten, 
welche  Ursache  und  Wirkung;  in  der  Geschiclite 
erkennen  lässt ,  vereinigt  ein  riciitiges  Ergebniss 
zu  liefern  im  Stande  sind.  Im  Organismus  des 
Rechtes  empfangt  eben  das  Einzelne  seine  rieh* 
tige  Bedeutung  erst  in  der  Beziehuii^  zum  Gan- 
zen, und  die  Veränderung  eines  Tlieiles  ist  oft 
nicht  ohne  den  erheblichsten  Einfluss  aui  einen 
anderen  scheinbar  unberührten  und  entfernten 
Theil.  Wollte  die  Rechtsgeschichte  sich  auf 
eine  Untersuchung  der  Einzelnheiten  gleichsam 
mit  bewaffnetem  Auge  beschränken,  ohne  den 
Versuch  zu  machen,  zu  höheren  und  allgemei- 
neren Gesichtspunkten  emporzusteigen,  so  würde 
sie  leicht  Das,  was  sie  scheinbar  an  Genauig- 
keit gewinnt,  wieder  einbüssen  durch  eine  un- 
gehörige Verengerung  und  eine  ungenügende  Be- 
leuchtung des  Gesichtsfeldes.  Die  Betrachtung 
aus  allgemeineren  und  umfassenderen  Standpunk- 
ten ist  daher  an  sich  nothweudig  und  nur  daun 
gefährlich,  wenn  sie  die  Untersuchung  der  Ein- 
zelnheiten Ymohmäht.  Dieses  iezteren  Fehlers 
aber  wird  man  den  Verf.  mit  Grund  nicht  zei- 
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hm  können.  Er  giebt  sich  Yielmehr  der  Hoff- 
mag  hin,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  eine  Reihe 

Ton  Einzelnheiten,  welche  bisher  der  künstlich- 
si€Q  Deutung  unterlagen,  auf  einfache  und  da- 
her dem  Rechtsbewnsstsein  unserer  Vorfahren 
eotsprechende  Orundzüge  Küriickgeföhrt  zu  haben. 

GeLieinw'irtig  aber,  wo  die  Codification  des 
Kethtes  mehr  und  mehr  als  unabweisbares 
fiedürfiuss  empfunden  wird,  scheint  dem  Verf. 
eine  dringende  Aufforderung  Torzuliegen,  an  die 
Detailuntersuchuiig .  für  welche  so  viel  Ausge- 
zeichnetes geleistet  ist,  auch  die  allgemeinen 
Schlüsse  zu  reihen,  welche  eine  Verwerthung 
des  geschichtlichen  Materials  für  die  Zukunft  er- 
möglichen.  Einen  Versuch  dieser  Art  hat  Verf. 
iu  der  angezeigten  Schrift  begonnen,  zu  beendi- 
gen hofft  er  in  einer  anderen  Schritt,  in  weicher 
er  die  Reform  des  Civilprocesses  überhaupt  nä- 
her ins  Auge  zu  fassen  gedenkt.  Da  die  Unter- 
suchungen über  das  ältere  Recht  doch  theihveise 
einen  anderen  Leserkreis  finden  werden,  als  der- 
jenige ist,  der  sich  für  die  Reform  des  Cirilpro- 
eesses  Yorzugsweis  interessirt,  sdiien  es  zweck- 
mässig hierauch  auf  eine  Kritik  der  in  neuerer  Zeit 
gemachten  Reformvorschläge  in  Betreff  des  Be- 
wdsurtbeils  nicht  einzugehen  und  überhaupt  das 
Urtheil  über  die  legisUtive  Behandlung  dieser 
Kii  richtuiig  des  Processes,  welche  ohnehin  mit 
anderen  Reformen  in  genauem  Zusammenhauge 
steht,  noch  Torzubehalten. 

L.  y.  Bar. 


De  rarseni  c  dans  la  pathologie  du  Systeme 
acrreux,  son  action  dans  l'etat  nerveux,  la  Chlo- 
rose, les  nSvralgies  et  les  nevroses  particulieres, 
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l'adynamie  et  Tataxie  Hees  aux  iiialadies  aigues, 
la  caehexie  des  maladies  chroniques.  Etüde  sur 
la  medication  arsenicale  par  le  docteor  Charles 
Isnard  de  Marseille.  Paris,  Victor  Massen  et 
fils.    1865.   271  Seiten  in  Octav. 

Vorliegendes  Werk  hat  eine  tlierapeutische 
Tendenz.   Der  Verfasser  hat  die  Wirkungen  der 

arsenigen  Säure  in  den  meisten  acuten  und 
chronischen  Krankheiten  geprüft ,  deren  lange 
Liste  aui  S.  252  verzeichnet  steht.  In  einer 
Anzahl  von  Krankheiten  erwies  sich  ihm  die 
Anwendung  des  Arseniks  nützlich,  indem  theils 
Heilungen,  theils  wesentliche  Besserungen  da- 
durch erzielt  wurden.  Dieses  ergiebt  sich  aus 
86  Krankengeschichten ,  welche  ausführlich  im 
Texte  mitgetheilt  werden,  übrigens  dem  gröss- 
ten  Theil  luich  bich  auf  weibliche  Kranke  be- 
ziehen. Auf  diese  Erfahrungen  sich  stülzeud, 
weiche  bruchstückweise  schon  früher  in  medici- 
nischen  Jonmalen  von  demselben  Autor  yeröf- 
fentlicht  wurden,  glaubt  letzterer  die  Anwendung 
des  Arseniks  in  folgenden  Affectionen  warm  be- 
fürworten zu  können. 

In  den  nervösen  Zuständen,  welche  auf  andere 
Krankheiten  folgen,  in  der  Schwangerschaft,  wäh* 

reiiJ  der  Lactutiuii,  wiihrend  und  nach  der  Pu- 
bertät,  bei  dem  Auihuren  der  Menstruation.  Fer- 
ner in  der  Chlorose,  der  Anämie,  den  ^euraigieen, 
der  Chorea  major  und  minor,  in  der  Bewegungs- 
Ataxie ,  im  Typhus ,  in  der  Pneumonie  und  In- 
fluenza, in  der  Reconvalescenz  von  acuten  Krank- 
heiten, in  der  iScrophulose  und  Tubercuiose. 

Die  Einleitung  bringt  Allgemeines  über  die 
Bolle  des  Nervensystems  im  thierischen  Organis- 
mus, über  die  Pathologie  desselben  und  die  An- 
wendung des  Aräcüiks  dabei.   Das  erste  Kapitel 
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bandelt  toh  den  nervöseD  Zuständen  im  Alige- 
iDeiiieny  das  zweite  von  der  Chlorose,  das  dritte 
nm  den  Nenralgieen,  das  vierte  von  der  Recon- 

Talescenz,  das  fünfte  von  der  Beweguugs- Ataxie 
und  iliren  verschiedenen  Formen,  das  sechste 
yon  der  Tubercolose  und  Scrophulose.  Auflallend 
ist  66  bei  dnem  so  warmen  Vertheidiger  des 
Arseniks,  dass  so  wenig  von  seiner  Anwendung 
in  schweren  Wechselfiebern  gesagt  wird ,  in  wel- 
chen dessen  Wirksamkeit  so  unwiderleglicli  von 
den  erfahrensten  Praktikern  dargethan  ist.  Aber 
fisDeicht  kamen  dem  Verf.  in  Marseille  gerade 
keine  geeigneten  l  alle  zui- Behandlung  und  über- 
haupt scheint  sich  derselbe  auf  die  Mittlieilung 
seiner  eigenen  Erfahrungen  haben  beschränken 
zu  wollen.*  Li  periodischen  Neuralgieen  dagegen 
trat  die  heilende  Wirkung  des  Mittels  am  deut- 
lidisten  vor  die  Augen. 

Im  siebenten  Capitel  wird  die  Anwendnngs- 
weise  des  Arseniks  erörtert.  Es  wurde  meistens 
folgende  Formel  gebraucht; 

Arsenige  Säure  20  cgrm* 

Destillirtes  Wasser         1  litre. 

Etwa  dreissig  Minuten  lang  werden  in  einem 
Glaskolben  etwa  100  grm.  Wasser  mit  dem  Ar* 
senik  gekocht.    Nach  dessen  Lösung  fugt  man 

das  übrige  Wasser  hinzu.  Man  giebt  dann  in 
mehr  chronischen  Zuständen  auf  zwei  bis  drei 
Dosen  vertheilt  täglich  ÖO  grm.,  welche  1  cgrm. 
srsenige  Säure  enthalten.  Oder  man  lässt  1«5 
—2  —  3  —  4  —  5  cgrm.  täglich  in  drei  bis  vier 
Dosen  nc  Innen.  Zuweilen  kann  man  mit  letzte- 
rem Veriabren  beginnen  und  dann  auf  die  Vor- 
schrift entsprechend  1  cgrm.  täglich  fallen. 

Die  Seltenheit,  mit  welcher  Beschwerden  bei 
einem  methodischen  Gebrauche  der  arsenigen 
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Säure  auftreten ,  was  sowohl.för  Erwachsene,  als 
fiir  Kinder  Gültigkeit  hat,  veranlasst  den  Verf. 

zu  der  Bemerkung ,  Jass  alle  die  mannigfaltigen 
bedenklichen  oder  gefährlichen  Zufalle,  welche 
man  nach  Arsenik-Gebräuche  auftreten  sah,  auf 
Fälle,  die  eigentlich  den  Vergiftungen  angehören, 
zu  beziehen  sind.  Die  Ausscheidung  des  Metal- 
les aus  dem  Körper  ist  zufolge  der  Untersuchun- 
gen von  Chaüu  und  Ortila  bei  Hunden  binnen 
12  Tagen  nach  der  Aufnahme  roUendet,  waii« 
rend  bei  anderen  Metallen  viel  mehr  Zeit  dar- 
über verstreicht.  Beim  Menschen  soll  die  Aus- 
scheidung des  Arsens  ca.  dreimal  langsamer  vor 
sich  gehen,  was  Verf.  jedoch  bezweifelt.  Jeden-* 
falls  kommen  Fälle  vor ,  in  denen  ein  Gebrauch 
des  Mittels  während  vier  oder  sechs  Jahren, 
ohne  schädliche  Folgen  nach  sich  zu  ziehen,  vom 
Verf.  durchgeführt  wurde. 

Die  Verdienstlichkeit  einer  therapeutischen 
Monographie  wird  bei  der  directeii  praktischen 
Anwendbarkeit  der  empiohleneu  Methode  Nie- 
mand bezweifeln.  Um  so  mehr  wird  eine  der- 
artige Leistung  in  einer  Zeit  geschätzt  werden 
müssen,  die  arm  an  solchen  ist,  wie  die  jetzige. 
Wünschens  Werth  und  interessant  wäre  ein  ein- 
gehendes Studium  des  StoiSwechsels  bei  jenen 
mit  Arsenik  behandelten  Kranken  gewesen,  wo- 
zu freilich  dem  Verf.  die  äusseren  Mittel  ge- 
fehlt haben  mögen. 

W.  Krause. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
3.  Stück.  17.  Januar  1866. 


Zeitschrift  für  Deutsches  Alterthum  heraus- 
gegeben von  Moriz  Haupt  Neue  Folge.  Ersten 
BsuDdes  erstes  Heft  (XUI.  Band).  Berlin  Weid- 
mansche  Bachbandliing.    192  Seitea  in  Octav. 

Jeder  Freund  Deutscher  Literatur  und  Ge- 
schichte wird  mit  Freuden  die  F  ortsetzung  die- 
ser Zeitschrift  begrässen,  die  in  einer  langen 
Bethe  vcm  Jahren  die  wichtigsten  Beiträge  znr 
Erforschung  der  verschiedenen  Seiten  des  deut- 
scüen  Alterthums  gegeben  hat,  zuletzt  eine  Zeit« 
laag  etwas  in  Stocken  gekommen  war,  nun 
sber  mit  neuem  Eifer  b^sfonnen  wird.  Wenn 
aber  an  dieser  Stelle  davon  Erwähnung  ge- 
schieht, so  giebt  dazu  den  Aülabs  vor  allem  die 
Abhandlung,  welche  den  neuen  Band  eröffnet, 
die  man  nicht  anstehen  kann  als  eine  auch 
fihr  die  geschichtliche  Wissenscliaft  überaus  in- 
teressante und  bedeutende  zu  bezeichnen. 

Herr  ProL  Dietrich  in  Marburg,  der  sich 
bereits  in  mehreren  Schriften  mit  der  Entziffe- 
ning  und  Deutung  Ton  Runeninschriften  beschäf- 
ügt  hat,  giebt  unter  der  Ueberschrift:  Die  Runen- 
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Inschriften  der  Goldbracteaten  entziffert  und  nach 

ihrer  geschichtlichen  Bedeutung  gewürdigt,  eine 
ausführliche  Untersuchung  über  diese  bislier  so 
räthselhaften  Denkmäler,  die,  man  kann  nur  sa- 
gen,  zu  überraschenden  Resultaten  führt. 

Schrift  und  Sprache  dieser  über  Norddeutsch- 
land und  besonders   Skandinavien  verbreiteten 
DenknüHer   werden  hier  als  entschieden  nicht 
skandinavisch,  sondern  aitsächsisch  nachgewie- 
sen, den  angelsächsischen  Runen  und  Sprach- 
formen  verwandt,  aber  durchweg  alterthfimlicher, 
oflenbar  den  Völkerschaften  welche  die  britti- 
sche  Insel  einnahmen  und  germanisierten  in  der 
ursprünglichen  Heimat  angehörig.   Die  Deutung 
der  Inschrift  des  goldenen  Horns  aus  der  Ge- 
gend von  Tündern ,  inu  h  dem  Voigang  Munch's 
und  J.  Grimni's  von  Mülleülioff  (14.  Bericht  der 
Schleswig-Holstein-Lauenburgischen  Gesellschaft 
ffir  vaterländische  Alterthümer  S.  lö  ff.   16.  Be- 
richt 8.  4  ff.)  gegeben  ,  hat  dieser  Auffassung 
Bahn  gebrochen,  die  Hr.  Dietrich  dami  in  eini- 
gen früheren  Abhandlungen  bereits  naher  be- 
gründet,  neuerdings  aber  bei  kürzeren  Inschrift 
ton  auf  einem  Schildbuckel  und  einer  bronc^nen 
Zwinge  unter   den   merkwürdigen    Funden  zu 
Taschberg  im  Schleswigschen  durchgeführt  hat 
(s.  diese  Anzeigen  Jahrg.  Ib65.  ät.  27.8.  1063*), 
und  der  er  hier  eine*  umfassende  Bestätigung 
und  weitere  Ausführung  giobt  durch  die  Deu- 
tung von  mehr  als  50  kürzeren  oder  längeren 
Inschriften  auf  sogenannten  Goldbracteaten,  die, 
nicht  als  Münze,  sondern  als  Schmuck  oder 
vielleicht  als  Amuleto  gedient  habm.  Ueber 

*)  Eine  weitere  Ausfuhrang  ciiiert  der  Verf.  ans  Ger» 
niaiiia  X,  8.  218  ff.,  d.  h.  dem  dritten  mir  noch  nicht 
sagekommenen  Heft  des  betreffenden  Bandet  dieser  Zeit* 
Schrift. 
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die  Deutungen  mancher  Zeichen  und  Worte  mag 
Zweifel  bleiben:  sie  sind  keineswegs  alle  gleich 
überzeuftend,  und  von  dem  Verfasser  selbst  wer- 
deo  mehrere  nur  als  Vennnthung  hingestellt; 
anderes ,  was  er  für  gesichert  hält ,  wird  zu  Be* 
denken  oder  anderen  Erklärungen  Anlass  geben. 
Aber  auf  einem  Gebiet  so  schwieriger  Untersu- 
chung,  bei  Inschriften  oft  weniger  Zeichen,  in 
Umschriften  auf  engem  Raum,  wo  Abkfirzungen 
oder  ungewöhnliche  Stellungen  geboten  waren, 
ui  eiüer  an  sich  nnbekanaten  nur  nach  späteren 
Denkmälern  zu  deutenden  Sprache,  kskuu  es  si- 
der  nicht  anders  sein.  Ueber  das  Resultat  im 
allgemeinen  bleibt  kein  Zweifel,  und  man  darf 
nicht  anstehen,  was  hier  gegeben  den  bedeu- 
tendsten Entdeckungen,  die  in  neuerer  Zeit 
durch  Entzifferung  und  Erklärung  alter  Schrift-* 
denkmäler  gemacht  sind,  an  die  Seite  zu  stel- 
len, und  einen  besonderen  Werth  gewinnt  es 
dadurch ,  dass  es  hier  nicht  fernliegende  Völker 
und  Zeiten,  sondern  die  heidnische  Vorzeit  ist, 
welcher  diese  Denkmäler  angehören  und  über  die 
sie  ein  neues  oder  helleres  Licht  verbreiten. 

Was  man  wohl  auch  aus  anderen  Gründen 
anzunehmen  Grund  hatte,  und  darf  ich  hinzu- 
fügen Ton  mir  immer  vertreten  ist,  dass  deut* 
sehe  Völkerschaften  in  älterer  Zeit  die  soge- 
naiiiKc  Cimbrische  Halbinsel  vollständig  inno 
hatten  und  wahrscheinlich  auch  über  die  benach- 
barten Inseln  sowie  einen  Theii  der  skandinavi- 
schen Halbinsel  verbreitet  waren,  erhält  hier 
volle  Bestätigung.  Mit  Sicherheit  nimmt,  der 
Verf.  nur  das  Erstere  an,  und  meint,  die  Ver- 
breitung der  Bracteaten  auch  Uber  den  weiteren 
Norden  erkläre  sich  leicht,  auch  wenn  sie  nur 
auf  der  Cimbrischen  Halbinsel  und  in  den  be* 
nachbaiteu  Gegenden  heimisch  waren:  so  gut 
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wie  später  angelsächsische  Münzen  in  grosser 
Zahl  nach  dem  Norden  kamen,  so  dass  man 
hier  ihrer  mehr  als  in  Ji^ngland  selbst  gefunden 
hat,  können  auch  diese  Bracteaten  dort  einge- 
fahrt  sein.  Die  entgegengesetzte  Ansidit  nor- 
discher Forscher,  dass  vielmehr  Skandinavien  die 
Heimat  der  Bracteaten  gewesen,  der  auch  man- 
che Deutsche  beigepflichtet,  findet  die  bestimm- 
teste Abweisung:  Schrift  und  Sprache  sind  auf 
das  entschiedenste  dagegen.  Die  Zeit  aber  wird 
durch  die  zugleich  gefundenen  oder  in  den  bild- 
lichen Darstellungen  nachgeahmten  römischen 
und  byzantinischen  Münzen  bestimmt :  hauptsäch- 
lich das  4 — 6te  Jahrhundert  kommen  in  Betracht, 
einzelne  Stücke  gehen  bis  ins  7te  hinab.  Aclter 
sind  jene  Fundstücke  von  Taschberg  (s.  diese 
Anz.  1863  St.  42),  und  auch  das  goldene  Horn 
wird  der  Verf.  jetzt  nicht  mehr  so  spät  anzu* 
setzen  geneigt  sein,  als  da  er  zuerst  über  seine 
Runen  handelte.  Am  schwierigsten  zu  erklären 
bleibt  das  Vorkomnun  derselben  Schrift  und 
einer,  wie  es  hier  heisst,  halbnordischen-  Spra- 
che auf  Steininschriften  der  schwedischen  Land*- 
Schaft  Bleking  und  an  der  Südküste  Korwogens 
(von  Tunöe) ,  in  wesentlicher  Verschiedenheit 
von  den  zahlreichen  Runeninschriften  nordischen 
Charakters,  über  die  Herr  Dietrich  früher  be- 
sonders gehandelt  hat:  es  scheint  dass  sie  nicht 
wohl  so  hoch  hinauf  gesetzt  werden  können, 
dass  man  sie  als  der  Einwanderung  der  eigent- 
lichen Skandinayen  Torhergehend  zu  betrachten 
habe:  so  bleibt  nur  äbrig,  sie  zurückgebliebenen 
Abtheilungen  der  älteren  deutschen  Bevölkerung 
beizulegen  oder  an  spätere  mehr  vereinzelte  An- 
Siedlungen  von  der  Jütischen  Halbinsel  aus  an 
den  nordischeo  Kästen  zu  denken.  Hier  bleiben 
noch  Dunkelheiten.    Aber  in  der  Hauptsache 


Digitized  by  Goo^^Ic 


Dietrich,  RimemnachrifteQ.  85 


sind  sichere  Thatsachen  gewonnen.  Der  Verf.  hat 
gewiss  ein  Recht  zu  sagen  (S.  93);  *fest  ermittelt 
fet  schon  aus  den  vorgelegten  Untersuchungen 
erstlich  ^  die  Goldbracteaten  mit  den  sächsischen 
Bauen  gehören  nicht  zu  den  skandinavischen, 
sondern  im  weiteren  Sinne  zu  den  deutschen 
Ahcrthiimern ,  und  fürs  andere,  in  Jütland  und 
Schleswig  herrschte  bis  zum  6ten  Jabrh.  wie  in 
fiobtein  eine  deutsch  redende,  an  Gold  besitz 
reiche  Bevölkerung,  und  dieselbe  erstreckte  sich 
bis  über  die  nordlicher  gelegenen  Inseln  und 
Küsten  als  Trägerin  einer  nicht  geringen  lUiduug.« 

Von  den  letztem  geben,  wie  die  Denkmäler 
des  Lebens ,  Geräthe  nnd  Schmuck ,  so  auch  die 
iiti  Sprache  Kunde.  Die  freilich  rohen  Bilder 
sind  auch  nicht  ohne  Interesse:  Reiter  mit  Hel- 
men auf  Pferden  mit  verzierten  Zäunen,  Falken, 
ausserdem  mancherlei  eigenthümlich  deutsche  Ver- 
ziening  ist  dargestellt.  Die  Sprüche,  welche  in  den 
Insehrilten  entzitTert  werden,  zeigen  zum  Theil  rliyt- 
mischenBau  und  Alliteration,  die  Sprache  erscheint 
wohllautend,  reich  entwickelt;  dem  Gothischen 
selbständig  an  die  Seite  tretend,  lässt  sie  eine 
ShnUche  Stufe  der  Bildunc^  erkennen:  wie  der 
Verf.  meint,  zeigt  manclieb  auffallende  Achnlic  li- 
tnt  mit  dem  Northumbrischen,  »d.  h.  einer  aus 
Aoglien  stammenden  Mundart«.  Eben  an  die 
alten  Angeln  neben  den  Sachsen  wird  gedacht; 
«osscrdeni  war  fiir  die  Inseln  wohl  an  Müllen- 
hoffs  Vermuthung,  der  hier  die  Sitze  der  War- 
fien  ansetzt,  zu  erinnern. 

Einige  Stücke  ist  übrigens  der  Verf.  geneigt 
noch  anderen  Stämmen  und  Gegenden  beizule- 
gen. Kinen  liracteaton  mit  lateinischer  Inschrift 
bezieht  er  aul  den  westgothischen  König  Suintila 
und  findet  auch  bei  einigen  anderen  westgothi- 
sdien  Ursprung  wahrscheinlich;  eine  Inschrift 
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aber,  in  der  er  den  latinisierten  Namen  Gun- 
thions  entziffert,  meint  er  auf  den  Burgunder« 

*  könig  Guncliüch  am  Anfang  des  öten  Jahrhun- 
derts deuten  zu  dürfen.  Namentlich  das  Letzte 
scheint  aber  sehr  unsicher  und  kaum  als  Ver- 
muthung  berechtigt. 

Dagegen  weist  Ebr.  Dietrich  in  einer  zweiten 
Abhandlung  dieses  Heftes  nach ,  dass  allerdings 
auch  die  Buigunder  noch  in  Gallien  den  Ge- 
brauch der  Runen  hatten.  Eine  in  der  Nähe 
von  Dijon  bei  Ghamay  neben  anderen  zahlrei« 
chen  Gegenständen  des  Allerthums  (wie  vermu- 
tbet  ist  an  einer  Rtiitte,  da  die  Burgunder  von 
dem  fränkischen  König  ChlodoYCch  geschlagen 
wurden)  gefundene  silbeme  vergoldete  Spange 
mit  zahlreichen  Runen,  die  in  einem  in  Deutscua- 
land  wenig  bekannten  Werke  von  Baudot  schon 
1860  abgebildet  ist,  zeigt  oben  und  an  den 
Seiten  Runen  in  grösserer  Zahl,  die  hier  zuerst 
eine  befriedigende  Deutung  finden:  eine  ganz 
verkehrte  eines  Theiles  hatte  der  Däne  Rafn 
dem  französischen  Herausgeber  niitgetheilt.  Es 
zeigt  sich,  dass  hier  einmal,  wie  auch  auf  einem 
der  Bracteaten«  das  Bunenalphabet  (Runenfu« 
thark),  nur  nicht  ganz  Tollstandig,  geschrieben 
ist ,  dann  ein  Spruch .  der  sich  gleich  als  ent- 
schieden deutsch,  dem  Gothischen  verwandt, 
kunddebt,  wenn  auch  die  Deutung  der  einzel- 
nen Worte  nicht  ohne  Bedenken  ist  und  den 
Verf.  vielleicht  zu  einigen  etwas  kühnen  Com- 
binationen  hinreisst  (er  findet  hier  das  Stamm- 
wort unsers  »kühne,  ja  vielleicht  sogar  der  *In- 
fanterie«,  in  den  Formen  bei  gothiscmem  Grund- 
charakter eine  gewisse  Verwandtechaft  mit  dem 
Alamannisclien),  ausserdem  einen  Namen,  Fusia, 
der  an  das  »fons«  in  den  westgothischen  Kamen 
anklingt.  Das  Futhark  aber  zeigt  eine  Verwandt- 
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Schaft  mit  dem  sogenannten  Hrabanscfaen  Rn* 

nenalphabet,  und  dies  erhält  dergeBtalt  durch 
diese  Entdeckung  weitere  Beglaubigung.  Auch 
die  hier  erhaltenen  Bunennamen  gewinnen  eine 
Beiie  Bedentnng;  der  Veif.  yerspricht  darüber 
one  weitere  ünterBnchnng ,  indem  er  Torlai^ 
nur  auf  die  Wichtigkeit  der  Forni  »OthiU  hin- 
weist. Eine  Abbildung  der  Spange,  verglei- 
chende Zusammenstellung  des  Futharks  Ton 
Charnay,  Yadstena  (des  Bracteaten)  nnd  des 
Hrabanus  sind  dieser  Abhandlung  beigegeben, 
wie  der  ersten  eine  genaue  Zusauinienstellung 
der  verschiedenen  Formen,  in  denen  nach  des 
Verfe  Deutung  die  einzelnen  Runen  auf  den 
msdnedenen  Bracteaten  vorkommen. 

Neuerdings  ist  von  zwei  andern  Runenin- 
scbriften  auf  Spangen,  einer  aus  den  bekannten 
Nordendorfer  Ausgrabungen,  einer  zweiten  aus 
Wcstdorf  in  Rbeinheesen ,  Kunde  gegeben  (Cor* 
respondenzblatt  1865.  Nr.  12).  Hoffen  wir,  dass 
Sttch  die^e  bald  Hrn  Dietrich  zugänglich  und 
in  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  gezogen 
werden,  die  über  wichtige  Seiten  des  altdeut- 
«hon  Lebens  in  ungeboffter  Weise  neue  Auf- 
^hlüöse  bieten.  G.  Waitz. 


Lexicon  linguae  aethiopicae  cum  in- 

dice  lutino  (vergl.  weiter  Geh  Anz  1863  S.  41  ff.j. 
Up^iae,  T.  0.  Weigel,  MüCCCLXV.  -  XXXU 
öüd  1522  mit  VI  u.  64  S.  in  gr.  Quart.  * 

Chrestomathia  Aethiopica  edita  et  glossario 
explanata  ab  Augusto  Dillmann  phil.  et 
tlttol.  Dr. .  hujusque  in  academia  Luduviciana 
Gissensi  professore  p.  o.  Lipsiae,  T.  0.  WeigeL 
mKXK}L&VI.   XVI  tt.  291  &  in  gr.  Octav. 
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Wir  habea  das  Erscheinen  des  Aethiopiscbea 
Wörterbaches  yon  DiUmann  zwar  schon  an  der 
oben  bemeldeten  Stelle  in  den  Gel.  Ans.  etwas 

näher  besprochen ,  kommen  mm  aber  nachdem 
es  ganz  vollendet  der  wissenschaltlichen  Welt 
übergeben  ist  noch  einmal  auf  dieses  so  grosse 
und  80  überaus  nützliche  Werk  zuräck,  um  es 
erst  jetzt  zugleich  mit  dem  zweiten  der  eben 
bemerkten  Bücher  etwas  weiter  zu  beurtheilen. 
Weit  und  breit  lag  für  den  Zustand  unserer 
heutigen  Wissenschaften  kein  so  grosses  Bedürf- 
niss  vor  als  d&s  eines  Aethiopischen  Wörter- 
buches: man  hätte,  würc  dieser  Zustand  noch 
?on  langer  Dauer  gewesen,  sogar  leicht  auf  den 
verzweifelten  Gedanken  kommen  können  das 
letzt  beinahe  zweihundert  Jahre  alte  Wörter^ 
buch  Hiob  Ludolfs  einfach  wieder  abJiucken 
zu  lassen;  und  wie  jetzt  in  viele  Gebiete  gerade 
dieser  Wissenschaften  eine  üble  Flucht  vor  jeder 
schwereren  Arbeit  einreissen  will,  so  hätten  gewiss 
dann  Manche  bei  einem  solchen  Werke  Thätige  sich 
wunder  wie  gerühmt  der  Wissenschaft  einen  gu- 
ten Dienst  erwiesen  zu  haben.  Dank  der  selte* 
neu  Arbeitsamkeit  des  Verfs,  den  besonderen 
Kenntnissen  weitesten  Umfanges  welche  er  sich 
im  Aethiupischen  Schriftthume  schon  langst  er- 
warb und  seiner  ausgezeichneten  Liebe  zur  För- 
derung dieses  sonst  so  sehr  yernachlässigtea 
Feldes  unserer  Erkenntnisse  ist  nun  hier  ein 
ganz  neues  grosses  Werk  entstanden  welches 
nicht  nur  alles  was  Ludolf  Bi  auulibaies  gab  iu 
sich  aiftgenommen  hat  sondern  auch  sein  ganzes 
Buch  in  völlig  neuer  Weise  so  wiedeigiebt  wie 
jener  herrliche  Deutsche  Mann  es  etwa  selbst 
verfasst  haben  würde  wenn  er  heute  lehte.  Das 
Wurlerhuch  einer  fast  untergegangenen  und  nur 
in  einer  Menge  höchst  zerstreuter  schwer  sam» 
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mdlmrer  Bücher  erhaltenen  Schriftsprache  muss, 
wenn  es  den  heutigen  Aiiloirleningen  entsprn- 
clien  will,  viele  tausend  einzelner  kleiner  oder 
grosser  Abhandlangen  enthalten,  da  leicht  jedes 
Wort  genauer  zu  beschreiben  oft  auch  schwer 
auffindbar  ist  und  nicht  wenige  so  dunkel  sind 
da^ss  man  schon  über  jedes  allein  die  weitiriufig- 
sten  und  schwierigsten  Untersuchun^ron  anzu- 
stellen bat.  So  giebt  sich  nun  wirldich  jedes 
der  tausend  Steinchen  aus  denen  dies  ganze 
weite  Wortgebäude  zusamniongesetzt  ist  als  ein 
mit  ganz  neuer  Mühe  sorgiältigst  geglättetes  und 
schön  beschriebenes ;  manche  dieser  Stücke  enthal* 
ten  sogar  aach  Auszüge  aus  noch  gar  nicht  veröf- 
fentlichten  Aethiopischen  Büchern,  oder  geben 
sonst  werthvolle  Beiträge  zu  unsern  Kenntnis- 
sen. In  den  Prolegamena  aber  fasst  dann 
der  Verf.  Yieles  von  d^m  was  sich  auf  allgemein 
sere  Einsichten  zurückfuhren  lässt  übersichtli- 
cher zusammen,  und  theilt  gelegentlich  ni^  ht  we- 
niger eme  Menge  unbekannter  Thatsachen  aus 
d^  Gebiete  des  Aethiopischen  Schriftthumes 
mit  Alle  die  Fremdwörter  welche  im  Aethio« 
pischen  wie  es  in  seinen  Sdiriften  uns  jetzt  vor- 
liegt zieoilich  zalilieich  und  oft  schwerer  erkenn- 
bar sind ,  so  wie  was  sonst  ungewisseien  Ver- 
stSndnisses  und  Ursprunges  ist,  auch  die  Eigen- 
ittmen  sammelt  der  Vf.  in  besonderen  Anhängen. 
Recht  nützlich  sind  auch  als  weitere  Anhänge 
die  Wortverzeichnisse  von  Mundarten  der  heu- 
tigen Tigre-Sprache )  welche  der  unsem  Lesern 
aoB  den  6eL  Anz.  Torigen  Jahres  S.  618  ff.  be- 
kannte Herr  Werner  Munzinger  und  der  als 
Eiiorscher  Aetljiupischer  heutiger  Völkei  sprachen 
und  Schriften  schon  länger  vielgenannte  Ant. 
d'Abbadie  dem  Vi  mitgetbeilt  haben.  Letz* 
teer  besitzt,  wie  man  durch  ihn  selbst  längst 
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weiss.  Tiocli  eine  Menge  nicht  veröffentlichter 
WörteiTerzeichnißse  der  so  sehr  verschiedenen 
heutigen  Sprachen  Aethiopiscber  Länder;  und 
was  daTon  unterrichtend  ist  sollte  doch  endlich 
vollständig  gccl nickt  werden.  So  erinnert  sich 
der  Unterzeichnete  wie  d'Abhadie  ihm  im  Febr. 
1857  hier  in  Göttingen  mündlich  mittheilte  er 
habe  im  Tigre  den  Namen  psn  fiir  die  ptifre^  ge- 
bräuchlich gefunden ,  eine  Nachricht  welche  ihm 
wegen  des  dunkelen  Wortes  CTpn;^  1.  Kön.  22,  34 
^wiederholt  2.  Chr.  18,  33)  wichtig  schien:  in 
den  vorliegenden  Verzeichnissen  findet  sich  aber 
nichts  was  man  liieher  ziehen  kürnite. 

Indessen  hat  Dillmann  die  ausgezeichneten 
Verdienste  welche  er  sich  1857  durch  seine  Ae- 
thiopische  Sprachlehre  und  nun  durch  sein  gros- 
ses Aethiopisches  Wörterbuch  erwarb ,  so  eben 
durch  die  obenbemerkte  Aethiopische  Chrestoma- 
thie noch  auf  eine  sehr  erfreuliche  Weise  erhö- 
het« Man  begreift  leicht  dass  der  Name  einer 
Chrestomathie  bei  den  Morgenländischen  Spra- 
chen, nimmt  man  vorzüglich  das  Hebräische 
aus,  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  als  sonst. 
Wünscht  ein  Freund  und  Beförderer  der  Kennt- 
niss  dieser  Sprachen  einige  unbekannte  hand- 
schriftliche Stücke  zu  veröffentlichen,  daneben 
vielleiclit  auch  für  solche  Wissbegierige  welche 
eins  der  theuem  Wörterbücher  nicht  leicht  ge- 
brauchen können  ein  kleineres  ihnen  hinzuzulii* 
gen,  so  benennt  er  ein  solches  Werk  mit  jenem  ' 
alibekannten  Namen:  so  ist  dies  nicht  nur  die 
erste  Aethiopische  Chrestomathie,  sondern  wird 
aus  nahe  liegenden  Gründen  auch  wohl  sehr 
lange  die  einzige  bleiben,  und  wird  gewiss  den- 
noch zur  leichteren  Verbreitung  der  Kenntniss 
des  Aethiopischen  sehr  nützlich  sein.  Für  die 
Wissenschi^  ist  jedoch  nur  dies  die  Hauptsache 
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das8  es  auf  diesem  Wege  gehmgen  ist  wieder 

tust  schöne  Anzahl  Aethiopisc  lier  Stücke  welche 
bis  heule  fast  sämnitlich  ungedruckt  waren  in 
die  Oefientlichkeit  zu  bnngen;  und  da  beute 
Biemand  so  gut  wie  DiUmann  die  Schätze  des 
Äethiopischen  Scbriftthumes  zur  Hand  hat,  so 
Tersteht  sich  von  selbst  dass  man  hier  solche 
Stücke  zusammegestellt  bndet  welche  nach  der 
Bedeatung  ihres  Inhaltes  oder  nach  ihrem  hö- 
bem  Alter  einen  besondem  Werth  haben;  und 
ebenso  leicht  versteht  sich  dass  man  sie  hier 
mit  den  wichtigeren  verschiedenen  Lesarten  und 
finden  anderen  ganz  kurzen  Bemerkungen  sehr 
meriassig  abgedruckt  findet.     Sogleich  das 
erste  Stück  S.  1 — 15,  das  B.  Barukb  welches 
sich  mit  den  Jeremiasbüchem  enger  verbunden 
Boch  ausser  dem  sonst  unter  diesem  Namen  be- 
kmnten  in  der  Äethiopischen  Kirche  und  Bibel 
eiLiälren  hat  und  obwohl  wahrscheinlich  ^im  dem 
Syrischen  übersetzt  sich  bis  jetzt  nur  in  Aetiuo- 
piscber  Sprache  findet,  würde  uns  hier  zu  vie- 
len Bemerkungen  Anlass  geben  wenn  der  Raum 
es  erlaubte.    Wir  heben  daher  nur  noch  hervor 
daa?>  dieser  Druck   auch  reiche  Beispiele  von 
Aethiopischer  Dichtkunst  giebt,  deren  Art  aus 
den  bisher  gedruckten  Büdiem  nur  schwer  zu 
«akennen  war. 

Kehren  wir  jedoch  von  diesem  äusserst  nütz- 
Uchen  kleineren  Werke  des  Verfs  zu  seinen) 
OBgieich  grösseren  zturnck,  so  weiss  und  fühlt 
^wiss  Niemand  besser  als  er  wie  lückenhaft 
mad  unsicher  Manches  noch  in  dem  weiten  Ge- 
biete des  Aethiopisctien  Sprachschatzes  iür  uns 
heute  ist,  trotzdem  dass  wir  in  den  letzten 
zwanzig  bis  dreissig  Jahren  (denn  vor  diesen 
Jakren  lag  hier  beinahe  seit  Ludolfs  Zeiten 
iielbst  alles  voUkommen  öde)  die  bedeutendsten 

8* 


Digitized  by  Google 


92        Gott,  geh  Anz.  1866.  Stück  3 


Fortschritte  auf  ihm  zurückpolojxt  haben.  Das 
beste  Zeugniss  darüber  giebt  der  Verf.  indem 
er  in  der  auch  sonst  an  Inlialt  sehr  reichen  Vor- 
rede zu  dem  kleineren  Werke  kurze  Zeit  nach 
der  Vollendung  seines  p^rossen  Wörterbuches  auf 
einige  Fälle  im  Aethiopischen  Wortschatze  und 
Sprachbaue  hinweist  wo  er  schon  jetzt  Manches 
noch  genauer  zu  verstehen  meine.  Wir  bringen 
hier  noch  einige  andere  Beispiele  zur  Sprache, 
nur  um  zu  zeigen  mit  wie  grosser  Theilnahme 
wir  dies  alles  fortwährend  verfolgen.  Vieles  ist 
dazu  in  jeder  Sprache,  sobald  man  es  mit  dem  Ver- 
ständnisse aller  ihrer  auch  der  kleinsten  Theile 
genauer  nimmt  und  den  g:\nzen  Stoß'  in  den  lui- 
heren  Zusammenhang  zurücknehmen  will  aus 
welchem  er  sich  erst  zersplittert  hat,  noch  be- 
sonders dunkel  und  verlangt  wiederholt  die 
schärfste  Untersuchung.  Obgleich  man  von  der 
andern  Seite  auch  nicht  verzagen  darf  das  hin 
dahin  noch  Dunklere  endlich  weit  sicherer  zu  ver- 
stehen; und  gerade  im  Semitischen  Gebiete  ist 
das  in  unsem  Tagen  in  so  vielen  und  so  gewich- 
tigen Fällen  glänzend  bewährt  dass  wir  auf  vie- 
len bereits  gebahnten  Wegen  getrost  weiterseiurei- 
ten  können. 

Ludolf  ebenso  wie  alle  die  früheren  Sprach- 
gelehrten  vernachlässigten  das  genauere  Ver* 
stiiiidiiiss  der  Wörtchen  (d.  i.  der  Partikeln  im 
Aethiopischen  wie  in  allen  übrigen  Sprachen  bei 
weitem  zu  sehr.  Desto  nützUcher  ist  es  offen- 
bar dass  man  gerade  in  unsern  Tagen  auch 
diese  nur  scheinbaren  Kleinigkeiten  umgekehrt 
mit  der  grössten  Sorgfalt  zu  durcliforschcn  sticht 
und  sich  durch  keine  Schwierigkeit  dann  ein 
festes  Ziel  zu  erreichen  abhalten  lässt.  Aach 
der  Verf.  indmet  ihnen  in  seinem  grossen  Werke 
einen  besonderu  Antheil,  und  weicht  goiade  darin 
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Ton  Ludolf  zum  grossen  Vortheile  der  Sache  sehr 
merklich  ab.    Nehmeu  wir  nun  die  Wörtcberi 

TiiH  (eJMö)  indem  XlYl  (enka)  nun  Tvlp 

lengä)  also,  so  bemerkt  man  leicht  class  sie 
trotz  der  so  selir  ver^iHiiedenen  Bedeutun(?en 
dennoch  insoierne  einen  gleichen  Ursprung  und 
gleiche  Ableitung  haben  müssen  als  sie  alle  drei 
mit  einem  Wörtchen  en-  zusammengesetzt  sind, 
>o  dass  man  vor  allem  wissen  rause  was  dieses 
Wiirtchen  bedeute.  Denn  der  zweite  Bestand- 
thail  jener  Wörtchen  welcher  bei  jedem  verschie- 
den  ist,  lässt  sich  von  vorne  an  leichter  erken- 
nen. Das  -H  musb  (las  bezügliclie  Wörtchen 
sein  welches  auch  vor  ganze  Sätze  gesetzt  un- 
serm  dass  entspricht;  das  verkürzt  aus 

Yl>  kae  ist  dem  hs  entsprechend  unser  s  o ;  und 
Ton  ihm  nur  wenig  im  Laute  verscliieden  muss 

das  "3  gä  ebenfulls  etwa  soviel  wie  unser  so 
btin.  HinweiöL'iide  Wörtchen  werden  aber  über- 
all  leicht  durch  veränderte  Stellung  und  Aus- 
sprache bezügliche:  so  haben  wir  nie  gezweifelt 

dads  das  Wörtchen  P*2  (ß^yi)  dem  Arabischen 

Ja!  vielleicht  (eigentlich  ob  dass...)  nicht 

bloss  der  Bedeutung  sondern  auch  der  Zusam- 
mensetzung nach  entspreche,  obgleich  diese  auf 
den  ersten  Blick  ebenso  schwer  wiederzuerken- 
nen ist  wie  dass  juti  (wie  man  jetzt  endlich  all- 
gemein anerkennt)  aus  ^1  ^  entstand.  Ist  es 
nämlich  nach  LB.  §.  52  a  vgl.  §.  51  6  möglich 
düs  das  jö-  vermittelst  no-  aus  2d-  entstand, 
80  kann  sich  in  der  zweiten  Sylbe  nach  einem 
bdcannten  Lautgesetze  in  der  Wortbildung  die« 
&er  Sprachen  das  gi-  nach  dem  hohen  ö  aus  ^gö  ge- 
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senkt  haben,  ähnlich  wie  das  •  in  dem  gemei- 
nen Hebräischen  bezüglichen  Wörtchen  selbst 
schon  aus  einem  hülieien  Laute  sich  hera>>^]^e- 
senkt  hat.  Wir  sind  daher  bei  der  ganzen  Keihe 
jener  Aethiopischen  Wörtchen  vorläufig  nur  d&r* 
über  ungewiss  was  das  voraiigebctzte  en-  bedeute. 

In  dieser  Beziehung  nun  meint  der  Vf.  dies 

Wörtchen  sei  einerlei  mit  dem  rein  hinweisenden 

üma  welches  ursprünglich  durch  alle  Semiti* 

8chen  Sprachen  hindurchgeht  und  eine  in  vieler 
Hinsicht  so  denkwürdige  Einerleilieit  mit  dem 
Lat.  en  zeigt.  Allein  sowohl  die  Bedeutung 
selbst  als  die  Lautverhältnisse  scheinen  uns  eine 

solche  Möglichkeit   auszuschliessen.    Was  die 

Bedeutung  betrifft,  so  ist  dies  Wörtchen  ^1  rrirr 

in  allen  Semitischen  Sprachen  nur  von  d6r  Art 

dass  es  auf  etwas  ganz  Neues  die  Aufmerksam- 
keit wie  mit  Gewalt  hinlenkt,  unserm  stark 
hinweisenden  da  entsprechend.  Daher  haften 
ihm  zwei  Eigenthümlichkeiten  an  wodurch  es 
sich  von  allen  übrigen  Wörtchen  scharf  unter- 
scheidet  und  trotz  seiner  geringen  Laute  ein 
für  den  Satzbau  wo  es  einmal  angewandt  wird 
übermächtiges  Gewicht  empfangt.  Einmal  kann 
es  nur  im  Anfange  eines  Satzes  stehen,  und 
weist  wo  es  sich  finden  mag  immer  darauf  Ii  in 
dass  mit  ihm  im  Wesentlichen  immer  ein  neuer 
Anfang  der  Bede  sich  erhebe.  Und  zweitens  be- 
herrscht es  den  ganzen  Satz  welcher  mit  ihm 
beginnt ,  weist  sogleich  auf  dessen  Grundwort 
(das»  Subject)  hin,  unterwirft  sich  sogar  dieses 
stärkste  Glied  des  Satzes,  und  könnte  höchstens 
von  diesem  aus  auch  das  Aussagewort  sich  an« 
terwerfen,  wie  letzteres  im  Lateinischen  (en  eum 
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tificium)f  nicht  aber  elienso  leicht  in  den  Senü- 
tischen  Sprachen  mögUch  ist.    Das  Wörtchen 

ist  daher  das  gerade  Gegentheil  aller  Präposi- 
tionen i  es  unterscheidet  sich  aber  auch  von  dem 

bezüglicii  hinweisenden  (annä)  d  a  s  s  hinrei- 
chend: denn  letzteres  theilt  zwar  im  Arabischen 
üe  mächtige  Kraft  des  Hinweisens  mit  ihm, 

weicht  aber  sonst  der  Bedeutung  nach  liiurei- 
diend  von  ihm  ab  und  findet  sich  im  Aethiopi- 

sehen  zu      (im)  verkürzt  nnr  am  Ende  ande« 

rer  bezüglicher  Wörtchen.  Ist  dies  alles  aber 
so .  so  versteht  sich  von  selbst  dass  das  Würt- 
chen  zur  Bildung  jener  Weise  von  zusammen- 
gesetzten Wörteben  gar  nicht  angewandt  wer* 
den  kann.  Denn  wohl  kann  es  sich  in  sich 
selbst  yerstärkeu,  wie  im  Lat.  ecce  im  Arabi- 

scheu  . . .  J — q\  und  im  Hebräischen  rijn  nie 

aber  nnt  untergeordnelen  Begriffen  sich  verbin- 
den und  selbst  im  Satze  mit  diesen  nur  eine 
nntei^eordnete  Bolle  spielen. 

Auf  dasselbe  Ergebniss  fuhren  seine  Laut- 
Terbältnisse  Diese  wechseln  nach  den  verschie- 
denen Semitischen  Sprachen  schon  stark  genug. 
Im  Aramäischen  ist  es  beständig  schon  zu  dem 
einfachen  hä  erblasst ,  und  spielt  so  theilweise 
auch  ins  Arabische  hinüber,  was  wir  hier  nicht 
Yerfolgen  wollen.    Im  Aethiopischen  dagegen  ist 

es  ebenso  beständig  zu  i  nä  oder  vielmehr  zu  f  nd 
Teritörzt,  findet  sich  aber  überhaupt  nnr  noch 
TOr  den  persönlichen  Fürwörtern  die  es  sich 
nach  Obigem  unterworfen  hat,  eine  Bcschrän- 
knBg  wozu  es  sich  auch  im  Arabischen  schon 
liiimeigt.  Auch  möchten  wir  nicht  mit  dem  Vf. 
sagen  es  wechsle  im  Aethiopischen  mit  den  Lau- 
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teu  nat)  oder  naj:  in  Fällen  wie  i¥  natu  drangt 
sich  der  HalbTOcal  nur  nach  sonst  üblichen 
Lautbedingungen  zwischen  die  zwei  Selbstlaate  * 

ein.  Allein  wenn  es  mit  den  Lautverhältnissen 
dieses  Wörtcliens  im  Aethiopischen  so  hteiit,  so 
versteht  sich  nun  auch  von  dieser  ganz  anderen 
Seite  ans  dass  es  nicht  das  erste  Glied  jener 

Reihe  von  zusammengesetzten  Verhältnisswö  ri- 
ehen bilden  kann.  Zum  Beweise  für  diese  Mög- 
lichkeit könnte  man  sich  höchslms  mit  dem 

Verf.  auf  die  Zusammensetzung  iK"?flÖ^  be- 
rufen welche  soviel  bedeutet  als  nehmet !  Allein 
mit  diesem  wird  es  sich  vielmehr  wie  mit  dem 

'  '  * 

Arabischen  ^i^i>  verhalten,  welches  etwa  die« 

selbe  Bedeutung  hat  (vergl.  sogar  %£5lJt  iJu^^ 

nimm  es  zu  dir!  Hamäsap.  422, 15):  das  en^ 
wird  hier  nämlich  ans  der  Präposition  enia  ver* 

kürzt  sein,  ganz  ebenso  wie  es  nacli  dem  so- 
gleich 7XL  erweisenden  in'  jenei  Reihe  von  Ver- 
hältnisswörtchen  ist.    Wir  müssten  daher  etwa 

bis  zum  Amharischen  jKJlf  zurückgreifen  um 
den  Beweis  fiir  jene  Möglichkeit  zu  beginiun  : 
allein  weder  klingt  auch  dieses  ähnlich  genug 
obgleich  es  der  Bedeutung  und  Zusammensetzung 
nach  dem  Lat.  ecce  entspricht,  noch  lässt  sich 
überhaupt  das  Amharische  mit  dem  ächten 
Aethiopischen  oder  GeH  zusnmnienwerfen  wo 
die  beiden  grossen  Mundarten  die  so  gut  wie 
zwei  Yerschiedene  sprachen  wurden  deutlich  ans* 
einander  gehen. 

Doch  wir  sind  in  der  That  hiedurch  schon 
ziemlich  vorbereitet  das  Richtige  einzusehen. 
Der  Unterzeichnete  hat  (so  viel  er  sich  erinnert) 
▼on  jeher  dafür  gehalten  dass  das  erste  Glied 
in  der  Reihe  jeuer  Zubamiuensetzungeu  aus  der 
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Mposition  T^^'T'  verkürzt  sei :  dadurch  or- 
idiren  sich  die  BedeutuDgeii  der  Wörtchen  toU- 

tomnien.  Das  /\'JY1  hei  so  ergiebt  sich  dann 
von  selbst,  da  es  beständig  nur  im  zeitlichen 
Sinne  angewandt  wird,  als  bei  solcher  Zeit 
d.i.  noch  oder  auch  einfacher  nun  bedeutend; 
deDii  dies  sind  die  beiden  Bedeutungen  welche 
das  Wörtchen  wirklich  hat,  die  erste  besonders 
io  Terneinenden  Sätzen.  Das  ihm  ursprünglich 

so  nahe  stehende  engd  bei  so  wird  nur 

zu  ScMussfolgerungen  angewandt  und  entspricht 

etwa  unserm  also.   Das  2vlH  mag  unter  die« 

sen  drei  Zusammensetzungen  die  jüngste  sein, 
erklärt  sich  aber  in  seiner  Bedeutung  indem 
lünreichend  aus  der  Zusammensetzung  bei  dem 
dass «...  Was  aber  bei  allen  diesen  Begriff 
fen  eb  hinweisendes  siehe  wolle,  lässt  sich 
nicht  begreifen. 

Den  Ursinn  und  die  scharfe  Bedeutung  aller 
solcher  Veriiältnisswörtchen  richtig  zu  erkennen 

ist  übrigens  im  Aethiopischen  von  umso  höherer 
Wichti^eit  da  dieses  sich  durch  den  ebenso 
häufigen  als  feinen  Gebrauch  einer  seltenen 
Menge  derselben  vor  allen  übrigen  Semitischen 
i^prachen  auszeichnet.  Das  Aethlopische  dient 
dadurch  nicht  wenig  ein  schlimmes  Vorurthoil 
über  fliese  Sprachen  abzuweisen  welches  in  den 
aeuesten  Zeiten  so  herrschend  geworden  ist. 
Man  hält  diese  Sprachen  ietzt  so  oft  für  höchst 
iniTollkommne  arme  und  aürfltige  Zungen,  welche 
die  Feinheiten  eines  Sanskrit-  oder  eines  Grie- 
chischen Satzbaues  nicht  ausdrücken  könnten, 
und  die  daher  einen  Beweis  für  das  heute  unter 
w»  80  beliebt  gewordene  Urtheil  geben  könnten 
dass  der  Geist  der  Mittelländischen  Völker  den 
der  anderen  weit  uberrage.    Wir  haben  gegen 
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dies  Vorurtheil  wo  und  wie  es  sich  unter  udb  aus- 
breiten wollte  (und  geschadet  hat  es  nach  so 
vielen  Seiten  hin  genug)  überall  sogleich  uns  er- 
hoben und  ihm  wie  wir  vermochten  sein  Gift  zu 
nehmen  gesucht.  Einen  wichtigen  Beitrai:  zu  sei- 
ner Bekämpfung  reicht  nun  auch  die  alte  Aethio* 
pische  Sprache,  eine  der  ältesten  und  ächte- 
sten  Semitischen  Sprachen ,  welche  ihren  Reich- 
thum und  ScliTniK'lc  (1) eil  so  wie  ihren  feinen  Ge- 
brauch der  Partikeln  rein  aus  ihren  eignen  An- 
trieben und  Stoffen  heraus  nai  nicht  im  min- 
desten etwa  erst  in  Nachahmung  des  Griechin 
sehen  gebildet  hat,  und  die  sich  von  der  Ara- 
bischen Schwestersprache  welche  der  grossen 
Wüste  gleich  erst  ganz  so  dürre  und  so  steif  wurde 
wie  sie  wenigstens  im  Satzbaue  ist  durch  nichts 
80  sehr  als  durch  ihre  Partikeln  und  deren  Ge- 
brauch unterscheidet. 

Etwas  anderes  sehr  wichtiges  worauf  es  bei 
dieser  Sprache  ankommt,  ist  ihre  Wörter  und 
einzelnen  Laute  <?enau  mit  denen  des  ganzen 
Kreises  ihrer  näher  oder  entfernter  verwandten 
Schwestern  richtig  zusammenzuhalten  und  das 
allen  wirklich  Gemeinsame  zu  erkennen.  Auf 
den  ersten  Blick  weicht  sie  von  den  übrigen 
S|)rachen  auch  vom  Arabischen  in  sehr  vielen 
Dingen  so  weit  ab  dass  man  in  neuern  Zeiten 
sich  schon  ganz  verkehrte  Vorstellungen  über 
sie  entworfen  hat.  Allein  bei  näherer  Erfor- 
schung thut  sich,  sobald  man  uur  einige  grosse 
Hauptsachen  worauf  es  hier  ankommt  sicher  er- 
kannt kat ,  rielmehr  eine  so  weit  greifende  und 
so  fest  gegründete  ursprüngliche  Gleichheit  zwi« 
sehen  ihr  und  ihren  alten  Schwestern  auf  dass 
man  mit  hoher  Freude  dabei  verweilt  und  die 
wichtigsten  Ergebnisse  daraus  ziehen  kann.  Der 
Verf.  hat  nun  auch  sein  ganzes  grosses  Werk 
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hindurch  hierauf  ein  Hanptaugemnerk  gerichtet, 
«»)  yieles  sehr  richtig  erkannt.  Dodi  bleibt 
•Jajiii  noch  manches  zu  thun ,  auch  (um  driLoi 
hier  stehen  zn  bleiben)  in  dem  Gebiete  jener 
oben  erwähnten  Wörtchen;  ja  man  kann  mit 
Becbt  sagen  der  Nachweis  der  wesentlichen 
Gleichheit  sei  bei  diesen  Wörtchen  von  um  so 
p-össerer  Wichtigkeit  je  wahrer  es  ist  dass  sie 
den  unverän^lerlichsten  und  tiefsten  weil  geistig- 
sten Bestandtheil  einer  Sprache  und  eines  gan- 
zen Spracbstanmes  bilden.  Es  ist  z.  B.  nicht 
gleichgültig  dass  man  einsieht  jenes  oben  erläu- 
terte Aethiopische  X'^H  entspreche  im  Wesent- 
IMien  TöBig  dem  Arabischen  UXa»  während 

dass  . . .    Ein  anderes  wichtiges  Beispiel  scheint 

rm  das  Aethiopische         zn  geben.    Der  Vf. 

erklärt  dieses  im  Aethiopischen  vielangewandte 
Wortchen  bloss  nach  der  Annahme  dass  die 

Wurzel  ffi^  einerlei  sei  mit  pi  fein  sein. 

Ohne  längnen  zu  wollen  dass  diese  Wurzeln  sich 
e&tspreciien  können,  mnss  man  doch  wohl  vor 

allen  festhalten  dass  ^<|>  unter  Umsetzung  der 
Wurzellaute  ganz  dem  Arabischen  gleicht 

und  wie  dieses  nrsprünglich  die  Bedentnng  ge- 

nug  hatte.  Es  stellt  sich  immer  deutlicher 
heraus  das>  ursprünglich  alle  die  Semitischen 
Sprachen  dies  Wörtchen  hatten,  dessen  Ge« 
fcfaicbte  freilich  in  den  einzelnen  eine  sehr  ver- 
schiedeiie  geworden  ist.  Im  Hebräischen  scheint 
^  ganz  zu  fehlen,  und  hat  sich  dennoch  in  dem 
etnmal  bei  Uezeqiel  16,  47  erhalten.  Im 

Aramäischen  ist  es  in  der  Aussprache  ge- 

hlieben,  sogar  mit  der  Endnng  -n  welche  bei 

solchen  Wörtchen  Tom  höchsten  Alterthume  her 


Digitized  by  Google 


100      Gött/gel.  Anz.  1866.  Stück  3, 


sich  fester  erhaiteo  haben  kann.  Im  Arabischen 
hängt  mit  ihm,  wie  wir  überzeugt  sind,  sogar  das 

iXS  zusammen,  welches  mit  dem  Perfechm  sel- 
tener mit  dem  Imperf,  eine  untrennbare  Wort- 
verbindun*?  oder  (wie  man  kürzer  sagen  kann) 
eine  Wortkette  eingeht.  Im  Aethiopischen  end- 
lich wird  es  am  freiesten  und  häufigsten  ange- 
wandt ,  und  tritt  so  in  die  grosse  Reihe  von 
Wörtchen  welche  in  ihrer  ungemein  freien  und 
doch  so  feinen  Anwendung  allerdings  dem  Ae- 
thiopischen ganz  eigenthümlich  geworden  sind, 
Jemehr  aber  bei  alle  dem  die  ursprungliche 
Gleichheit  aller  solcher  Wörtchen  wiedererkannt 
wird,  desto  sicherer  tritt  uns  das  Bild  jener 
Ursprache  wieder  vor  die  Seele  aus  weicher  alle 
die  uns  bekannten  Semitischen  Sprachen  schon 
in  der  yoi^escfaichtlichen  Zeit  sich  herausge- 
spalten haben.  Dass  aber  im  Aethiopischen  als 
einer  am  friihe<=ten  von  ihrem  Stamme  völlig 
abgerissenen  Sprache  auch  stärkere  Lautwech* 
sei  aller  Art  und  daher  auch  viele  Lautverset- 
zungen eingerissen  sind,  steht  heute  anderwei- 
tig so  fest  dass  man  in  diesem  besoudern  Falle 
umso  weniger  daran  zweiieln  kann. 

Ueberblicken  wir  schliesslich  was  der  Verf. 
audi  ausser  der  Ausarbeitung  der  drei  hier  et- 
was näher  zusammengefassten  Werke  durch  Her- 
ausgabe und  theilweise  auch  durch  Uebersetzung 
alter  Aetbiopisclicr  Schriftwerke  sowie  sonst 
zur  Fördpninc  unserer  (um  kurz  zn  reden)  Ae- 
thiopischen Kenntnisse  gethan  hat,  so  können 
wir  nicht  umbin  zu  sagen  dass  er  ein  leuchten* 
des  Beispiel  von  den  glänzenden  Verdiensten 
giebt  welche  sich  ein  heutiger  Deutscher  Gelehr- 
ter auch  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
erwerben  kann.  Wir  hoffen  er  werde  auch  fer- 
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Der  zur  Beförderung  dieses  Zweiges  unserer  heu- 
tigen Wissenschaften  thätig  zu  sein  genug  von 
der  rechten  Hosse  and  Lnst  finden;  und  hoffen 
zagleich  dass  nun  auch  die  Zahl  sowohl  der 
edeln  Beförderer  als  der  fleissigen  Anbauer  die- 
ies  Gebietes  eich  immer  fröhUcber  vermehren 
verde.  H.  E. 


HeBtia-Yesta.   Ein  Cydns  religionsgeschicht« 

lieber  Forschungen  von  Dr.  August  Preuner, 
Dl  I .  nten  an  der  Universität  Tübini^aan.  Tübin- 
gen 1864*  Verlag  der  U.  Laupp'schen  Buch* 
handlang.   X  a.  508  Seiten  gr.  Octav. 

Eine  so  gründliche  und  schätzbare  Arbeit 
wie  die  yorliegende  verdient  wohl,  dass  auch 
an  dieser  Stelle  ihr ,  wenn  auch  etwas  spät, 
die  woMverdiente  Anerkennung  zu  Theil  werde. 

Sie  bildet  eine  erschöpfende  Monographie  über 
einen  in  mehrfacher  Beziehung  wichtigen  Gegen- 
stand ,  der  zwar  zunächst ,  wie  der  Titel  es  be- 
sagt ,  die  Religionsgeschichte  (und  zwar  nicht 
nur  die  der  Römer  und  Griechen  allein)  angeht, 
sich  aber  auch  mit  der  Alterthumskunde  und 
Culturgeschichte  im  Allgemeinen  in  mehr  als 
einem  Punkte  berührt.  —  Was  nun  die  Haupt** 
resultate  in  Betreff  des  zunächstliegenden  Ge- 
genstandes anlangt,  so  ergiebt  sich,  dass  es  bei 
den  Griechen  vorzüglich  zwei  Dinge  sind,  welche 
der  Hestia  in  deren  Götterwelt  einen  etwas  her- 
vorragendem Platz  anzuweisen  gestatten  oder 
nöthicren :  nämlich  ihre  Vorehre  bei  Opiern  («y* 
'Eaüag  aQxsai>ak)  und  ihre  heiligen  Feuer  in 
den  Prytaneen,  während  sie  als  Göttin  der  Fa- 


Digitized  by  Google 


102       Gött.  gel.  ABZ.  1866.  Stück  3. 


milie  nicht  in  gleicher  Weise  heraustrat,  ür« 

bpiüiiglich  aber  muss  Hestia  Feuergottheit  ge- 
wesen sein ,  und  das  Bewusstsein  davon  ist  den 
Griedien  me  ganz  und  gar  und  noch  weniger 
den  Römern  verloren  gegangen,  wenn  schon  sie 
später  Heerd-  und  Hausgöttin  geworden  war  und 
die  Griechen  schliesslich  bei  ihrem  Namen  an 
Heerd  und  Altar  dachten  (S.  186).  Sie  war 
ihnen  also  zuerst  das  Feuer,  dann  das  heilige 
Feuer ,  das  heilige  Opferfeuer  ,  das  Feuer  auf 
Altar  und  Heerd,  hierauf  Altar  und  Heerd  selbst, 
endlich  Ton  der  Bedeutung  Heerd,  Feuerstätte 
des  Hauses  aus :  das  Haus,  die  Wohnung.  Dem- 

gemäss  billiiit  dur  Verf.  die  Ableitung  des  Na- 
mens vom  iSanski'.  vas  glänzen,  leuchten  (S.  146). 
Trat  nun  also  in  HeUas  die  Feuergöttin  etwas 
mehr  hinter  die  des  Altars  und  Heerdes  zu- 
rück ,  so  drängte  sich  in  Rom  die  Bedeutung 
des  Heerdfeuers  für  die  Ernährung  der  Ilaus- 
genosseuschaft  gemäss  dem  nüchtern-praktischen 
Charakter  f  den  die  römische  Beligion  so  yiel- 
&ch  trägt ,  mehr  in  den  Vordergrund  und  scheint 
auch  frühe  darauf  hingewirkt  zu  haben,  dass 
aus  Vesta  eine  zugleich  mütterlickei  nicht  bloss 
jungfräuliche  Göttin  wurde,  obschon  die  Bedeu* 
tung  des  den  Zwecken  des  Cultus  dienenden 
Feuers  auch  in  rium  nicht  verdrängt  ist.  Hier 
endlich  wie  in  Hellas  symbolisirte  der  Cult  der 
Göttin  die  ewige  Verbindung  wie  der  Hansge- 
nossenschaft 80  des  dieser  nachgebildeten  Staats 
mit  den  Göttern,  nur  dass  durchweg  die  mit 
der  Göttin  verknüpften  Ideen  in  Bezug  auf  Fa- 
milie, Staat  und  Religion  tiefer  und  mächtiger 
waren ,  und  diese  selbst  eine  weit  grössere  Be- 
deutung erlangte.  Hieraus  so  wie  durch  ihre 
engen  Beziehungen  zu  den  Laren  und  Penaten 
erklären  sich,  nimmt  man  vollends  die  Einwir* 
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hmg  der  griechischen  Spoculation  hinzu,  die 
UmbilduDgen  im  Wesen  der  Göttin  wie  ihre 
IdeDtificienuig  mit  andern  Gottheiten  (S.  420).  ^ 
Dies  «ind,  k&rzlich  dai^Iegt,  die  Endei^ebnisse 
Ton  Preuner's  Untersuchungen  über  Hestia- Vesta 
ini  Privat-  und  ütteiitiit  heu  Leben,  über  liu:  Aul- 
treien  in  Poesie  und  Mythos,  in  Litteratur  und 
Kunst  sowohl  in  Rom  wie  in  Griechenland,  wo- 
r  ui  sich  diOnn  noch  allgemeine  Betrachtungen 
üuer  Familie,  Staat  und  lieiigion  im  Alterthum 
nebst  einigen  Ezcursen  schliessen.  Ref.  glaul{t 
jene  Resultate  als  wohlbegründet  betrachten  zu 
künnen,  während  die  Punkte,  in  denen  er  von 
des  Verfassers  Ansichten  abweicht,  nur  von  se- 
cundärer  Wichtigkeit  sind.  So  z.  B.  sagt  der- 
selbe (S.  188):  »Die  Mächte  und  Erscheinnn- 
een  der  Natur  sind  von  Anfang  an  nur  die 
Hülle  ctlii:>ch-religiöser  Ideen  für  den  Menschen, 
der  in  ihnen  das  Walten  der  Gottheit  ahnt. 
Man  hat  Recht,  hinter  den  concreten  menschli- 
chen Gestalten  und  Handlungen  der  hellenisdjiu 
Götter  die  Naturgrundlage  aufzusuchen,  ans  der 
sie  erwachsen  sind.  Aber  es  ist  das  nur  die  eine 
Seite  der  Sache.  Die  Sonne,  der  Himmel,  das 
Meer  sind  an  sich  keine  Gottheiten  und  sind  es 
auch  für  den  Naturmenschen  nie  gewesen  .  .  . 
Vor  natüriiciieu  Mächten  als  solchen  emptindet 
der  Geist  keine  Ehrfurcht.  Nur  Geistern  huldigt 
der  Geist.  Es  sind  die  erhabensten  Eigenschaf- 
ten des  Menschen,  deren  Ahnung  in  ihm  er- 
wacht beim  Anblick  jener  Erscheinungen,  welche 
seine  Sinne  so  mächtig  erregen,  und  sie  sind  es, 
die  er' in  jenen  Erscheinungen,  wenn  auch  noch 
liübcwusst ,  blos  ahnungsweise  verehrt ,  weil  er 
sie  iljnen  Lypubtasirt  glaubt«  (Vgl.  S.  488). 
Freilich  ist  dies  eine  Ansicht,  die  auch  andere 
Foncher  ausgesprochen  haben,  so    B.  Petersen 
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in  seiner  ideenreichen  Nordisk  Mythologie  (Co- 
penhagen  1849),  der  jedoch  hinzufügt:  »Ethi- 
sche Erklärung  ist  ein  zu  beschränkter  Ausdruck; 
ich  will  lieber  sagen  mental  oder  geistig ,  so 
dass  darunter  alles  verstanden  wird ,  was  den 
Eindruck  anf  den  menschlichen  Geist  betrifit« 
(S.  45).    Indess  ist  dies  alles  erst  noch  auf  ein 
späteres  Stadiuiu  der  menschlichen  Eiitwickelung 
anwendbar  und  wenn  Petersen  (S.  40)  sagt: 
»Was  man  mit  Recht  gegen  yiele  Naturerklä* 
rungen  einwenden  kann,  ist  die  Beschränktheit 
und  Leere,  womit  sie  hervortreten;  in  jeder 
Religion  muss  Fülle  und  Wärme  sein«,  so  mochte 
Bef.  wohl  wissen,  wo  denn  in  dem  Holzklotz« 
chen,  welches  der  Neger  Mitteiairikas  anbetet, 
oder  auch  in  andern  Fetischreligionen  die  Wärme 
und  Fülle  eigentlich  steckt?  Und  doch  hat  der- 
selbe Neger  schon  einen  Fortschritt  im  Vergleich 
zu  demjenigen  Wilden  gemacht,  der  gar  keine, 
auch  nicht  diese  roheste  religiöse  Anschauung 
besitzt.    Bei  diesem  wenigstens  sind  die  ethisch- 
religiösen  Ideen,  die  in  ihm  »von  Anfang  an  das 
Walten  der  Gottheit  ahnen«,  noch  nicht  zum 
»Durchbruch«  gekommen.    Bei  andern  begfin* 
stigten  Völkern  freilich  sind  sie  es  schon  vor 
Jahrtausenden;  doch  darf  durchaus  nicht  ver- 
gessen w.erden ,  dass  diese  Völker  einst  immer 
noch  andere  Jahrtausende  lang  da  gestanden 
hatten ,  wo  noch  jetzt  jene  Neger ,  yieUeicht  so- 
gar auch  in  geographischer  Beziehung,  wenn 
wirklich ,  wie  neuerdingb  wieder  behauptet  wor- 
den, Afrika  die  Wiege  des  Menschengeschlechts 
ist.  Preuners  Ansicht  steht  übrigens  auch  im 
•  engsten  Zusammenhang  mit  dem,  was  er  an  ei- 
ner andern  Stelle  äussert  (S.  418):  »Man  pflegt 
Sprache  und  Üeligion  zusammen  zu  nennen  als 
die  ersten  Aeusserungen  der  erwachenden  Gei- 
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mit  Becht.  Denn  wie  ohne  SpracLe  kein  Den- 
ken möglich  ist .  so  fiel  zweifellos  das  Erwachen 
des  meoschiicheu  Bewusstseius  zusammen  mit 
dem  des  Grottesbewnsstseins«.  Hierbei  ist  Ref. 
dessen  eingedenk,  was  Preuner  selbst  anderswo 
äussert  (S.  187):  »Wir  müssen  versuchen  uns 
Irzeiten  zu  vergegenwärtigen,  die  durch  Jahr- 
tausende Ton  uns  getrennt  sind  und  in  die  wir 
«BS  doch  nicht  mit  unsem  Gedanken  versetzen 
können,  ohne  stets  wieder  von  neuem  von  unsem 
heutigen  Gelühlen  und  Anschauungen  abstrahiren 
xa  müssen,  die,  wie  oft  wir  sie  zu  verbannen  suchen, 
eben  so  oft  zurückkehren«.  Bergmann  in  seiner 
sciiarfsinnigeii  Abhandlung  »L'unite  de  Pespece 
humaine  et  la  pluralite  de  la  langue  primitive« 
(Strasbourg  1864)  bemerkt :  »Quant  a  leur  deve- 
loppement  inteliectuel,  les  hommes  primitifs 
etaient  reduits  an  minimuin,  c'est  ä  dire  que 
kor  intelligence  se  trouvait  au  degre  ie  plus 
bas  du  developpement  inteliectuel;  ils  etaient, 
BOUS  ce  rapport ,  en  quelque  sorto,  de  grands 
eiiiäuts  ,  comme  le  sont  eucore  aujourd  hui  cer- 
taines  tnbus  de  l  Afrique,  de  FAustralie  et  du 
NouvMU  Monde.  Or,  Tesprit  humain  etant  le 
createur  des  langues ,  et  le  langage  de  Thomme 
etant  toujours  proportionne  a  son  developpe- 
ment inteliectuel ,  il  suit  que  le  langage  des 
hommes  primitifs,  comme  Test  celui  des  enfants, 
etait  excessirement  imparfait,  bien  que  par« 
faitement  approprie  ä  leurs  besoins  moraux  et 
intellectuels  ....  On  coraprend,  d'apres  cette 
marche  du  developpement  spirituel,  que  les 
hommes  primitifs,  loin  de  vivre  dans  Tintelli* 
gence  intuitive,  n'avaient  pas  mdme  atteint  le 
degre  le  la  perception  ni  du  Jugement  rationnel. 
Iis  ne  vivaient  encore  spiritueliement  que  par 

9 

Digitized  by  Google 


106      Gott.  gel.  Aüz.  1866.  Stück  3. 


les  sens  ou  par  rintuitioD  sensitive.  Iis  ne 
poavaient ,  par  consequent,  avoir  d'autre  iangage 

qiie  celui  qui  est  Texpression  immediate  des 
sensations,  moyennant  les  interjections ,  les  cris 
et  les  exclamatioDS.  Or,  remaiquoos  le  bien, 
le  Iangage  ezclamatoire  ne  poite  pas  encore 
les  caracteres  distinctifs  et  essentiels  da  lan« 
gage  hximaiü«.  Bergmann  setzt  hierbei  das  Al- 
ter des  MenscheDgescIilecbts  auf  etwa  25000 
Jahre  an.  Einige  Naturforscher  wollen  bekannt- 
lich letsteres  sogar  von  den  Affen  herleiten,  wosu 
Schleiden,  der  dies  nicht  für  unzulässig  hält, 
bemerkt:  »Hierbei  werden  aber  Zeiträume  Ton 
hunderttausend  Jahren  iins  das  erklärlich  und 
begreiflich  machen  können,  was  in  kleinern  mit 
dem  kurzen  Menschenleben  geniessenen  Perioden 
als  eine  Unmugliciikeit  erscheinen  möchte«.  Frei- 
lich muss  man  bei  diesen  Anschauungen  vieler- 
lei Torgefasste  Ideen  fahren  lassen,  indess,  wie 
dem  auch  sei ,  so  ist  das  Angeführte  mit  Bezug 
auf  Preuuer's  Untersuchungen  nur  von  unterge- 
ordneter Bedeutung  und  musste  hier  nur  des- 
halb erwähnt  werden ,  weU  es  an  und  für  sich 
für  weitere  Forschungen ,  in  Betrefl'  deren  Preu- 
ner  selbst  bemerkt  »non  omnia  poabuiüub  ouiueb«^ 
(S.  41 9 j,  allerdings  von  unläugbarer  Wichtigkeit 
ist.  Die  indo-europäische  und  daher  auch  die 
graeco-italische  Mythologie  ist  jedoch  bereits 
wirklich  in  den  Bereich  der  ethischen  Anschau- 
ungen eingerückt ,  weshalb  aber  auch  jener  My- 
thos von  Zeus  und  Semele  (Preuner  S.  361  t) 
keineswegs  ein  ursprünglicher  indem  Sinne 
ist,  dass  er  den  ersten  religiösen  Vorstellungen 
der  Menschheit  angehört  i  sondern  er  entstand 
erst  zu  einer  viel  spätem,  wenn  auch  für  uns 
relativ  frühen  Zeit.  ~  Da  hier  von  ursprüngli« 
chen  religiösen  Sagen  die  Kede  ist,  so  sei  bei 
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dSaierOelegetifaeit  erwähnt,  dftss  Prenner  (S.  397) 

Äe  Gründungssage  von  Lanuvium  für  ursprüng- 
Ikher  hält  als  die  verwaiidte  von  LaYininm; 
aus  welchem  Grunde,  sagt  er  nicht,  indess  schon 
der  Uastand,  dass  in  der  lavinischen  auch 
emFnchs  auftritt  und  eine  wesentliche  Rolle  spielt, 
reigt,  dass  diese  die  ältere  ist  und  deshalb  auch 
mit  noch  altern  buddhistischen  Sagen  (s.  Beuiey 
Plantschat.  1,  236  f.)  genauer  übereinstimmt. 
Auf  letetere  in  ihrer  Verbiudnng  mit  der  lavini- 
schen  hat  Ref.  hingewiesen  in  Eberts  Jahrb.  f. 
roman.  und  engl.  Liter.  3,  81.  152,  wo  auch 
eine  andere  vielleidit  ans  dem  Ramayana  stam*^ 
mende  indische  Sage  mitgetheilt  ist.  In  den  yon 
Beofcy  besprochenen  Kreis  gehört  auch  eine 
talmudische  Sage »  nach  weicher  bei  der  Zer- 
störung des  Tempels  zu  Jerusalem  die  Spin- 
nen Feuer ,  die  Schwalben  hingegen  Wasser  her- 
beitru^en;  ferner  eine  arabische,  wonach,  als 
Nimrod  den  Freund  Gottes  Abraham  ins  Feuer 
werfen  Hess,  eine  Anzahl  FrfJsrhe  den  Mund 
foU  Wasser  nahmen,  es  auf  das  Feuer  spritz* 
ten  und  dieses  auslöschten ,  so  dass  Abraham 
onrerletzt  blieb;  cf.  Garcin  de  Tassy,  Les  Ani- 
manx.  Traduit  d'apres  la  Version  hindoustani. 
Paris  1864  p.  57  Vgl.  auch  noch  J.  W.  Wolf, 
Hessische  Sagen  no.  198  »Storch  hilft  löschen«. 
Es  hf^ndelt  sich  also  hierbei  von  sehr  alten  weit- 
Terbreiteten  Sagen  und  Anschauungen,  aui  wel- 
che hier  nidit  näher  eingegangen  werden  kann, 
die  aber  zur  Genüge  die  Unrichtigkeit  der  bis- 
herigen Auslegungen  der  lavinischen  Gründungs- 
Bage  erkennen  lassen  (vgl.  Preuner  a.  a.  0.).  — 
Emige  weitere  nicht  erhebliche  Verschiedenheit 
ten  zwischen  den  Ansichten  des  Verf.  und  des  Ref. 

^  Eine  deutsche  UebersetzuDg  äo.s  Originals  er- 
■cUen  bereits  Ton  Dieterioi.  Berlin  1868. 
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mögen  flbergangen  und  auch  nur  im  Vorübergehen 
mi^  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  wohl  das 

ewigbrennende  Feuer  auf  dorn  giiechiscbcu  Ilaus- 
altar  gegen  Wind  und  Wetter  geschützt  wurde, 
wenn  letzterer  im  Hofe  stand ;  8.  Preuner  S.  88  ff. 
£in  blosses  Schutzdach  würde  nichts  geholfen 
haben.  —  In  Betreff  der  von  demselbcu  erwähn- 
ten Lustrimng  durch  Vc.uvr  und  Wasser ,  wie 
sie  in  Rom  und  Griechenland  Statt  fand  (S. 
64  f.  71.  19Ö  f.  306  f.  Anm.  3),  Y^eist  Ref. 
auf  seine  Ausgabe  des  Grerrasius  von  Tilbnry 
S.  103  f.  Anm.,  woraus  erhellt,  dass  die  Feuer- 
lustration auch  bei  Tataren  und  Finnen  im 
Gebrauch  war  oder  noch  ist;  was  die  heilige 
und  heiligende  Kraft  des  Wassers  angeht,  s. 
ebend.  S.  65.  Mit  der  dort  aus  der  Hist.  Oii- 
ent.  des  Jacohus  a  Voragine  angeführten  Stelle 
vergleiche  man  PI.  U.  N.  29,  3(12);  »Profugere 
raptorem  equo:  serpentes  enim  insequi  donec 
arceantur  amnis  alicujus  interventu«.  S.  auch 
A.  Kuhn,  Westphäl.  Sagen  1,  179  no.  191. 
Ucrabkunft  des  Feuers  S.  252.  Justi  in  Benfey's 
Or.  und  Occid.  2,  72.  —  Hinsichtlich  der  »im 
unhdmlichen  Waldesdunkel  erschallenden  Stim* 
men« ,  w  eiche  die  Römer  dem  Faunus  zuschrie- 
ben (vgl.  Preuner  R.  343  f.),  die  aber  nicht  nur 
in  £uropa  sondern  auch  in  andern  Welttheilen 
vorkommen  und  zu  den  mannichfachsten  Vorstel* 
lungen  Anlass  gegeben  haben,  finden  sich  bei 
Nork,  Mythologie  der  Volkssagen  (Kloster  JJd.  9i 
S.  24  ff . ,  sehr  interessante  Mittheilungen  nach 
Autenrieth  und  andern  Schriftstellern  zusammen- 
gestellt. —  Nur  diese  kurzen  Andeutungen  über 
einzelne  von  Preuner  mehr  oder  minder  ausführ- 
lich besprochenen  Punkte  kann  Kef.  sich  hier  ge- 
statten; weiteres  wie  z.  6.  die  Argei,  die  Romu- 
lische  lupa  u«  s.  w.  gedenkt  er  an  anderer  Steile 
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ebgdieiid  zn  erörtern.  —  Schliesslich  wiU  Ref. 
nnr  noch  darauf  aufriierksam  machen,  dass  die 
Torliegende  Arbeit  sich  mit  dem  vom  ilef.  früher 
(1865  Stück  22)  angezeigten  Werke  ron  Cou- 
langes  vidfach  berührt  und  zuweilen  zu  denselben 
Schlüssen  gelangt,  wie  z.  B.  in  der  Bebtiinuiimg 
des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  lieligion 
(Preuner  S*  457  ff.  463)  u.  w.,  noch  öfter  aber 
abweicht,  und  da  muBS  man  denn  eageut  dass 
Letzterer  in  seinen  Detailuntersuchungen  jedes- 
falls  sorgfältiger  zu  Werke  geht  und  daher 
in  dieiier  Beziehung  zuverlässiger  ist  als  der 
franzozisdie  Gelehrte,  der  gar  oft  die  Beweise 
fnr  seine  Angaben  schuldig  bleibt  oder  unge«- 
liugciid  gkbt ,  zuweilen  sogar  sich  Unnchtig- 
keiten  zu  Schulden  kommen  liisst,  wie  z.  B. 
wenn  er  S.  28  sagt:  »A  Rome  la  premiere  ad- 
oration  etatt  toujours  pour  Vesta«  und  sich 
dabei  auf  Cicero  de  nat.  Deor.  2,  27  beruft, 
wo  gerade  äa^  Gegentheil  gesagt  ist,  vergl. 
Preuner  S.  27  t  Beweist  auch  wohl  Plut. 
Äxist.  11  (gemeint  sind  wahrscheinlich  die  Worte; 

adydQip  —  rioXvidm)  die  allgemeine  Behauptung, 
da&s  »ces  genies  ou  ces  Heros  etaient  la  plu- 
part  du  temps  les  ancetres  du  peuple«?  (p.84). 
Ferner  bemerkt  Coulanges  (p.  300):  »Le  patri* 
cien  qui  ne  connait  pas  d'autre  union  reguliere 
que  cette  qui  lie  Tepoux  ä  Tepouse  en  presence 
de  la  divmite  domestique,  peut-il  dire  en  par- 
lant  des  plebeiens,  €0fifiii6ta  promUtma  habent 
more  ferarmmm,  Coulanges  hat  hier  mufhmass- 
lieh  sein  Absehen  auf  die  bekannte  SteUe  Liv. 
4,  2,  wo  jedoch  die  Worte  ganz  anders  lauten' 
imd  einen  ganz  yerschiedenen  Sinn  haben  (»quam 
emm  aliam  Tfan  connubia  promiscua  habere, 
nisi  ut  feraruiii  prope  ritu  vulgentur  concubitus 
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Slebis  patrumque? «).  Auch  dies  genüge  zudi 
»eweise  des  oben  in  Betreff  des  Werkes  von 
Coulanges  Bemerkten;  auf  Weiteres  wenn  auch 
zuweilen  viel  Wichtigeres  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden }  und  wenn  Preuner  (ä.  io) 
Von  K.  Böttichere  mehr  geistreich  combiniren- 
der  als  kritischer  Behandlungsart  spricht,  so 
lässt  sich  gutentheils  ein  gleiches  Urtheil  über 
Coulanges  fällen,  dessen  Ansicht  über  die  Be- 
deutung der  Hestia  bei  den  Hellenen  übrigens 
mit  der  Böttichers  übereinstimmt,  welche  letztere 
aber  von  Preuner  mit  Recht  als  zu  weit  pjehend 
verworfen  wird.  Allerdings  hat  Coulanges  sei- 
nen Gegenstand  von  einem  hohem,  umfassenden 
Standpunkt  aus  behandelt ,  da  jedoch ,  wo  der* 
selbe  mit  Pieuners  Arbeit  zusammenfällt,  wird 
letztere  immer  zu  Rath  zu  •ziehen  sein,  die  sich 
überhaupt,  wie  bereits  bemerkt,  in  jeder  Bezie- 
hung als  eine  besonnene  und  erschöpfende  Un- 
tersuchung über  eine  der  inhaltreichsten  Figu- 
ren des  alten  Olymps  documentirt  und  also  von 
nicht  gering  anzuschlagender  Wichtigkeit  ist. 
Lüttich.  Felix  Ldebrecht. 


Der  Kaukasus.  —  Eine  naturhistorische  so 
wie  land-  nnd  yolkswirthschaftliche  Studie  (ans- 

gefülu  t  im  Jahre  1863  und  1864)  von  AlexMnder 
Petzhold t.  Erster  Band.  Mit  einer  Ansicht 
von  Tiflis  und  einigen  Holzschnitten.  Leipsig. 
Verlag  Ton  Hermann  Fries  1866. 

Der  aus  Sachsen  gebürtige  und  seit  einiger 
Zeit  m  Dorpat  wohnende  Agronom  Hr.  A.  Petz 
holdt  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  die  land* 
und  Tolkswirthschaftlichen  Verhältnisse  desBussi* 
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Siheo  Reichs  in  seinen  verschiedenen  Provinzen 
durch  BereisuQg  und  eigenen  Augenschein  ken- 
nen m  lernen  und  sie  dem  deutschen  Publikum 
durch  seine  Berichte  und  Schriften  bekannt  zu 
machen.  Für  die  westlichen  und  südlichen  Pro- 
fixLsen  des  Europäischen  Bussland  hat  er  die- 
sen Zweck  auf  einer  im  Jahre  1855  unternom- 
menen und  im  Jalire  1864  publicirten  Reise 
verfolgt*).  In  dem  vorlieorenden  Werke  beginnt 
er  die  von  ihm  in  den  Jahren  1863  und  1864 
bereisten  Kaukasiscben  Provinzen  sowohl  im 
ADgemeinen  als  auch  namentiich  und  Vorzugs^ 
weise  in  den  gennnnten  Beziehungen  zu  schildern. 

Der  Verf*  schliesst  sich  mit  diesem  Werke, 
80  weit  es  uns  vorliegt,  den  bekannten  Arbei- 
ten seiner  deutschen  Vorgänger  Koch,  Wagner, 
Bodenstedt,  Haxthausen  u.  s.  w.  auf  eine  sehr 
würdige  \Yeise  an.  Er  tritt  uns  darin  als  ein 
gewandter,  unternehmender,  energischer  Reisender^ 
der  überall  gerade  auf  sein  Ziel  losgeht,  als  ein 
für  sein  Fach  (Agronomie)  begeisterter  und  all- 
seitig ausgerüsteter  Mann,  so  wie  als  ein  Schrift- 
steller entgegen,  der,  was  er  mittheilen  will,  mei- 
sten 8  einlach,  klar  und  deutlich  vorzutragen 
versteht,  wobei  man  zugleich  auch  diess  noch 
sehr  lobend  hervorheben  mag ,  dass  er ,  obvvolil 
er  in  Bussischen  Diensten  oder  mit  Unter- 
sttttzong  der  Russischen  Regierung  reistOi  und  ob- 
wohl er  sein  Werk  dem  Russischen  Grossfürsten 
Michael  Nikolajewitsch,  dem  Statthalter  des  Kau- 
kasus ,  dedicirt  hat ,  sich  doch  in  Bezug  auf 
BeurtheUung  Russischer  Zustände  des  grössten 
Freimntiis  befleissigt  und  alle  gewahrten  Uebel- 

*)  Der  Verf.  ist  übrigens  dem  wissenschaftlichen  Pu- 
blikum juich  schon  durch  nudere  Werke  z.  B.  durch  seine 
SvLrift:  *  Beiträge  zur  üeoguosio  von  Tyrol«  Leipzig  1843 
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stände,  ohne  ein  Blatt  Tor  den  Mund  zu  neh- 
men, rügt  und  aufdeckt. 

Dan  ganze  von  ihm  projektirte  Werk  hat  er 

in  sechs  Abschnitte  g^theilt.  In  dem  ersten 
derselben  giebt  er  eine  Skizze  der  Reise-Kouten 
oder  Wege,  die  von  Europa  aus  zu  den  Kau* 
kasischen  Ländern  fuhren.  In  dem  zweiten  stellt 
er  seine  Erfahrungen,  welche  er  über  die  Art 
des  Ik'isens  im  Kaukasns  marhte,  m  einer  Art 
von  kleinem  Katechismus  iür  Kaukasus-iieisende 
zusammen.  In  dem  dritten  schildert  er  das 
Land,  und  zwar  so,  dass  er  zunächst  eine  alt- 
gemeine  Betrachtung  seiner  naturhistorischen  und 
geographischen  Verhältnisse  voraufschickt  und 
dann  seine  im  Kaukasus  ausgeführten  Beisen  und 
seine  Erlebnisse  darstellt.  —  Diese  drei  Ab- 
schnitte, von  denen  die  Reiseschilderungen  die 
Haupsache  sind,  erhält  der  Leser  in  dem  vor- 
liegenden Bande. 

In  einem  vierten ,  fünften  und  sechsten  Ah- 
sclinitte,  welche  in  einem  noch  nicht  gedruckten 
Theile  erscheinen  sollen,  will  der  Verf.  erstlich 
das  Volk,  seine  Sitten,  Gebräuche,  Wohnungen, 
dann  den  jetzigen  Zustand  der  transk.iukasibchen 
Landwirthschaft  darsteilen  und  endlich  Vor« 
schlage  zur  Verbesserung  der  dortigen  Landes- 
Cultur  geben.  — -  Dieser  letzte  noch  zu  erwartende 
Abschnitt  des  ^ye^k3  wird  der  wichtigste  sein. 
Denn  bei  den  in  demselben  abgehandelten  Gegen- 
ständen hat  der  Verf.,  wie  er  sagt,  »keinen  Vorder- 
mann. Hier  ist  er  ohne  Widemide  der  Erste,  der 
diese  Zustände  zur  Eenntniss  des  Deutschen  Publi* 
kums  bringt;  denn  was  etwa  auf  Landwirthschaft 
Bezügliches  sich  in  dem  sonst  sehr  werthvollen 
Buche  von  Haxthausen  vorfindet,  das  ist  nur 
ganz  beiläufige  Zuthat«,  während  der  Verf,  diese 
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Opgenstiinde  ,i^anz  uml  gar  als  die  Hanptf^ache 
tt&d  als  seine  eigentliche  Aufsähe  betrachtet  hat. 

In  seinen  ersten  beiden  Abschnitten,  I.  »Wie 
gelangt  man  in  den  Kaukasus?  Erste  Reise- 
Route,  Zweite  Reise -Route*  etc.  und  II.  *die 
Art  und  Weise  des  Reisens  im  Kaukasus«,  scheint 
mir  der  Verf.  ein  wenig  aus  seiner  Rolle  eines 
wissenschaftlichen  Reisenden  gefallen  zu  sein. 
Wenigstens  giebt  er  durch  dieses  Arraiigemont 
des  Stotib  seinem  Buche  den  Anschein,  als  sollte 
es  eine  Art  von  Reisehandbuch  und  Rathgeber 
fir  die  Wanderer  im  Kaukasus  werden.  Da  in- 
dess  Verf.  alle  die  berührten  Routen  selber  be- 
treten hat  und  Selbsterlebtes  schildert,  so  ent- 
halten auch  diese  Abschnitte  natürlich  viel  Be- 
merken^^-erthes  und  Neues,  z.  B.  (S.  29 — 30) 
eine  Schilderung  der  grossartigen  und  bedeuten- 
den  Auswanderung  Kaukasischer  Völker  nach 
der  Türkei ,  die  eine  Folge  der  Russischen  Be- 
wältigung ihrer  Gebirgsheimath  gewesen  ist,  ~ 
Hne  lebhafte  Schilderung  der  Umstände,  wie 
es  bei  dem  Verkaufe  Tsdierkessischer  Mädchen 
an  Türkische  Paschas  zugeht  (S.  42  sqq.), 
eine  sehr  poetische  und  charakteristische  Schil- 
derung der  Natur,  des  Lebens  und  Treibens  in 
der  Steppe .  das  der  Verfasser  ein  Mai  in  völli- 
ger Einsamkeit  zu  bclauscLcu  Gelegenheit  fand 
(S.  73  sqq.),  und  vieles  Andere. 

Die  einleitenden  Paragraphen  des  III.  Ab- 
acbnitts  (»das  Land«'):  Geologie,  Klima,  Orogra- 
pliie ,  Hydrographie ,  Vegetation,  Thierreich  etc. 
sind  uns  zum  Theil  etwas  düiltig  und  skizzen- 
haft erschienen,  was  aber  wohl  wieder  nur  eine 
Folge  des  Arrangements  war.  Sollte  nicht  die 
Untersuchung  solcher  grossartigen  und  umfang- 
reichen Verh^^ltnisse  aus  einerh  speciellen  Zwe- 
cken gewidmeten  Reise- Werke  ganz  verbannt 
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^ve^(lon?    Und  sollten  nicht  diese  Verhältnisse 
nur  da  c^elegentiich  herbeigezogen  werden,  wo 
sie  zur  ülastrinmg  der  HauptrAngelegenheit  die« 
nen,  übrigens  aber  als  aus  anderen  umfassende- 
ren Werken .  wo  sie   gi-ii]i(l]icli   und  speciell 
durchgenommen  werden  können ,  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden?  Bis  znr  Sonderbarkeit  dünn 
nimmt  sich  die  Skizze  (auf  S.  122)  aus»  welche 
der  Verf.  im  Inlialts-Verzeichnisse  fS.  XV)  »die 
Hydrographie«  überschrieben  hat,  und  die 
er  nach  einer  mehr  eingehenden  Orographie 
mit  den  zwei  Worten  abfertigt:  »Die  im  Vor- 
stelionden  enthaltene  oroj^raphische  Schilderung 
Kaukasiens  schliesst  selbstverständlich  die  hv- 
drographische  Darstellung  mit  ein,  da  ja  Was- 
seransammlungen und  Fiussläufe  einzig  und  allein 
von  der  Oberflächengestalt  des  Landes  bedingt 
sind.    Ich  kann  daher  über  die  Hydrographie 
Kaukasiens  hinweggehen«,    üeber  diese  Bemer- 
kung hätte  man  beinahe  Lust  mit  dem  Verf. 
ein  wenig  in  nähere  Diskussion  einzutreten.  Denn 
er  verfährt  dabei  etwa  so ,  wie  jemand ,  der  uns 
in  einem  Verzeichniss  von  Geschenken  einen 
Kuchen  versprochen  hat,  sich  aber  davon  di- 
spensirt,  weü  er  ja  die  Kuchenform  schon  her- 
gegeben habe,  und  man  sich  darnach  denken 
könne,  wie  der  Kuchen  aussehe.    Er  äussert 
selbst  ein  Mal  gelegentlich  (S.  168),  »dass  es 
'   jedesfalls  interessanter  seip  dürfte  den  Leser 
zur  Kcnntnissiiahino  des  Landes  vermittelst  ei- 
ner Reiseschilderung  auf  den  Schauplatz  selbst 
zu  fuhren )  als  es  zu  unternehmen,  eine  Art 
von  Geographie  Kaukasiens  zu  schreiben«  und 
doch  hat  er  uns  diese  Art  von  Geographie  nicht 
erspart.    Ein  rechter  Uebelstand  liir  die  Leser 
dieses  Bimdes  ist  es  auch ,  dass  so  häufig  in 
demselben  auf  eine  Karte  hingevriesen  wird,  die 
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SAD  (iher  erst  später  erhalten  soll.  Zuweilen 
mochte  ich  »nch  den  zwar  nie  besonders  schwiing- 

'R^IIen  oder  poetischen,  aber  doch  fast  immer,  wie 
fesagf .  dentlirheii  und  gesunden  und  mitunter 
immoristischen  Styl  und  das  Deutsch  des  Verfs. 
ik  nachlässig  oder  nicht  sehr  polirt  bezeichnen, 
t.  B.  wenn  er  (S.  130)  sagt:  »Was  die  mittlere 
Abtbeilung  der  Tertiär -Fonnation  Kaukasiens 
anlangt ,  so  ist  hierauf  bezüglich  Folgendes  zu 
bemerken«,  oder  (B.  164,  wo  er  von  Antilopen 
spridit):  »Die  Thiere  Hessen  nicht  nahe  genug 
ankommeu ,  um  zu  sehen,  ob  es  die  eine  oder 
die  andere  Art  war«. 

Alle  diese  Dinge  fallen  Einem  jedoch  nur 
bei  dem  ersten  Anblick  des  Buchs  und  in  sei- 
nen einleitenden  Capiteln  auf.  Je  weiter  man 
mit  dem  Verfasser  hineinkommt,  desto  besser 
gefallt  er  dem  Leser  und  am  Ende  wird  sich 
jeder  gesteben  müsf^en,  dass  er  sein  Werk  nicht 
Ohas  nelfiEushe  Belehrung  empfangen  zu  haben 
ui  1  nicht  ohne  grosse  Befriedigung  aus  der 
Hand  IcL^en  kann  .  und  wird  die  bescheidene 
frage,  die  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  (8.  IX) 
aofwiift,  »ob  seine  Beobachtongen  wirklich  eine 
Veröffentlichung  durch  den  Druck  verdienen 
oder  ob  Jemandem  wohl  anzurathen  sei.  sich 
mit  der  Leetüre  des  Werks  zu  beschäftigen« 
gern  und  ratschieden  mit  »Ja«  zu  beantworten 
gsneigt  sein.  Der  Beridit  ttber  seine  Reisen 
!B  den  westlichen  sowohl  als  den  östlichen  und 
südlichen  Partieen  Transkaukasiens ,  am  Kaspi- 
schen  und  Schwarzen  Meere ,  am  Araxes ,  an 
der  Persischen  und  Türkischein  Oränze,  und 
aber  seine  müheyollen  Kreuz-  und  Querziige 
in  den  wunderreicben  Gebirgen  und  Tli iiiern 
und  äteppen  dieser  JLänder  ist  ausserordentUch 
leichhaltig,  und  seine  Schreibart  bis,  wie  an* 
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gedeutet,  auf  einige  sich  wiederholencle  Xacli- 
lässigkeiten  eben  so  keck  und  sclilank  \ye^, 
wie  seine  Reise  -  Manier.  Als  ein  nicht  sehr 
meditativer  und  poetiBcher  Geist,  sondern  viel- 
mehr als  ein  praktischer  Mann  bleibt  er  nie 
lange  an  den  Gegenständen  seiner  Schilderun- 
gen hängen ,  vertieft  und  verliert  sich  nie  in 
sie,  obgleich  er  sowohl  hinreichend  gebildet 
und  kenntnissToll ,  als  auch  theilnehmend  und 
allgemein  empfänglich  ist ,  um  ihre  ganze  Be- 
deutung allseitig  zu  wiirdigren.  Er  ist  daher 
auch  nie  langstylig ,  geschweige  langweilig.  Zu- 
weilen sdbeint  er  einem  gewöhnlichen  Leser 
wohl  nur  allzu  kurz  über  ganz  ungewöhnliche 
Eiiebnisse  und  Anschauungen  hinweg  zu  ge- 
hen. Doch  hat  er  dies  wohl  nur  planmässig 
gethan  in  der  Absicht,  auf  seinen  Hauptgegen- 
stand,  den  übersichtlichen  und  zusamme^hs- 
senden  agronomischen  Bericht,  zu  kommen,  zu 
dem  der  <^anze  Reisebericht  und  die  Landes- 
schilderung nur  als  eine  Vorbereitung,  zu  ei- 
nem Ueberblicke  des  ganzen  vom  Verfasser 
bereisten  grossen  und  bunten  Gebiets ,  dienen 
sollte. 

Sehr  merkwürdig  sind  die  Nachrichten  über 
den  lebhaften  Seidensamenhandel  im  fernen 
Kaukasus,  der  eine  Folge  der  in  Europa  aus- 
gebrochenen Seidenraupen  -  Krankheit  gewesen 
ist  (S.  193  sqq.),  so  wie  il])er  die  Einwirkung 
der  Entdeckung  der  Petroleum-Quellen  in  Ame- 
rika auf  die  Gewinnung  dieses  modisch  gewor- 
denen Leucht-Materials  am  Kaspischen  Meer 
(S.  210  sqq.).  Hier  und  da  fiigt  der  Verfasser 
seinem  Reiseberichte  auch  sehr  interessante 
und  lebhafte  Schilderungen  von  National-Festen 
der  Kaukasischen  Völker  bei,  wie  z.  B.  ^e  eines 
höchst  eigenthümlichen  Festes  der  Muhanieda- 
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nedies  Scbüten  in  der  Stadt  Nucha  bei  Baku. 
AiBgeseichiiet  anziehend  ist  die  Erzählung  sei- 

ntr  Erfahrungen  und  Anschauungen  in  dem 
romantischen  und  wohl  cultivirten  Lande  Karabag, 
eiiier  früher  Persischen,  jetzt  Russischen  ProTinz 
ni  afidöatlichen  Transkaukasien.  (S.  234  sqq.), 
die  er  mit  bo  guter  Laune  durchgeführt  hat, 
"«ie  er  denn  überall  mitten  unter  allen  Sch^vie- 
ngkeiten  und  Strapazen  ein  Irischer  und  mun- 
tarer  Beisender  ist,  femer  sein  Bericht  über  das 
alte  und  grossartige  Kloster  Tatiew  daselbst 
(S.  247),  über  die  eben  so  grossartige  als 
liebliche  Gegend  von  Ordubat,  wohin  die  Kau- 
Jüksiia-Bewohner  das  Paradies  yerlegen,  und 
Anderes. 

Ungemein  reizend  sind  seine  Mittheilungen 
ober  die  anmutiuge  Sitte  der  Mingrelier  und 
anderer  Eaukasier ,  ihre  Feldarbeiten  mit  Chor- 
Gesang  zu  begleiten  (8.  303)^  wie  wir  denn  auch 
sonst  noch  von  ihm  gelegentlich  viele  hübsche 
Bemerkungen  über  die  Musik  und  den  National- 
gesang  der  Kaukasier  hören  (z.  B.  auf  S.  276). 
Hie  imd  da  befleissigt  er  sich  auch,  übertrie- 
bene Berichte  anderer  ReisLiiden ,  die  über  tku 
Kaukasus  leider  nur  vom  Hörensagen  sprachen, 
zu  widerlegen  (z.  B.  auf  Seite  19Ö  sqq.).  Uns 
Deotsche  müssen  ganz  besonders  seine  Mitthei- 
luugen  über  die  Deutschen  (Schwäbischen)  Co- 
loTiien  im  Kaukasus  und  ihren  blühenden  Zu- 
stand interessiren ,  und  über  sie  besonders  hätte 
man  woU  gern  noch  mehr  Ton  ihm  gehört. 
Aber  der  Verfasser  ist  auch  hierüber ,  wie  eben 
fiberall  etwas  lakonisch,  weil  er  des  Denk- 
würdigen so  äusserst  Vieles  mitzutheilen  hatte* 
Mao  mag  auf  den  zusammenfassenden  und  über- 
efhanKchmi  Bericdit  über  die  Volks-  und  Land- 


Digitized  by  Google 


118       Gott  geL  Adz.  1866.  Stück  3. 


wirthscbaft  der  Transkaukasischen  Länder,  die 

ein  so  viel  erfahrener  und  intelligeotei'  Reisen- 
der für  den  zweiten  Theil  dieses  Werks  ver- 
spricht, wohl  mit  Recht  gespannt  sein. 
Bremen.  J.  Kohl* 


Anacharsis  Giootz.     Ein  historisches 

Bild  aus  der  französischen  Revolution  von  1789. 
Dargestellt  von  Dr.  Carl  Richter.  Berlin, 
Julius  Springer,  1865«   78  Seiten  in  Octav. 

Man  kennt  einen  Jean  Baptist  Clootz  fast 

nur  nach  der  Stellung,  die  er  zu  Paris  in  den 
stürmischsten  Zeiten  der  französischen  Revo- 
lution einnahm  und  danach  erscheint  der  deut- 
sche, yon  yäterlicher  Seite  einer  jüdischen  Fa- 
inilic  Hollands  entstammende  Baron  mehr  als 
eine  Curiosität ,  denn  als  Träger  einer  bedeu* 
tenden  Rolle  im  titändesaal  oder  in  Volksver- 
sammlungen. Ein  grösseres  Interesse  wird  sich 
an  diese  Erscheinung  knüpfen,  wenn  man  sie 
nach  ihrer  innersten  Natur,  nach  ihrem  Bil- 
dungsgänge,  den  Entwickelungen  und  Ueber- 
gängen  ihres  geistigen  Lebens,  den  wilden  und 
tollen  Irrfahrten  des  Denkens  Terfolgt.  Diese 
psychologische  Aufgabe  ist  es,  die  der  Vf.  sich 
zunächst  gesetzt  hat. 

Clootz  war  bis  zu  seinem  Jünglingsalter  der 
S^ling  eines  Seminars  in  Paris,  in  welchem 
auch  Lafayette  seine  Jugend  verlebte.  Dann 
trat  er,  ein  unreifer  Jünger  der  Kncyclopädi- 
sten ,  unklar  im  Wissen  und  Streben  und  gleich-* 
wohl  Yon  der  Ueberzengong  getragen ,  dass  er 
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m  Bezug  auf  Fragen  des  Glaubens  und  dei:  Po- 
litik die  endgültige  Lösung  gefunden  habe,  die 
fieise  durch  den  Continent  an.  In  Deutschland 
gewann  er  zu  Dohm,  Johannes  von  Müllur, 
Mauviilon,  Sömniering.  Jacobi  nahe  Beziehuu- 
gsfl,  in  England  verbrachte  er  geraume  Zeit  im 
Zittaaunenleben  mit  fiurke  und  bei  der  Rück« 
kehr  nadi  Frankreich  debütirte  er  (1780;  mit 
einer  SchnU  {Lr  certitude  des  preuves  du  Ma- 
hometisme),  deren  Inhalt  in  dem  Ausspruche 
»lidber  Muselmann  als  Christ  zusammenläuft. 
DeD  »blutdürstigen  Gott  der  Juden^  Türken  und 
CLristeu«  wollte  der  mclu  mit  den  Lehren  ah 
mit  dem  (leiste  Rousseaub  Gesättigte  durch 
den  jeder  weiteren  Detinitipn  entzogenen  Gott 
des  ÜmTersums  Terdrängen.  So  führt  der  Verf. 
mit  der  »die  Lehrjahre«  überschriebenen  Skizze 
iii  diL  Vorhalle,  dann  in  den  Strudel  der  Revo- 
Iqüou  hinein  I  nicht  immer  in  richtiger  Würdi- 
goDg  der  Genesis  eines  mit  jedem  Tage  unge- 
rtimer  entbrennenden  Kampfes  und  seiner  Trä- 
ger und  Förderer.  So  düdte  z.  B.  die  Behaup- 
tung ,  dass  der  Cierus ,  indem  er  liir  die  Behaup« 
toQg  seiner  BesitzthUmer  emgetreten,  den  Ha- 
der auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  her?orgem« 
iw  und  den  Gegner  gezwungen  habe,  den  Letz- 
teren zu  untergraben ,  um  das  Kirchengut  für 
deu  Staat  in  Anspruch  zu  nehmen,  schwerlich 
den  nothdörftigsten  Nachweis  finden ;  desgleichen 
isngt  die  Angabe,  dass  der  als  geistvoller  Jour« 
nalivjt  bezeichnete  Camille  Desmoulins  von  Ro- 
bi^pierre  aufs  Schaffot  geschickt  sei  »w^eU  er 
Tacitus  commentiit  habe«  nicht  eben  von 
einer  gründlichen  Kenntniss  der  politischen  Par* 
teiungLU  jener  Zeit. 

Den  unteren  öciuchten  der  Bevölkerung  von 
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Paris  galt  Clootz  bald  als  der  Kefoiiuatür  des 
Glaubens.  iSeiue  Verkündigung,  dass  nur  die 
Materie  ewig  eei,  dass  ohne  Jongleurs  und  Theo- 
logen  der  Tod  den  Lebenden  unbekannt  geblie- 
ben sein  würde ,  fand  so  viel  Beifall  wie  seine 
vom  rüstigen  Jb'ortschritt  im  Wahnsinn  zeugende 
Erklärung,  TermÖge  welcher  er  eich  als  den 
persönlichen  Feind  Gottes  hinstellte  und  den 
Spuk  der  Anbetung  der  Vernunlt  vorLereitete. 
Zu  welcher  politischen  liolie  dieser  »üedner  und 
Gesandter  des  Menschengeschlechts«  in  Eitelkeit 
und  Aberwitz  sich  berufen  fühlte,  wird  hier  der 
Auseinandersetzung  nicht  bedürfen;  nur  möge 
bemerkt  werden,  dass  die  Stellung,  welche  Clootz 
als  Deputirter  im  Convent  einnahm,  keineswe- 
ges  eine  so  hervorrragende  war,  wie  der  Veif. 
sie  bezeichnet.  Dagegen  wird  man  gern ,  auch 
ohne  gerade  auf  das  Urtlieü  von  Manon  Roland 
zurückgeben  zu  müssen,  dem  Ausspruche  bei« 
stimmen,  dass  der  persönliche  Charakter  von 
Clootz  keineswegeb  ein  liebenswürdiger  gewesen 
sei.  lief,  wird  bei  der  fieberkranken  Thätigkeit 
und  dem  Ausgange  dieses  Menschen  unwillkür- 
lich an  die  Worte  BamaTe's  (Oeuvres  de  Bar-» 
nave,  Theil  I,  S.  CXIX)  erinnert:  »Combien 
d'esprit  dans  les  individus,  combieu  de  coura^^e 
dans  la  masse;  maiä  combien  peu  de  caractäre 
reel,  de  force  cahme  et  surtout  de  yertu«! 

Schreibfehler  wie  Ma?illon,  Sömering  (S.  24) 
und  Jogleurs  (S.  3üj  statt  MauviUon,  Sömme- 
ring,  Jongleurs,  berühren  höchst  unangenehm. 
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G  Ottingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Köni^«  GeseUfichaft  der  Wissenschafiteii, 
i  Stuck.  24 .  Jauuar  1866. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom 
14.  bis  ins  16«  Jahrhundert.  Dritter  Band« 
Auf  Venmlassnng  und  mit  Unterstützung  Seiner 
Mijestat  des  Königs  von  Bayern  Maxänilian  II« 

liei ausgegeben  durch  die  liistorische  Commission 
bei  der  königlichen  Academie  der  Wissenschaften. 

Ke  Chroniken  der  fr'ankischen  Städte.  — » 
Xirnberg.  IMtter  Band.  —  Leipzig,  Verlag 
m  S.  HirzeL    1864.    IX  u.  463  S.  in  Octav. 

Den  beiden  ersten  Bänden  der  Sammlung 
(vgl.  d.  BL  Stück  31  Tom  J.  1863,  Stück  12 

1864)  ist  der  Torliegende  dritte  Bond ,  den 
wir  leider  etwas  verspätet  zur  Anzeige  bringen, 
msch  nachgefolgt,    oeinen  Hauptinlialt  macht 

Nürnberger  Chronik  des  Sigmund 
Meiste rlin  ans  (8.  1  —  886).  Geht  man  von 
d^m  Begriff  der  Chronik  als  einer  Form  der 
^je^ehichtsauizeicbnung  aus ,  die  ein  historisches 
lianze  darzustellen  beabsichtigt  (vergl,  Bd.  1. 

C.  XXXn),  80  haben  wir  hier  die  erste  Nfim* 
crger  Chronik  vor  uns.    Was  die  frühem  Bände 
brachten ,   waren  überwiegend  Producte  zeit-* 

10 
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genössischcr  GesGhiclitschreibung ,  mochte  diese 
nun  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  die  bunte 
Fülle  der  in  den  GesiclitbkreiB  des  städtischen 
Beobachters  tretenden  Thatsaclien  oder  den 
Gang  eines  einzelnen  grossen  Ereignisses  verfol* 
gen.  Die  einzige  der  früher  veröffentUchteii 
Nürnberpei'  Aufzeichnungen,  die  über  diese  Li- 
nie hinau>gieng.  die  Chronik  aus  Kaiser  Sig- 
munds Zeit,  bebcliränkte  sich  doch  daraul, 
den  Notizen  zur  gleichzeitigen  Geschichte  eine 
Reihe  vereinzelter  Daten  aus  älterer  Zeit  vor- 
anzuschicken. Erst  Sigmund  Meisterlin  unter- 
nahm es,  eine  zusammenhängende  Geschichte 
der  Stadt  von  ihren  Anfängen  bis  in  das  15. 
Jahrh.  herab  zu  schreiben*  Der  Verfuser,  Pfar- 
rer in  der  Nähe  von  Nürnberg,  hatte  sich  schon 
vorher  in  mancherlei  Arbeiten  zur  Kirchen- 
und  Profangeschichte  versucht;  im  Jahre  1456^ 
als  er  Mönch  in  dem  Benedictinerkloster  8t.  ül-  ^ 
rieh  imd  Afra  zu  Augsburg  war,  auch  eine  Ge- 
scliichte  dieser  Stadt  gesclirieben.  Abei  obwohl 
ei*  in  semem  Alter  auf  die  Chronographia  Augu* 
'  stensium  mit  Geringschätzung  zurückblickte  mid 
sie  »exili  stylo  in  pueritia  exarata«  nannte,  wird 
unser  Urtheii  über  den  Werth  der  beiden  Chro- 
niken, der  Augsburger  und  der  etwa  30  Jahre 
Jüngern  Nürnberger,  nicht  eriieblich verschieden 
ausfallen.  In  beiden  verfolgte  der  Verf.  eine 
Aulgabe,  die  seine  und,  wir  wurden  hiiizulügen 
dürfen,  seiner  Zeit  Kräfte  überstieg.  Für  die 
Entstehungsgeschichte  der  Stadt,  ihr  ganzes 
Jugendalter  fehlte  es  an  ausreichenden  Quellen. 
Und  doch  konnte  er  niclit  über  diese  Zeit  hin- 
weggehen oder  sich  an  Wahrscheinlichkeiten  und 
Vermuthungen  genügen  lassen.  Grade  diese 
Urzdten  interessirten  die  Obronikensdureiber  wie 
das  Publikum,  für  das  sie  schrieben,  am  mei- 
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»tcn.  So  miisste  denn  die  gelehrte  Phantasie 
den  leeren  Raum  erfHUen  helien.    Als  Anhalts* 

punkt,  von  dem  aus  sie  die  Vorzeit  zu  con- 
^u  uii  eii  iintorniiiunt,  hat  sie  kaum  mehr  als  ein 
Bibelcitat,  einen  Namen,  eine  Ileminiscenz  der 
daasischen  Schriftsteller.  Desto  bestimmter  sind 
ihre  Sele.  Die  Darstellung  muss  ToUständig, 
ohne  Lücken  sein,  die  Gründung  der  Stadt 
Diuglicbst  hoch  hinauf  gerückt  und  mit  einem 
der  berühmtep  Völker  des  Alterthpms  in  Ver« 
Ubidung  gebraobt  werden.  Bei  einer  sovertialt^ 
niö>mä>sip  jungen  Stixäi  wie  Xiimberg  hatte  das, 
sollte  man  glauben,  seine  besoudein  Schwierig- 
keiten: der  Name  der  Stadt  wird  nicht  vor  der 
lütte  des  11.  Jahrhunderts  genannt,  und  es  fehlt 
ihr  an  Erinnerungen  eines  kirchlichen  Alter- 
ifjiiiTJs  .  die  anderer  Orten  sich  wohl  als  Stütze 
itir  eine  städtische  Urgeschichte  erwiesen  haben. 
Meisterlin  baunii  sich  nicht  limgei  der  Name 
der  Stadt  war  ihm  ein  ausreichender  Beweis, 
dass  Nürnberg  eine  von  Tiberius  Nero  gegründete 
und  ^ubenaunte  rumische  Colouie  sei.  >»Neron- 
berg«  heisst  ihm  deshalb  der  ursprüngliche 
Name,  und  seine  Chronik  bezeiclmet  er  als 
•Nieronbergensis  cronica«.  In  der  Chronogra- 
phia  Augustensium  nimmt  die  Untersuchung  der 
Finnge  nach  der  Herkunft  der  ältesten  Bewoh- 
ner Augsburgs  von  den  vier  Bücheni,  in  welche 
das  Ganze  zerHillt ,  zwei  ein.  In  der  Nürnber- 
ger Chronik  nuibste  sich  Meisterlin.  da  liier 
daa  verfügbare  antiquarische  Material  so  unge- 
mein dürftig  war,  und  die  Urgeschichte  noch 
keinen  Bearbeitei'  vor  ihm  gefunden  hatte,  kür- 
zer fassen,  doch  sucht  er  dem  Geschmack  sei- 
uer  Zeitgenossen  dadurch  Krsatz  zu  bieten,  dass 
er  mgldch  auf  die  Urgeschichte  benachbarter 
Tjandachaflen  und  Städte  Buckaicht  nimmt  Es 
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geschieht  das ,  wie  sich  von  selbst  versteht ,  in 
einer  Weise,  die  der  Grundidee  entspricht.  Dem 
Verfasser  bietet  sich  damit  eine  günstige  Gele- 
genheit ,  das  Licht  seiner  Gelehrsamkeit  strah- 
len zu  lassen,  für  uns  bleibt  eine  Darstellung^ 
£e  sich  für  Geschichte  ausgiebt,  und  doch  we- 
der Geschichte  noch  yolksthfimliche  Sage,  son- 
dern nur  gelehrte  Dichtung  und  Fabel  enthält, 
eine  historisch  unfruchtbare  Leetüre,  bei  der  nur 
die  Wahrnehmung  erfreulich  ist,  wie  oft  der 
Verf.  bei  seinen  wa^ialsigen  Anüstellnngen  nnd 
Dentangen  sich  polemisch  gegen  Widersacher  zu 
wenden  genöthigt  ist.  Es  hat  also  doch  schon 
damals  solchem  gelehrten  Treiben  gegenüber 
nicht  an  Misstrauen,  nicht  an  einer  Kritik  ge- 
fehlt, wenn  sie  auch  nicht  immer  den  kurzen  - 
und  schlagenden  Ton  der  Beurtheilung  getroffen 
haben  mag,  wie  jener  Leser,  der  zu  der  Zu- 
sammenstellung von  Batavi  und  Passau  an  den 
Rand  schrieb:  »0  du  grober  mfinch«!  (S.  46 
Var.  18). 

Wie  diese  Arbeiten  der  gelehrten  Thätigkeit 
ihren  Ursprung  verdanken,  so  ist  auch  das  Ge- 
wand ,  in  dem  sie  auftreten ,  das  der  gelehrten 
Sprache.  Dies  dlt  von  Meisterlins  Niirnberger 
wie  seiner  Augsburger  Chronik.  Aber  beide 
hat  er  dann  sogleich  nach  ihrer  Vollendung  aus 
der  lateinischen  in  die  deutsche  Sprache  über- 
tragen  und  umgearbeitet.  Erst  in  dieser  Form 
mochte  sie  seinen  Auftraggebern  zusagen;  denn 
erst  so  konnte  sie  »ainem  gemainen  nutz«,  wie 
das  bei  der  Augsb.  Chronik  ausdrücklich  her- 
vorgehoben wird,  dienen.  Beide  Geschichts- 
weike  MeisterUns  sind  nemlidi  nicht  rsine  Pri* 
▼atuntemehmongen.  Von  der  Nürnberger  Chro-^ 
nik  sagt  M.  gradezu,  er  habe  sie  »durch  stettig 
anligrat  gebet  und  fordrung  des  gar  weisen 
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tCDäts«  und  insbesondere  der  beiden  Losnnger 

Baprecht  Haller  und  Niclas  Gross  unternommen ; 
zu  der  Aui^^^burtrer  hat  ein  hervorragendes  Mit- 
glied der  Geschlechter,  Sigmund  Gossenbrot, 
dar  im  J.  1458  Bürgermeister  wurde,  die  Anre- 
^oDg  gegeben.   In  beiden  Städten  hat  man  den 
Verfasser  nach  Vollendung  seines  Werks  aus 
dem  öttentlichen  Seckel  belohnt:  in  Augsburg 
crbielt  er  den  Bedinnngra  zufolge  »umb  daz 
bAdi  der  statt  faerkommens«  30  fl.  (Städtediron. 
IV,  267  A.  1),  in  Nür^iberg  ausser  den  Sum- 
men,  die  ihm  lür  seine  Keisen  zu  gelehrten 
Zwecken  I  Durchforschung  der  Klosterbibliothe- 
ken  TL  8.  w.  gezahlt  waren,  »Ton  der  statt  cro- 
i^iLU  wegen«  37  fl.  (Städtcchion.  III,  312,  :>13). 
—  In  der  verdeutschten  Gestalt  haben  die  Chro- 
aikeD  Meisterlins  bei  den  Zeitgenossen  und  Spal- 
tern vielen  Beifall  gefunden,  wie  die  grosse 
Zahl  der  uns  erhaltenen  deutschen  Handschrif- 
ten beweist    Die  weitern  literarischen  Schick- 
sale der  beiden  Meisterlinschen  Chroniken  wa- 
len  dann  aber  verschieden :  während  die  deat- 
edie  Chronik  von  Augsburg  im  J.  1622  —  un- 
ter Hinweglassung  der  Eingangscapitel  —  durch 
Melchior  liaiuinger  zu  Augsburg  gedruckt  wurde, 
die  lateinische  Form  ungedruckt  blieb,  gelangte 
mmgekehrt  von  der  Nürnberger  Chronik  die  la- 
teinische Gestalt  —  in  Ludewigs  li{'li{(inae  iiia- 
nnscriptorum  tom.  VIII.  (172G)  —  zur  VeruÖentli- 
dmiig.   Die  deutsche  Bearbeitung  wird  aum  er- 
stemnale  durch  die  vorliegende  Sammlung  der 
Städtechroniken  bekannt. 

So  viel  Aehnlichkeiten  auch  die  beiden  Werke 
Meifitwlins  in  der  Hauptsache  bieten,  so  fehlt 
doch  nicht  an  wichtigem  Unterschieden.  Es 
ganz  bezeidmend,  wie  das  Augsb.  Rechnungs- 
buch   an    der  angefüluten   Stelle  MeisterUns 
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Ciuronik  beneo&t;  es  iuteressirt  sie  eigeutüch 
nur  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  Augsburgs, 
die  Zeit  der  fiabelhafteii  Kämpfe  der  die  Gröttin 
Zisa  verehrenden  Schwaben  mit  Amazonen  und 
Körnern.  Meisterlin  führt  die  Gescliirhte  der 
Stadt  zwar  bis  in  sein  Jabrhuadert  herab ,  aber 
dieses  selbst  und  das  ihm  Toraa^ehende  ist 
doch  nur  in  einem  dfirftigen  Anhang  von  Noti- 
zen veii;reten,  die  aus  lokalen  Cliruniken  gezo* 
gen  sind ,  und  die  Behandlung  der  frühem  Jahr- 
hunderte auf  Grund  der  lateinischen  Annales 
und  Vitae  yerräth  mehr  ein  erbauliches  als  ein 
^cschichthches  Interesse.  Die  Nürnberger  Chro- 
nik Meisterhnb  will  das  Gebiet  der  Geschiclite 
gleicbmässiger  beherrschen.  Trot^  aller  Dürf- 
(iffkeit  der  Nachrichten  sudit  er  ein  mögUcbat 
vdktandiges  Bild  der  städtischen  EntwicMung 
zu  entwerfen ,  und  in  seiner  Weise  ist  ihm  das 
gelungen.  Ja,  bei  der  Ungunst  der  sonstigen 
Ueberlieferung  ist  es  dahin  gekommen,  dass 
man,  während  die  Augsburger  CShronographie 
keinen  andern  Werth  hat  als  einen  historiogra- 
phischen .  der  Nürnberger  Chronik  lür  einzelne 
Partieen  eine  sachlich-historische  Bedeutung  uicUt 
absprechen  kann.  In  wie  bestimmter  fänschrän«» 
kung  aber  diese  Anerkennung  su  verstehen  ist^ 

zeifj;t  die  unter  allen  derartigen  Stellen  iua 
meisten  in  Betracht  kommende :  die  Schilderung 
des  Zunftaulriiln  s  von  1348.  lieber  diese  wich- 
tige Begebenheit  hat  sich  kein  historischer  Be- 
richt von  einiger  Ausföhrlichkeit  erhaltesi,  der 
älter  wäre  als  der  der  Meisterlinschen  Chriniik, 
und  die  nachfolgende  Geschichtschreibung  hat 
l^il^ch  auf  diesem  weiter  gebaut  Trägt  nun 
schon  die  seitliche  Entfernung,  mehr  noch  die 
Parteilichkeit  des  Vfs,  der  in  den  Zunftbewe- 
gufigeu  nur  üevelhafti^ ,  teuflisches  Treiben  er- 
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bückte  dazu  bei,  die  ZuTerläsrigkeit  dee  Berichte 

abzuschwächen .  so  wird  der  Einblick  in  den 
»"^acliverhalt  nodi  diircli  das  allejjorischc  dewaud 
erschwert^  worein  der  ganze  Vorgang  gcliuUt  ist. 
Doeh  sdiUesse  man  aus  dieser  Kinkleidni^,  die 
gewiss  ganz  im  Sinn  der  Zeitgenossen  war,  nicht 
aul  ciiie  frostige ,  trockene  Darstellungsweise. 
Trotz  des  aiiegorischeii  Apparats  vom  Satan  und 
den  von  ihm  gegen  die  Stadt  entsendeten  Geistern 
des  Neides ,  der  Hoffiahrt  und  der  Habsucht^ 
trotz  der  Reminiscenzen  ans  Sallusts  Gatilina, 
rait  denen  die  Schilderung  des  Aufstandes  ge- 
spickt ist,  wird  man  die  frische  und  lebendige 
EfTahlnng  mit  ihren  zaUreichen  dem  täglichen 
Leben  ratnommenen  Zagen  und  Bemerkungent 
ihren  volkstliiiiuliulicn  Wendungen,  üiicn  sprich- 
v^urtlichen  Redensarten  gern  lesen.  Dieses  Lob 
gebührt  der  Form  nicht  blos  an  dieser  einzelnen 
Stelle,  sondeni  der  Nürnberger  Chronik  über* 
lisiipt,  recht  im  Gegensatz  su  der  Chronogra- 
phie von  Augsburg,  deren  »armseligen  Styl«  der 
Verf.  bei  der  Erinnerung  an  diese  Jugendarbeit 
daher  auch  yor  allem  bedauert  (s.  ob.  S.  122). 

Bei  einem  Geschiohtswerke ,  dessen  Bedeu-* 
tun^r  wenn  auch  nach  dem  frühern  nicht  aus- 
H.lilieb.'^lKlL .  so  duch  vornehmlich  in  seiner  hi- 
ikiriograpbischen  Stellung  beruht,  muss  es  die 
fiaiiptaii%abe  des  Heransgiebers  sein,  die  Quel« 
IsD  zn  ermitteln,  ans  denen  der  Antor  geschöpft 
hat.  (irade  diese  Untersuchung  hat  bei  der 
Meisterliiibciien  Clironik  zu  interessanten  Er- 
gebnissen geführt.  Aii^  den  Quellennachwei- 
nugen  Dr.  Kerlers  ergiebt  sich,  welch  bedeiH 
töjden  Einfluss  die  neuere  humanistische  Lite- 
latur  der  Italiäner,  insbesondere  die  Schriften  des 
Aeneas  Sylvins  ausgeübt  haben;  nicht  weniger 
crgielag  ist  für  Meisterlin  aber  eine  deotsche 
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Quelle  gewesen ,  deren  Existenz  erst  jetzt  aii%e- 
deckt  wird.    Die  Nachrichten,  weldie  er  seit 

dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  zur  deutschen 
und  nürnbergischen  Geschichte  mittheilt,  zeigen 
eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Excerpt 
einer  Weltchronik,  das  Ton  dem  bekannten  nüm« 
bergischen  Polyhistor  Hartmann  Sehedel  in  der 
2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  verfasstist.  Die 
Vergleichung ,  welche  Dr.  Kerler  zwschen  deu 
Quellen  des  Excerpts  —  wie  Heinrich  von  Reb- 
doif  und  Ulm.  Stromer  —  dem  Excerpt  selbst 
und  ^leistcrlin  anstellt,  zeigt  aufs  deutlichste, 
dass  Meisterhn  das  Excerpt  benutzt  hat.  Da- 
durch wird  dies  selbst  von  entschiedener  Wich* 
tigkeit  ftir  die  deutsche  und  specicdl  die  nfim« 
bergisdie  Historiographie.  Prof.  Hegel  hat  dar« 
aus  Yeiniilassung  genommen,  in  einem  beson- 
dem  Anhang  (II)  zum  Meisterlin  (S.  257— 305> 
die  Arbeit  Schedels  näher  zu  bdeochten  und 
bis  in  ihre  Grundlagen  zu  verfolgen«  Diese  ha- 
ben sich  in  einer  zu  Nürnberg  im  Jahre  1459 
vollendeten  Weltchronik  wiedergefunden ,  als  de- 
ren Verf.  die  leider  unvollständige  Handschrift 
der  Nümb.  Stadtbibliothek  die  städtischen  Schrei« 
ber  Johannes  Platterberger  and  Dietridi  Truch« 
sess  nennt.  Die  Arbeit  Hartmauu  Schedels  be- 
stand darin,  dass  er  aus  dieser  Weltchronik^ 
welche  sich  die  Thaten  und  Geschichten  »der  alten 
und  newen  Ee«  in  deutscher  Sprache  zu  erzäh«* 
len  vorgesetzt  hatte,  eine  Chronik  deutsclier 
und  nürnbergischer  Geschichte  seit  Julius 
Cäsar  bis  zum  Tode  Köm^  üuprechts  oder,  wie 
er  sie  selbst  bezeichnet,  eme  »Historie  von  tie- 
schichten, besonders  in  deutsdien  Landen  iukI 
Nürnberg  bis  auf  das  Ende  König  Ru[)rechts* 
herstellte.  Von  dem  Schcdelschen  Auszug  ist 
ein  grösseres  Bruchstück  mitgetheilt,  aus  dem 
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die  Bcnut/iiTi^:  rlicscr  Quelle  in Mcisterlins  Chro- 
nik ,  au>heiduni  die  Anlni^^e  \m(]  <ler  Charakter 
des  Werkes  selbst  ersichtlich  wird. 

Was  die  Art  der  Yeröffentlichüiig  der  Mei- 
sterliii9clieii  Chronik  von  Nürnberg  in  der  vor- 
liegenden Sammlung  betrifft,  so  mnsste  dem 
fkui  der  letztem  entsprechend  dem  deutschen 
Tot  der  Vorzug  oder  richtiger  Vorrang  einge- 
fimnt  werden;  die  lateinisdie  Gestalt  wurde 
diesem  als  AiiLang  I  (S.  179 — 250)  beigegeben. 
Der  Handschriftenstaiid  beider  Formen  ist  ein 
tdir  verschiedener.    Während  von  dem  lateini'- 
schen  Text  wenn  auch  nicht  das  Original,  so 
doch  eine  diesem  sehr  nahe  stehende  Abschrift 
Häi  tMiaiiii  Sohedols.  dem  Meisterlin  selbst  seine 
Chronik   übersandt  Iiatte ,  in  der  Handschrift 
der  Mimchener  Hofbibiiothek  cod.  lat.  no.  472 
▼or!ag  und  bei  der  Ausgabe,  die  Dr.  Kerler  he- 
wcrt^  ,  zu  Grunde  pcle<rt  werden  konnte,  musste 
Professor  Lexer  bei  Herstellung  der  doutsrhen 
Ueberarbeitung  sämmtliche  in  grosser  Zahl  über* 
lieferte  Handschriften  gleichmäs^{g  zu  Rathe  zie- 
hen und  ihnen  den  besten  Text  abzu^e\N  innen 
suchen;  denn  keine  der  erhaltenen  Handschr. 
gieog  ins  15.  Jahrhundert  zurück ,  und  unter 
denen  des  16.  Tordiente  keine  besondere  Bevor- 
Tag^iwg,     Die  historische  und  kritisclie  Bearbei- 
tnn^;  tuhrto  Dr.  Kerler  in  Erlangen  aus;  die 
Anmerkongen  wurden  in  der  Weise  unter  den 
doppelten  Text  vertheilt,  dass  die  sacherklären- 
den dem  deutschen ,  diejenigen  ,  welche  die  von 
Mei^t^rlin  benutzten  Quellen  im  Einzelnen  nach- 
weisen ,  dem  lateinischen  Text  beigegeben  wur- 
den.  Von  den  drei  Beilagen ,  welche  der  Bear- 
beiter der  Chronik  Meisterlins  hinzugefügt  hat, 
beschäftigt  sich  die  erste  (S.  309 — 3i:>)  mit  der 
tenon  des  Autors,  zu  dessen  Geschichte  hier 
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nrkuiidliche  Mittheilungen  ans  Briefen  und  stadti« 

sehen  Biiclieni  gegeben  werde  ii.  Die  beiden 
folgenden  haben  es  mit  dem  Inhalt  der  Chronik 
zu  thtin :  die  erste  mit  der  in  letzterer  Zeit 
mehrfach  besprochenen  Sage  Ton  »Sifrid  dem 
Swepfennan«  (8.  314—316  Yerpl.  mit  S.  122). 
Sie  weist  nach,  dass  Meisterlin  dieselbe  bereits 
in  der  erwähnten  deutschen  Weltchronik  vor- 
fand, aber  selbständig  bereiclierte  und  vervoll* 
standigte.  Die  letzte  Beilage  (8.  317--336)  be« 
spricht  den  Zunftaufstand  des  Jahrs  1348  und 
stellt  die  Urkunden  zusannnen ,  die  sich  zur 
Geschichte  desselben  erhalten  haben. 

Den  übrigen  Baum  des  vorliegenden  Raudea 
füllen  drei  kleinere  Stucke  aus.  Die  beiden 
ersten  gehören  der  Kategorie  officieller  Denk- 
würdigkeiten an  ,  welche  m  der  Einleitung  Bd.  I 

S.  XXXI  näher  chai*akterisirt  sind.  Von  den 
ort  angezogenen  amtlichen  Beschreibungen  der 
Vorgänge  bei  Empfang  und  Aufenthalt  der  Kö- 
nige und  Kaiser  in  Niiinl)erg.  den  sogenannten 
Einreiten  der  Könige  und  Kaiser  ^  sind  hier  die 
ältesten  mitgetheilt:  der  Einzug  K.  Sigmunds 
und  seiner  Gemahlin  im  J.  1414  (S.  837^848) 
und  der  K.  Friedrich  III.  im  J.  1442  (S.  349 
bis  401).  Die  zweite  Aufzeichnung  ist  sehr  viel 
ausführlicher  ausgeiallen  als  die  erste ,  da  sie 
sich  nicht  wie  diese  auf  Beschreibung  der  kircfa* 
liehen  Enipfangsceremonieen ,  überhaupt  nicht 
auf  die  Anstalten  und  Vorkeln  ungen  beim  Ein- 
ritt des  Königs  beschränkt,  sondern  zugleich 
eine  Darstellung  der  Verhandlungen  giebt,  wel- 
che zwischen  der  Stadt  Nürnberg  und  dem  neu- 
gewülillcn  Könige  in  den  J.  1440—1444  über 
die  Bestätigung  ihrer  Pi  ivilegien  und  Lehen  und 
die  Aulbewahrung  der  Beichskleinodien  geiührt 
wurden.  Der  kurze  lateinische  Berieht  über  de» 
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Einng  K.  Sigmimds  ist  tod  Dr.  y.  Kern  bear- 
beitet und  durch  Mittheilungen  aus  den  Brief- 

und  Sobenkhüchern  vervollständigt.  Den  Text 
der  zweiten  Relation  bat  Prol.  Leser  beigesteUt, 
die  faistoriscbe  Bearbeitung  haben  Dr.  v«  Weech 
md  Dr.  Kerler  ausgeführt.  Die  hinzugefügten 
urkundlichen  Beilagen  geben  ein  Verzeiclmiss  der 
der  Stadt  aus  dem  Aufenthalt  K.  Friedrich  III. 
«nachsenen  Kosten.  —  Das  letzte  ötück  des 
Biades  (S.  408—416)  »Von  den  erenczem  die 
in  den  Durken  zugen«  enthält  eine  gleichzeitige 
Beschreibung  des  Auszuges  und  der  Schicksale 
der  Nümbei^er,  weh  he  an  dem  von  Papst  Ca- 
üxt  HL  aj|ger^(ten  Krenazuge  des  Jahres  1456 
ÜMbahmen.  Der  Bericht  ist  in  den  SchfirstaV- 
schen  Sammlungen  und  Aufzeichnungen  enthal- 
ten, welclie  die  im  zweiten  Bande  der  Städte- 
jeiiroiiiken  veröffentUchten  Relationen  über  den 
Zog  nadb  Lichtenberg  im  Jahre  1444  nnd  den 
Markgmfenkrieg  (1449  —  1450)  überliefert  haben. 
h  die  Bearbeitung  dieses  Stiickes  haben  sich 
Ifr.  Kern  und  Prot  Leser  getheilt.  Von  letz* 
tprm  röhrt  auch  das  Glossar,  Ton  Dr.  Kerler 
Personen-  und  Ortsverzeichniss  des  Bandes  her. 

F.  Frensdortf. 


Vindiciarum  Aristophaneam ni  1  iber. 
Scripsit  Augustus  Meineke.  Kx  officina 
Bemfaaidi  Tauchnitz.  Lipsiae  MDOGCLXV. 
VIII  n.  232  Seiten  in  OctoT. 

Vor  Kurzem  sind  die  in  der  praefatio  zur 
laochmtzer  Ausa^üi»e  des  Aristophanes  Ton  1H61 
ssgekBndigten  Vindidae  Aristophaneae  Ton  Mei- 
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neke  in  einem  stattlich cti  Band  ersciiieuen*  Wenn 
man  nach  jener  Ankündigung  glauben  musstey 
der  Verf.  würde  bigIi  darauf  beschranken,  ein- 
zelne in  der  adiiotatio  critica  der  Ausgrabe  nur 
angedeutete  Emcndationen  näher  zu  begründen, 
und  nur  dann  und  wann  Gelegenheit  nehmeaf 
den  Text  der  Ausgabe  zu  Terbessem  und  neue 
Vennutliungen  vorzutragen,  so  hat  er  jetzt  liicht 
nur  eine  prrosse  Aiizälil  jener  Emendationen  zum 
Theil  auälübrlich  besprochen,  diese  und  jene 
Lesart  seiner  Ausgabe  zurückgenommen  und 
durch  eine  -  bessere  ersrtxt ,  sondern  auch  einen 
guten  Theil  dessen,  was  er  in  den  Text  aufcre- 
nonimeu ,  sei  es  handschriftlicli  Üeberliefcrles, 
seien  es  eigne  oder  fremde  Vermuthungen,  durch 
Herbeiführung  von  Argumenten  «pracUiefaer  und 
sachlicher  Art  gestützt,  und  endlich  eine  uner- 
wartet grosse  Anzahl  neuer  Emendationen  bei- 
gebracht. Wir  dürfen  daher  in  den  Vindiciae 
nach  der  einen  Seite  hin  ein  Stück  kritisdien 
Commentars  zn  der  uns  vorliegenden,  nach  der 
andern  ein  reiches  Material  für  eine  ]ioue  ver- 
bessert (3  Ausgabe  des  Aristophanes  sehn ,  und 
die  Kritik  des  Dichters  darf  sich  treuen ,  in  so 
wenig  Jahren,  ate  seit  dem  £rscheinen  der  Aus* 
gäbe  verstrichen  sind,  einen  so  bedeutendeu 
Fortschritt  gemacht  zu  haben. 

Ref.  glaubt  seiner  Pflicht  am  besten  zu  ge- 
nügen, wenn  er  das  Verhältniss  der  Vindiciae 
zur  Ausgabe  ins  Klare  zu  setzen  sucht.  Es  ver* 
steht  sich,  dass  bei  einer  so  grossen  Masse  des 
schätzbarsten  Materials  eine  prosse  Beschrän- 
kung sowohl  in  den  anerkennenden  als  in  den  be« 
richtigenden  Anführungen  geboten  ist,  und  wird 
man,  was  hier  gegeben  wird,  nur  als  sehr  ge- 
ringe  Proben  des  Vorhandenen  betrachten 
dürlen. 
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Vit  apologetischen  Besprechungen  der  ¥on 

ikm  in  den  Text  aufgenoraruenen  liandsch  rift- 
iicli  eii  Lesart  e  ii   hat   Meineke   die  Vögel, 
Acharner  und  lütter  am  reichsten  bedacht.  Ich 
kbe  hier  besondere  hervor  die  Bechtfertignng 
der  handschriftlichen  üeberlieferung  in  Av.  462 
63  ge^on  Halbertsma  und  Bergk ,  der  Worte 
*aid  top '^Ofjtijqoy  in  demselben  iStück  V.  910, 
der  Lesart  notfjg  xavi^'  gegen  Cobete  mki^c^^ 
V.  977,  der  Ueberliefemng  nal  do/topg  ^Afufio'- 
WC  ?egen  die  Vermuthung  —  der  vir  doctus  in 
MiieniQsyne  ist  van  Gent  Mnem.  VII.  p.  215  — 
t(u  difiw^  ^OXlßfiniovg  V.  1287,  der  Worte  M 
iim  fdnr  gegen  Hirschig  Ach.  216,  von  Hyo^g 
i^V.  307  ge^en  Hamaker  und  Bergk,  der  Rei- 
lienfolge  von  VV.  ;>49.  50  gegen  Hamaker,  des 
jf^iwtnov  V.  1142  gegen  Naack  (p.  65),  der 
Farm  laA^  £q.  163  gegen  Cobet,  von  nqafkßtH 
wor  V.  589  gegen  Riehls  nqct^ßotfdyov  und 
V.  811   7iq6q   ' Av/fji^alovc  xal  t()v  d/jnou  gegen 
Ihilbertsma.    Aus  den  Bemerkungen  zu  deo  iibri- 
f^en  Stücken  mache  ich  aufmerksam  auf  die  Yer»^ 
tittdigang  von  Nub.  100  ^tqitkvoifrQovwnmt  gegen 
Nancks  fABt^mqoaotf^axai,  von  Pac.  138  xaiaipayta 
tti  atüa  gegen  Cobets  xaia(fdyw        C$tla,  von 
V,  341  füi6i¥  ikivB$v  gegen  Herwerdens  nk^fufi^ 
von  Ljfs.  654  ^i^  %otg  ^EXJafi^  »aXM9a$  für 
w  c  'E.  X,  und  98G  ov  zov  Ji*  gegen  Brunck 
uod  liothe ,  Kan.  359  tsräo^y  ix^qdp  gegen  Go- 
bets  atdckv  ix^^Q^v,  von  xa^l  Kccl.  645  u.  von 
df  W  dlqi^Uf  Plut.  691  gegen  Hemsteriiuis 
und  van  Gent.   Bedenklich  scheint  mir  die  von 
Meineke  betiirwortete  Festlialtung    der  hand- 
achrüUiühen  Lesart  niur.Aob.  314  dU!  iyw 
r^v  «dl  Koll'  ä¥.  dna^^HM$^  imiffwg  itfiß^  ä 
«MumjBi^ratic   und  Ecd.  575  mXk^v  d^/»ev.. 
Wemi  uns  dort  die  Stelleu ,  welche  Meineke  bei- 
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f?ebracht  hat ,  allerdiii^'s  verbieten ,  an  der  Stel- 
lung des  vor  dnoif  ^ya^fit  Änstoss  zu  nehmen, 
80  hat  doch  die  Constructioa  »iyti  odlnolXd  Xiymy 
dnQifijya$($'  üv  i.  e»  lomn  oratione  ^  ostendere 
possim  esse  etiam  quae  mi  a  nobis  iniiiste  passi 
sunt«  von  Seiten  des  Gedankens  das  Böse,  dass 
so  Dikäopolis  nur  behauptet,  in  einer  langen 
Bede  beweisen  zu  können,  daas  in  einigen  Punk- 
ten den  Lakedämoniem  sogar  Unrecht  geschehen 
sei,  während  er  venmnftigerweise  entweder  sa- 

fen  musste :  »ich  Icann  eine  lange  Reihe  Ton 
*unkten  aufzählen,  in  welchen  u.  s.  w.  oder; 
»ich  kann  sogleich  einige  Punkte  nennen,  in 
weldien  n.  e.  w.«.  In  der  Stelle  der  Ekklesia* 
zusen  aber  hebt  uns  die  nicht  eben  schlagende 
Analogie  von  dijfio^  rnuvit^q  Kq.  42  nicht  über 
die  Schwierigkeiten  hinweg,  welche  v.  Velsen  in 
dem  Meineke  leiAsr  nnbeloinnt  gebliebenen  Saar- 
brückner Programm  von  1860  sorgfaltig  nach- 
gewiesen  hat. 

An  andern  Stellen  bespricht  der  Verl,  sum 
Theil  ausführlich ,  von  ihm  recipirte  eigene  oder 
fremde  Gonjecturen.  Viele  von  diesen  Gon* 
jecturen  sind  der  Art,  dass  man  ihren  Entste- 
hungägrund  auch  ohne  Commentar  leiclit  erräth ; 
bei  andern  kömmt  es  uns  sehr  erwünscht,  dass 
sich  Meineke  jetst  Aber  sie  ausspricht.  Diese 
Erörterungen  habep  natürlich ,  sobald  sie  eini- 
gerniassen  tiefer  eingehen ,  insofern  ihren  nicht 
zu  unterschätzenden  bleibenden  Werth ,  als  sie 
die  richtigen  Vermuthnngen  ToUends  über  alk» 
Zweifel  erheben  ^  die  nnriditigen  wenigstens  in- 
soweit fruchtbar  machen ,  als  jeder  nicht  unbe- 
gründete Irrthum  die  Wissenschaft  fordert.  In 
dieser  Beaiehang  seiebnen  wir  besonders  aus  die 
Bespreohnngen  von  nyni  für  mnnim  Ach«  301, 
£q«  210  «IiMe»  600  moi^^tt  Uaag  uf^f^vu,  751  j 
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w  ngöa&€,  Nub.  1363  d^dn^f^m,  Vesp.  599 

Errfr^^idov.  Pac.  217  vr^  xijV  ^Ad-rjvaiav  fid  Ji* 
ov}^  7i§$a%iov,  234  «ai  /d^  avvo^,  316  ovu  %ai^ 
eM^,  Av.  247  TniQOV,  566  r^fopg,  567  ^'ifOii» 
979  iir*o^,  Thesm.  38  Of/»a<  Tdr  iontt,  ^78 
und  888  O^faiioqooilm,  844  xfigfa'hxi,  I!an.  1)97 
uAOv  eoQiFig.  An  manchen  Stellen  ist  iiei.  frei- 
Hch  nicht  in  der  Lage ,  mit  dem  Verf.,  wenn  er 
noch  .fetzt  fräbere  Vermuthungen  festhält,  über- 
einstimmen  zu  können.  So  kann  er  es  nicht 
billigen,  wenn  Meineke  über  Nub  816  at'x  tv 
ifi^i^^  WB^  Jia  «ov  ^OXvfmo¥  sagt:  »Aper- 
tiuD  est  seripsisse  poetam  xAv  9i  tiy 
\}l9pmoy,  de  quo  iam  otim  admonni,  probant- 
que  in  novibsima  editione  Kockiu>«.  Kock  ver- 
weist un8  auf  seine  Note  zu  V.  10  6  wo  er  die 
Worte  des  Textes  dXX*  od  ftd  Ji'  ov  fidxa^qap 
f^uus  richtig  und  treffend  mit  drei  Stollen  des 
Xenoiiliüu  zusammenbringt,  Oek.  1,  7:  /la 
Ji'  ovx  ti  u  xaxo^,  wvto  xt^iMX  iyd  »aXiS*  21,  7 : 
mi  JV  oi%  ot  UV  ä{f^ftm  to  OdpM  ixwu. 
Gastm*  2,  4 :  oi  JV  oii  nagä  tmP  fMffonmimr. 
Alleiu  (lie.se  Stellen  beweisen  ebenso  wenig  als  die 
Worte,  für  welche  sie  als  Belege  dienen  sollen, 
die  Möglichkeit  der  Meinekeschen  Lesart  |ia  wv 
JS  av  tAp  X>kvfi^n$oy:  denn  es  ist  gewiss  ein 
Unter^ied,  ob  ci  vordem  Begriff,  weicher  ver- 
neint, oder  vor  dem  Beinamen  des  Gottes,  bei  wel- 
chem etwas  verneint  werdet^ soll,  wiederholt  wu'd. 
Ueberiiaupt  etwas  an  der  Lesart  der  Handschrif- 
ten n  andern  hat  sich  aber  Ifeineke  durdi  die 
Bemerkung  Hermaims  zu  eben  dieser  Stelle  ver- 
anlasst get>ehn,  wonach  mit  Ausnahme  vonLys« 
24  9UÜ  Jict  na%v.  —  nq^a  niSg  odx  ^xofäsy 
die  zweite  Silbe  von  Jta  nirgends  betont  er- 
scheint. Die  Bemerkung  ist  unzweifelhaft  rich- 
tig I  und  lief,  legt  aui  jene  Ausnahme  darum 
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gar  kein  Gewicht,  weil  er  den  Vers,  auch  nach- 
dem ihn  Meineke  in  den  Vindiciae  durch  Aen- 
derung  des  xal  vij  Ma  na^v  in  vfi  Jia  ndvv 
naxv  ZU  retten  versucht  hat,  iiir  interpolirt  hält. 
Allein  wenn  sich  hier  die  Kritik  zn  fragen  hat, 
ob  das  einmalige  Vorkommen  einer,  wie  für 
diesen  Fall  zugestanden  werden  muss,  an  sich 
weder  von  sprachlicher  noch   von  metrisclier 
Seite  her  bedenklichen  Ersclieinug  für  sie  Grund 
genug  zur  Annahme  einer  Gorruptel  sei,  eo  Ter* 
neine  ich  für  meinen  Theil  diese  Fra^je ,  und 
wuiidre  mich  nur,  hierin  gerade  Meineke  nicht 
zum  Vorgänger  zu  haben,  da  er  doch  in  zwei 
andern  Fällen  sich  nicht  gescheut  hat,  durch 
Conjectur  Seltenheiten  in  den  Text  zu  bringen, 
die  schon  an  iiiul  für  sich  etwas  bedenkliches 
haben.    Es  hat  gewiss  seinen  Grund  in  der  Na- 
tur des  anapästischen  Rhythmus,  wenn  Aristo- 
phanes  im  anapästischen  Tetrameter  ein  di- 
spondeisches  Wort  nie  anders  als  in  der  Weise 
gebraucht  hat,  dnss  derictus  auf  die  zweite  und 
vierte  Silbe  fällt;  die  entgegengesetzte  Betonung 
findet  sich  nur  in  der  Meinekeschen  Ausgabe 
Yesp.  570  in  den  Worten:       di  wynvmovm 
ßXtjxdiak  oder,  wie  der  Verf.  jetzt  lieber  will: 
ta  da  avrwtpayta  ßL    Und  wenn  er  Plut.  3üb 
auch  jetat  noch  lesen  will  dlk'  ioüy  inld^lw 
9n  nmm^vqr^xi     so  sündigt  er  gegen  das  Ge- 
setz, welches  Cobet  Mnem.  V.  p.  256  in  den  Worten 
aufgestellt  hat:    In  Comicis  dactjlus  in  tertia 
sede  et  quinta  in  ixigenti  exemplorum  cx)pia  noa 
aliter  quam  hac  lege  recte  ponitur,  ut  prima  ia 
caesura  sit  aut  dactyliis  totas  eodem  vocabulo 
coutineatur.    Nachdem  Haupt  hinlänglich  fest- 
gestellt hat,  dass  Av.  182  Std  toihov  zu  leson 
ist,  widersprechen  diesem  Gesetz ,   wenn  wir 
Eccl.  532  mit  Bothe  und  Meineke  hmwM  n 
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wnrr  sdireiben,  nur  noch  die  drei  Verse  Plnt. 

171,  174,  176  ixxXfjaia   d*  oi^x*         xovioy  yt^ 
j^pnat,  6  //aftq$Xvg  d*  ovyl  (ha  tovwp  xkavairiay 
''Apl^QiOc   d*  Ofdjl  ökä  wvtoy  niqäatai.  Wenn 
miD  auch  diese  drei  Verse  sich  gegenseitig  schüt- 
zen und  Cobets  di  /  od  sich  nicht  einmal  von 
Seiten  des  Sprachgebrauchs  rechtfertigen  lässt, 
$0  spürt  man  doch  leicht,  dass  hier  die  nach 
dem  Sobject  eintretende  Diäresis  die  Bedenklich- 
keit jenes  Dactylns  ebenso  vermindert  als  V.  368 
Sf'r  Mangel  jeder  Diäresis  und  Cäsur  sie  er- 
höht. —  Vesp.  671  hatte  Meineke  oioszs  %dv 
(foDW  Sit  dticstB  tov  <y)o^oi^  geschrieben.  Der 
kidit  m  errathende  Grund  war  nach  der  aus- 
drückiichen  Angabe  der  Viiidiciae ,   dass  nicht 
öiöoya$  top  (f  öüoy,  sondern  (pegfir  loy  (f  OQOP  die 
Stehende  Ausdrucksweise  ist.    Wenn  er  dagegen 
ImKuiiigt,  der  Imperativ  sei  hier  passender  als 
das  Futurum ,  so  hatte  Ref.  das ,  übrigens  bei 
Aristophanes  sonst  nicht  vinkoiiiiiiende  ,  oiaats 
for  den  Indicativ,  nicht  aber  iiir  den  ohne  Zwei« 
M  schwer  nachweisbaren  Plural  von  oJte  halten 
n  müssen  geglaubt,  lässt  aber  dieses  Argument, 
da  der  Verf.  schwerlich  ein  grosses  Gewicht 
darauf  legen  \vird,  gern  auf  sich  beruhen.  Den- 
seiben HauptansU^s  aber  hat  ,  was  Meineke  ent- 
gangen zu  sein  scheint,  Hamaker  Mnem.  ID. 
p.  l^J3  allerdings  noch  gewaltsamer  als  dieser 
dadurch  zu  heben  gesucht,  dass  er  dioqoifo- 
Qtt^  f  'ytii  schreiben  wollte ;  einen  Vorzug  hat 
ifidess  diese  Vemuthung«    Denn  wenn  an  die- 
?ier   Stelle  den  Beamten  das   dtagodoxsly  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  so  sind  sie  in  dem  Au- 
genblick, wo  sie,  wenn  auch  unter  den  heftigsten 
Drolni^en  g^fen  die  Säumigen,   doch  ihrer 
PfliGfat  gemäss  den  Tribut  einfordern^  von  je- 
oem  Vorwurf  freizusprechen,  während  sie  dem-. 
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selben  unterliegen,  sobald  sie  unter  Diolmagen 
düs  d(a(jOifQfp>%^  befehlen.  Allein  keine  von  bei* 
dea  Lesarten  entspricht  doch  der  Art  ^  wie  diese 
Beamten  ihre  Amtsgewalt  zugleich  für  die  ihnen 
obliegende  Steuererhebung  und  für  ihre  eigene 
Bereichei'uug  benutzen,  so  vollständig  als  die 
handschriftlich  Uberlieferte,  welche,  wenn  sie 
dem  Sprachgebrauch  nach  nicht  zusammen  pas« 
sendes  verhindet .  desswegen  nicht  aastüssiger 
ist  als  jede  andre  Wendung  naq  v7t6vo$av.  — 
In  demselben  Stück  V.  766  glaubt  Meineke  noch 
jctxt  oerta  coniectura  gesdirieben  zu  haben: 
nqdtff  ufUf  htBt  nqdvum^  für  tav9*  dne^iiut 
nQd%niui.  Ich  meine,  wenn  Philocleon  darüber 
im  Unklaren  wäre,  was  er  zu  thun  habe,  so 
würde  Aristophanes  Bdelydeon  haben  samn  las* 
sen:  Sm^f  Ina  mntt^  nok$,  vgl.  747  dUC  Sni^Q 
fiiJlXf$(;  noUir,  Eq.  213  xavü-*  dnfQ  nonlg  noi^g^ 
Da  aber  l'hilocicoii  vielmehr  wissen  will,  um 
was  es  sich  eigentlich  handle ,  was  eigentlich  im 
Werke  sei,  so  antwortete  Bdelydeon  auf  seine 
Frage  ganz  richtig:  vavö^  dmg  instn^mta$  d.  i. 

tavta  ngdtteTat  dmq  ixtl  ngdmtai. —  Ran.  7C5 
hat  der  Vf.  lAay^/dvn^^  mit  einem  Fi*agezeicheu  ver* 
sehn,  dem  Aeakos  gegeben,  während  in  den 
Handschriften  iMß%>dpm  geschrieben  und  dem  Xan- 
thias  zugetheilt  ist.  Mir  scheint,  dass  Aeakos 
seinen  langen  Satz  durch  ein  jedesfalls  über- 
flüssiges ikav%}dyn^i  höchst  ungeschickt  onteiw 
brechen  und  der  keineswegs  geringen  Fassunn« 
kraft  des  Xanthias  doch  zu  nahe  treten  würde. 
Warum  aber  ^ar'hh'o)  nur  dann  richtig  sein 
sollte,  wenn  Torher  na¥^dv€^<;\  gefragt  worden 
wäre,  vermag  ich  nicht  einzusehn.  Warum 
sollte  niofat  Xanthias  der  langen  Einleitung  niAde 
dem  übereifrigen  Erzähler  sein  fLOPthirm  ent- 
gegnen, um  ihn  zu  veranlassen,  doch  endlich 
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aif  die  Sache  selbst  zu  kommen?  Vgl.  V.  65 

Auch  KccI.  16  hält  M.  mit  Unrecht  gegenüber 
(lern  handscbrifllichcn  avvdq^  Wktktfvpoi^m 
Wenn  ich  fiber  den  Gebraneh  von  tn^vogw  redit . 
unterrichtet  bin,  füllt  diu  Conjectur  mit  derBe- 
niL'i  kling,  dass  r>i  vooä¥  bedeutet :  *eine  Sache 
allen  ihren  Tbeiien  nach  zugleich  übersebn,  voll- 
ständig b^eifen«,  nicht  aber,  wie  M.  es  hier 
braucht:  »Augenzeuge  sein«.  Aber  auch  abge* 
sehen  davon,  liaiidelt  es  sich  hier  durchaus  nicht 
um  wirkliche  Verbrechen,  an  denen  die  Lampe 
nit  schuldig  wäre  und  deren  Bekanntwerden 
auch  rie  in  Gefahr  bringen  könnte,  sondern 
LÜH  die  Heimlichkeiten  der  Herrin ,  bei  denen 
die  Lampe  behiiidich  gewesen  war  und  von  de- 
nen  nichts  ausgeplaudert  zu  haben,  obwohl  sie 
es  ohne  Gelahr  hatte  thnn  können,  ihr  aller- 
tiiiig>  zum  Lol)e  angerechnet  werden  durfte.  Zu- 
dem rechtiertigt  naqaatatftg  und  cvfAnaqama- 
VV.  8  und  14  und  das  ätfwmv  n%L  V.  13 
ein  awi^v  in  diesem  Vers  weit  mehr  als  das 
auf  etwas  ganz  Neues  bezügliche  CV¥kUM  des 
folgenden  Verses  ein  avvaq£v. 

Allein  nicht  überall  ist  sich  Meinekes  Ur- 
Uieil  in  dieser  Weise  ^eich  geblieben;  an  vie* 
len  andern  Stellen  hat  er  Tielmehr  selbst  ein* 
ge^^tlien.  dass  er  früher  nicht  die  richtige  Les- 
art gewählt  hatte,  und  gesteht  dies  jetzt  selbst 
«u  So  billigt  er  jetzt  Ach.  ö70  die  äberlieferte 
Lesart  'm^lmqxo(;  fi  mftmiydg  ^  gegenfiber  der 
von  ihm  recipirten  Conjectur  Elmsleys  ,  V.  791 
lieht  er  seine  Conjectur  roi^*/»  zurück  und  liest 
der  Ueberlieferung  folgend  Mdvaxyo$av&^  'Hl^A 
V.  867  berulngt  er  sidi  jetzt  bei  der  dW  Les- 
art der  Codices  viel  näher  kommenden  Conjec- 
tur Islmslejs  imxaqinmg  /  i  iiv^  und  verw  klt 
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sein  imxafiSa  /t^  $iM€,  Eq.  1303  schreibt  er 
jetzt  mit  Casaabonus  Kalx^dova^    1311  mit 

Bentlcy   xa^^ffti^ai  fxot  doxt-X,   I37i)  odSfXq 
dyoqq  mit  deu  Codices  gegen  Hermanns  ovd^ 
tdyoqq^  Nub*  948  Terwirft  er  als  unnöthig  seine 
Conjector  mv  yPn^uSimv,  1194  auf  fiUchelerB 

Erinuui  un«2^  hin  dtakXdLion\)^  gegen  unaXXdirotrPlP^, 
Vesp.  122*J  tlieilt  er  jetzt  ganz  deiii  Ddelycleun, 
V.  1223  p^.mz  dem  Philocleonzu,  schützt  V.  136i» 
das  von  KV  überlieferte  oIok  gegen  otmq  sehr 
richtig  durch  Ver^leichung  von  Ran.  909,  und 
nimmt  Av.  181  und  182  nach  Haupts  bekann- 
ter Darlegung,  VV.  724—26  nach  Kocks  Exerc. 
crit.  p.  4  wieder  zu  Gnaden  an.  Glaubt  Ref. 
hier  unbedenklich  zustimmen  zu  sollen,  so  scheint 
ihm  in  andern  Füllen  der  Verf.  entweder  das 
Richtige  noch  nicht  entschieden  genug  ausge- 
sprochen oder  geradezu  etwas  falsches  gebilligt 
zu  haben.  loh  denke  dabei  besonders  an  djrei 
Stellen,  Xul).  Vesp.  ÜOT  und  Ran.  720.  lu 
der  Stelle  der  Wolken  hatte  M.  nach  Hermanns 
Aenderung  mS^  dff^  ^^q'»  —  ojiwg;  dXentQvm^^ 
»diexv^vf^y  geschrieben;  jetzt  zweüelt  er,  ob 
nicht  besser  nuic  djj;  (piqs  niSg;  gelesen  werde. 
Dass  ohne  allen  Zweifel  so  gelesen  werden  muss, 
ergiebt  sich  einfach  daraus,  dass  die  Trennung 
der  zweiten  Silbe  einer  zweisilbigen  Thesis  durch 
den  Personenwechsel  ebenso  unerhört  und  bei- 
spiellos ist  alb  die  Stellung  des  (pigs  hinter  ei« 
ner  Frage  vgl.  meme  Dissertation  De  liav.  et 
Yen.  p.  28,  —  Vesp.  967  billigt  der  Vf.  Beut- 
leys  Vermuthung  w  datfkop  iXin^  während  eiF 
früher  mit  Duldung  des  Proceleusmaticus  w  dai- 
ikiti  ^beschrieben  hatte,  und  bezieiit  die 
Anrede  auf  deu  Heros  Lykos,  dessen  Bild  V.  819 
auf  die  Bühne  gebracht  worden  ist.  Hier  gestehe 
ich,  nioht  zu  begreifen,  was  eine  Bitte  uuuMit- 
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kid  an  dieseti  Heros,  der  doch  nur  in  ganz 
iasserlicher  Beziehung  zum  (Bericht  stand,  ge- 

riditct  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  um  Verurtliei- 
Ixing  uiiil  Freisprechuiifr  hantielt ,  zu  bedeuten 
haben  könnte.  Hier  konnte  doch  wohl  nur  der 
Riditer  um  Hitleid  angefleht  werden,  wie  es 
V.  975  1^'  ivußoXA  ir'-  olTmlücn?  oMv  m  nd- 
UQ,  V.  !K^(>  i"//*  cii  uaiqld^oi^  im  zu  ßahnm  tqinov 
geschieht.  Ferner  aber  muss  meines  Wissens 
erst  noch  bewiesen  werden  ^  dass  der  Heros  Ly« 
kos  M  dälftw  angeredet  werden  konnte  statt 
tu  dianol}'  ^Qojg  oder  ähnlich,  vgl.  389  aJ  yivxe 
damoxa,  yehmv  ijQong^  821  dianoO-'  f^Q(ag, 
Mir  unterliegt  es  danach  keinem  Zweifel ,  dass 
Anstophanes  den  Bdelycleon  hier  wie  V.  962 
mdaifjiovu  hat  anreden  lasvsen.  We^en  des  Pro- 
c^leusinaticus  aber  habe  ich  schon  De  Rav.  et 
Ven.  p.  19  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
Uer  wie  Plat«  ap.  Mein.  Ckmi.  II  p.  682  das 
Lastige  des  Proceleusmaticus  dadurch  gemindert 
ist.  dass  mit  der  Arsis  des  Fusses  ein  neues 
Wuit  beginnt.  Ran.  71^.  2Ü  endlich  hatte  M. 
geschrieben  tmdtw  ig  %s  v&v  noJinAv  mdg 

z  u  /  w  c  xhxo  LI  ii  f  y  ov  ^  für  welche  letztere  drei 
Worte  die  Handsclinitcn  geben:  xai  %d  xa$vdp 
X^rafor«  Er  sagt  darüber  in  den  Yindiciae: 
Proras  absurdum  est^  dves  xaXavg  ndya&odg 
oomparari  cum  veteribus  nuniis  et  novis  h.  e. 
nim  bonis  et  malis.  Cum  sequentibus  autem 
haec  pessime  coeunt  ideo,  quod  statim  pergit 
aSa  fäf  fotfmcfty  f^viAv  oti  n^ntßdfiUvfiipoiq^  quae 
grammatiea  ratio  ad  %i  xatvop  XQ^^^^^  adulteri- 
no5  uumos  referri ,  sententia  autem  ad  tlIq^^Xoi^ 
pofMafMi  trahi  postulat.  Aus  diesen  Gründen 
hatte  er  mit  Uamaker  die  Worte  nal  td  nmv&¥ 
Xßvala^  for  interpoHrt  erklärt;  jetzt  nach  vier 
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Jahren  glaubt  er  die  äcliwierigkeiten  leichter 
dadurch  zu  beben,  dass  er  mit  Beibehaltung 
dee  «ol  xoivdi'  ;f^t'irfbr  V.  719  schreibt  %ovc 
xccxovg  u  xdyax^oiQ,  V.  720  aber  tovxoio l 
toia&p.  Mit# dieser  letztern  Aenderung,  welche 
übrigens  schon  in  der  adnotatio  critica  vorge- 
schlagen war,  kann  Ref.  sich  um  so  mehr  voll* 
stiindig  einverstanden  erklären,  als,  was  Mci- 
neke  wunderlicher  Weise  gar  nicht  orinnoit, 
die  Verbindung  des  Particips  ov^  mit  dem 
Particip  n&mßd^isvikipo^Q  in  der  I^esart  der  Co- 
dices an  sich  anstossig  genug  ist.  Dagegen  sieht 
er  nicht,  wie  die  Wcnte  xorg  nanovq  w  ndya- 
9ovq  anders  als  aut  Leute  bezogen  werden  könn* 
ten  I  welche  schlecht  und  gut  zugleich  wären, 
von  welcher  Klasse  von  Menschen  hier  doch  ai- 
cher nicht  die  Rede  ist.  Ueberhaiipt  aberscheint 
ihm  der  so  gew  altige  Anstoss ,  den  mau  an  dem 
Mangel  eines  dem  xai  t6  nm»»6v  xf^^atov  ent- 
sprechenden Gliedes  im  ersten  Vers  genommen 
hat,  mehr  in  einer  holländischen  Pedanterie  als 
in  der  Waluheit  begründet  zu  sein 

^Vir  wenden  uns  jetzt  zu  dem  Verhältniss  der 
Vindiciae  su  der  adnoiaüo  nriHea  der  Ausgabe. 
Der  Leser  weiss,  wie  viel  Vermuthungen  M.  nocli 
na(  hträglich  in  derselben  bald  mit  grösserer  bald 
mit  geringerer  Bestimmtheit  ausgesprochen  liat,  vu 
wie  oft  Simon  die  adnotatio  einen  Fortschritt  der 
Kritik  bexeichnete.  Auch  mit  solchen  Conjectu- 
ren  beschäftigen  sich  die  Vindiciae ,  indem  sie  die- 
selben zum  grössten  Theil  rechtfertigen,  zum  Theil 
aber  auch  verwerfen,  wie  z.  B.  ln^x^UtMP  Ach« 
1206  für  latkaxhmmiß*  Von  den  gebilligten  heben 
uii,  da  sie  ja  schon  bekannt  sind,  nur  diejeni- 
gen heraub,  zu  deren  Beurtheilung  Meineke  neue 
Momente  tbeils  von  Seiten  des  Sprachgebrauchs 
theils  ana  dem  Scbats  seiner  Gelehrsamkeit  bei- 
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gebracht  hat.  Es  sind  wohl  hauptsäcHich  fol- 
gende: Nub.  1061  xal  II  i^iley^oy  ^vqiav^  Vesp. 
106d  KXfivmv,  1492  0VQm4ap,  Ay.  663  dußlfia-* 
«•r  cr^i^  <lfftt  ngdg  1181  tftogxog,  Lyg. 

942  ovx  td  fiVQoy,  1148  anakog  xcd  xakog, 
Riin.  573  loig  yOfi(f  iov<:  äy  aov  'xxoTtroifA'  äy, 
eine  L(?sart,  an  deren  Richtigkeit  ich  frei I ich  a&weitle^ 
Flut  842  fd  funä  nwS  naUlaQior,  10&3  m$p{HiQ 
ßdlil»  Im  Vorüber<:tlm  erlaube  ich  mir  Meineke 
darauf  aufraerksani  zu  machen,  dass  schon  Fritz- 
ache  zu  den  Thesinoph.  p.  611  Ach.  924  schrei- 
ben wollte:  iftjUvfori^  an  —  JiM.  oi  yqf ^  «{ 
und  ebenda  erzählt,  dass  Hermann  diese  Ver- 
aiQthunir  gebilligt  habe.  Nur  übt  r  zwei  der  in 
diese  Kategorie  fallenden  btelleii  glaube  ich 
meme  Zweifel  aussprechen  zu  müssen,  Ran.  94 
rad  155.    An  letzterer  Stelle  sdieint  nur  doch 

das  handscliriitlicbe  oipfi  ts  (fmg  xdXX^nwv, 
mcn^Q  ivO^ädt ,  wenn  man  es  mit  Kock  erklärt : 
»wie  hier  aul  unserer  £rde,  während  man  es 
IS  der  Unterwelt  gar  nicht  so  yennuthen  sollte«, 
sich  sehr  wohl  halten  zu  lassen,  und  die  Stelle 
des  Virgil  Aen.  VI,  040  für  die  Kritik  einer 
anKtophanischen  Stelle  zu  wenig  zwingende  Kraft 
VOL  haben.  Zudem  kann  ich  zwar,  wenn  Mein. 
9dXX$9¥  ^n§(f  iv9adt  zu  schreiben  yorschlagt, 
nicht  bestimmt  in  Abrede  stellen,  bezweifle  aber 
sehr,  dass  Aristophanes  jemals  igfm^  für  ^  ge- 
sagt habe*  An  der  andern  Stelle  glaube  idi 
sdbst,  dass  in  der  Lesart  der  Codices  ^kovw 

'/Q{}Qy  /Mßji  una^  TTQoaovQ/jcay  ta  i  f^  iQayo)diq  ein 
Fehler  steckt;  aber  ich  möchte  weder  äna^  f^ö* 
9w  Xdßg  xoqöv,  noch  was  M.  yorzielit  fi^  aiia{ 
XogoK  hißfi,  ikinßw  nf.  billigen,  und  finde  gerade 
in  dei*  letztem  Lesart  das  iaovov^  welches  das 
nQOCQVQrjaayta  nur  abschwächt,  unerträglich. 
Der  Dichter  will  ott^ibar  sagen:  es  ist  mit  ih- 
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nen  vorbei ,  wenn  sie  ein  einziges  Mal  eine  Tra- 
gödie aufgeführt  haben.  Danach  müssen  wir 
an  ^Tml  nqoifovQ^tJWta  rgaymilq  festhalten. 
In  dem  Nebensatz  — Idßji  kann  aber  nur  ehi 

Zweifel  daran  ausgesprochen  sein,  ob  jene  Dich- 
terlinge überhaupt  einen  Chor  erhalten.  Dieser 
Zweifel  nun  kann  nicht  eingeleitet  werden  durch 

fAOvoy,  wenn  — nur,  sondern  durch  wenn 
anders  oder  mit  leiser  Wendung  durch  wenn 
—  mit  Noth,  ijy  lioXtg.  Und  so  wird  wohl 
zu  lesen  sein:       fk4k$g  xoqop  Xafty  xvL 

Auch  auf  die  neuesten  Beitri^'  zur  Kritik 
des  Dichters  hat  der  Vf.  vielfache  Rficksicht  ge- 
nommen und  mancher  Emendation  den  verdien- 
ten üeilall  geschenkt.  Diese  Seite  der  Vindiciae 
durch  Proben  zu  beleuchten,  hält  indess  Ref. 

» 

für  durchaus  überflüssig  und  wendet  sich  lieber 

sofort  zu  dem  wichtigsten  Tlieile  des  Buchs ,  zu 
den  neuen ,  hier  zuerst  verolientlichten  Verbes- 
serungsvorschliigen  des  Verls.  Sie  haben  die 
ansehnliche  Zahl  Yon  nahezu  drittehalb  Hundert 
erreicht,  und  es  sind  darunter  nicht  wenige,  de- 
ren Richtigkeit  man  Si>furt  zuLriebt ,  sobald  man 
sie  gelesen,  bo  wird  man  sich,  um  aus  der  grossen 
Fülle  einzelne  Beispiele  anzuführen,  schwerlich 
sträuben  Ach.  197  ünBtttofMu  ndufdopkai  zu  schrei- 
ben, und  in  demselben  Stück  1145  gern  mit 
Meineke  annehmen,  dass  hinter  mvh^y  die  Worte 
noKß^v  oder  ähnliche  ausgefallen  seien. 

Yortrefflich  ist  Eq.  239  die  Vermuthung  dno- 
hiö^or  tianoAtlaO^ov  nach  der  Lesart  des  Ra- 
vennas  dno/.tiaO-oy  änoXtiaUop  für  die  vulg.  dno- 
Jisiaih^v  dnox>avtXa^ov.  Auch  Nub.  1014  hat  der 
Verf.  gewiss  mit  Recht  vermuthet,  dass  etwas 

dem  ipfjffiCiAa  (kaxqov  entsprecliendes  ausgefallen 
sei.  Av.  729  hat  er,  glaube  ich,  in  dem  ^layurnr 
ovaa$g  iür  f^apt^a^  Mowf€u^  endlich  das  lüclitige 
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getroffen,  V.  959  aber  wenigstens  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  vennuthet,  dass  $v(p fielet  ^^tm 
Mserhalb  des  Verses  zn  stellen  und  im  Folgen- 
den ^nta  y€  ^^tiü)  vor  fjt^  xatäg^fi  tov  rqdyov 
einzuschieben  sei.  In  demselben  Stücke  V.  1200 
hat  es  Meineke  durch  Yergleichung  von  Thesm. 
230  ii  dtqiikaq  avtoö  ndpdmtm  wahrscheinlich 
genug  gemacht,  dass  nicht  ix  ätqifiaq*  aimStn^S^, 
sondern  hinter  avwv  zu  interpungiren  sei;  zu 
völliger  Gewisabeit  wird  dies  durch  die  Bemer- 
fang,  dasa  Aristophanes  zu  diesem  nie  ein 
oder  etwas  ahnliches  hinzugesetzt  hat, 
T^l.  Phit.  448  oi^i/\  dvTtßoXdi  CS,  ci^^i ,  Vesp. 
1149  ix  m^ai^i  xai  ar^x^i  y  dfAmaxo(i€^g,  1361 

At.  1255  Beat  der  Verf.  jetzt  nnzweifelhaft  rieh- 

ügtli*Igtv  aitfjv,  Lys.  279  nnvfSv  für  mpujy, 
1258  xarroly  axsXoly.  Nothwendig  scheint  auch 
ffiirlian.llSO  tavm  navi  inii  *ci  zu  sclireiben, 
und  1423  ist  dNAo/tüf  für  dvttmnu^  jedesfalls  sehr 
^idclich  conjicirt.  In  den  Ekklesiazusen  möchte 
ich  ebensowohl  V,  151  die  Urastellune  des  äv 
vor  ttiqag^  als  V.  342  die  Lesart  dU.  on  xat 
tmd  die  Annahme  einer  Lücke  Tor  V.  611  bil- 
ligen, ünsweifelhaft  sdieinen  mir  auch  die  Con- 
jectoren  zum  Plutus  V.  917  dgx^v  für  äQxs$y$ 
worauf,  wie  M»  selbst  in  den  Addenda  berichte^ 
auch  Dobree  Terfallen  war,  und  976  zoinv^U^y 
ilr  das  matte  tuü  mUv.  Ach.  1093  hatte,  wie 
M.  noch  naclitraglicli  angemerkt  hat,  schon  Ad. 
T.  Velben  ifikzad-^Aq^ddh' '  od  xaXd ;  vermu- 
tbet;  derselbe  hat  aber  —  und  dies  ist  ihm  ent- 
gangen —  auch  Pac.  430  mit  ihm  fibereinstim- 
mend ndv%a  it  si^Qifitng  conjicirt,  in  dem 
oben  erwäliiiten  Saarbrückner  Programm.  Auch 
Ref.  freat  aich  in  zwei  Vermuthungen  mit  dem 
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Verf.  zusaimuengeti'OÜeu  zu  sein,  in  dem  w  %äv 
€twwtoy,  inix^vw,  %dd€  Eq.  1036  und 
Yesp.  565  in  dem  wtuä  Tifi^  wtq  owg$  nanoV- 

^(og  jrrA.  An  zwei  andern  Stellen  dagegen 
ßtimme  ich  mit  den  Voidersiitzen  Meinekes  über- 
ein, ohne  seine  Folgerungen  zu  ziehen.  Pac.  5 
nämlich  hatte  ich  mit  Meineke,  dessen  Ansgabe 
icli  benutzte,  bald  erkannt,  dase  muB  yctf 
viv  dt]  (fSQOv  geschrieben  werden  müsste ,  aber 
gerade  die  Nothwendigkeit  dieser  Aenderung 
liess  mich  an  der  Richtigkeit  der  von  Meineke 
befolgten  Dobreescben  Personenyertheilnng  zwei- 
feln. Und  in  der  That  begreift  man  nicht  recht, 
wie  der  zweite  Sclave,  welcher  doch  auf  Befehl 
des  ersten  neues  Brot  gebracht  hatte ,  also  glau* 
ben  mnBste,  dase  das  frühere  verzehrt  sei,  zu 
der  Frage  kömmt:  mv  yäq  vvv  dij  *(f$QoP; 
noch  weniger  aber,  wie  sich  mit  dieser  Frage 
die  folgende  ov  nctt^tfayhP vertragen  soll.  Diese 
Bedenken  und  die  Nothwendigkeit  unserer  Aen- 
derung fallen  weg ,  wenn  wir  dem  zweiten  Scla- 
ven  nur  die  Worte  Woi)  fkdX'  cev&$q,  dem  ersten 
7101'  Yaq  ijv  viv  dtj  *(ffgsc;  und  wiederum  dem 
zweiten  oi  natäfpa^^v^  geben.  Plut.  106  aber 
habe  ich  im  Liber  miecälaneua  editoB  a  sode* 
täte  philologica  Bonnensi  (Bonnae  1664)  p.  60  f. 
ganz  ebenso  wie  Meineke  die  Schwierigkeiten 
dieses  Verbeb  erkannt ,  aber  nicht  geglaubt ,  ihn 
soibrt  verdammen  zu  müssen ;  dem  Karion  zuge* 
theiit  wird  er  auch  Meineke  nicht  mehr  ver- 
dächtig erscheinen.*  Wie  in  diesen  beiden  Fäl- 
len Meineke  den  Fehler  richtig  erkannt  und  nur 
in  der  Heilung  den  falschen  Weg  eingeschlagen 
hat,  80  ist  es  mit  vieleo  andern  seiner  Conjeo- 
turen.  Ueberhaupt  bat  der  Verf.  in  den  mei- 
sten Fällen  nicht  den  Anspruch  erhoben ,  das 
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vtzweifclhaft  Bicbtige,  sondern  nur  das  von  ir- 
nd  einer  Seite  her  sich  Empfehlende ,  cUe  of- 
raibtrsten  Makel  irgendwie  Beseitigende  aufge- 
stellt zu  haben.  Allein  ob  richtig  oder  nicht, 
j^e  seiner  Conjecturen  hat  ihren  besondem 
Werth.  Ret  wagt  daher  nicht,  was  leicht  wäre, 
enudne  aus  der  grossen  Zahl  nach  beliebiger 
Auswahl  zu  bekritteln ;  nur  auf  drei  Punkte,  die 
in  gewisser  Beziehung  prinzipieller  Natur  sind, 
sbte  er  hier  m  sprechen  kommen. 
Der  Verf.  schlägt  Tor  Eq.  891  zu  schreiben 

i  novw  novgi  und  atßoZ  ausserhalb  des 
Verses  zu  stellen,  während  ia  den  Handschrif- 
te&  steht:  iS  novnfi  (Bav.  ä  mvi^q')  alß&l  und 
dienilg.  «(  mr^V-  JHM.  lmß&(  ist.  Oana  ähn* 
IkA  hatte  er  schon  in  der  Ausgabe  Av.  610  ai/So* 
ausserhalb  des  Verses  gestellt  und  hinter  wg  ein 

ii  eingeschoben.  Bef.  hatte  an  beiden  Stellen 
POMS  Misstrauen  gegen  diese  Kritik,  indem  er 
sveifelte,  ob  es  im  Zusammenhang  anapästischer 
und  iambischer  Tetraraeter  erlaubt  sei ,  in  die- 


w  rn  steUen,  und  hat  sich  ietzt  überzeugt, 
im  das  im  Aristophanes  alleroiiigs  beispiellos 

ist.  Da  nun  der  Verf.  selbst  zugiebt,  dass  in 
der  Stelle  der  Ritter  Dindorf  ganz  geschickt 
conjicirt  habe,  und  in  den  Vögeln  der 
Vers  entweder  durch  Streichung  von  tig,  irie* 
Hermann,  oder  durch  Veränderung  von  alßoX in 
f?of/^a4,  wie  Bninck  wollte ,  recht  wohl  in  Ordnung 
gebracht  werden  könne,  so  werden  wir  wohl  an 
beideD  Stellen  ton  seinen  Heilungsversuchen  ab* 
•Aen  müssen.  —  Eines  andern  kritischen  Hülfs- 
fliittels  hat  sich  der  Verf  nach  der  Ansicht  des 
an  einer  Stelle  wahrscheinlich  richtig,  an 
einer  andern  gewiss  falsch  bedient.  Es  ist  eine 
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nicht  mehr  hestrittne  Thatsache,  dass  im  Ari- 

stopliuiies  zwischen  den  Triraetern  hie  und  da 
Brachstücko  eines  Verses  selbständig  dastehu. 
Ich  erinnere  an  Ach.  407  äXl'  oif  Nub. 
123S  notovq  &9avg;  Ran.  664  Iloasidov  —  ^h^- 
(Siv  «c,  und  die  Stelle  der  Wolken  zeigt ,  dass 
diese  Eigeuthümlichkeit  leicht  zu  Intei  j)olatio- 
nen  Anlass  gab.  Diese  Thatsaehe  bat  nun 
M.  an  zwei  Stellen  für  die  Kritik  benutzt ,  Lys. 
179undPIut.  422.  Hier  steht  in  den  Codices  av 
6^  el  zig;  wxgd  /lii'  ^«o  ^f^cä  ^oi  doxstg.  Velsen 
hat  aus  den,  so  wie  sie  sind,  unerträglichen  Wor- 
ten gemacht:  ^xgd  fuurctg  dvatfu^  iowkXg,  Ref. 
im  Anschlnss  daran  De Rav.  et  Ven. p.  ^z^rgaS 
II,  elvata.ö.  M.  dagegen  will  die  Worte  mxQ^  — 
dox6i(;  einlach  streichen  und  av  bI  allem 
stehn  lassen,  und  es  ^v!rd  ihm  jeder  zugestehn, 
dass  er  uns  anf  diese  Weise  nur  nimmt,  was  uns 
sehr  lästig  ist.  An  der  andern  Stellt^  geben  die 
Codices  x/vi$t^  doxovüat^  x  a  la  Xa  ßf  1  y  zr^v  dcxQu- 

noliv.  Hier  wiU  nun  M.  in  dem  Glauben,  dasa 
Cobet  mit  Recht  das  Vorkommen  von  dufiiml^ 
für  noX^g  bei  Aristophanes  läugne,  die  letzten 
drei  Worte  wegi\'erfen.  So  grosse  Verdienste  Co- 
bet um  die  Erkenntniss  des  Atticisuius  hat,  so 
vorsichtig  sind  bekanntlich  seine  Behauptungen 
aufzunehmen,  und  diese  Vorsicht  vermisse  ich 
hier  bei  M.  Er  hat  jener  Behauptung  zu  Liebe 
in  der  Ausgabe  V.  176  für  das  handschrütlicbe 
nataiiiy/ofjLs^  ydq  dxf(6noisy  t^fi^ov  mit  Ckn 
bet  geschrieben  xamXnnpöiMrSa  t^v  n4hi¥  ydq 
ff^fif^Qov,  V.  241  für  das  überlieferte  a\  ydq  ^wat^ 
xsg  ti^y  äxQonohv  t^g  ^aov  mit  Hirschig: 
wMv  t^P  %fjg  ^^üS,  V.  '263  zwar  in  den  Text  die 
Lesart  der  Codices  »cewd  cT  dx^ok$p  i/Mdy  laß^ 
aufgenommen,  dafür  aber  schon  in  der  adnotatio 
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imd  jetzt  wieder  in  den  Vindiciae  p.  122  dort  xaid 
nolty  iaßstv  ifuxv ,  hier  xatd  di  XaßBlp  ip^dv 
nohv  vermuthet,  und  endlich  V.482  für  aßtnop 
dgforwhr  isfir  tifuvog  mit,  meines  Wissens,  ganz 
neuer  Einführung  eines  Adjectivs  dxgonoMg  in 
tiie  griechische  Sprache  in  der  adnotatio  sowohl 
ik  in  den  Vindiciae  geschrieben  äßctwov  äxfd^ 
noh  $$fvr  tifispof.  Er  bat  also  auf  einem  Räume 
TOD  wenig  über  300  Versen  in  dem  Stücke  des 
AristophRTies ,  in  welchem  allein  die  Akropolis 
ane  Kolle  t^pielt,  sich  nicht  weniger  als  fünimal 
—  vnr  müssen  natürlich  V.  179  mitrechnen  — 
jener  Theorie  zn  Liebe  zu  Aenderungen  verstan- 
den, die  zum  Theil  nicht  gerade  zu  den  sanfte- 
sten gehören.  Zu  solchen  Gewaltthaten  kann 
ich  aber  um  so  weniger  meine  Zustimmung  geben, 
iis  auf  diesem  Räume  die  Stellen,  wo  n6X$g 
überiiefert  ist  (V.  266.288.  302.  317.  338),  nicht 
einmal  in  der  Majorität  sind.  Aber  auch  an 
uäi  würde  die  Tilgung  von  nataXaßBXv  r^V 
iMtirnks»  bedenklich  sein;  denn  es  besteht  ein 
nicht  geringer  Unterschied  zwischen  dieser  und 
utii  andern  an^c^eliüirten  Stellen.  Ran.  6ü4  konnte 
Dionysos,  wenn  er  anders  sein  Lied  lioOHÖov  n%k. 
fortsetUD  wollte,  unmöglich  den  Trimeter  aus- 
fiOen;  an  den  andern  Stellen  aber  war  die 
Nichtberücksichtigung  der  kurzen  in  den  Dialog 
hinemgeworlnen  Aeusserungen  wohl  möglich, 
während  hier  nadi  aller  Analogie  die  Antwort 
der  Lampito  ridi  sofort  an  die  in  der  Mitte  des 
Verses  bchliessende  längere  Rede  der  Lysistrata 
mit  Fortsetzung  des  Verses  hätte  anreihen  müs- 
sen. —  Endlich  ist  Ref.  zwar  vollständig  der 
Ansicht  des  Verf«*8,  dass,  wo  in  der  Antwort 
das  Fragepronoraen  aus  der  vorhergehenden 
Fiagß  wiederholt  wird,  es  ohne  Ausnahme  in 
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der   indirecten   Form  stehen    müsse,  glaubt 
auch,  dass  der  Verf.  ganz  riclitig  Pac.  847  rm;- 
fo^ j  —  unÜ^w  und  Av.  608  naq  £tw  geschrie- 
ben,  und  wenigstens  mit  nicht  geringer  Wahr- 
sehdnlichkeit  Ran.  1424  gestrichen  habe,  kann 
aber  in  der  Herstellung  von  Eccl.  71)1  und  Av. 
1234  durchaus  nicht  mit  ihm  übereinstimmen. 
An  letztrer  Stelle  hatte  er  in  der  Ausgabe  ci 
Uy^K;  notoig  Shoig^  —  ^timfhv^         ini.  ge- 
schrieben ,  wie  er  jetzt  in  den  Vindiriae  aagiebt, 
desswegen,  weil  ganz  ebenso  Plut.  349  noioQ 
nc;  —  ohg}  ' —  X4/  dvvffaq  rüL.  gelesen  werde. 
Allein  es^  ist  einer  der  Fehler  seiner  Ausgabe, 
dasa  er  hier  hinter  oJbc  ein  Fragezeichen,  und 
nicht  mit  Bcrgk  ein  Komma,  oder  wie  mir  an- 
gemessener scheint,  einen  Gedankenstrich  gesetzt 
hat;  denn        ist  nicht  die  wiederholte  Frage« 
sondern  der  Aiifang  der  Antwort  und  gehört  sa 
ifp  fthf  ~      ngdtutp  äü*      di  —  imimtQUp&m 
acxA.,  welche  Infinitive  sich  nur  auf  diese  Weise 
ungezwungen  erklären.    Nicht  weniger  bedenk- 
lich aber  ist  mir  dnotot^^ß^  wekshes  M.  ebenfalls 
in  Vorschlag  bringt ;  denn  6ml^  findet  sich  bei 
Aristophanes  ebensowenig  wie  Twtog  mit  ver«- 
kürztem  Diphthong,  vgl.  De  Rav.  et  Ven.  p.  28. 
Danach  müssen  wir  noiouuv ;  wohl  zur  Frage 
des  Peithetäros  ziehn,  wie  in  dem  genannten 
Vers  der  Frösche,  sei  er  Icht  oder  nn£eht,  daa 
rfya  ebenso  wird  zur  Frage   gezogen  werden 
müssen.    Die  Stelle  der  Ekklesiazusen  lautet 
nach  den  Codices  ToUständig: 

(ji4XX6tg  dnoifiiquv;  —  ndw  ys  —  xaxodalumy  at 
tdp  Jia  wv  mt^Qa. —  mig $  —  nmg ;  qqdlmg. — 

Meineke  aweüelti  ob  es  nick^  daa  Beste  sei,  ga» 
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ndezu  den  luiUlern  Vers  zu  straiobeD,  glaube 
iko  Aber  doch  in  der  Weise  retten  zu  können, 
dmeredireibt:  mic; — ^(^dliK  nnd  dann  etwa 

folgenden  Vers  einschiebt :  avtb^  %d  cfai  Tov  x^^ii^fj^^ 
d7i9(i€ijL£Tc ,  rdhxv.  Bergk  wollte  im  ersten  Vers 
M^ireiben  «oaracfaf/LiCdv  dq^lq^  und  AsamA.  vfi  tdv 
Jbr  ^l^üv??'  dmitsm.  X.  da$ßöuq/g.  lob  glaube, 
hier  haben  beide  Ileraus^eber  aus  blossem  Miss- 
verständniss  des  ^qcSiwg  dem  Dichter  Unrecht 
getbao.  Wie  dieses  Wort  zu  versbehn  sei,  lehrt 
in  einÜMbsten  die  Vergleiobosg  Ton  Plat.  Symp« 
p.202C  nmg  tanvo^  Sipfju,  Ifym^^  MtA^^P^lmg^ 
b(f  r^-  AiY€  ydq  fio^  xtx.  und  Rep.  Vp.475E  dlXd 

/•  dki^r  0i  dl  jTfjt.  'Pqdimg.  betest  an  diesen  Stol« 
len  nidits  anders  als  »Imehl  Terständlich«,  gans 

ebenfM>  wie  bei  Enripides  Ipli.  Aul.  400  tavid 
00$  (iqaxia  JLilenxa^  »ah  aa(p^  ual  ^qdux.  Da- 
nach ist  an  ^dhag  nioht  sq  rätteln  und  wainr* 
sefaemficb  mSf  oder,  was  an  des^  Stelle  zu 
Selzen  sein  wird ,  dem  ersten  Mann  zuzutLeilen. 
Ich  vermuthe.  dass  Aristopbanes  geschrieben 
habe  :  ntSg     tj  c;  —  ^q^dimg. 

Nachdem  bef «  faisfaer  die  Vindidae  gewisser* 
massen  mit  den  Augen  ihres  Verfassers  ange« 
>ehn  hat,  hält  er  es  jetzt  fiir  nöthig,  sie  auch 
von  den  Gesichtspunkten  aus  zu  priilen ,  welche 
nach  senmr  Meinung  bei  der  Kritik  des  Diebters 
eingenonnen  wenden  müssen.  Zwar  madit  das 
Buch  nicht  den  Anspruch  einer ,  wenn  auch  nur 
in  engen  Gränzen ,  nach  irgend  welcher  bestimm- 
ten Methode  conseqnent  dnrcbgefiifarten  Kritik 
maA  es  könnte  nnbülig  erscheinen,  wenn  der 
ReccMsent  höliore  Ansprüche  stellen  wollte,  als 
der  Verf. ,  alkni  ich  glaube,  die  allgemeinen 
Gramisatae,  wekiie  kh  iiir  diie  riohtigen  halte, 
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f^eraile  an  einer  ro  Ik  rvorragenden  Erscheinung 
am  leichtesten  zur  Klarheit  und  Geltung  zu  bhn- 
geOi  und  fürchte  nicht,  dass  man  die  im  VoU 
genden  zu  madienden  Ansstellirogen  fBr  ebenso- 
viel  Vorwürfe  gegen  den  Verf.  hält.  Ich  habe 
in  meiner  Dissertation  De  Ravennate  et  Veneto 
Aristophanis  eodicibus  (im  Commissionsverlag  von 
B.  6.  Tenbner)  den  Versuch  gemadit ,  die  hand- 
schriftliche Grandlage  der  Kritik  durch  Unter* 
buchung  des  Verhältnisses,  in  welchem  Raven nas 
und  Venetus  zu  einander  stehn,  wenigstens  für 
die  «eben  Stücke,  in  welchen  wir  beide  Codices 
benutzen,  ins  Klare  zu  setzto.    Das  Resultat^ 

zu  welchem  icli  dabei  gelangt  bin,  dass  der  Ve- 
netus aus  vier  verschiedenen  Quellen,  dem  ar- 
chetypus  des  Kavennas,  dem  der  schlechtem 
Handschriften,  und  zwei  an  Güte  sehr  versehie-- 
denen,  uns  in  keiner  sonstigen  Ueberlieferung 
erhaltnen  Codices  geflossen  ist,  hat  die  Kritik 
ireihch  im  Allgemeinen  nicht  über  einen  gemäs- 
sigten Ekldrtiosmus  hinausgefördert;  allein  die 
Erkenntniss,  dass  der  Venetus  in  den  Battem 
fast  vollständig  von  dem  archetypus  der  schlecht 
tem  Codices,  iu  den  Wolken  von  dem  des  Ra- 
vennas,  in  den  Wespen  ganz  überwiegend  von 
dem  Terloren  gegangnra  besten  Codex  X  abhän- 
gig ist,  giebt  uns  für  diese  StBdiie  immerhin 
manchen  äussern  Anhaltepunkt.  Daneben  aber 
habe  ich  mich  bemüht,  an  einigen  neuen  Bei- 
spielen zu  zeigen,  wie  ausserordentlich  wichüg 
für  die  Kritik  des  Diditers  eine  bis  ins  Kleinste 
gehende  genaue  Erforschung  seines  Spradu» 
brauchs  ist.  Wenn  uns  in  den  Trimetem  des 
Aristophanes  die  attische  Umgangssprache  ent- 
gegentritt, die  Spiadie  des  gewöhnlichen  Le- 
bens aber  die  allereigensinnigste  und  oft  in  den 
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Tmscheinbftrsten  Dingen  Ton  einer  für  Fremde 
Bd»«rlidien  Comeqnenz  und  Intoleranz  ist,  so 

hih  liian  von  vornherein  vermnthen,  dass  der 
Kritik  des  Aristophanes  ein  tieferes  Studium  sei- 
nes Sprachgebrauchs  die  zuverlässigste  und  stärk- 
te StBtze  bieten  mnss;  die  eigne  ErCabrung 
iber  hat  mir  diese  Vermutliung  nur  immer  von 
N*u»m  bestätig.  Diese  Sätze  an  einigen  den 
Vmdidae  entnommenen  Stellen  noch  weiter  zu 
nosen,  scheint  mir  nicht  überflüssig. 
Nub.  1048  ist  die  gewöhnliche  Lesart: 

Mal  IM  ^pdäcovj  wdSy  taS  J§dg  natdw  th^ 

HaTennas  und  Venetus  lassen  Leide  naldo)v  aus. 
Da  sie ,  '^-ie  oben  bemerkt .  in  diesem  Stück 
beide  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind  und 
Mh  an  andern  Stellen  UmsteUnngen  und  Lücken 
einander  gemein  haben,  liegt  im  Allgemei- 
iMJü  Doch  kein  (irund  vor,  natdmv  für  interpolirt 
ZQ  halten ,  und  wir  haben  ein  Hecht ,  wenn  M. 
^  uiJidf  «fi^  ät^dil*  äffimov  9ftßa$  "^p^x^ 
A^K  schreiben  will .  Ton  ihm  den  bestimmten 
Nachit;eis  der  Unhaltbarkeit  des  naidojv  zu  for- 
<^^ni.  Inzwischen  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
^  das  Ton  ihm  eingeführte  «Am  den  Sprach« 
(Araiidi  dee  Dichters  insofern  gegen  sich  hat, 
A  wir  voailtiv  ungefähr  dreimal  so  oft  olme 
&U  mit  kha$  mit  einem  Adjectiv  verbunden  fin- 
den. Von  den  sieben  ätellen ,  wo  thßM  hinzuge- 
lelst  ist,  schebt  noch  dazu  eine,  Plnt.  881, 
wderbt  zu  sein.    Denn  wenn  es  dort  heisst 

ivr  fifi^mfu0  m^o^  ^Ap  ßhy^  so  ▼ennissen  wir 
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entschieden  in  letzterem  Vers  ein  auf  in^Qxovp 
zurückweisendes  Pronomen  und  vermuthen  leicht, 
dass  Aristophanes  etwa  gesobrieben  habe:  tovi^ 

adrd  yofktttop  inl.  vgl.  38  tag  ttS  ßlwTOvraikd 
vofilfTa^:  (TVfi(p^Q€iP.  —  Wenn  M.  mit  Recht  ver- 
muthete,  dass  Nub.  1365  zu  lesen  sei:  nqä^  ov- 
füg  €lm¥  ^alßot  x$L,  so  mfisstea  wir  amMhmeo, 
dass  der  Venetus«  welcher  allein  das  von  ihm 
verdrängte  ed^c  auslässt,  hier  aus  dem  besten 
Codex  X  geflossen  sei,  während  wir  von  diesem 
in  den  Wolken  sonst  keine  Spuren  finden.  AI* 
lein  mir  scheint  diese  Vermuthung  ebensowenig 
haltbar  als  die  andre,  dass  im  folgenden  Vers 
^(Snop  zu  lesen  sei.  Denn  auch  nach  der  Ein- 
fUffung  von  atßoi  bleibt  r^Q  bedenklich,  nnd  so 
sehr  nffüw  i»  lUMfiaXg  in  der  Ordnung  ist,  so 
wenig  will  mir  einleuchten,  dass  Aristophanes 
für  ^(Snoy  noitjrtjp  gesagt  habe  ^mnov  iv  no$if^ 
folg.  Ich  glaube,  wer  die  ganze  Stelle  unbe« 
fangen  prüft,  kömmt  von  seihst  auf  die  Vermu- 
thnn^  Fritzsches,  dassV.  1366  hinter  V.  1368  um- 
zustellen ist ;  und  wenn  M.  dagegen  bemerkt,  dasji 
die  Verbindung  von  slm  mit  den  folgenden  Ac- 
eusativen  unstatthaft  sei,  so  hat  er  darin  awar 
voUkraunen  Recht,  aber  nichts  hindert  uns,  nach 
V.  1365  eine  Lücke  anzunehmen  und  gerade  in  einer 
solchen  Lücke  die  Veranlassung  zu  jener  Umstellung 
zu  vermuthen.  J£ann  demnadi  von  einer  Nothwen« 
digkeit,  cilMc  zu  verdrängen,  keine  Bade  sein,  so 
scheint  mir  für  die  Beibehaltung  dieses  die  Leb- 
haftigkeit der  Verhandlung  zwischen  Vater  und 
Sohn  vortreÖlich  zeichnenden  Wortes  noch  aus-^ 
senbm  die  AehnUehkei^  von  V.  18&7  6  d' 
Müc  dfJiiMw  M  i^Oketi  lu&aqll^^v  und  1371 
b  d'  fv^g  jiG*  EvqmtSov  ^^aly  zu  sprechen. — 
Da  in  den  Wespen  der  Venetus  die  grössere  Au- 
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torität  lie^i^zt,  hätte  Äf.  ohne  Bedenken  tpQV- 
ufftoffffi^dtu^vg  uvfig  für  (fQVctyf^ot^fkvaMO^Cih^iv^ 

schraben  sollen,  zmnal  da  dieses  nach 

dem  gewagten  Wort  ganz  en  seinem  Plate  ist, 
Tgl.  Ach.  390  oxowdaüunvitiöiQix^  "Wicfoc: 
Kvrijv.  —  In  den  Rittern  hat  M.  dagegen  die 
grossere  Aatorität  des  Rnvennas  dnrch  die  schon 
oben  faerrorgebobene  Herstellung  von  dnolM- 
an  olsZfTx^or  von  Neuem  erwiesen.  — 
In  den  übrieen  Stücken  überwiegt  nirgends  die 
Üäte  des  einen  Codex  die  des  andern  so  ent- 
schieden, dass  vir  daraus  irgend  welche  feste 
Kriterien  entnehmen  könnten.  Im  AUgeroeinen 
aber  scheint  mir  doch  der  Ravennas  der  bossere 
Codex  zu  sein,  wie  er  ja  auch  den  Vorzug  ei- 
nsr  oonstanten  üeberlieferung  Yor  dem  Venetus 
vonns  hat.  Andi  dafür  liefert  M .  durch  dfe 
gKäcklicbe  Vertheidigung  des  von  Ravennas  über- 
fieferten  oic  «x®  Pl"t.  1089  einen  netien  Beweis, 
imd  giebt  wenigstens  in  den  Addenda  za,  dass 
tms  in  demselben  Stück  V«  846  in  der  Lesart 
des  Ravennas  im¥  ipffivijd^iig ,  wofiir  Venetus 
^m5v  ifÄVij&fjg,  die  ,  schlechteren  Handschriften 
MW  opy  ifivj&tig  geben,  das  Richtige  überliefert 
ist  Dagegen  scheint  mir  der  Versuch  Ran.  1011 
das  fi9x3ifg^g  des  Savennas  durdi  Veränderung 
dss  dfädft^ag  in  dimm4d€$^ag  zu  retten,  dess- 
^en  unglücklich ,  weil  dieses  Verbum  bei  Ari- 
stophanes  gar  nicht,  und  sonst  nur  in  der  Be« 
deutung  »dagegen  beweben«  vorkömmt,  und 
kh  niäit  emsehe^  was  in  unserer  Stelle  die 
Präposition  dptl  für  eine  Bedeutung  haben 
^Ute.  -  Den  Venetus  liat  Mein,  an  drei  be- 
sachbarten  äteilen  im  Plutus  m  den  Vorder* 
gnmd  gebellt;  wir  wollen  sehn,  mit  welchem 
Bechte.    V.  S06.  6  wird  gelesen:  Mi^g  r^t 
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7WVB  odn  etgtr  ig  t^v  oixtop  oi^dSv  laßcty.  Ve- 

netus  hat  dafür  XaikßävB$v.  Desswegen  und  weil 
der  Artikel  anstössig  ist,  schlägt  Meineke  ¥or: 
9lg  olxiap  oin  elxsv  oddiv  laftfia^y.  Dass  der 
Artikel  unerträ^ch  nnd,  wa8  M.  nebenbei  vor* 
schlägt,  eg  tip*  olxiap  den  Vorzug  nicht  ver- 
dient, gebe  icli  poiD  zu;  der  Artikel  würde  nur 
dann  an  seinem  I^iatz  sein ,  wenn  wir  mit  Hir- 
schig (in  den  M.,  wie  es  scheint,  unbekannt  ge- 
bliebenen Coniectanea  critica  im  Philologas  V 

p.  27Gff.)  läsen:  otx  e^x^y  ix  iF^g  oixlag  od- 
dir  kaßtlv ,  allein  dafür  würde  wohl  tdv  in  t^^ 
otxlag  oddiy  zu  schreiben  gewesen  sein,  vgl.  858 
dnoiMlütuig  änmvta  tdar  olutäg.  Allein  mir 
scheint  Meineke's  Verinuthung  zu  gewaltsam, 
und  der  ganze  Vers ,  dessen  Inhalt  nicht  ein- 
mal verdiente,  etwa  in  der  seinem  Werthe  mehr 
entsprechenden  Form  von  JiiM  fnifdip  iiuv  ia- 
ß€tv  an  tiqdip  äTiolSamtvwa  naunmlfifUpm  ange- 
hängt zu  werden,  geschweige  denn  eiueu  Haupt- 
satz zu  bilden  ,  sehr  verdächtig  zu  sein.  Dass 
icdig  selbstständig  stehn  könnte,  hat^  glaube 
ich,  Hirschig  mit  Recht  behauptet,  und  das  M 
V.  207  würde  sich  in  der  so  sehr  beliebten 
Weise  an  ein  Participium  anschliessen ,  \v(  nn 
wir  läsen:  icdvg  ydq  nots  Bvqmv  ändidnavta 

&B$Jdw.  —  V.  245  ist  die  gewöhnliche  Lesart: 

fiatQlov  yt(Q  dydQog  odx  initvx^g  nvinoit,  woge- 
gen Venetus  dvdqig  tnstvxH  odötnainou  hat. 
Da  der  Proceleusmaticus  nicht  geduldet  werden 
darf,  vennuthet  Meineke  lux^mf  ^  ^»rf- 
tvjgBg  ovdenmnfm.  Allein  das  ächt  aristopbanei- 
sche  dvdqog  —  vgl.  De  Rav.  et  Ven.  p.  15  — 
wird  man  nicht  so  leicht  und  ohne  Notb  weg- 
werfen dürfen.  Wenn  aber  Meineke  femer  nadi 
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einer  r.  1.  von  zwei  Codices  Toß  rm^QOv  KÖfif^atog 

fetzt  iwx^g  schreibt  und  entweder  f^iglov  ydq 
dvif^Q^  ov*  %wx€q  ovnmnats  oder    mit  Bergk 

•0  famn  ich  die  Unrichti  Likeit  dieser  Lesarten 

zwar  nicht  handgreiflich  darthun,  vielleicht  aber 
gebt  es  dem  Leser  wie  mir,  dass  er  etwa  an 
pn^tov  ii9W  fäq  iivxiq  i^dsminoTe  keinen  An- 
sloss  nehmen  würde,  in  nnserm  Fall  aber  nnr 
inhvxfg  für  richtig  li:ilt.  Im  Allf^eineinen 
srlieint  es  mir  nicht  nchtig  zu  sein,  das  so  vor- 
tueölich  bezeugte  inirvxi^  hinter  dem  nur  durch 
den  Venetns  überlieferten  oddmmmnB  zurückzu- 
setzen. —  V.  255.  6  liest  man  gewöhnlich:  Ü 
ipuovfttf'  amvd&xf,  dg  d  xa$Qdc  at*^* ^slXav  \  dkl 
i0i  in  aviri^  z^g  axf*^;  ,  ij  öt%  naQoyt  dfkvpuv* 

Bavennas  hat  •^q  »a$f6gj  Venetns  od  ydq  na$(f6^. 
IL  Termnthet  nun  erstens:  od  y^9  nmqog  i0t$ 

jUihiv ,  zweitens :  wg  6  xmQog  o r  x *  i^s  XXt^, 
Zweierlei  ist,  woran  M.  mir  mit  Recht  Anstoss 
IQ  nehmen  scheint ,  einmal  an  dem  Artikel  von 
mtqog ,  der  sich  nur  mit  der  auch  mir  corrupt 
erscheinenden  Stelle  Thesni.  G()l  (Lg  o  xaiQog 
iau  fiij  fukls^v  in  belegen  lässt ,  sonst  gegen 
alle  Analogie  ist,  dann  aber  an  dem  beziehungs- 
lad  subjectslosen  cor'  im  folgenden  Vers.  Dem 
letzteren  Uebelstand  wird  aber  durch  Meineke's 
zweite  Conjcctur  nur  einem  neuen  abge- 
holfen, während  er,  meine  ich,  weit  leichter 
darch  W^lassung  des  Accentes  auf  so 
dass  dieses  die  zweite  Person  PluraUs  wird, 
sich  heben  lässt;  und  in  der  ersten  Vermu- 
tbung  dürfte  insofern  ein  Verstoss  gegen  eine 
veniunffcige  Methode  der  diplomatischen  Kritik 
liegen ,  als  durdi  die  Ueboreinstimmung  der 
ersten  Iiaiidi»chriften  die  Worte  xaiQ^g  ot/ji  fkik- 
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is$p  ebenso  gesichert  sind,  als  durch  ihre  Diffe* 
renz  der  Glaube  an  die  Bichtigkeit  sowohl  des 

(lg  als  des  ov  yäq  erschüttert  wird.  Wenn 
tat  richtig  ist,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zwei* 
iel,  dass  zu  lesen  ist: 

dXX  iai  ifi  a^tl^g  t^g  dx^jk^g  xtL 
vgl.  Ach.  31)3  wQa  ^auv  d^a  (xoi,  Sopli.  Pliil.  12 
dxfH/  y(cQ  ov  fjkaKQÜjy  ijfAiy  koyoiv.     Lieber  Plut. 
368  habe  ich  De  liav.  et  Yen.  p.  35  ausführlich 
gehandelt  und,  wie  ich  aus  den  Vindiciae  seho, 
mich  nioht  geirrt,  als  ich  vermuthete,  das  niMcJtte, 
eines  Particips  bedürftige  jyd^  habe  M.  zur  An- 
iiahme  einer  Corruptel,  und  die  häufig  wieder- 
kehrende Verbindung  von  yiqoytog  ovrog  und 
ähnl.  2U  der  AendOTing  gerade  des  dpiqag  in 
övzag  veranlasst.    Aus  letzterm  Grunde  wird  er 
also  wohl  auch  Eq.  270  mit  Cobet  yiQOvtag  üp- 
%ag  geschrieben  haben.    Pass  dieses  falsch  und 
jene  Aenderung  imPlutus  sehr  unwahrscheinlicli, 
das6  hier  Stnag  vielmehr  an  die  Stelle  des  im 
Raveunay  ausgelassenen  iany  zu  bet/cn  ist,  glaube 
'ich  an  dem  angcfiiJirten  Ort  nachgewiesen  zu 
haben,  und  mache  hier  nur  darum  darauf  auf- 
merksam, weil  gerade  dieser  Fall  besonders  in- 
structiy  ist  und  mit  am  schlagendsten  beweibt, 
wie  sicher  uns  eine  genaue  Beobachtung  des 


dieser  Art  lassen  sich  Analogien  aus  anderen 
Spradien  beibringen.  So  reden  bei  uns  Männer 

einander  wohl  kaum  einmal  mit  »Mann« ,  son- 
dern in  der  Regel  mit  allgemeinen  Ausdrücken 
an,  jene  Anrede  den  Frauen  übeilassend.  Bei 
Aristophanes  kömmt  cf»^  nur  in  den  drei  Stü«* 
Gken  vor,  in  welchen  die  Frauen  die  Hauptrol- 
len haben.   In  der  Lysistrate  redet  V.  oiö  die 


Sprachgebrauchs  führt. 


Für  manche 


Digitized  by  Goo^^Ic 


Memeke,  Vindiciarum  Aristophan.  Uber.  169 

HeldiD  des  Stücks  den  iJQÖßovXog,  in  denTTies- 
nophoriazasen  VV.  464  und  Ö08  in  der  Bede 
des  HnesüocAos  die  Ehefiniu  ihren  Ehemann« 
V.  614  der  Chor  der  Frauen  den  Kleisthenes, 
EccI.  531  und  542  Praxagora  ihren  Gemahl 
BIepyro8  mit  uivfQ  an,  mit  ii  ipl)!  aber  im 
PkEt«;  V.  1025  das  alte  Weib  den  GhremyloB. 
Dafür  kommt  in  den  GeBprachen  der  Männer  nm 
so  häufiger  das  allgemeinere  d  *v&Qmns  vor.  Ich 
ermahne  dies,  um  die  Unhaltbarkeit  von  M.'s 
Yermuthnng  Nab*1271  lAv  iynifpakov  tipsq  tss- 
mfkr&ai  fios  imuXq  nachsnweiseo.  —  Ebeuowenig 
kann  ich  es  billigen,  wenn  M.  Eq.  32  noch  jetzt 
^ie  in  der  Ausgabe  schreiben  will:  natov  ßgi-- 
lo^j  hfdy  ^dg  x^sovg;  mit  selbständi- 
ge E^fögung  des  handschriftlich  nifsht  überlie- 
ferten fig^  in  den  lückenhaften  Vers.  Nach  der 
Frage  höchster  Verwunderung  noTot^  ßgiiag^ 
macht  sich  das  ein^zeschobene  (p^Q^  h(>ch:^t  wun- 
derUch,  und  man  braucht  nur  den  Versuch  zu 
madien,  die  Lesart  in  die  Mutteieprache  au 
ibenetzen,  um  den  Fehler  zu  spüren.  Weder 
mitoy  ßqitag;  noch  hfvv  —  ^«orc  verträgt  einen 
Zusatz,  der  mit  diesem  oder  jenem  Theü  des 
Verses  enger  verknüpft  werden  könnte.  Da  also 
das  ausgefallene  Wort  grammatisch  für  beide 
gleichgültig  gewesen  sein  muss,  so  scheint  mir 
seit  lange  das  Wahrscheinlichste,  dass  Aristo- 
pbanes  geschrieben  habe;  nolov  ßgirag,  li  fär^ 
htip  yäg  %hovg;  vgl.  Lya.  1163  noüoy, 
^p;  V.  1178  nobMUv,  mr,  livf^fuixotg}  und 
De  liav.  et.  Ven.  p.  28.  —  Noch  auf  eiues 
will  ich  zum  Schluss  aufmerksam  machen. 
Heineke  hat  Eccl.  115  an  dem  ov»  otda  An- 
rtosB  genommen  und  dafür  ei  otda  geschrie- 
ben, weil  im  Vorhergehenden  Praxagora  einen 
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Sate  von  so  einleuchtender  und  anerkannter 
Wahrheit  ausgesprochen  hat,  dass  darauf  die 
Frau  in  unserm  vers  nicht  wohl  mit  einem  o^at 
oUa  antworten  zu  können  scheint.  Allein,  hatte 
Aristophanes  die  Frau  bejahen  lassen  wollen,  dass 
sie  wisse ,  was  Praxagom  ihr  entgegen  gehalten, 
80 hätte  er  sie  sagen  lassen:  o?d'«  dXXä  imriv 
iimv  mX.  wie  Vesp.  5  ofd**  dkX  im^fuS  Cfu^ 

x^oy  u7iofj.t{jfiijQioai  ,    35 ü  olö^'  clXXd  li  loi  C ; 

dagegen  sind  die  Steilen  Kan.  30  ov  x  oldl*'  o  d' 
mfMg  oi^v&i  miÜBwiUj  V«648  odx  olSa*  tovdl 
avihg  dnon^^QaCöftoi,  Flut.  122  odn  olit* 
iyii  d*  ixetyop  o^^aidcS  ndpv  sowohl  ihrer  äus- 
sern Form  als  dem  Zusammenhang  nai^h ,  in 
welchem  sie  stehn,  der  unsrigen  ausserordent- 
lich ähnlich.  Ueberall  wird  mit  dem  odu  olda 
ein  Zugeständniss  gemacht  und  mit  dem  folgen- 
den di  nur  noch  eine  kleine  Gegenbemerkung 
eingeleitet.  Nur  das  bildet  einen  Unterschied, 
dass  an  diesen  drei  Stellen  eine  Frage  vorher- 
geht ,  an  unserer  eine  Behauptung ;  aber  es  sind 
dort  nur  rhetorische  Fragen,  die  den  Sinn  po- 
sitiver Einwände  haben.  Wir  werden  also  hier 
bei  der  überlieferten  Lesart  bleiben  müssen* 

Berlin.  Albert  von  Bamberg« 
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G  öttiiigische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  GeselUchaft  der  Wissenschaften. 
6.  Stück.  31.  Januar  1866. 


A  SaTi>krit-EngUsh  Dictionary  with  reteren- 
,  066  to  the  best  editions  of  Sanskrit  anthors  and 
etjmologies  and  comparisons  of  cognate  words 

cluefly  in  Greek .  Latin,  Gotl)ic  and  Anglo- 
Saxon  .  compiled  by  Theodore  Benfey  Pro- 
^Mor  in  the  üniversity  of  Göttin^^cn ,  corre- 
nx>nding  Member  of  the  Imperial  Institute  of 
France,  etc.  London:  Longmans,  Green  and 
Co.  1866.  XI  u.  1U5  Seiten  in  Lexikou-Octav. 

Das  Bednrfiiiss  Sanskrit  zo  erlernen  ist  in 
England  nicht  bloss  ein  wissenschaftliches,  son- 
dern hat  fast  in  einem  bei  weitem  höheren 
Grade  eine  praktische  Bedeutung.  Es  gilt  die 
Herrschaft  des  englischen  Volkes  in  Indien  auf 
festeren  Basen,  als  die  Gewalt  allein  darbietet, 
zu  begründen,  eine  Herrsch.ift,  welche  mag  niau 
auch  noch  so  viel  Anklagen  gegen  sie  mit  Recht 
und  Unrecht  anhäufen ,  doch  dem  indischen 
Volke  eine  Sicherheit  überhaupt  und  insbesondre 
des  Besitzes  und  der  Privatrechte  gewährt,  wie 
es  sie  seit  Jahrtausenden  nicht  gekannt  hat. 
Mögen    einzelne   vortreälicUe  liegenten  auch 
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in  Indien  geherrscht  und  für  kurze  Zeit  in 
grosseren  und  kleineren  Beieben  ein  gewisses 

Wohlbefinden  ihrer  ünterthanen  bewirkt  haben, 
im  Ganzen  hat,  so  weit  die  Geschichte  reicht, 
&uch  in  Indien  asiatischer  Despotismus  das  Scep- 
ter  geführt  und  geistliche  und  weltliche  Ver* 
kehrtheit  alle  Basen  eines  ethisch  und  physisch 
gesunden  Zustandes  zerrüttet  oder  gar  unter- 
graben. Wenn  trotz  dem  das  Volk  die  Mög- 
fichkeit  in  fast  sichre  Aussicht  stellt ,  durch  Ge- 
währung und  vernünftige  Anwendung  der  Mittel, 
durch  welche  ein  Volk  geheilt  zu  werden  ver- 
mag, regenerirt,  ja  in  Stand  gesetzt  werden  zu 
können,  seine  so  überaus  reichen  geistigen  6a* 
ben  zu  seinem  eignen  und  dem  Heü  der  ganzen 
Menschheit  anzuwenden,  so  ist  das  dem  voitrefl- 
licLeu  Kern  desbelben  zu  verdanken,  der  wohl 
unter  der  Wucht  des  harten  Schicksals,  welches 
60  lange  auf  ihm  lastete,  leiden,  aber  nicht  zu 
Grunde  zu  gehii]  vermochte.  Wir  sehen  wie 
schon  eine  nicht  <^eringe  Anzahl  von  Männern  von 
den  sitthchen  rehgiösen  und  wissenschaftlichen 
Entwickelungen  Europas  nicht  bloss  berührt, 
sondern  tief  ergriffen  wird  und  mit  einem  wahr- 
haft bewuuderungswerthcn  Eifer,  der  von  den 
grössten  geistigen  Anlagen  unterstützt  und  ge* 
hoben  wurd,  eine  Vermittlung  und  Läuterung 
der  indischen  Anschauungen  mit  und  durch  eu« 
ropäische  erstrebt.  Die  Aufgabe  der  Engländer 
ist  es,  diesen  Bestrebungen  hülfreich  entgegen- 
zukommen  und  diese  Aufgabe  ist  von  ihnen  nicht 
allein  nicht  verkannt,  sondern  vom  Staat  und 
EinzeliKn  mit  vollem  Bewusstsein  ihrer  Xotli- 
wendigkeit,  Würde  und  Ehre  unterstützt  und 
schon  nicht  selten  mit  Glück  und  Segen  verfolgt. 
Wollen  wir  hoffen  und  wünschen ,  dass  diese  Er* 
kenntniss  sich  immer  mehi*  Bahn  hriclit,  dass 
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die  Eügländer  in  der  Aufgabe  eines  der  reich- 
begabteiten  Völker  in  den  Kreis  der  Cultur Völ- 
ker zurfickziinihren,  es  zu  befähigen  sich  an  den 
Rechten  und  Pflichten  eines  solchen  zu  betheili- 
gen, nicht  erniüdeu  und  ihnen  einst  der  hohe 
Ruhm  zu  Theil  werde,  wie  im  SusRorsten  Westen 
uBsers  Erdballs  so  auch  in  Osten  einen  der 
mächtigste  Träger  menschlicher  Gultnr  erzo- 
gen zn  haben. 

Um  eine  solche  Wirkung  auf  das  indische 
Volk  üben  zu  können,  bedarf  es  für  diejenigen, 
welche  sich  dieser  Aufgabe  widmen,  vor  allen 
aner  Kenntniss  der  geistigen  Arbeiten,  welche 
die  Inder  selbst  vollbracht  haben ,  der  reichen 
in  manchen  Beziehungen  nicht  hoch  genug  zu 
schätzenden  Werke  die  seit  uralter  Zeit  in  ihrer 
heiligen  Sprache,  dem  Sanskrit,  abgefasst  und 
zn  einem  grossen  Theü  mit  treuer  Sorgfalt  und 
fortgesetzt  gepflegter  Kenntniss  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  bewahrt  sind.  Man  soll  es  nie  ver« 
ge^n  und  kann  es  nicht  genn:^  ins  Gedächtniss 
znrn^^mfen,  dass  unter  allen  Völkern  der  Erde, 
80  weit  urkundlich  erwiesen  werden  kann,  die 
Inder  und  die  Griechen  die  einzigen  sind,  wel- 
che Wissenschaft  gegründet  und  bis  zu  einem 
hohen  Grade  entwickelt  haben,  dass  alle  andern 
Vofter,  Ton  denen  Wissenschaft  gefordert  ist 
auf  fremden  Häu|)tern  stehn  —  leicht  ist  es 
aber,  wenigstens  verhältnissmässig ,  inventis  ad- 
dere^  schwer  eine  neue  Bahn  zu  brechen.  Die 
Inder  und  ihre  Schöpfung,  der  Buddhismus, 
waren  für  das  ganze  östliche  und  mittlere  Asien, 
was  Griechen  und  Christenthum  für  Europa. 

Die  Kenntniss  der  geistigen  Arbeiten  eines 
solchen  Volkes  wird  den  Herrscher  nicht  allein 
yor  llissachtung  desselben  bewahren ;  sie  wird 
Um  sogar  überzeugen,  dass  er  es  mit  einem 
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geistig  gleichberechtigten  Volke  zu  thun  hat, 
dass  er  in  ihm  eines  der  aiis^e'/eiclinet.ston 
Materiale  besitzt,  ein  Volk,  das  jede  Theilnahrne, 
jede  Arbeit)  die  er  ihm  widmet,  der  Menschheit 
ein8t  vielleicht  zehnfaltig  zurückzahlen  wird.  Die 
Achtung,  die  ihm  die  Keniitniss  der  Sanskritwerke 
einflössen  wird,  wird  ihm  das  Volk  durch  Liebe 
vergelten  nnd  so  eine  Harmonie  zwischen  dem 
Herrscher*  und  beherrschten  Volk  herbeifuhren, 
die  die  Aufgabe  des  erstem  unendlich  erleich* 
tern  wird. 

Die  Verbreitung  des  Sanskritstudiums  in 
England  leidet   aber   seit  langer  Zeit  schon 

durch  den  Mancrel  eines  im  Buchhandel  befindli- 
chen Sanskrit-i^ngUschen  Lexikons.  Diesem  ab- 
zuhelfen  war  wesentlich  die  Aufgabe  des  vorlie- 
genden Buches.  Es  sollte  in  einem  verhältnisB* 
massig  geringen  Umfang  und  Preis  das  geben 
was  nötliig  wäre,  um  diejenigen  Werke  lesen  zu 
können,  welche  vorzugsweise  zur  Erlernung  des 
Sanskrits  benutzt  werden.  Diejenigen  auf  welche 
der  Verf.  desselben  sein  Augenmerk  vorzugs- 
weise gerichtet  hat,  sind  in  der  Vorrede  aufge* 
zählt ,  doch  hoflt  er,  ohne  den  Umfang,  der  ihm 
vorgeschrieben  war,  zu  sehr  überschritten  za 
haben ,  alles  so  eingerichtet  zu  haben,  dass  man 
mit  Hülfe  desselben  —  ausser  den  vedischen  Wer- 
ken, welche  abgesehen  von  den  wenigen  in  Las- 
sen's  und  des  Vfs  Chrestomathien  aufgenommen 
nen  Stiicken  grundsätzlich  ausgeschlossen  waren — 
so  ziemlich  alle  bisher  veniffentlichtcn  Werke 
von  allgemeinem  Interesse  wird  verstehen  kön- 
nen. Er  hat  sich  in  der  That  zn  diesem  Zwecke 
einige  Raum  ersparende  Handthierungen  er» 
lauben  müssen,  in  welche  sich  aber  derjenige, 
-welcher  da^  Ruch  gebrauchen  will,  mit  Leich- 
tigkeit  hiaeinhuden  wird.   So  bat  er  nur  wenige 
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^Hunmensetzungen  als  besondre  Artikel  aufge- 

ri'  üimeD  und  zwar  vorwaltend  solche,  welche  in 
Werken  vorkommen ,  die  von  Anfängern  gelesen 
zu  werden  pflegen  oder  Anomalien  enthalten« 
Diejenigen  dagegen,  welche  man  nicht  besonders 
aufgefülirt  findet,  stehen  soweit  sie  überhaupt 
aufgenommen  sind  unter  ihrem  letzten  Glied. 
Denn  alle  aufzunehmen,  wäre  bei  dem  unge- 
heureD  Reichthmn  des  Sanskrits  an  Znsammen- 
setzungen und  der  Leichtigkeit  des  Verständ- 
nisses der  meisten,  einerseits  eine  Uniiiuglich- 
keit  andrerseits  eine  Raumverschwendung.  Auch 
besfiglich  der  Etymologien  hat  er  sidi  einige 
Bssc^Lrfinknngen  aufgelegt.  Sie  ganz  nnberück" 
iichtigt  zu  lassen,  schien  ihm,  trotz  des  Vor- 
waltens praktischer  Zwecke  in  diesem  Buche, 
meht  Terstattet  Das  Sanskrit  ist  nun  einmal 
diejenige  Spradie,  an  welcher,  —  in  Folge  ih- 
rer  im  Verhältniss  zu  andern  Sprachen  ganz 
ausserordentlichen  Durchsichtigkeit,  —  es  mehr 
ak  sonst  irgendwo  möglich  ist,  Etymologie  ge« 
wissermassen  praktisch  zn  erlernen ;  es  war  also 
aoch  auf  diejenigen  Rücksicht  zu  nehmen,  wel- 
che diesen  Zweck  nebenher  oder  vorzugsweise 
bei  dem  Studium  dieser  Sprache  im  Auge  ha« 
ben.  Allein  die  zn  gebenden  Etymologien  im  Ein« 
zelnen  durch  Erläuterung  als  richtig  aufzuwei- 
sen .  würde  einen  Raum  eingenommen  haben, 
der  die  Hauptzwecke  des  Buchs  paralysirt  hätte, 
kh  habe  mich  daher  darauf  beschränkt,  die 
Worter  in  ihre  grammatischen  und  lexikalischen 
Demente  aufzulösen,  so  dass  jeder,  welcher  sich 
genauer  über  das  Verhältniss  eines  bestimmten 
Worts  zu  den  Elementen,  aus  welchen  es  be- 
steht, unterrichten  will ,  nur  nöthig  hat ,  jene 
im  Lexikon  nachzuschlagen ,  diese  aus  der 
Grammatik  und  auf  sie  bezüglichen  grammati- 
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sehen  Untersuchiingeii  kennen  zn  lernen.  Ich 
bin  mir  bewnsst,  bei  den  Etymologien  mit  gros* 

ser  Zurückhaltung  verfahren  zu  haben ;  ich  habe 
vieles  unterdrückt,  was  ich  andrer  Orten  kei- 
nen Anstand  genommen  haben  würde ,  zu  ver« 
öffentlichen.  Dennoch  wird  manchee  mit  an* 
tergelaufen  sein,  was  besser  ungedmckt  ^q-^ 
blieben  wäre;  es  liegt  diess  in  der  Natur  der 
Sache  und  lässt  sich  bei  einer  solchen  fast  «m* 
endlichen  Fülle  von  Einzeliragen  kaum  yermei« 
den.  Die  Etymologie  hat  nur  zwei  Classen  von 
beweisbaren  Etymologien  ,  die  Classe  der  durch 
Widerspiegelung  in  den  verwandten  äpracheHi 
dorcb  Identität  des  Differenten,  feststellbftren 
und  diejenige,  wo  das  verbale  sowohl  als  das 
forraative  Element  durch  grosse  Massen  in  de- 
nen sie  in  gleicher  Bedeutung  erscheinen,  mit 
voller  Sicherheit  bestimmt  zu  werden  vermag. 
Beide  Classen  nmCassen  Dank  den  in  nnserm 
Jahrhundert  errungenen  Fortschritten  der  Spradi- 
wissenschaft  eine  grosse  l^'üUe  von  Wörtern;  in 
Bezug  auf  einen,  in  den  verschiedenen  Sprachen 
an  Zahl  sehr  verschiedenen,  Theil  des  Wort* 
Schatzes  sind  wir  jedoch  noch  auf  unbeweibbare, 
nur  mehr  —  oft  sehr  —  oder  minder  —  oft 
sehr  wenig  —  wahrscheinUche  Etymologien  be* 
schi'änkt.  Im  Sanskrit  ist  die  Anzahl  der  nnr 
auf  dem  Princip  der  Wahrsclieiulichkeit  ruhen- 
den Etyinolügien  geringer  als  in  den  übrigen 
indogermanischen  Sprachen;  ailein  diess  mag 
anch  dabin  führen ,  dass  man  manche  fiir  wahr- 
scheinlicher hält,  als  sie  wirklich  sind,  lieber 
eine  dieser  Art,  welche  von  mir  in  meiner  Voll- 
ständigen Sskr.  Gr.  8.  135,  §.  369  Bern,  auf- 
gestellt ,  in  meinem  Glossar  anr  Chrestomathie 
wiederholt  nnd  anoh  von  den  besonnenen  Pe* 
tersbui  ger  Lexikographen,  so  wie  Miklosich  (Lead- 
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m  pilaeodo?0nioo-graeeo4atiiiti]ii  unter  ousta) 
•a%enommen  ward,  nämlich  die  Erklärung  von 
sskr.  oslitha  aus  ava-sthä  bin  ich  schon  bei  Ab- 
imang  des  vorliegenden  Lexikons  bedenklich 
geworaen  imd  habe  sie  nur  mit  probably  be» 
»iduiet.^  Die  kürzlich  gegebene  Nachweisung 
des  zendischen  aostra  'Lip])e'  in  dem  vortreff- 
lichen Aii&atz  von  Hang  (ZDMG.  XIX,  585)  er- 
Mst  sie  als  enksdiieden  irrig ;  bei  der  innigsten 
VfrwBodticbaft  —  dem  bloss  dialektisclien  Un- 
terschied der  vedischen  Sprache  und  des  Ztiid  — 
ist  es  danach  unzweiieibaft,  dass  osbtha  eine 
US  einer  Volkssprache  in  das  Sskrit  gedrungene 
Fonn  Ton  oshtra  ist  (vgl.  einerseits  pata  für 
pttra  und  andrerseits  path  für  spasht  aus  spashta, 
«le  die  Menge  von  i?  allen  ähnlicher  Art  in 
dteiem  Lexikon) ;  tra  ist  aber  nur  Verbalsuffiz, 
wo  in  osh  der  Repräsentant  eines  Verbum  zu 
Aus  dem  Zend  ergiebt  sich  nun  wohl 
^zweifelhaft  die  Ableitung  von  vash  ^sprechen' 
fcf  orpnischeres  vaksh  von  vac.  Dass  slav. 
cgtaMnnd,  oustnie,  Mttndchen,  Lippe,  alte  Ab* 
Whsgen  von  demselben  Verbum  sind,  ist  schwer- 
lich zu  bestreiten ,  ob  sie  aber  dasselbe  AÜix 
tu  enthielten ,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ich  wiD  bei  dieser  Gelegenheit  auch  eine 
^•dw  Etymologie  verbessern ,  in  der  ich  den 
Petersburger  Lexikographen,  wie  sich  jetzt  ent- 
schieden ergiebt ,  mit  Unrecht  nicht  zu  Iblgen 
^^te.  Diese  haben  namUch  aus  dem  vedischen 
öetaauch  für  kshai  (bei  ihnen  kshä)  die  Bed. 
'brennen'  als  Grundbedeutung  erschlossen  und 
^on  dieser  kshama,  kshara,  kshap  abgeleitet, 
^hn  ich  ihnen  unbedenklich  hätte  folgen,  hödi- 
Jta»  statt  *  brennen'  *  dörren'  ansetzen  sollen. 
Wi  glaubte  die  Stellen  Hessen  sich  aus  der 
oberheferten  £ed.  erklären ;  erst  der  von  Garrez 
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jüngst  (in  ZDM6.  XIX.  302)  gegebene  Nadiweis 

der  im  Päli  entsprechenden  Formen  mit  jh  für 
sskr.  ksh  (ein  Verhältniss,  welches  ich  schon 
lange  ebenfalls  erkannt  und  daraus  in  diesem 
Lexikon  sskr.  nirjhara ,  gleichwie  auch  Garres, 
a.  a.  0.,  erklärt  habe)  überzeugten  mich  von 
der  wesentlich  richtigen  Auffassung  des  Peters- 
burger Lexikon.  Ich  will  hier  nun  die  im  Grie- 
chischen entsprechenden  Formen  tti-Qog, 
(€  wegen  Accent  auf  der  folgenden  Sylbe)  (tutiQogj 
(TJtt^^ög,  (fxilloü,  cxekio),  (yxXfjQoc  (für  tsxs-XfjQOi;) 
hinzufügen,  welche  den  Grund  abgeben,  weswe- 
gen ich  ^  dörren '  als  Grundbedeutung  vorschlage, 
vielleicht  gehört  auch  ic^x^qa  hieher  {%  durch 
Einfluss  des  c)  vgl.  slavisch  skovrada ,  skvrada 
r=ziaxäQa,  ti^Yavov  und  litt,  skarvada,  skavrada, 
Bratpfanne;  dazu  auch  slav.  skrada,  ndiuvo^^ 
Ttjyapop;  skvarü,  aestus,  skvara,  »rtwa.  Man 
andre  also  diesem  gemäss  bei  kshai  S.  241  ; 
kshara  S.  236  und  kshap  S.  236. 

Dabei  erlaube  ich  mir  denn  auch  eine  Ver- 
besserung des  Artikels  helä  S.  1123.  Das  da* 
selbst  als  Iste  Bedeutung  gegebene  sport  war 
zuerst  von  mir  nur  als  Grundbedeutung  er- 
schlossen ,  als  Professor  Cowell ,  dessen  treuer 
Hülfe  ich  den  ausserordentlichsten  Dank  schul- 
dig bin,  mir  bei  der  zweiten  Correktur  die  dazu 
gefugte  Stelle  nachwies.  Es  ist  aber  der  Arti- 
kel leider  nun  mcht  ganz  so  geändert  wie  er 
zu  ändern  gewesen  wäre.    Ick  ordne  und  bea* 

sere  ihn  jetzt  so:  helä  f.  I.  i.  e.  a  fonii  of 
kheid  given  by  the  Grammarians  in  the  signifi- 
cation:  jporl.  L  Sport  Ratnäv.  2.  ed.  17,  11.  2. 
Daily ing  etc.,  mit  Uobergang  von  Contempt ; 
diese  Bedeutunt^^  luit  der  dazu  gefügten  Stelle 
folgt  erst  in  der  vorletzten  Zeile  des  Artikels 
imd  davor  ist  zu  stellen  U.  i.  e.  hel+a. 
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Da  das  Sanskrit  gewiesermassen  von  selbst 

zu  der  Spraclivergleichung  überleitet,  viele  so- 
gar ess  einzig  zu  diesem  Zweck  treiben,  so  schien 
es  dienlich  auch  deren  Verlangen  entgegen  zu 
kommen  nnd  ich  habe  desshalb  die  entspre- 
chenden Wüi  ter  des  Griechischen ,  Lateinischen, 
Gothischen  und  Angelsächsischen  verglichen.  Im 
Bereich  des  letzten  insbesondre  wird  man 
maDcbe  nicht  uninteressante  bis  jetzt  nnbe- 
merkte  Zusammenstellungen  finden,  wie  ich  denn 
überhaupt  gefunden  zu  haben  glaube,  dass  der 
Jfiederdeutsche  Sprachzweig  viel  reicher  an  aus 
feehr  hohem  Alterthnm  bewahrten  Wörtern  ist 
als  der  Hochdeutsche,  und  manches  erhalten 
hkt ,  was  man  in  allen  üln  igen  Sprachen  ver- 
gebens sucht  (vgL  z.  B.  unter  gaxdabha  und 
^ghra). 

Dass  ich  die  ausgezeichneten  Arbeiten  mei« 

Ber  Vorgänger .  insbesondre  das  Petersburger 
Lexikon,  Wilson,  und  Goldstücker  0  Bearbeitung 
des  letzteren  sorgsam  und  mit  tiefstem  Dank 
Cor  die  Fülle  Ton  Belehrungen ,  welche  die  Wis* 
sensclu'ift  ihnen  verdankt,  benutzt  habe,  versteht 
sieh  von  selbst.  Bei  Beurtheilung  des  nieinigen 
möge  man  jedoch  berücksichtigen ,  dass  als  der 
Druck  dessielben  begann,  das  Goldstückersche 
Wei  k  erst  bis  ambashtha,  das  Petersburger  bis 
parokoha  reichte.  Th.  Benfe j. 


tipiorations  in  South-West  Africa. 
Being  an  account  of  a  joumey  in  the  years  1861 
8Bd  1862  hcm  Walvidi  Bay,  on  the  western 

coa&t,  to  Lake  Ngami  and  the  Victoria  falls. 
Bf  Thomas  Baiues^  F.  E.  G,  S.  formerly 
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attached  to  tbe  north  Anstralian  expedition, 
and  8ubb(  quontly  to  that  of  Dr.  Livingstone 
on  the  Zambesi.  London:  Longraan,  Green 
and  Roberts.  1864.  XIV  und  536  Seiten  in 
Gr.  Octav. 

Die  Gegend ,  durch  welche  uns  das  obenge- 
nannte Beisejournal  führt i  von  der  Walfisch-Bai 
bis  zu  den  Victoria*- Wasserfallen  am  Zambesi* 
fluss,  ist  durch  Schilderungen  Anderer,  nament- 
lich Andersson  8  zwar  schon  bekannt,  aber  doch 
keinesweges  so,  dass  nicht  noch  Manches  hin- 
zuzufügen wäre.  Herr  Thomas  Baines  hat  in 
seinem  unter  vielen  erschwerenden  Umständen 
sehr  fleissig  geführten  Tagebuclie,  welches  sein 
Vater  Herr  M.  A.  Baines  bevor  wertet  und 
herausgegeben  hat,  viele  topographische  Auf- 
nahmen, genaue  Beschreibungen  dnzeker  Thiere 
und  characteristische  Züge  der  Eingebomen  mit- 
getheilt,  welche  dem  Buche  einen  Platz  unter 
andeien  wissenschattiichen  Beisewerken  anzu- 
weisen geeignet  sind.  Leider  misslang  ihm  sein 
Reiseplan  »to  cross  the  contiinent  (of  Africa) 
fruDi  the  west  coast  to  the  Zambesi  ou  theeabt«, 
zu  welchem  Zwecke  er  sich  belber  in  der  Kap« 
Stadt  nachdem  er  von  einer  schweren  Krankheit 
genesen ,  zwei  kupferne  Fahrzeuge  gebaut  hatte, 
welche  er  einzeln ,  aber  auch  eins  neben  dem 
andern  und  dann  mit  einander  verbunden,  um 
darauf  sich  eine  Kajüte  einrichten  zu  können, 
je  nachdem  die  Breite  des  Flusses  es  gestatten 
wurde,  zu  Terwenden  gedachte.  Schon  diese 
sinnreiche  Erfindung  bekundet  den  für  seine 
Absicht  begeisterten  und  begabten  Mann,  der 
das  australische  Festland  bereist  und  als  Künst- 
ler 1858  die  Expedition  des  Dr.  Idvingstcme 
auf  dem  Zambesi  und  bis  nach  dci  Poi  tugic6eii- 
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Stadt  Tete  begleitet  hatte.  Um  ea  mehr  ist 
es  m  beklagen .  dass  ihn  nun  Fieber,  Mangel 

an  Lebensmitteln  und  die  Ermordung  mehrerer 
seiner  Gefährten  auf  halbem  Wege  zur  Umkehr 
nöthigten  (vgL  PreÜBce  p.  V.  u.  YT-)-  Beeon« 
deren  Dank  yerdient  der  unerschrockene  und 

LiTu. iTuüdliche  Mann,  \vider  den  bich  nun  einmal 
aiies,  was  seinen  ßeiseplänen  hindernd  in  den 
Weg  treten  konnte,  gleichsam  verschworen  zu 
hAben  schien,  inr  die  sorgfaltige  chartographi- 
^^cLu  AufzeiclmuDg  seiner  Reiseroute,  die  an  Ge- 
nauigkeit kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Dieselbe  ist  auf  zwei      35  und  S.  224  einge- 
hefteten Qnerfolioblättem  verzeichnet  nnd  ent- 
hält ,  ohne  dass  die  Deutlichkeit  darunter  leidet, 
*o  viele  Zeit-,  Orts-  und  andere  Anejaben,  dass 
man  ohne  den  Text  des  Buchs  hinzuzuziehen  schon 
ein  Verständniss  der  Reise  gewinnt.    Die  Seite 
1  eingeheftete  Sketch  Map  ot  South-Africa  zeigt 
die  von  Hrn  Baines  durchforschten  Gegenden  in 
ärem  Zusammenhange  mit  den  benachbarten 
Dfistricten.    Sein  treuer  Begleiter  J.  Chapman, 
der  auch  bereits  früher  diese  Gegenden  bereist 
L^tte,   hat  übrigens  keinen  geringeren  Antheil 
als  Hr  Baines  an  dem  Verdienstlichen  ilirer  gc- 
meuisuuen  Erforschungen,  auf  welche  circa  18 
Mofiate  (von  Ende  März  1861  bis  An&ng  Sep* 
tember  1SG2)  vci wendet  wurden.     Der,  ausser 
mit  Compass  und  Sextant,  mit  einem  photogra- 
phiscben  Apparat  versehene  Beisende  hat  sein 
Tagebach  an  seinem  reichen  Bilderschatze  mit 
31   treflflichen  Illustrationen  (Holzschnitten)  ge- 
ziert, darunter  mehrere  grössere  Gruppen  von 
iiingebornen  und  von  Thieren;  neben  dem  Titel, 
befindet  sich  eine  ehromolithographische  Abbil- 
dung von  Flamingos  ara  Swa-Kop-Flusse.  Auf 
diese  Weise  ansprechend  u^d  sauber,  wenn  auch 
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nicht  eben  gläuzend  ausgestattet,  ist  der  äussere 
Eindruck,  den  das  Buch  macht ,  ein  vortbeil- 
halter.    Derselbe  wird  in  etwas  beeinträchtigt, 

wenn  man  in  derHofinung  ein  angenehm  unter- 
haltendes Reisejournal  vor  sich  zu  haben  die 
ersten  Kapitel  durchgelesen  hat,  denen  man, 
wie  dem  ganzen  Buche  überhaupt,  einige  wenige 
kurze  Abschnitte  ausgenommen ,  den  Mangel  ei- 
ner sorgfältigen  Bearbeitung  anmerkt.  Da  aber 
dadurch  der  Werth  der  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse nidit  vermindert  wird,  so  hindert  uns 
dieser  Mangel  nicht,  hier  auf  dasjenige  hinzu- 
weisen, was  der  Verf.  aL  bkibendes  Gut  für 
die  Wissenschaft  dm*ch  seine  Ausdauer  und  sei* 
neu  Fleiss  erworben  hat.  Er  schiffte  sich  am 
20.  März  1861  mit  seinen  zwei  selbstverfertig- 
ten Booten  in  der  Kapstadt  ein,  passirte  die 
i^elikan-Spitze  am  29.  auf  22^  52'  Südl.  Breite 
und  14^  22'  OestL  Länge,  betrat  am  folgenden 
Tage  das  Uter  an  der  Walfischbai,  ward  hier 
aber  längere  Zeit  durch  alleilei  Umstände  hin- 
gehalten,  bevor  er  seine  Landreise  anzutreten 
im  Stande  war  (Ch.  I.  p.  1 — 20).  £rst  am  5. 
Mai  (p.  21)  konnte  er,  von  Henry  Cbapman, 
dem  Bruder  seines  späteren,  bereits  ubtu  er- 
wähnten Ileisegelulirten,  begleitet,  aufbrechen. 
Das  nächste  Beiseziel  war  Otjimbingue,  wo  die 
Reisenden  am  16.  eintrafen.  Hr  Baines  war  ge- 
nöthigt  ^vieder  umzukehren,  um  den  Rest  sei* 
nes  Fahrzeugs  zu  holen.  Bei  dieser  (jielegeiiheit 
fand  er  eine  riesenhafte  Aloe ,  deren  btamm 
über  dem  Erdboden  beinahe  12  Fuss  im  Um&ng 
mass  und  sich  in  fünf  Aeste  theilte,  deren  jeder 
sich  in  mehrere  aiiiKsdicke  Zweige  ausbreitete 
(p.  34).  Der  Character  der  Gegend  vom  Meer 
an  war:  »the  most  complete  picture  of  desolm-» 
tion  that  ever  met  my  eyes«  schreibt  Hr  B.  p.  38. 
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So  aller  menschlichen  Gefahle  baar  ist  auch 
der  Character  der  Hottentotten  ;  der  Verfasser 

erzählt  zum  Beweise  zwei  Beispiele  entsetzlicher, 
dabei  wohlüberlegter  Grausamkeit.  Er  thut 
aber  Unrecht,  wenn  er  hinzusetzt:  »These  (cm* 
elties)  are  the  babits  of  people  described  to 
the  Enfrlish  public  as  »gentle  xVfricans«,  »mild, 
melancholy  and  sedate«  etc,  (p.  41).  Denn  diese 
ofTep.>>ar  auf  die  SchiHoinngen  der  evangelischen 
Missionare  hinzielende  Ironie  beruht  auf  einer 
Unwahrheit :  nicht  von  den  heidnischen  Hotten- 
t'  tten.  wohl  aber  von  einzelnen  christianisirten, 
wie  z.  B.  von  dem  Häuptling  Afrikaner,  ist  sol* 
dies  gesagt  und  mit  unwiderleglichen  Zeugnis- 
sen belegt  worden.  Die  Damaras  fand  der  Vert 
-of  moderate  heicrht  and  ^enerally  well-made, 
of  a  lieh  dark  brown ,  like  the  Kafir«.  Eine 
Frau  mit  ihrem  seltsamen  Kopfputz  ist  S.  46 
abgebfldet.  »The  importunity  and  insubordina- 
tion  of  the  men  employing«  machte  unserem 
Reisenden  wiederholt  viel  zu  schaffen.  Von  Ot- 
jimbingue  (22^  20'  20"  S.  Br.  vergl.  die  Karte) 
wurde  die  Reise  am  nordlichen  Ufer  des  Swa« 
kop  fortgesetzt  (den  12.  Juli  S.  48).  Am  14ten 
Juli  kam  man  nach  der  Missionsstation  Gross- 
Barmen  (22^  5'  57"  S.  Br.),  wo  eine  blutige 
Schlagerei  zwischen  den  Hottentotten  und  Da- 
maras stattfand  (S.  50).  In  der  Nachbarschaft 
befinden  sicli  heisse  Quellen,  ^which  rise  not  in 
the  lowest  part  of  the  hoUow ,  but  in  a  rock 
apparently  of  micaceous  schist,  six  er  eight  feet 
Over  the  level«  (S.  51),  149  und  119  Grad 
(Fahreuheit)  heiss  (S.  52).  »I  could  not  hear 
to  dip  my  band  in  the  prindpal  one  at  sunrise, 
but  was  able  to  do  so  after  noon«.  (ibid.)  Auf 
der  Weiterreise  wurde  der  Barmen-Fluss  und 
zweimal  der  Swakop  überschritten.     »A  very 
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good  altitude  of  a  Lyrae  gave  Lat.  22^  23"  S. 
the  same  star  at  Barmen  showing  22"^  5'  51"  S.« 
(S.  6S).  Auf  der  Karte  steht  67",  vielleicht  ein 
Fehler  des  Lithographen.  Am  30.  Juli  verliessen 
die  Reisenden  die  letzte  der  Swakop -Quellen 
und  erreichten  die  erste  Quelle  des  Quiep  oder 
Elephantenflusses  (Gh.  IV.  S.  67).  Das  rolle 
Verständniss  der  weiteren  Beschreibung  der 
Reise  wird  öfter  durch  sehr  kurze  Erwähnung 
von  Personen  erschwert,  welche,  man  erfährt 
nicht  seit  wann  und  woher,  sich  in  der  B^lei* 
tung  des  Verfassers  befinden.  Mit  den  einge« 
bomen  Führern,  Damaras  und  Hottentotten,  fin« 
den  fast  ununterbrochen  Coutücte  statt ,  beson* 
ders  deshalb,  weil  diese  Leute  in  ihren  Forde» 
rungen  über  alle  Maassen  unverschämt  sind  und 
jede  Gelegenheit  aufs  Schlaueste  benutzen  ,  uui 
zu  stehlen.  Im  Uebngen  verläuft  die  Reise  sehr 
einförmig;  die  Gegend  ist  meistens  eben,  san«* 
dig,  wasserarm.  Aus  Mangel  an  Wasser  star* 
ben  den  Reisenden  viele  Ochsen  an  Lungen* 
krankheit  (vgl.  z.  B.  S.  95)  und  es  uird  ihnen 
mitunter  schwer  sich  andere  zu  vcrschaüen.  Am 
28.  August  berühren  sie  das  Gebiet  freier  Busch«* 
männer,  welches  zwischen  dem  der  Betschuanen 
und  Hottentotten  liegt  (S.  112;.  Diese  Leute 
öind  meistens  unter  fünf  Fuss  ^oss ;  ihr  Beneh«> 
men  war  höflich  und  ehrerbietig,  auch  stahlea 
sie  nicht  (S.  III  u.  112).  Am  Otchombinde* 
Fluss  wird  ein  Elenn  (eland)  erlegt  (S.  llü). 
Der  Fluss  war  100  bis  150  Ellen  breit,  hatte 
niedrige  Ufer  und  war  ohne  Wasser:  »thegrass 
(in  the  bed)  was  as  dry,  white  and  featherjr  as 
if  water  had  never  flowcd  therc  and  never  could« 
(S.  119).  Der  Name  Swakop  (-Fluss)  kommt 
nicht  von  dem  holländischen  Swart  Kop,  sondern 
ist  «ein  hottentottischee  Wort  a.  v.  a.  »£sir  round 
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bollv  with  good  capon  lined«  (S.  93)  und  Ot- 


Die  Fortsetzang  der  Reise  im  ansgetrockneteii 

Bette  des  Otcliimbenusses  lief  in  südöstlicher 
PachtuBer.  bis  man  sich  an  der  Stelle,  wo  »the 
late  eminent  naturalist  Wahlberg«  von  einem 
Elephanten  getödtet  wurde  (Wahlberg  Well  oder 
iB  ^Sprache  der  Eingebornen  Gnathais  (S.  127) 
21**  3'  3"  SüdL  Br.),  nordöstlich  wandte.  Hier 
oerten  »pine  trees  with  yellowish  green  foliage 
lad  grey  stems,  ealled  in  tbe  native  tongae  Mot* 
jeara  and  Motfiuie«  die  sandige  Ebene  (S.  131). 
Am  0.  und  ll.Septbr.  ergaben  zuverlässige  Ob- 
senrationen  von  a  Lvrae  59^  5'  30"  und  59^  5' 
50",  ferner  2P  49'  17"  S.  Br.  (S.  132).  Ghan* 
See  war  die  nächste  Station  (2V  33'  14") ,  wo 
Wasser  gefunden  Ts-uide  »hy  di^gin^in  a  bollow, 
found  by  tbe  breaking  away  of  the  soft  strata 
of  limestone«  (S.  146);  Dorngebüsoh  gab  es  in 
Moige.   Aneh  die  Wurzeln  Ifarkwhae  nnd  M arf- 

whae  genannt  mit  ihrem  erquickenden  milch- 
ähnlichen  Saft  (S.  151),  welche,  wie  Chapman 
meinte ,  der  Elephant  nicht  isst ,  wovon  indess 
Hr  B.  das  Gegentheil  behauptet  (S.  153),  £an* 
den  sich  in  dieser  Gegend.  Bis  hieher  blieb 
der  Himmel  wolkenlos,  aber  am  5.  October  fie- 
len zwei  bis  drei  starke  Kegensebauer.  Die 
forheerende  Krankheit  der  Longen  unter  den 
Zugodiaen  dauerte  fort.  Ein  junger  Steinbock, 
ein  kleines  Chamäleon  \vurden  gefangen  (S,  16(jj, 
ein  Gnu  erlegt,  sogar  ein  männlicher  aihkani* 
scher  Leopard  5  Fuss  8  Zoll  lang  und  2  Fuse 
3  Zoll  hodi  (8.  168  die  ausführliche  Beschreib 
bang:  »it  corresponded  most  nearly  with  Felis 
lubata,  the  hunting  leopard,  as  described  by 
Harris«.  Die  Damaras  nannten  das  Thier  unkwä). 
Unter  allerla  Beeohwerliehkeiten  ward  die  Rdee 
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in  liingsaiuen  Tagemärschen  in  nordöstlicher 
Richtung  fortgesetzt.  Das  nnclisto  Ziel  war  der 
Nganii-See,  dessen  südöstliches  Ufer  man  zuerst 
am  8.  Decbr.  ansichtig  wurde  (S.  262).  Eine 
Observation  am  folgenden  Tage  ergab  20^  36' 
38"  Südliche  Breite  (S.  264).  Drei  Tnge 
später  sah  Herr  Baines  von  einem  Hügel  aus 
einen  Tbeil  des  Sees:  »the  extremities  of  the 
nearest  water  ....  reached  from  5®  to  75^, 
and  as  mnch.as  I  could  see  of  the  distant  or 
main  body  trom  3  30^  or  30^  west  of  north  to 
7ö^  east  or  15^  more  than  a  quarter  of  the 
compass.  The  distant  trees  did  not  seem  to 
me  above  ten  miles  away  and  certainly.  Ishould 
say,  not  fifteen,  and  I  believe  this  end  is  cal- 
led  Little  Ngami«  (S.  266).  In  der  Nacht  auf 
den  14.  December  fiel  der  Regen  so  stark,  dass 
die  Regenmenge  mehr  als  4  Zoll  betrug  (8.  268). 
Am  folgenden  Tage  zog  ein  Gewitter  über  den 
See  »One  flash  Streaming  from  above  set  fire 
to  the  reeds  which  bumt  furiously  for  somo 
tirae  after,  Dinding  np  sheets  of  red  flame  more 
tliau  twenty  feet  iiigh,  while  the  brown  smoke, 
drifting  first  to  the  westward  under  the  easterly 
breeze,  was  caught  by  a  northerly  current,  say 
at  ninety  feet  high  andborne  toward  us*  (S.  271 ). 
Nach  mehrtägigem  Aufentiialt  kehren  die  Rei- 
senden um  und  denselben  Weg  zurückgehend/ 
den  sie  gekommen,  bis  etwas  südlich  von  Maha- 
laapie  (S.  298),  wenden  sie  sich  in  nordwest- 
licher Richtung  landeinwärts  in  eine  vorher  noch 
nicht  bereiste  Gegend.  Inzwischen  hatte  der 
Verf.  von  dem  unzuverlässigen  Character  der 
Damaras  sehr  bittere  Erfalirnngen  geiiiatht, 
aber  sein  Muth  blieb  ungebrochen:  *So  now^ 
farewell  to  all  friends«,  ruft  er  aus  (26.  Decbr.) 
»and  hurrah  for  the  £ar  Interior!  «  (S.290}.  Es 
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pah  aher  noch  manche  Hindernisse  zu  ühorwin- 
den.    Kurz  vor  Ankunft  in  Mahalaapie  tiel  ein 
iieftiger  Regen  (S.  298).    Am  4.  Januar  (1862) 
Morgens  vor  dem  Frühstück  ward  berichtet, 
dass  das  Gebrüll  eines  Löwen  oder  Tip^ers  oder 
eines  anderen  Raubthiers  gehört  worden.  ^Gir- 
ding  OD  onr  bandoliers,  we  started,  foUowed 
bj  tbe  spare  Oamaras  and  all  the  dogs  we 
could  muster  to  give  him  battle  —  when,  harkl 
is  tbat  he?  no,  no!  Surely  iio,    Yet  it  is  —  it 
k  —  a  bnll-firog  1 1  And  so  back  we  came  sorely 
diop-iaUen«  etc.  (S.  299).'   Die  Verfolgung  eines 
Elephanten  ist  die  Ursache  ,  dass  Hr.  Baines 
eixie  Nacht,  fem  von  dem  Lager  seiner  Gefähr- 
ten, im  Freien  zubringen  muss:  »At  length  the 
nH>on  set,  the  clouds  shut  in  the  stars,  tbe 
firing  to  the  southward  ceased,  and  as  the  grey 
»tumps  and  thorny  branches  were  no  longer 
fisible  until  I  tumbled  over  or  was  entangled 
hw  them  I  spread  a  couch  of  grass  in  the  shel« 
ter  of  a  low  thick  bush,  and  the  night  not  being 
cold-enough  to  need  a  fire,  I  slept  tili  (l^y- 
break  enabled  me  to  resume  my  joumey « (S.  30ö)« 
Das  Thier  wird  übrigens  erlegt,  am  folgenden  Tage 
wird  der  Leichnam  gefunden,  ein  kolossales  Exem- 
plar 20  Fuss  10  Zoll  lang  (S.  309  ausführlich  be- 
sdirieben).  Ein  Bruder  von  J.  Chapman,  der  schon 
anfangs  erwähnte,  Namens  Henry,  schliesst  sich 
den  lieisenden  an  (S.  310).  Der  Marsch  wird  fort- 
geaetzt  in  nordwestlicher  Richtung.    Die  stets 
wied^keloende  Sorge  ist:  wo  findet  sich  Was* 
sCT?    Am  19ten  Januar  begegnet  man  einer 
Heerde  Elephanten,  von  welcher  ein  junges  Thier 
getödtet  wird  (S.  322  u.  f.).    Zwei  Tage  später 
befinden  sich  die  Reisenden  auf  20'  46^  20"  S. 
Breite  <S.  826);  am  26.  Januar  auf  20^  39'  11  \ 
Die  Elephanten  sind  in  dieser  Gegend  zahlreich, 
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während  einer  Nacht  wurden  sieben  angeschos- 
sen  (S.  339),  auch  an  anderen  Thieren  war  kein 
Mangel:  »gigantic  Storks,  great  adjntant6(S.  837 
und  339).  ducks  and  water  hens.  beautiful  little 
bluish  grey  herons  or  egrets,  about  a  foot  in 
height  (S.  344),  wüdebeeste,  hawks,  toucans, 
blne  roUers ,  jays  ^  scarlet-breasted  bntdier  birds 
and  brilliant  finches,  meetkats,  gronnd  sqimv 
reis,  several  varieties  of  beautiful  l)uttcrflies 
(S.  348),  ferner  onjura's  or  treesquirrels ,  black 
and  white  plovers«  (S,  350  und  351),  Giraffen 
(S.  348  nnd  853)  n.  s.  -w.    Einer  Elephanten- 
heerde,  deren  Junge   seine  Hunde  angreifen, 
entkouimt  Hr.  Baines  nur  mit  genauer  Noth  (S. 
356  und  ff.).    Die  Busciunänner ,  die  hier  woh- 
nen, sind  alle  mit  Assagais  oder  Speeren  be- 
waffiiet ,  deren  Schaft  ftinf  oder  sechs  Fuss  iMig 
ist.    Die  Hautfarbe  dieser  Eingebomen  ^is  a 
light  sienna  brown,  veiy  different  from  tlie  sal- 
low  dry  leaf-coloured  üottentot  Bu&hmen  of  the 
colony«  (S.  368).   Am  10.  Febmar  kehrten  die 
Reisenden  um,  »abandoning  for  the  ptesent 
the  idea  of  making  a  road  in  the  independent 
conntry  to  the  north  of  the  Hottentots«  (S.  353)« 
Eine  astrononusclie  Beobachtung  er^ab,  daaa 
dieses  änsserste  Ziel  ihres  Ansfluges  ins  Innere 
2,891  Fuss  hoch  lag,  150  höher  als  die  letzlo 
Station  am  vSee  Ngami  (S.  SoT) )    Sie  zogen  nun 
an  .  den  Koppies  Bergen  vorüber  ^S.  399)  nach 
dem  Lnbelo-Betge  »onr  object  being  to  go  aa 
struight  as  possible  to  the  ford  at  which  we  are 
to  cross  the  Botletle  River,  leaviug  the  laka 
(Ngami) about  twenty  miles  on  oiir  north«  (8.399). 
Unterwegs  erlegte  Chapman  ein  weisses  Rhino* 
ceros  (beschrieben  S.  396  vl  l).  Hr.  B.  glaubte 
aus  der  Stellung  der  Augen  des  Thieres  scblies- 
sen  2U  dürfen  *t\mt  anything  exactly  in  front 


Digitized  by  Google 


Baines,  Exploration^  in  Soutli-West  Africa.  179 

wonld  be  absokitelT  hidden  from  its  Tiew«,  was 

der  gewobüKchen  Annahme  gerade  entgegenge- 
Rftzt  ist  fS.  395).    Am  31.  März  erschien  der 
üanptling  Leshulatebe  bei  den  Reisenden  (S .  415 
ff.).   Der  Botletle^Flass  war  zum  Theil  ausge- 
trocknet. »Seme  noble  baobabs  grew  along  the  iine 
of  forest  on  the  northern  side  and  here  and  there 
the   banks  rose  with  low  ciiffs  of  limestone. 
HiitB  were  acattered  along  the  conrse  and  one 
er  two  ooUectiona  in  more  fayoured  spots  see- 
med  to  aspire  to  the  dicrnity  of  rillages.  Maize, 
Eafircom  (or  miliet),  melon,  and  pumpkin  were 
tforring;  men,  women  and  chüdren  were  che* 
wing  tne  long  sweet  stalka  of  tbe  impbi;  herds 
of  cattle  became  larger  and  more  numerous«  etc. 
(ö.  423  u.  f.).    Die  Stadt,  in  welcher  der  ge- 
nannte HänptUng  residirt,  liegt  in  westlicher 
Biditm^  unweit  der  Einmündung  des  BoÜetle- 
Fhisses  in  den  Ngami-See    Der  Verl.  beschreibt 
sie  als  »a  straggling  collection  of  c^lindro-coni- 
€ti  hüte,  each  sunrounded  by  a  reed  £ence  iif- 
ieet)  feet  or  more  in  beigfat  and  of  no*  great 
architeetural  beauty<^  (S.  425).    Auf  dem  Flusse  , 
lagen  J^ähne  Ton  verschiedener  Grösse  und  Ge- 
stalt »aocording  to  the  ahape  of  the  tree  out  of 
mkieh  they  had  been  hewn«  (S.  428).   »A  ahal« 
low  ]x)rtion  of  the  river  was  crossed  hy  mats 
U  reed  set  on  end  and  curred  into  ?ariou8 
fiyrma  eo  as  to  form  a  labyrinth,  from  whidi 
tte  fish  would  find  it  difficult  to  escape«  (ibid.). 
Il  der  Stadt  wolmte  Hr.  Baines  einem  Kriegs- 
ratb  d^  Häuptlings  bei  (S.  432  u.  if.).  Die 
Sddiderung  dieser  2  bis  300  Personen  starken 
Temmmlung  bat,  wie  uns  wenigstens  vorkommt, 
im  Gegensatz  gegen  die  sonstige  Schreibweise 
des  Yfe  einen  fast  schwungvoll  poetischen  An- 
atridi:  »The  outer  nuok  q[  wairiors  squatted  in 


180       Gött.  gel.  Anz.  1866.  Stück  5. 


close  Order,  with  their  limbs  drawn  up  as  to  l>e 
entirely  covered  by  the  small  oval  shield,  wldch 
pennitted  only  a  glimpse  of  their  accoutremeiits 
and  of  the  lon^  briL^ht  barrel  rising  above  it, 
while  thüse  in  the  iimor  circles  eil  her  edgcfl  in 
their  sbields  wbere  tbere  was  most  room  or 
held  them  borizontally  as  Bnnshades  over  their 
heads.   A  slow,  and  not  onmelodionB  ebaunt, 
the  Närree  or  Builalo  song,  swelled  and  died 
away  at  regulär  intervals  ;  and  when  the  alter- 
cation,  caused  by  the  attempt  of  a  few  insigni-* 
ficant  or  obnozious  individuak  to  foroe  their 
opiniüus  in  the  assembly,  had  ceased ,  a  war* 
rior  rose  nnd  strikine^  bis  shield  with  bis  sliort 
stabbing  spear  obtamed  a  heariDg.   Thea  iollo« 
wed  the  sortie.    A  Company  of  men,  head^ 
by  its  own  petty  cbief «   rashed  forward  widi 
Strange  gesticulations ,  creeping  cilong  nearly  on 
a  level  with  the  ground,  and  covered  by  the 
shield  ttDÜl  the  moment  for  a  blow;  theo  char* 
ging  and  omreting  like  a  prancing  horse,  ihm« 
sting  'with  the  short  spear  (not  throwing  it  like 
the  Kaür  assecrail,  sweeping  with  the  fantastically 
shaped  battie-axe  or  poising  the  musket . . .  and 
retoming  victorioasly  to  the  main  body  etc.  etc. 
(S.  438  n.  f.)*    Wir  halten  diese  und  die  fol- 
genden  Schilderungen   dessen ,    was   die  Rei* 
senden  in  der  Stadt   des  Hituptlin^^s  f.eshtild- 
tebe  erlebten ,  sowie  die  Beschreibung  der  Vic- 
toria* Wasserfälle  weiter  unten,  für  die  am  sorg- 
fältigsten ausgearbeiteten  und  unterhaltendaten 
des  ganzen  Buchs.    Es  scheint  fast,  als  hätte 
der  Verf.  hiemit  seine  Daratellungsgahe  gewia- 
sermassen  erschöpft,  denn  von  Jetzt  an  wird  die 
Beschreibung  seiner  weiteren  Keise  weit  kürzer 
als  bisher.    Am  lOten  April  1862  finden  wnr 
die  Geselkchait   wieder  auf  dem  Marsch  gea 
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Osten,  dem  Lauf  des  Botletle  -  Flusses  folgend. 
Die  Stadt  des  Letschulatebe  liegt  auf  20^  1^  ^S" 
Sädl.  Breite  (S.  449).  Auf  20o  9'  2"  macht  der 
Flosa  eine  starke  Biegung  nach  Südosten  (vgl. 
Chapt.  XV.  S.  390  was  in  dem  Text  bpätei  Dach- 
getragen  und  daher  paginirt  ist  [S.  390]  — 
Ts.  457]).  Sechs  engl.  Meilen  weiter  in  sQdöst- 
fieber  Bachtnng  mündet  Tom  Norden  her  der 
Tamrilukan  fast  unmeiklich  in  den  Botletle. 
Wenn  viel  Begen  geialleni  verbindet  sich  der 
Tamalnkan  mit  einem  Ai^m  des  Zambesi[S.  39 IJ. 
Vgl.  Ausführlicheres  hierüber  [S.  396  n.  f.].  Der 
südlichste  Punkt,  von  wo  die  Reisenden  sich 
nordwärU  wendeten,  war  auf  20^  3'  1"  SüdL 
Breite  am  12.  Juni:  »Tsabogiana  a  half-gallon 
foontahi  in  the  limestone  rode«,  wo  in  der  Nähe 
tmter  einem  Baobab-Bauui  Halt  gemacht  wurde. 
Sach  weiteren  mühseligen  Tagemärschen  nähern 
sie  sich  endlich  den  Victoria  -  Wasserfällen  am 
23.  Juli  1862,  abo  nach  fast  15  Monaten,  seit 
dem  sie  die  Reise  von  der  Walüsch-Bai  ange- 
treten (S.  483).  »We  were  in  motion  after 
lonrise  .....  and  saw  the  water  of  the  broad 
Zambesi  glancing  like  a  mirror  beyond  a  long 
perspective  of  hül  and  valley,  while  from  below 
it  cloudö  of  spray  and  mist  nearly  a  mile  in 
extent  rose  out  of  the  chasm  into  which  the 
water  felL  The  central  five  or  six  of  these 
c-ou(ls  or  coluiuns  were  the  laigebt,  but  in  all 
%e  counted  ten,  rising  more  like  the  doud  of 
^ray  thrown  np  by  a  canon  ball  than  in  a 
rtrictly  colnmnar  form«  A  light  easterly  wind 
juBt  sv.ayed  their  soft  vapoiuy  tops;  the  sun, 
still  low ,  slied  its  softened  light  over  the  sides 
exposed  to  iL  The  warm  grey  hills  beyond 
&ded  gradnally  into  the  distance  and  the  deep 
vailej  before  us,  winding  für  bix  miles  between 
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VLB  and  the  falls,  showed  every  form  of  roagh 
brown  rock  and  every  tint  ot  green  or  autum- 
nal  foliage,  prescnting  to  the  eye,  long  wearied 
of  sere  and  yellow  mopanie  leaves ,  dir  rooks, 
burnt  grasB  and  descäated  country,  we  most 
lovely  and  refresliing  coup  <.roeii  the  soul  of 
artist  could  imagine  (S.  483)  ....    And  now 
was  to  come  belore  our  view  another  poriion 
of  the  panorama  ^  to  them  (nämlich  für  seine 
ihn  begleitenden  Eingebornen)  of  far  more  in- 
terest  than  all  the  cataracts  the  world  can  bo- 
ast  of  —  fährt  Hr.  B.  Ö.  484  fort  und  erzählt 
¥on  einer  Jagd  anf  ein  Rhinoceros.  Darnach 
nimmt  er  seine  begeisterte  Schilderung  der 
prächtigen   Wasserfällu   wieder    auf  (S.  485): 
*The  deep  valley  of  the  narrow  river,  enriched 
with  every  kiud  of  foliage  bad  now  become  more 
decided  in  its  charaoter.    Steep  diffs  bounded 
it  on  either  side,  the  deep  shadows  of  their 
abrupt  descent  contracting  with  the  grassy  pla- 
teaux  above,  whose  yellow  surfaces  showed  like 
fielde  of  ripened  com.    Immediately  beyond 
was  the  belt  of  dark,  fresh,  green  forest,  fna« 
giijg  the  J  avine  of  the  Victoria  and  froni  hehind 
this  rose  the  \vliiie  vaporuub  cohuniis  (ur  ra- 
ther clouds ,  for  the  iirst  word  suggests  too  for- 
mal an  idea)  Screening  as  with  a  misty  reSL 
the  now  darkened  southem  face  of  the  faU^ 
beyoiid  whicli  a  long  vista  of  the  palmy  island- 
studdcd  river  glittered  like  silver  in  the  sun- 
hgbt ,  the  banks  now  showing  in  wann  and  soft 
grey  tints  the  detail  of  their  features  and  the 
mountains  melting  faint  and  blue  into  llie  di- 
stance«  etc.  (S.  4bi\).     Auch  die  Südseite  iler 
l^'äile  (dargestellt  aus  der  Yogelperspective  auf 
emem  zwischen  S.  486  und  487  eiuehefteton 
Bilde)  ist  überraschend  ediön:  »a  body  of  wa* 
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ter  fifty  or  sixty  yards  wide  comes  down  like 
a  bailing  rapid  over  tbe  broken  rocks«  (S.486), 
Hr.  B.  verwebt  in  seine  Schilderung  »Southey  s 
iBUDHaUe  Unes :  Here  it  comes  glandng ,  there 
it  comes  dancing,  rattling  and  battling  with  end- 
iess  rebüuüd«  (S.  48  7 j.  Auch  von  Osten  her 
ist  dar  Anblick  bewältigend:  »Eastward  hol 
Süll  eartwardi  through  mud,  wild  date*-palm 
brjies,  grossy  swamps  and  viiic  tlückets  tangled 
^ith  ever  drippmg  leaves,  scene  aiter  scene  of  sur- 
paasing  grandcur  presenting  itself,  tili  the  ima* 
gination  is  bewildered  and  embarasaed  by  so 
much  magnificence«  (S.  489).  Zalilioiclie  Büf- 
feiheerden  weilen  in  der  Nähe  der  iälle  (S.490 
und  i.).  Zwei  Observationen  von  a  Centauri 
od  a  Lyrae  ergeben  im  Mittel  56'  4"  Sädl* 
Breite.  »The  nearest  angle  of  the  falls  bears 
luo^  and  the  farthest  115^,  or  as  meariy  as 
pottible  due  east;  so  that  the  obeerved  latitude 
of  Our  camp  may  be  taken  as  that  of  the  water* 
fall«  (S.  495  u.  f.).  Die  Höhe  des  aufsteigenden 
Was&erstaube^  beträgt  nach  den  vom  Verf.  an- 
gestellten Messungen  1,144  oder  1,194  Fuss  (as 
the  ftctnal  faeight  to  vrhiofa  the  spray  rises  from 
the  bottüiii  of  the  chasm  S.  4Üü;,  was  jedoch 
nur  annähernd  richtig  sein  mag  (ibid.).  Bei 
Garden  Island  schätzte  Herr  B.  die  Breite  des 
Sddundee  auf  140  Ellen,  gegemiber  auf  75  EU 
hn  (S.  498).  Bis  zu  S.  523  wird  die  Bescbi  ei- 
bung  der  Wasserfalle,  welche  von  allen  Seiten 
in  Augenschein  genommen  wurden,  fortgesetzt. 
Anfitng  Septbr.  brachen  die  Reisenden  auf:  »on 

the  1.  Septbr.  Chapman  left  lor  Boana  (18^  Iii' 
ir')«i  ür.  B.  folgte  am  4.  Septbr.  um  den  Zam- 
besi  zu  beschiflTen.  Er  lagerte  sich  nach  eini- 
gen Tagen  auf  einer  kleinen  Anhöhe  (IS^  4!  56"), 

die  er  Logier  Uill  nauutei  wo  Chapman  wieder 
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zu  ihm  stiess:  »we  made  a  trip  to  ascertain  tbe 
navigability  of  the  mer  below  ns«.  Aber^ 

Wie  sclion  oben  erwähnt,  musste  die  Beschif- 
fung  aulgegeben  werden  und  das  ßeisejournal 
schUesat  hier  plötzhch  ab^  Ton  der  Rückreise 
erfahren  wir  kein  Wort,  nnr  die  beiden  Kar* 
ten  enthalten  die  Angaben  der  Hauptstationen 
die  auf  der  Rückreise  berührt  wurden.  Die- 
selbe nahm  ein  volles  Jahr  in  Anspruch,  wie 
wir  ans  den  Andentungen  auf  der  Karte  ent- 
nehmen zu  können  glauben.  Ein  Index,  enthal- 
tend eiii  Namen  -  und  Sachregister ,  bildet  den 
Sc'liluss  des  Buchs  S.  527 — ü35.  Vorn  nach  der 
Vorrede  sind  die  XVH.  Kapitel,  mit  Angabe  ih- 
res Tomehmsten  Inhalts  in  kurzen  Ueberschrif- 
ten ,  zusammengestellt  (S.  Vn  bis  XI) ;  darnach 
folgt  eine  Aufzählung  der  drei  Karten  und  der 
Illustrationen  (S.  XIII  u.  f.).  Druckfehler  haben 


Baines  audb  das  auf  seiner  Bückreise  geführte 

Journal  später  veröffentlichen  wird ,  sowie  dass 
wir  auch  noch  etwas  über  den  auf  der  Karte 
verzeichneten  von  Ciiapman  allein  eingeschlage- 
nen Weg  von  Boana  nach  Sina  mane^s  village 
erfahren  werden.  Die  Aufzeichnungen  beider  Rei- 
senden bind  um  so  wertbvoller,  als  sie  nnt  den 
uöthigen  Kenntnissen  und  Instrumenten  zu  wia- 
senscbaftlichen  Erforschungen  ausgerüstet  waren* 
Ein  grosser  Theii  ihrer  Büdoreise  ging  auch,  nach 
Ausweis  der  Reiserouten,  durch  vorher  noch 
nicht  vor  ihnen  berührte  Gegenden. 


Altona. 


Dr.  BiematskL 
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Neue  exegetiscb- kritische  Aehrenlese  zum 
Alten  Testamente  von  Friedrich  Böttcher 

in  Dresden  u.  s.  w.  Drei  Abtheilungeii.  Leipzig 
bei  J.  A.  Barth,  1663—65.  —  268,  306  u.  258 
Seiten  in  Octa?. 

Es  ist  lange  Zeit  verflossen  seitdem  der  Un- 
terzeichnete (los«plben  Vfs  »Proben  alttestament- 
lieher  Schrüterkiärung  nach  wissenschaftlicher 
Sprachforschong«  zu^eich  mit  Hitzig's  Werke 
über  das  Buch  Jesaja  in  den  Gel.  Anz.  1834 
S.  905  ff.  einer  Beurtheilung  unterwarf.  Eben 
damals  war  ein  neuer  Tag  für  alle  solche  wis* 
8CTflGhaftiiche  Bestrebungen  in  vollem  Anzüge, 
und  man  ersieht  jetzt  wohl  mit  einiger  beson- 
dtiii  Theilnahme  welche  Hortiiungen  ich  damals 
an  das  Erscheinen  solcher  Schriften  knüpfte. 
Non  ist  der  Verf*  nachdem  er  die  erste  Abthei- 
lung dieser  »Aehrenlese«  welche  sich  nur  als 
eine  Art  von  Fortsetzuiig  Vermehrung  und  Ver- 
besserung jener  »Proben«  giebt  noch  selbst  zum 
Dmdw  befördert  hat,  bereits  dahingeschieden; 
die  beiden  letzten  sind  nach  seinen  Handschrif- 
ten von  Dr.  Ferd.  Mühlau  herausfzepreben.  Man 
findet  hier  1740  längere  oder  kürzere  Bemer- 
kungen über  ATliche  Stellen,  wie  der  Verf.  zu* 
filhg  über  dies  oder  jenes  etwas  zu  sagen  fand. 
Die  Auswahl  dieser  Stellen  ist  indessen  nach 
den  einzelnen  ATlichen  Büchern  sehr  verschie- 
den: nur  bei  einzelnen  findet  der  Vrf.  mehr  zu 
bemerken,  und  am  längsten  verweilt  er  aus  ei- 
nem besondem  Grunde  nur  beim  Holienlicde, 
wo  er  viel  mit  Hitzig  streitet.  Das  Urtheil  aber 
welches  wir  über  dies  neueste  Werk  fällen  kön- 
nen ,  ist  indessen  fast  ganz  dasselbe  welches  wir 
daüials  aussprachen. 

Der  Verf.  hat  nämlich  zwar  hie  und  da  zer- 
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streut  im  A«  T.  einiges  richtiger  erkannt,  eini* 
ges  auch  uach  80  Jahren  woU  etwas  besser  als 

früher.  Allein  im  Allgemeinen  muss  man,  wenn 
man  diese  beiden  und  alle  seine  übrigen  Ver- 
öffentlichungen in  diesem  Fache  zusammen 
nimmt,  dennoch  bedauern  dass  seine  ganze  hie* 
her  gehörende  Thätigkeit  weit  liinter  den  hohen 
Ansprüchen  und  Anmassungen  zurückgeblieben 
ist  mit  welchen  er  seine  Arbeiten  schrieb.  Neh- 
men wir  hier  einige  zufiUüg  sich  darbietende 
Beispiele.  Riclitig  erkennt  er  sogleich  bei  dem 
ersten  Verse  der  Bibel  dass  er  für  sich  allein 
gar  keinen  Sinn  gebe  und  dass  die  herkömmli- 
che  Uebersetzung  von  ihm  wie  viel  mehr  seine 
gewöhnliche  Erklärung  gänzlich  uuLaltbar  ist. 
Dies  ist  indessen  jetzt  schon  längst  bewiesen ;  und 
wir  wollen  deshalb  zwar  nicht  die  besondere 
Mühe  tadehi  welche  er  sich  um  den  Beweis  da- 
für zu  führen  nimmt,  da  gerade  bei  der  Bibel 
auch  die  sichersten  Wahi'beiten  bloss  weil  sie 
neu  sind  oder  neu  scheinen  iur  ?iele  heutige 
Leser  noch  immer  wie  umsonst  gesagt  sind. 
Allein  schlimm  ist  dass  B.  in  dicüC  unsre  jetzt 
gewonnene  richtige  Einsicht  dennoch  wieder  al- 
lerlei Unrichtiges  und  Irreführendes  einmischt. 
Er  fordert  nämlich  einmal  dass  nachdem  der  rieh- 
tige  Sinn  des  n^'vziw^'^z  Gen.  1,  1  gefunden  sei,  nun 
auch  nicht  sondern  im  Infinitive  öiiz  gelesen 
werden  müsset  und  will  jenes  als  einen  Irrthum 
der  Massoreten  gänzlich  verwerfen.  Allein  es  ist 
jetzt  längst  gelehrt  dass  das  zweite  Wort  der 
Wortkette  auch  ein  volles  Ihatwort,  nicht  bloss 
ein  halbes  (ein  Infinitiv)  sein  kann.  Das  ein- 
zige was  hier  auf  den  ersten  Blick  etwas  irre- 
führen kann,  ist  nur  dass  bei  der  bcheinbar 
ähnlichen  Verbindung  fctns  ^"•''5  (ien.  5,  1  die 
Massora  das-  unvollkommene  Ihatwort  billigt: 
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Allein  n'nDficns  bat  den  viel  bestimmteren  Sinn 
als  zuerst* und  ist  hier  ebenso  verbunden  wie 
das  gleichbedeutende  nVnn  Hos.  1,  2*  Schlim- 
mer ist  jedoch  zweitens  dass  der  Verf.  den 
Hauptsatz  zu  dieser  Zeitbestimmung  in  den  Wor- 
ten von  y.  2  und  nicht  in  denen  von  V.  3  fin- 
den Dies  verstösst  nicht  bloss  gegen  den 
Siiiü,  weil  die  Erzählung  hier  im  Begriß'e  ist  zu 
sagen  dass  eben  der  Anfang  aller  Schöpfung 
Gottes  die  des  Lichtes  war,  sondern  auch  ge- 
gen alle  Hebräische  und  sonstige  Semitisdie 
Sprache.  Der  Einwand  aber  dass  dann  ein  zu 
langer  Satz  entstelle,  ist  eitel,  weil  es  ein  rei- 
nes Yorurtheil  ist  dass  das  Hebräische  keine 
vielfach  verschlungene  lange  Sätze  bilden  könne. 
Solche  erst  in  unsern  Zeiten  ausgebildete  Vor- 
urtheile  wonach  man  sich  das  Hebräische  nicht 
lisch  genug  denken  kann,  sollten  doch  end- 
wieder  in  das  Nichts  versinken  woraus  sie 
emportauchten. 

Nehmen  wir  femer  die  Worte  Ps.  57,  4.  5. 
Diese  scheinen  wohl  etwas  dunkel  7m  sein,  ob- 
gleich sie  jetzt  längst  richtig  aufgefasst  sind: 
allein  die  Art  wie  B.  sie  behandelt,  macht  sie 
nur  noch  dunkler  und  bringt  sogar  erst  ein  ar- 
tiges Zipfelchen  neuen  Unsinnes  in  sie  hinein. 
Wir  könnten  hier  einfach  auf  die  Uebersetzung 
Terweisen  welche  er  von  ihnen  gieht:  Ueber- 
setzungen  sind  überall  in  aller  Kürze  der  beste 
Beweis  ob  man  die  uns  Späteren  halb  oder  ganz 
unklar  gewordenen  Oedanken  der  alten  Dichter 
'^lid  Sclniftsteller  wirklich  in  ein  gesundes  neues 
Leben  zurückgebracht  habe  oder  nicht;  wer 
aber  diese  Uebersetzung  liest,  dem  muss  ein 
PfMilmendichter  als  ein  höchst  unklarer  und  ge« 
scLiüackloser  Sänger  erscheinen ,  dessen  Worte 
anzuhören  kaum  der  Mühe  WerUx  gewesen  wäre. 
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Wir  wollen  nun  aus  allem  was  der  Verf.  hier 
vorbringt,  nur  eins  besonders  liei Vorlieben  wel- 
ches über  den  Sinn  aller  Worte  entscheidet.  Er 
sagt  J.  Olshausen  habe  hier  das  Doppelwort 
»Menschensöhne«  als  »Glosse«  verdächtigt,  weil 
es  unpassend  sei  dass  ein  Dichter  welcher  von 
Löwen  spreche  und  darunter  Menschen  verstehe, 
nie  nachn^  wirklich  so  nenne.  Hier  sollte  man 
nmi  Wünschen  das  ▼erfuhrerische  glatte  Wort 
»Glosse«  hätte  sirli  nie  in  die  Spraclio  unserer 
Spracli-  und,  Schriftenerklärer  eingeschlichen : 
denn  warum  ein  Dichter  Menschen  die  er  aus 
guten  Gründen  Anfangs  ab  gierige  Löwen  bezeich* 
net  nachher  nicht  aa<m  wiruich  Menschen  nennen 
solle,  begreift  Niemand.  Allein  unser  Vf.  will 
diese  Verdächtigung  des  Dichterwortes  recht 
wohl  gelten  lassen  und  sie  nur  noch  verbessern. 
8o  zieht  er  denn  die  Menschenkinder  mit  den 
Löwen  vermittelst  eines  anderen  Wortes  zusam- 
men ,  und  meint  der  Dichter  rede  von  men- 
schenverschlingenden Löwen.  Von  solchen  aber 
redet  die  Bibel  aus  guten  Gründen  nirgends; 
die  Löwen  suchen  sidi  andere  Nahrung,  und 
Niemand  hat  sie  je  schlechthin  Menschenfres- 
ser genannt.  Wenn  der  Dichter  nun  aber  diese 
Löwen  welche  sich  überall  zunächst  Menschen« 
fleisch  suchen  sollen  so  beschreibt  als  seien 
»ihre  Zähne  Speer  und  Pfeile  und  ihre  Zunge 
ein  scharfes  Schwert«:  so  begreift  man  noch 
weniger  was  denn  das  für  wirkliche  Löwen  sein 
sollen ;  Zähne  und  Zunge  der  Löwen  sind  be* 
kannt  genug,  und  jede  vergleichung  derselben 
mit  Speeren  Pfeilen  und  Schwertern  würde  das 
Bild  ihrer  Furchtbarkeit  nur  schwächen.  Dass 
dagegen  die  Zunge  von  Menschen  ebenso  schlimm 
wie  die  verletzendsten  Speere  und  Pfeile  und 
Schwerter  sein  kann  ist  bekannt,  auch  in  den 
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Psalmen  olt  gesagt ;  und  sind  Menseben  mit  sol- 
cher Zunge  zugleich  gegen  schwächere  Mitmen- 
schen hart  und  schonungslos  genug ,  so  mag  ein 
Diditer  sie  auch  von  vorne  an  zennalinende  Lö* 
wen  nenn^  Alles  das  ist  am  rechten  Orte 
gut  dichtariaoh:  was  aber  unser  Verf.  aus  den 
Zeichnungen  des  Psalmendichters  machen  will^ 
giebt  nur  bis  ins  völlig  Unklare  und  Unschöne 
▼erzeichnete  Bilder.  Allein  zu  alle  dem  kommt 
noch  dass  das  erste  Worte  V.  5  in  diesen  vielyer* 
echlungenen  Sätzen  '^pi  bedeuten  soll  zu  Mnth 
ist  mir's  als  ob  u.  s.  w.,  was  nach  allem  He- 
bräischen und  überhaupt  Semitischen  Sprach- 
gebrauche YöU^  unmöglich  ist.  Wo  es  sidi  vom 
Leben  handelt,  da  kann  man  in  diesen  Spra- 
chen recht  wohl  statt  der  einfachen  Person  ihre 
Seele  setzen,  und  so  ist  an  jener  Stelle  meine 
Seele  nur  soviel  als  ich,  aber  mit  jenem  ge- 
iiichtigen  Nebrasinne. 

Doch  genug  von  allen  solchen  EinzelnLeiten: 
wir  können  sie  hier  nicht  einmahl  bei  diesen 
zwei  Versen  erschöpfen.  Eine  wichtigere  Frage 
scheint  nns  schliesslich  nur  zu  sein  wie  d^  Vf. 
welcher  doch  schon  vor  mehr  als  dieiysig  Jah- 
ren mit  solchen  Schritten  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Hoffnung  zu  erregen  begann  und  seitdem 
Ak  fortwährend  sovid  mit  der  Erforschung  der 
Alttestamentliclien  Sprache  und  deren  Schriften 
beschäftigte ,  dennoch  zu  so  wenigen  rein  er- 
gprieeslichen  Ergebnissen  gelangte.  Ist  er  doch 
keineswegs  der  einzige  Gelehrte  und  Schriftstel- 
ler dieser  Ait  in  unserer  Zeit,  da  es  leicht  wäre 
ihm  viele  andere  zur  Seite  zu  stellen.  Aber  die 
mächtigste  Ursache  welche  zu  allen  solchen  Er* 
scheinongen  mitwirkt,  ist  gewiss  nichts  anderes 
als  die  Eigenthümlichkeit  dieser  Wibseubchait 
selbst.   Die  Mäimer  dieser  Eichtung  und  Farbe 
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>aben  neben  dem  Hebräischen  yielleicht  in  ihrer 
Jugend  auch  ein  wenig  eich  mit  den  anderen 
Morgenländischen  Sprachen  und  Schrifthümem 

bekannt  zu  machen  gesucht ,  sie  ha]}en  es  aber 
darin  zu  keinerlei  nennenswerthen  Fertigkeit  ge- 
bracht ,  und  spüren  späterhin  keine  Lust  in  die* 
sen  entfernter  liegenden  stachlichten  Feldern 
ganz  heimisch  zu  werden.  Sie  bewegen  sich 
zwar  wohl  etwas  an  den  Grenzen  dieser  Felder 
herum,  und  woUen  darin  nicht  ganz  als  Fremd- 
linge erscheinen:  allein  sich  vollkommen  mit  ih- 
nen vertraut  zu  machen  und  von  da  erst  zum 
Hebräischen  sich  hinzuwenden,  halten  sie  ent- 
weder für  überflüssig  oder  für  zu  schwer.  Al- 
lein so  bleibt  auch  ihre  ganze  Beschäftigung  mit 
dem  Hebräischen  etwas  höchst  Unvollkoninines 
und  Unfruchtbares.  Denn  es  ist  völlig  unmög- 
lich in  diesem  zu  irgend  einer  ächten  Sicherheit 
und  hohem  Gewissheit  zu  gelangen  wenn  man 
nicht  zuvor  jener  weiteren  und  freieren  Gebiete 
sich  vollkommen  bemächtigt  hat.  Man  kann 
dann  nicht  einmal  begreifen  was  Hebräische 
Sprache  sei  und  welche  Möglichkeiten  sie  zu- 
lasse oder  nicht  zulasse,  noch  weniger  die  vie- 
len anderen  grossen  Schwierigkeiten  auch  nur 
richtig  anfassen  welche  hier  zu  überwinden  sind« 
Das  Hebräische  des  Alten  Testaments  ist  schon 
deswegen  für  uns  so  besonders  schwer  weil  es 
in  einem  verhältnibsmässig  kleinen  Räume  eine 
ungemein  grosse  Zahl  von  Stücken  der  allerver- 
schiedensten  Art  an  Inhalt  Kunst  und  Zeitalter 
in  sich  schliesst.  Nun  kommt  hinzu  dass  der 
luLalt  fabt  aller  dieser  Stücke  lür  uns  höchst 
überflüssig  und  unnütz  ist  wenn  er  nicht  mit  der 
vollkommensten  Sicherheit  richtig  wieder  er- 
kannt wird.  Unter  diesen  Verhältnissen  kann 
man   sich  über   das  Uner&priessliche  solciier 
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Arbeiten  wenig  wnnrlern.  Möchte  c])en  dies  ün- 
erspiiessliche  endlich  nur  desto  allgemeiner  alle 
wdche  hier  thätig  sein  wollen  zu  einem  bessern 
Binnen  antreiben! 

üebrigens  hat  der  Verf.  aurli  keine  genü- 
gende Kenntniss  von  dem  was  im  Umkreise  die- 
ser sich  rein  um  das  Alte  Testament  drehenden 
Wissenschaft  beute  bereits  erworben  ist;  und 
während  er  die  Annahmen  einzelner  neuester 
Bücher  welche  soviel  fortwährende  Kücksicht 
schwerlich  verdienen  weitläufig  zu  widerlegen 
socht,  ist  anderes  weit  wichtigere  ihm  völlig  ent- 
gangen, vielleicht  auch  absichtlich  von  ihm 
äbergangen.  H.  E. 


Zur  Geschichte  deutscher  Volksrechte  im 
MitteUüter  von  Aug.  Fr.  Gfrören   Nach  dem 

Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  J. 
b.  Weiss.  Erster  Band.  Schaffhausen,  Fr.  Hur- 
tersche  Buchhandlung.  1865,  XX  und  441 
Seiten  in  Octay. 

Ein  Buch  über  das  sich  schwer  sprechen 
la&st  und  über  das  ich  doch  nicht  ganz  schwel« 
gen  darf.  Der  Ver&sser  ist  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  todt,  was  hier  veröffentlicht  wird  1851 
bis  1853  ^geschrieben  ,  nicht  vollendet;  man  darf 
vohl  zweitein  ob  in  dieser  Gestalt  später  noch 
zum  Druck  bestimmt. 

Gfrorer  war  eine  Persönlichkeit  von  unge- 
wf  lmlichen  Eigenschaften :  ein  nicht  geringes 
eigenthiimUches  Talent  werden  auch  seine  ent- 
schiedensten Gegner  ihm  einräumen;  dass  er  mit 
demselben  argen  Misbranch  getrieben  die  mei- 
sten derer  zugestehen  die  ihn  verehren  oder  loben. 
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Diesem  Biisbrauch  anf  einem  €tobiet  deut- 
scher Geschichte  uiul  Vei  fassungsgeschichte  ist 
eine  Anzeige  dieser  Blätter  im  J.  1850  (Stück 
1 — 6)  entschieden  entgegengetreten,  und  was 
später  Wenckf  Dfimmler  und  andere  über  die 
damals  von  GfrÖrer  behandelte  Periode  der  spä- 
teren Karoliugischen  Zeit  geforscht  und  veröf- 
fentlicht, bat  nur  in  vollem  Masse  bestätigt  und 
weiter  ausgeführt  was  dort  gesagt  werden  musste. 

Unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  aber 
jener  Kritik  ist  dieses  Buch  gesell  lieben.  Mit 
p^rosser  Aufmorksnmkeit ,  die  ich  jedenfalls  als 
etwas  Besonderes  ansehen  muss,  ist  nicht  blos 
auf  Ausführungen  der  Verfassungsgeschichte  Rück« 
sieht  genommen  und  die  Abweichung  des  Verfas- 
sers sehr  anschaulich  ins  Licht  gestellt,  auch  wo 
dazu  keine  Gelegenheit  war,  bei  einer  Entwicke- 
lung  neuer  und  eigenthümlicher  Meinungen  wird 
wiederholt  erwogen,  wie  sich  meine  AujBTassung 
und  Kritik  wohl  dazu  verhalten  mochten :  natür- 
lich um  zu  sagen,  dass  der  Verf.  sich  dadurch 
nicht  irre  machen  lasse^  und  zwar  in  einer  Aus* 
drucksweise,  die  freilich  bei  Gfrörer  nicht  unge- 
wöhnlich, sonst  aber  in  der  wissenschalUicben 
Literatur ,  Gott  sei  Dank ,  wenigbtenä  nicht  üb- 
lich ist. 

»Ich  sehe  voraus,  heisst  es  S.  254,  dass  Herr 
Waitz,  der  mir  überall  Missbrauch  des  Scharf-* 

sinns  vorwirft,  ja  der  so  weit  sich  vergeht,  meine 
Art  der  Gesclüchtschreibung  sämmüichen  löbli- 
chen Staaiipoli^eien  Deutichiandt  als  staaUge- 
fährUch  %u  denumiren  (dies  SO  durch  den  Druck 
hervorgehoben),  ich  sdbe  voraus,  sage  ich,  dass 
Herr  Waitz  viele  und  bedeutende  Mäncfel  und 
BedeiiklitLkeiten  auch  im  vorliegenden  Aufsatze 
entdecken  wird.  Ich  aber  nehme  mir  die  Frei«> 
heiti  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  für  des 
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Scharfsinnes  bar  zu  erklären  u.  s.  w.«  Das 
Letzte  kann  ich  aus  diesem  Munde  in  der  That 
nr  ab  ein  Lob  ansehen ,  das  dankbar  zu  ac* 
ccptteren  ist;  was  aber  das  Erste  betrifft  — 
ich  glaube  zu  erinnern,  dass  der  Veriasser  schon 
äninal  ähnliches  hat  drucken  lassen  — ,  so  kann 
ich  es  weder  f&r  einen  Beweis  von  Scharfsinn 
aodi  von  Wahrheitsliebe  halten,  wenn  er  der- 
gestalt einem  Vorwurf  begegnet ,  den  ihm  jene 
BearÜieilnng  machte.  »Für  einen  ärgeren  Mis- 
hraiKh  des  dem  Historiker  überwiesenen  Berufe 
cfachte  ich  es,  wenn  er  mit  emer  Art  von 
Wollust  den  Schandthaten  nachspürt ,  und  wo 
die  Ereignisse  selbst  ihm  nicht  Stoff  genug  zur 
Anklage  leihWi  die  Intentionen  so  fange  zer* 
ftiedert,  bis  er  dte  yerbrecherische  AbmcAit,  die 
verruchte  Gesinnung  heraus  interpretirt  hat.  Hr. 
Gfrörer  macht  hiervon  den  kecksten  Gebrauch. 
Im  Namen  der  Moral  wie  der  Würde  der  histo- 
risdieii  Wissenschaft  ist  man  verpflichtet  gegen 
dies  Verfahren  den  entschiedensten  Einspruch 
zu  erheben«.  Die  Anzeige  liefert  eine  lange 
Beihe  von  Beispielea.  Die  späteren  Arbeiten 
doe  Ver&esers  aber  zeigen,  dass  er  dieser  Nei- 
gung nur  zu  treu  geblieben  ist.     Auch  diese 

fiebt  neue  Belege,  üeberali  wird  nichts  als 
mg  und  Ränke  in  der  Geschichte  gefunden: 
sie  ist  ein  Spiel  von  Intrignen,  nnd  der  der 
Meister,  welcher  dasselbe  am  geschicktesten  zu 
handhaben  weiss. 

8.  186 :  »Ich  sehe  darin  überlegten  Hohn  des 
Gesetzgebers,  oder  vielmehr  einen  Ansdmck  des 
Hasses ,  der  die  ^^laske  des  Hohns ,  der  Verach- 
tung Yomahm«;  S.  195.  *  Gleichwohl  wählte  er 
jene  xweideatige  Form  des  Ausdrucks ,  weil  sie 
ffir  den  AngenbUdc  dazu  diente,  die  Armen  ge- 
gen  die  Reichen  aufzuhetzen  und  eibterc  zu  ver- 


194      Gött.  geL  Anz.  1866.  Stück  5. 


mopen^  dass  sie  für  das  Gesetz  gegen  letztere 

Partei  ergriffen«  ;  S.  335 :  *die  fragliche  Be- 
stimmung nun  i^t  eine  merkwürdige  Probe  von 
der  Meisterschaft  in  dem  Spiele  politischer  Arg* 
list«;  8.  862:  »deshalb  braucht  er  die  ihm  so 
geläufigen  Mittel  der  Täuschung«;  S.  77:  »Die 
Beschäftip^uTi^  mit  voi-sc  hiedenen  Zweigen  der 
vaterländischen  beschichte  hat  mich  belehrt, 
dass  neuere  Juristen  -  stets  die  Kunst  ver- 
standen ,  dunkle  Ausdrücke  zu  wählen  und  die 
Worte  des  Gesetzes  auf  Schrauben  zu  stellen, 
damit  man  nachher  nach  Belieben  einen  Sinn 
hineindenken  könne,  der  dem  Brodberm  zu  ge- 
fallen geeignet  scheint.  Ich  glaube  nun,  dass 
ähnliche  Berechnunsren  die  Merowinger  bestimmt 
haben,  dem  ihren  Baronen  angenehmen  Bauern- 
latein  den  Vorzug  bei  Abfassung  fränkisdier 
Gesetze  zu  geben.  Denn  sonnenklar  ist,  dass 
diese  Mundart  wie  dazn  gemacht  war,  gehei- 
men Unterschleif  zu  treiben,  die  stürmischen  For* 
derungen  widerspenstiger  Landtage  zu  Tereiteln, 
das  heisst  die  Gesetze  das  Gegentheil  von  dem 
sagen  zu  lassen,  was  die  Barone  wollten.« 

Ich  füge  diesen  Stellen  kein  Wort  hinzu:  sie 
sprechen  för  sich  selbst  Mit  diesen  AnsehM- 
ungen  geht  der  Verfasser  daran  eine  Rechts- 
geschichte zu  schreiben,  d.  h.  im  wesentlichen 
zu  zeigen ,  wie  die  fränkischen  Könige  und  Für- 
sten darauf  ausgegangen,  auf  dem  Wege  listi- 
ger, trügerischer  Gesetzgebung  ihre  Herrschaft 
zu  befe^stigen,  das  Volk  zu  unterdrücken,  speciell 
die  Alamannen  und  Baiern  in  Abhängigkeit  zu 
setzen. 

Der  Verf.  ist  für  seine  Aufgabe  auf  das  man* 

gelhafteste  vorbereitet:  das  Verzeichnis  der 
Bücher,  die  er  gelesen  und  ezoerpiert,  kann  nur 
Unkundigen  imponieren;  wer  auf  diesem  Gebiet 
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gearbeitet  hat  weiss  wie  wenig  damit  j?ethan 
ist.  Gfrörer  spricht  über  die  Lex  Alamaiinoi  um 
nicht  Uos  ohne  Merkel«  Ausgabe  (wie  es  S.  245 
beisst:  »die  längst  von  Pertz  Tersprochene,  aber 
leider  bis  heute  auf  fabelhafte  Weise  verborgene 
Ausgabe«)  zu  kennen,  sonrlern  auch  ohn  edie  in 
dem  ihm  bekannten  Buch  De  republica  Alaman- 
ikoram  oder  in  dem  Archiv  der  Gesellschaft  ge« 
gebenen  Nachrichten  über  die  Abfassnng  unter 
König  Chlothachar  auch  nur  zu  <  i  wähnen:  sie 
soll  von  Karl  Martell  sein,  »tieien  Hass  des 
Majordomus  gegen  Volk  und  Herzog  der  Schwa- 
ben athmen«  (8.  337).  Er  ist  &st  ohne  alle 
Kenntnis  des  deutschen  Rechts  oder  des  Rech- 
tes iibeihaupt.  Er  erklnrt  schwierige  Worte 
»nach  den  Hegeln  des  gesunden  Menschenver- 
standes« ,  ohne  auf  die  Billigung  des  »Herren 
Jacob  Grimm  und  Genossen«  Anspruch  zu  ma- 
eben  ;S.  113;. 

Nur  ein  paar  Beispiele  der  so  rrpfunrlenen 
Resultate  führe  ich  an.  Bei  den  ranken  soll 
die  Geschichte  >  der  Geschwomengerichte  « ,  wie 
€8  heisst,  gegeben  werden:  das  Ende  ist,  dass 
Karl  Martell ,  Pippin ,  Karl  der  Grosse  »die 


viri  gesunken  waren  benutzten,  um  die  Emen- 
nimg  der  Richter  nicht  sowohl  dem  Volke,  das 

laufest  keinen  Theil  mein  daran  hatte,  sondern 
den  Geidmännern  zu  entwinden  und  in  die  Hände 
der  Krone  zu  bringenc  (S.  141).  Die  juratores 
decti  sind  solche  die  in  eine  Liste  eingetragen 
varen  (S.  226);  es  wird  ermittelt,  das  diese 
ffir  ihren  Eid  (icld  bekamen:  bei  den  Alaman- 
nen  habe  ein  tteinigungseid  bei  Mordtodtschlag 
»naioenilich  wenn  der  Angdtlagte  sich  der  Schuld 
bewusst  war,  wenigstens  1200  Schillinge  geko* 
stet«:  »diese  Summe  ging  durch  die  Eideshülfe 
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jedenfalls  darauf«.  Karl  Martell  machte  bei  den 
annon  eine  Abtheilung  der  Freien  in  drei 
Klassen  (S.  105).  In  Baiern  »bestand  noch  vor 
der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  ein  sdir  aus- 
gebildetes Lehnswesen ,  oder,  wenn  man  bo  will, 
eine  Clansveifassung,  die  der  bcliottischen  ent- 
spricht« (S.  391). 

Ani  einzelnes  einzugehen  ist  ganz  ohne 
Nutzen. 

Eine  Geschichte  der  deutsdien  Volksreclite 
und  Gesetze  auch  unter  politischen  Gesichts- 
punkten ist  ein  Bedürfnis.  Aber  sie  muss  auf 
gründUcher  Kenntnis,  umfassondcr  Forschung, 
sicherer  Kritik  beruhen.  Hr.  Ofrörer  hat,  darf 
man  dreist  sagen,  in  diesem  Werke  nur  einen 
stärkeren  Bewei«^  als  je  getreben,  dass  es  ihm 

SänzUch  an  dem  Verständnis  dessen  fehlte ,  was 
azu  gehörte:  er  hat  hier  einen  Stoff  gewählt, 
wo  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Eigen- 
schaften am  wenigsten  irgend  etwas  Gedeihli- 
ches erreicht  werden  konnte.  Der  Herausgeber 
aber  hat  seinem  Andenken  mit  der  VeröüentUcbiixig 
dieses  NacUasses  sicher  nur  einen  sehr  schlech- 
ten Dienst  geleistet.  G.  Waitz* 


Voltaire  und  die  Markgräfin  von  Baireuth, 
Von  (jeorg  Horn.  Berlin  1865.  Verlag  der 
Königlichen  Geheimen  Ober-Hofbuchdmckerei. 
197  Seiten  in  Octav. 

Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  25  antographiache 
Briefe  Voltaires  an  die  Markgräfin  Wilhelmine  auf« 

zufinden,  die  dem  Zeitraum  von  1742  bis  1782 
angehören.  Diese  werden  dem  Leser  hier  gebotea, 
zugleich  aber  die  bereits  veröienUichten  Bt^iefe 
der  Markgräfin  an  Voltaire  wieder  abgedruckt» 
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»im  das  Tonständige  Bild  des  geistigen  Bundes 
iwischen  dem  Dichter,  Friedrich  dem  Grossen  und 
dessen  Schwester  zu  geben«.  Damit  nun  der  Leser 
auf  den  Standpunkt  des  richtigen  Verständnisses 
befördert  werae,  ist  die  Gorrespondenz  mit  einer 
Paraphrase  ausgestattet,  welche,  nehen  den  be- 
ireffenden Persönlichkeiten,  die  poHtischen  und 
rastigen  Bichtungen  der  2^it  beleuchtet,  kleine 
Ereignisse  au&uklaren  und  Leben  und  Verkehr  an 

fui biliclien  Höfen  zu  erläutern  bemüht  ist.  Um 
zu  zeigen,  wie  weit  solches  dem  Verf.  gelungen, 
vie  weit  er  freien  Blickes  Menschen  und  Zustände 
mustert,  oder  Voltaires  Gemälde  aus  dessen  Far« 

leiittjpfei}  übermalt,  wird  es  geeignet  sein,  au 
bezeichnenden  stellen  dessen  eigene  Worte  her- 
vorzuheben. 

Nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  heisst  es 
Wer,  glich  das  deutsche  Volk  einem  stumpfen 
Acker ,  ^^dessen  Lebensfähigkeit  erst  durch  eine 
geistige  Drainage  geweckt  werden  musste«.  Man 
wird  sodann  belehrt ,  dass  Deutschland  auch  noch 
in  der  ersten  Hälfte  des  aclitzehnten  Jahrhun- 
derts keine  Nationalliteratur  besessen  habe  wie 
bentzutage,  dass  der  Kieis  der  Gebildeten  so 
lienilich  auf  fürstliche  Höfe  beschränkt  gewesen 
Ulli  dass  den  Mittelpunkt  eines  solchen  Musen- 
sitzes die  Markgräfin  Wilhelmine  abgegeben 
habe,  deren  Memoiren,  in  Verbindung  mit  den 
mterhaltenden  Plaudereien  tob  Pöllmtz  immer 
noch  als  die  vornehmste  Quelle  für  das  deutsche 
Hofleben  jener  Zeit  zu  betrachten  seien.  Wie 
gering  die  ZuTerlässigkeit  dieser  Plaudereien 
Miea  und  bis  zu  welchem  Orade  die  Niederzeich« 
nungen  der  Markgräfin  an  Bitterkeit,  Ironie  und 
Behagen  an  pikanten  Zeichnungen  kränkeln, 
bleibt  der  Erörterung  entzogen.  Indem  nun  der 
V^*  die  Grazie  und  Schärfe  des  Witzes  eines 
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Voltaire  betont ,  entwirtt  er  zugleich  eine  Schil* 
derang  desselben  und  der  »mit  dem  feinen  Ner- 
▼enstoffe  ihres  Jahrhunderts  bebten«  Mark- 
gräfin. Ein  Berühren  der  politischen  Ereignisse 
konnte  dabei  lüglich  nicht  ganz  übergangen  wer- 
den lind  man  erhält  auf  diesem  Wege  ein  je* 
denfaUs  bisher  kaum  bekanntes  Mgüt  der  sohle- 
bischen  Kriege  Friedrichs  II.  »Die  Intriguen 
des  östreichischen  Hofes  (in  Bezug  auf  die  be- 
absichtigten englischen  üeiratben),  sagt  der  Vf., 
hatten  den  Jugend^Gährungsprocess  in  dem  Er- 
ben des  preussischen  Thrones  beschleunigt;  je 
ver^'crllicher  die  Mittel  waren,  desto  heftiger 
war  die  Krisis ,  und  je  entschiedener  diese ,  de- 
sto glänzender  das  Resultat,  der  feste,  gesobloa- 
sene  Character  des  Mannes,  der  nur  den  gün- 
stigen Zeitpunkt  abwartete,  dem  Hause  Habs- 
burg den  hohen  Preis  für  die  Schmerzen,  Fol- 
tern und  Kämpfe  abzufordern.  Uabsburg  selbst 
hatte  die  Drachensaat  gesäet,  und  Schlesien  ist 
in  der  Königskrone  Preussens  die  zur  Perle  ge- 
wordene Thriine  aus  Friedrichs  Herzen ,  geweint 
um  das  verlorene  Glück  der  Jugend«. 

Friedrich  Ii.  und  seine  tichwester  werden  als 
die  glänzenden  und  characteristischen  Ergeb-» 
nisse  der  Verschmelzung  von  deutscher  AnTage 
und  fianzösischer  Bildung,  als  die  ersten  Re- 
präsentanten einer  Geistesrichtung  hingeöteÜt, 
die  man  specieU  als  »Berliner  Geist«  bezeich- 
nen könnte;  die  »petiUanten«  Verse  Voltaires 
lassen  iu  ihnen  ein  neutb  Leben  auftauchen. 
Man  ergeht  sich  gegenseitig  in  überschwengli- 
cher Anerkennung;  der  als  Salome  des  Nordens 
gepriesene  König  begrüsst  seinen  Freund  als 
»die  Hoffnung  des  Mensdiengeschlechts«.  Dass 
der  Eine  die  Geheiiunibse  des  Andern  belauert, 
diesei*   wiederum  den   verschmitzten  üoaxher 
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durchschaut,  thut  dabei  nichts  zur  Sache.  Auf 

dem  ScLluc^se  zu  Rbeinsberg,  das  der  Verf.  so- 
gar im  romautisclien  Costum  auisteigeu  läs8t, 
i|irähen  die  Geister  in  Witz  und  philosophi- 
itben  Beflezionen;  hier  ist  alles  spirituel  und 
für  ordinal! e  Mciibciieiikiiider  bleibt  kein  Raum 
übrig.  Aebnlich  lauten  die  Schilderungen  von 
Baireathy  wo  Voltaire  sich  von  einem  Kranze 
fidftöner  und  schmeidielnder  Frauen  umgeben 
iiiiJ  in  Grotten  und  auf  Parnassen  der  Erenü- 
Uge  der  iJichter  »in  sinnigen  Bezieimngen«  sich 
gefeiert  sieht.  Der  Verf«  spart  keine  Belege  lür 
das  Bedurfiiiss  desselben,  sidi  von  einer  Frau 
jiijLt.u-ii  zu  lassen.  Wie  wenig  wälileriscb  an- 
üimeils  der  Philosoph  von  Fernay  in  seiner  An- 
betuna  war,  wie  er  Katharina  II.  als  die  de« 
we  du  Nord,  die  Pompadour  als  die  segen- 
speLdende  Egeria  Frankreichb  vergöttert,  ist  mit 
Imind  unerwähnt  geblieben. 

Dass  in  Voltaire  ein  »sittUches,  religiöses 
iMihes  Ideal«  gelebt  habe,  wird  vielleicht  nicht 
TOü  jedem  Leser  eingeräumt;  weniger  noch,  dass 

mit  demselben  Ansprüche  ein  Dichter  war, 
lie  es  Homer,  Dante,  Shakespeare,  Corneille 
lud  Göthe  gewesen.  Mit  dieser  Behauptung  ist 
freilich  die  bald  darauf  folgende  Erklärung, 
dass  Voltaire  ein  glänzender ,  aber  darum  kein 
grosser  Dichter  gewesen  sei,  schwer  in  Einklang 
n  biingen.  Der  intime  Verkehr  desselben  mit 
dem  Künige ,  der  iiir  beide  liier  als  ein  Glanz- 
punkt bezeicbnet  ist,  dient  in  der  That  mehr 
dam,  die  beiderseitigen  Schwächen  bloss  zu  le- 
gen und  einen  Friedrich  U.  seinem  eigenen  Her- 
zen zu  entfremden  Dieser  Ansicht  neigt  sich 
der  Verf.  alleidingö  nicht  zu.  Wie  weit  der- 
selbe enilenxt  ist,  dem  treffenden  Urtheile  bei- 
zustimmen ,  weldies  der  Abb6  Trublet  über  Vol- 
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taire  fällt:  »Je  lui  reconnais  la  perfection  de 
la  mediocrite«  y  oder  die  fein  und  scharf  durch- 

Seführte  Zeidmung  Bungeners  za  theUen,  zeigen 
essen  Worte:  »der  französische  Schriftsteller 
und  die  deutsche  Fürstin  gehörten  beide  dem 
grossen  Bunde  der  Geister  an ,  welcher  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  sich  über  die  Nationalita- 
ten hinweg  die  Hand  reichte,  um  die  Mensch* 
heit  aus  der  dumpfen ,  geistigen  Lethargie  der 
Materie  zum  Üewusstsein  ihres  göttlichen  Ur- 
sprungs und  Zieles  im  Geiste  zurückzuführenc« 
Aef.  muss  doch  ehrlich  gestehen ,  dass  er  nach 
dieser  Art  geistiger  Erlösung  keine  Gelüste 
trägt. 

Was  schliesslich  die  hier  zum  ersten  Male 
veröffentlichten  Briefe  anbelangt,  so  sind  die- 
selben dem  Inhalte  nach  unbedeutend,  aber  sie 

zeugen  von  der  MeisterscliafL  des  Ahfassers, 
Schmeicheleien,  fein  und  grob  durch  einander 
und  mit  Sträusschen  von  Ironie  durchüochten,  zu 
einem  gefalligen  Bouquet  zu  binden.  Er  be- 
dient immer  mit  Esprit,  sein  Vorrath  am  Scham 
einschmeichelnder  Redensarten  bleibt  uner- 
schöpüich,  es  sei  denn,  dass  ihn  die  Gefangen- 
schaft in  Frankfurt  die  Markgräiin  anwimmern 
läast,  um  deren  Fürsprache  beim  Könige  zu 
gewinnen.  Für  das  Martyrium ,  ohne  Verehrer, 
ohne  Huldigun<i;  und  ohne  Leckereien  von  Wort 
und  Taiei  die  Stunden  hinzubringen,  ging  ihm 
jedes  Talent  ab. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufticht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

6.  Stück.  7.  Februar  i8ü6. 


Die  Chroniken  der  dentschen  Städte  vom 
U.  bis  in's  16.  Jahrhundert.     Vierter  Band. 

Anf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 
Majestät  des  Kunigs  von  Bayern  Maximilian  II. 
herausgegeben  durch  die  historische  Gommission 
bei  der  königl.  Academie  der  Wissenschaften. 

Die  Chi  üiiiken  der  schwäbischen  Städte.  — 
Augsburg.  Erster  Bfinrl.  —  Leipzig,  Verlag 
Ton  S.  Hirzel.  Ib6ö.  L  and  424  S.  in  Octav. 

Gemäss  dem  yom  Heransgeber  Prof.  Hegel 

entworfenen  Plane  sollen  die  Chroniken  der  vor- 
hegenden  bainmlung  nach  Gruppen,  wie  sie  sich 
durch  die  landschaftliche  Zusammengehörigkeit 
der  dentschen  Städte  bestimmen ,  Teröffentlicht 
Wrdeu.  Mit  einstweiliger  Unterbrechung  der 
zuerst  in  Angnii  genunimenen  Clironiken  der 
frünkischen  Städte  wird  jetzt  eine  neue  iieihe, 
die  der  schwäbischen  Städtechroniken  unter  Vor* 
^ttritt  Augsburgs  begonnen,  dem  hier  eine  ähn** 
liehe  Stellung  in  Gesehichte  und  Geschichtschrei- 
bung zukommt,  wie  dort  der  Stadt  Nürnberg. 
Die  Einrichtung  und  Anlage  des  ersten  Bandes 

16 
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der  Nürnberger  ChiüDiken  inusste  in  aller  Maasse 
als  Muster  dienen  (vgl.  diese  BL  Jahrg.  Ib63, 
S.  1221  ff.).  Der  Unterzeichnete,  im  Sommer 
1863  mit  der  historischen  Bearbeitung  der  Augs- 
burger  Chroniken  beaufliagt,  versucht  daher 
zunächst  in  den  beiden  an  die  Spitze  des  Ban- 
des gestellten  Abhandlungen ,  welche  eine  Ge- 
sammteinleitung  in  die  neue  Abtheilung  der  Städte- 
Chroniken  bilden ,  eine  Ueber>icht  über  die  Ge- 
schichte^ und  Verfassung  der  Stadt  Augsburg 
(S.  XI — XXXV)  sowie  über  die  Gescliichtschrei- 
bung  und  Literatur  derselben  (S.  XXXV— XLVUI) 
zu  geben.  —  Die  erstere  brauchte  ihr  Thema 
eingehender  nur  bis  zum  J.  13G8  zu  behandeln, 
da  mit  diesem  Zeitpunkt  die  ausführhchere 
Darstellung  der  augsburgischen  Geschichte  in 
den  nachbtchciul  verüfientUchtun  CliruDiken  be- 
ginnt. Es  soll  nicht  behauptet  werden ,  dass 
erst  seit  jenem  Jahr  in  bürgerlichen  Kreisen 
städtische  Geschichtsaufzeichnungen  unternom- 
men seien;  einzelne  Spuren  lassen  eine  derartige 
Thätigkeit  auch  schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  vermuthen,  aber  zu  mehr  als 
dürftigen  Notizenreihen,  die  sich  an  Verzeich- 
nung des  Factum  und  der  zugehörigen  Jahrzahl 
genügen  lassen,  wird  sie  es  nicht  gebracht  ha- 
ben. Mit  dem  Jahre  1368  trat  ein  grosser 
Wendepunkt  in  dem  Ver&ssungsleben  der  Stadt 
Aui^^sLurg  ein;  die  Herrschaft  der  Geschlechter 
wurde  gestürzt,  das  städtische  Regiment  ge- 
langte in  die  Hand  der  Zünfte.  Schwerlich  ist 
es  Zufall,  dass  auch  mit  diesem  Jahr  die  älte<- 
ste  auf  uns  gekommene  Cbrunik  von  Augsburg 
beginnt.  Die  wichtigen  Vorkommnisse  der  Zeit 
mussten  den  Gedanken  nahe  legen «  statt  der 
etwa  bereits  ubUchen  Vermerkung  der  hervorra« 
gendsten  Tbalsachen  eine  wirklich  eingehende 
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Berichterstattung  des  Geschehenen  zu  unter- 
nehmen, narail  fulir  lüan  dann  bis  zum  Enrio 
des  Jahrhunderts  fort;  im  J.  1398  brach  mau 
ab  and  fugte  nur  noch  eine  kurze  Notiz  über 
eine  Sonnenfinsterniss  des  J.  1406  hinzu.  So 
entstand  die  Chronik  von  13G8-  1406, 
welche  wie  billig  die  Reihe  der  augsburgiscben 
Geechicbtsaafzeichnungen  eröffiiet. 

L  Unter  den  Stücken,  welche  der  vorlie- 
gende Band  brin<»t,  ist  dieses  erste  (S.  1 — 198) 
onzweifelhaft  das  wertbvoUste.  Diese  Anerken- 
Dung  gebührt  ihm  nach  seinem  Gegenstande  wie 
nach  der  Art  der  Behandlung  desselben.  Die  die 
Chronik  eröffnende  Darstellung  des  Zunftauf- 
standes von  1368  könnte  die  Erwartung  erre- 
gen, als  werde  im  Verfolg  den  innern  städti« 
sehen  Angelef^enheiten ,  den  die  Einfiihrung  der 
neuen  Veriiubun^  betzleitenden  Vorgängen,  eine 
ganz  besondere  Berücksichtigung  zu  Theil  wer- 
den. Dies  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dass 
▼ielmehr  da,  wo  die  innem  Verhältnisse  der 
Stadt  zur  Sprache  kommen ,  sich  eine  gewisse 
Zurückhaltung  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Ein* 
gehender  sind  die  auswärtigen  Angeiegenheiteni 
die  Theilnahme  Augsburgs  an  dem  grossen 
Städtekrieg  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jiiliili. 
behandelt,  und  in  dieser  Beziehung  berührt 
sich  die  älteste  Augsburger  Chronik  mit  der 
QneDe .  welche  an  der  Spitze  der  Nürnberger 
Chroniken  steht ,  dem  Büchlein  des  ülman  Stro- 
mer. Ueber  ihren  Verfasser  ergiebt  die  Augs- 
tmrger  Chronik  nichts.  Die  völlige  Selbstän- 
digkeit der  einzelnen  an  einander  gereihten,  le- 
diglich in  chronologische  Ordmmc^  gebrachten 
Berichte  lässt  für  die  Verniutliung  Raum,  dass 
mehrere  nach  emander  an  der  Sammlung  und 
Aufzeichnung  der  Mittheilungen  gearbeitet  haben, 
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aber  bcstimmlej  ist  iiiclit  zu  ermitteln.  Nur 
nach  der  Ausdrucksweise .  der  Form  der  Dar« 
Btellaiig  kann  man  vielleidit  anf  die  Kreise  der 
städtischen  BeTÖIkerung  schfiessen,  in  denen  der  . 
oder  die  Verfasser  zu  suchen  sind.  Ist  auch  ein 
amtlicher  Ursprung  der  Aufzeichnungen  nicht 
wahrscheinlich,  so  stand  doch  der  Antor  den 
städtischen  Geschäften  nicht  fremd  gegenüber, 
hatte  gute  Sachkenntniss  und  konnte  der  Stadt 
zugegangene  Berirlite  über  aiisw^i  tiiro  Vorgänge 
und  städtische  Aktenstücke  benutzen.  Leider 
bricht  diese  schöne^  durchaus  den  Ereignissen 
gleichzeitige  Quelle,  nachdem  sie  sich  eben  zu 
einer  einziehenden  Darstellung  auch  der  innem 
Vorgänge  ej hoben  hat,  mit  dem  Ende  des  Jahr- 
hunderts ab.  Spätere  Abschreiber  haben  der  Chro* 
nik  eine  doppelte  Beihe  fortsetzender  Notizen 
angehängt.  Bis  zum  J.  1447  vorgehend,  haben 
diese  bereits  mehr  die  Geschichte  der  benach- 
barten bayrischen  Territorien  im  Auge,  als  die 
der  Stadt  Augsburg.  —  Die  Chronik  von  1868 
bis  1406  mit  Fortsetzung  bis  1447  wird  jetzt 
zum  ei'stenmal  vollständig  bekannt.  Der  bis 
dahin  verhältnissmiissig  beste  Abdruck  bei  Mone, 
Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit, 
Jahrg.  VI  (1837)  beruhte  auf  einer  Heidelberger 
erst  mit  dem  Jahre  1377  beginnenden  Hand*» 
schuft.  In  einer  HS.  der  Berliner  Bibliothek  — 
Ms.  germ.  no.  406  in  4to  —  gelang  es  einen 
vollständigen,  dem  Originale  nahe  kommenden 
Text  au&ufinden ,  der  von  Prof.  Lexer  bei  Her« 
Stellung  unsrer  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  wer- 
den konnte.  In  den  Annicikungeu  liabe  ich  die 
Darstellung  des  Textes  an  der  Hand  der  Chro- 
niken benachbarter  Städte  und  G^^enden  und 
des  im  Archire  der  Stadt  Augsburg  vorhandenen 
Materials  controllirt.    Alles  was  einer  eindim- 
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geD(k'ni  Untersuchung  odor  grossem  Vorvoll- 
stäödigung  bedurfte,  habe  ich  in  den  (IX)  Bei- 
lagen (S.  127—198)  abgehandelt  I)iese|^ben 
betreffen  theils  Einrichtungen,  theils  Ereignisse, 
die  in  der  Chronik  berührt  sind.  Die  iinifnncr- 
rekhste  ist  die  erste,  welche  die  Einführung 
der  Znnflver&ssnng  in  Augsburg  bespricht  und 
die  wichtigsten  einschlägigen  Urkunden  mittheilt. 
Das  iLtterial .  das  dieser  wie  den  iil) rieben  Bei- 
lagen zu  Grunde  lieirt.  setzt  sich  haupt^^iichlich 
aus  städtischen  Urkunden  und  einzelnen  Mit- 
theilungen der  Stadtbucher  zusammen.  Von 
den  erstem  findet  sich  für  die  in  Betracht  kom« 
mende  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  der 
grössere  Theil  im  Reichsarchiv  zu  München  und 
wurde  da  benutzt;  von  den  Stadtbüchern  im 
Archiv  zu  Augsburg  erwiesen  sich  am  ergiebig- 
sten die  Baurechnuncren ,  wie  hier  die  durch 
zwei  Mit^^heder  des  Raths,  die  Baumeister,  cre- 
fiihrten  ßechnungsbücher  genannt  werden.  Für 
die  Zeit ,  welche  die  älteste  Chronik  behandelt, 
and  sie  fast  vollständig  —  mit  Ausnahme  der 
Jahre  1380  —  87  —  erhalten  und  bieten  einen 
so  iiherreichen  Vorrath  von  Notizen,  dass  die 
städtischen  Geschichtsbücher  eine  viel  grössere 
Fülle  von  Thatsachen  gewähren  müssten,  als 
«c  wirklich  thun ,  wenn  uns  diese  Ausgabenre- 
gister, die  zwar  jedes  einzelne  städtische  Vor- 
kommniss,  aber  immai*  nur  nach  den  kosten, 
die  es  verursacht,  yerzeichnen  und  sich  des- 
hüh  mit  äusserster  Kürze,  häufig  mit  blossen 
Andtutungen  begnügen  können,  vollkomnien 
verständlicli  werden  sollten.  Ueber  die  Einrich- 
luag  dieser  Bücher,  die  in  den  Anmerkungen 
und  Beilagen'  so  vielfach  verwendet  sind ,  ähn- 
lich den  Jahresregistem  in  den  Ausgaben  der 
Nürnberger  Chromken,  ist  das  Kütlüge  S.  10 
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A.  4  und  S.  183  A.  1  gesagt.  Andere  Stadt- 
bücber,  wie  das  Bürgerbucb,  das  Achtbuch,  das 
Söldnerbuch  sind  nur  an  vereinzelten  Stellen 
benutzt;  der  eigentliche  Reichthum  des  städti- 
schen Archivs  hec^innt  er^t  mit  dem  15.  Jahr- 
hundert. Die  für  die  Auibeiiung  der  städtischen 
Geschidite  so  überaus  ergiebigen  Briefbücher 
und  Sammlungen  von  Ratbsdecreten  konnten 
erst  den  Chroniken  dieser  Zeit  zu  Gute  kommen. 

II.  Das  /weite  Stück,  die  Chronik  des 
Erhard  Wahraus  (S.  199—264),  strebt  schon 
über  die  Linie  einer  blos  zeitgenössischen  Ge- 
schichtsaufzeichniing  hinaus.  Sie  beginnt  mit 
dem  J.  1126  und  reicht  bis  zum  J.  1445;  ein 
spiiterer  Anhang  giebt  einige  Notis^en  zum  J. 
1462,  Was  sie  aber  über  das  12.,  13.  und  den 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  mittheilt,  hat  mit 
der  Stadtgeschichte  von  AugsLurg  wenig  oder 
gar  nichts  zu  thun.  Es  sind  Notizen  zur  bay- 
rischen und  fränkischen  Geschichte,  die  sich 
ebenso  zu  Eingang  der  Nürnberger  Chronik  ans 
Kaiser  Sigmunds  Zeit  (Städtechron,  I,  344  ff.), 
in  einer  dem  Privilesnenbuch  von  Ingolstadt  ein- 
verleibten bayrischen  Chronik  (Städtechron,  IV, 
S.  VI  und  424)  und  vereinzelt  mich  sonst  z.  B. 
in  der  Speirischen  Chronik  (Mone,  Quellen* 
Sammlung  z.  bad.  Landesgesch.  I.  382)  wieder- 
finden. Wie  in  Niirnberfr,  so  hat  auch  in  Augs- 
bürg  ein  Autor  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts diese  vorhandene  Sammlung  benutzt, 
um  daran  Notizen  zur  städtischen  Geschichte 
seiner  eigenen  und  der  nächst  vorangehenden  Zeit 
zu  reihen.  Ein  grosser  Theil  des  Interesses,  das 
diese  Augsburger  Chronik  gewährt,  liegt  sicher- 
lich in  den  Berährungen,  die  zwischen  ihr  und 
der  gedachten  Nürnberger  Quelle  statUinden. 
Aber  neben  dieser  Aehnlichkeit  fehlt  es  nicht 
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an  wichtigen  Unterschieden.  Auch  die  Nürn- 
berger Chronik  ist  ihrer  Form  nach  mehr  unter 
die  notizenartigen  Aufzeichnungen  als  unter  die 
ausführlich  erzählenden  Chroniken  zu  stellen; 
aber  die  Wahraussche  Chronik  hleibt  doch  weit 
hinter  dem  zurück,  was  jene  an  Thatsachen  und 
an  Detaiinotizen  zur  einzelnen  Thatsacbe  ver- 
merkt. —  Es  ist  ein  Vorzug  der  augsburgischen 
.  Au&eichnung  vor  so  Tielen  andern  derartigen 
Notizenreihen ,  dass  wir  eine  bestiiiiiiite  I*ui  sou 
als  ihren  Verfasser  oder  richtiger  ihren  Samm- 
ler bezeichnen  können«  Bei  Beschreibung  eines 
im  J.  1409  zu  Augsburg  vorgekommenen  Zwei- 
kampfes nennt  er  sich  selbst  als  Augenzeugen 
(S.  231,  13):  -ich  Erhart  Waliraus  st  und  an 
der  schrancken  gewaupnet  dar  an«.  Wir  können 
diesen  Erhard  Wahraus  aus  Urkunden  und 
Stadtbuchem  als  einen  hervorragenden  Augs- 
burger Kaulaiaiiii  seiner  Zeit  nachweisen.  Aber 
^as  er  uns  hinterlassen,  lässt  von  seiner  Be- 
deutung wenig  oder  nichts  ahnen;  so  karg  und 
dorftig  sind  die  meisten  dieser  Notizen.  —  So 
Kegt  der  hauptsächliche  Werth  dieser  Aufzeich- 
Bang  in  ihrer  historiograjiliischen  Stelluiic^:  als 
\ertreteiin  der  Chroniken  m  notizenartiger  Fas- 
sung ist  sie  der  Chronik  von  1368 — 1406 ,  der 
ältesten  Repräsentantin  der  ausfuhrlich  erzäh- 
lenden Chroniken  ,  zugesellt. 

Die  Müncliener  HS.,  in  welcher  Prof.  Lexer 
die  Wahraussche  Chronik  entdeckte,  enthält  im 
üebrigen  fast  nur  Spräche  und  Lieder ;  und  der 
Tert  der  Chronik  selbst  ist  noch  von  mancher- 
lei unhistorischen  Einschiebseln  unterbrochen. 
Die  Ausgabe  hat  nicht  blos  diese  Zuthaten  besei- 
tigt, sondern  weicht  auch  noch  insofern  von  der 
Bandschrift  ab ,  als  sie  die  dort  unchronologisch 
an  einander  gereihten  Notizen  der  Zeitfolge  ge- 
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mäss  geordnet  hat.  Dies  konnte  ohne  Schaden 
geschehen,  da  die  fieihenfolge  der  Notizen  in 

der  liandschriftlichen  Vorlage  meistens  auf  blos- 
sem Zufall  oder  Willkür  des  Abschreibers  be- 
ruht, ^ur  an  einzelnen  Stellen  ist  das  Bestre- 
ben des  Vfs  ersichtlich,  ans  seinen  Vorlagen 
zeitlich  getrennte  Notizen  zusammenzureihen, 
weil  sie  einen  gleichen  oder  ähnlichen  Gegenstand 
betreffen.  Die  Partieen  der  Chronik,  in  denen  - 
dies  stattfindet,  sind  in  der  Einleitung  S.  210 
bemerkt.  —  Die  sprachliche  Bearbeitung  der 
Chronik  nach  der  hand^hriftlichen  Vorlage  hat 
Prot  Lexer  besorgt;  Unterzeichneter  dann  un- 
ter erneuter  Zuziehung  des  Münchener  Codex 
die  chronologische  Umordnung  ausgeführt.  Von 
den  vier  dem  Texte  beigegebenen  Beilagen 
(S.  243 — 264)  hebe  ich  hier  nur  die  beiden  vor- 
anstehenden herror:  die  erste  giebt  das  Bild 
einer  kurzen  notizenartigen  Aufzeichnung  zur 
städtibchen  Geschichte  aus  dem  Ende  des  14. 
Jahrh. ,  gewissermassen  einer  Vorläuferin  der 
Wahrausschen  Chronik;  die  zweite  gewährt  ei- 
nen Einblick  in  die  militairischen  Verhältnisse 
der  Stadt  durch  Mittheihmg  von  Aktenstücken 
und  Listen ,  welche  einen  von  Augsburg  in  Ge- 
meinschaft mit  andern  schwäbischen  Städten  im 
J.  1362  gegen  Zwingenberg  unternommenen  Zug 
betreffen. 

III.  Das  dritte  ätück,  die  Chronik  von 
der  Gründung  der  Stadt  bis  zum  J.  1469 

(S.  265 — 332),  bezeichnet  einen  weitern  Schritt 
auf  der  Bahn  historiographischer  Entwicklung. 
Auch  sie  will  keine  zeitgenössische  Geschichte 
geben,  aber  ebenso  wenig  sich  an  einigen  un* 
sichern  Griffen  in  die  Vergangenheit  genüi^en 
lassen,  ihre  Absicht  ist  auf  ein  Ganzes,  ein 
Vollständiges  gerichtet:  sie  will  eine  Geschichte 
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der  Stadt  Augsburg  yoq  ihren  Anfängen  bis  auf 
die  Tage  des  Schreibers,  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  15.  Jahrh.  herab  liefern.    Eine  Chronik 

dieser  Art  hatte  ^rhnn  im  Jahre  1456  der  Mönch 
Sigmond  Meisterho  m  seiner  Chronographia  Au- 
gQstffDBinm  hergestellt.  Eine  Characteristik  der 
fetztem  habe  ich  Stadtechron.  IV,'  S.  XXXVm 
UE(1  bei  Besprechung  der  Küinlierger  Chronik 
desselben  YerCs.  in  diesen  Blättern  ät.  4  gege- 
ben. Aus  dem  dort  Gesagten  erhellt,  wie  wenig 
Ansprach  die  Meisterlinschen  Arbeiten  anf  den 
Titel  zuTerlässi«rer  Geschiehtsquellen  haben,  wie 
ihre  hauptsachliche  Bedeutung  in  ihrer  histo- 


n 

1 

Cr 

Ton  Meisterlins  ProfUicten  eines  und  zwar  das 
werthvollere  vollständig  und  selbständig  aufge- 
oonunen  zu  haben ;  seine  angsborgische  Chrono- 
graphie mag  durch  die  yorliegende  dritte  Chro- 
nik diebtj^j  Bandes  vertreten  werden;  denn  ihre 
Barsteliong  der  Gründungsgeschicbte  der  ätadt 
uht  unmittelbar  auf  Meisterlin,  und  an  sei-* 
ner  Chronographia  Augustensium  ist  historio- 
graphisch  allein  dieser  Versuch  einer  städtischen 
üi|^chichte  werthvoll.  Es  ist  frühn  gezeigt, 
wie  dieser  Theü  das  Hauptinteresse  Meisterlins 
ausmacht,  die  nachfolgende  Geschichte  ihm  dem 
gegenüber  als  Nebensache  erscheint.  In  dieser 
Beziehung  hat  nun  unsere  Chronik  den  wichti- 
mi  Vorzog  vor  Meisterlin,  dass  sie  das  ganze 
Gebiet  der  städtischen  Geschichte  bis  zum  J. 
1469  zu  beherrschen  beabsichtiget.  Allerdings 
ist  ihre  Darstellung  nicht  überall  gleichmässig 
attsgefallen*  Im  Eingang  ist  sie  umständlich 
und  versucht  sich  in  Beschreibungen ;  sobald  sie 
den  Boden  der  Urgeschichte  verlassen ,  wird  sie 
knapp  und  kurz,  und  erst,  da  sie  sich  der  Zeit 
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de8  Vfs  nähert ,  erhebt  sie  sich  wieder  zu  detail- 
lirtem  Ifittheilimgeii.   Die  Form  ist  aber  darch- 

gehends  die  notizenartiger  Aufzeichnungen;  man 
glaubt  fortwährend  Excerpte  einer  aubliiiulichea 
Darstellung  zu  lesen,  welche  die  hier  heraus* 
geschalten  thatsächliphen  Momente  Terbnnden, 
zusammenhängend  vorträgt.  Zum  Tbeil  sind 
diese  Quellen  nachweisbar.  Für  die  ältere  Ge- 
schichte der  Stadt,  die  vorwiegend  Bischols- 
ond  Kirchengeschichte  ist,  haben  die  Vitae  und 
Annales  der  Augsburger  Kirche  gedient;  (ur  die 
spätere  Zeit,  in  der  dir  Bürgerschaft  den  Mit- 
telpunkt bildet,  städtische  Cliioniken  wie  die 
von  1368—1406,  die  später  zu  veröüentlichende 
Chronik  des  Hektor  Mülich  oder  deren  Quellen. 
In  der  altem  Zeit  will  die  vorliegende  Chronik 
aber  nicht  blos  augsburgische  Geschichte  geben, 
sondern  auch  ^iotizeu  zur  Kaiser-  und  Papstge- 
schichte liefern.  Hier  hat  sie  die  Weltchroni- 
ken des  Ekkehard  und  Sigebert  benutzt^  zugleich 
zeigt  sich  aber  deuthch  auch  eine  Einwirkung 
der  in  Norddeutscbland  seit  dem  12.  Jahrli. 
entstandenen  Weltchrouiken  in  deutscher  Spra- 
che sowie  der  Kaiser-  und  Papstgeschichte,  w^- 
che  die  strassburgische  Chronik  Jacobs  von  Kö- 
nigshofen eröffnet.  Letztere  luit  auch  für  die 
Kaisergeschichte  späterer  Zeit  dem  Verf.  noch 
hin  uTuI  wieder  als  Vorlage  gedient. 

Auch  diese  bis  jetzt  unbekannte  Augsburger 
Chronik  lag  nur  in  einer  Handschrift  der  Ber- 
liner Bibliothek  vor,  nach  welcher  der  Text 
vom  Unterzeichneten  hergestellt  wurde.  In  den 
Anmerkungen  habe  ich  mich  vornehmlich  be« 
müht,  die  Quellen  der  Chronik  im  Einzelnen 
nachzuweisen.  Tu  den  spiitein  r'iutieeii  \\nrdeii 
sacherklärende  Aniüerkungen  am  Platz  gewesen 
sein;  es  erschien  aber  gerathener,  das  dasu  vor<> 
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handene  Mriterial  bis  zur  Veröfientlichung  der 
ausführlichen  diev^elbeii  Thatsacheii  darstellenden 
Aogftbarger  Chroniken  in  den  nächsten  Bänden 
der  Sanimlung  aufzusparen. 

Als  Beilage  ist  dieser  Chronik  eine  poetische 
iJar^tellung  der  stiidtiscben  ürgesrhichte ,  die 
sogenannte  Reimchronik  des  Küchiin  (S.  333 
bis  356),  hinzugefügt.   Dieselbe  wurde,  wie  die 
Einleitung  nachweist ,    von   eiiu  ni  Augsburger 
Geistlichen  um  1440  auf  Andringen  eines  in  der 
utadtiscben  Geschiebte  hervorragenden  Mannes, 
des  Bürgernieisters  Peter  Egen  oder^  wie  ersieh 
später  nannte,  von  Argon  verfasst.     Sie  behan- 
delt ihren  Gegenstand  hauptsächlich  auf  Grund 
einer  etwa  seit  dem  Beginne  des  12.  Jahrb.  in 
Schwang  gekommenen  gelehrten  Mönchsdieb tung; 
denn  für  etwas  mehr  werden  die  Excerpta  ex 
üalli<"a  hi?.toria  (excerpta  Velleji),   die  in  Folge 
ihrer  ijrwähnung  einer  schwäbischen  Göttin  Cisa 
ud  einer  angeblichen  Schlacht  zwischen  Rö- 
aiem  und  Sueven  schon  so  oft ,  neuerdings  be- 
soDders   durch  J.  Grinans  Mythologie  angeregt, 
die  Aofnierksamkeit  der  Historiker  und  Philolo- 
gen beschäftigt  haben,  schwerlich  zu  halten  sein« 
Kachlin ,  der  diesen  StofT  iu  einer  Ableitung  des 
13.  Jahrhunderts   vor   sich  hatte,  vervollstän- 
(iigte  und  rundete  ihn  zu  einer  Darstellung  ab, 
die  in  ihrer  Art  ansprechend  genannt  werden 
kann.    Der  Text  des  Küchiin ,  der  bereits  mehr  ^ 
»als  gedruckt  ist,  wurde  von  Prof.  Lexer  nach 
den  besten  ÜÖÖ.  hergestellt.   Derselbe  hat  dann 
dem  Torliegenden  Bande  auch  ein  umfassendes 
Glossar  (S.  357 — 400),  das  zugleich  über  die 
wichtigöten   Lautverhältnisse   des  schwäbischen 
Dialects  kurze  Auskunft  giebt,  hinzugefügt.  Bei 
der  historischen  nnd  kritischen  Bearbeitung  des 
vorliegenden  Bandes  konnte  ich  schon  die  eben- 
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falls  YonLexer  hergestellten  Texte  der  späteren 
Äugsburger  Chroniken,  welche  in  den  nächstfol- 
genden Banden  zur  VeröfFentlichung  kommen 
werden ,  benutzen  und  zur  Vergleichung  Jieran- 
zieben.  Auf  seinen  Untersuchuiigen  fusst  auch, 
was  ich  in  der  Einleitung  S.  XLI  zur  Charak- 
terisirung  derselben  anliilneu  koDute. 

F.  Frensdorff. 


Wilhelm  Seelig,  Schleswig-Holstein  und 
der  Zollyerein.   300  Seiten.  Kiel  1865. 

Eine  sehr  zeitgemässe  und  rlankenswerthe 
Arbeit.  Denn ,  was  immer  auch  das  politische 
Schicksal  der  Herzogthümer  schliessHch  sein 
mag,  die  Frage  ist  unabweisbar,  in  welches 
Verhältniss  dieselben  zu  dem  deutschen  Zoll- 
verein treten  sollen.  Zur  Beurtheilung  dieser 
Frage  hat  der  Verfasser  das  Material  gesammelt 
und  eine  eingebende  Prüfung  derselben  unter- 
nommen. 

Die  Schrift  ist  entstanden  aus  üÖentlichen 
Vorträgen,  welche  der  Verf.  bald  nach  dem 
Wiener  Friedensscbluss,  der  den  Krieg  der  bei« 
den  deutschen  Grossmiichtc  gegen  Dänemark 
zum  Abschluss  brachte,  in  Kiel  gehalten  hat. 
Sie  zerfällt  formell  in  zwei,  ihrem  Inhalt  nach 
in  drei  Abschnitte.  In  dem  ersten  giebt  der 
Verf.  eine  kurze  (leschichte  des  Zollvereins  uiul 
eine  Uebersicht  s>einer  Verfassung.  Im  zweiten 
theilt  derselbe  zuerst  eine  Darstellung  des  Zoll* 
Wesens  der  Herzogthümer  und  ihrer  wirthschaft- 
lichen  Zustände  mit.  Sodann  untersucht  er,  ob 
die  üerzogthümer  isolirt  bleiben  können,  wie 
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sie  es  jetzt  nach  Auflösung  ihrer  Verbindung 
mit  Dänemark  sind.  Diese  Frage  wird  luv  den 
fall  bejaht,  dass  man  nur  die  tinancielle  Seite 
der  Frage  ins  Auge  fasst,  aber  verneint  mit  Bezie« 
huDg  auf  die  volkswirthscliaftlichen  Iiitc  l  esseu 
der  Herzogthiimer.  Darauf  untersucht  der  Vf. 
nach  rascher  Abweisung  des  Gedankens  an  ei« 
oen  Zollanscbloss  an  Dänemark  oder  an  Meck- 
lenburg die  Bedingungen  einer  möglichen  nähern 
Vereinigung  mit  dem  Zollverein.  Dabei  werden 
mehiere  Möglichkeiten  ins  Auge  gefasst,  die  un- 
ten angaben  werden  sollen. 

Ich  halte  mich  in  meiner  Besprechung  der 
vorliegenden  Schrift  an  den  Gang,  den  der  Vf. 
selbst  eingehalten  hat 

In  Betreff  des  ersten  Abschnitts  beschränke 
ich  mich  auf  eine  Bemerkung  über  die  Entste- 
himg des  Zollvereins. 

Es  ist  mehrmals  der  Gedanke  geäussert  wor- 
den,  der  Plan  zur  Bildung  des  Zollvereins  sei 
von  Preussen  schon  bei  der  Einrichtung  seiner 
Zoll-  und  Steuerverfassung  durch  Gesetz  vom 
26.  Mai  1818  gefasst  worden.  Zur  Begründung 
wird  die  bekannte  Antwort  des  Fürsten  Har- 
denberg vom  S.Juni  1818  auf  die  Petition  rhei- 
nischer Fabrikanten  von  Vierssen .  Gladbach, 
£heid,  Süchtelen  und  Kaltenkirchen  vom  27.  April 
angeführt*  Zur  weitem  Unterstützung  der  An- 
rieht könnte  auch  die  Antwort  des  Fürsten  Har- 
(lenberc^  vom  22.  Aug.  1818  auf  die  Adresse 
der  Kauileute  von  Elberfeld  vom  24.  Juli  ange^ 
zogen  w^en.  Beide  Antworten  finden  sich  in 
Benzenberg,  »über  Handel  und  Gewerbe 
1819<'  S.  lo4  u.  fg.  zugleich  mit  den  Bittschrif- 
ten abgedruckt,  aus  weicher  Schrift  auch  der 
zur  Charakteristik  dieses  vielseitigen  Mannes 
interessante  Umstand  bervorgeht ,  dass  er  selbst 
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jene   beiden  Bittschriften  verfaset  nnd  somit 

ziemlicli  lange  vor  List  dem  Verlangen  nach 
einer  einheitlichen  deutschen  ZoUverfassuug  Aus- 
druck gegeben  hat.  Kürzlich  hat  Prof.  Aegidi 
in  Hamburg  in  seiner  Schrift  »Ans  der  Vorzeit 
des  Zollvereins,  Hamburg  1865«  jene  Auffassung 
urkundlich  zu  beweisen  gesucht,  mdeui  er  die 
Instruktion  verötientlicbt,  welche  dem  preuss. 
Gesandten  bei  den  Wiener  Ministerialconferen- 
zen  in  den  Jahren  1819  und  1820,  Grafen  von 
Bernstoill,  ertheilt  wurde.  In  dieser  Instruk- 
tion wird  nämlich  der  Gedanke  an  eine  deut- 
sche ZoUordnnng  im  Sinn  des  Art.  19  der  Bun* 
desacte  abgewiesen  und  anstatt  dessen  als  das 
zu  erstrebende  Ziel  bezeichnet,  *dass  einzelne 
Staaten,  welche  sich  durch  den  jetzi^gBn  Zustand 
beschwert  glauben,  mit  denjenigen  Bandesglie- 
dern, woher  nach  ihrer  Meinunc^  die  Beschwerde 
kommt,  sich  zu  vereinigen  hucben  und  dass 
so  übereinstimmende  Anordnungen  von  Grenze 
zu  Grenze  weiter  geleitet  werden,  welche  den 
Zweck  haben,  die  iunera  Scheidewände  mehr  und 
mehr  fallen  zu  lassen«. 

Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  diese  Auflassang, 
indem  er  sagt,  jene  Aeusserangen  der  preuss. 
Regierung  und  Staatsmänner  zielten  niclit  auf 
die  Bildung  des  Zollvereins ,  so  wie  er  historisch 
bekannt  ist ,  ab ,  sondern  aul  etwas  weit  Gerin- 

?Bres.  Der  Gedanke  an  den  ZoUyerein  sei  in 
reussen  erst  später  erfasst  worden,  nicht  vor 
dem  Anschlubs  von  Hessen-Darmstadt  1^28. 
Der  Zollverein  sei  entstanden  als  Wirkung  all- 
mählich zum  Bewusstsein  gekommener,  unabweis- 
barer Bedürfnisse  des  Verkehrs  und  nicht  nach 
einem  schon  1818  angelegten  Plan. 

Ich  glaube,  der  Verf.  hat  dann  ganz  Recht. 
Auch  mir  scheint  in  den  Worten  jener  Instruk* 
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tum  zunächst  iiidits  zu  liegen  als  der  den  ein- 
zeloen  deutschen   Regierungen  ertheilte  Bath, 

sich  mit  ihren  Nachbarn  über  vorhandene  Be- 
schwerdepunkte  zu  verbtandigen  und  die  Moff- 
nnng  auf  diesem  Wege  eine  grössere  Handels- 
freiheit in  Deutschland  zu  erzielen.  Solche  Be- 
schwerden bestanden  damals  allerdings  .vorzugs- 
weise gegen  Preussen  ,  aber  auch  gegen  andre 
deutsche  Staaten.  Ein  Fall^  herrorgerufen  durch 
das  1816  erlassene  bayrische  Getraide*  und 
Viehausfuhrverbot ,  kam  sogar  vor  die  Bundes- 
versammlung. Die  Worte  der  Instruktion  und 
dbenso  die  erwähnten  Aeusserungen  des  Für* 
sten  Hardenberg,  bekunden  die  Willfahrigkeit 
Preussens  zur  Beilegung  der  entstandenen  Diffe- 
renzen und  den  Wunsch  nach  grösserer  Handels- 
freiheit in  Deutschland ,  sind  aber  kein  Beweis 
ior  den  bereits  vorhandenen  Plan ,  den  künfti- 
gen Zollverein  durch  subsequenten  Anschluss  der 
andern  deutschen  Staaten  an  das  preussische 
System  zu  erzielen.  Wäre  dieser  Plan  schon 
damals  gefasst  gewesen ,  so  scheint  das  abwei- 
fetüde  Verhalten  Preussens  1820  zu  Wien  geg^en 
die  bekannte  Denkschrift  von  Nebenius  uner- 
klärlich, da  diese  doch  nach  einer  spätere 
(1833)  olficiellen  Aeusserung  Preussens  an  das 
badische  Kabinet  alle  die  Ideen  enthielt,  welche 
als  Bedingungen  einer  deutschen  ZoUvereini- 
gung  bezeichnet  werden  müssen.  Ebenso  uner- 
Uwlich  scheint  unter  jener  Voraussetzung  das 
ganze  Verhalten  Preussens  bis  1828,  indem  es 
sich  von  allen  Verhandlungen  der  andern  deut- 
sdien  Staaten  über  Zoll  und  Handel  fem  hielt, 
so  dass  man  auch  bis  zu  jenem  Jahre  keinen 
Fall  weiss  ,  wo  es  die  Initiative  ergiffen  hatte, 
um  einen  andern  Staat  zum  Anschluss  zu  bewe- 
gen )  natürlich  abgesehen  YOn  den  Enklaven,  i^e 
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es  durch  rücksichtsloses  Vorgehen  nicht  zum 
Änschlnss  an  sein  System,  sondern  zur  TÖlligen 
Unterwerfung  unter  dasselbe  zwang. 

Von  gar  keinem  Ge>^acht  gegen  die  letztere 
Auffassung  sind  die  Worte  der  Urkunde,  welche 
bei  der  Grundsteinlegung  des  Denkmals  für 
Friedrich  Wilhelm  m.  in  Berlin  1863  yerlesen 
wurde ,  wonacli  der  Zollverein  dieses  Königs 
eigenster  Gedanke  genannt  wird.  So  kann  er 
ja  wohl  genannt  werden ,  wenn  auch  der  Plan 
dazu  nicht  schon  1818,  sondern  erst  1828  wirk* 
lieh  gefasst  wurde. 

Ich  meines  Tlieils  ^l^\ul)e  nach  dem  Gesag- 
ten immer  noch,  dabs  Isebenius  Recht  hatte» 
als  er  Alles  für  reine  Erdichtung  erklärte ,  was 
später  nach  dem  Zustandekommen  des  ZoUyer* 
eins  von  früheren  Absichten  und  Einleitungen 
Preussens  in  Bezug  auf  eine  deutsche  Handels« 
einigung  behauptet  wurde. 

Im  zweiten  Abschnitt  erzählt  uns  der  Verf., 
wie  schon  bemerkt,  zunächst  die  Geschichte  der 
Zolleiurichtungen  der  Ilerzogthiiiiicr.  Wer  diese 
genauer  kennen  lernen  will,^  als  der  Verf.  sie 
nach  dem  Plane  seiner  Arbeit  mittheilen  dmfte, 
kann  in  Hanssen's  Aufsatz ,  »das  ZoUwesen  der 
Herzogthfimer  Schleswig  und  Holstein«  (Archiv 
der  polit.  Oek.  von  Rau  und  Haussen,  Band  > 
und  6)  jede  wünschenswerthe  Belehrung  finden. 
Hier  genügt  die  Bemerkung,  dass  die  Herzog* 
thümer  erst  1839  ein  durchgeführtes  GrenzzoD* 
System  erhielten.  AusgescLIu:?5LU  von  demsel- 
ben waren  und  sind  noch  Altona  und  Wands- 
beck ,  zugehörig  dagegen  einige  kleine  Lübecker, 
Hamburger  und  Eutiner  Enklaven.  Der  Tarif 
war  massig,  bei  50  Artikeln  niedriger  als  der 
diini  che.  Zu  den  letzteren  gehörten  Wein, 
Spuituoba,  Holz,  Kaffee,  aber  auch  die  wichtig- 
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dm  Mannfaktiirwaaren ,  weshalb  der  dänisehe 
Tarif  mehr  den  Charakter  eines  Schutzzolls,  der 
der  Herzoertliiimer  mehr  den  eines  FiriRnzzollsy- 
stems  hatte.    Im  VerlKiltniss  zu  Dänemark  war 
g^Dseitige  Zollfreiheit  der  eigenen  Landeser« 
xengoisse;  fremde  zollpflichtige  Waaren  hatten 
beim  Eincrancr  ans  den  ITorzocrthiiniern  nach  Dä- 
nemark nur  die  Zolldiß'erenz  zu  tragen.  Die 
ZoUordnnng  war  liberal .    Es  bestand  und  be- 
steht noch  ein  System  von  Privatfreilagern  un- 
ter dem  Namen  CreditauHage,  das  früher  nur 
wenigen  Städten  und  Personen  und  nur  für  ge- 
wisse Waaren,  seit  1839  allgemein  TCirstattet 
Wir.    Dies  System  wurde  von  Dänemark  her- 
übergenommen,  wo  es  seit  1797  bestand.  Eine 
besondere  lurwähnung  verdient  auch  ein  den  Her- 
logthümem  eigenUitimliches  Sehifismanifestwesen, 
welches  die  Zollintraden  sichert ,  aber  auch  die 
Verzollung  der  Ladungen  besonders  bei  theil- 
^eiser  Löschung  erleichtert.    Die  Herzogthümer 
befanden  sich  bei  diesem  System  wohl  und  wenn 
mix  einzelne  Tarifanderungen  mit  der  Zeit  ge- 
vSuscht  wurden,  so  blieb  dasselbe  doch  bis  zur 
Erhebung  von  1848  und  noch  während  dersel* 
Ben  bis  1850  bestehen.    Eine  Aendemng  trat 
Bach  der  Unterwerfung  derselben  unter  die  dä- 
nische Herrschaft  ein,  indem  zuerst  in  Schles- 
wig, dann  in  Holstein  der  dänische  Tarif  ein- 
geAbrt  und  der  Zolhertrag  zu  einer  Einnahme 
des  Gesammtstaats  gemacht  wurde.   Dies  hatte 
TUT  Folge,  dass  der  Zolltarif  mehr  den  Charak- 
ter eines  Schutzzolls  erhielt  und  dass  die  Uer- 
20gihämer  finanzielle  Einbusse  erlitten.  Der 
V«f.  giebt  an,  dass  der  durchschnittliche  Zoll- 
ertrag des  Gesammtstaats  in  den  8  Jahren  von 
18^g  bis       fast  13  Mill.  Mark  war.  Nachdem 
VWhältnias  der  Yolkszahl  träfe  die  Herzogthü- 
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mer  4?  Mill.  Mark:    Aber  der  hier  zur  Erhe- 
bung gekoiüinene  Zoll  betrug  fast  5^  Mill.,  also  ! 
I  MüL  Mark  mehr.    Das«  der  Schiuss  aus  der 
an  den  Zollstätten  der  Herzogthümer  erhobenen 
Summe  auf  ihreii  Verbrauch  an  zollpflichtigen  ' 
Artikeln  zulässig  ist,  geht  aus  den  vom  Verf.  | 
am  Schluss  des  Buchs  angegebenen  Zolleiuah-  i 
men  im  Jahr  18g^  und  den  ersten  5  Monaten 
des  Finanzjahrs  18[;^  hervor,  wo  der  Zollertrag 
noch  erhehlirli  lidher  war. 

Der  angegebene  Ertrag  der  Zölle  ist  sehr 
bedentend,  5^  Mark  per  Kopt   Das  beruht  we- 
niger auf  der  Höhe  des  Tarifs  als  auf  der  star- 
ken  Consumtion  zollpilichtiger  Waaren.     Der  ' 
Verl.  berechnet  die  Consumtion  von  Zucker  auf 
20,  von  Kaffee  auf  7,  von  Tabak  auf  3f  Pfund 
per  Kopf,   die  des  Zollvereins  auf  10^  (etwas 
hoch) ,  4  und  3,  die  von  Frankreich  auf  10.  3,  ' 
1^,  in  England  auf  38,  1,  1  Pfd.    Ein  solcher  - 
Verbrauch  beweist  den  grossen  Wohlstand  der 
Bevölkerung.    Und  dieser  Wohlstand  beruht  we- 
sentlich auf  der  Landwii  tlischaft ,  die  ebenso  in  ' 
l'  olge  der  steigenden  Preise  der  Aokerbaupro- 
dukte,  des  zum  Theil  sehr  fruchtbaren  Bodens 
und  für  die  wichtigsten  Erzeugnisse  günstigen 
Klimas,   alb  andrerseits  in  Folge  einer  Vorliebe 
des  Kapitals  für  landw.  Betrieb  grosse  und  bis 
in  die  neueste  Zeit  steigende  Renten  gab  und  .. 
die  Mittel  lieferte  zur  Bezahlung  der  starken 
Eiiiiuhr  freiüder  Produkte.     Die  Industrie  zeigt  \ 
zwar  in  einigen  Zweigen  schöne  Anfänge,  steht 
aber  in  andern,  auch  in  solchen,  die  eu  der  i 
Laudwirthschaft  in  nächster  Beziehung  stehen, 
wie  z.  B.  Mehl-  und  Oelfabnkation ,  aufiallend  ■ 
zurück.  Das  Schifiiahrtsge werbe  und  der  Schiff, 
bau  ist  gleichfalls  nicht  so  entwickelt,  wie  bei 
der  Seetüchtigkeit  dcü  Volks,  der  groöscn  KübW  ; 
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ttfid  der  günstigen  Lage  des  Landes  zu  erwar- 
ten wäre.    Das  benachbarte  Mecklenburg  siebt 

sowohl  in  der  Rhcderei  wie  im  Scliiftl)au  liöher 
ah  die  Ilerzogthümer.  Endlich  ist  auch  der 
Handel  in  den  Uerzogihtimem  weniger  ausge- 
bildet, als  er  sein  würde  ^  wenn  die  Industrie 
mehr  entwickelt  wäre. 

Sehr  gut  zeigt  nun  der  Verf.,  wie  ein  L'ort- 
schreiten  zu  einer  vielseitigeren  Tbätigkeit  für 
£e  Herzogthümer  wfinscbenswertb,  ja  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  nothwendig  sei.    Zwar  lasse 
die  Landvvn  tliscliaft  noch  immer  eine  fruchtbare 
Anwendung  von  Kapital  zu;  denn  so  tüchtig  sie 
im  Ganzen  betrieben  werde,  fönden  doch  man-* 
(he  neuere  Verbesserungen  nocli  keine  Anwen- 
dung.   Aber  man  künne  niclit  erwai  ten  ,  daj^s 
die  üben  aschende  Zunahme  des  landwirtbschaft- 
Kellen  £rtrnges,  die  am  deutlichsten  aus  dem 
Steigen  der  Ausfuhr  von  Cerealien  und  Produk- 
itfü  der  Viehzucht  während  der  letzten  2')  Jahre 
hervorgehe,   (die   Ausfuhr  von  Walzen  stieg 
feit  1840  von  200,000  Tonnen  aufs  Doppelte^ 
Butter  von  12  auf  16  Mill.  Pfund ,  Pferde  von 
12  auf  14000,    Rindvieh  von   34  auf  52000, 
Schafe  von  15  auf  45000,  Schweine  von  12  auf 
44000  Stuck)  auch  zukünftig  in  gleicher  Weise 
anhalten  werde.     Die    Herzogthümer  müssten 
aufliuren ,  vorzugsweise  Ackerbauliindrr  zu  sein 
und  rnüfisten  ihre  Thätigkeit  und  Kapitalien  auch 
den  andern  Erwerbszweigen,  vornehmlich  der 
Industrie,  zuwenden,  wenn  sie  ihren  Wohlstand 
bewahren  wollten:  denn  sehr  richtig  sagt  der 
Verf. ,  ein  Volk  könne  nur  dann  als  wirthschaft- 
Udi  woblstehend  bezeichnet  werden ,  wenn  es 
nicht  blos  seine  augenblicklichen  Bedürfnisse 
reiclilich  befriedige ,  sondern  auch  in  der  Lage 
sei ,  die  mit  der  Zeit  wachsenden  Bedürfnisse 
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za  befriedigen.    Um  aber  diesen  Fortschritt  zn 

einer  vielseiti^i^eren  und  besonders  zu  grössere]* 
industrieller  Thntijzkeit  be^verk^tellige^  zu  können, 
sei  für  die  Herzogthüuier  ein  Anscbluss  an  ein 
grösseres  Zollgebiet  mit  einem  Tarif,  der  die 
ersten  Schwierigkeiten  einer  industriellen  Ent* 
wickluncf  7T1  überwinden  die  MöcjHchkeit  und  zu 
einer  solchen  den  genügenden  Anreiz  gebe,  erfor- 
derlich. Dieses  Zollgebiet  sei  nur  der  Zollver- 
ein, mit  welchem  näher  yerbunden  zu  werden 
auch  politisch  das  nächstliegende  sei.  Ein  An- 
schliiss  an  Mecklenburg  sei  unthnnlich;  damit 
wäre  kein  crrosser  Markt  gewonnen  und  Mecklen- 
burg selbst  werde  in  nicht  allzulanger  Zeit  dem 
Zollverein  zutreten  müssen.  Ein  Anschluss  an 
Dänemark  sei  undenkbar,  vorzugsweise  aus  po- 
litischen Gründen,  aber  auch  aus  financiellen  und 
▼olkswirthschaftlicben ;  denn  financiell  würden  die 
Herzogthümer  bei  einer  Reventientheilung  nadi 
Köpfen ,  die  in  solchem  Fall  unTermeidlich  sei, 
Schaden  haben  und  volkswirthschaftlich  sei  bei 
der  Kleinheit  des  durch  die  Vereinigung  gewon- 
nenen Gebiets  (2^  Millionen  Bevölkerung)  nicht 
viel  gewonnen. 

Diesen  Betrachtungen  des  Verf.  muss  Ref. 
bei})liichten ,  insufern  auch  ei  die  Entwicklung 
der  Industiie  und  des  Handels  in  den  Herzogtbü« 
mem  ftir  sehr  wünschenswerth  und  dazu  den 
Anschluss  an  einen  grösseren  Markt  für  erspriess- 
lieh,  vielleicht  sogar  fiir  nothwendit;  hält.  Ob 
aber  dann  auch  die  gewünschte  Folge  eintritt, 
ist  noch  eine  andere  Frage.  Allen  Erfahrungen 
nach  ist  der  Uebergang  von  einer  vorherrschend 
landw.  zu  einer  grossem  industriellen  ThStig- 
keit  mehr  die  Folge  davon  .  dass  die  vurhaude- 
nen  Kapital-  und  Arbeitskräfte  dort  nicht  mehr 
ausreichende  lohnende  Beschäftigung  finden  und 
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deshalb  andere  Erwerbszweige  aufzusuchen  ge- 
zwungen sind,  als  die  Wirkung  schützender  Zölle 
und  der  Gewinnung  eines  grösseren  Markts. 

Verwandte  Beispiele  sind  Pominern ,  Hannover 
und  Oldenburg,  wo  trotz  des  Zollvereins  und 
seines  Tarifs  der  industrielle  Fortschritt  doch 
WUT  langsam  eintritt  Dass  indess  die  Her- 
zogthfimer  wirklich  ans  der  Verbindung  mit 
dem  Zollverein  den  gewünschten  industriellen 
Autschwung  gewinnen  werden,  lässt  sich  erwar- 
ten, wenn  man  erwägt,  dass  schöne  Anfänge 
gewerblicher  Entwicklung  dort  schon  Torhandeil 
sind  und  dass  die  massigen  SclmtzzöUe  des  Ta- 
rife von  lSo9  und  die  etwa^  höheren  dos  däni- 
schen Tarüs  günstig  auf  dieselbe  eingewirkt 
haben. 

Aber  unter  welchen  Bedingungen  kaim  der 

Änschluss  erfolgen? 

Der  Verf.  macht  drei  solche  geltend.  Erst- 
hch  verlangt  er  für  die  Herzogthümer  Selbst- 
ständigkeit der  Zollverwaltung,  sodann  möglich- 
ste Achtung  ihrer  besonderen  Zolleinrichtungen, 
unter  denen  sie  sich  wohl  fühlen  und  endlich 
vor  Allem  Sicherung  vor  tinaucieUem  Schaden. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  kann 
derselbe  nur  als  billig  erachtet  werden.  So 
lange  die  jetzige  0  r  g  a  n  i  s  a  t  i  u  u  des 
Zollvereins  überhaupt  dauert,  haben 
die  üerzogthümer  mit  circa  1  Million  Einwoh- 
ner und  mit  einem  so  bedeutenden  ZoUertrag 
begründeten  Anspruch,  den  12  Staaten,  welche 
mit  selbstständigen  Zollverwaltungen  im  Zoll- 
veibaud  stehen,  gleichgestellt  zu  werden.  Der 
Bevölkerung  nadi  würden  sie  dann  unter  den 
dreizehn  Staaten  mit  selbstständiger  Zollver* 
waltnng  im  Verein  die  siebente,  dem  Zollein- 
kommen nach  eine  noch  höhere  Stelle  einueh- 
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men.   Sie  etwa  zollamtlich  einem  andern  Staat 

zu  unter  werfen,  wie  Luxemburi^.  Anhalt,  Lippe, 
Waldeck  u.  a.  m.  unter  preu>sivcher .  Schaum- 
burg unter  Hannoverscher,  Homburg  unter Gross- 
herzogUch  Hessischer  Verwaltung  stehen,  ist 
keine  Veranlassung.  Wohl  aber  wäre ,  wenn 
das  jetzt  greuzzolllose  preubbische  Laueüburg 
gleicbfallb  dem  Zollverein  einverleibt  würde, 
Veranlassung ,  dieses  der  ZoUverwaltong  der 
Herzogthümer  anzuschliessen ,  wie  diis  preuss. 
Jadegebiet  unter  Oldenburgischer  Zollverwal- 
tung steht. 

Auch  die  zweite  Bedingung  ist  gerecht  und 

wie  ich  glaube  unschwer  zu  erfüllen.  I  j  S  1 1  Ii  U.  — 
delL  >icli  dabei  nur  um  die  beiden  Institute  des 
den  Herzogt!) üui er u  eigenthümlichen  Schiü'smani- 
festwesens  tmd  der  Kreditauflage,  welche  oben 
erwähnt  wurden;  denn  das  Institut  der  Transit- 
auflage d.h.  die  zeitweilige  Niedeilage  zoUpHich- 
tiger  fremder  Waaren ,  welche  durchs  Land 
transitiren ,  in  den  inländischen  öffentlichen  Pack- 
hliusern,  besteht  auch  im  Zollverein.  Das  Schiffs- 
manifestwejsen  aber  vermindert  nicht ,  bunderii 
vermehrt  die  Sicherheit  der  Zollerhebung,  und  so 
weit  ich  die  Sache  zu  übersehen  vermag,  steht 
es  mit  den  Zollvereinsgesetzen  nicht  im  Wider- 
spruch. Die  kieditauflage  dagegen  kann  aller- 
dings in  der  jetzigen  Ausdehnung  nicht  fortbe- 
stehen, wegen  der  Gefahr,  dass  die  fremden 
Manufakte,  welche  im  Privatzolllager  eingelegt 
werden ,  mit  einheimischen  vertauscht  und  auf 
^solche  Weise  der  Zoll  von  jenen  unterschlagen 
werde,  eine  Gefahr,  die  jetzt  in  den  Herzog- 
thüniern  bei  der  schwachen  Entwicklung  der  In- 
dustrie gering  ist,  im  Zollverein  sehr  gross  sein 
würde,  indess  wür^e  es  genügen,  dab  Institut 
auf  gewisse  Waaren ,  Orte  und  Personen  zu  be*^ 
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sdiraiiken,  eine  Massregel,  die  HansBen  schon 
1843  für  die  jetzige  Zollverfassung  der  Herzog- 
thümpr  als  zulässig  und  zollamtlich  wünschens- 
Werth  bezeichnet  hat;  eine  vollständige  Auf  he- 
bimg  der  Kreditauflagefreiheit  wäre  nicht  noth- 
irendig.  Sollte  es  sich  je  einmal  um  den  Zu- 
tritt der  Hansestädte  in  den  Zollverein  handeln, 
so  wäre  die  erweiterte  Aufnahme  des  Systems 
der  Priyatfreilager ,  die  jetzt  nur  in  gewissen 
Messplätzen  zugelassen  sind,  in  die  SJoUgesetzge- 
bang  doch  unvermeidlich. 

Als  der  schwierigste  Punkt  bei  dem  eventuel- 
Im  Anscbluss  wird  sich  der  financielle  erweisen, 
weil  die  Ilerzogtliümer  wegen  ihres  sehr  star* 
ken  Verbrauchs  zollptlichtip^er  Waartju  unter  al- 
len Umständen  ein  bedeutendes  Praecipuum  aus 
der  ZoUkasse  für  sich  werden  yerlangen  müssen» 
Dieses  in  dem  Umfang  zu  bewilUgen.  welcher 
durch  ihren  Mehrverbrauch  unter  der  HerrM  haft 
des  Zollvereinr^tarifs  und  unter  Voraussetzung 
freien  Verkehrs  mit  dem  jetzigen  Zollverein  be-* 
gründet  wird,  werden  die  Zollvereinsstaaten  kein 
Bedenken  tragen ;  denn  das  kann  nicht  in  ihrer 
Absicht  liegen,  ihre  eigenen  Einnahmen  durch 
deo  Zutritt  der  Herzogthümer  auf  deren  Kosten 
und  zu  deren  Schaden  zu  vermehren.  Aber 
sie  werden  >icb  bestreben,  das  Praecipuum  genau 
auf  jenes  Maass  zu  beschränken,  weil  sie  für 
möglidie  Verluste  an  ihren  eigenen  ZoUrevenüen 
keinen  anderweitigen  Ersatz  in  der  Minderung 
derGieiizbewachung.skobten  und  in  sonstigen  Vor- 
Umien  erwarten  können.   Denn,  was  die  (irenz- 
bewachung  betrifft,  so  wird  durch  den  Zutritt 
der  Herzogthümer  keine  Meile  Grenze  von  der 
Zolllinie  befreit,   ^vlil  sie  nur  durch  die  Elbe 
mit  Hannover  iu  Berührung  stehen,  die  als  freier 
Fhiss  An  beiden  Uiem  auch  forthin  wird  bewacht 
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werden  müssen.  Auch  wird  für  den  Vortheil 
des  freien  Absatzes  seiner  Produkte  nach  den 
Herzogthümem  der  ZollTerein  nicht  die  Gefahr 
einer  Revenüenvenninderung  durch  ein  vielleicht 
7U  reichlich  bewilUgtes  Praecipuum  auf  sich 
nehmen  wollen,  weil  der  freie  Froduktenabsatz 
sich  als  gegenseitig  darstellt,  mag  es  aacb  sein, 
dass  derselbe  für  den  Anfang  mehr  denoi  Zoll- 
verein zu  Gute  kommen  wird ,  indem  dieser 
theilweise  den  englischen  Abbatz  in  den  Her- 
zogthümem verdrängen  wird,  als  diesen,  deren 
Export  nach  dem  Zollverein  bis  jetzt  nur  an 
Vieh  bedeutend  ist  und  noch  für  längere  Zeit 
keine  erhebliche  Zunahme  erwarten  lässt.  Auch 
wird  man  den  möglichen  financiellen  Nachtheil 
nicht  so  ohne  Weiteres  gegen  einen  volkswirth» 
schaftlichen  Vdrtheil  zu  compensiren  geneigt 
sein.  Endlich  ist  die  Gewinnung  einer  langen 
Seegrenze  für  den  Zollverein  nnmerhin  ein  Vor- 
theil; aber  dieser  ist  wenigstens  kein  financiel- 
1er;  im  Gegentheil  ist  zu  wünschen,  dass  der- 
selbe Veranlassung  zur  Gründung  einer  Flotte 
und  damit  zu  starken  Ausgaben  werde. 

Das  Beispiel  von  Hannover  und  Oldenburg 
ist  für  die  Herzogthfimer  nicht  massgebend  ; 
denn  durch  deren  Zutritt  verminderte  sich  die 
Zollgrenze  des  Vereins  um  40  Meilen  .  während 
das  Gebiet  sich  um  800  Quarliatnicileii  ver- 
mehrte, und  der  Zollverein  gelangte  durch  den 
Anschluss  des  Steuervereins  zum  ersten  Mal  an 
die  Nordsee,  wovon  man  sich  1851  noch  ganz 
hesoiidtre  Vortheile  für  die  maritime  Machtent- 
wicklung des  Vereins  versprach.  Sodann  ist 
bekannt,  dass  damals  das  von  Preussen  Hanno* 
ver  zugestandene  Praecipuum  auf  starken  Wi<> 
derspruch  Seitens  der  übrigen  ZoUvereinbbtaaten 
stiesSi  weil  diese  annahmen,  dass  dasi^elbe  in 
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dem  bewilligten  Umfang  finandell  nicht  gerecht- 
fertigt sondern  Ton  Preussen  ans  politischen  Grün- 
den zugestaiidrn  worden  sei.  niuulich  um  nach 
dem  UDglückliclien  Ende  seiner  ünionsbestrebun- 
gen  wieder  einen  Schritt  politischer  Initiative 
in  der  yorzngsweise  als  national  erfassten  Zoll« 
^weinssache  zu  thun  und  sich  durch  Gewinnung 
einer  festem  Stelliuifr  im  Norden   die  M(i£rlich- 
keit  der  Abweisung  unangenehmer  orderungen 
des  Südens  zn  verschaffen.    Hannover  profitirte 
damals  von  der  politischen  Lage  und  erlangte 
riemlich  alle  Anschlussbedingungen,  welche  12 
von  Freilosen  auf  das  BosUmmteste  abgelehnt 
worden  waren.    Nun  kann  man  freilich  nicht 
^aen,  v^elche  politische  Situation  auch  den 
Herzogthümem  in  der  Frage  des  Zollanschlusses 
▼on  Nutzen  werden  kann;  wie  aber  die  Dinge 
jetzt  hegen ,  lässt  sich  nur  erwarten ,  dass  die 
Geneigtheit  ein  Praecipuum  zu  bewilligen  sich 
bei  den  Zollvereinsstaaten  streng  anf  das  Maass 
bcscLiäiiken   wird  ,   welches   durch    den  wirk- 
lichen  Mehrverbrauch    zollpflichtiger  Waaren 
in  den  Herzogthümem   sich  wird  rechtferti- 
gen lassen. 

Diesen  Mehrverbranch  und  die  daraus  ent- 
stehende höhere  Zolleinnahme  der  Herzogthu- 
iner  zu  constatiren,  hat  der  Verf.^  welcher  den 
beaseichneten  Standpunkt  vollkommen  als  den 
berechtigten  anerkennt,  dnrch  eine  Berechnung 
des  Beitrags  versucht,  den  dieselben  unter  Vor- 
aussetzung des  freien  Eingangs  der  Zollvereins- 
produkte und  des  bestehenden  Zolltarifs  in  die 
allgemeine  Kasse  liefern  werden*  Das  Resultat 
ist,  dass  sie  per  Kopf  67^  Sgr.  zur  Zollkasse 
liefern  werden,  während  der  Zollverein  per  Kop 
30  Sgr.  incl.  Bäbensteuer  einbringt.   Jener  Be- 
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trag  wflrde  somit  ein  Praedpuum  yon  Thlr. 

per  Kopf  rechtfertigen  oder  eine  Gesaianitein- 
nahnie  per  Kopf  von  2\  Thlr. 

Auf  den  Grund  dieses  Anschlags  stellt  der 
Verf.  am  ScUnss  seines  Bnchs  eine  Berechnung 
über  die  reine  Zolleinnahme  auf,  welche  damacli 
den  HerzogtliümcrTi  zufallen  würde,  und  zwar 
nach  zwei  möglichen  Vertragsmodalitäten.  Nach 
der  einen  würden  dieselben  an  den  gemeinsamen 
ZoUeinnafamen  im  Verhältniss  von  24  zu  1  Theil 
haben  und  \\\  fj^leicliem  Verhältniss  an  den  Zoll- 
verwaltun^^skosten  tragen .  während  iliuen  für 
die  Grenzbewachung  nur  dci  einfache  Betrag 
der  im  Zollverein  durchschnittlich  per  Meile 
stattfindenden  Grenzbewachungskosten  ersetzt 
"würde  und  sie  überdies  ihre  besonderen  sehr 
hohen  Zollv^rwaltungskosten  selbst  zu  tragen 
hätten.  Nach  der  zweiten  Modalität  würde  ihnen 
ausser  dem  Ersatz  der  Grenzbewachungskosten 
nach  dem  Durclischnittssatz  per  Meile  ein  Fixum 
von  2  Thlr.  per  Kopf  als  Reinertrag  bewilHirt, 
ohne  dass  sie  an  den  gemeinsamen  Verwaltungs- 
kosten  mit  zu  tragen  hätten,  wogegen  ihnen  ihre 
besonderen  Verwiutungskosten  verblieben.  Nach 
jener  Modalität  würden  der  BerechnunjT  des  Verf. 
zufolge  1.615000,  nach  dieser  1.550000  Thlr. 
den  Herzogthümern  als  reine  Zolleinnahme  zu- 
kommen. 

Vergleicht  man  diese  Summe  mit  der  jetzigen 
Zolleinnahme  der  Herzogthümer,  so  sind  sie  je- 
denfalls eher  niedriger  als  höher  denn  diese; 
doch  ist  eine  genaue  Vergleichung  unmöglich,  weil 
die  Kosten  der  Zollverwaltung  derselben  ddi 
auch  noch  auf  andre  Abgaben  erstrecken.  Re- 
ducirt  man  aber  die  Kosten  der  Zollverwaltung 
nach  dem  Verhältniss  der  ganzen  Einnahme  zum 
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Ein-  und  Ausgangszollertrag  und  zieht  die  ge- 
fundeoe  Summe  ¥0n  diebcn  ab,  80  ergiebt  sich 
für  daa  Rechnungsjahr  18§|  eine  reine  Einnahme 
TOD  L688000  Thlr. 

Ein  genaueres  Eingehen  in  diese  ßejecliiiun- 
?en  scheint  mir  für  den  Augenblick  nicht  ge- 
rechtfertigt, weil  die  Prüfung  der  Annahmen 
des  Vfs.,  wonach  der  Zollbeitrag  der  Herzogthü- 
mer  zur  gemeinsamen  Kasse  2\  Thlr.  sein  würde, 
eine  genaue  Kenntniss  der  gegenwärtig  ein-  und 
ausgeführten  Waarenmengen  erfordert,  welche 
dem  Ref.  abgeht.  Auch  hat  der  Vf.  ganz  Recht, 
weEQD  er  sagt,  dase  die  Annahme  eines  Zoller- 
trags von  1  TLlr.  per  Kopf  im  Zollverein  unter 
dem  neuen  Zolltarif  noch  zweifelliall  ist,  so  dass 
hIso  auch  von  dieser  Öeite  das  Verhältniss  von 
^  l  noch  einer  erst  durch  die  Zeit  zu  ge- 
benden näheren  Feststellung  bedarf. 

So  viel  aber  hat  der  Verf.  zunächst  zum 
Nutzen  seiner  Landsleute,  bei  denen  der  Gedanke 
ftn  einen  Zollanschluss  viele  Bedenken  findet, 
&ber  auch  für  uns  Zollyereinsangehörige  bewiesen, 
dass  der  Zollanschluss  der  HerzugLhüuier  wie 
Tolkswirthschaftlich  vortheilhaft  so  auch  finan- 
cieii  ohne  Nachtheil  für  beide  Theile  möglich 
ist.  Dabei  verhehlt  er  sich  nicht,  dass  dem 
AnscUuss  noch  grosse  anderweitige  Schwierig- 
keiten entgegenstehen.  Eine  der  bedeutendsten 
Hegt  im  Art.  32  des  Handelsvertrags  mitl  rank- 
i^eich,  worin  die  Anwendung  des  Vertrags  auf 
diqemgen  deutschen  Staaten  beschränkt  wird, 
wekhe  dem  Zollverein  bi  itroLcn.    Schleswig  aber 

rechtlich  kein  deutbcher  Staat;  es  scheint 
UQuoiganglich,'.  dass  es  zuvor  in  den  deutschen 
Bond  aufgenommen  werde,  ehe  ein  ZoUan- 
whluss  in  Frage  kommen  kann.   Dies  aber  setzt 
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nicht  inn  die  staatsi*echtlicbe  sondern  auch  völ- 
kerrechtliche Ordnung  der  Dinse  in  den  Her- 
zogthümern  voraus,  die  so  bald  nicht  zu  er- 
warten ist. 

Zu  erwähnen  ist  schliesslich  ein  Vorschlag, 
den  der  Verf.  für  den  Fall  macht)  daes  ein  voll- 
ständiger ZcUanfichluss  noch  längere  Zeit  un- 
möglich sein  sollte.  Darnach  ^vilrclon  der  Zoll- 
verein und  die  Herzogtliiimer ,  unter  Annahme 
des  Zollvereinstarifs  durch  die  letzteren,  den 
Verkehr  in  ihren  eigenen  Produkten  gegenseitig 
frei  geben  und  jeder  Theil  behielte  das  .  was  an 
seinen  Zollkassen  von  fremden  Produkten  ein- 
gienge.  Auch  hier  erhebt  sich  aber  alsbald  eine 
Schwierigkeit,  nämlich  der  berüchtigte  Art.  31 
dos  iriur/ösischen  Handelsvertrags,  der  Frankreich 
das  Recht  giebt,  alle  Ermässigungen  des  Zoll- 
vereinstarifs  auch  für  sich  in  Anspruch  zu  neh- 
men, welche  einer  dritten  Macht  —  und  das 
wären  ja  die  Hei /orfthiimer  —  bewilligt  werdcD. 
Der  Verfasser  meint  ireüichy  man  könnte  diese 
Schwierigkeit  beseitigen ,  indem  man  dem  Ab- 
kommen zvnschen  den  Herzogthümern  und  dem 
Zollverein  eine  solche  Form  gel>e,  dass  erstere  als 
^^^rkliche  Mitglieder  des  Vereins  erscheinen« 
Wäre  dies  aber  möglich,  dann  steht  wieder 
Art.  32  entgegen,  und  man  wird  wohl  anneh- 
men dürfen .  (Ias8  die  eine  Schwierigkeit  nicht 
grösser  ist  als  die  andre. 

Ein  zweites  Bedenken,  nämlich  die  Möglich* 
keit,  dass  fremde  Produkte  in  den  Herzogthü- 
mern verzollt,  und  im  Zollverein  consumirt  wer- 
den und  umgekehrt,  woraus  eine  Beeinträchti- 
gung der  ZoUintraden  des  einen  oder  andern 
Theils  hervorgienge ,  beseitigt  der  Verf.  durch 
die  Uiu Weisung,  dass  ein  derartiger  Handel  mit 
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fremden  zollpflichtigen  Artikeln  bei  der  commer- 

ciellen  Stellung,  welche  Hamburg  beiden  Thei- 
len  gegenüber  einnimmt,  keine  "Waia^scheinlicii- 
keit  für  sich  hat.  Schwerer  scheint  mir  das  Beden- 
ken, dasB  die  Zollkassen  der  Herzogthfimer  dnrch 
den  zollfreien  Eingang  der  ZoUveieiusprodukte 
eine  schwere  Finbusse  erleiden  würden,  wäh- 
rend Toraussichtüeh  in  Folge  des  höheren  Zoll- 
tsri&  ihre  Orenzbewaehnngskosten  steigen  und 
sie  bei  dieser  Modalität  keinen  Anspruch  hät- 
ten auf  die  tbeüweise  Uebemahme  dieser  Ko- 
sten  auf  die  gemeinsame  ZoUkasse,  welche  letz- 
tere bei  Yollständigem  Anschiuss  erfolgen  wfirde. 
Aus  diesem  Grinide  möchte  ich  glauben,  dass 
ein  ToUständiger  Anschiuss  noch  leichter  mug- 


_  J 

1 

Ii 

uäimm.  Helferich. 


A  Treatise  on  the  law  of  Marine  Insurance, 
Bottomry,  and  Bespondentia ,  by  Samuel  Mar- 
shall, Sergeant- at* law.  The  fifth  edi- 
tion  by  William  Shee,  one  of  the  Justices  of 
the  Court  of  Queens  Beuch.  London:  Shaw 
and  Sons.  Tetter  Lane ,  law  Printers  and  Pabli« 
Ibers.  1865. 
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Den  Freunden  des  Systems  von  Wilhelm 
Benecke  über  Assecuranz  und  Bodmerei -Wesen, 
dessen  erster  Band  im  Jahre  1805 ,  und  dessen 

Tierter  im  Jahre  1810  erschienen  ist,  welches 
1111  Jahre  1821  einen  Band  ^Zusätze«,  bestehend 

m  der  Mittheilung  englischer  Bechtsfalle,  im  J. 
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1824  von  seinem  Verfasser  eine  englische  con- 
cise  BearbeituDg  mit  dem  Titel  Prindples  of  in- 
demnity  in  marine  assurance  erfahren  hat,  und 
durch  die  im  .T.  1850  erschienene  Bearbeitung 
von  Nolte  in  keiner  Weise  ersetzt  ward,  ist  es 
hinläuglich  bekannt,  wie  viel  dieser  treffliche 
Schriftsteller  dem  im  J.  1802  zuerst  erschiene* 
nen  Werke  von  Samuel  Marshall  über  den  glei- 
chen Gegenstand  verdankt.  Dieses  Letztere  hat 
bei  Lebzeiten  des  Yerfs.  noch  zwei  Ausgaben 
gesehen,  deren  letzte  1823  sein  Sohn  Charles 
Marshall  bosor^te ,  welcher  Oberrichter  von  Cey- 
lon war,  und  dem  gegenwärtig  die  beiden  neue- 
ren Ausgaben  gewidmet  sind*  Im  Jahre  1861 
trat  nämlich  das  Bedürfniss  einer  neuen  Aus- 
gabe hervor  und  sie  ward  Herm  William  Shee 
anvertraut,  welcher  dem  Publikum  als  späterer 
Herau^eber  des  unsterblichen  Werkes  von  Ab- 
bott hinlänglich  bekannt  ist.  Dieser  hat  die 
Nothwendigkeit  gefühlt,  einige  Capitel  umzuar- 
beiten^ und  zwei  Anhänge  hinzuzufügen,  von 
denen  der  eine  die  amerikanischen  Rechtsfaile, 
betreffend  das  Memorandum  »frei  von  Bescha- 
digung  u.  8.  w.ot,  zum  Gegenstande  hat,  der  an- 
dere  die  Frage  erörtert,  ob  Seeiahigkeit  bei 
ZeitpoUcen  als  Bedingung ,  warranty,  ihrer  Gül-* 
tigkeit  aufzufassen  sei.  Im  Uebrigen  ist  das 
Werk  des  Verfs.  unverändert  geblieben,  in  so- 
weit es  nicht  die  Bezugnahme  auf  die  zahlreichea 
seit  jener  Zeit  in  England ,  wie  in  Amerika  ab- 
geurtheilten  Fälle,  Zusätze  und  Veränderungen 
erforderlich  machte.  Diese  Stabilität  empfahl 
sich  schon  um  deswillen,  weil  die  Verweisungen 
auf  das  Werk  vor  den  Gerichten ,  als  eine  Au« 
torität  ersten  Ranges ,  die  möglichste  Beibehal- 
tung der  unveiäudcrteu  Ausdi  ucksweise  ihres 
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VeiA.  zur  Nothwendigkeit  machten,  wenn  die 

neue  Ausgabe  sich  des  gleichen  Beifalls  erfreuen 
sollte,  wie  tlie  früheren.  Ein  schlagender  Be- 
weis^ mit  weichem  Geschick  Herr  Shee,  welcher 
inzwischen  aus  einem  Sergeant-at-law  zum 
Richter  der  Queen's  Bench  avancirt  ist,  seine 
Anfgabe  erfüllt  hat .  ist  die  nach  Verlauf  von  4 
Jahren  abermals  heiTorgetretene  Nothwendigkeit 
aner  neuen  Ausgabe.  Auf  den  ersten  Blick 
sollte  man  glauben,  sie  sei  nichts,  als  eine  der 
in  Deutschland  nicht  selten  heltobten,  neuen 
Xitelausgaben.  Denn  die  Vorrede  der  fünften 
Ausgabe  ist  bei  der  Zählung  Seitenzahl  der 
Vorreden  und  der  Bezeichnung  der  Bogen  aus- 
ser Anschlag  geblieben  und  bis  S.  636  deckt 
anscheinend  eine  Seite  die  andere.  Allein  schon 
der  um  zwei  Blätter  vermehrte  Index  Ton  S.  637 
bis  696  belehrt  eines  andern,  und  niclit  minder 
das  auf  S.  XVII  bis  XXIX  ersichtHche  Register 
der  in  dem  Werke  verzeichneten  Fälle  weist 
darauf  bin ,  dass  die  Vermehrungen  in  Text  und 
Noten  zahlreich  sein  mfissen.  Und  mit  Recht 
bemerkt  der  Herausgeber,  dass  einige  dieser 
Entscheidungen  iiir  das  Versicherungsrecht  von 
hoh^  Bedeutung  sind.  Zu  besonderem  Danke 
ist  der  Käufer  des  Werkes  dem  Herausgeber 
aber  dadurch  verpflichtet,  dass  er  den  sonst 
onvermeidlichen  Ballast  englischer  Werke,  die 
reidie  Ausbeute  aus  den  Statuten  nicht  beige* 
fogt  hat.  Denn,  in  der  Tbat,  jeder  Freund 
der  englischen  Rechtsliteratur  hat  die  neueste 
Gesetzgebung  auf  dem  Gebiete  des  Handelsrechts 
bereits  in  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von 
Abdrucken ,  welche  die  betreffenden  Werke  nicht 
unerheblich  vertheuern.  Die  obgedachte  Gleich- 
heit der  beitenzahlen  bei  den  beiden  neuesten 
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Aub^aben  deß  Marshairschen  Werks  ist  dadurcli 
erreicht  worden,  dass  der  Druck  in  der  neuen 
Ausgabe  stellenweise  etwas  enger  ausgefallen  ist, 
was  jedoch  nur  bei  genauer  Ansicht  der  Lettern 
entdeckt  werden  hum  und  das  Auge  in  keiner 
Weise  verletzt.  Selbstverständlich  ist  es  natürlich, 
dass  die  in  der  vierten  Ausgabe  S.  XXX  bis 
XXXIY  ersichtlichen  Zusätze  und  Verbesserun- 
gen in  der  fünften  an  den  betreffeudtn  Stcllta 
eingeschaltet  worden  sind. 

Wer  also  sich  darüber  orientiren  will,  in 
welcher  Weise  die  englische  Jurisprudens 
im  engsten  Sinn  in  dem  Yersiclierungsreclit  seit 
dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  fortgeschritten 
ist ,  der  wird  in  diesem  Werke  seine  volle  Be- 
friedigung finden.  Aber  auch  nicht  mehr  als 
dieses.  Marshall  stand  natürlich  im  Jahre  1802 
im  BetreÜ  der  Literatur  des  Versicherungsrechts 
auf  dem  Standpunkte  seiner  Zeit.  Er  benutzte 
die  damals  erschienenen  lateinischen  Werke, 
welche  derzeit  gänzlich  veraltet  sind,  und  von 
den  französischen  spendete  er  Valin  und  Pothier 
das  grösste  Lob ,  während  er  bei  dem  ersten 
Schriftsteller  des  Assecuranzrechtes  bis  auf  den 
heutigen  Tag,  wir  meinen  £merigon,  die  Män- 
gel oder  wenn  man  will ,  die  Geschmacklosig- 
keiten in  der  damaligen  Behandlung  der  Rechts- 
wissenschaft, nämlich  auf  dem  Continent,  als 
eigenlhüuiliche  Fehler  ihres  Verfs.  rügt.  Unter 
den  Erzeugnissen  der  Gesetzgebung  stand  1802 
natürlich  die  Ordonanz  von  1681  als  das  letzte 
Erzeugniss  von  Bedeutung  in  Frankreich  oben 
an.  Den  Code  de  commerce  kennt  MarsLall  noch 
nicht ,  weil  er  1802  noch  nicht  erschienen  war. 
Und  so  ist  es  denn  bis  auf  die  neueste  Ausgabe 
?on  1865  geblieben.    Wer  also  seine  Kunde 
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des  Versichenm  ^srechtes  aus  diesem  Werke  aus- 
schliesslich schöpfen  wollte,  steht  geradezu  auf 
dem  Standpunkte  des  achtzehoten  Jahrhunderts, 
—  Englands  Rechtsprechung  allein  ansgenom* 
men,  wahrend  dessen  Literatur  auch  auf  die- 
sem Gt'bi<  te  mit  dem  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts abschiiesst.  Selbst  das  einleitende  Capi* 
tel  bietet  nur  ein  Bild,  wie  es  Tor  mehr  als 
onem  halhen  Jahrhundert  sich  zeichnen  Hess. 
Der  Name  Pa?xlessns .  dessen  Bedeutung  auch 
für  See-  und  Yersicherungsrecht  welthistorisch 
ist,  wird  yergebens  gesucht,  und  alle  Schrift- 
iteDer,  welche  sich  in  Frankreich  seit  dem 
Handelsgesetzbuch  auch  um  das  Verbicliiiuiigs- 
recht  bedeutende  Verdienste  erworben  haben, 
die  Herren  Aianzet ,  B^darride ,  Caumont,  Gau« 
T€t .  Goujet  und  Merger  ,  Pouget  etc.  etc.  sind 
ah  dii  miuorum  gentium  selbstverständlich  völ- 
lig ungenannt.  Wir  haben  absichtlich  deriran- 
mischen  Ltterator  gedacht,  indem  wir  der 
Ansicht  waren,  dass  es  fiir  den  Engländer  doch 
einigermassen  von  Interesse  sein  könne,  was  in 
ÜAvre  und  in  Marseiile  über  Versicherungsrecht 
femtheilt  und  geschrieben  würde.  Dass  Deutsch- 
ond,  sein  neues  Handelsgesetzbuch,  und  ins- 
besondere die  hanibiirgischen  Entscheidungen 
aui  dem  Gebiete  des  Versicherungsrechtes  ganz- 
äch  ignorirt  worden  sind ,  darf  nach  dem  Vor* 
stehenden  nicht  befremden.  Und  doch  sollte 
man  glauben ,  dass  es  auch  dem  Engländer 
recht  wichtig  sein  müsste,  in  welcher  strengen 
Weise  z.  B.  in  Hamburg  die  Lehre  von  Aban- 
^n  gehandhabt  wird,  da  das  Versicherungswe- 
sen in  dieser  deutschen  Handelsmetropole  auch 
für  die  Interessen  der  Londoner  City  nicht  un- 
bedeutend  ist.  Ein  derartiges  Ignoriren  erweist 
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sich  natürlich  für  den  Werth  dessen .  was  das 
Buch  geliefert  hat,  Yoilkommen  gleichgültig.  Es 
sollte  jedoch  ab  ein  characteristisches  Zeichen, 
welches  keineswegs  allein  steht,  von  denen  nicht 
ignorirt  werden,  welche  es  der  Sache  nach  bis- 
weilen in  Zweifel  stellen,  ob  z«  B.  Hamburg  in 
handelsrechtlicher  Beziehung  eine  deutsche  Stadt 
ist.  Einstweilen  wird  sie  es  sicherlich  noch 
bleiben.  Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  wer 
die  wahre  Fortbildung  des  liechtes  mehr  den 
Gerichten ,  als  den  gesetzgebenden  Körpern  bei- 
inisst,  und  in  scharfer  Erforschung  der  Eigen- 
tliiiailiclikeiten  jedes  einzelnen  Falleb  eine  ^viir- 
(ligere  Aufgabe  des  Richters  findet,  als  in  der 
Ueberladung  des  Gehirns  mit  modernster  Ge- 
setzgebungsweisheit, dem  empfehlen  wir  die 
Schriften  von  Marshall,  dem  wahren  Prototyp 
der  Herrscliaft  kaufmännischer  Gewohnheiten, 
als  Hauptqueiie  des  Handelsrechts,  »dessen  Er- 
forschung weit  besser  und  genauer  vor  den 
Gerichtshöfen,  als  im  Parlament,  aller  Belehrun- 
gen und  Hülfsquellen  ungeachtet,  sich  errei» 
cheu  lasse«. 


OuellensammUing  der  Schleswig  -Holstein- 
Lauenburgischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte.  Erster  bis  dritter  Band.  Kiel  1862 
bis  1865.  In  Commission  der  akademisdien  Buch- 
hanillung.  Auch  unter  dem  Titel:  Erster  Band: 
Chronicon  Holtzatiae  aucture  Presbytero  Kre- 
meiisi.  Herausgegeben  von  J.  M.  Lappen  berg» 
XXXU  u.  186  S.  Zweiter  Band :  Urkunden  und 
andere  Actenstiicke  zur  Geschichte  der  Herzog- 
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tliüBier  ScLIeswig  und  Holstein  unter  dem  Olden* 
bnrgischen  Hause.  Gesammelt  und  herausgege- 
ben von  G.  Waitz.  Erstes  Heft.  X  u.  144  S. 
Zweites  Heft  VI  u.  144  S.  Dritter  Band:  Die 
Chromk  der  nordelbischen  Sachsen.  Herausge- 
geben Ton  J.  M.  Lappenberg«  XXVI  u.  183 
Seiten  in  Octav. 

Nur  nii:  wenigen  Worten  mag  hier  die  Samm- 
lung Ton  Materialien  zur  Gesctuchte  Schleswig- 
Holsteins  zur  Anzeige  gebracht  werden,  die  zwei 
der  letzten  Arbeiten  Lappenberg«;  entliillt,  und 
zu  der  ich  einen  weiteren  Band  habe  beisteuern 
können*  Diese  Theile  sind  ziemlich  Terechiede- 
lici  Art.  Wenn  Lappenberg  in  Bund  1  und  3 
die  beiden  dem  Mittelalter  angehörigen  Hol- 
steinschen  Chroniken  neu  in  kritischer  Bear- 
bcitnnR  herausgegeben  hat,  so  bringt  der  2.  Band 
urkundliches  Material  zur  neueren  Geschichte 
der  Herzogthümer,  wie  ich  solches  für  den  zwei- 
ten Band  meiner  austidu-licheren  Geschichte  in 
Tenchiedenen  Arohiven  Norddeutschlands  ge* 
stammelt  habe. 

Den  kurzen  Bemerkungen  im  Vorwort  habe 
ich  nichts  wesentUches  hinzuzutügen.  Die  Be- 
rickaichtigung ,  welche  diese  Sammlung  bereits 
mehrfach  in  der  Literatur  über  die  Erbfrage 
grluoden  liat ,  zeigt  mir,  dass  ilire  Veiuticiit- 
lichufig  niclit  überflüssig  war.  Aber  auch  lür 
andere  Verhältnisse  enthält  die  Sammlung  man* 
ches  von  Bedeutung.  Ich  mache  auf  die  Nach- 
richten über  die  älteren  Landtage ,  auf  Berichte 
über  die  Unterwerfung  Ditmarschens  ,  über  die 
Tbeilnahme  Christian  IV«  am  dreissigjährigen 
Krieg  aufmerksam.  Wenn  jetzt  den  Herzogthü- 
meru  ihre  Archive,  wie  im  Wiener  Frieden  be- 
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duDgen  ist.  zurückgegeben  werden,  mnss  es  frei- 
lich möglich  sein ,  über  manches  was  hier  be- 

handelt  ist  noch  mehr  aus  dem  Vollen  zu  schö- 
pfen. Anderes  aber  war  nur  auf  diesem  We^re 
zu  gewinnen.  Briefe  der  Herzöge  und  Könige 
an  andere  Fürsten,  Berichte  Ton  Gesandten, 
wie  die  der  Hessen  über  die  Landtage  von  1588 
und  1590,  konnten  nur  aus  fremden  Archiven 
beigebracht  werden.  Und  wenigstens  eins  de* 
rer  welche  hier  benutzt  sind,  das  Oldenburger, 
hat  Anspruch  für  ein  wirkliches  Landesarchiv 
zu  gelten. 

Unter  den  Chroniken  die  Lappenberg  her* 
ausgegeben  ist  die  des  Presbyter  Bremensis  die 

bekanntere ,  von  jeher  trotz  des  vielfach  sagen- 
haften Charaktors  ihrer  Erzählungen  als  Haupt- 
quelle benutzt ,  auch  in  den  Ausgaben  von  Leib* 
niz  und  Westphalen  allgemein  zugänglich.  Die 
neue  Ausgabe  giebt  theils  einen  mit  Hülfe  der 
vorhandenen  Handschriften  verbesserten  und 
kritisch  lestgestellten  Text,  theils  die  nöthigeu 
Erläuterungen  in  Anmerkungen  und  einer  Bei- 
lage zur  Geschichte  Graf  Heinrich  des  Eisernen, 
dessen  Wirksamkeit  sich  weit  über  die  Gren- 
zen seiner  Heimat  hinaus  erstreckte.  Die  Vor- 
rede giebt  Auskunft  über  den  Autor,  seine 
Glaubwürdigkeit,  Schreibweise,  eine  alle  nieder- 
deutsche Tlebersetzuiig ,  die  man  manchmal  un- 
richtig lür  das  Original  gehalten,  die  vorhande- 
nen Handschriften,  die  bei  der  Ausgabe  befolg- 
ten Grundsätze,  alles  in  der  sorgsamen  und 
erschöpfenden  Weise,  die  bei  dm  Arbeiten  des 
Herausgebers  bekannt  genug  ist.  Genealogische 
Tafeln  der  Grafen  aus  dem  Schauenburger 
Hanse  und  Register  sind  beigegeben. 

Aehnlich  ist  die  Einrichtung  der  zuletzt  er- 
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schienenen   Ausgabe  der  sogenannten  Kronik 
der   Nordelvischen  (so ,  nicht :  Nordelbischen, 
war,  wie  in  der  Vorrede,  auch  im  Titel  zu  schrei- 
ben) Sassen.    Sie  bringt  aber  £ast  ein  nenes 
Werk  zaTage.   Nur  eine  spätere  Abschrift  des 
Ditmarschers  Russe  war  bisher  veröffentlicht,  in 
dem  Staatsbürgerlichen  Magazin  Bd.  IX  von 
Michelsen,  deren  Ausgabe  aber  weder  allgemem 
zugänglich,  noch  irgend  befriedigend  war,  da  in  ihr 
eigentlich  nur  ein  Auszug  des  Werkes  gegeben 
wie    es    vollständiger   in   zwei  Handschriften 
xxk  Kiel  und  Hannover  sich  findet.   Aus  der  er- 
st eren  hatte  ich  schon  vor  Jahren  die  Absicht 
eine  neue  Ausgabe  zu  besorgen  ,  und  auch  auf 
diese  habe  ich  bpäter  aufmerksam  machen  kön- 
nen (Nordalb«  Stadien  V,  S.  89,  eine  Stelle  die 
dem  Herausgeber  entgangen  zu  sein  scheint), 
dann  aber,  da  mir  diese  Studien  etwas  ferner 
traten ,  der  Kieler  Gesellschaft  für  vaterländische 
Geschichte,  die  die  Aufiiahme  der  Chronik  in 
diese  Sammlung  wünschte,  dringend  gerathen, 
Lappenbergs  Äfit Wirkung  hierfür  zu  gewinnen, 
und  es  gereicht  mir  zu  wahrer  Befriedigung, 
dass  er  diese  Arbeit  noch  in  der  letzten  Zeit 
seines  Lebens  hat  vollenden  und  ihr  alle  die 
Vorzüge  geben  können ,  welche  seine  Editionen 
norddeutscher  Geschichtsquellen  auszeichnen. 

Wohl  keine  der  bekannten  Handschriften  hat 
das  Werk  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt 
erhalten.  Diese  war  auch  eine  eigenthümliche, 
indem  der  Verfasser  zuerst  die  spätere  Periode 
bebandelte  und  dann  wie  zur  Ergänzung  auf  die 
früheren  Zeiten  zurückging.  So  zerfallt  das 
Werk  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine  von 
1250—1483,  der  andere  von  700—1181  reicht- 
Dass  beide  wirldicb  zusammengehören,  kann. 
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wie  der  Herausgeber  ausfuhrt,  keinem  Zweifel 
unterliegen.    Dass  in  der  Ausgabe  jetzt  die 

Ordnung  des  Autors  verlassen  und  der  Abschnitt 
über  die  ältere  Zeit  zu  Anfang  gestellt,  dabei 
wird  man  auch  kein  Bedenken  haben.  Manche 
hätten  vielleicht  den  Dmck  dieses  in  den  Aub- 
zügen  Russes  fast  ganz  übergangenen  Abschnitts 
für  iiberrtiissig  gehalten,  da  es  sich  beinahe  allein 
auf  Helmold  stützt.  Doch  finden  sich  einzelne 
Zusätze,  und  die  Art  der  Bearbeitung  in  nie* 
derdeutscher  Sprache  hat  an  sich  eine  gewisse 
Bedeutung  und  rechtfertigt  es  gewiss  genügend, 
dass  das  Werk  hier  zum  ersten  Mal  vollständig 
niitgetheilt  ist.  Auch  andere  Quellen  sind  für 
die  Chronik  nachgewiesen;  doch  bewahrt  diese 
später  in  Form  und  Inhalt  einen  überwiegend 
selbständigen  Charakter,  und  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  einen  besonders  hohen  Werth  in 
Anspruch  nehmen  kann,  wird  sie  doch  zu  den 
wichtigeren  Häl&mitteln  für  die  Geschichte  der 
Nurdalbingischen  Lande  gerechnet  werden  müs- 
sen. Der  Haupttheil  scheint ,  wie  der  Heraus- 
geber bemerkt  5  schon  um  das  Jahr  1448  ge- 
sehrieben; doch  sind  Zusätze  bis  zum  Jahr  1483 
hinab  gemacht,  die  manche  sehr  gute  Nach- 
richten zur  Geschichte  Christian  I.  geben  ,  wie 
es  scheint' von  demselben  Verfasser.  Wer  aber 
dieser  war,  bleibt  ungewiss.  Selbst,  wo  er  lebte, 
ergiebt  sich  nicht  mit  Sicherheit.  Lappenberg 
macht  einige  UmbtanJc  goltend ,  die  auf  Ham- 
burg als  Heimat  hinweisen ,  doch  durchschla- 
gend sind  sie  nicht.  Auch  der  gewählte  Titel 
fehlt  den  älteren  Handschriften. 

Der  Ausgabe  ist  die  Hannoyersche  Handschrift 
zu  Grunde  gelegt.  Die  Kieler  wird  ihr  n  u  lige- 
setzt  wegen  mancher  Nachlasöigkeiteu   m  der 
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Abscbrift,  die  mitunter  zu  wirklichen  Entstel- 
lungen oder  Verstüramelungen  des  Textes  ge- 
führt Laben.  Doch  ist  dieselbe  älter,  ihrer  Angabe 
Bach  schon  im  Jahre  1486  geschrieben;  die 
Sprache  bat  ein  älteres,  rielleicht  anch  noch 
reiner  niederdeutsches  Gepräge,  so  dass  man 
^ohl  anzunehnitii  Grund  bat,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  dem  Origmai  naher  steht,  und  eine 
noch  andere  Benutzung  als  durch  Angabe  der 
Virianten  für  die  Herstellung  des  Textes  hätte 
wüD^cLeu  uj()gen.  Aus  einer  früher  gemachten 
Abschrift  führe  ich  einzelnes  zum  Beleg  an. 
&  89  (1287)  hat  Kiel  (B):  »hartich«,  nachher 
»dehartoghe«  statt  »hertoch«,  »myd«  statt  »myt«, 
»stat«  statt  »Stadt«  ;  S.  90  »sloete«  (nicht  wie 
die  ^'ote  hat:  »slote«)  statt  »slate«,  »en«  statt 

3n«,  >konynkrikes«  statt  »koninchzikes«,  »grod 
«  statt  »grot  deyl«,  »tyd«  statt  »tyt«;  ebenso 
»frod«,  -ward«  u.  s.  w.;  »ridderschopp«  statt 
»ndderscop«i  S*  91  »hemehken«  statt  »heyme- 
Hken« ;  »reggerende«  statt  »regirende«,  »thome« 
«tatt  »tom<^ ,  »egenem«  statt  »eygen«.  Nicht  bil- 
ligen kann  ich  namentlich,  dass  die  angegebe- 
nen Varianten  nicht  genau  in  der  Schreibung  des 
Codex  mitgetheilt  sind,  wenn  diese  auch  nicht 
fir  die  Ausgabe  Annahme  fand.  So  heisst  der 
S.  100  mitgetheilte  Satz  nicht,  wie  hier  steht: 
»dar  inne  wart  he  vorbrant«,  sondern  »dar  ynne 
nrd  he  vorbrandt«.  Doch  ist  hierfür  wohl  we- 
lliger der  Herausgeber  selbst  als  einer  seiner 
jüngeren  Mitarbeiter,  welcher  die  Vergleichung 
besorgte,  Terantwortiich  zu  machen.  Auch  dür- 
fm  wir  uns  ohne  Zweifel  auf  die  Genauigkeit 
der  Abschrift  des  Hannoverschen  Codex  verlas- 
sen, und  iiuben  so  jedenfalls  einen  lu  der  Haupt- 
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Sache  correcten  und  die  Ansprüche  des  Histori- 
kers wohl  befriedigenden  Text  Tor  uns. 

Angemessene  Erläuterungen,  sorgfaltige  Re- 
gister und  ein  Glossar  sind  beigefügt  und  er- 
höhen den  Werth  dieser  Publication. 

Hoffentlich  wird  die  Schleswig- Holstein-Lati- 
enburgische  Gesellschaft  für  vaterliaidiscLe  Ge- 
schichte im  Stande  sein  durch  Fortsetzung  die- 
ser Quellensämmlang  wie  der  früher  begonnenen 
Urkundensammlung  das  Studium  der  Landesge- 
schiclite  auch  in  Zukunft  zu  fordern.  Es  fehlt 
nicht  an  Material.  Ich  mache  nur  auf  das  wich- 
tige Begestum  Christiani  I.  aufmerksam^  das 
eine  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  in  pas* 
Sender  Gestalt  gar  sehr  verdient. 

G.  Waitz. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  An£neht 

der  Königl«  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

7.  Stück.  14.  Februar  1866. 


Die  nnterscheidenden  Merkmale  der  Deut- 
schen Pflanzen  -  Familien  und  Geschlechter  ?on 

S.  Lantzius-Beninga,  Assessor  der 
Facultät  und  Privat  -  Uocent  der  Botanik  m 
Göttingen.  Erste  Abtheilung:  enthaltend  die 
Famihen  und  Geschlechter  der  Dialypetalen  und 
der  Gamopetalen  mit  oberständiger  Blumen- 
kiuoe.  Mit  erläuternden  Abbildungen  auf  21 
lithographirten  Tafeln.  Güttingen  bei  Adalbeit 
Bente.  1866.  10,  XXV  u.  XX  S.  Oct.  und  34 
Blatter  Querfol.  Text  u.  21  Taf.  Querfol.  Abbild. 

Der  Verfasser  des  oben  genannten  Werkes 
iiatte  sich  seit  mehren  Jahren  als  Hiilfsmittel 
bei  seinen  Vorlesungen  von  ihm  selbst  auage- 
irbeiteter  und  gesc&iebener  Tabellen  äber  die 
characteristischen  Merkmale  der  Nord-  und  Mit- 
teldeutschen PflanzeniHuulieu  bedient.  Da  die- 
selben sich  als  brauchbar  erwiesen  ^  liess  er  sie 
auf  den  Wunach  aeiner  Zuhörer  durch  Stein« 
irack  vervielfältigen ,  indem  er  noch  Tabellen 
über  die  DiÜeieuzen  der  Genera  hinzufügte. 

Aas  der  völligen  Umarbeitung  dieser  Tabel- 
len und  der  Erweiterung  derselben  iiir  den 
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ganzen  Umfang  der  Deutschen  Flora  mit  Hin- 
zufügung erläuternder  Abbildungen  sämmtlicher 
Familien-  und  Geschlechts-Kennzeichen ,  ist  das 
torliegende  Werk  entstanden.  Es  ist  also  zn- 
nächst  zum  Hülfsmittel  beim  Unterrichte  und 
znm  Leitfaden  l)ciin  Selbststudium  in  der  syste- 
matischen Botanik  bestimmt. 

Der  Verfasser  hatte  Anfangs  die  Absicht,  das 
Werk  in  möglichst  kurzer  Zeit  aus  dem  vorlian* 
denen  Material  zusammen  zu  stellen,  überzeugte 
sich  aber  bald  davon  ,  dass  durch  die  Menge 
widerstreitender  Angaben  und  oft  bedeutend 
Terschiedener  Abbildungen  ohne  eigene  Unter- 
suchungen  nicht  durchzufinden  sei.  Er  schritt 
deshalb  zu  eigenen  Untersuchimgen  und  fertigte 
die  Abbildungen,  welche  er  selbst  auf  Stein 
zeichnete,  wo  es  irgend  möglich  war,  umuittel* 
bar  nach  der  Natur  an.  Nur  in  wenigen  Fal- 
len, wo  er  das  nothigc  Material  nicht  zu  be- 
schaffen im  Stande  war,  oder  wo  zuverlässige  Ab- 
bildungen vorlagen,  hat  er  die  letzteren  benutzt. 

Dem  Zweck  des  Werkes,  eine  möglichst  klare 
und  scharf  begrenzte  üebersicht  der* unterschei- 
denden Merkmale  der  Deutschen  Pflanzen-Fami- 
lien und  Geschlechter  zu  geben,  entsprach  es  am 
Besten,  für  den  Text  wiederum  die  Tabellenform 
zu  wählen ,  wdl  in  dieser  Form  die  Gegensätze 
am  Deutliclibten  hervortreten  und  am  Leichte- 
sten zu  übersehen  sind,  ferner  bei  den  Abbil- 
dungen eine  jede  überliüssige  Wiederholung  mög* 
liehst  zu  vermeiden  Es  hat  der  Verfasser  des- 
halb den  Character  einer  Familie,  einer  Abthei- 
lung derselben  oder  eines  in  dieselbe  gehörigen 
Geschlechtes  nach  einer  Art  des  letzteren,  wel- 
che sich  besonders  dazu  zu  eignen  schien,  als 
Typus  benutzt  zu  werden ,  möglichst  Tollständig 
dargestellt,  von  den  andern  Geschlechtern  der- 
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selben  Familie  öder  Abtbeilang  dagegen  im- 
ner  nor  das  abgebildet,  Wodur^  sie  sich  Tota 

dem  zuerst  abgebildeten  oder  gegenseitig  vöti 
einander  unterscheiden.  Es  ist  Merdarch  nicht 
nur  die  UebeiBichilichkeit  befördert,  sondert  zu- 
glddi  eine  mmntze  Vertheuerang  des  Werkes 
Termieden. 

Um  den  Gebranch  desselben  möglichst  zu 
^leichtem,  ist  hinter  den  Familien-  und  6e- 
adtlechts-Nameii  im  Texte  stets  die  Zahl  der 

dazugehörigen  Abbildung  beigefügt,  indem  die 
Arabische  Zahl  die  Abbildung  selbst,  die  Römi- 
sche die  Tafel,  auf  welcher  sie  sieh  befindet, 
bexeichnet. 

Der  systematischen  Anorcliiung  des  Werkes 
ist  das  zeitgemäsB  veränderte  Jüssieü'sche  Sy- 
stem zu  Grunde  gelegt,  welches  der  Verfasser 
noch  immer  nidit  allein  in  Beziehung  au^  die 
Feststellung  der  Hauptabtheilnngen,  sondern 
auch  in  Beziehung  auf  die  Aufeinanderfolge  der 
Familien  üir  eines  der  Vörzüglichsten  hält. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  das^  die  Enthei- 
lungsgründe,  welche  den  Ilauptabtheilungen  des 
genannten  Systems  zu  Grunde  liegen ,  noch  für 
lange  Zeiten  nicht  m  entbehren  sein  werden, 
wenn  auch  vi^  Sdiwankungen'  iti  denselben 
▼orkummen  mögen  und  zahlreiche  Umstelhlngen 
einzelner  Familien  oder  Modihcationen  in  der 
Gmppinmg  dersdben  als  üothwendig  sich  her- 
aussteSen  sollten.  Und  wie  satom&che  mehr 
oder  weniger  brauchbare  neuere  Systeme,  wie 
das  De  Candolle'scbe ,  das  Bartling  sehe  und  das 
dem  letzteren  Töllig  nachgebildete  Endlidier'sche 
tL  8.  w.  mir  eben  geringe  Modificationen  des 
Jüssieü'schen  Systemes  sind,  mit  mehr  uder  we- 
niger glücklicher  oder  unglücklicher  Verände- 
rung der  Eintheilungsgrände  uüd  Abtheilüngs- 
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namen,  so  kann  dasselbe  nach  der  Ansieht  des 
Verfassers  noch  heute  in  seinen  Principien  als 
MaBsstab  für  die  Güte  eines  jeden  Systemee 
gelten,  indem  dasselbe  um  so  brancbbarer  sein 
wird ,  je  mehr  es  mit  dem  Jüssieü'scben  System 
übereinstimmt,  und  um  so  unbrauchbarer,  je 
mehr  ee  eich  von  demselben  nnterscheidet. 

In  Bezioliunf^  auf  die  Stellunp^  und  Anord- 
nung der  Familien,  so  wie  die  Stellung  der  Ge- 
echlechter  in  denselben  oder  in  den  Unterab« 
theilnnften  bat  der  Verfasser  bier  und  da  von 
dem  gewöhnlich  Angenommenen  abweichen  zu 
müssen  geglaubt. 

So  2.  B.  hat  er  die  Caryophyllinen ,  d.  h. 
die  mit  einem  ^ekrümmteTi,  ausserhalb  des  En- 
dospermes  liegenden  Keimling  versehenen  Dico- 
tjleäonen  in  dne  Dialypetalische  und  eine  Ga- 
mopetaliscbe  Gruppe  geschieden,  welches  übri- 
gens  auch  schon  von  Anderen  iD:eschehen  ist. 
Der  Verfasser  hat  die  Gründe,  welche  ihn  hierzu 
veranlasst  haben,  in  dem  Vorwort  seines  Wer« 
kee  anseinandergpsetast. 

In  der  Familie  der  Cruciferen  hat  er  die 
Geschlechter  Clypeola  und  Peltaria  als  mit  einer 
»Silicnla  indehiscensc  Tersehen  zu  den  Encitdteen 

gestellt,  und  hat  die  sofrenanntcu  ^Diplecoloheac«, 
Subularia  in  die  Abtbeilim^  der  Caniclineen, 
Senebiera  in  die  Abtheilung  der  Lepidineen ,  also 
am  den  Notorhixeen  gestellt,  wovon  sie  ihm 
nicht  wesentlich  Terschieden  zu  sein  schienen. 
Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  dass  wenn 
es  zweckmässig  wäre,  so  sehr  scrupulöse  Un- 
terscheidangs-Charactere  für  die  Gruppen  auf- 
znstenen,  auch  ans  dem  Geschlecht  Dentaria, 
dessen  Arten  Keimblätter  halben,  die  am  Puaude 

der  Länge  nach  eingefaltet  sind,  so  wie  aus 
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mehren  Anderen  noch  besondere  Abtheilungen 

geinaclit  werden  iruissten. 

In  der  Familie  der  Umbellitereu  bat  er  die 
völlig  unhaltbare  Abtheilung  der  Coelospermae 
mit  der  der  Campylospennae  vereinigt ,  welche 
letztere  Abtheilung  wohl  noch  als  verschieden 
von  der  der  Orthobperraae  beibehalten  werden 
muss,  so  viele  Uebergänge  und  Mitteibiidungen 
sieb  auch  in  beiden  Gruppen  finden  mögen.  Das 
Genus  Meum  bat  er  der  Beschaffenheit  des  En- 
dosperms  wegen  von  den  Orthosjiermen  zu  den 
Campylosperuien  gestellt,  wobei  freilich  die  Art 
Meum  Mtttellina  in  Zukunft,  als  mit  ebenem  In- 
nenfleisch versehn,  als  besonderes  Genus  (etwa  an- 
tcr  den  Namen  Mutellina  —  Art:  Mutellina  vul- 
garis — )  wiederum  zu  den  Orthospermen  zu 
stellen  sein  würde. 

In  der  Gruppe  der  Scandicineen  hat  er  das 
Genus  Echinantmiscus  ans  Gründen,  welche  er 
im  Vorwort  entwickelt  hat,  'von  Antliriscus  ge- 
trennt, und  einige  Umstellungen  verschiedener 
Geschlechter  in  ^eser  Gruppe  und  in  der  der 
Smymieen  vorgenommen. 

In  der  Familie  der  Rosaceen  hat  er  Rubus 
in  die  Abthoilung  der  Atnygdaleen  und  Sangui- 
sorba  und  Poterium  in  die  Abtheilung  der  Jtto- 
Seen  gestellt.  Er  zweifelt  nicht  daran  ^  dass 
diese  Umstellungen  Tiel&cb  Missbilligung  erfah- 
ren werden ,  hält  aber  dessenungeachtet  an  den- 
selben fest  —  Zuerst  bemerkt  er,  dass  Rubus 
eine  »Aestivatio  imbricata^  und  nicht  die  »Ae- 
stivatio  yalvata«  der  Dryadeen  hat.  Er  ist  fer- 
ner der  Ansicht,  dass  weder  der  Habitus,  wel- 
cher in  dem  Genus  liubus  ebensowohl  wie  in 
der  ganzen  Familie  der  Rosaceen  die  unend- 
lichste Manniffüaltigkeit  zeigt,  noch  auch  die 
Zahl  der  Fruchtblätter  oder  die  Insertion  des 
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Stniibweges,  welche  desgleichen  in  allen  Modifi- 
cationen  vorkommen,  massgebend  dafür  sein 
können,  dieses  Geschlecht  zu  den  Dryadeen  zu 
stellen. 

Von  den  Geschlechtern  Sangiiisorba  und  Po- 
terinm  gilt  ebenso,  dass  sie  keine  Aestivatio 
yalvata,  sondern  imbricata  zeigen;  ausserdem 
aber  kann  der  strauchartige  Wachs  der  Roseen 
eben  sowenig  wie  der  strauchartige  oder  baum- 
artige Wuchs  der  meisten  Amygdaleen  in  einer 
Familie  in  Betracht  gezogen  werden,  in  welcher 
in  dieser  Beziehung  überall,  sogar  innerhalb 
mehrer  Gattungen  selbst  die  grösste  Veränder- 
lichkeit sich  zeigt. 

Der  Verfasser  fühlt  sich  in  Beziehung  hier* 
auf  veranlasst  zu  bemerken,  dass  während  in 
der  Begrenzung  und  Aufstellung  der  Familien 
im  natürlichen  System  eine  strenge  Consequeaz 
gewiss  nicht  gehandhabt  werden  kann,  indem 
hierbei  die  versdiiedensten  Rücksichten  in  Be- 
tracht gezogen  weiden  müssen,  weil  sonst  der 
Char  acter  des  natürlichen  System  es  in  den  des 
künstlichen  übergehen  würde,  doch  in  so  teixr 
natürlich  umgrenzten  Familien,  wie  in  der  Fa* 
milie  (kr  Rosaceen  der  Chaiacter  der  Abthei- 
lungen mit  möglichster  Strenge  befolgt  werden 
muss,  weil  sonst  alle  systematische  Ordnung 
aufhören ,  und  reine  WillKür  an  ihre  Stelle  tre« 

ten  würde. 

Die  beiden  letzterwähnten  Genera  Poterium 
und  Sanguisorba  werden  allerdings  schon  w^en 
der  Verkümmemng  der  Blumenkrone  als  abwei« 

chende  luldiingen  zu  betrachten  sein,  sicherlich 
aber  in  jeder  Beziehung  den  Boseen  näher  als 
den  Dryadeen  stehn. 

Die  Poroaceen  hat  der  Verfasser  nur  zur 
Erleichterung  des  Ueberblickes  und  der  Unter* 
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Scheidung  von  den  verwandtem  Familien  als  be- 
sondere Familie  aufgeetelltf  gern  kennt  er  in- 
dessen die  Berechtigung  derjenigen  an,  welche 

sie  nur  alb  Un Lei abtheilung  der  Rosaceen  auf- 
führen. 

In  der  Familie  der  Papilionaeeen  hat  der 
VerfasBer  die  Abtheilung  der  Ästragaleen  als 
Hanptabtheilang  von  den  Loteen  trennen  zu 
müssen  geglaubt,  das  Genus  Phaca  aber  uiit 
Ausschluss  derjenigen  Arten,  welche  zu  Astra- 
^lus  zu  reebnen  sind ,  in  die  Abtheünng  der 
Galegeen  gestellt 

In  der  Familie  der  Synanthereen  macht  er 
aufmerksam  auf  den  Character  des  Geschlechtes 
Cupolaria,  welches  auliallender  Weise  von  sei- 
nen Begründern  selbst,  den  verdienten  Verfassern 
der  Flore  de  France,  Grenier  und  Godron  nicht 
richtig  beschrieben,  von  Reichenbach  fil.  richtig 
abgebildet,  im  Uebrigen  aber  nicht  richtig  auf- 
geiasst  ist 

Ausserdem  hat  er  in  dieser  Familie  die  ün- 

terabtheilung  der  Carlineen  mit  der  der  Cardui- 
neen.  als  nicht  wesentlich  von  deiselben  ver- 
schieden, vereinigt. 

üeber  die  Ausdmcksweise ,  welche  der  Verf. 
in  seinem  Werke  angewandt  hat,  hat  er  schon 
einige  Worte  in  dem  Vorwort  desselben  gesagt, 
er  hält  es  indessen  für  angemessen ,  dem  Ge- 
sagten noch  Einiges  hinzuzijtßigen.  Die  Absicht 
des  Verfassers  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt 
war  die ,  in  den  Beschreibungen  selbst  alle  aus 
dem  Lateinischen  und  Griechischen  hergenom- 
menen, ferner  alle  aus  andern  Gründen  schwer 
verständlichen  Kunstausdrttcke  möglichst  zu  ver- 
meiden, und  sie,  sowie  alle  diejenigen,  welche 
leicht  zu  Missverständnissen  Anlass  geben  kön- 
nen, durch  andere  leichter  verständliche  zu  er- 
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setzen ,  ausserdem  aber  eine  möglichst  folgerich- 
tige Ausdracksweise  anzubahnen,  durdi  welche 

vor  allen  Dingen  ein  Pflanzentheil ,  einerlei  wo 
und  unter  weichen  Gestalten  derselbe  vorkom- 
men möge,  nur  mit  dem  seiner  ursprünglichen 
Natur  entsprechenden  Namen  belegt,  und  die 
etwa  vorhandene  eigenthümliche  Ausbildung  des- 
selben durch  ein  passendes  Beiwort  bezeichnet 
werden  solL 

Was  zunächst  die  aus  dem  Lateinischen  und 
theilweise  aus  dem  Griechischen  hergenommene 
Kunstsprache  betriät,  so  ist  sie  nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  in  melur  als  in  einer  Hinsicht 
durchaus  veraltet,  und  zwar  zuerst  weil  es 
den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  nicht  mehr 
angemessen  ist,  eine  Naturwissenschalt,  welche 
allseitig  bildend,  anregend  und  in  praktischer 
Hinsicht  Nutzen  spendend  wirken  soll,  hinter 
einer  Sprache  zu  verbergen  ,  welche  Vielen  gar 
nicht  oder  doch  nur  schwer  zugänglich  ist,  lerner 
weil  sie  völlig  Uberflüssig  ist,  ixydem  sich  Alles, 
was  durch  sie  ausgedrückt  ^vi^d ,  eben  so  gut 
und  besser  durch  irgend  eine  neue  Sprache 
ausdrücken  lässt,  um  so  mehr,  weil  sie  endlich 
zum  grössten  Theil  aus  einer  vergangenen  Zeit 
herstammt,  in  welcher  die  Bcii^riffe  über  die 
Wissenschaft  selbst  noch  mangelhaft,  einseitig, 
vor  Allen  aber  von  den  gegenwärtig  in  dersel« 
ben  herrschenden  Begriffen  völlig  verschieden 
waren. 

Aber  auch  die  Deutsche  Ausdiucksweise, 
welche  sich  in  den  neueren  systematischen 
Schriften  bereits  Eingang  verschaffte  hat,  da  das 
Bcdürfniss  nach  derselben  sich  schon  seit  län- 
gerer Zeit  lebhaft  fühlbar  machte,  hat  bisher 
noch  zu  sehr  an  den  Reminiscenzen  der  eben 
besprochenen  Terminologie  gekrankt,  indem  sie 


j  .  .  y  Google 


Lantsdos-Bernnga,  PfiaDzenfamilien  u.  Geschl.  249 


mehr  oder  weniger  mir  eine  wörtliche  Uebertrap 

gun^'  derselben  darstellte ,  und  deswegen  selbbt 
manch  mal  kaum  verstiiiidlich  war. 

Indem  nun  der  Veriasser  sich  bestrebt  bat, 
den  besprochenen  Hängein  mögUchst  durch 
paeeende  Aosdrfldee  ateiihdfen,  ist  er  doch 
weit  da¥on  entfernt  zu  glauben,  dass  ihm  dies 
schon  in  genügender  Weise  geglückt  sei.  Er 
beansprucht  weiter  nichts,  als  in  einigen  Fäl* 
len  VerbeBseningen  eingefiihrt,  im  Allgemeinen 
aber  eine  Frage  wiederum  anger^  zu  haben, 
welche  er  für  sehr  wichtig  hält,  trotzdem  dass 
sie  Ton  vielen  Andern  für  unbedeutend  gehalten 
werclen  mag. 

Die  in  einer  Wiesenechaft  angewandte  Spra- 
che bildet  gewisscrmassen  das  Kleid  derselben, 
und  je  klarer ,  je  allgemeiner  verständlich  und 
je  folgerichtiger  dieselbe  ist,  desto  klarer  und 
fiberrichtlicher  wird  das  ganze  Gebäude  der 
Wiseenacbaft  demjenigen  entgegentreten,  wel- 
cher sich  ihm  naht,  desto  leichter  werden  die 
noch  vorhandenen  Mängel,  die  noch  weiter  aus- 
nbanenden  Stellen  entdeckt  werden  können. 

Der  Verfasser  glaubt  Übrigens,  dass  die 
meisten  der  von  ihm  gebrauchten,  von  den  bis- 
herigen  abweichenden  Ausdrücke  nicht  allein 
selbstverständlich,  sondern  auch  durch  sieb  selbst 
gerechtfertigt  sein  werden,  und  dass  er  diesel- 
ben hier  nicht  weiter  zu  besprechen  braucht 
Nur  in  Beziehung  auf  einen  Ausdruck  möchte 
dies  angemessen  sein.  Der  Verfasser  hat  näm- 
lich mit  vielen  andern  Botanikern  in  den  mei- 
sten Familien  mit  neben-  oder  oberständiger 
BlnmCTkrone  das  Vorhandensein  einer  scheibai- 
fbi  migen  Ausbrei  tun  der  Blüthenachse  suv^e' 
nommen,  auf  deren  Rande  oder  theilweise  In- 
nenseite die  Blüthentheile  gestellt  sind.  —  Wie 
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nun  das  Vorkonmieii  ähnlicher  acheibeiifonniger. 
oft  sehr  dttnner,  d.  h.  nicht  fleischiger,  Ans* 

breitungen  der  Achse  in  mehren  Fällen  völlig 
nnzweifelhaflt  ist,  wie  z.  B.  bei  den  Blüthen- 
*  ständen  ¥on  Ficus,  Dorstenia  u.  s.  w. ,  so  mag 
es  in  andern  Fällen  manchmal  sehr  schwierig 
sein,  darüber  zu  entscheiden,  ob  eine  solche 
orler  nur  eine  durch  Verwachsung  der  basiiaren 
Tlieile  der  Blattorgane  der  Blüthen  gebildete 
flache  oder  hohle  Scheibe  vorUegt. 

Der  Verfiisser  hält  es  fiir  anmöglich,  dass 
bei  den  gegenwärtig  vorhandenen  Mitteln  das 
Studium  der  Entwickelungsgeschiciitö  end^niltig 
hierüber  aburtheüen  kann,  nachdem  durch  die 
Untersuchungen  £iohler*s  und  Anderer  der  an- 
gebliche morphologische  Unterschied  swiscben 
Blatt  und  \chse  als  völlig  unlialtbar  sich  her- 
ausgestellt hat,  indem  am  Blatt  die  Basis  nicht 
allein  nicht  zuletzt,  sondern  geradezu  znerst 
entsteht.  Es  wird  nicht  allein  hierdurch,  son- 
dern auch  noch  durch  manche  Eigenthümlich- 
keiten  in  den  Structurverhältnissen  der  Blatt- 
basen unmöglich  sein,  scheibenförmige  durch 
das  Zusammenwachsen  mehrer  dieser  Tbeile  ent- 
standene Gebilde  von  scheibenförmigen  Ans* 
breitunc^cn  der  Achse  in  ihrer  Entstehung  zu 
unterscheiden ,  iim  so  mehr ,  als  die  basilaren 
Theile  der  Blattorgane  nicht  allein  häutig  mehr 
oder  weniger  fleis<mig  sind,  sondern  auch  nicht 
selten  mit  nach  Innen,  zuweilen  auch  mit  nach 
Aussen  vorspringenden  Rändern  und  fleischigen 
Auswüchsen  versehn  smd.  Der  Verfasser  erin- 
nert an  die  Blattbasen  vieler  Laubblätter 
2.  B.  vieler  Rannncolaoeen  und  Umbeiliferen^  an 
die  Kelchröhre  mehrer  Trifolien ,  an  die  untern 
Theile  vieler  Blumenkronblättfer  z.  B.  der  öile- 
neen,  der  BesedeUi  nach  deren  Analogie  z.  B. 
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die  de&  Fruchtknoten  überragende  Bohre  der 
Narassen  mit  ihrer  Corona  unzweifelhaft  als 
aus  den  Blattbasen  der  Perigonalblätter  gebil- 
det erscheint,  wogegen  ihm  auf  der  anderen 
äeite  die  unterweibige  Jäöbre  der  Bosen  aus  meh- 
ren Gründen  nnr  Achsengebilde  zu  sein  scheint 
Der  Verfasser  erinnert  an  die  zweifelhafte  Na- 
tur des  Involucrums  der  Blumen  von  Euphor- 
bia, an  die  die  fruchtbare  Blume  umschliessendOi 
mit  unfruchtbaren  (männlichen)  Blumen  gekrönte 
Holle  bei  Echinophora  n.  s.  w. 

Selbst  das  Studium  der  Monstrositäten  mag 
in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  mit  grosser 
Vorsicht  anzuwenden  sein,  und  nicht  immer 
Auftlamng  geben. 

Noch  im  Scboosse  der  Zukunft  ruhende  Be- 
obachtungen werden  erst  über  manche  der  oben 
sogedeuteten  zweifelhaften  Fälle  klares  Licht 
verbreiten. 

S.  Lantzius-Beninga. 


History  of  the  recent  discoveries  at  üyrene 
made  during  an  expedition  to  the  Cjrenaica  in 
1860—61  by  Captain  R.  Murdoch  Smith  B.E. 
and  Commander  £.  A.  Porcher^  B.N.  Day  and 
Son.  London.  18Ü4.  117  Seiten  Text  86  Ta- 
feln. Fol. 

Für  die  alte  Gultnrgeschichte  giebt  es  wenig 

so  merkwürdige  Landschaften,  wie  das  Gestadu 
von  Afrika  f  welches  sich  zwischen  dem  Vorge- 
birge bei  Bengasi  im  W.  und  dem  Golfe  von 
Bomba  im  O.  mit  seinem  breiten  Tafellande  in 

das  mittelländische  Meer  vorschiebt  Landein- 


20* 


252       Gött  gel.  Anz.  1866.  Stück  7 


warte  geschützt  durch  zusammenhängende  Hö- 
henzfige,  welche  den  Sand  so  wie  den  versen- 
genden Wind  der  Sahara  abwehren,  senkt  es 
sich  gegen  das  Meer  in  einer  Reihe  von  Ter- 
rassen, welche  von  wasserreichen  Schluchten 
durchbrochen  sind;  diese  Terrassen  sind  von 
massiger  Höhe ,  so  dass  sie  den  Verkehr  nicht 
erschweren;  sie  haben  das  schönste  Klima  und 
liefern  nach  ihren  Höhenunterschieden  innerhalb 
desselben  Jahrs  eine  mannigfaltige  Reihe  ergie* 
biger  Erndten.  Dennoch  stellen  sich  dem  re- 
gelmässigen Anbau  grosse  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Es  fehlt  an  perennirenden  Flüssen  und 
natürlichen  Wasseransammlungen.  Die  Winter- 
regen  strömen  in  den  Schluchten  rasch  ab,  und 
80  scheint  es,  als  oh  das  schöne  Uferland  den- 
noch bestimmt  sei,  Ton  unstäten  Stämmen  durch- 
schwärmt  zu  werden;  daher  ist  es,  obwohl  £u* 
ropa  so  nahe  gegenüber  gelegen,  eine  yolle  Bar- 
barei gehlieben  und  alle  Projecte  einer  von 
Malta  aus  hin  uberzuleitenden  Coionisation  bind 
als  unausführbar  aufgegeben.  Wenn  nun  die 
alten  Hellenen  alle  Sdiwierigkeiten  vollständig 
überwunden  und  die  Landschaft  mit  blühenden 
Städten  angefüllt  haben,  so  hat  es  ein  beson- 
deres Interesse ,  die  Spuren  dieser  Niederlassun- 
gen sorgfaltig  zu  forschen.  Nachdem  nun  bis 
in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  Kennt- 
uiss  der  alten  Cyrenaica  eine  ganz  oberflächli- 
che geblieben  war,  haben  unabhängig  von  ein» 
ander,  aber  fast  gleichzeitig  (1820 — 26)  der 
Engländer  Beechey  und  der  französische  Künst- 
ler Pacho  die  Landschaft  genauer  beschrieben. 
Dann  hat  der  treffliche  Heinrich  Barth,  der 
nach  glücklicher  Ueberwindung  der  grösatea 
Ecisegefahren  in  unserer  Witte  so  plötzlich  ster- 
ben mu6ste,   1846  Kyrene   besucht,  und  die 
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Schilderung  der  Stadt,  welche  er  mit  besonde- 
rar  Liebe  geschrieben  hat ,  gehört  zu  dem  Be- ' 
rten,  was  wir  von  ihm  besitzen  (Wandemngen 

dnrch  die  Küstenländer  des  Mittelmeers  1. 
S.  419  ff.).  Einige  Jahre  darauf  machte  Vattier 
de  Bourrille  den  ersten  Versuch,  die  nnterirdi- 
8ehen  Schatze  der  C3rrenaica  zu  heben  und 
brachte  namentlich  in  Bengasi  (Euesperides)  eine 
Menge  von  Thongefässen  zum  Vorschein.  Die 
Hauptstadt  selbst  aber  war  noch  nicht  gründ- 
Udler  untersacht,  und  darum  ist  es  ein  grosses 
Verdienst,  M'elches  •sich  die  Herrn  Smitli  und 
Porcher  erworben  haben,  indem  sie  Nov.  ISOO 
von  Bengaai  nach  Kyrene  gingen,  um  den  Bo- 
den der  alten  Stadt  gründlich  zu  durohforschen. 
Sie  haben  unter  vielen  Schwierigkeiten  mit  sel- 
tener Ausdauer,  mit  grossem  Geschick  und  rei- 
chem Erlblge  ihre  Aufgabe  gelöst.  Porcher^ 
vddier  dorißh  seine  BeÜieiligung  an  den  Ans* 
grabungen  in  Halikamass  vorbereitet  war,  ist 
der  alleinige  Herausgeber  des  vorliegenden  Werks, 
da  sein  Begleiter  inzwischen  nach  Persien  ver- 
letzt ist. 

Kyrene  ist  fSr  Ausgrabungen  vorzüglich  ge- 
eignet, weil  kein  neuer  Anbau  den  Boden  be- 
deckt hat;  erschwert  sind  sie  aber  durch  die 
bedeutende  Entfexnnng  der  bewohnten  Küsten- 
platze  (Bengasi  und  Uema)  und  die  Unsicher- 
heit des  Platzes  selbst,  welchen  Beduiuen- 
schwärme  häufig  berühren.   Auch  wird  ein  gros- 
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iiefc  und  für  die  Araber  ist  der  Boden  durch 

die  Saat  geheiligt;  sie  sind  nicht  zu  bewegen, 
dieselbe  zu  zerstören,  so  dass  man  erst  nach 
der  £mdte  im  Mai  für  Ausgrabungen  wieder 
SoAb  Hand  hat. 

Der  Plan  (PL  40)  giebt  uns  das  Bild  dtr 
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Stadt  in  völliger  Klarheit*  Eine  mittlere  Schlucht 

theilt  dieselbe  in  eine  östliche  und  westliche 
Hälfte;  eine  zweite,  parallele  Schlucht  schützt 
die  Stadt  im  Süden  und  Westen;  zwischen  bei- 
den  liegt  der  steilste  und  festeste  Theil  der 
Stadt,  welcher  Jetzt  zuerst  als  die  Burghöhe 
erkannt  werden  kann.  Ans  ihrer  Seite  bricht 
die  Quelle  hervor,  unabhängig  vom  liegen  (da- 
her kann  sie  nicht,  wie  Gottschick  Gesch.  der 
Gründung  und  Blüthe  des  bell.  Staats  in  Eyre* 
naika  1858  S.  22  annimmt,  als  ein  Zeiigniss  für 
das  Orakel  »vom  durchbohrten  Himmel«  bei 
Berod.  IV,  168  gelten;  die  richtige  £rklämi]g 
desselben  glaube  ich  Griech.  Gesch.  I,  417  gege* 
ben  zu  haben;  denn  die  höheren  Terrassen  ha- 
ben mehr  Wolkenbildun^.  daher  iukmvi<pia 
dta  bei  Findar  Fyth.  IV,  52,  und  Regen  als 
die  Küste) ,  mit  immer  gleicher  Fälle  und  Tem- 
peratur und  fliesst  in  die  Mittelschlucht;  sie  ist, 
wie  sie  einst  die  ganze  Stadtgründung  veraa- 
lasst  hat,  so  auch  jetzt  der  bekannteste  imd 
belebteste  Punkt  der  ganzen  Umgegend.  Der 
Falz  in  der  iibeiTagenden  Felswand  zeigt  noch 
deutlich  den  alten  Teropelgiebel,  durch  welchen 
der  Quell  als  ein  Heiligthum  gekennzeichnet 
wurde* 

Die  üebencste  der  alten  Stadt,  welche  wir 
aus  dem  vorliegenden  Werke  näher  kennen  1er* 
nen,  sind  dreiüschor  Art:  Gräber,  städtische 
Oehände  mit  ihren  bildlichen  und  inschriftticheii 
Denkmälern,  Weg-  und  Wasserbauten 

Die  Nekropolis  von  K.  ist  durch  ihre  Aus* 
dehnung,  Mannigfaltigkeit  und  gute  Erhaltung 
einzig  in  ihrer  Art.  Nach  Westen  zu  scheinen 
die  ältesten  Gräber  zu  Hegen;  die  zahlreichsten 
sind  im  N.  und  NO.;  die  der  Südseite,  welche 
auf  dem  Plateau  liegen,  sind  meist  über  der  £rde 
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aufgemauert,  alle  übrigen  smd  jbelskammern, 
Einzelkammern  oder  ganze  Systeme  unterirdischer 
Räume,  you  denen  manche  Grundrisse  roitge- 

theilt  sind.  Diese  Felsriiuaie,  iho  sich  zum 
Theil  auf  41'  Tiefe  und  37'  Breite  ausdehnen, 
sind  heutzutage  die  einzigen  Wohnräume,  die 
hier  zu  finden  sind,  und  die  Reisenden  haben 
sich  für  eine  Reihe  von  Monaten  in  einem  der 
Felsgräber  häushcli  eingerichtet.  Von  den  Ma- 
iereien sind  manche,  die  Pacho  nachzeichnete, 
seitdem  verschwunden  und  keine  anderen  ange- 
funden. Die  Vorderseiten  sind  mit  Pfeilern  ge- 
schmückt, sie  ziehen  sich  in  verschiedenen  Ab- 
hängen an  den  Bergen  hiu  und  bieten  einen 
prächtigen  Anblick  dar;  eine  treülich  erhaltene 
mit  blauen  Triglyphen  geschmückte  Grabfa^ade 
zeigt  PL  37. 

Die  städtischen  Gebäude  waren  sänimtlich  ims 
geblichem  Sandsteine;  sie  sind  alle  zeriallenund 
nur  an  den  geebneten  Terrassen  sowie  an  dem 
aufgehäuftem  Schutte  2u  erkennen.  Sieben  sol* 
eher  Ruinenstätten  sind  aufgegraben  worden. 
Ersten.^  der  Tempel  beim  Südthore .  dessen  Be- 
deutung sich  dadurch  zu  erkennen  gab,  dass 
man  eine  lebensgrosse ,  wohlerhaltene  Marmor* 
statue  des  jugendUchen  Dionysos  fand ,  den 
Kopf  mit  Binde  und  Wcinlaub  geschmückt,  in 
der  Linken  eine  Tnuibe .  das  üewand  die  linke 
Schulter  bedeckend  und  beide  Fiisse  vom  Schen- 
kel an,  eine  Statue  von  ausserordentlicher  Schön* 
farit  und  wohl  die  beste  aUer  Erwerbungen 
des  JBrit.  Museums  aus  Kyrene  (PI.  61j.  Da- 
neben ein  Tempel,  in  deren  Cella  sechs  Posta- 
mente an  ihrer  Stelle  gefunden  wurden  und 
auch  die  dazu  gehörigen  Statuen,  namentlich 
eine  unbekleidete  Aphrodite,  welche  sich  die 
Sandale  an  den  iiuken  Fuss  legt,  und  eine  halb* 
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bekleidete  niit  Eros  und  Delphin;  aosserdem 
eine  Meoge  änderet'  Skulpturen,  darunter  ein 

Relief,  auf  welchem  Libye  die  Nymphe  Kyrene 
kränzte,  welche  nach  alter  Sage  den  Löwen  er- 
würgt, der  ihre  Heerden  bedroht;  dies  Kelief 
war  laut  Inschrift  ein  Weihgeschenk  des  Kar- 
pos ,  zum  Danke  für  die  ihm  gewordene  Oaat« 
freundbchaft  gestiftet  vnig  fjtsXdd^gow;  der  Stein 
scheint  nach  Art  einer  Metope  über  dem  Ge- 
balke angebracht  worden  zu  sein.  Auf  dersel- 
ben Terrasse  fand  man  die  Grundmauern  eines 
Tieltbeiligen  Gebäudes,  welches  dem  Gülte  der 
römischen  Kaiser  bestimmt  gewesen  zu  sein 
scheint ;  eine  Anzahl  darauf  bezüglicher  Büsten 
und  Statuen  hat  sich  dort  gefunden. 

Der  auBgeseichnetate  Fiats  der  Stadt  ist  die 
grosse  Terrasse  vor  dem  Quelle;  hier  ist  der 
Tempel  ausgegraben,  welchen  Beechey  als  Arte- 
mistempel bezeichnete,  aber  auch  hier  ist  man 
80  glücklich  gewesen,  in  der  Kolossalstatue  ei- 
nes Apollon  (PL  62) ,  der  seine  Leier  auf  einen 
von  der  Schlange  umwundenen  Baumstamm  setzt, 
den  wahren  Inhaber  des  Tempels  aufzufinden; 
in  demselben  hat  sich  ein  ganzes  Museum  kjre- 
naiscfaer  Kunst  eröfbet;  denn  über  30  Skulp- 
turen sind  von  hier  nach  London  gdrommen, 
darunter  sehr  wertlivolle  Gegenstiinde,  nament- 
lich eine  treffliche,  matronale  Gewandfigur ,  ein 
männlicher  Porträtkopf  aus  Bronce  von  vorzüg- 
lieber  Lebendigkeit  und  Erhaltung,  d«r  Mar* 
morkopf  des  F^prätors  Cornelius  Lentulus  Mar- 
cellinus, welcher  ^vie  es  scheint  nach  Zerstörung 
der  Statue  auf  eine  besondere  Basis  im  Tempel 
befestigt  worden  ist,  u.  s.  w. 

Der  grösste  aller  Tempel,  ein  peripteroa 
oktastylüs,  lag  in  der  östlichen  StadthäKte  ne» 
ben  dem  Stadium ;  er  hatte  sehr  mächtige  Cella* 
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mauern  und  im  Innern  eine  korinthische  Säu- 
lenhalle.  Sieben  Wochen  iet  hier  gegraben, 
aber  ausser  einigen  allerdings  sehr  schönen  Bruch- 
stücken nichts  gefunden  worden;  das  Merkwür- 
digste sind  die  in  Stein  geschriebenen  Listen 
iat  Anführer  der  Wagenkämpfer  {Imnrol 
dififitmv),  Reiter  {i»optnnm^),  Fusskämpfer  nnd 
Peltasten,  welche  im  Pronaos  aufgestellt  waren. 
Die  Kunstwerke  müssen  absichtlich  zerstört  wor« 
den  sein.  Endlich  ist  noch  ein  kleinerer  Tem-* 
pel  bei  dem  Stadinm  aufgegraben,  wo  der  Kopf 
einer  kolossalen  männlichen  Figur  und  zwei 
weibliche  Gewandstatuen «  namentlich  der  Torso 
emr  N^phe  toh  grosser  Schönheit,  gdfon- 

Während  die  Nekropolis  von  Kyrene  schon 
durch  die  früheren  Reisenden  bekannt  war,  die 
iogar  Einaelnes  besser  erhalten  fanden,  ver* 
dttsken  wir  die  Kenntniss  der  stadtischen  Bau** 
werke  durchaus  dem  vorliegenden  Werke,  und 
es  ist  nur  zu  bedauern ,  dass  nicht  von  allen 
Tempeln  Grundrisse  gegeben  sind  und  dass  ge* 
aaaere  ardntdctonisdie  Zeichnungen  fehlen.  Die 
heiligen  Gebäude  der  Stadt  haben  manches  Ei- 
genthümUche ;  so  haben  zwei  derselben  eine 
Cella,  deren  hinterer  Theil  erhöht  ist ;  eine  der- 
selben hat  einen  Sdtengang.  Der  kleine  Tempel 
tm  Stadium  steht  ohne  Vorhalle  mitten  in  einem 
weiten  Perißtyl.  Alle  sind  genau  von  Westen 
nach  Osten  orientirt  und  die  Verfasser  durften 
in  dem  östUohen  Eingange  keine  Abweichung 
von  der  herkömmlichen  Sitte  finden,  wenn  auch 
Vitruv  IV,  5  darüber  bekanntlich  eine  andere 
Norm  aufstellt. 

Deber  die  Topographie  der  alten  Stadt  ha« 
ben  die  Reisenden  keine  näheren  Forschungen 
angestellt;  man  vermisst  eine  genauere  Unter- 
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suclmng  über  die  Befestiguag  der  ganzen  Stadt 
und  ihrer  einzelnen  Theile.  Doch  scheint  jetzt 
die  Lage  der  Akn^lie  (Diod.  19,  70)  festge- 
stellt zu  sein.  Eben  so  sind  der  Apolloteinpel, 
der  Mittelpunkt  der  Kameen ,  die  Tempel  des 
Dionysos  und  der  Aphrodite  zuerst  bekannt  ge* 
worden.  Die  Ijage  des  letztem  dient  zur  Er- 
Uämng  von  Herod.  II,  181;  nämlich  das  Weih- 
gescbenk  der  Ladike,  das  ohne  Zweifel  im  Te« 
menoB  der  Aphrodite  stand  (dem  yXvxifg  x^nog 
jiipfodtmg  P.  Pyth.  5,  21),  war  so  gestellt,  dass 
es  zum  Stadtthore  hinansbliokte.  Damit  stimmt 
die  Lage  des  Tempels  vollkommen.  Der  grosse 
Tempel  der  Oststadt  ist  wahrscheinlich  der  As- 
klepiostempel ,  weil  dieser  besonders  reich  war 
(Tac.  Ann»  14,  18);  aber  einen  geschlossenen 
Opisthodom ,  wie  Barth  annahm ,  hatte  er  nicht. 
Die  Nischen  zwischen  den  korinthischen  Säulen 
dienten  wohl  zur  Autbewahrun^y  der  Wcihge- 
schenke,  und  die  Menge  derselben  so  wie  sein 
besonderer  Böhm  mag  die  ToUständige  und  ab- 
sichtliche Zerstörung  veranlasst  haben. 

Wenn  in  ßetreff  der  Architektur  und  der 
Topographie  unsere  Ansprüche  nicht  ganz  er- 
füllt werden,  so  ist  dagegen  in  Betr^  der  bil* 
denden  Kunst  die  Ausbeute  um  so  reicher  und 
befriedigender;  hier  ist  eine  ganz  neue  Kunst- 
welt unseren  Blicken  aufgeschlossen.  Von  den 
148  Skulpturen,  welche  zu  Tage  gefördert  sind, 
ist  freilich  nnr  der  Üeinere  Theil  abgebildet; 
wir  ^kennen  aber  schon  darin  den  Charakter 
der  einheimischen  Kunst,  in  Erz  und  Marmor, 
und  zwar  in  verschiedenen  Epochen.  Genauer 
wird  man  darüber  nur  Angesichts  der  vollstän- 
digen Sammlung  der  Originale  artheilen  können; 
die  Photograpnien  lassen  eine  Voriiebe  für 
schlanke  Verhältnibse ,  weichen ,  .zum  Theil  fast 
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weichlichen  Gesichtsansdruck ,  gewiSM  wieder* 

kehrende  Gewandmotive  u.  A.  erkennen;  von 
ferbiger  Skulptur  sind  mehrere  anffallende  Pro- 
ben erhalten;  die  Porträtdarstellungen  zeigen 
eine  Oberraschende,  naturalistifiche  liebenswiuir* 
heit.  Bei  zwei  Köpfen  hat  man  in  den  Angen 
eingelegte  Kronceplättchen  gefunden ,  welche  mit 
aus^rezacktem  Raride  vorspringend  dazu  gedient 
haben  müssen,  die  Augenwimpern  darzustellen. 
Von  Thongefassen  nnd  geschnittenen  Steinen  ist 
nichts  Namhaftes  gefnnden  worden.  Von  den 
Inschriftsteinen  bind  einige  der  merkwürdigsten 
erwähnt;  sie  gehören  fast  alle  späterer  Zeit  an. 

Endlich  ist  es  der  Strassenbau,  auf  welchen 
nnsere  Reisenden  mit  Recht  ein  besonderes  Au* 
genmerk  gerichtet  haben;  es  sind  wahre  Kunst* 
werke,  welche  mit  grossem  Geschicke  die  Ter- 
rainverhältnisse benutzen;  Kyrene  konnte  nur 
gedeihen,  wenn  es  der  Mittelpunkt  eines  begne« 
men  Strassennetzes  war.  Die  Schluchten  sind 
die  natiirHchen  Wegebahnen;  die  bedeutendste 
Anlage  dieser  Art  folgt  der  westlichen  trhlucht, 
dem  Wady  bil  Ghadir;  wo  der  Fels  hemmte, 
ist  er  geschnitten,  wo  er  nicht  ausreichte, 
sind  Terrassenmauem  aufgeführt.  Wasserkanäle 
sammeln  die  Quellen  der  Schlucht  und  folgen 
dem  Wege,  theils  offen,  theils  geschlossen.  An 
breiteren  Punkten  sind  Reihen  von  Felshöhlun- 
gen im  Boden,  die  immer  mit  Wasser  gefüllt 
sind.  Das  sind  Vorkehrungen  zum  Tränken  der 
Pferde  und  zeigen  uns  die  Sorgfalt  der  rosslie- 
benden Kyrenäer.  Weiter  abwärts  berieselte  das 
Wasser  die  Gärten,  welche  sich  unter  den  Ter- 
rassen der  Stadt  ausbreiteten.  Die  Engländer 
haben  den  ganzen  Weg  nach  dem  nächsten  Kü- 
stenpunkte ,  die  alte  Strasse  von  Kyrene  nach 
Apollonia,  wieder  fahrbar  gemacht  und  auf  dem-* 
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%elhen  ihre  Schatte  nach  Marsa  Sosah  gebracht, 

wo  die  EinBchitlung  glücklich  von  Statten  gefran- 
gen  ist,  obgleich  dieser  Punkt  nur  eine  üüene 
Sommerrhede  ist*  Bei  den  Eingeborenen  erregte 
diese  Wegebahnnng  eine  grosse  Aufregung,  weil 
sie  darin  die  Absicht  sahen,  fremden  Truppen 
den  Zugang  in  das  Hochland  der  Cyrenaica  zu 
eröffnen. 

Auch  die  übrige  Landschaft  ist  von  den  Rei- 
senden untersucht  auf  verschiedenen  Ausilügen 
nach  Apollonia,  Ingernis,  Dema,  nach  Physkos, 
Teuchira,  Ptolemais.  Grab-,  Weg-  und  Wasser- 
bauten sind  überall  erhalten.  In  Ptolemais  bil* 
den  grosse  Wasserbehälter  den  Mittelpunkt  der 
alten  Stadt;  sie  waren  von  einem  MosMikbodeii 
umgeben  und  dieser  von  einer  Säulenhalle  ein- 
gefasst.  Einer  solchen  Anlage  gehören  die  drei 
jonischen  Säulen  an,  welche  noch  heute  stehen. 

Ausser  den  Plänen,  Grundrissen  und  Photo- 
graphien sind  auch  viele  in  farbigem  Steindrucke 

ausgeführte  landschaftliche  Ansiditen  nach  den 
Zeichnungen  von  Mr.  Porcher  beigegeben,  welche 
von  der  Beschaiienheit  der  Gegenden  eine  sehr 


Ueber  den  funffüssigen  Jambus  mit  beson- 
derer Bücksicht  auf  seine  Behandlung  durch 
Lessing,  Schiller  und  Goethe,  ton  Fr.  Zarncke. 

1.  Abtheilung.  (Verfasst  zur  Säcularfeier  der 
Immatriculation  Goethe  s  auf  der  Universität 
Leipaig).   186&.   93  S^ten  in  Quart. 
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Die  akademischen  tielegeniieitsschriften  sind 
selten,  welche  von  bedeutenderem  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Interese  sind ;  erscheint  ein- 
mal eine  solche,  so  ist  es  um  so  mehr  Pflicht 
darauf  aufmerksam  zu  machen »  da  diese  um* 
in  einem  beschränkten  Kreise  Terbreiteten  Publi- 
cationen  der  öffentlichen  Besprechung  zu  leicht 
entzogen  bleiben ,  und  so  oft  kaum  oder  doch 
spät  allen  Männern  von  Fach,  peschwei^e  denn 
einem  grössereu  Publikum  bekannt  werden.  Und 
dodi  verdient  selbst  letzteres  die  vorliegende 
Abhandlung  in  hohem  Grade,  da  sie  eine  Seite 
unsrer  klassischea  Dichter  ins  Auge  fas^t ,  die, 
von  so  grosser  Wichtigkeit  sie  aucli  ist,  merk- 
würdiger Weise  bislang  iiast  gar  nicht  unter« 
sucht  wurde,  wissenschaftlich  wenigstens,  denn 
allgemeine  ästhetische  Redensarten  haben  sich 
wohl  auch  schon  nach  dieser  Richtung  hin  er- 
gossen. Von  welcher  mannichlachen  Bedeutung 
aber  eine  gründliche  Kenntniss  unseres  drama- 
tisohen  Verses  ist,  sei  hier  nur  angedeutet.  Bei 
der  innigen  Beziehung  der  Form  zu  dem  Inhalt 
in  unserer  klassischen  Dichtung  ist  sie  für  die 
volle  iiiinsicbt  in  den  individuellen  Charakter 
des  einzelnen  Dramas  unerlässlich ;  wie  sie  zu- 
ißeicfa  erst  die  EigenthOmlichkeit  des  Genius 
des  Dichters  und  ,  wenn  man  alle  seine  Werke 
unter  diesem  Gesichtspunkt  vergleicht,  seines 
Entwicklungsgangs  Tollkommen  erscbliesst  — , 
dies  zu  erweisen ,  werden  wir  im  Folgenden  Ge- 
legenheit finden*  Selbst  für  den  Vortrag  der 
Dramen  muss  jene  Kenntniss  vou  Vortheil  sein; 
höchst  lehrreich  für  die  dramatischen  Poeten 
unserer  Tage,  deren  Werke  leider  grossentheils 
zeigen ,  dass  sie ,  wie  das  grosse  Publikum ,  ?ön 
jenem  VcrbC  kaum  mehr  wissen,  als  dass  er  aus 
5  Jamben  besteht;  endlich  erscheint  sie  als  die 
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erste  noth wendige  Voraussetzung  für  die  Her- 
steliuDg  kritischer  Texte  ^  wie  wir  sie  von  den 
Werken  unsrer  Klassiker  schon  so  lange  wSn« 
sehen. 

Unser  Vf.  beginnt,  und  mit  Recht,  mit  einer  Ge- 
schichte des  Verses  von  seinem  ältesten  Auftre- 
ten im  Mittelalter  an.  Auch  hier  zeigt  sich 
einmal  wieder,  wie  die  Dichtung  Fraiäreichs 
im  Mittelalter  allen  andern  vorangeht.  Der  zehn- 
ßilbige  Vers  von  vorherrschend  jambischem  Cha- 
rakter mit  einer  festen  Cäsur  nach  der  vierten 
betonten  Silbe  (erst  später  und  nur  in  wenigen 
Gedichten  nach  der  sedisten)  erscheint  dort  als 
die  älteste  Langzeile ,  bclion  in  dem  frühesten 
literarischen  Denkmal  der  provenzalischen  Dich- 
tung aus  dem  10.  Jahrhundert  angewandt,  in 
Nordfrankreich  aber  in  den  Legenden  und  Epi« 
tres  faroies  des  11.  und  des  Anfangs  des  12. 
Jalirh.,  bald  darauf  in  dem  Rolandslied,  wo  er 
seine  Laufbahn  als  heroischer  Vers  beginnt,  auf 
welcher  er  jedoch  schon  gegen  Ende  desselben 
Jahrhunderts  seinem  Hauptnebenbuhler,  dem 
Alexandriner,  begegnet,  der  ihn  im  Laufe  des 
13.  Jahrh.  dort  mehr  und  mehr  verdrängt.  Die 
Herrschaft,  die  er  so  im  Epos  verliert^  gewümt 
er  aber  im  folgenden  Jahrhundert  in  der  Lyrik 
wieder:  die  Balladen  und  Rondeaux,  die  damiJs 

gewöhnlichen  Dichtungsfornien ,  sind  fast  in  der 
Kegel  in  Zehnbilblern  geschrieben  Diese  Herr- 
schaft m  der  Lyrik  behauptet  der  Vers  auch 
bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrb.,  wo  erst 
durch  die  Ronsard'sdhe  Schule  auch  in  der  Ly» 
rik  der  Alexandriner  mehr  und  mehr  zur  Gel- 
tung kommt,  obgleich  Honsard  selbst  den  Zehn- 
siibler  noch  besonders  begünstigt.  Im  Drama 
aber  ist  dieser  Vers  in  Frankreich  immer  nur 
sporadisch  aufgetreten;  hier  und  da  findet  er 
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sich  in  den  T^sterien  an  einzelnem ,  besonders 
patiietisehen  Stellen  gebraucht,  nnd  der  Versuch, 

ihn  in  der  anderen  Tragödie  aiizuweuden ,  wird 
zwar  in  dem  ältesten  Trauerspiele  Frankreichs, 
dar  Kleopatra  des  Jodelle«  gemacht,  aber  ebenda  * 
Midi  schon  wieder  aufgegeben,  indem  2  Akte 
dieses  Stücks  bereits  in  Alexandrinern  verfabst 
sind,  welche  in  dem  zweiten  Trauerspiel  Jodel- 
le^s  schon  allein  in  Anwendung  kommen.  —  Von 
Fnmkreich  ans  ging  der  Vers  in  die  andern 
Literaturen   übei .     Die   italienische  Lyrik,  in 
der  Schule  der  provenzalischcTi  erwachsen,  bil- 
dete ihren  Endecasillabo  nach  dem  Vorbilde  des 
khngenden  Zehnsüblers  derselben,  aber  mit  der 
Freiheit  der  Bewci^lichkeit  der  Cäsur  oderHaupt- 
^erspause ,  die   indeb&en  gewöhnlich   auch  hier 
nach  der  vierten  oder  sechsten  Silbe,  jedoch 
nach  freier  Wahl,  eintritt    Hit  der  Wohlthat 
derselben  Freiheit  hatte   schon   etwas  früher 
sach  die  deutsche  Minnepoesie  diesen  Vers  sich 
angeeignet,  nachdem  sie  ihn  durch  die  Lyrik 
der  nordiranzösiscken  Trouveres  kennen  gelernt 
Latte.    (Diese  mittdhochdeutschen  Verse  werden 
hier  zuerst  u iiifassend  und  gründlich  untersucht). 
Auf  demselben   Wege  ging   der  französische 
Ten  in  die  englische  Dichtung  über,  die  aber 
auch,  gleich  der  mittelhochdeutschen,  yon  Torn- 
herein  von  jeder  festen  Cäsur  absah;  ja  nur  zu 
häufig  sind  die  Zehnsilbler  Chaucer^s,  der  auch 
Uer  mit  seinem  einflussreichen  Beispiele  voran- 
ging ,  oline  allen  Einsdinitt ,  so  dass  sie  nicht 
selten  eine  fast  prosaische  Klanglosigkeit  haben. 
Der  sogen,  fünfiüssige  Jambus  des  englischen 
Dramas  stammt  in  directer  Linie  von  diesem 
Verse  ab.    Er  hat  sich  dieselbe  Freiheit  be- 
wahrt,  ist  aber  unter  der  Feder  bedeutender 
Dichter ,  vor  allem  Shakespeares ,  zu  einer  ganz 
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andern,  radien  inneren  Gliederung  gelangt,  wie 

auch  zuerst  mn  Deutscber,  Mommsen,  in  seiner 
bekannten  Ausgabe  von  Rameo  uud  Julie,  voll- 
kommen  dargelegt  hat. 

Mit  dem  B^nne  der  modernen  deutschen 
Literatur  wird  der  Vers  zum  zweiten  Male  aus 
Frankreich  bei  uns  eingeführt,  und  jetzt,  wie 
es  sich  von  Opitz  und  seiner  Schule  kaum  an* 
ders  erwarten  lässt,  mit  stricter  Observanz  der 
franz.  Cäeurregel,  die  alle  Freiheiten,  welche  sie 
selbst  im  Anfang  besass  (worauf  wir  hier  nicht 
eingehn  konnten),  schon  eingebüsst  hatte.  Der 
Vf.  weist  sorgfältig  nach,  wo  mh  dieser  ältere  deut« 
sehe  funffttssige  Jambus,  der  unweigerlich  nadi 
dem  zweiten  Fusse  eine  Pause  verlangte,  sowie  der 
Alexandriner  nach  dem  dritten,  bei  irgend  nennens* 
werthen  Dichtem  findet;  der  letzte,  der  ihn  an- 
wandte  und  mit  mehr  Oescfaicklidikdt  als  irgend 
einer  seiner  Vorgänger  zu  behandehi  wusste,  ist 
Hagedorn  ,  der  letzte  Kritiker ,  der  ihn ,  oder 
seine  Cäsur,  denn  darin  lag  ja  das  Wesen  dieses 
altwen  FüniSusslers,  vertheidigte,  war  der  Kämpe 
für  den  französischen  Stil  überhaupt,  Gottsched. 
Dessen  Hauptgeguer,  der  Vertreter  des  engli- 
schen Geschmacks,  Bodmer,  ist  es  dagegen,  der 
das  Verdienst  sidi  erwarb,  den  freien  engli- 
schen Fiinffiissler,  und  dazu  den  reimlosen,  in 
unsere  Dichtung  zuerst  eingelüiirt  zu  haben  in 
seinen  Uebersetzungen  einiger  Erzählungen  Thom- 
son's  (1746).    Seinem  Beispiel  folgte  Wieland 

1752  in  seinen  niornlischen  Erziihhingen  nach. 
So  bürgerten  sich  dieser  englische  Vers  bei 
uns  zuerst  aul  epischem  Gebiete  ein,  wo  er 
freilich  damals  nur  su  bald  an  dem  Hezame* 

ter  einen  übermächtigen  Rivalen  fand,  so  dass 
Bürger,  der   1771  die   Tlias    in   diesem  Vers- 

jnass  2u  übertragen  begonnen,  ein  Decenniau 
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später  zum  Hexameter  sieb  bekehrte  und  da» 
im  die  ersten  Gesänge  umarbeitete.  Eine  weit 
bedeutendere  Laufbahn  aber  sollte  sich  dem  also 
eingeführten  ^englischen  S^lbcinniiss«  ,  wie  man 
es  damals  xa%  iSox^j^  zu  nennen  pflegte,  auch 
bei  uns  in  dem  Drama  eröfinen.  Nach  ei* 
mgen  folgenlosen  Versuchen  in  unvollendet  ge- 
bliebenen oder  erst  später  edirten  Stücken  von 
Job.  Elias  Schlegel  I  Cronegk  und  Brawe  seit 
dem  Jahre  1749  erscheint  dieser  neue  dramati-» 
sehe  Yen  in  Joh.  Heinrich  Schlegels  Uebersetzung 
des  Trauerspiels  Sophonisba  von  Thomson  1758 
zuerst  Tor  dem  deutschen  Publikum.  Sehr  in- 
teressant ist  zu  lesen,  wie  der  Uebersetzer  in 
der  Vorrede  über  den  Vers,  seine  Anwendung 
im  Drama  rechtfertigend,  sich  äussert.  Er  zeigt 
schon  kein  geringes  Yerständniss  desselben« 
Noch  in  demselben  Jahr  erschien  auch  das  erste 
deutsche  Originalstäck  in  diesem  Versmass,  Wie« 
land's  Johanna  Gray,  das  schon  früher  von  der 
Ackermaan'schen  Gesellschaft  in  Zürich  auige- 
fohrt  worden.  In  den  sechziger  Jahren  bricht 
sich  der  Vers  dann  immer  mehr  Bahn,  Klop- 
stock  und  Weisse  bedienen  sich  desselben ;  Her- 
der erklärt  sich  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Fragmente  mit  all  der  jugendlichen  BegeistC'* 
rang  für  ihn,  die  seiner  damaligen  Kritik  einen 
80  eigenthümlichen  Charakter  unvergänf>Hcher 
Frische  verleiht.  Aber  die  zu  derselben  Zeit 
begmnende  Sturm*  und  Drangperiode  drohte 
den  Vers  überhaupt  aus  dem  Drama  zu  verban- 
nen:  musste  er  doch  auch  dem  ungebändigten 
Genius  als  eine  Fessel  erscheinen.  So  wurde 
denn  wahrhaft  Epoche  machend  die  Anwendung 
dee  fSnffussigen  Jambus  in  Lessing's  Nathan; 
Ton  da  (latirt  sich  eine  neue  Periode  in  der  deut- 
schen Geschichte  dieses  Verses.   Er  wiid  von 
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NeneiD  bei  uns  in  dem  Drama  rebabilitirt ,  auf 
Korten  der  Prosa  dorcb  den  errten  nnserer  P*o- 

saiker,  —  aber  er  erscheint  zugleich  jetzt  zu- 
erst bedeuteiider  aii^gebihiet .  so  dnss  er ,  bu 
mangelhaft  auch,  absolut  betrachtet,  seine  Form 
hier  noch  sei,  doch  schon  der  rolle,  ganz  indi- 
Tiduelle  Ausdruck  des  dichterischen  Genius,  und 
eines  so  originellen,  zu  sein  vermag.  Hier ,  wo 
der  Verf.  nun  an  seine  specielle  Aulgabe  heran- 
tritt, unterwirft  er  zum  ersten  Male  den  Vers 
einer  ganz  ins  Einzelne  gehenden  Untersu- 
chung, die,  ein  Werk  ebenso  grossen  Scharf- 
sinns als  der  fleibsigsten  Sorgfalt,  eine  für  die 
moderne  deutsche  Metrik  überhaupt  wahrbalt 
Bahn  brechende  Arbeit  ist. 

Indem  Bh jthmik  sowohl  als  Metrik  ins  Auge 
gefasst  wird,  werden  nun  folgende  Punkte  bei 
Lessings  Verse  behandelt:  1)  die  Dimension,  d.h. 
hier  die  Frage  nach  der  Einmischung  längerer 
oder  kürzerer  Verse:  im  ersten  Drude  des  Na- 
than finden  sich  20  Verse  von  sechs  und  17  von 
vier  Füssen ,  im  zweiten  sowie  den  folgenden 
noch  15  der  ersten,  13  der  zweiten  Art;  2) 
Abweichungen  in  der  Wort-  und  Satzbetonung 
(z.  B.  heilsamer  ,  Stockjüde) :  sie  sind  selten ; 
3)  der  Versausganp:  die  stumpfen  überwiegen 
an  Zahl,  was  im  engsten  Zusammenhang  mit 
dem  Rhythmus  des  Lessingschen  Verses  steht; 
die  Freiheiten,'  die  sich  der  Dichter  bei  klingen- 
dem Ausgang  nahm;  4)  Vermeidung  des  Hiatus 
durch  Elision.  Miemand  geht  darin  so  weit  als 
Lessing,  das  auslautende  tonlose  e  vor  folgen- 
dem Vocal  wird  Ton  ihm  überall  elidirt,  selbst 
bei  folgendem  h  (z.  B.  zur  Pfort*  hinaus,  die  Strom^ 
hinüber),  ja  auch  für  den  Versausgang  erscheint 
die  Elision  als  Kegel,  wodurch  dann  —  was 
hier  von  Belang  —  redit  Vers  an  Vers  gekettet 
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irird;  6)  ein  »ehr  wichtiger  Punkt,  die  rhyth* 

mische  reriütle ,  durch  das  Zusammenfallen  des 
Sinnschlusses  mit  dem  Versschlusse  gebildet. 
Zuerst  wird  die  Dimension  dieser  Perioden  er- 
örtert; es  finden  sich  neben  ganz  kurzen  ge- 
rade im  Nathan  auch  erstaunlich  lange,  der  Verf. 
weist  eine  von  27  Versen  nach ,  in  der  7  Reden 
und  Gegenreden  sich  finden.  »Aber  ihren  ei- 
gentlichen Charakter ,  bemerkt  er  mit  Bechti 
bekommen  jene  rhythmischen  Perioden  erst  durch 
ihren  innern  Bau.  Es  ist  denkbar ,  dass  selbst 
ziemlich  umfängliche  Reihen  sich  bilden  können, 
ohne  dass  die  einzelnen  Verse  wesentlich  an 
Sirer  rhythmischen  Selbständigkeit  einbüssen. 
Nicht  so  ist  es  bei  Lessing.  Der  Charakter  sei- 
ner Verse  wird  diu  eil  zwei  Eigenheiten  bestimmt, 
durch  die  Kühnheit  seiner  iiUjambements,  die 
man  fast  ein  unausgesetztes  Hineinstürmen  in 
den  nächsten  Vers  nennen  möchte,  und  durch 
Verfahren,  das  ich  niclit  anders  zu  benennen 
weiss,  als  *  Brechen  des  Rhythmus'  oder  Aiita- 
gonismus  des  Verses  und  des  Satzes'«.  Die  ver- 
schiedenen Arten  des  Enjambement,  die  zugleich 
yerschiedene  Grade  der  Verkettung  der  beiden 
Verse  darstellen,  werden  hier  im  einzelnen  ge- 
nauer durchgegangen.  Am  engsten  ist  die  Ver- 
knäpfong,  wenn  am  Ende  des  ersten  Verses  Worte 
stehen,  die  um  eine  genügende  Vorstellung  zu 
bilden  ,  erbt  noch  der  Vervollständigung  durch 
Wörter  des  folgenden  Versen?  bedürien;  in  sol- 
chem Falle  kann  an  dem  Ende  des  ersten  Verses 

fir  keine^  Pause  stattfinden.  So  wenn  der  erste 
ers  schUesst:  »denn  wahrlich  hab'«  und  der 
folgende  beginnt  *Ich  sehr  aui  euch  gerechnet« — 
wo  »icli«  hier  sogar  ganz  enclitischor  Natur  ist. 
Lessing  nimmt  an  solchen  Enjambements  ganz 
und  gar  keinen  Anstoss.    So  finden  sich  Con* 

21* 
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junctionen  (wie:  als,  ob.  bis,  denn,  wenn),  Prä- 
positionen, Pronomina  (lielativa  wie Interrogativa), 

{*a  die  Artikel  selbst  am  Schlüsse  des  Verses. 
)a8  Brechen  des  Rhythmus  zeigt  sich  aber  noch 
darin  besonders,  und  in  der  eigenthümlichsten 
Weise,  dass  in  den  grösseren  rhytmnischen  Perio- 
den öfters  in  sich  abgeschlossene  Sätze  sich  finden, 
die  einen  vollen  fiinllüsöigen  Jambus  darbieten, 
aber  auf  zwei  Verse  vertheüt  sind ,  wodurch 
eben  die  rhythmische  Periode  sich  fortsetzt.  Ein 
Beispiel  ist  das  obige  Citat.  Es  hätte  daher  oft 
nur  einer  sehr  geringen  Aenderung  bedurft,  um 
die   längeren    rhythmischen  Perioden  in  ganz 
kurze  aufzulösen.    Aber  Lessing  liebt  eben,  und 
das  ist  das  Hauptcharakteristicum  seines  Ver- 
ses,  den  Antagonismus  des  Verses  und  Satzes: 
»Vers  und  Inhalt«,  so  drückt  sich  unser  Verf. 
treffend  aus,  »lassen  sich    bei  ihm  gegensei- 
tig nicht  zur  Ruhe  kommen;  der  Sinn  treibt 
über  das  Versende  hinaus,  und  das  Gefühl  für 
den  Rhythmus  wieder  über  den  Schluss  des 
Satzes  9  bis  endlich  (aber  oft  erst  nach  vielen 
Zeilen)  beim  Zusammenfallen  eines  Satssschlns- 
ses  mit  dem  Versschlusse  Beruhigung  eintritt*. 
Mit  dieser  Eigcuthümlichkeit  hiingt  denn  unmit- 
telbar zusammen,  dass  im  JSathan  iiberwiegeiid 
jede  Person  in  der  Mitte  eines  Verses  zu  reden 
beginnt;  und  dass  auch  nicht  selten  der  Vers 
von  einem  Auftritt  zum  andern  übergeht,  so 
dass  z.  B.  die  drei  ersten  Auftritte  des  zweiten 
Akts  metrisch  mit  einander  verknüpft  sind.  — 
Lessings  Vers  hat  also  einerseits  einen  speoiüsch 
dramatischen  Charakter,  wie  denn  Verse  von 
solcher  Natur  weder  in  der  Lyrik,  noch  in  der 
Epik  möglich  sind,  andererseitb  aber  nähert  er 
sich  der  Prosa,  ja  er  erscheint  aus  dieser  gleich- 
bam  hervorgewachseu.    Und  so  otfenbart  sich 
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auch  hier  «lunal ,  wie  Lessings  dichterisches  Gte- 
nie  speciell  fdr  das  Drama  ansrelegt  war;  ferner 
aber,  wie  auch  in  der  Versbildung  der  Meister 
des  prosaischen  Stils  sidi  nidit  dorchaos  zu 
Terlängnen  Termag. 

Unter  denselben  Gesichtspunkten  wird  von 
unserem  Verf.  hierauf  auch  der  Vers  Schiller's 
und  zwar  in  seinen  sämmtlichen  Dramen  einzeln 
betraditet,  eine  Untersuchung,  nicht  minder 
reich  an  iDteressantcn  Resultaten,  die  ein  neues 
Licht  über  des  grossen  Dichters  dramatischen 
Entwicklungsgang  verbreiten,  der  sich  auch  in 
dieser  formellen  Sphäre  als  ein  zu  idealer  Frei- 
heit und  liöherer  Selbständigkeit  und  Originali- 
tät stetig  fortschreitender  bekundet.  Der  Baum 
erlaubt  uns  nicht  auf  aUe ,  und  so  viele,  bedeu- 
tSDde  Einzelheiten  einzugehen;  es  sei  nur  das 
Wichtigste  an^^edeutet.  Im  Don  Carlos,  so  wie 
er  in  der  ersten  vollständigen  Ausgabe,  der  von 
1787^  vorliegt  (was  für  ein  Mixtum  compositum 
die  spätere  Yulgata  darstellt ,  zeigt  eine  Anmer- 
kung auf  S,  55,  welche  zugleich  die  Entstehung 
mancher  metrischen  Incorrectheiten  in  den  spä- 
teren Ausgaben  darlegt,  und  so  den  Weg  sie  zu 
bessern  anzeigt) ,  in  diesem  seinem  ersten  in 
Versen  geschriebenen  Drama  zeigt  sich  Schiller, 
wie  hier  Zarncke  meines  Wissens  zuerst  erweist, 
in  seiner  Jambenbildung  als  Schüler  Lessing's. 
Nur  geht  er  schon  jetzt  weder  in  der  Elision, 
noch  in  dem  Knjambeinent  ebenso  weit.  Dort 
führte  ihn  die  pathetischere  Sprache,  hier  ein 
^höhterer  Sinn  für  den  poetischen  Rhythmus  un* 
willkSrlich  zur  Beschränkung.  Die  rhythmischen 
Perioden  sind  weniger  lang,  und  namentlich  be- 
stehen sie  nicht,  wie  bei  Lessing,  aus  einer 
Seihe  von  Wechselreden;  der  Antagonismus  zwi- 
schen Yen  und  Satz  ist  weit  weniger  scharf 
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und  dnichgreifeiid.  Die  OberherrBchaft ,  welche 
bei  Lessing  das  dialectiscbe  Moment  hat ,  erhält 

hier  sogleicL  das  pathetische.  In  einem  Punkte 
aber  schliesst  sich  Schiller  Lessing  noch  ganz 

Setreu  an;  er  erhaltden  J:  nibus  unTermischt,  we- 
er  Anapästen ,  noch  Trochäen  finden  sich  in 
der  ersten  Ausgabe  des  Don  Carlos.  Zu  solcher 
Freiheit  fehlte  Schiller  damals  offenbar  noch 
die  Siclieiheit  und  Kühnheit;  diese  Freilicit,  die 
zugleich  einen  Fortschritt  involvirt ,  zeigt  sich 
zuerst  im  Wallenstein,  nur  finden  sich  Anapä* 
sten  weit  mehr  als  Trochäen,  aber  auch  jene  nur 
spärlich.  Dazu  stellt  sich  hier  auch  zuerst  der 
Reim  zur  Vermehrung  der  dramatischen  Wir- 
kung ,  wenn  auch  nur  erst  an  ein  paar  verein- 
zelten Stellen,  ein.  Im  Allgen)  einen  aber  strebt 
der  Vers  des  Wallenstein,  obschon  er  im  gan- 
zen Charakter  an  den  des  Don  Carlos  sich  an* 
schliesst,  doch  bereits  deutlich  genug  dahin, 
dem  Rhythmus  seine  Integrität  zu  wahren.  Der 
Lessing'sche  Antagonismus  erscheint  hier  noch 
mehr  gemildert.    Die  loe^ische  Pause,  die  Inter- 

Sunktion,  fällt  bereits  überwiegend  an  das  Ende 
es  Verses,  und  ebenso  wird  es  Regel,  im  Zwie« 
gespräche  den  einzelnen  Personen  ganze  Verse 
zuzuweisen,  so  dass  nur  noch  in  sehr  aufge- 
regten Scenen  eine  Theilung  unter  mehrere  statt- 
findet. Ebenso  ist  der  üebergang  eines  Verses 
von  einem  Auftritt  zum  anderen  weit  seltener. — 
Merkwürdig  ist,  wie  in  den  drei  nächst  folgen- 
den Stücken,  Maria  Stuart,  Jungfrau  Ton  Orle- 
ans und  Braut  von  Messina,  der  Vers  in  immer 
höherem  Grade  einen  lyri^^chcn  Chnrakter,  wenn 
wir  so  sagen  dürfen,  annimmt,  allerdings  ganz  im 
Einklang  mit  dem  in  der  Gomposition  selbst 
henrortretenden  lyrischen  Moment,  das  in  stu- 
fsnmässigem  Fortschritt  —  von  St&A  zu  Stück 
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das  andere  Orundelement  des  dramatischen  Stils, 
das  einsehe,  mehr  und  mehr  überflfigelt.  la 

Cebereinstiraraung  damit  stehen  die  Gegenstände 
der  Trauerspiele  selbst,  weiche  alle  drei  Frauen 
als  Hauptbelden  haben.  Worauf  beruht  nun 
jene  mehr  Ijrrische  Färbung  des  Verses  ?  Ein- 
mal in  der  vGi  inehrten  Einmischung  von  A  ii a- 
pästen,  die  in  Maria  Stuart  schon  weit  zahlrei- 
cher als  in  Wallenstein,  in  der  Jungfrau  u.  der 
Brant  TOn  Messina  ausserordentlich  häufig  er- 
scheinen. Ihnen  gesellen  sich  mehr  und  mehr 
auch  Trochäen  zu,  namenthch  im  Verseingang, 
am  seltensten  noch  in  dem  ersten,  am  häufigsten 
in  dem  letzten  der  drei  Stücke*  Femer  wird 
der  Reim  immer  häufiger  und  complicirter. 
Auch  hier  zeigt  die  Braut  von  Messina  den  Hö* 
hepnnktan.  Femer  wird  der  klingende  Vers- 
ausgang  mit  steigender  SorgÜEÜt  behandelt,  er 
wird  namentlich  nicht  mehr  von  zwei  selbstän- 
digen Wörtern  gebildet,  wie  *thu's  nicht«,  »kein 
Wort  mehr«,  »gar  nichts«  (Beispiele  aus  den 
Piccolomini),  und  auch  nur  selten  durch  ein  Zeit* 
wort  mit  folgendem  enclitischen  Pronomen ,  wie 
»seh'  ich«  u.  ß.  w.  Endlich  werden  dem  E  n  j  a  m- 
bement  immer  engere  Grenzen  gesetzt,  so  dass 
m  der  Braut  von  Messina  die  einzelnen  Verse  die 
grösste  rhythmische  Sel1)ständigkeit  zeigen,  wie 
denn  auch  nur  sehr  selten,  und  mit  ganz  be- 
stimmter Absicht,  ein  Vers  unter  mehrore  Per- 
sonen geiheilt  wird.  Fast  ohne  Ausnahme  wird 
in  j^anzen  Versen  gesprochen,  einem  oder  meh- 
reren, und  hierbei  herrscht  vielfach  ein  genauer 
ParaUdismus,  wofür  unser  Verf.  die  Beispiele 
liefert,  wie  er  solche  denn  überhaupt  in  sehr 
reichlichem  Maasse  zum  vollkommnen  Belege  sei- 
ner Beobachtungen  bietet.  —  Das  letzte  vollen- 
dete Trauerspiel  Schiller's  zeigt|  wie  überhaupt, 
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80  auch  in  dem  Verse  einen  ?on  den  drei  vorher- 
gehenden etwas  verschiedenen  Charakter,  obgleich 

es  iLuen  immer  noch  weit  näher  als  dem  Wal- 
ienstein  steht.  Aber  das  lyrische  Colorit  wird, 
und  zum  \yahren  Vortheil  des  dramatischen  Stils, 
wesentlich  gemildert.    So  wird  Ton  dem  Reime 

ein  weit  sparsamerer  Gebrauuli  ■ieuiacht.  In  me- 
.  irischer  Beziehung  aber  charaktei  isirt  das  Stück 
die  grosse  Zahl  eingemischter  Trochäen,  die  hier 
nicht  bloss  im  Verseingang,  sondern  auch  im  In* 
nern  erscheinen ,  und  den  dramatischen  Charak- 
ter des  Verses  oft  wesentlich  erhöhen,  wie  das- 
selbe ja  auch  in  dem  Verse  Shakespeare's  <1  erFaUist 
Am  Sdilusse  der  Arbeit  geht  der  Verf.  noch 

zu  Güütlie  und  seiner  Behandhini;  des  fünflfüssi- 
gen  Jambus  über,  freilich  bloss  um  noch  ein  in- 
teressante Perspective  auf  die  zweite  Abtheilung, 
die  diesem  Oegenstande  allein  gewidmet  sein  soll, 
zu  eröfinen:  er  giebt  zu  ihr  hier  nur  das  Pro- 
ömium,  indem  er  dai-legt,  wie  Goethe  zuerst  in 
der  Lyrik  und  Epik  (den  Geheimnissen)  dieses 
Versmasses  sich  bedient  hat,  und  wie  sein  Mu* 
bter  liiei  hei  bald  der  Endecasillabo  der  Italiener 
wurde,  hind  doch  die  »Geheimnisse«  selbst,  wie 
die  ^Zueignung«  (ursprünglich  ihr  Prolog)  in 
Oktaven  geschrieben.  Diese  Goetbe'schen  Jambw 
zeigen  selbstverständlich,  dem  verschiedenen  Vor- 
bild gemäss,  aucli  einen  ganz  andern  Charakter 
als  die  ?on  dem  englischen  Fünfliissler  abstam* 
menden Verse  Lessings  und  Schillers«  Aber  Goethe, 

und  das  kommt  hier  gerade  in  Betracht  und  ist 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  blieb 
auch  später  in  seinen  Dramen ,  als  er  dort  jen^ 
Vers  einführte,  dem  italienischen  Vorbilde  getreu : 
die  Jamben  seiner  Dramen  sind  die  Jamben  sei* 
ner  Lyrik  geblieben. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig  den  Wunsdi 
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simzii^precheD,  dass  der  Hr  Verf.  recht  hald  seine 

interessante  und  wichtiixc  Arbeit  fortsetzen  und 
zu  Ende  führen,  und  das  Ganze  dann  zugleich 
Si^'lb^^tändig  publicircn  möge,  damit  so  das  Werk 
die  Verbreitang  finde,  die  es  yerdient. 

Leipzig.  A.  Ebert. 


Der  Abfall  der  Niederlande.  Von  F.  J.  Holz- 
warth. Erster  Band.  Geiiesis  der  Revolution. 
1559  bis  1566.  SchaÜhausen,  bei  Harter,  1865. 
XVI  und  465  Seiten  in  OctaT. 

Die  Ueberscfariften  der  lOCapitel,  in  welche 

dieser  erste  Band  j^egliedert  ist,  erinnern  zum 
Tiieil,  wenn  auch  glücklicher  gewählt,  an  die  von 
Carlyle  beliebte  Methode,  den  geschichtlichen  In- 
halt eines  Zeitabschnitts  mit  einer  keck  gegriffenen 
Bezeichnung  zu  rubi  iciren.  ,Der  Vf.,  Landpfarrer 
im  Wirtembergischen,  versichert,  dass  er  die  glän- 
mde  Dajrstellong  Motleys,  dessen  vollständige Be* 
iemdinng  des  Stoffes  und  Knnst  der  Gnippirung 
Tollkonimen  anerkennen  ,  aber  dessen  Grnndan- 
idiauung,  wenn  er  Wilhelm  von  Oranien  als  den 
Vertreter  der  Stimmung  seines  Volkes  und  als 
Begrihider  der  nationalen  nnd  religiösen  Freiheit 
der  Niederlande  schildere  ,  für  eine  willkürliche 
und  der  VPahrheit  nicht  entsprechende  erklären 
mösse ;  der  Auffassung  Kochs  stimuae  er  so  weit 
bei,  als  derselbe  in  dem  Aufetande  der  Nieder« 
lande  nur  ein  Werk  der  Aristokraten  erkenne, 
während  er  dessen  mit  der  äussersten  Schärfe 
Terdammendes  Urtheil  über  Wilhelm  von  Oranien 
Bicht  theilen  könne. 

Nach  einem  solchen  Ausspi  uche  w  ird  sicli  der 
Leser  zu  der  Erwartung  berechtigt  haiton,  einem 
Werke  zn  begegnen,  das  zwischen  den  extremen 
AnfiEttsiingen  Motleys  nnd  Kochs  die  Mitte  halt, 
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einer  nn parteiischen  Forschung  ,  die ,  ohne  von 
poliüsclien  oder  kirchlichen  Dogmen  bedingt  zu 
sein,  feein  höheres  Ziel  kennt,  als,  so  weit  mensch- 
licher Blick  es  vermag,  die  geschichtliche  Wahr- 
heit zu  ermitteln.  Diese  Voranssetzung  bewährt 
sich  indessen  keinesweges.  Der  Vf.,  welclicr  sich 
abwecliselnd  in  der  sprunghaften,  auf  Ueberra- 
schungen  bedachten  Weise  Carl^les,  bald  in  wohU 
gegliederten,  scharfsinnigen,  mit  allen  Subtilita* 
ten  eines  gewandten  Anwalts  durchwebten  Aus* 
einandersetzungen  ergeht,  trägt  freilich  Beden* 
ken,  sich  der  ätzenden  Schärfe  Kochs  im  Ausdruck 
zu  bedienen,  aber  mit  glatten,  anscheinend  mil- 
den  Worten  und  unter  steter  Versicherung,  dasa 
er  mit  liebreicher  Schonung  T^ahre  und  nur 
die  Resultate  seiner  Forschungen  reden  lasse, 
schneidet  er  tiefer  in's  Fleisch  als  der  Genannte, 
verleugnet  jeden  Versuch  der  Verniittelung' zwi- 
schen hadernden  Parteien  und  gestattet  keiner 
Ueberzeugung  Berechtigung,  die  nicht  aus  dem 
Schoosse  der  römiscbkatbolischen  Kirche  erwach- 
sen. Aber  er  geht  langsam,  bedächtig  zu  Werke, 
stürmt  liiclit  sofort  vernichtend  auf  jede  entgegen- 
stehende Ansicht  ein,  sondern  sucht  den  Leser 
allmälig  durch  Ueberredung  und  scheinbar  schluss- 
gerechte Beweise  für  sich  zu  gewinnen,  mischt 
Wahrheit  und  Trug  geschickt  durdi  einander 
und  besticht  durch  den  Sdiein  des  nach  dem 
Golde  lauterer  Wahrheit  Schürfenden. 

Es  ist  oben  beme]  kt,  dass  der  Vf.  den  Talen- 
ten MoUeysdie  Anerkennung  nicht  versage;  spä- 
ter, wenn  er  ein  dreisteres  Vorgehen  sdion  für 
statthaft  hält,  bezeichnet  er  ihn  kurzweg  als  ame- 
rikanischen Romancier  ;  er  versäumt  es  nicht.  Hugo 
Grotius  dankbar  zu  citiren,  sobald  sich  dieser  zu 
Gunsten  seiner  Ansicht  ausspricht ,  aber  dessen 
abweichende  Meinung  wird  verschwiegen  oder  für 
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imricfatig  erklärt.  In  diesem  Sinne  sind  seine  Ur- 

theüe  gehalten;  aus  der  zahlreiclien  Literatur,  die 
ihm  zu  Gebote  gestanden,  hat  er,  wenn  es  der 
Kritik  der  protestantischen  Bewegung  gilt,  nur 
unbedingte  Anhänger  römischer  Lehre  als  Ver- 
treter ausgewählt  und  wenn  auf  die  bekannte  Apo- 
logie des  Oraniers  vielfach  eingegangen  wird,  so 
«klärt  sich  das  daraus  ^  dass  gerade  diese  mit 
Leidenschaft  abgefasste  Schrift  zahlreiche  Hand* 
haben  /um  Anr^iifle  auf  die  Gegner  Philipps  und 
Granvellas  bietet.  Der  kirchlichen  Frage  bringt  der 
Vf.  —  man  wird  ihm  diesen  Mangel  anConsequenz 
am  wenigsten  als  Tadel  anrechnen  ohne  Zan- 
dern den  Köllig  zum  Opfer :  er  nennt  ihn  zwei- 
deutig, tückisch  und  wird  in  Bezug  hierauf  schwer- 
lich anf  Widerspruch  Stessen ;  aber  er  nennt  ihn 
such  nnfahig,  spricht  ihm  jedes  staatsmännische 
Takat  ab;  auch  das  raag  Manchem  willkommen 
sein,  aber  begründet  ist  es  nicht. 

ümdie^-o-  ^inscheinend  herbe  Urtbeil  zu  begrün* 
den,  wird  Ref.  die  Erörtemngen  nnd  Demonstra- 
tionen, in  ihrem  Verlaufe  verfolgen,  stellenweise 
bezeichnende  Sätze  wörtiich  einrücken. 

Die  Ansicht,  welche  der  Vf  als  die  allein  w.^hr- 
beitsgetrene  dnrcfaznföhren  sich  bemüht,  ist,  in 
Kürze  gefasst,  folgende.  Es  spricht  keine  That- 
sache  dafür,  dass  Philipp  II.  eine  Unterdrückung 
der  nationalen  Freiheiten  versucht  oder  angestrebt 
habe;  die  Empöning  ging  nnr  von  den  Kreisen 
des  hohen  Adels  aus,  der  die  aus  der  Allgewalt 
Granvellas  ihm  erwachsende  Kränkung  um  so 
schmerzlicher  empfand,  als  ihm  die  Unflihigkeit 
des  Königs  nicht  verborgen  blieb.  Seit  aber  der 
Adel  sich  der  religiösen  Fraise  als  eines  Mittels 
bediente,  um  die  Geister  zu  verwirren  und  die 
Gemüther  aofzuregen,  war  an  Stillstand  nicht  mehr 
zu  denken  nnd  durch  die  Sendung  Albas  drängte 
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der  König  Tollencis  das  Volk  in  das  Heerlager 

Oraniens.  Will  man,  heisst  es  später,  den  Kaiiipf 
des  niederländischen  Volkes  als  ein  naturge- 
masses  Moment  in  seinem  Entwicklungsgänge  zur 
politischen  und  religiösen  Freiheit  bezeichnen,  so 
darf  man  mit  der  Fraere  entgegnen,  warum  die- 
ser Kampf  nicht  schon  unter  Karl  V.,  dessen 
Druck  schwer  auf  den  ProYinzen  lastete,  dessen 
Regiment  kein  yäterliches,  sondern  ein  strenges, 
oft  hartes  war,  in  der  ersten  Hälfte  des  IG.Jahrh. 
enthrannte,  als  verwandte  Bewegungen  einen 
grossen  Theil  von  Deutschland  erfassten?  Und 
nun  entwickelt  der  Vf.  ein  farbenreiches  Bild  von 
den  masslosen  Leistungen,  zu  denen  die  Nieder- 
lander durch  die  steten  Kriege  Karls  gezwungen 
worden,  während  doch  Philipp  II.  kein  Schlach- 
tenherr  gewesen,  den  Krieg  gehasst,  sein  Schwert 
niemals  Blut  getrunken  habe.  Er  bemerkt,  dass 
die  Gestaltung  der  Niederlande  zum  burgundi* 
sehen  Kreise  und  somit  deren  politischer  Zusam- 
menhang  mit  dem  Reiche  nur  dem  Letzteren  (!) 
zu  gute  gekommen,  aber  gleichwohl  kein  Protest 
der  Provinzen  dagegen  erhoben  sei.  Bei  alle  dem 
habe  man  den  Kaiser  beweint  und  auf  Philipp, 
der  nichts  gegen  das  angestammte  Recht  des 
Volks  unternommen,  worin  der  Vater  nicht  vor- 
angegangen wäre,  den  Fluch  geschleudert.  Er- 
stem pries  man  als  den  Schirmherm  des  katho* 
Uschen  Glaubens,  gegen  Letzteren  erhob  man 
aus  dem  nämlichen  Grunde  die  Anklage;  >aber 
es  wurde  Wind  gesäet,  der  iätrom  der  Revolution 
mit  künstlichen  Mittehi  gesdiwellt,  die  Nation 
hat  man  in  einen  Rausch  hineingesetst  und  von 
aussen  ist  der  Wahnsinn  ihr  eingeimpft«. 

Es  wird  nicht  eben  einer  tiefen  Kenntniss  der 
Geschichte  der  Niederlande  bedürfen,  um  fast 
einen  jeden  dieser  Sätze,  welche  dem  Yerf.  als 


j  .  .  y  Google 


Uolzwaith,  Der  Ab£all  der  Kiederlaade.  277 

Grundlage  Beines  historiachen  Gebäudes  dienen, 
zu  widerlegen. 

Bei  dem  spanischen  Philipp,  fahrt  der  Vf.  fort, 
sah  sich  der  niederländische  Adel  am  Hoie,  im 
Amte,  im  Heere  zurückgesetzt;  seine  VorUebe 

fiii-  den  Krieg  fand  bei  dem  friedlichen  (!)  Könige 
keine  Nahrung,  er  erkannte  in  ilim  keinen  ritter- 
lichen Herrn;  und  dieser  Adel  war  herabgekom- 
men und  hoffte  auf  die  Liberalität  eines  Gebie- 
ters, der  doch  nur  selten  seine  Gnadenspenden 
anstheilt.  —  Wahrlich,  es  fehlt  wenig,  dass  der 
Vf.  nach  catilinarischen  Zuständen  die  belgischen 
al)misst.  —  Philipp  der  IL ,  so  wird  uns  ferner 
berichtet,  beging  darin  einen  Missgriä,  dass  er 
den  niederländischen  Adel  nicht  verwerthete,  ob 
auch  unter  diesem  keiner  ihm  so  zugesagt  haben 
wurde  wie  Granvella.  »Der  König  war  kein  Staats» 
mann,  er  war  ein  unfiihiger  Mensch ,  der  sich 
durch  seme  Abgeschlossenheit  in  einen  Aimbus 
zu  iiüUen  suchte«. 

Nun  folgen  Charakteristiken  von  Granvclla, 
Margaretha,  Uranien.  Ilinsiohthch  des  Letzteren 
wird  bemerkt,  er  sei  unter  Karl  V.  viel  zu  sehr 
gehoben ,  zu  jung  gefeiert  und  dadurch  ein  Ehr- 
ceiz  in  ihm  geweckt,  dem  Philipp  IL  keine  Be- 
niedigung  gewährt  habe.  So  sehen  wir  den  Vf. 
bemüht,  schon  in  der  Einleitung  Wilhelm  als 
sittlich  untergegangen ,  unwiderleglich  als  einen 
ehrgeizigen  Heuchler  zu  zeichnen,  bevor  er  noch 
denselben  in  den  Gang  der  Begebenheiten  ein- 
greifen läset;  er  schickt  damit  der  Tragödie  ge» 
Wissermassen  ein  Vorspiel  voran,  um  den  handeln- 
den Personen  die  Charaktermasken  anzuweisen, 
unter  denen  sie  später  auftreten  sollen. 

Cap.  2,  »die  ersten  Zuckungen«  {iberschrie- 

bcDj  beginnt  mit  eiiiei  Schilderung  der  Finanz- 
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noth  Philipps  II.,  der  sich,  anstatt  von  den  Nie- 
derländern die  erforderliche  AushiUfe  zu  ver- 
langen, »die  Demfithigung  anrathen  liess«  den 

Antrag  auf  Beseitigung  der  Noih  einei  Beralliiaig 
der  Stände  vorzulegen;  die  in  Folge  dessen  ihm 
vorgeschriebenen  Bedingungen  nährten  in  dem 
Könige  einen  unauslöschlichen  Widerwillen  gegen 
die  Staaten  und  er  wandte  seitdem  seine  ganze 
Liebe  der  Xatioii  zu,  von  welcher  er  ähnliche 
Beschränkungen  der  Kronrechte  nicht  zu  erfah- 
ren hatte.  Bei  alle  dem,  heisst  es  weiter,  legt 
es  weder  für  die  Staatsweisbeit ,  noeh  für  den 

Muth  Philipps  ein  rüljmliehet>  Zcugniss  ab,  dass 
er  die  Niederlande  verliess.  Dass  diese  aui  Ab- 
berufung der  spanischen  Regimenter  drangen, 
dass  die  scharfe,  von  Madrid  aus  ergangene  Mah- 
nung wider  die  ketzerische  Lehre  ungünstige 
Aufnahme  fand ,  die  Hintanrsetzung  des  Staats- 
raths  gegenüber  dem  Geheimenrath  Missmuth 
erregte,  war  nach  dem  Verf,  nur  eine  Folge  da- 
von, dass  die  Staaten  durch  Oranien  und  dessen 
Anhang  verhetzt  waren;  dem  Unwcbcu  der  spa- 
nischen Söldner  —  sie  waren  nicht  bezahlt  - 
wurde  von  dem  Prinzen  und  von  Kgmont  nicht 
gesteuert,  »weil  es  nicht  in  ihren  Kram  passtec. 
Der  König  durfte,  wie  es  hier  heisst,  auf  die  ihn 
conii)i  oniittirende  Abberufung  der  Regimenter 
nicht  eingehen,  er  hätte  vielmehr  die  Zahl  der« 
selben  vergrössern  sollen.  Aber  so  exact  wie 
der  Verf.  kannte  weder  Philipp  noch  OranveUa 
die  nächste  Entwickeluiig  der  Dinge.  —  Der  Wi- 
derstand gegen  die  Vermehrung  der  liisthümer 
beruhte  desgleichen  auf  einer  künstlich  provo-> 
cirten  Agitation,  obgleich  nicht  verschwiegen 
wird,  dass  auch  strenggläubige  KathoHken  da« 
gegen  protestirten  und  eine  leise  Andeutung  dar- 
auf hinweist,  dass  auch  m  dieser  Frage  der 
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König  di«3  Kirche  als  ein  seiner  Politik  iUon< mleb  VVerk- 
zeag  zu  benutzen  die  Absicht  gehabt  liaben  könne. 

Cap.  5  bespricht  ,,den  wahren  Stand  der  religiösen 
Fraofe"  und  zwar  auf  eine  Weif?e .  die  in  Betreff  der  Ver- 
breitung neukirchlicher  DüctntRMi  durch  den  nachfolgen- 
den Satz  hinlänglich  gekennzeichnet  wird.  „Nur  die 
Häresie  kann  die  Schleichwege  ersinnen ,  uuf  denen  man 
die  ketzerische  Waare  an  den  Mann  zu  brui^t;n  suchte, 
und  nur  sie  hatte  die  Stirne,  das  Geschäft  bu  nachdrück- 
lich SU  betreiben.    Der  Spanier  finzines  hatte  gar  kein 


eastUiaideche  BibeldbenetsiiDg  dem  Kaiier  Karl  zu  dedi- 
eiren  und  eigenhändig  in  Brüesel  lu  überreichen".  Wenn 
beeondere,  fäxri  der  Vf.  fort,  abgefallene  Pfiiffen  befliseen 
waren,  der  neuen  Lehre  Proselyten  za  gewinnen,  so  trieb 
sie  das  Bewnasteem  ihrer  Schmach.^'  Es  wird  eingeräumt, 
dasi  die  niederländisohe  Geistlichkeit  «um  grasen  Theü 
der  Corruption  verfallen  gewesen  sei  und  als  Grund  dm- 
selben  hauptoachtich  die  kleine  Zahl  der  Episcopate  be- 
zeichnet, denen  die  geistliche  Ueberwachung  unmöglich  fiel. 
Graben  sich  Stimmen  gegen  die  Inquisition  kund,  so  waren 
diese  nur  durch  Malcontente  provocirt;  „es  musste  der  Baum 
der  Häresie  künstlich  und  mit  Au%ebot  vieler  Krälle  in  das 
Erdreich  der  Niederlande  verpflanzt  werden^'.  Um  die  Ab- 
berufung Granvellas  in  eine  für  diesen  ausschUesslich  güu^ 
stige  Beleuchtung  zu  stellen,  war  es  allerdings  edbrderUch, 
die  Umiicht)  Willenskraft  und  deshalb  Amtstrene  Margare- 
thas zu  verkleinem :  sollte  das  Zugestandniss  erfolgen^  dass 
im  6.  Decennium  des  Jahrhunderts  der  Adel  sich  als  ange- 
steckt von  der  Häresie  verrathe,  so  durfte  die  erläuternde 
Zugabc  uir-ht  fehlen,  dass  das  Volk  f^^^m^^ia  noch  unver- 
dorben im  Cr  In  üben  gewesen  sei. 

I>?.55?  hei  dieser  Gelegenheit  dlo  Bestrebungen  lauterer 
und  unerschrockener  Männer,  weiche  für  die  Vertheidigung 
de"?  GluuhenR  ihrer  Väter  in  die  Schranken  treten,  dio  De- 
ductintujTi  (rclt'hrter  Theologe '11.  di«>  Mahnrufe  von  Priestern, 
deren  treuelMk  <.M'  derSeelsorge  und dereuMuth,  mit  welchem 
sie  die  UeberÜuthung  protestantischer  Lehre  abzuwehren 
suchten,  mit  besonderm  Naclulriick  hervorgehoben  wird, 
kann  man  dem  Vf.  nicht  alluui  nicht  verarg-en,  man  muss 
ihm  dafür  nur  um  so  im^hv  dankij;ir  sein.  ;ils  diesesGebiet 
von  Seiten  protestanli.Nciicr  Historiker  kaum  der  Beach- 
tung unterzogen  ist  und  eine  iiu  Allgemeinen  "wcniir  be- 
kannte Liteiutur  dem  Leser  hier  vorüburgeführt  wiitl. 

Mau  wud  mit  dem  Verf.  nicht  rechten  können,  wenn 
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er  Motley  der  ol)Prflächlichen  KenDtniBs  den  CuiicÜB  vou 
Trient  V)(  schuldigst  und  bitter  hervorhel  t.  dass  einem  Phi- 
lipp II.  die  könißflicho  Prärogntive  mehr  p^cirolteii  habe,  als 
die  Beschlüsse  der  Kirche.  Etwas  ander»  s  i.^t  op.  wenn  im 
Cap.  8,  „Es  blitzt''  überschrieben  die  Aulregung,  welche 
der  Befehl  Philipps  II.  hervorrief,  die  Inquisitiun  aufs 
nachdrücklichste  zu  unterstützen  und  deren  Urtheile  ohne 
Widersprach  in  Vollzug  zu  setzen,  als  eine  nicht  natür- 
lich erwachsene,  sondern  als  gemacht  und  eingeimpft 
dargestellt  wird,  immerbin  mit  dem  Zusätze,  dass  es 
auch  unter  dem  Adel  und  im  Volke  brave  Katholiken  and 
königstreoe  Männer  gegeben  habe,  die  doroh  die  Glan- 
bensedicte  und  Inquisitoren  beschwert  gewesen  srian. 

Die  Auswandening  vieler  Taosende,  welche  in  der 
Fremde  Rettung  vor  dem  Glaubensgerichte  suchten,  er* 
klärt  der  Verf.  als  eine  Folge  drohender  Hongersnoth 
und  des  Mangels  an  Arbeit  and  Verdienst ;  waren  es,  fögt 
er  hinzu,  reiche  Kaafleute,  so  hatten  dieselben  Ton  der 
Inquisition  nichts  zu  furchten  (!) .  desto  mehr  aber  tob 
den  wilden  Elementen  eines  Volksaufstandes. 

Cap.  9  bringt  ,,den  Sturm",  den  Adelsbund  v  ii  Breda. 
Damals,  meint  der  Verf.,  hätte  nor  ein  entschiedenes  Ein- 
greifen, die  Anwendung  der  Gewalt  TonSeiten  der  Statthai- 
terin  noch  Rettang  bringen  können.  „Aber  das  Weib  war 
sich  nicht  klar,  es  sdiwankte".  Nun  dringen  von  aUea 
Seiten  die  Seci^rer,  gerufen  und  ungeralbn ,  in's  Land; 
bochverratherische  Verbindungen  wemen  mit  Frankreich 
angeknüpft,  die  grambachscben  und  gothaischen  Handel 
SU  der  mederltadisehen  Bewegung  in  unmittelbare  Bede« 
hung  gebracht  Qranien  versteht  die  teuflische  Kunst»  bei 
deutschen  protestantischen  Fürsten  den  Argwohn  su  er* 
regen  —  was  ihm  freilich  nicht  schwer  fallen  famnte 
dass  die  OefiUndung  des  Proteetantismus  in  den  Nieder- 
landen ihre  eigenen  Interessen  bedrohe.  Die  immer  mehr 
um  sich  greifende  Ketaerei  erklärt  der  Terf.  sdüiohtweg 
mit  den  Worten:  ,J>ie  katholische  Religion  ixvutk  m 
ein  unausgesetztes  Rinken  nach  den  Dingen»  die  uoben 
sind,  auf  ein  beharrlichee  Pilgern  nach  dem  hinunlisoheu 
Yaterlande.  Entsagung,  Selbstüberwindung,  rühriges  An* 
spannen  aller  Kräfte  ist  ihre  beständige  Ptedigt  Das 
macht  sie  leicht  unbequem.  Die  Saat  auf  dasFleisoh  wuchert 
daher  bei  den  Massen  immer  lustig  und  üppig  empor*'* 

Cap.  10,  mit  dem  Rubrum  „mndslmnt  and  Stille** 
schildert  die  Gräuel  der  Bilderstürmerei. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufaicht 
-  der  König!.  Geselischait  der  Wissenschaften* 

8.  Ötiick,  21.  Februar  1866. 


Studj  Ario-Semitiei  di  Graziadio  Isaia 
As  CO  Ii,  Membro  effettivo  del  R.  Istituto  Lom* 
bm^o  di  Scienze  e  Lettere.    Articolo  seoondo^ 

letto  alla  classe  di  lettere,  e  scienze  raorali  e 
politiclie ,  nelia  tornata  del  6  luglio  1865. 
yuarto.    13  —  86. 

Oer  Herr  Verf.  der  anzuzeigenden  Abband- 
Inng  zeichnet  sich  durch  eine  umfassende  Kennt- 

niss  der  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
veröffentlichten  insbesondere  deutschen  Forschun- 
gen aus.  Die  Art  und  Wei?^e  wie  die  von  ihm 
behandelten  Gegenstände  von  andern  Forschem 
angesehen  werden,  ist  ihm,  so  weit  Ref.  zu  er« 
kennen  Termochte,  wohl  nur  sehr  selten  entgan- 
gen. Dabei  hat  er  sich  eine  sehr  grosse,  im 
Allgemeinen  anerkennenswerthe ,  Selbstständig- 
keit bewahrt.  Seine  Ansichten  linden  sich  fast 
durchweg  im  Gegensatz  zu  allen  seinen  Vorgän« 
gem.  Es  tritt  fast  keine  Behauptung  heryor, 
welche  nicht  in  der  Anmerkung  von  einen 
a/r  incontro  'siehe  dagegen'  begleitet  >väre  und 
daran  scLüessen   sich   dann   die  Namen  der 

22 
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grössten  und  bewährtesten  Forscher,  Bopp, 
Pott,  Kuhn  u.  8.  w.  nicht  selten  auch  der  des 
lief.  Ja,  selbst  wo  der  Hr.  Verf.  bemerkt,  dass 
fiidi  seine  Ansicht  mit  der  eines  Mitforschers 
begegne,  ist  es  gewöhnlich  ein  fdr  die  Haupt** 
frage  untergeordnetes  Moment,  während  in  der 
Hauptsache  auch  hier  die  grösste  Kluft  hervor- 
tritt. So  z.  B.  bemerkt  Herr  Ascoli  S.  13  n.  1. 
Circa  la  genesi  (onetica  deW  u  (im  Aus- 
laute der  sskrit  Yerba)  m*inconlro  am  Leo 
Meyer.  Allein  die  Begegnung  betrifft  nur  die 
Annahme  dass «  ans  m  entstanden  sei,  wahrend 
in  Bezug  auf  die  dann  entstehende  wesentliche 
Frage  in  Betreff  des  Ursprungs  des  v  zwischen 
den  Herrn  Ascoli  und  Leo  Meyer  die  grösste 
Verschiedenheit  herrscht.  Während  es  sich  bei 
Leo  Meyer  nur  darum  handelt,  ob  z.  B.  rieh* 
tiger  jac  oder  ju  als  Wurzel  oder  Verbalthema 
HDzusetzen  sei,  da  beide  Formen  in  den  Ablei- 
tungen erscheinen,  aber  auch  v  als  integrirender 
Tbeil  der  Verbalwurzel  anerkannt  wird«  ist  nach 
Hm  Ascoli  die  Wurzel  nur  Ja^  das  o  dagegen 
ein  Theil  des  an  diese  getretenen  Nominalsuf- 
fixes va ;  das  Verbum  lässt  er  erst  aus  der  Ver- 
einigung beider  hervorgehn. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  wenn  ich  mich 
80  fast  durchweg  in  einem  derartigen  Uegen- 
satz  gegen  alle  meine  Mitforschar  befände,  ich 
über  die  von  mir  eingeschlagene  Bichtung  be- 
denklich werden  und  schwerlich  wagen  würde, 
sie  mit  einer  solchen  Zuversicht  zu  verfolgen, 
\vi(^  dies  vom  Hm.  Verf.  sresrhieht ,  auf  kumeu 
Fall  aber  mich  damit  begnügen  würde,  die  ent- 

S egenstehenden  Ansichten  meiner  Mitforscher 
urch  ein  *  siehe  dagegen*  oder  ähnliche  unbe- 
stimmte Formeln  anzudeuten,  sondern  wem'g- 
stens  den  Versuch  gemacht  hätte,  bie  zu  wider* 
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legen ,  um  den  meinigen  dadurch  eine  grössere 
Berechtigung  zu  verschaffen.  Diese  selbst  würde 
ieh  eben^sUs  auf  eine  Weise  zu  begrfinden  ge- 
sucht haben,  die  ihnen  eine  gewisse  Festigkeit 
verliehen  haben  würde ,  nicht  aber  sie  so  hin- 
gestellt haben,  als  ob  sit' din-cb  das  blosse  Aus- 
gesprochensein als  wahr  erwiesen  wären.  Die- 
ser Mangel  an  Stützen  trifit  nicht  bloss  die  An- 
sichten des  Hm  Verfiassm,  welche  mir  nicht 
billigenswerth  vorkommen ,  sondern  auch  die- 
jenigen, welche  mir  richtiges  zu  enthalten  schei- 
nen ;  ich  will  mir  erlauben  nur  von  letzteren 
ein  Beibpiel  zu  geben,  da  wir  dadurch  Gelegen- 
heit erhidten,  einen  nicht  ganz  unwichtigen  Punkt 
in  Bezug  anf  das  Verhältmss  des  Sanskrits  zu 
den  verwandten  Sprachen  etwas  genauer  festzu- 
ätellen,  während  die  Betrachtung  von  Ansichten, 
welche  der  Hr.  Verf.  ganz  oder  fast  ganz  ohne 
Begründung  hinstellt  und  auch  ich  nicht  zu  be- 
gränden  vermag,  so  lange  sie  in  diesem  Zu- 
stfuode  verharren,  für  die  Wissenschaft,  wenn 
diese  einen  Complex  von  wirklich  Gewusstem, 
d.  h.  Erwiesenem,  bezeichnen  soll,  so  gut  wie 
unei  heblich  scheint.  Die  horvorzuliebeude  Stelle 
kann  zugleich  für  eine  Probe  der  Art  und  Weise 
gdten,  wie  der  Hr.  Verf.  seinen  Ansichten  Ein- 
gang zu  i^ewinnen  sucht. 

Es  heisst  S.  20  Ci  eolgiamo  al  iuffisso  ia^ 
e  lo  addiäamo  per  primo  in  yat  ya-ta^-iai,  eniti, 
adnitiy  cui  certo  nessuno  vorrä  staccare  da  y 
ma  ya-^ska  ecc.  comiderali  nel  §.  14.  Ma  lo 
yuM  ya-^ta^ti  ehe  diee  pr^niommie  U  mede-- 
MIO,  Morä  aUa  9ua  oolta  um  mera  mrieta  fo-^ 
netica  di  yd-^la-lt  com  «a  per  ta,  analoga^ 
menie  a  cid  che  aeciene  presso  al  pronome 
latOf  e  in  tanti  nltri  casi,  come  ognuno  conosee. 
Che  ie  DogUam  proceäere  cou  e$en^j  del  no^tro 
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svffisso  a$sibüaio.  ricorderö:  gras  g  r  a^sa^ti, 
idenHco  a  gar  ga^gar^a-y  mghioUite;  —  bkag 
bhä$  bk&'^^a^iai^  ideniico  a  bhd  AAa-n-lt, 

splendere ;  —  mos  ma-m  d  -  s  n-,  ideniico  a  rn  d 
mn-a  -  tij  misuraie;  —  bhyas  bhy  a-sa-  tat 
C^^Äay^^a-Zai),  ideniico  a  bhl  bi^bkä^ga^y 
fernere;  ~  dhanh  d a-d h ar'^e h a  ^  (euf.  per 
dhar^eä)^  fener  fermo,  guindi  Ofoer  roraggio, 
osare^  che  va  congiunto  a  dhar  dhar-a-ti  tenere^ 
sostenere  (cf.  for^lis);  e  dha-ra  aUa  sua  wUa 

i  in  origi$$e  nnn  diioerso  di  dAo-o  (dhä)  cke 
ponej  ferma,  etabüiice  (d.  dhaiarss  dhariar); 
—  las  la^sa^ti  e  lal  (lad)  la^la^ti^  scherzare, 
(liletfarsi^  r^edi  il  iipo  la-ska  al  g.  15. —  E  non 
wi  perito  a  qui  portare  i  terbi,  in  parte  memo 
asUidd,  eullo  eiafnpo  di  raksh  rak^sha^ii^  com* 
serearcy  reggere^  bhaksh  bhak^-eka^ti^  man^ 
ffiarc,  i  aks  h  ta k-s  k  a-ti  ^  digrossarcy  lavomrm 
etc.  {tak-s  fi-a  n  if  >f-t*-oy-) ,  uksh  taksh  u  X'-> 
sha-^ii  a^K-co-  (ai}'$a))  crescere  (^lo  eh  in  iuM 

per  e),  ehe  ei  raddmeano,  eaine  egnm  ea 
a*piA  SfMeiti  rdg\  ^bhag  (^or),  *iak,  eah  (cf. 

ii  nostro  m  c  n  a  r  e). 

Ich  'VN'iil  mich  in  Bezug  auf  diese  Stelle  niclit 
bei  Eiuzelnbeiten  aufhalten,  welche  zu  verhältiüas« 
massig  nicht  wenigen  Bemerkungen  Veranlassung 
geben  würden,  —  wie  z.  B.  dass  mir  wenigstens 
raksh  nicht  zu  räj  wenigstens  nicht  in  der  Bcd. 
^leuchten  zu  gehören  scheint,  sondern  zu  dem  im 
Sskr.  als  VerbumeiDgebüsstcD,  aber  im  ComparatiT 
und  Superlativ  von  rfu  erhaltenen  r<9  s  lai. 
reg-rrc,  vaksh  nicht  zu  vah  sf)iiclern  zu  dem  eben- 
falib  im  bbkr.  nur  in  NuiuinalljilduDgen  erhal- 
tenrn  vaj  =  lat.  teg-ere^  aug-ere  —  ich  will  nur 
auf  die  Annahme  Rücksicht  nehmen,  dass  im 
Sskr.  ea  aus  ia  entstanden  sei.  Idi  habe  schon 
bemerkt,  dass  sie  richtiges  enthält;  —  aber  was 
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ist  hier  geschehen,  um  die  Richtigkeit  derselben 
zu  beweisen?  Angedeutet  ist  das  Verh.iltniss 
des  NoroinatiY  sing.  msc.  und  fem.  des  Prono- 
men iaä  zu  dem  in  den  übrigen  Casus  herr- 
seienden  Thema  ta;  er  lautet  bekanntlich,  im 
Sskr,  sa(s  )  sd  und  wird  so  auch  in  den  verwand- 
ten Spraclien  reflectirt  Der  Herr  Verf.  schliesst 
fiich  hier  an  die  von  Bopp  in  der  ersten  Aus- 
gabe seiner  Vergleichenden  Gr.  §.  34&  ausge-> 
q^iochene  Ansicht,  wonacb  das  $  dieser  Nomi-» 
natiye  eine  Substitution  für  t  in  ta  wäre.  In 
der  That  ist  dieser  Satz  auch  in  der  2.  Angabe 
stehen  geblieben.  Allein  hier  ist  zwischen  ihm 
und  dem  in  der  ersten  Ausgabe  folgenden  liier  aber 
geänderten  ein  Zusatz  eingeschoben  welcher  fol« 
gendermassen  lautet:  ^Im  Ved.  Dialekt  kommt  von 
diesem,  im  Uassiseben  Sanskrit  rein  subjectiven 
Pronom iiialst am m#a,  welcher  ursprüng- 
lich vollständige  D  e cl i n a t i o  n  e h a b t 
haben  mag,  noch  der  Locativ  sä-smin,  als 
Analogen  ?on  tdsmin  vor  und  im  Altlatei« 
nisohen  reihen  sich  daran  und  an  sein 
Femininum  sä  die  Aocnsatire  sunt  u.  s.  w.*  Die^ 
von  mir  hervorgehobenen  Worte  Pronominal- 
stamm,  welcher  ursprün^^lich  u.  s.  w. 
sind  mit  der  Annahme  einer  Substitution  von 
M  tar  t  nur  in  dem  Fall  verträglichi  wenn  Bopp 
nun  annähme,  dass  aus  dem  Pronominalstamm 
ia  sieb  auf  pbonetisobem  Wege  ein  neuer  $a  ge- 
bildet habe.  Diese  Annahme  wäre  aber  eine 
rein  willkürliche.  So  lange  man  sa  im  Ssbkr. 
Dur  im  Nom.,  im  Lat.  im  Acousativ  und  Nom. 
erkannt  hatten  mochte  es  eine  Entschuldigung 
finden f  wenn  man  sieh  sträubte,  einen  beson- 
dem  Pronominaktamm  in  ihm  anzuerkennen, 
obgleich  diese  Beschränkung,  in  Betracht  der 
übrigen  Gründe,  welche  dafür  entschieden,  ein  ur- 
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fiprünglich  ton  la  verschiedenes  Pronomen  darin 
zu  erkennen,  mich  nicht  abhielt,  diese  Annahme 

schon  in  meinem  Wurzclb  xikon  zu  begründen. 
Wenn  man  aber  ziigiebt,  dass  sa  ein  Pronominal- 
stamm ist,  welcher  ursprünglich  vollständige  De- 
klination gehabt  haben  mag,  so  bedarf  die  An^ 
nähme,  dass  er  trotzdem  nnr  eine  phonetische  Um- 
wandlung eines  andern  sei,  des  streiifj;sten  Bewei- 
ses. Da  Bopp  aber  dazu  weder  einen  Versuch 
macht,  noch  bestimmter  andeutet,  dass  er  diess  an- 
nehme, so  glaube  ich,  dass  seine  jetzige  Ansidit 
wesentlich  in  dem  Zusatz  enthalten  ist,  mit  an- 
dern Worten,  dass  auch  er  jetzt  einen  beson- 
dem  —  von  ia  verschiedenen  —  Pronominal- 
stamm in  M  sieht.  £s  steht  dies  zwar  in  Wi- 
derspruch mit  dem  ans  der  ersten  Ausgabe  er- 
haltenen Satz,  allein  bei  neuen  Auflagen  können 
solche  Unebenheiten  selbst  bei  sorgfältiger  Um- 
arbeitung leicht  entstehen  und  für  den  Hm  VL 
der  wie  schon  bemerkt  seine  Selbständigkeit  auch 
Bopp  gegenüber  bewahrt,  musste  der  Mangel 
der  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  beiden 
Sätzen  auf  jeden  Fall  eine  AuÜorclerung  -dhi^e^ 
ben,  die  phonetische  Entstehung  von  sa  aus  to, 
die  übrigens  auch  in  der  ersten  Auflage  von 
Bopp  nidit  bewiesen  war,  bevor  er  weitre  Folge* 
mngen  daraus  zog,  auf  eine  entscheidende  Weise 
zu  begründen. 

Von  den  tanii  aliri  coii^  came  ogmno  coM9ee^ 
in  denen  s  aus  I  hervorgegangen  sei,  weiss  ich, 
der  ich  doch  auch  zu  dem  ognuno  gehöre,  sehr 
wenig  wenigstens  von  entschieden  enviesenen. 
Sicher  ist,  so  viel  ich  weiss ,  nur  die  iiintstehung 
der  £ndung  «i  aus  anü  und  ans  anl  und  hier 
steht  emmiu  das  l  vor  •  das  andremal  am  Ende, 
Fälle,  die  sehr  verschieden  sind  von  einem  Ue- 
bergang  von  i  in  s  zwischen  zwei  Vokalen,  wie 
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in  dem  angenommenen  ya-«a  für  yo-la.  Das  $ 
iar  I  in  den  Endungen  des  Ptcp.  Pf.  red.  mm- 
sam  M$kä  (für  tasä)  neben  wdikiM  beruht«  wie 
ich  anderer  Orten  oemerkt,  auf  der  organischen 

Form  des  Nominativ  singular.  lüsc.  Ucber  das 
s  im  Suff,  des  Compar.  iyams^  wenn  man  des- 
sen Entstehung  aus  I  zugiebt|  wird  man  eben 
so  urtbeilen  müssen. 

Der  Herr  Verf.  hat  also  bis  dahin  für  die 
Annahme  des  Ueberganges  Ton  I  in  «  im  Sskr. 
zumal  zwischen  Vokalen  nichts  beigebracht; 
dennoch  schreitet  er  unbedenklich  von  einer  An- 
nahme dieser  Art  zur  andern,  bis  er  zu  der 
Erklärung  von  ksh  aus  M  gelangt.  Auch  hier 
lässt  er  sich  auf  keine  eigentlidie  Begründung 
ein;  doch  giebt  er  den  bekannten  Vergleich Ton 
takkhan  =  uxiop  welcher  wenigstens  ein  gewis- 
ses Verhältniss  zwischen  ksh  nnd  kl  zeigt.  Es 
entsteht  nl)or,  ehe  man  Schlüsse  daraus  ziehen 
•  kann,  die  Frage:  wie  ist  dieses  Verhältniss  an- 
zusehen? Ist  das  sskr.  th  oder  $  der  ursprOng- 
liehe  Laut,  der  im  Griechisdien  durch  t  reflec^ 
tirt  ist,  oder  ist  das  griechisclie  i  der  ursprüng- 
liche Laut  der  im  Sskrit  in  ä  überge^^^nfTen  ist? 
Gründe  die  man  von  den  Lauten  an  und  für 
sich,  etwa  vom  leichteren  Uebergang  von  I  in  f 
als  umgekehrt,  entnehmen  möchte,  entscheiden 
absolut  nichts.  Derartige  Auseinandersetzungen 
sind  ganz  vortrefflich,  um  auf  analytischem  Wege 
gctimdeue  Thatsachen  zu  erklären,  aber  völlig 
werthlos  zur  Aulfindung  und  Feststellung  der« 
selben  kshm  «  xsai^,  k$ki  s  uu,  takshan  s 
%twm  u.  s.  w.  zeigen  uns  weiter  nichts  als  das 
in  diesen  Wörtern  sskr.  k$h  im  Griechischen 
durch  xT,  griech.  tt  im  Sskr.  durch  ksh  wider- 
gespic^'clt  wird;  ob  das  sskr.  sh  d.  h.  bekannt- 
lich eigentlick  i,  oder  griech.  %  der  ursprüngliche 
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Laut  in  derartigen  Gleichungen  ist,  kann  nur 
dadorcli  erwiesen  werden,  dass  einer  dieser 
Laute  hl  ganz  analogen  Bildungen  als  der  or- 

gaIll^clle  nachgewiesen  wird. 

Mit  YoUer  Gewiseheit  tritt  uns  der  Ueber- 
gang  von  I  in  f  im  Sanskrit  in  folgendem  Fall 

entgegen:  rahta  das  Ptcp.  Pcrf.  Pass.  von  rnnj 
heißst  bekanntlich  auch  ^roth'  und  dessen  Fe- 
mininum raktd  bat  als  Substantiv  die  Bedeutung 
^LacV  die  bekannte  rothe  Farbe.  Dieselbe  Be* 
(IcuUuig  hat  nun  auch  lakfakaj  von  welchem 
Niemand  bezweifeln  kann ,  dass  es  ralihi  mit  / 
für  r  und  Suffix  ka  ist.  Ferner  aber  auch 
läkshd  welches  man  eben  so  wenig  von  lakia 
trennen  kann  und  als  eine  sekundäre  Ableitung 
von  lak(a  mit  sogenannter  Vriddhirung  (Dehnung 
des  Vokals  der  ersten  Sylbe)  und  üebergang 
von  i  in  ^  anzusehen  hat  (vgl.  lak$ha  weiterhin). 

Ist  aber  nun  in  einem  Fall  dieser  üebergang  , 
entschieden  ,  so  ist  er  auch  in  andern  an  und 
für  sich  nicht  unwahrscheinlich ;  volle  Siclierheit 
erhält  man  aber  auch  hier  erst  durch  die  lieber«- 
einstimmung  in  den  übrigen  Elementen  des  Wor- 
tes, in  welchem  er  nachgewiesen  werdeu  soU. 

Einen  Fall  dieser  Art  gewährt  uns  das  Ver* 
hältniss  des  sskr.  Dokihas  zu  dem  gleiohbedeu- 

tpnden  lateinischen  pectus.  Hier  erklärt  sich  0 
iür  p  aus  dem  auch  sonst  im  Sanbkrit  naehge-^ 
wiesenen  Üebergang  von  ursprünglichem  p  ver» 
mittelst  6  in  1^  (vgl.  B  pan  ^kaufen'  pan-iir 
und  ban  i'J,  ean-i-j  'Kaufmann*;  piba,  pwa 
Präseubthenia  von  pä  4iinken'  für  or^ranisrhes 
pipä  nach  der  reduphcireudeu  (Jonjugatious- 
dasse).  Dass  aber  das  lateinische  i  organisdi 
und  das  sskr.  $k  aus  I  hervorgegangen  sei,  wie 
in  läkshd ,  dürfen  wir  daraus  bchliessen,  dass 
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im  Sanskrit  ein  Suffix  ta$  wirklich  erscheint  (in 
sroiOMf  d.  i.  9ru+itt$  ^ Strom'  imd  ^ota$,  d.  i. 

(rru+fo«  Ohr).    Einige  minder  sichre  Beispiele 

bieten  griech.  uSoy  (aicav)  =  sskr.  aksha^  war- 
Toy  =  sskr.  iakshan  und  *  dxtav  (in  dem  von 
Arcadios  54,  4  angeführteu  oxmJÜa^)  =  sskr. 
akshan^  dem  eigentlichen  Thema  von  oAtM,  wenn 
man  in  allen  dreien  das  Suffix  ian  annimmt 
{ä^ov  für  dy^jov  und  aksha  fiir  akshan  mit  der 
gewöhnlichen  Einbusse  des  auslautenden  n).  wel- 
ches ich  als  Urfoi  iii  des  bekann leu  far  ((ri)  auf- 
gestellt und  auch  in  patan  (von  pä-^  tan)  der 
nrsprünglichen  Form  von  fMÜ  (vgl.  fem.  paini  für 
pa+/<m+2,  wie  räjnt  für  räß-^-an+t)  nachgewiesen 
habe.  Doch  kann  man  einige  Bedenken  gegen  die 
Sicherheit  dieser  Erklänmg  aufstellen,  deren  Dis- 
kussion uns  hier  eiiierseits  zu  weit  führen  würde, 
andrerseits  überflüssig  wäre.  Denn  dass  sskr. 
ih  ans  I  entstehen  könne ,  zeigt  schon  das  eine 
Beispiel  ldkikd  hinlänglich.  Dadurch  wird  nun 
zwar  eine  Erklärung  von  sh  und  aus  /  auch 
in  andern  Fällen  ermöglicht,  gewiss  oder  walir- 
j^heinlidbi  aber  wie  schon  angedeutet  nur  dann, 
wenn*  sie  durch  die  übrigen  Elemente  des  zu 
behandelnden  Themas  unterstützt  wird;  es  be- 
darf also  dennoch  in  jedem  einzelnen  FaUe  ei- 
ner besonderen  Untersuchung;  ob  diese  in  Be- 
zug auf  die  von  dem  Hm  Verf.  angeführten  Bei- 
spiele raksh^  bhaksh,  taksh^  uksh^  vakih^  seine  so 
zuversichtlich  hingestellte  Annahme  auch  nur 
wahrscheinlich  machen  werde,  ist  mir  sehr  zwei- 
felhaft. Dagegen  giebt  es  andre,  wo  mir  diese 
Annahme  in  der  That  wahrscheinlich  scheint, 
z  B.  in  laksh  *sehen'.  Da  dieses  der  lOten  Conj. 
Cl.  zugewiesen  wird,  so  ist  kaum  zu  bezweifelui 
dass  es  eigentlich  ein  Denominativ  von  laksha  'ein 
Ziel,  etwas  was  man  scharf  ins  Auge  fasst'  ist 
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und  dieses  ist  wohl  sicherlich  •='  lakta  =  rakta 
(s.  oben),  eigentlich  'roth  gemacht'  dann  ur- 
sprünglich wohl  ein  durch  Färbung  hervorge- 
brachtes Merkzeichen  und  eben  die  Form ,  wel- 
che die  Basis  des  oben  besprochenen  läkskd  bil- 
det. Doch  genug  hiervon!  Wenden  wir  uns 
zu  der  eigentlichen  Aufgabe  der  vorliegenden 
Abhandlung. 

Diese  besteht  darin,  dass  der  Hr  Verf.  nach- 
weisen will,  dass  die  sskr.  Verba  oder  Wurzeln, 
wie  sie  von  den  indischen  Grammatikern  als 
Grundlagen  des  sskritischen  Sprachschatzes  auf- 
gestellt und  im  Allgemeinen  auch  von  den  eu* 
ropäiscben  Sprachforschem  anerkannt  sind,  ans 
Nominibus  ageniis  entstanden  und  zu  erklären 
sind.  Es  ist  diese  Ansicht  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  von  andern  Forschern  mehrfach 
gegebnen  Nachweis,  dass  sich  unter  den  von 
den  Indischen  Grammatikern  aufgestellten  Wur- 
zeln, oder  eigentlich  als  primiir  gefassten  Ver- 
ben, mehrere  Denominative  befinden.  Diese 
Naclnveise  schreiten  im  Wesentlichen  nicht  über 
die  fiegeln  des  bekannten  Sanskrit  hinaus,  er- 
weitern labt  nur  die  Regeln  der  indischen  Gram- 
matiker. Wenn  sie  z.  B.  f/nt  als  ein  Denomi- 
nativ betrachten,  welches  von  einem  Nomen  ab- 
geleitet ist,  das  von  yam  durch  ein  mit  I  an* 
lautendes  Sufibc  gebildet  ist ,  so  gehen  sie  we- 
sentlich nicht  über  die  Repel  in  Vart.  2  zu 
Pan.  3,  1,  11  hinaus;  dem  Hrn  Verf.  dagegen 
ist  das  nur  als  Präsensthema  gesicherte  ya/a 
ohne  Weitres  das  Verbalt^ema  überhaupt  und 
mittelst  eines  SuflRxes  ta  in  i]vv  Bedeutung  ei- 
nes nomen  agentis  ans  einer  Wurzel  ya  gebildet, 
die  er  auch  bei  yam  und  dem  Präsensthema 
yachk  zu  Grunde  legt,  indem  er  diese  als  ya 
mit  den  SufSzen  ma,  $ka  auffasst    in  welchen 
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letsteren^  er  ebenfalls  Exponenten  von  fumim 
agenÜM  sieht. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  dasjenige, 
was  der  Herr  Verf.  fUr  diese  Ansicht  beibringt, 
unter  die  Calegone  von  Beweisen  nicht  gerech- 
net werden  kann.  Dase  ich  damit  nicht  zuviel 
sage,  mögen  wenige  Beispiele  zeigen.  S.  14 
heist  es  ^'t  superare,  mncere,  e  gu  igü),  far$i 
innanzi  con  impeto,  ci  daranno  una  medesima 
radice  con  suffissj  diverso  y  a-jin-ti,  g'a^ca-tL 
Hier  wird  eine  wesentliche  Identität  der  Be- 
deutung angenommen ,  die  auf  jeden  Fall  zwei- 
felhaft ist.  Mir  scheint  aber  sogar  die  eigent- 
liche Bedeutung  von  ju  *  eilen'  zu  sein  und 
dann  tritt  zwischen  ihr  und  'siegen'  eine  noch 
grössere  Khift  hervor.  S.  15  mi  =  ma-ya  ppr- 
ire  (cf.  ii  perf.  ma-mat],  si  accoppia  a  mr  = 
ma-ray  che  dice  il  mede$imo*  Ebds.  E  racco" 
iieremmo  euandio  smi  ima^ga^tai  a  Mmr  tma- 
ra^iiy  i  gignifictUi  del  primOj  ridere  e  ammirare^ 
€  quelli  del  secondo,  ramme itwrarsiy  ricordare  con 
amore,  figiumdosi  tuiti  da  quest'  unico:  inlendere 
tanimo  con  desiderio. 

Durch  derartige  Identificationen  und  Zerle- 
gungen gelangt  der  Hr  Verf.  einerseits  zu  Wur« 
zeln,  welche  nur  in  diesen  seinen  Zerlegungen 
erscheinen  —  z.  B.  dra  in  dra-ma  dra-va  (statt 
dru)  drn-a  (statt  drd)  —  andrerseits  zu  ^uf- 
6xm^  weiche  in  den  indogermanischen  Sprachen 
zwar  vorkommen ,  aber  nicht«  in  der  von  ihm 
vorausgesetzten  Bedeutung  eines  Nomen  agentU. 
So  e.  B.  bildet  ya  Partidpia  Futuri  Passivi,  Ab- 
stracta,  welche  sich  daran  schliessen,  AbBolutiva, 
Passiva,  Vcrba  der  4ten  Conj.  Cl.,  aber  nie.  so 
viel  mir  bekannt,  Nomina  agenlis.  Eben  so  we* 
nig  läset  sich  mit  irgend  einer  Sicherheit  ein 
Nam^n  agenU»  auf  ta  nachweisen.  Ja,  Verhält- 
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Bisse  wie  ptütoa  =  nmw,  ribhu  —  ribkoa  ^ 
ribhwmf  t^xv  ^  dagkoan  (vgl.  tajphfm  für  ta* 

XV^f-jct)),  und  weiter  atishihamn  ~  atishihdvant, 
bkAri'ddmn,  im  Coniparativ  bhüri-dätat+lard 
u.  aa.  sprechen  wohl  unzweifelhaft  für  meine 
Behauptung,  dass  es  ein  ursprüngliches  Suffix 

va  im  Indogermanischen  g  ir  nicht  gab,  sondern 
T)a  mir  eine  Ab&tumpiung  von  cant  vermittelet 
tan  ist. 


ji  in  ia-ya,  ju  in  /tf-M  führen  ab  er  auch  zn 

Schwierigkeiten,  welche,  wenn  auch  nicht  ge- 
löst, doch  wenigstens  berührt  zu  werden  ver- 
dient hätten.  Wie  kömmt  es,  muss  man  fragen, 
dass  von  diesen  angeblichen  Suffixen  nom.  ag. 
ya  f>a  jenes  sich  nur  an  Yerba  schliesst,  welche 
im  ganzen  indogermanischen  Sprachkreis  mit  t 
oder  ay  im  Verbaltheil  erscheinen,  dieses  an 
solche  welche  ebendaselbst  u  oder  ae  zeigen, 
nicht  aber  an  andre  ?  Was  ya  betrifft  so  scheint 
der  Hr.  Verf.  nach  S.  27  zwar  das  ya  der  4ten 
Conj.  Cl.  eben  la  IIb  mit  seinem  ^(}meJl  a  gm  Iis 
zu  identificiren ;  dann  entsteht  aber  die  Frage, 
wie  kömmt  es ,  dass  ya  in  V örben ,  wdche  ge- 
wöhnlich mit  •  auslautend  geschrieben  werden, 
alle  Verbalfornien  aiiicirt  ,  in  denen  der  4ten 
Conj.  Cl.  aber  nur  die  Formen,  welche  aus  dem 
Präsensthema  gebildet  werden? 

Femer  von  den  Verben  auf  •  «  erscheinen 
zwar  nicht  Ntmina  ayentis  in  der  von  dem  Herrn 
Verf.  zu  Grunde  gelegten  Gestalt,  wolil  aber 
Nomina  stalus^  z*  B.  jaya  'Öieg\  Java  '£ile^ 
Wie  verhalten  sich  diese  zu  den  von  ihm  ange* 
nommenen  nicht  nachwdsbaren  gleicblauteuMn 
Nomibus  agentis? 

Diese  Erklärung  der  Verba  aus  Wurzeln  und 
Suffixen  Nam.  a^rbescbränkt  der  Hr*  Verf.  übri- 


Des  Herrn  Verfassers  Aufiosun 
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gens  keinesweges  auf  die  Verbalthemen ,  80d** 
dem  dehnt  sie  S.  26  sogar  auf  Verbalformen 

ans ;  hier  heisst  es :  Dird  imprima ,  che  raoristo 
in  cui  tutti  afimano  ehr  viibhia  afßsso  tausiliarc, 
altro  non  sarä  per  avtenttwa  in  origim  pur  esso 
SB  HO»  «Ji  preteriio  $empKee^  in  fando  al  quate 
$Ha  tffi  nomen  ageniii,  tum  primariOf  in  *ia: 
^a^dik'ta-ti  a-dik'$ka^i  l-dcix-cre-  (et  *a- 
thd'ka-l  h-^ii-xs')  u.  s.  w.  Der  Hr.  Verf.  ent- 
schuldigt diese  Bemorknnuen  zwar  mit  der  vena 
di  ardimenti  ^  in  welcher  er  sich  grade  befinde; 
allein  ein  Sprachforscher  sollte  sich  von  diesem 
Strom  nie  so  weit  fortreissen  lassen,  dass  er 
Dinge  drucken  lässt,  welche  so  gar  keine  Ana- 
logie im  ganzen  indogermanischen  Sprachkreise 
haben ,  ja  im  absolutesten  Gegensatze  zu  dem 
Charakter  desselben  stehen. 

Doch  ich  muss  schliessen,  da  ich  schon  fast 
mehr  Ranrn  für  diese  Anzeige  in  Anspruch  ge- 
liDmmcn  Labe,  als  ich  bei  dem  geringen  Umfang 
dieser  Blätter  verantworten  kann.  Wenn  ich  nun 
auch  keinesweges  im  Stande  bin  über  des  Hru 
Verfs  Arbeit  günstig  zu  urtheilen,  so  yerkenne 
ich  doch  nicht,  dass  er  sich  auf  einem  Gebiet 
bewegt,  welches  voll  yon  Schwierigkeiten  ist 
und  in  der  That  geeignet  auch  den  besonnenen 
Forscher  in  das  Gebiet  luftiger  Hypothesen  zu 
verlocken.  Uebrigens  ist  meine  Stimme  nur  eine 
und  keinesweges  unmöglich,  dass  der  yon  mir 
gemissbUligte  Weg,  wie  dem  Hm  Verf.,  so  auch 
andern  als  derjenige  erscheinen  mag,  welcher 
geeie^net  ist  uns  der  Lösung  der  Fra^e  entge- 
gen/ufiihren  .  welche  in  der  That  jetzt  vorzugs- 
weise unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  nämlich: 
wie  im  Indog^rmanisdien  Sprachkreis  die  pri- 
mären Verba  entstanden  sind.     Th.  Benfey. 
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VoUstänciiges  Bibelwerk  für  die  Gemeinde. 
In  drei  Abtheilungen.   Von  Christian  Carl 

Josias  B  Unsen.  Neunter  Band.  —  Dritte 
Abtheilung.  Bib  elgescbichtc.  Das  ewige  Reich 
Gottes  und  das  Leben  Jesu.  Herausgegeben  von 
Heinrich  Julius  Holtzmann.  Leipzig:  P.  A. 
Brockhaus ,  1865.   XV  und  500  S.  in  gr.  Octar. 

Von  den  so  bedeutenden  und  so  grosh  ange- 
legten Werken  welche  Bunsen  erst  gegen  die 
Neige  seines  seltenen  Lebens  begann  und  die 
sich  von  denen  seiner  früheren  Jahre  nach  man- 
chen Seiten  hin  so  merkwürdig  unterscheiden, 
ist  nur  sein  Bibelwerk  in  den  Gel.  Anz.  noch 
nicht  beurtheilt.  Er  verwandte  zwar  anf  dieses 
noch  viele  der  besten  Tage  seiner  letzten  Le- 
bensjalire ,  und  hielt  es  selbst  für  das  wichtig- 
ste und  schönste  Werk  seines  Lebens  wenn  er 
es  so  wie  er  es  im  Geiste  trug  vollenden  könnte: 
er  meinte  wenigstens  dem  christlichen  Volke  da- 
mit einen  guten  Dienst  zu  erweisen,  richtete  es 
absichtlich  für  möglichst  viele  Leser  ein,  und 
verüasste  es  zwar  weil  er  eben  wieder  in  Deutsch- 
land war  in  seiner  Muttersprache,  hätte  es  aber 
gerne  gesehen  wenn  es  sogleich  in  viele  fremde 
Sprachen  übersetzt  wäre.  Allein  er  erlebte 
kaum  die  Herausgabc  der  ersten  Bände  dieses 
bei  aller  Vermeidung  von  gelehrt  aussehenden 
Bemerkungen  ungemein  gross  angelegten  Wer- 
kes ;  und  da  er  bei  seinem  Tode  noch  nicht  sehr 
vieles  ausgearbeitet  hatte,  so  ging  es  mehr  in 
andere  Hände  über.  Der  oben  bemerkte  Band 
aber  ist,  ^ie  der  Herausgeber  in  der  Vorrede 
des  Weiteren  ausfährt ^  noch  ganz  von  ihm: 
und  so  scheint  er  uns  vorzüglich  geeignet  hier 
näher  beurtheilt  zu  werden,  da  er  ausserdem 
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einen  in  sich  creschlossenen  und  liente  so  beson- 
ders wichtig  gewordenen  Ge^jenstand  behandelt. 

Dieser  Gegenstand  »die  Bibelgeschichte«  wird 
freilich  seinem  Inhalte  nach  erst  ganz  dentlich  wenn 
man  das  Werk  selbst  liest.  Es  zerfällt  in  zwei 
Abtheihingen :  und  wie  Bunsen  oft  etwas  künst- 
liche Aufschriften  liebte,  so  benannt  er  die  erste 
»Die  Weltgeschichte  in  der  Bibel,  oder  der 
weltgeschichtliche  Bibelscblüssel  und  das  Gemein- 
dejalir  in  Bibeltexten«,  die  zweite  *Die  Bibel  in 
der  Weltgeschichte I  oder  Jesus  von  Nazareth« 
oder  kurzer  nach  dem  heute  sehr  gemein  ge« 
wordenen  Namen  »das  Leben  Jesu«.  In  der  er- 
sten will  er  im  Wesentlichen  eine  Anweisunj^ 
geben  die  Bibel  sowohl  öffentlidi  ( ä.  i.  kirchlich) 
als  im  Hause  m  einem  jährlichen  Kreise  frucht- 
bar* zu  lesen  und  zu  verstehen.  Man  weiss  wie 
viel  sich  Bunsen  schon  von  seiner  frühesten  Zeit 
an  mit  der  besten  Art  aller  kirchlichen  Ein- 
richtungen, auch  der  kirchlichen  Gesänge  und 
Vorlesungen  beschäftigt  hat:  er  giebt  hier  nun 
einen  sehr  durchdachten  Plan  einer  besseren 
Einrichtung  solcher  auf  einen  jährlichen  Kreis 
beredmeter  Lesestücke  aus  der  Bibel,  und  theilt 
eine  Menge  Winke  mit  in  welchem  Sinne  man 
überhaupt  die  Bibel  lesen  und  anwenden  solle. 
Als  eine  Zusammenfassung  aller  der  Gedanken 
Bunsen's  über  diese  Art  der  rechten  Benutzung 
der  Bibel  für  die  Gemeinde  oder  auch  für  jeden 
eittzelnen  Leser  wird  man  alles  dies  mit  Frucht 
lesen:  wir  finden  es  jedoch  nicht  passend  an 
dieser  Stelle  auf  das  Einzelne  näher  einzugehen, 
begnücten  uns  vielmehr  nur  einen  Hauptgedan« 
ken  daraus  nachher  hervorzuheben. 

IHe  andere  und  weit  grössere  auch  wissen« 
schaftUeh  1>edeutendere  Hälfte  enthält  von  S.  165 
aü  das)  »Leben  Jesu«  iu  iliiif  Abäclioittea.  Je« 
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docli  würde  mau  irren  wenn  man  meinie  hier 
ein  von  dem  yerewigten  Verf.  ganz  fertig  und 
vollständig  ausgearbeitetes  Werk  zu  empfangen. 

Es  zeugt  von  dem  gesunden  Blicke  des  Veifs. 
und  zugleich  von  seinem  reinen  Eifer  dass  er 
die  für  unsre  Zeit  hohe  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes schon  früh  erkannte  und  ihm  in  den 
verschiedensten  Zeiträumen  seines  Lebens  wie- 
derholt von  den  mannigfaltigsten  Anlässen  aus 
so  viele  Stunden  ernster  Forschung  widmete. 
Schon  während  seines  23iährigen  Aufenthaltes 
in  Rom,  namenüich  zwischen  den  Jahren  1823 
und  1824,  entbtand  dieses  Werk  seiner  ersten 
Anlage  nach;  man  sollte  demnach  meinen  er 
habe  sich  ebenso  früh  wie  Schleiermacher  in 
seinen  erst  jetzt  gedruckten  Vorlesungen  mit  ihm 
emsig  beschäftigt.  Aber  auch  noch  in  den  letz« 
ten  Jahren  seines  Lebens  kam  er,  und  in  ihnen 
mit  ganz  besonderer  Gluth,  auf  den  Gegen- 
stand zurück,  wie  der  Unterzeichnete  auch  aas 
seinen  nälieren  Mittheilungen  davon  noch  eine 
so  lebhafte  Erinnerung  hat:  und  immer  begann 
er  von  neuem  einzelne  der  grossen  Seiten  des 
ganzen  Gegenstandes  mit  frischer  Liebe  tieler 
zu  durchdenken  und  mehr  oder  weniger  ausfuhr« 
lieh  darzustellen.  Allein  etwas  ganz  Erschöpfen« 
des  fand  man  in  seinem  Nachlasse  nicht  vor: 
so  musste  der  Herausgeber  sich  begnügen  aus 
allen  den  sehr  verschiedenartigen  Aufzeichnun- 
gen welche  er  empfing  ein  möglichst  gleichmäs« 
siges  Ganzes  herzustellen;  und  so  stehen  hier 
Stücke  aus  den  verschiedensten  Zeiten,  ausführ- 
lichere oder  kürzere  ja  oft  nur  ganz  schattenar- 
tige  Entwürfe,  friedlich  neben  einander;  B,ncsk 
ist  dieselbe  Sache  oft  in  doppelter  Behandlung 
gegeben.  Da  trifft  e  s  sich  nun  seltsam  dass 
gerade  die  Anfange  und  die  Ausgänge  dieser 
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( :i]/:iVarti^r»Ti  Geschichte  am  meisten  lichtvoll 
dargestelit  sind,  über  Vieles  auch  des  schwie- 
rigsteil nnd  wichtigsten  Inhaltes  von  ihrer  brei« 
im  Mitte  jede  Erörterung  vermisst  wird ,  auch 
da  wo  man  nach  sonstigen  Bemerkungen  des 
Verfs.  am  meisten  gespannt  ist  seine  besondere 
Ansirht  kennen  zu  lernen. 

Bei  allen  diesen  weit  ausgedehnten  Mängeln 
welche  vob  dem  heutigen  Herausjsreber  nicht  zu 
heben  waren  fwir  hillieen  es  weuigsteris  voll- 
kommen dass  er  seine  eignen  Meinungen  nicht 
einschaltete),  besitzt  das  Werk  dennoch  manche 
berrUcbe  Vorzüge  nnd  einzelne  glänzendere  Stel- 
len, Es  wird  zwar  iminer  seine  Bedenken  ha- 
ben das  nicht  vollendete  Werk  eines  Verstorbe- 
ne! ohne  seine  ansdrückliche  Erlanbniss  zu  ver- 
öffentlichen :  man  mnss  dann  wenigstens  einzelne 
leicht  erkennbare  Unvollkommenheiten  und  Vor- 
eiligkeiten zu  übersehen  Billigkeit  genug  haben. 
Allein  im  vorliegenden  Falle  lässt  sich  die  Her- 
siBgabe  dieser  Brachstücke  vollkommen  recht- 
fertigen sobald  man  sich  entschliesst  mehr  anf 
die  allgemeinen  Vorzüge  des  Werkes  als  auf  seine 
dnzelnen  Mängel  zu  sehen.  Jene  sind  gross 
genug.  Vor  allem  merkt  man  dass  hier  über- 
all  ein  (man  kann  wohl  sagen)  heiliges  Bestre- 
ben herrscht  das  Heilige  seiner  würdig  zu  ver- 
stehen: wie  weit  steht  hierin  Bunsen  bei  aller 
dear  viele  heutige  Christen  die  sich  für  fromm  hal- 
ten wollen  anfs  Höchste  überraschenden  Freiheit 
die  er  sich  hier  im  Forschen  nnd  Urtheilen 
Liinmt  von  der  Rotte  jener  heutigen  Schriftstel- 
ler ab  welche  seitdem  der  Ludwigsburgisrhe 
Straose  einmal  die  Oberflächlichkeit  der  For- 
sdrang  nnd  den  Leichtsinn  des  Urtheils  in  die- 
sen) Gebiete  hämisch  zu  machen  sich  mit  allen 
Kräften  angestrengt  hat,  nicht  genug  mit  ihren 
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wüsten  Gerlnnken  und  vei kehrten  Bpstrebiini^^en 
die  Deutschen  Bücher,  Zeitschriften  und  Zeitun- 
gen aller  Art  anfüllen  können  und  ihre  Lust 
daran  finden  wie  Christus  selbst  so  auch  die 
Evangelien  zu  ihrem  eigenen  Staube  herab  zu 
ziehen !  In  Bunsen  lebte  keine  beschränkte  und 
träge  oder  verwirrte  sondern  eine  höchst  umfas- 
sende bewegliche  und  klare  Erkenntniss  der 
grossen  menschlich-göttlichen  Verhältnisse,  ein 
lauteres  Gefilhl  von  ächter  Wissonscliaft ,  vor- 
züglich auch  ein  reiner  Sinn  iür  Sprache  und 
Geschichte  bei  allen  alten  und  neuen  Völkern: 
schon  darnach  läset  sich  ermessen  wie  er  die 
einzige  Erhabenheit  und  die  ewige  Bedeutung 
der  Geschichte  Christus'  nicht  so  gänzlich  ver- 
kennen und  yerfiostem  kann  wie  dies  dieBaur'« 
ische  Schule  versuchte  und  wie  es  Strauss  mit 
seinen  heutigen  Lobrednern  noch  immer  tiint. 
Und  in  Bunsen  entzündete  sich  je  reifer  und 
älter  er  wurde  ein  desto  reineres  Feuer  der 
Sorge  und  Angst  um  das  dauerhafte  Wohl  and 
die  £hre  des  Deutschen  Volkes,  ein  Feuer  des* 
sen  belebende  Wärme  auch  bis  in  diese  Bruch- 
stücke seines  Werkes  hinein  sich  au'^breitet: 
während  jene  welche  am  Verwirren  und  Yerklei- 
nem  der  Oeschichte  Christus'  ihre  Freude  fin- 
den noch  nie  gezeigt  haben  dass  das  Wohl  des 
Volkes  ihnen  wiiklich  am  Herzen  liege. 

Da  wir  aber  eben  schon  bemerkten  man  thue 
bei  (diesem  Werke  besser  anf  das  Ganze  als  auf 
die  Einzelnheiten  m  sehen,  so  scheint  es  uns 
ara  passendsten  auch  seine  nähere  Beiirtheilung 
nur  auf  die  grossen  Allgemeinheiten  zu  richten 
welche  hier  in  Frage  kommen. 

Oa  wird  man  nun  bemerken  dass  der  Verf. 
die  hohen  christlichen  Dinge  die  er  so  oft  in 
allgemeinerer  Bede  berührt,  wenn  mau  auf  das 
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Wesentliche  sieht,  sowohl  nach  ihrer  geschicht- 
lichen als  nach  ihrer  ewigen  Seite  hin  sehr  rich- 
tig anffnf^st.  Indens  ist  es  wohl  nützlich  auf 
eirnge  Voistellungen  hinzuweisen  welche  <ler  Vf. 
Yon  scheinbar  sehr  tieidenkenden  Deutschen  Phi- 
losophen seiner  Zeit  angenommen  hatte,  die  man 
noch  immer  Tiel  hört,  nnd  die  dennoch  mit  der 
Wahrheit  mehr  spielen  als  man  sich  das  erlau- 
ben sollte.  Wir  zählen  dahin  z.  B.  den  Schel- 
linsrischen  Satz  von  einem  Verlaufe  aller  christ- 
lichen Zeit  nach  einem  Zeiträume  und  Geiste 
des  Petros  des  Paulus  und  Johannes,  als  habe 
jener  erste  bis  zur  Deutschen  Reformation  ge- 
herrscht und  als  lebten  wir  seitdem  unter  dem 
zweiten  so  dass  wir  nun  für  die  Zukunft  ein  Jo- 
hanneisches  Zeitalter  erwarten  müssten  in  wel- 
chem jene  beiden  untergingen.  Dies  klingt  etwa 
wie  der  andre  damsls  au^  so  häufig  als  allge- 
mein gültig  angenommene  und  doch  heute  schon 
in  seiner  Verkehrtheit  wieder  mehr  erkannte 
Satz  daRs  dns  Christenthum  eleichmässig  aus 
dem  Judenthume  und  Heidenthume  hervorgegan- 
gen sei.  Wie  jenes  ?ielmehr  nur  aus  dem  AI* 
ten  Testamente  steh  herausbilden  konnte,  ebenso 
haben  wir  für  die  Zukunft  nur  die  Vollendung 
der  grossen  Deutschen  Refonuatiun  zu  erstreben 
und  nicht  etwas  zu  erwarten  was  dieser  ebenso 
wie  ihrem  Gegentheiie  widerstrebte.  So  grosse 
allgemeine  geistige  Dinge  in  verkehrte  Stellun- 
gen zu  einander  zu  bringen  schadet  nicht  wenig ; 
und  leicht  liesee  sich  nSJier  zeigen  wie  sehr  uns 
diese  ganze  verkehrte  Vorstellung  seitdem  sie 
herrschend  werden  wollte  wirklich  ^(  hr)ii  ge- 
schadet hat.  Die  lieformation  ist  weder  einsei- 
tig aus  dem  Römerbriefe  hervorgegangen  noch 
ist  sie  ohne  die  Johanneische  Liebe;  aber  auch 
jene  drei  Apostel  selbst  bilden  gar  nicht  einen 
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solchen  inneren  Gegensatz  unter  sich.  Und  vor 
allem  mnss  man  hier  fragen  was  denn  werden 

solle  wenn  die  Deutschen  das  im  geistigen  Felde 
Beste  was  aus  ihnen  hervorgei^an^en  ist  so  her- 
absetzen als  wäre  es  etwas  in  der  Mitte  Ver- 
schwindendes, von  dem  man  wünschen  müsste 
dass  es  nnr  so  bald  als  möglich  zu  Ende  ginge 
nm  einem  noch  tiel  Besseren  Ranm  zn  machen. 
Aber  so  wird  nie  etwas  Bes>;eres  kommen. 

Es  ist  eben  der  Vorzup^  besserer  Werke  dass 
man  bei  ihnen  die  Mängel  welche  der  Bildung 
einer  ganzen  Zeit  sich  immer  tiefer  einsenken 
wollen  desto  deutlicher  bemerkt  nnd  desto  mehr 
hinwegwfinscht.  Wir  zählen  dahin  hier  anch 
einige  Beurtheilungen  des  Alten  Testaments  wel- 
che zwar  weit  von  jenen  oberfl-iclili«  h  verächtli- 
chen sich  entfernen  welche  früher  sich  unsrer 
^nzen  Bildung  anheften  wollten,  die  aber  doch 
immer  noch  zu  untreffend  und  dem  hohen  Ge- 
genstande selbst  welchen  unser  Geist  umfassen  will 
nicht  entsprechend  sind.  Es  thut  uns  z.  B.  leid 
wenn  wir  S.  299  lesen  »Die  alten  Proj)tieten 
hatten  allerdings  auf  den  thätagen  Gottesdienst 
hingewiesen )  aber  doch  nur  als  auf  werkthätige 
Bezeugungen  der  Wahrheit  des  äusfierlichen  Be- 
kenntnisses welche  die  Juden  damals  »den  Glau- 
ben« nannten«.  Abizesehen  von  dem  hier  unpas- 
senden Namen  der  Juden,  würde  es  in  der  That 
schlimm  genug  mit  dem  ganzen  Alten  Testa- 
mente stehen  wenn  dies  wirklich  sich  so  ver* 
hielte.  Aber  man  braucht  nur  dieser  Propheten 
Worte  ganz  genau  zu  verstehen  um  sich  zu 
überzeugen  wie  s(  lir  ihnen  mit  einer  solchen 
Vorstellung  Unrecht  geschieht.  So  müssen  auch 
die  letzen  Spuren  der  viel  zu  geringen  Achtung 
Tor  dem  Alten  Testamente  schwinden  welche 
sich  früher  unter  uns  festsetzen  wollte,  und  man 
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inu&8  sich  gewöhnen  dtn  Unterbcliied  beider 
Testamente  ganz  anderswo  zu  suchen  als  in  sol* 
eben  Bingen. 

Kommt  nun  bei  der  geschichtlichen  Betrach- 
tung des  Lebens  Christus'  selbst  zunächst  alles 
aul'  die  richtige  Erkenntniss  der  viei  Kv;Liigelien 
an,  so  besitzt  Bausen  schon  beniei  allgeiuciiieu 
philologischen  Bildung  nach  grosse  Vorzüge  vor 
den  Leuten  der  Baur'ischen  Schule  welche  auch 
deswegen  alles  so  grundverkebrt  betrachten  und 
beurtheilen  weil  es  ihnen  an  aller  philologischen 
(ii  wissenhaftigkeit  und  Kunst  fehlt.  Bunsen  ist 
nach  dieser  beite  hin  viel  zu  gebildet  als  dass 
er  hinsiclitlich  des  Johannesevangeliums  in  die 
grobe  Vericennting  und  fortwälirende  arge  Miss« 
adbtnng  ja  Verdrehung  und  Missanwendung  rer- 
fallen  sollte  an  welche  der  Tübingische  Baur 
die  chriötliche  Welt  gewöhnen  wollte.  Er  tin- 
det  ganz  richtig  dass  dieses  Evangelium  in  al« 
1er  Unscheinbarkeit  und  Bescheidenheit  nur  die 
wicht i^^te  Eigänzung  und  theilweise  Berichtigung 
der  drei  früheren  giebt,  eine  solche  auch  geben 
wollte  und  seinem  Kerne  nach  noch  weit  stren- 
ger gesciiielitlich  angelegt  ibt  als  jene;  und  er 
tindet  ebenso  richtig  dass  nm*  dieser  Apostel 
Johannes  es  geschrieben  haben  kann.  Aehnlich 
erkennt  Bunsen  Yollkommen  treffend  dass  unter 
den  drei  früheren  Evangelien  keines  für  die 
reine  Geschichte  so  werthvoll  ist  als  das  des 
Marcus;  der  andere  Eckstein  dieser  ganzen  Quel- 
lenforschung worin  er  sich  von  allen  don  An-* 
hängem  der  Baur'ischen  Schule  völlig  trennt. 
Allein  wie  in  diesem  Werke  alles  unvollendet 
gebüeben  ist,  so  trifft  man  auch  in  Beziehung 
auf  die  Quellen  der  Evangelischen  Geschichte 
hier  vieles  Unsichere  und  selbst  Inthunihche. 
Eine  grosse  Mühe  verwendet  Bunsen  vorzuglich 
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d&ranf  die  rechte  Zeitfolge  und  Zeiteinreihung 

aller  der  einzelnen  Stücke  Evangelischer  Erin- 
nerung herzusteilen  weielie  die  vier  Schriften 
enthalten:  hier  sieht  man  am  deutlichsten  wie 
ernst  es  ihm  ist  alles  nach  der  strengen  Wirk* 
lichkeit  der  Geschichte  herzustellen.  Auch  kann 
es  kein  Sachverständijjer  tudeln  dass  er  dabei 
das  Johannesevangelium  als  den  festen  sicbera 
Rahmen  zu  Grunde  legt.  Allein  alles  dies  bleibt 
schon  deswegen  bei  ihm  zn  unvollkommen  vireil 
er  die  Quellen  der  drui  erbten  Evangelien  doch 
nicht  hinreichend  bis  zu  ihren  wirklichen  vielerlei 
lebendigen  Quellorteu  hin  veriölgt.  Und  wie 
weit  noch  immer  auch  die  das  Evangelische 
Schriftthum  zu  gering  schätzende  Ansicht  wel- 
che früher  herrschend  war  bei  ihm  einen  Einfluss 
übte,  sieht  man  vorzüglich  darin  dass  er  diese 
drei  Evangelien  doch  sämmtlich  erst  nach  der 
Zerstörung  Jenisalem's  entstehen  lässt ,  ohne  zu 
untersclieiden  ob  nicht  das  des  Marcus  u.  Mat- 
thäus sogar  in  der  (jestalt  in  welcher  sie  end- 
lich verewigt  wurden  doch  schon  vor  ihr  veröt- 
ientUcht  sind  und  ohne  näher  zu  untersuchen  in 
welcher  Zeit  die  wichtigsten  Quellenschrifiten  aas 
denen  sie  hervorginp^en  wirklich  geschrieben  wur- 
den. Dass  er  m  kurzer  ßede  das  vierte  Evan- 
gelium allein  das  Apostolische,  die  drei  andern 
oft  die  Katechetischen  and  ihre  Verf.  Kateche- 
ten nennt,  kann  man  so  überraschend  für  viele 
der  letztere  Ausdruck  sein  mag,  nicht  so  sehr 
missbilligen:  die  Bezeichnuug  der  drei  irüheren 
Evangelien  als  katechetischer  ist  wenigstens 
ebenso  gut  wie  die  Sitte  sie  die  Synoptischen  zu 
nennen,  eine  Sitte  welehe  in  unsern  Zeiten  g  ^n^ 
allein  herr^^ehelul  werden  wollte  jetzt  aber  ohne 
allen  liachlheii  vieJürnehr  zum  Vortheile  der  gu- 
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teil  Erkenntniss  der  Saehe  schon  wieder  im  Ver- 
schwinden begriffen  ist. 

Blicken  wir  sodann  auf  das  Gesammtbild  je- 
Dcs  in  aller  WeltgescUichte  einzig  bedeutsamen 
Lebens  wie  es  sich  unter  der  Hand  einej>  sol- 
chen Forschers  und  Neubildners  aus  den  müh- 
sam zusammengeholten  und  zusammengereihten 
tausend  Bmdistfickchen  der  einstigen  wirklichen 
Geschichte  ^?estaltet,  so  versteht  sich  von  selbst 
dass  ein  Mann  wie  Bunsen  die  sogenannte  my- 
thische Ansicht  von  diesem  Loben  welche  der 
Ludwigsburgische  Strauss  aufgebracht  bat  und 
in  neuester  Zeit  wiederum  mit  neuer  wie  ver- 
Bweifelter  Anstrengung  aller  Art  dem  Deutschen 
Volke  alb  sein  bestes  Lebenswasser  eingeben 
will,  von  vorne  an  bis  zum  Ende  völlig  verwirft. 
Und  wirklich  ist  es  einer  der  schwersten  Flecken 
der  neuesten  Deutschen  Geschichte  dass  eine 
Ansieht  welche  von  vorne  an  auf  lauter  nebel- 
haften YorsteUungen  auf  Unkenntniss  der  wah- 
ren Geschichte  und  Missverständniss  ja  Verdre- 
hung der  ETiini^elien  und  der  ganzen  Bibel  und 
auf  absichtlicher  Vermischung  der  wahren  Eeli- 
gion  und  des  Heidenthum  es  beruhet,  noch  im- 
mer zu  einem  solchen  die  Augen  blendenden  un- 
reinen Liebte  werden  und  zur  allgemeinen  Ver- 
wirrung und  Erschlaffung  so  mächtig  beitrap^en 
darf.  Ein  Geistlicher  dei*  früher  der  sogenann- 
ten frommen  Kichtung  folgen  wollte,  hat  neue- 
stens  ein  dickes  Buch  veröffentlicht  worin  er 
»für  Strauss  und  doch  gegen  Strauss«  reden 
und  den  Mythus  gar  für  das  christlich  »Posi- 
tive« verwerthen  will;  als  ob  etwas  was  von 
vorne  an  rein  lieidnisch  war  und  in  die  Geschichte 
der  wahren  Üeligion  nur  wie  die  verhnsternde 
Nacht  in  das  helle  Licht  einspielt ,  gegen  allen 
Sinn  der  Bibel  und  namentlich  des  NTs  etwas 
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Christliches  werden  konnte,  und  als  ob  man  nicht 

wüsste  welcher  trüben  Quelle  das  ganze  heutige 
Reden  von  einem  Mythus  des  EvangeHums  fliesst  I 
Allein  dieser  Geistliche  welcher  wie  so  viele  an* 
dere  seiner  Art  heute  eher  zum  Beden  über 
alles  als  zum  ruhigen  Bedenken  emster  Dinge 
neigt ,  offenbart  sich  schon  dadurch  hinreichend 
dass  er  als  einen  andern  ebenso  wichtigen  Satz 
hinstellt  der  Ursprung  und  die  Abkunft  des  Jo« 
hanneseyangeliums  sei  Töllig  räthselhaft  und  werde 
das   immer  bleiben:    als   ob  tr  dies  Riithsel 
auch  nur  zu  losen  sich  wirklich  bemühet  hätte 
und  nicht  damit  nur  etwas  so  obeuhin  sagte 
was  denen  die  zuvor  nur  erst  alles  unsicher 
zu  machen  für  die  beste  Weisheit  halten  auch 
schon  in  dieser  seiner  halben  1  assung  am  be- 
sten gehiUt;  denn  diese  begreifen  klug  genug 
wie  sie  das  weiter  verwerthen  können.  Bunsea 
ist  weise  und  ist  zugleich  kühn  genug  um  bei 
allem  was  in  den  Evangelien  erzählt  wird  vor 
allem  zu  fragen  wie  es  zu  der  Geschichte  im 
strengeren  äinne  dieses  Wortes  stehe:  allein  er 
ist  aucli  gewissenhaft  genug  den  festen  Grund 
ächter  Geschichte  nicht  zu  läugnen  wie  er  sich 
hier  weit  und  breit  und,  sobald  wir  nur  uns 
nicht  selbst  verblenden ,  auch  für  uns  noch  voll- 
kommen hinreichend  erkennbar  unsern  Äugen  auf» 
thut.   Er  kann  also  hier  wohl  hie  und  da  irren, 
nie  aber  so  gänzlich  alle  Wahrheit  verlieren  und 
die  Beute  der  schlimmsten  Täuschungen  werden 
wie  die  Liebhaber  des  Mythus  mitten  in  der 
höchsten  und  reinsten  Geschichte,  welche  zuletzt 
nichts  verstehen  und  nichts  betreiben  als  die 
geschichtliche   Walirlieit   auf  d6m   (lebiett:  zu 
verflüchtigen  und  (wenn  sie  es  vermöchten^  zu 
Ternichten  wo  sie  iür  alle  Zeiten  am  strengsten 
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gelten  mos»  und,  wenn  sie  so  gUt,  den  nner- 
mesfilichsten  Nuteen  stiften  kann. 

Der  Verf.  wirft  nun  S.  34G  den  ^bisher  ver- 
suchten Darstellungen  des  »Lebens  Jesu«  vor 
dass  sie  es  an  jedem  innern  Zusammenhange 
mnangeln  lassen«  und  »in  diesem  weltgeschichb- 
liehen  Lebeii  der  höchsten  sittlichen  Persönlich- 
keit nirgends  eine  Entwickelung ,  ein  Werden 
zeigen«.  Geiade  die  Steile  aber  wo  er  dies  be* 
bauptet,  muss  einer  sehr  alten  Aufzeichnung 
entlehnt  sein:  sonst  würde  sie  etwas  Unrichtiges 
und  zugleich  Unbilliges  beliaupten,  was  Bunsen's 
Absicht  nicht  gewejieu  >ein  kann;  wir  ersehen 
aber  auch  aus  anderen  Stellen  dass  er  in  seinen 
späteren  Aufzeichnungen  wirklich  anders  ur* 
tbeilte.    Man  muss  es  allerdings  bedauern  dass 

äsen  nicht  von  der  Stufe  der  Wissenschaft 
ans  welche  in  seinen  letzten  Lebensjahren  be- 
reits erreicht  war  das  Lieblingswerk  seines  Le« 
beiis  (denn  so  lässt  es  sich  bezeichnen)  wie  aus 
einem  Gusse  vollenden  koiinie:  er  wünschte  es 
8ö,  wie  wir  von  ihm  selbst  mündlich  hörten, 
allein  dieses  Glück  wuide  ihm  nicht  mehr  zu 
TheiL  Zwar  dass  er  den  fast  wahnsinnigen 
Lirm  nicht  mehr  erlebte  welchen  die  drei  jüng- 
fcten  beute  vielgenannten  Bücher  über  dies  Le- 
ben in  unsern  letzten  Tagen  theils  durch  ihre 
^ne  theils  durch  fremde  Schuld  erregten,  dar- 
über kann  man  ihn  selig  preisen,  und  für  die 

Wissenschaft  hätte  er  ausserdem  aus  ihnen  nicht 
das  Mindeste  lernen  können.  Wir  haben  über 
jede  dieser  drei  Schriften  sogleich  bei  ihrem  Er- 
scheinen in  den  Gel.  Anz.  geurtheiit:  man  wird 
daraus  begreifen  mit  welchem  Rechte  wir  behaup- 
ten cliebes  erst  jetzt  gedruckte  Werk  Bunsen's 
liab'  liudurch  dass  er  von  jenen  noch  nichts  wissen 
konnte  nicht  das  Mindeste  yerloren.   Allein  eine 
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genane  Vergleichang  dessen  was  die  Wissen- 

schalt  schon  während  der  letzten  Lebensjahre 
Bunsen's  gewonnen  hatte  mit  den  gros^artigen 
Bruchstücken  seines  erst  jetzt  erscbeineDden 
Werkes  wäre  in  der  Vorrede  zu  diesem  jetzigen 
Drucke  sehr  am  Orte  gewesen,  und  hätte  wohl 
ausgeführt  gerade  an  dieser  Stelle  heute  sehr 
nützlich  sein  können.  Wir  bedauern  dass  der 
Herausgeber  sich  darauf  nicht  eingelassen  hat: 
wenigstens  kann  was  er  hier  darüber  sagt  nicht 
genügen. 

Wenn  der  Herausgeber  dagegen  S.  XIV  meint 
die  Ausgänge  des  Lebens  Christus'  würden,  wie 
auch  dies  Bunsensche  Werk  zeige,  ein  ewiges 
heiliges  Räthsel  bleiben  und  hier  sei  nidhts  als 
ein  Wissen  um  die  Unmöglichkeit  des  Wissens 
übiig,  so  eiitfürnt  er  sich  damit  doch  sehr  ?üu 
Bunsen's  Sinne.  Denn  dass  dieser  auch  die  Aus- 
gänge jenes  Lebens  für  einen  Gegenstand  ge- 
schichtlicher Erforschung  ansah,  zeigt  sich  am 
Ende  seines  W^erkes  stark  genug.  Freilich 
scheint  er  uns  gerade  hier  sidi  sehr  geirrt  zu 
haben.  Er  meint  Christus  sei  nach  der  Herab« 
nähme  vom  Kreuze  nur  in  einem  Zustande  völli- 
ger Bewusstlosigkeit  gewesen,  habe  aber  nach- 
her i^och  -innlich  mit  den  Menschen  geredet  und 
Terhandelt;  und  er  möchte  sogar  aus  gewissen 
Andeutungen  des  JohannesevangeliumB  schlies*- 
sen  er  sei  auf  kurze  Zeit  bis  zu  seinem  wirkli- 
chen Tode  noch  unter  die  Heiden  Phöuiki(  ii  zu 
gegangen.  Wir  halten  alle  diese  Vermuthungen 
für  völlig  grundlos ,  meinen  auch  nicht  dass  sie 
im  Johannesevangelium  irgend  einen  Anhalt  ha* 
ben.  Bunsen  begegnet  sich  indessen  in  solchen 
Vermuthunpien  so  wie  auch  sonst  in  Vielem  mit 
Schleiermacher,  wie  man  aus  dessen  jetzt  her- 
ausgegebenen und  in  den  Gel.  Anz.  1864  &.  1601  ff. 
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benrtheilten  VorlesuDgen  ersehea  kann.  Man 
mii88  das  Sinnliche  schärfer  als  Bunsen  hier  thut 

▼on  allem  mit  ihm  Unvereinbaren  unterscheiden 
und  auch  hier  lacht  das  Mindeste  auf  reine  Ver- 
muthun^  ^rründen.  Alleiu  so  völlig  wir  hier 
seine  und  «Schleiermacher's  Vermuthungen  miss- 
billigen müssen ,  so  zeigen  beide  doch  doroh  ihr 
Beispiel  dass  die  geschichtliche  Forschung  hier 
wie  überall  so  weit  gclien  soll  als  bestimmte 
Spuren  sie  führen,  nicht  aber  vor  irgend  etwas 
Erzähltem  vno  yot  einem  blossen  Räthsel  ver- 
wirrt und  blind  stille  stehen  kann.   Ja  die  Ver- 

Sflichtnng  dasu  wächst  je  wiohti^r  nnd  heiliger 
ie  besondere  Geschichte  selbst  ist :  welche  wäre 
das  aber  mehr  als  diese  V  Auch  sehen  wir  ja 
hier  an  dem  Beispiilr»  so  bedeutender  Männer 
als  Schleier  mache  r  und  Bunsen  selbst  dass  nur 
allerlei  irrthümliche  Vorstellungen  entstehen  so 
lange  die  dennoch  unhemmbare  Erforschung  des 
wirklioh  Geschehenen  das  Richtige  nicht  trifft 
uud  man  das  Jiallisel  ein  Riitbsel  bleiben  lässt. 

Auch  ein  jetzt  in  dies  grosse  Werk  verar- 
beitetes kürzeres  »Lebensbild«  von  Christus'  ent- 
warf Bnnam  nach  ä.  VU  noch  im  April  1859 
m  Cannes ,  nnd  schrieb  vorne  darauf  »Die  Kri- 
tik gibt  mehr  Ghristenthum,  nicht  weniger«. 
Und  gewiss ,  wenn  man  unter  dem  jetzt  längst 
tausendfach  missbnuu  hien  Namen  »Kritik«  nur 
das  versteht  was  er  hier  meint  und  was  das  ge- 
rade Gegeatheil  der  sogenannten  Tübingischen 
Kritik  ist,  so  traf  er  mit  jenem  Ausspruche  das 
Richtige,  und  sprach  damit  nur  aus  was  unsere 
heutisre  bessere  Wissenschaft  längst  bewährt  hat. 
Muge  denn  auch  das  hier  gedruckte  Werk  sei- 
nen Beitrag  daau  geben  1  U.  £. 
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Lectnres  on  the  Elements  of  Gompara- 

tive  Anatom  y.  By  Thomas  Hb  nry  Huxley, 
F.  R.  S. ,  Professor  of  Natural  History ,  Royal 
School  of  Min  es  and  Professor  of  ComparatiTe 
Anatoniy  and  Physiology  to  the  Royal  College  of 

Surgeons  of  England.  0  n  t  Ii  e  C  1  a  b  s  i  f  i  c  a  t  i  o  n 
ofAnimals  und  on  the  VertebrateSkulL 
London,  J.  Churchill  et  Sons  1864.  XI  u.  303 
Seiten  Octav,  mit  III  Holzachnitten. 

Der  Verfasser  hat  in  diesem  schön  ausgestat- 
teten Bande  eine  Reihe  von  Vorträgen  vereinigt, 
welche  er  als  Hunterscher  Professor  der  Verglei- 
chenden Anatomie  und  Physiologie  im  Jahre  1863 
in  dem  Royal  College  of  Sui^^eons  in  London, 
dessen  berühmte  SanimluDg  ihm  das  Material 
dazu  lieferte,  hielt  und  die,  wenn  auch  in  ei* 
ner  theilweis  andern  Anordnung,  bereits  vor 
zwei  Jahren  in  den  Medical  Times  and  Gazette 
veröffentlicht  wurden.  Wenn  diese  Vorlesungen 
auch  an  dem  letzteren  Orte  vielfach  Beachtung 
fanden  und  von  dem  naturwissenschaftlichen 
Sinn  der  englischen  Aerzte,  wie  er  seit  Lan- 
gem traditionell  geworden  ist ,  ein  sprechendes 
Zeugniss  ablegen ,  so  verlieren  sie  sich  doch 
dort,  in  mehreren  Quartbänden  zerstreut,  un- 
ter rein  medidnischen  Abhandlungen  und  An- 
zeigen und  werden  auf  ihr  eigentlichea  Publi- 
kum ,  die  Zoologen ,  erst  in  dieser  neuen  Form 
in  wohlverdieiiter  Weise  wirken  können.  Es 
wird  deshalb  auch  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
wir  jetzt  dieses  Werk  in  diesen  Blättern  zur 
Sprache  bringen- 

Huxley  handelt  in  seinem  Buche  von  zwei 
verschiedenen  Gegenständen ,  von  der  Classifi- 
cation der  Thiere  (p.  1-112)  und  von  dem  Bau 
des  Schädels  der  Wirbelthiere  (p.  113—303), 
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von  denen  wir  den  ersteren  hier  nur  kurz  be- 
ruJbreD  usd  uns  beschräaken  die  vielfach  von 
nnseni  abweichenden  Anordnungen  dea  Verfas- 
sen ün  Thiersysteme  einfach  anznf&hren. 

Aehnlich  wie  Cuvier  und  K.  E.  vonBacr 
tmd  ihre  Nachfolger  zeiloiit  auch  Huxley  das 
Thierreich  in  eine  kleine  Anzahl  von  Unterrei- 
chen ,  begrenzt  dieselben  jedoch  in  einer  in  vie* 
len  Fällen  Ton  dem  gewohnten  Gange  ganz  ver- 
schiedenen Weise.  Huxley  nimmt  acht  sol- 
cher Unterreiche  an;  zu  den  Ver tebrata  rech- 
net er  wie  überall  die  V.  abranchiata  (Mam- 
malia,  Ares,  Reptilia)  und  V.  branchiata  (Am- 
phibia,  Pisces)  und  veroini^^^t  in  dem  zweiten 
A  n  n  u  1  o s  a,  was  Vielen  anj^enelim  sein  wird,  die 
Arthropoden  (Insecta,  Myriapoda,  Aracbnida, 
Cmstaeea)  mit  den  Anneliden  (Sipunculiden,  Egel, 
Borstenwürmer)  nnd  rechnet  in  überraschender 
Art  zu  seinem  dritten  ünterreiche  Annuloida 
die  Scolecida  (Rotifera,  Turbellaria,  Trematoda, 
Taeniadae,  Nematorla,  Acanthocephala,  Gordia- 
cea)  nebst  den  Ediinodermata  (Holothnridea, 
Echinidea,  Asteridea ,  Ophiuridea ,  Ciinoidea). 
Zu  dem  vierten  ünterreiche  Mollusca  stellt 
er  die  Odontopbora  ( Gephalopoda ,  Ptero- 
poda ,  Polmogastropoda,  Brandüogastropoda) 
und  die  Lamellibrancbiata ,  zu  dem  fünften 
Molluscoida  die  Ascidoida,  Brachiopoda, 
zu  dem  sechsten  Coelenterata  die  Actino- 
zoa  (unsere  Anthozoa  und  Ctenopimra)  nnd 
Hydrozoa.  Bas  siebte  Unterreich  Infnsoria 
scheint  dem  Verfasser  selbst  von  noch  nicht  si- 
cherer Begründung,  im  achten  endlich  den  Pro- 
tozoa  begegnen  wir  den  Spongidai  lUuzopoda 
imd  Oregarinida. 

Es  erscheint  nns  hier  am  Auffallendsten  die 
Anflösung    unseres    alleidiiigb    dui'ch  positive 
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Kennzeichen  schwer  zu  umgrenzenden  Typns 
Vennes  in  zwei  Theile  von  denen  der  eine  ge- 
stützt auf  die  Körpergliedening  und  das  Ner- 
vensystem mit  den  Arthropoden,  der  andere  he- 
sonders  nach  dem  sogenannten  WassergefÜsssy- 
steme  mit  den  Ecbinodermen  vereinigt  wird, 
bei  denen  ein  anderer  englischer  Zoolog  Ba- 
stian nach  dem  ähnlichen  Merkmal  sogar  eine 
nalie  Verwandschaft  rait  den  Neuiatoden  zu  fin- 
den glaubt. 

Die  Eintheilung  der  Classe  Maniraalia  in 
ihre  Ordnungen  behandelt  Huxley  in  einem 
besonderen  Abschnitte  genauer.  Zunächst  be* 
kämpft  er  hier  die  neuerdings  besonders  ron 

Owen  ausgeführte  Eintheilung  nach  dem  Gehirn 
und  führt  nach  eigenen  und  F 1  o  w  o  s  *)  Un- 
tersuchungen an,  wie  Owen's  Abtheilung  Lyen- 
cephala  (welche  die  aplacentaren  Säugeihiere 
umfasst)  gar  nicht  den  dafür  als  bezeichnend 
aufgestellten  Charakter,  das  Fehlen  des  Corpus 
callosuni  im  Gehirn ,  also  grosse  Annäherung  an 
die  Vögel  u.  s.  w.,  zeigt,  sondern  dass  auch 
der  ein  deutliches,  wenn  auch  weniger  ausge- 
bildetes CoT'pns  callosum  vorhanden  ist«  Fer- 
ner leugnet  Huxley  mit  Recht  einen  wesent» 
liehen  unterschied  zwischen  den  Hirnen  von 
Owen's  Archencephala  (Mensch)  und  Gyrence- 
phala  und  rnn<"ht  mif  Ueherp^änge  aiifmork'^am 
zwischen  den  Hirnen  der  letzteren  und  Owen's 
vierter  Abtheilung  Lissencephala. 

Huxley  selbst  tbetH  die  Säugethiere  mit 
Blainville  zunächst  in  drei  Reihen  Ornitho- 
delphia ,  Didelphia  und  Moncnlelphia  und  tritt 
bei  den  letztcj  t-n  den  sogenannten  Plaeentar- 
Käugethieren  mit  Entschiedenheit  für  eine  wei- 

*)  Flower  in  den  Prooeedings  of  the  Hu^al  Society 
of  Lcmdoii.  Xir.  1865. 
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lere  Einiheilung  mch  der  Beschaffenheit  rler 
Place nta  ein.    Mit  Recht  nimmt  der  Verf. 

die  erste  Andeutung  dieser  Eintheilung  für  K.  E. 
von  Baer,  auf  den  die  deiitscbe  Wissenschaft 
8tet6  stolz  sein  wird ,  in  Anspruch,  der  in  sei- 
ner GratulationsschriftanSömmering  »Unter- 
snchnngen  iiber  die  GefassTerbindunff  zwischen 
Mutter  und  Frucht*  (Leipzig  1828  foT)  die  Ei- 
häute unserer  verschiedenen  Säugethiere  be- 
schreibt and  dieselben  danncli  in  zwei  Abthei* 
Inngen  mit  wieder  je  zwei  Unterabtheilnngen 
bringen  lehrt.  In  England  führte  diese  Placen- 
tareintheilung  Everh.  Home  (Comp.  Anat.lID 
und  in  Frankreich  Milne  Edwards  (Ann.  Sc. 
nat.  1844)  in  viel  umfassenderer  Weise  aus; 
Escbricht  in  seinem  so  wertbvollen  Reforma- 
tiünsprcigruiiiMi  (1837),  E.  H  Weber  (Anato- 
mie ly  u.  A.  lieferten  wichtige  Beiträge,  aber 
wegen  mancher  Ausnahmen,  die  sich  danach  von 
sonst  feststehenden  Verhältnissen  ergaben ,  fand 
sie  keinen  allgemeinen  Eingang  und  es  folgte  ihr 
z,  Ii.  bei  uns  in  eingehenderer  Weise  nur  C.  Vo ^t. 

Wie  Baer  lünuut  auch  Huxley  zunächst 
zwei  wesentlich  verschiedene  Placenten  an,  sol- 
che die  mit  Betbeidigung  einer  Decidua  gebil- 
det werden,  wo  die  mütterliche  und  fötale  Pla- 
centa  fest  an  einaiiderhängen  und  hei  der  Tren- 
nung daher  Blutung  eintritt  und  zweitens  solche 
bei  denea  eine  De^oa  (weiche  dann  überhaupt 
gar  nicht  auftritt)  keinen  Antheil  hat  und  m 
denen  «laun  die  uiütterliclie  und  fötale  Placenta 
gegenseitig  bloss  zapi'enartig  m  einander  drin- 
gen und  hei  der  Geburt  sich  ohne  Bluterguss 
trennen.  In  der  ersten  Abtheilung  mit  Placenta 
deciduata  s.  caduca  s.  cohaerenta  finden  wir 
zweierlei  Foi  men  derselben .  nämlich  die  schei- 
b^niormig^  u^d  die  gi^ßiiörmige  Placenta  i  de* 
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ren  erstere  bei  den  Ordnuiigen  Biniana,  Quadru- 
iriana,  Chiroptera,  Insectivora,  Rodentia,  deren 
letztere  bei  den  Carnivora,  Proboscidea,  Hyra« 
cea  Torhanden  ist,  während  die  zweite  Abtbei- 
lung  mit  Placenta  neu  deciduata,  non  caduca, 
adhaerenta  nur  in  wesentlich  einer  Form ,  dem 
sogenannten  Chorion  diffusum ,  auftritt  und  die 
Ordnungen  Pachyderroata  ( Artiodactyla ,  Pe- 
ris^odactyla),  Cetacea,  Edentata  und  wahrschein- 
lich Sirenida  nmfasst.  —  Man  hält  sonst  den 
Elepbanten  und  den  Klippdachs  (Hyrax)  mit 
solcher  Entschiedenlicit  für  Dickhäuter,  dass 
man  bich  scheute  sie  wegen  der  Placenta  von 
ihnen  zu  entfernen:  Huxley  stellt  diese  verein- * 
zelten  Formen  nun  als  eigene  Ordnungen  in  die 
erste  Abtheilnng  der  Placentareäugethiere ,  in 
die  Verwandscbaft  der  Nagethiere  und  Fleisch* 
fresbcr. 

In  dem  zweiten  Theile  seines  Werkes  unter- 
sucht Huxley  den  Bau  des  Schädels  der  Wir- 
beltbiere,  mehr  nach  der  Deutung  und  den  all- 

S meinen  Verhältnissen,  als  nach  der  Mannig* 
itigkeit  der  Formen  der  einzeln  ihn  zusam* 
mcnbetzenden  Knochen.  Zuerst  besclueibt  er 
den  Bau  und  die  wesentlichsten  Puncte  der 
Entwicklung  des  menschlicheu  äcbädels  und  prüit 
dann  gleichsam  den  allgemeinen  Werth  der  da- 
bei gewonnenen  Resultate,  indem  er  den  Schä- 
del des  Hechts  nach  Bau  und  Entwicklung  da- 
mit vergleicht.  D.mn  stellt  er  nach  dense11)Lii, 
nun  gereehllertigt  erscheinenden ,  Ornndbulzen 
den  Bau  der  Schädel  der  übrigen  Fische,  der 
Amphibien,  Reptilien,  Vögel  und  Säugethiere 
nach  ihren  hauptsächlichsten  Verschiedenheiten 
dar  und  erläutert  zuletzt  die  sogenannte  Schä- 
deltheorie. 

Bei  der  Entwicklung  des  menschlichen  Schä- 
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dels  BchiMert  Hnxley  genauer  die  Entstehnng 

des   knöchernen   Keilbein«^.     Sowolil   das  s.  g. 
grosse  wie  das  kleine  Keilbein  verkiHM  licrt  durch 
paarig  auftretende  Knocbenkerne,   im  Körper 
des  ersteren  (Basisphenoid)  verschnielzen  diese 
Kerne  aber  sehr  friin  zu  einem  nnpaaren  Kno« 
chenstück,  während  im  Körper  des  kleinen  Keil- 
beiiis  (Persphenoid)    dieselben    lange  getrennt 
bleiben.    Im  grossen  Keilbein  haben  ferner  die 
Linguiae  spbenoidales  eigne  Knochenkerne,  wel- 
che  im  kleinen  Keilbein  nicht  repräsentirt  sind, 
die  Flügel  des  letzteren  aber  (Orbitosphenoid) 
entstehen  wie  die  des  grossen  Keilbeins  (Alis- 
plienoid)  aus  je  einem  grossen  Knochenkern.  — 
Wichtig  und  fruchtbringend  ist  des  Verfs  Dar- 
stellung von  der  Entwicklung  des  Schlätenbeins, 
wo  er  mit  Recht  auf  die  kleine  äusserst  klare 
Abhandlung  von  Kerckring  (Osteogenia  Foe- 
tuum  1670.  4^),  auf  Cassebohm  und  Meckel 
zurückgeht.    Ausser  dem  Knochenkern  für  die 
Squama  temporum  und  das  Os  tympanicum  fin- 
det man  im  Schläfenbein,  wie  es  Huxley  nach 
Kerckring  bestätigt,  noch  drei  Knochenkeme 
Yon  denen  einer  (Os  opisthoticum)  die  Fenestra 
iotunda  umgiebt,  zu  der  Fenestja  ovalis  bei- 
trägt und  den  Haupttheil    der  Schnecke  ein- 
schliesst,  so  dass  er  wesentlich  das  an  der 
Schädelbasis  sichtbare  Stück  des  s.  g.  Felsen* 
beins  bildet,  ein  anderer  (Os  prooticum^  aussen 
den  oberen  verticalen  Ganalis  semicircnlaris  um- 
schliesst,  bald  den  hinteren  verticalen  halbcirkel- 
formigen  Can^l  umwächst  und  mit  das  Tegmen 
tympani  darstellt,  während  der  dritte  (Os  epio- 
ticum)  den  hinteren  halbcirkelförmigen  Canal 
bedeckt  nnd  der  hintere  Theil  des  Schläfenbeins 
überhaupt  ans  ihm  hervorgeht.    Dieser  dritte 
Knochen  (Os  epioticum)  entspricht  also  fast  der 
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pars  mastoidea,  wogegen  die  beiden  ersteren 
(Os  opisthoticum  und  prooticum)  zu  der  pars 
petrosa  früh  yerschniolzen.  —  Bei  der  Entwick* 

lung  der  Kieiiienbogen  führt  Huxlej  an,  dass 
der  erste  unter  und  vor  der  Gehörkapsel,  der 
zweite  hinter  derselben  in  den  knorpeligen  Schä- 
del übergeht  und  neigt  sich  zu  der  Ansicht» 
dass  der  Steigbügel  aus  dem  zweiten  Kiemen- 
bogen,  wie  der  Proc.  styloideus  und  das  Zungen- 
bein hervorgeht,  während  wie  bekannt  der  Am- 
bos  und  IL'unmer,  mit  dem  Mcu  kelschen  Fort- 
satz in  dem  ersteu  Kiemenbogen  gebildet  werden. 

Bei  der  Darstellung  des  Baues  des  Hecbt- 
schädela  kommt  die  bekannte  Persistenz  des 
Primordialschädels  bedeutend  zu  Hälfe.  Wäh- 
rend das  Hinterhauptsbein  in  der  Deutung  keine 
Schwierigkeit  bereitet,  sieht  Huxley  in  ei- 
nem kleinen  Knochen  vor  der  Fossa  pituitaria 
das  Basisphenoid  und  in  den  kleinen  Knochen, 
die  sich  seitlich  daran  setzen  die  unbedeuten- 
den Alisphenoide,  während  er  mit  Recht  den 
langen  an  der  Schädelbasis  gelegenen  Knochen, 
der  vom  Vomer  bis  weit  auf  das  Occipitaie  hin- 
reicht nicht  mit  dem  Keilbeinkörper,  wie  ge- 
wöhnlich, identificirt,  sondern  ihn  als  einen 
besonderen  Deckknoohen,  Pamsphenoid,  ansieht. 
Von  dem  Schläfenbeine  finden  wir  die  Squama 
temporuni  hinten  an  der  Ecke  des  Schädels, 
das  Pnaiticum  stark  ent^\  ickult  vor  dem  seit- 
lichen Hinterhauptsbein  (Exoccipitale)  an  den 
Seiten  der  Schädelkapsel,  das  Epioticum  ( ^  Oc* 
cipitale  externum  Cuv.)  hinten  auf  dem  Proo* 
ticum  in  denselben  Verhältnissen  zu  den  balb- 
cirkelformigen  Canäleri  wie  beim  Menschen  und 
das  üpi.stliüticuni ,  beim  Hecht  wenig  oder  gar 
nicht  entwickelt ,  bei  vielen  Fischen  aber ,  be- 
sonders den  Gadinen,  sdir  i^usgebildet  awischeii 
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deaj  Exoccipitale  und  Prooticum  (=  petrosum 
Cuv.,  OS  innominetum).  Auch  den  letzten  noch 
übrigen  Theü  des  Schläfenbeine,  das  Os  tympa- 

nicum  ,  können  wir  in  dem  grossen  Praeoper- 
eil  In  in  nach  Huxley  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit ausgebildet  sehen. 

In  Bezug  auf  den  Eieferstiel  und  den  Gau- 
menbogen wiederholt  der  Verf.  die  schon  in 
seiner  wichtigen  Abhandhing  »On  the  Theory 
of  the  Yertebrale  Skull«  (^Proceed.  Roy.  See. 
1858)  ausgesprochenen  Ansichten  *)  und  nennt 
iii'U  obersten  Knochen  des  Kieferstiels  .  der  bo- 
wohl  das  Unterkiefer-,  wie  das  Zungenbeinsy- 
stem trägt,  Os  hyomandibuiare,  den  daraul  fol- 
genden mit  Cuvier  Os  symplecticum  und  den 
unteren  Os  quadratum.  Mit  Recht  fasst  er  das 
Os  articulare  des  Unterkiefers  als  das  Analogen 
des  Malleus,  das  Os  quadratum  als  dasjenige 
des  Incus  auf  und  vergleicht  die  Opercularkno- 
dien,  mit  Ausnahme  des  als  Tympanicum  gedeu- 
teten Praeoperculum ,  dem  äusseren  Ohr  (Con- 
cha)  .des  Menschen.  Im  Gaumenbogen  wird  der 
Tordere  Knochen  als  Palatinum  gedeutet,  die 
hinteren  sidi  in  den  Kieferstiel  einschiebenden 
als  Ecto*,  Ento*  und  Metapterygoideum  be- 
schneben. 

Sehr  lehrreich  sind  die  frühen  Stadien  des 
Sdiädels  vom  Stichhng,  welche  Huxley  kennen 
lehrtf  wo  im  Kiefersystem  das  Os  hyomandibuiare, 
Os  symplecticum  und  der  Unterkiefer  deutlich 
sind,  der  ganze  Gaumenbogen  aber  mit  dem 
Os  quadratum  noch  eine  unzerlegte  Masse 
darstellt. 

Weiter  beschreibt  der  Verf.  der  Reihe  nach 

•)  Vgl.  auch  Huxley  Quart.  Jour.  Microcosp.  Scienc. 
VH  1869. 
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die  Hfiuptverschiedcnheiten,  welclie  bei  denFiscli- 
6cluideln  zu  Tage  treten :  i.  den  xueinbranösen 
Schädel  (bei  Amphioxus,  dem  man  besser  gar 
keinen  dem  Schädel  der  übrigen  Wirbelthiere 
entsprechenden  Schädel  und  Gehirn  zuschreibt), 
Z.  den  knorpeligen  Schädel  und  zwnr  «  ohne 
Kiefer  (Cyclosiomen)^  h  mit  Kiefer  und  festem 
Kieferstiel  (Chimaeren),  c  mit  Kiefer  und  be* 
weglichem  Kieferstiel  (Selachii ) ,  S.  den  knorpe- 
ligen Sclifi del  mit  einigen  Deckknochen  (Gnnoi- 
den),  4.  den  knorpeligen  Schädel  mit  einigen 
Knorpelknochen  (Lepidosiren) ,  S.  den  knöcher<> 
nen  Schädel  (Teleostei). 

Indem  icli  auf  die  vielen  wichtigen  dabei  zur 
Sprache  kommenden  Punkte  hier  niclit  niiher 
eingehen  kann,  bemerke  ich  nur  dass  Uuxley 
bei  den  Plagiostomenschädeln  jene  Ton  Ca  vi  er 
als  Maxilla  und  Permaxilla  gedeuteten  Stücke, 
mit  J  0  h.  Müller  als  Lippeuknorpel  ansieht, 
dagegen  in  dem  dann  als  Oberkiefer  erscheinen- 
den Knorpel  mit  Recht  jene  von  den  Embryonen 
her  bekannte,  dem  Gaumenbogen  mit  dem  Qui^ 
dratbein  entsprechende  Abtheilung  und  dem  zu- 
folge in  dem  gewöhnlich  Os  quadratuni  ge- 
nannten Stücke  das  Os  hyomandibulare  mit  Os 
symplecticum  erblickt. 

Im  Schädel  der  Amphibien  deutet  Huxley 
mit  Iiccht  das  sonst  sogenannte  Keilbein  als  das 
von  den  Fischen  her  bekaunte  Parasphenoid, 
den  gewöhnlich  Petro&um  genannten  Knochen 
als  Prooticum  und  das  so  TielÜAch  discutirte  Os 
en  ceinture  Cuvier's  als  vereinigtes  Ethmoi- 
dale,  Perfrontale  und  Orbitosphenoidale.  In 
dem  sonst  Os  quadratum  genannten  Knochen 
will  er  ein  Änalo^on  des  Praeoperculum  der 
Fische  sehen,  obwohl  er  dasselbe  hier  nicht  wie 
doi*t  mit  dem  Os  tympauicum  identificirt. 
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Bei  den  drei  oberen  Wirbelthierklassen  fehlt 
ein  Parasphenoid  nnd  in  den  Deutungen  der 
Knochen  schliesst  sich  Huxley  in  fast  allen 
Puncten  den  bei  uns  verbreiteten  Vorstellungen 
an  und  beötelit  mir  mehr  auf  der  oben  beim 
menscblicben  Schädel  erläuterten  Zusammen- 
setzung des  Schläfenbeins  aus  fiinf  Stücken,  yon 
denen  bei  Reptilien  nnd  Vögeln  jedoch  das  Epio* 
ticnm  sehr  irüh  mit  der  Squama  occipitalis  Su- 
praoccipitale)  verschmilzt.  Die  Coluniella  der 
baurier  sieht  der  Verf.  mit  Recht  als  einen  zum 
Fliigelbein  absteigenden  Ast  des  Parietale  an 
und  findet  Beste  des  Persphenoids  und  Orbito- 
sphenoids  in  den  Verknöcherungen  des  Interor- 

bitalknorpels. 

Um  bei  den  so  mannigfaltigen  Säugethier- 
srbädeln  desto  leichter  gewisse  Verschiedenhei- 
ten angeben  zu  können,  nimmt  Huxley  auf 
dem  Medianschnitt  derselben  einige  Linien  an: 
so  die  Linea  basi-craniale  (vom  hinteren  Rande 
des  Basioccipitale  zu  dem  obersten  Puncte  der 
Verbindung  des  Persphenoidale  mit  dem  Eth- 
moidaie)  und  die  Linea  basi-iaciale  t^von  der 
Spitze  der  Permaxilla  zu  der  Verbindung  des 
Yomer  mit  dem  £thmoidale)  und  nennt  den 
Winkel  zwischen  diesen  beiden  Linien  den  An- 
gulus  craniu-lucialis.  Ferner  bestimmt  er  eine 
Occipital-,  Olfactorial-  und  Tentorialebene  und 
die  entsprechenden  Winkel  mit  der  Linea  basi- 
crauiale,  weiter  die  Cerebrallänge ,  welche  er 
mit  der  Länge  jener  Linie  Tergleicht.  Die  we- 
sentlichen Modifikationen  des  Säugethierschä- 
dels  werden  dann  am  Bieber,  Echidna,  Elepban- 
teii,  Kalbe,  Seehunde,  Diigung,  Wallfiseh ,  Ca- 
cfaelot,  Delphin  beschrieben  und  abgebildet. 

In  seiner  letzten  Vorlesung  erläutert  Hux- 
ley die  »Schädeltheorie«!  nach  der  man  im 
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ächädel  eioe  ähnliche  Uiederuüg  und  Zusammea- 
Setzung  wie  in  der  Wirbelsäule  anninunt.  Be- 
kanntlich kam  Oken  1806  auf  einer  Harzreiaef 

wo  er  einen  theilweis  zerfallenen  Rehschädel 
iaiid ,  auf  diese  für  die  Entwicklung  der  ver- 
gleichenden Anatomie  des  SchädeL->  so  frucht- 
bringende Idee  und  iührte  sie  in  seinem  be- 
rühmten Äntrittsprogramm  in  Jena  Q807),  ?on 
dem  Huzley  hier  den  ersten  Abscnnitt  Uber* 
setzt,  in  bündiger  Weise  aus,  und  schon  1790 
wurde  bei  Goethe  auf  dem  Judenkirchhof  in 
Venedig  derselbe  Gedanke  rege,  obwohl  er  ihn 
erst  dreissig  Jahre  später  Teröffentlicht.  Mit 
Recht  sieht  Uuxley  in  der  Entwicklungsge- 
schichte einen  Prüfstein  dieser  Theorie  und  fin- 
det in  Rathke's  leider  so  seltenem  »Vierien 
Bericht«  1839  und  in  Remak's  Angaben,  dass 
am  Schädel  des  Embryos  die  ürwirbel  fehlen« 
den  Beweis,  dass  im  Schädel  nicht  der  Bau 
der  Wirbelsänle  wiederzuerkennen  sei.  Schädel 
und  Wirbelsäule  ist  zuerst  eine  Rille,  dann  ein 
Canal^  aber  von  nun  an  geht  die  weitere  Bil- 
dung beider  au>  einander  und  im  Knorpel  des 
Schädels  unterscheidet  man  nie  eine  ähnliche 
Gliederung  wie  in  dem  der  Wirbelsäule  —  Al- 
lerdings scheint  es  klar,  dass  die  Wirbeltheorie 
des  Schädels  sehr  übertrieben  ist  und  dass  ei- 
gentliche Wirbelanaluga  nur  soweit  als  die  Chorda 
dursaliö  reicht  (also  bis  zur  Sella  turcica)  er- 
wartet werden  dürfen  und  dass  die  rippenarti- 
gen Anhänge  des  Schädels  noch  TöUig  zweifel- 
haft geblieben  sind.  — 

Huxley's  Werk  enthält  eine  solche  Fülle 
eigener  Untersuchungen  und  Ansichten  und  eine 
solche  völlige  iieherrschung  der  in  diesem  Ge- 
biete allerdings  unabweisbarea  deutschen  Litte- 
ratur,  dass  es  weithin  anregend  wirken  muss 
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und  die  in  der  Vorrede  yersprochene  Fortsetzung 
»Od  Man  and  other  Primates«  ungeduldig  er- 
warten lässt.  Ki^ferstein. 


OvQuvov  V710 (Av^fka,  Simplicii  commen* 
tarias  in  IV  libros  Aristotelis  de  caelo 
ex  recensione  Sim.  Karstonii  mandato 

regiae  acaderaiae  discipli nai  um  lu der- 
landicae  editus.  Traiecti  ad  Khennni  apud 
Keminket  filium.  MDCCCLXV.  VIII  u.  323  SS.  in 4. 

Wie  wichtig  der  Kommentar  des  Kilikiers 
SimpUcitis .  der  nach  Justinians  Verordnung  im 
J.  529  mit  den  andern  Philosophen  Athen  ver- 
lassen musste,  zu  den  vier  Büchern  des  Aristoteles 
über  den  Himmel  tiir  die  Gesehirhte  der  Plnlnso 
phie  sei,  ist  bekannt.  Brandis  aber  giebt  im  4.  Bd. 
des  berliner  Aristoteles  p.  468 — 518  nur  Auszüge, 
die  allerdings  das  Bedeutendere ,  was  der  Kom- 
mentar enthalt,  bieten,  aber  öber  die  Abweichun- 
gen der  benutzten  MSS.  nichts  mittheilen  und, 
wie  alle  Auszüge,  nicht  selten  ein  Verlangen  nach 
dem,  was  dem  ausgezogenen  Stücke  vorangeht  oder 
folgt,  erwecken.  Ein  höchst  verdienstliches  Unter» 
nehmen  waree  daher,  als  das  Königliche  Institut 
der  Niederlande  im  J.  1838  eine  neue  Ausgabe 
der  sämmtlichen  Kommentare  des  Sinjplicius  zu 
▼eranstalten  bescbloss.  Cobet  erhielt  den  Auftrag 
die  HSS.  derselben  zu  vergleichen  oder  abzuschrei- 
ben. Er  kehrte  1845  mit  reicher  Ausbeute  zurück 
und  1851  begann  der  Druck  des  YorUegenden  Kom- 
mentars. Aber  Gebet  liess,  nachdem  der  erste  Bo- 
gen gedruckt  war,  die  Sache  liegen  und  erst  1857 
übernahm  es  Simon  Karsten,  der  das  ganze  Unter- 
nehuicQ  zuerst  beantragt  hatte,  die  Herausgabe 
fortzusetsen.  £r  hatte  noch  die  Prolegomena  aus- 
zuarbeiten, ab  er  Anfang  Mai  1864  starb.  Und  so 
erscheint  jetzt  der  Text  ohne  irgend  eine  Anmer- 
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kung,  ohne  Register«  obne  eine  Angabe  über  die 

Grundsätze,  die  bei  der  kritischen  Behandlung  des 
Textes  befolgt  sind.  Nur  sagt  ein  kurzes  Vorwort 
von  Herrn  Prof.  Boot  in  Amsterdam,  dass  der  An- 
fang p.  3  —  44  a  39  nach  einer  Abschrift  des 
toriner  MS.,  das  Folgende  bis  zu  Ende  des  2. 
Buchs  vp.  246)  nach  einer  des  Codex  paus.  1910, 
der  Kommentar  zum  3.  und  4.  B.  (p.  247 — 323) 
nach  einer  des  Cod.  par.  1903,  dem  Brandis  haupt- 
sächlich gefolgt  ist,  abgedruckt  sei.  Da  alle  drei 
Abschriften  von  Cobet  gemacht  sind,  so  bürgt  dies 
für  vollständige  Treue  und  Richtigkeit  derselben. 
Sie  sind  aber  nicht  emiacb  abgedruckt,  sondern 
Karsten  hat  vitia  plurima  codicum  (jpraef.  p.  VIII) 
▼erbessert.  Was  also  in  den  abgedruckten  H8S. 
stehe,  wa>  nach  den  von  Brandis  und  Aiidiiu 
(Peyron,  Gai^turd)  benutzten,  was  nach  der  Ue- 
bersetzung  von  Moerbeke,  was  aus  Vermuthung 
geändert  sei,  wissen  wir  nicht.  Daher  ist  die 
Ausgabe  namentlich  für  die  vielen  kostbaren 
Bruchstücke  des  Enipedokles  ohne  Gewinn :  eher 

«efähriicb,  wenn  jemand  annähme,  dass,  was  nie 
ietet,  wirklich  bandschriftlich  sei.  So  steht  in 
den  Versen  169  ff.  (Stein)  hier  p.  236  f.:  tov  — 
köyov  i^yov  i^ü/^ti^i'u)^  ^tl^op ^  173  ivxf  fj^fi, 
174  i^sXvfivd  — ,  dann  v.  212  itd^  w  x^^a*  t* 
yivolato,  213  loW  oaaj  2 Iii  eidta  notm^vovüa» 
Ebenso  weichen  die  Worte  des  SimpUcins  selbst 
in  dieser  Stelle  mehrfach  von  dem  Texte  bei  Bran- 
dis (p.  506t.l  ab.  —  Sollte  nicht  also  doch  die 
K.  niederländische  Akademie  der  Wissenschaften 
durch  einen  jüngeren  Gelehrten  eine  kurze  Adno« 
tatio  critica,  die  Nachweisung  der  von  Simplicius 
angeführten  SuUen,  und  ein  Register  derselben  auf 
ein  paar  Bogen  nachliefern  zu  iatjben  bewogen  wer- 
den können  V  H.  S. 

Berichtigung. 
S.  196  Z.  4  Ton  unten  lese  man  1758  statt  1782. 
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der  KönigL  GeseUschaft  der  WiBsenscbaften. 


Monumenta  Oermaniae  historica 
inde  ab  anno  Christi  quingentesimo  usque  ad 
annum  mille>imum  et  quin^^entesiinum ,  auspiciis 
Societatis  aperiundis  fontibu«  reriim  Germani- 
carum medii  aevi  edidit  Georgias  Heiuri- 
cas  Pertz,  serenissimo  Borussiae  regi  a  con- 
siliis  regtminis  intimis,  bibliothecae  regiae  prae* 
fectus.  Script or um  TomusXVIIII.  Han- 
noverae impensis  bibliopulii  yulici  Hahniani  1865. 
XXXVI  und  772  Seiten  in  Folio  nebst  zwei 
Schrifttafeln. 

Der  jetzt  yoUendete  neunzehnte  Band  der 

Scriptores  schliesst  sich  dem  im  6ten  Stücke 
dieser  Blätter  vom  Jahre  1864  angezeigten  acht- 
zehnten an.  Er  bringt  zuerst  die  zweite 
Hälfte  der  in  Italien  verfassten  Annalen  des  12. 
bis  14.  Jahrhunderts,  mit  den  Oeschichtschrei« 
bem  des  östlichen  Oberitaliens ,  Toscanas ,  des 
Kirchenstaats  und  der  beiden  Sicilien ,  denen 
einige  neulich  von  mir  aui'gefundene  ältere  Werke 
aus  Spanien,  England  und  Sclioitlaud  beigefügt 
dnd.    Der  Band  schliesst  mit  den  Annalen  des 


uuter  der  Aufsicht 


9.  ätück. 


28.  Februar  1866. 
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östlichen  Deutschlands,  Ungarns,  Polens  und 
der  Ostseeländer. 

Die  Jahrbücher  des  Oestlichen  Ober- 
italiens. 

Sie  beginnen  mit  I — III.  den  Annales  Vero^ 

nenses  S.  1  —  18.  Das  mächtige  Verona,  die 
Hauptstadt  der  den  deutschen  Kaisern  den  Ein- 
gang in  das  nördliche  Italien  sichernden  Mark, 
hat  aus  der  Staufiscben  Zeit  nur  wenige  gleich* 
zeitige  Aufzeichnungen  erhalten.  Die  ältesten 
darunter  Annales  Veroneases  annorum  1095 — 1178 
gab  mit  den  Mantuanern  zugleich  im  Archivio 
storico  Herr  Carlo  d^Arco  mis  einer  Handschrift 
der  Markusbibliothek  zu  Venedig  heraus;  die 
Handschrift  gehurt  dem  13.  Jalirbundert  an,  ist 
aus  einer  älteren  fehlerhaft  abgeschrieben .  geht 
jedoch  mit  2)  den  AnncUes  Sanctae  TnnUatis 
Veronenses  zusammen,  welche  sich  in  einer  Hand* 
Schrift  der  Vaticanischen  ?alatina  des  12.  Jahr- 
hunderts finden,  und  zuerst  von  Hiancolini  in 
der  Geschichte  der  Veroneser  Bischöfe  1760 
herausgegeben,  für  unsern  Zweck  aber  von  Herrn 
Bibliothekar  Bethmann  abermals  abgeschrieben 
sind.  Sie  enthalten  nach  Auszügen  früherer  Ge- 
schichtschreiber ,  zuletzt  des  Paulus  Diaconus, 
Aufzeichnungea  der  Jahre  1117 — 1181  aus  ei- 
ner älteren  veroneser  Handschrift,  in  den  Jahren 
1182 — 1199  gleichzeitige  Aufzeichnungen,  nebst 
drei  verschiedenen  Fortsetzungen  aus  den  Jahren 
1200  bis  1222.  An  diese  Annalen  schlicsst  sich 
3)  Pari$iu9  de  Cerefa  mit  Anfangs  kurzen  Nach- 
richten, er  wird  mit  11 93  etwas  ausfuhrlicher,  und 
giebt  dann  besonders  vom  Jahre  1230  ab  bis  zum 
Jalire  1277  ausführliche  und  sehr  wcrthvollo  Jah- 
resberichte. Zu  Cereta  bei  Verona  geboren,  durch 
eine  im  Jahre  1233  nach  Rom  unternommene 
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Reise  mit  einem  weiteren  Kreise  bekannt  gewor- 
den, giebt  er  über  die  Ereignisse  in  Verona,  der 

Lombardei  und  dem  übrigen  Italien  eiiifaclie  und 
so  weit  es  dera  Augenzeugen  möglirh  war  un- 
partheiische  Berichte,  die  für  Ezeüii  und  Ma- 
8tio  de  la  Seala  eine  wesentliche  Belehrung  ge- 
wahren. Er  scUiesst  mit  Mastins  Ermordung. 
Der  durdi  Muratori  ans  einer  ^lodeneser  Hand* 
Schrift  gegebene  Text  bedurfte  an  einigen  Stel- 
len der  Verbesserung;  eine  gleichfalls  von  Mu- 
ratori  gegebene,  durch  einige  Worte  fiber  Albert 
de  la  Scala  mit  dem  Texte  des  Parisius  verbun- 
(lene  Fortsetzung  eines  sinteren  Schriftstellers 
über  die  Jahre  1301 — 1374  war  unsern  Zwecken 
fremd.  Diesen  Schriften  schliessen  sich  IV.  die 
Anwies  Mantuani  von  1183  bis  1299  S.  19-31 
an,  welche  in  der  oben  erwähnten  Handschrift 
der  Marensbibliothek  unmittelbar  auf  die  Vero- 
neser  Breves  folgen.  Sie  sind  aus  Handschrif- 
ten, Registern  und  öffentlichen  Verhandlungen 
durch  einen  vom  Jahr  1268  ab  gleichzeitigen 
Verfasser  gesammelt;  die  Sprache  des  Codex 
zeigt  die  Annäherung  an  das  vierzehnte  Jahr- 
hundert,  vielleicht  noch  mehr  als  das  verlorene 
Original,  indessen  habe  ich  doch  mit  Hülfe  der 
mir  durch  die  Bibliothekare  der  Marciana  Herrn 
Abbate  Valentineiii  und  Giovanni  Waiudo  über- 
sandten sorgfaltigen  Vergleichung  der  Handschrift 
mit' der  ersten  von  Herrn  Carlo  d'Arco  herrüh* 
renden  Ausgabe  ungefähr  dreihundert  Verbesse- 
ningen des  Textes  ausfuhren  kömuTi,  und  des- 
sen sachliche  Anmerkungen  mehrmals  benutzt. 
Biese  Veronenser  und  Mantuaner  Annalen  sind 
Ten  mir  bearbeitet,  die  folgenden  Paduaner  hin-* 
gegen  von  Herrn  Professor  Jaffe, 

V.    Rolandim  Pataoini  chronica  vom  Jahre 

1200  bis  1262.  S.  32-- 147.   Bolandin  war  wie 
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er  selbst  erzählt  im  Jahre  1200  zu  Padua  <;o- 
boren,  ward  in  Bologna  gebildet ,  empfiug  im 
Jahre  1228  von  seinem  Vater,  welcher  als  Notar 
zu  Padua  lebte,  die  von  demselben  über  die 
Ereignisse  in  der  Mark  Treviso  gemachten  Anf- 
zeichnuugen  mit  der  Aufforderung  dieselben  fort- 
zusetzen ;  er  unterzog  sich  diesem  Geschäfte, 
schrieb  was  er  über  frühere  Vorgänge  gehört 
hatte  au8  der  Erinnerung  nieder ,  setzte  sodann 
die  Arbeit  des  Vaters,  gleichzeitig  mit  seinen 
eignen  Erlebnissen,  fort,  und  verband  damit  auch 
was  ihm  schriftliches  von  Nachrichten  über  die 
Ereignisse  ausserhalb  der  Mark  Treriso  zukam, 
während  er  selbst  in  Padua  als  Notar  der  Stadt 
lebte.  Aus  diesem  Stoffe  unteriialun  er  in  seinem 
sechzigsten  Jahre,  im  Jahre  1260,  eine  Chronik 
der  ^lark  Treviso  zu  bearbeiten,  yoUendete  das 
Werk  in  zwölf  Büchern  und  legte  es  im  Jahr 
1262  einer  Versammlung  seiner  Collegen  Profes- 
soren ,  Magister,  Baccalauveen  und  Schüler  der 
freien  Künste  vor,  welche  es  prüften  und  in 
einer  Sitzung  im  St.  Urbanskloster  zu  Padua 
am  13.  April  1262  feierlich  belobten ,  billigten 
und  ausfertigten.  Aus  dieser  auf  den  eigenen 
Worten  Rolandins  beruhenden  Darstellung  er- 
hellt also,  dass  die  Aufzeichnungen  des  Vaters 
und  des  Sohnes  nicht  wie  Herr  Jafife  meint  ver^ 
loren,  sondern  dass  sie  der  Grundstoff  des  vor- 
liegenden Werkes  sind  4  welches  eben  durch  sie 
seine  wesentliche  Beglaubigung  erhält,  und,  in 
seinem  Ursprünge  aimalistischer  Natur,  die  ihm 
von  mir  in  diesem  Bande  bestimmte  Stelle 
mit  Recht  einnimmt.  Die  Handschriften,  welche 
auf  uns  gekommen  sind,  zerfallen  in  zwei  Clas- 
sen.  Der  ersten  gehört  die  hier  zum  ersten 
Male  benutzte,  dem  Bolandin  gleichzeitige,  etwa 
im  Jahre  1267  auf  Pergament  geschriebene  an, 
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welche  sich  in  der  Bibliothek  m  Parma  befindet; 

und  der  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt  ist.  So- 
dann die  mit  ihr  aus  derselben  Quelle  geflos- 
senen Handschriiien,  die  Ambrosiana  aus  dem 
ersten  Drittbeil  des  15.  Jahrhunderts  und  Vene* 
tianische  ans  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr« 
hnnderts,  nebst  der  Paduaner  dem  14.  oder  15. 
Jahrh.  angehörigen;  sie  alle  stammen  aus  einer 
Handschrift,  in  welcher  hin  und  wieder  ein  oder 
einige  Worte  ausgelassen  waren.  Diese  Lücken 
werden  aus  B,  der  Handschrift  zu  Modena,  er- 
gänast,  weiche  im  16.  Jahrh.  geschrieben  ist.  Da« 
gegen  flössen  die  bisherigen  Ausgaben  aus  nm* 
geänderten,  vorzüglich  vom  elften  Cnpitel  des  11. 
Buchs  an  den  Worten  nach  umgeänderten 
Handschrilten :  so  die  erste  Venetianische  Ausgabe 
des  Felix  Osius  vom  Jahre  1636  (mit  welcher 
eine  Venetianische  Handschrift  im  Wesentlichen 
stimmt),  die  darans  abgeleitete  des  OräTins,  und 
die  Muratori's,  welcher  daneben  die  Modeneser 
und  zwei  Ambrosianihche  zu  Varianten  benutzte. 
Dahin  gehört  auch  die  Vaticanische  im  5.  Bande 
des  Archivi  von  mir  angezeigte  Pergamenthand- 
Schrift  des  14.  Jahrhnnderts.  Diese  Ausgabe  ist 
daher  eine  wesentlidi  neue  und  bessere;  der 
Unterschied  der  Handschriften  erhellt  schon  aus 
den  S.  41  unter  dem  Texte  des  dritten  Capitels 
verzeichneten  Abweichungen. 

Dem  Rolandin  schliessen  sich  zunächst  die 
VL  AnncUeM  S&nciae  JuiHnae  Paiavimi  von 
1207—1270  S.  148—193  an.  Dieses  wie  Herr 
JaiTe  zeigt  nach  dem  Vorbilde  Uohiudins  ver- 
f^^sste,  also  nicht  vor  dem  Jahie  1262  geschrie- 
bene Werk  schliesst  gleich  dem  Rolandm  m  er- 
ster Abfassung  mit  dem  Jahre  1260  und  ist  darin 
▼om  Verfasser  des  Chronicon  fistense  benutzt 
wordcü.    Es  ward  au6  einer  jetzt  verschollenen 
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Handschrift  zuerst  von  Urstisius  im  J.  1585,  dar- 
auf im  J.  1636  zu  Venedig  herausgegeben,  wel- 
cher Ausgabe  Burmann  und  mit  Zusiehung  der 
Handschrift  der  Ambrosiana  Muratoriim  S.Bande 
der  Scnptores  Italici  folgten.  Zu  unserer  Aus- 
gabe dienten  ausserdem:  1)  die  Mailänder  Hand* 
6chrift  des  15.  Jahrhunderts  welche  mit  1260 
schliesst;  2)  die  Haiidsclirift  der  Pariser  Arse- 
nalsbibliothek aus  dem  15.  Jahrhundert,  welche 
die  Vorrede  nicht,  dagegen  einige  Zusätze  aus 
Rolandiu  und  zum  Jahre  1237  zwei,  davon  einen 
in  Betreff  des  Benedictklosters  zu  Padua  giebt, 
also  wahrscheinlich  aus  diesem  herstammt.  Für 
die  Fortsetzung  durch  die  Jahre  1260  bis  1270 
nimmt  der  jetzige  Bearbeiter  einen  oder  mehrere 
andere  Verfasser  an,  und  hat  deshalb  den  bisher 
gebräuchlichen  Titel  der  Schrift  »Monachi  Pata- 
vini  oder  Paduani  chronica«  durch  einen  allge- 
meineren ersetzt. 

VU.  Annales  Foroiulienses  annorum  1252—133 1 
S.  194—222.  Herausgegeben  von  Herrn  Dr.  WO- 
heim  Arndt.  Diese  für  die  Geschichte  Friauls 
und  der  Patriarchen  von  Aquileja  sowie  der  Gra- 
fen Ton  Görz  und  Tyrol  wichtigen  Annalen  sind 
von  den  Brfidem  Julian  und  Johann,  Geistlichen 
zu  Cividale  verfasst  worden.  Die  erste  Ausgabe 
des  Werkes  pab  de  Rubels  in  dem  Anhange  zu 
den  Monumentis  ecclesiae  Aquileiensis  S.20  — 37, 
und  S.  37 — 42  einen  Auszuff  desselben  aus  ei- 
nem  alten  Nekrolog  des  Capitelarchivs  zu  Cividale. 
Letzteren  hat  Hr.  Bililiothekar  Dr.  I)othmni)n 
auf  seiner  für  die  Monumenta  unternommenen 
Italienischen  Reise  wieder  untersucht  und  mit 
der  Ausgabe  übereinstimmend  gefunden.  Er  dient 
zu  Herstellung  der  richtigen  Jabrcsbczeich- 
nungen,  welche  bei  de  Rubeis  sehr  mangelhaft 
sind.  Dieser  schöpfte  aus  einer  Abschritt  des  An- 
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tonio  Belloni,  welche  sich  noch  jetzt  in  der  Har- 

eiana  zu  finden  scheint,  und  einen  Auszug  der 
kleineren  iVnnalen  des  Julian  nebst  einigen  Be- 
merkungen aus  den  Jahren  1344  bis  1364  ent- 
hält. Die  neue  Ausgabe  beruhet  also  auf  1) 
de  Rabeis  Ausgabe,  2)  Moratori's  Ausgabe,  der 
eine  Abschrift  der  Annalen  und  des  Auszugs 
derselben  im  Capitelarchiv  von  Cividale  crlialten 
hatte,  und  Biauchi's  Schrift  über  die  Urkunden 
der  Gescliiclite  Friauls  im  13.  Jahrhundert  in 
dem  21.  22.  24.  und  26.  Bande  des  Archivs  für 
Kunde  Oesterreichischer  Geschichtsquellen,  aus 
welcher  viele  Stellen  erläutert  werden  konnten. 
—  Als  Anhang  sind  die  Notae  Passerini,  des- 
sen Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  iö-iö  bis 
1364,  gegeben. 

Toscana. 

Yin.    AnnaleM  Fhrentini  annonim  1 1 1 0—  U  7  S 

S.  223.  221.  Von  mir  in  einer  Handschnlt  der 
Langol.)a] dischen  Gesetze  cod.  Palatinus  N.  772 
des  zwöliten  Jahrhunderts  aufgefunden  und  ab- 
geschrieben; von  verschiedenen  gleichzeitigen 
Händen  ohne  genaue  Beobachtung  der  Zeitfolge. 
Beim  Jahre  1147  findet  sich  ein  Zauberspruch. 

IX.  Annales  Senenses  a.  1107  —  147U.  S. 
225 — 235.  Wir  verdanken  die  Hauptarbeit  bei 
dieser  Ausgabe  unserm  nur  zu  früh  verewigten 
Freunde  und  Genossen  in  der  Centraldirection 
der  Gesellschaft  fiir  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde, Herrn  Stadtbibliothekar  Dr.  Johann  Frie- 
drich F>uhnier.  Er  hatte  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Siena  im  Mai  1850  aus  der  grossen  Perga- 
menthandschriit  der  Kathedrale,  jetzt  der  Stadt- 
bibliothek, worin  die  Bemerkungen  den  Tagen  des 
Kalenders  bei  geschrieben  waren ,  den  Text  8org«> 
fältig  abgeschriebeu  und  darauf  in  cLruuologi- 
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sehe  Ordnung  gebracht,  fiir  die  Ausgabe  vorbe- 
reitet und  entsprach  zuletzt  noch  kurz  vor  sei- 
nem Ableben  nieiuem  Wunsche  sie  an  diesem 
Orte  aufzunehmen«  Die  durch  den  Gebrauch 
mehrerer  Jahrhunderte  an  vielen  Stellen  unle- 
serlich oder  schwerleserlich  gewordene  Hand* 
ßchrift  ist  von  Hubert  BenvogHenti  in  der  Ita- 
lienisch geschriebenen  Chronik  von  Siena  des 
Andreas  Dei  und  Agnuolo  di  Tura  im  15.  Bde. 
Muratori's  benutzt,  ahet  dort,  statt  als  Gnind- 
läge  zu  dienen,  in  die  Bemerkungen  verwie- 
sen, und  oft  sehr  fehlerhaft  gegeben;  ein  im 
Jahre  1850  von  Herrn  Ozanam  unter  die 
Documents  inedits  pour  servir  ä  riiistoire  lite- 
raire  de  Titaiie  auigenommener  Abdruck  ist  nicht 
vollständig  und  wegen  der  beibehaltenen  Ordnung 
des  Galendariums  schwer  zu  gebrauchen.  Die 
Jahresrechnung  erstreckt  sich,  wie  die  Bemer^ 
kungen  zu  den  Jahren  122ü,  1228  und  1247 
zeigen,  je  bis  zum  25.  März  des  fol^aiiflen  Jah- 
res, die  Handschriit  ward  nach  der  Bemerkung 
zum  Jahre  1127  im  folgenden  Jahre  von  Bi- 
schof Rainerius  angelegt. 

X.  Bemardi  Maranganis  Annales  PUatti  a. 
1004—1175.  S.  236—266.  Herausgegeben  von 
Herrn  Dr.  Karl  Pertz,  Erstem  Bibliotheks-Custos 
und  Docenten  der  Geschichte  zu  Greifswald. 
Das  Original  dieser  Annalen  beßndet  sich  in 
der  Bibliothek  des  Arsenals  zu  Paris;  es  ist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  auf  Perga- 
ment geschrieben,  und  besteht  aus  88  Blättern, 
von  denen  das  73.  und  80.  vcrloien  sind.  Der 
Text  ward  auf  meine  Veranlassung  vor  etwa  20 
Jahren  von  Herrn  Dr.  Bethmann  abgeschrieben. 
Darauf  erfolgte  die  erste  Ausgabe  von  dem  hoch«» 
verdienten  Archivar  Francesco  Bonnini,  welcher 
den  Namen  des  Verf.  in  einer  von  demselben  ge- 
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Schriebepen  Urkunde  des  Pisaner  Archivs  vom  J. 
1163  entdeckte,  deren  Schrift  der  des  Pariser 

Codex  gleicht.  BeriKiid  war  wie  die  Annalen 
zeigen  1163  Provisor  der  bladt,  verwaltete  an- 
dere liedentende  öffentliche  Aemter  und  war  aiso 
zur  Abfassung  der  Pisaner  Jahrbücher  vorzüg- 
lich befähigt.  Die  jetzige  Ausgabe  beruht 
auf  ab^nnah'ger  genauer  Benutzung  der  Pariser 
Handschrift  durch  den  jetzigen  Ileiausgeber, 
nach  dessen  Angabe  das  erste  und  letzte  Blatt 
der  Handschrift  sehr  abgegntien  sind,  aber  jetzt 
bis  auf  Weniges  durch  Benutzung  chemischer 
Mittel  lesbar  gemacht;  die  Zeitrechnung  ist  die 
Pisanische,  welche  der  unsrigen  um  9  Monate 
9  Tage  vorausgeht.  Der  Herausfreber  bezweifelt, 
dass  eine  so  fehlervolle  Handscln  ift  von  dpm 
Verfasser  und  nicht  eher  von  einem  ungebilde- 
ten Abschreiber  gemacht  sei.  Den  Anfang  bis 
zum  Jahr  271  bildet  ein  werthloser  Auszug  aus 
älteren  Geschichtschreibem ,  Entrop,  Julius  Ob- 
sequens,  Beda  und  den  kleinen  Annalen;  dar- 
auf folgen  vom  Jahre  1004  an  kurze  Pisaner 
Aufzeichnungen,  welche  sich  mit  dem  Jahre  1136 
ansehnlich  erweitern  und  mit  Ausnahme  der 
Jahre  1155-^1162,  welche  sehr  verwirrt  und  vom 
Verfasser  nicht  überarbeitet  zu  sein  scheinen, 
in  chronologischer  Ordnung.  Die  Abfassung 
wird  grossentheils  erst  nach  dem  Jahre  1175 
vorgenommen  sein  und  über  das  Jahr  1180  hin* 
abreichen. 

Der  Schluss  der  Annalen  fehlt.  Angehängt 
sind  Noiae  Pisame  aus  den  Jahren  1128,  1148 
und  iiü4. 

Kirchenstaat. 

XI.  Annales  Reatini  a.  1054—1377.  S.  267. 
268:  früher  in  Qalletti  chiese  di'  Bieti  gedruckt; 
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jetzt  für  uns  von  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Beth- 
mmn  aus  der  Yaticanischen  Handschrift  5994 
abgeschrieben ;  sie  finden  sich  dort  von  einer  Hand 
des  15.  Jahrhunderts,  also  einer  älteren  eni- 

iioinmen,  ohne  genaue  Zeitfolge,  und  der  ver- 
schiedenen Sprache  nach  von  vorRchiedcnen  Ver- 
fassern. Vom  Jahre  12öO  an  tindet  man  Itaiiä- 
nische  Au&eichnungen ,  die  sich  1266,  1268, 
1288,  1296  u.  8.  w.  wiederholen. 

XH  Annales  Lrhevetani  a.  1161 — 1313.  S. 
269 — 273;  von  1257  an  den  Begebenheiten  gleich- 
zeitig; von  Herrn  Bethmann  zu  Orvieto  aus  der 
Handschrift  des  Tomasso  deSalvestro  im  Stadt* 
archive  abgeschrieben,  aus  der  sie  zu  Turin  im 
Jahre  1846  zuerst  (j:egeben  waren. 

Die  folgenden  bchniten  von  S.  273  bis  386 
sind  Ton  mir  selbst  bearbeitet« 

Xin.  Noiae  Romanae  stf  den  Jahren  1111 
und  1123.  S.  273.  Von  mir  aus  dem  Martyro- 
log  von  Santa  Maria  Trastevere,  welches  sich  jetzt 
im  Brittischen  Museo  unter  Nro.  14,  801  befin- 
det, abgeschrieben;  gleichzeitige  Bandanmer- 
kungen. 

XIV.  Annales  Suhlacenses  a,  1145—1216 
S.  274.  Von  Herrn  Bethmann  aus  einer  Hand* 
Schrift  der  Bibliothek '  zu  Perugia  abgeschrieben, 
und  von  mir  durch  Vergleichung  mit  der  Ghro« 
nik  von  Subiaco  bestimmt  und  Ii ei  ausgegeben. 

XV.  Annales  Ceccanenses  a.  Christo  —  1099. 
1100—1217  S.  275—302.  Zuerst  im  J.  1644 
von  UgheUi  unter  dem  Namen  des  Grafen  Jo- 
hann von  Ceccano,  dann  von  Caruso,  verbes- 
sert von  Muratori ,  kürzlich  von  Del  Re  mit 
Hülfe  einer  ßrancaccianischen  Handschritt  des 
17«  Jahrhunderts  nebst  Italiänischer  Uebersetzung 
herausgegeben,  von  andern  irrthiimlich  für  eine 
Chronik  des  Klosters  Fossauuva  gehalten,  iu- 
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dem  die  sämmtlichen  noch  übrigen  Handschrif- 
ten aus  einer  daaelbet  im  Jahr  1600  von  Bene- 
detto  Conti  Ton  Sora  aus  dDom  jetzt  rerschol- 
lenen  Pergamentcodex  genommenen  Abschrift  her^ 

rülnen.  Fossanova  Hegt  bei  Pipemo  am  Wege 
nach  Terracina  südlich  der  Berge,  Ceccano  jen- 
seits derselben  am  äacco  bei  Frosinone  und  Fe- 
rentino.  Die  Herren  von  Ceccano  aus  dem 
Stamme  der  Grafen  yon  Anagni  zeichneten  sich 
durch  ihre  Macht  unter  den  Vasallen  der  Römi- 
schen Kirche  aus,  und  waren  an  die  Gränze 
Apuheus  gestellt  auch  mit  in  dio  dortigen  Ver- 
bältnisse verwickelt  und  deren  Zeuge;  so  dass 
sehr  leicht  der  Vertraute  des  Grafen  Johanni 
»sein  geliebter  Notar  Benedictc,  durch  die  Nach- 
barschaft und  Vertrautheit  mit  den  Casinesern 
und  dem  Notar  Riccard  von  San  Germauo 
nach  deren  Beispiel  zur  Geschichtschreibung 
veranlasst  sein  mochte.  Denn  er  verdankte  vie- 
les den  ältern  Annalen  besonders  von  Casino 
nnd  La  Cava,  machte  davon  Auszüge,  verband 
damit  Kaiser-  und  Papstverzeichnisse ,  und  ver- 
mehrte sie  durch  Bemerkungen  aus  Fürsten-  und 
GrafcTiveizcichnissen,  und  Nachrichten  über  die 
Kirchen  und  Klöster  in  der  Nähe  Ceccano's  be- 
sonders von  Casemari.  Diese  Stoffe  verband  er 
so,  dass  er  bisweilen  dieselbe  Sache  zweimal 
unter  verschiedenen  Jahren  autführt,  auch  oflFen- 
bare  Unrichtigkeiten  unbedenklich  nachschreibt. 
So  ist  das  Werk  in  seiner  ersten  Hälfte  durch- 
aus abgeleitet  und  mit  kleiner  Schrift  gedruckt 
Von  1100  an  aber  wird  es  selbständiger  und 
besonders  in  seiner  eignen  Zeit  zu  Ende  des  12. 
und  im  13.  Jahrh.  bedeutend:  indem  die  Päpste 
Innocenz  III.  und  Honorius  III.  sich  in  seiner 
Gegend  öfter  aufhielten,  berichtet  er  über  ihr 
Leben,  fugt  ihre  Privilegien  und  die  von  ihnen 

26* 


Digitized  by  Google 


332      Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  9. 

selbst  geschriebenen  SchenkungsurkundA  seinen 
Annalen  ein,  erzählt  die  Einweihung  der  Kirche, 
nnd  wiederholt  mit  Behagen  die  von  Gasineser 
Geistlichen  ^egen  Heinrich  VI.  und  dessen  deut- 
sche Begleiter  geschleuderten  Schimpfredeu.  Im 
Ganzen  ist  er  auf  Seite  der  Päpste  gegen  die 
Kaiser;  seine  Erzählung  leidet  bisweilen  anUn- 
genauigkeit ,  da  er  sie  ziemlich  lange  nach  den 
Begebenheiten  geschrieben  oder  nachgetragen 
zu  haben  scheint.  Der  Text  ist  nicht  vollstän- 
dig auf  uns  gekommen.  Unbedeutend  ist  die 
Lücke  der  Jahre  1028  bis  1083,  indem  der 
Verfasser  nur  älteren  Abfassungen  folgte,  unan- 
genehmer die  am  Ende  in  Folge  des  verletzten 
Pergaments  unleserlichen  oder  ganz  ausgefallenen 
Stellen.  Ich  habe  bei  der  neuen  Ausgabe  die 
Handschrift  der  Vallicelliana  nach  der  Verglei-  . 
chung  des  Herrn  Dr.  Keiferscheidt  zu  Grunde 
gelegt,  einzelne  Stellen  ans  Del  Re^s  Abdruck 
der  Brancacdanischen  Handschrift,  so  wie  aus 
üghellis  und  Muratoris  Ausgaben  verbessert 
oder  erläutert. 

Neapel. 

XVI.  Annales  Catinenses  a.  1000—1212. 
1349.  1862.  1600.  8.  303—320.    Sie  schliessen 

sich  an  die  im  dritten  Bande  der  Scriptoren  ge- 
gebenen Annalen  des  zehnten  Jahrhunderts,  sind 
grüsstentheils  im  12.  Jahrhundert  von. Gasineser 
Geistlichen  verfasst,  seit  dem  Jahre  162G  ans 
Gasineser  Handschriften  von  Caracdolo,  Pere- 
grtno ,  Huratori,  Gattula  herausgegeben,  und  ^« 
scheinen  in  dieser  ntueii  Ausgabe  aus  den  von 
mir  auf  Monte  C.iMiio  abermals  benutzten,  dann 
einer  Vaticani^^chen  und  der  von  mir  für  die 
Königliche  Berliner  Bibliothek  envorbenen  Hand- 
schrift, welche  der  dritten  von  frühern  Heraus* 
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gobern  auf  Monte  Casino  benutzten ,  jetzt  aber 
nicht  mehr  yorbandenen ,  ähnlich  ist.  Ich  habe 
die  Römische  von  Herrn  Dr.  Bethmann  abge- 
schriebene Handschrift  des  zwölften  Jahrhun- 
derts die  älteste  und  einfachste  zu  Grunde 
elegt;  -ie  besteht  aus  zwei  Thailen,  einem  die 
ahre  lüüO — 1083  umfassenden  aus  den  Anna- 
len  Yon  La  Cava  und  den  Ann.  Gaainates  ge- 
floBsenen,  und  dem  zweiten  von  anderer  Hand, 
den  Annalen  der  JaLie  1087  —  1167.  Dieser 
schliosst  sich  bis  zum  Jahre  1111  mit  einge- 
fügten andern  Bemerkungen  aus  den  Jahrbüchern 
▼on  LaCa?a  1,  dir  Cn sineser  Pergamenthandschr. 
N*  47  au8  dem  Ende  des  12.  oder  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  an,  welche  sichTom  Jahre  1000 
bis  1153  erstreckt,  indem  wahrscheinlich  das 
nächste  Blatt  verloren  ist.  Die  Jahreszalilcn 
1030  bis  1154  sind  um  eine  Einheit  zu  geringe. 
DieLiirke  lässt  sich  aus  der  dritten  jetzt  Terlo- 
renen  Gaeineser  Handschrift  des  Albericus  ergan- 
zen,  deren  Abschrift  Muratori  benutzte,  aber 
sehr  fehlerhaft  wiedergab;  die  ihr  eigenen  Zusätze 
stimmen  zum  Theil  mit  der  Geschichte  des  Pe- 
trus Diaconus;  die  Jahreszahl  ist  meistens  um 
eine  Einheit  zu  klein«  Diesen  beiden  schliesst 
sieh  die  Casineser  Folio  •Handschrift  851,  aus 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  an,  die  bis  zum 
Jahr  1188  um  eine  Einheit  zurückbleibt;  sie 
enthält  die  Annalen  der  Jnhro  1129—1212.  Die 
Jahre  1183  — 1212  rühren  von  einem  andern 
Fortsetzer  her.  Eine  andere  ehemals  in  Monte 
Casino  Torhandene  Handschrift  ton  1000  bis 
1195  war  um  das  Jahr  1270  geschrieben  und 
wird  jetzt  durch  Gattula's  Außgal3e  ersetzt.  Aus 
ihr  ist  die  jetzige  Berliner  Handschrift ,  Perga- 
ment in  Quart,  im  Jahr  1314  oder  1315  abge- 
schrieben; ihre  Ableitung  vom  Rande  neunzehn* 
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jähriger  Ostertafeln  erhellt  aus  den  bis  zum 
Jahre  1190  beibehaltenen  Ueberschriften  jedes 
Jahres.  Es  ergiebt  sich  hieraus  eine  dreifache 
Ausgabe  1)  eine  zur  Zeit  des  Kaisers  Alexius 
Comnenus  verfasste,  welche  bis  zum  Jahr  1167 
reicht;  2)  eine  zur  Zeit  Eugens  III.  aus  den 
Annalen  von  La  Cava  und  anderen  Quellen  ver* 
mehrte  und  bis  zum  Jahr  1152  fortgeführte, 
nebst  drei  Fortsetzungen,  der  Jahre  1153  und 
1154,  1153—1182,  und  1153  —  1212,  3)  eine 
welche  den  Text  der  zweiten  Ausgabe  ?on  1000 
bis  1182  mit  Terbessertem  Styl  und  geringen  Aus- 
lassungen  giebt  und  mit  einer  Fortsetzaiig  der 
Jahre  1183 — 1195  vermehrt.  Der  Werth  dieser 
Annalen  im  elften  Jahrhundert  ist  also  fast  Null, 
für  das  12.  und  13.  Jahrhundert,  wo  sie  von 
Casineser  Geistlichen  nach  und  nach  fortgeführt 
worden,  bedeutend;  sie  sind  von  Petrus Diaconus 
in  seiner  Geschichte  benutzt,  stammen  aber 
zum  Theil  nicht  von  ihm,  sondern  vom  Geist- 
lichen Albericus  her.  Derogeroäss  ist  denn  die 
Ausgabe,  so  weit  es  erforderlich  war,  in  Coluni- 
nen  angeordnet.  Diesem  Jahrbuche  schliesst 
sieb  an  : 

XVII.  Rj/eeardi  de  Sancio  Oermano  Miarii 
ehroniea  a.  1189 — 124S.   S.  321  —  386.  San- 

germano  am  Fusse  des  hohen  Berges  gelegen, 
auf  welchem  das  Kloster  Monte  Casino  empor- 
ragt, und  von  der  Rocca  Janula  beherrscht, 
schliesst  das  Thal  welches  von  Rom  aus  in  das 

Innere  des  Köni^eichs  und  von  hier  aus  rechts 
nach  Capua  und  Neapel,  links  nach  Benevent 
führt,  gehörte  bis  auf  unsere  Zeiten  dem 
Kloster  und  theilte  dessen  Schicksale  mit  dessen 
andern  dreissig  Festen.  Hier  ward  Riccai^  ge- 
gen Ende  des  12.  Jalirbuiiderts  geboren,  mit 
den  Casineser  Vätern  durch  angeerbtes  Verhält- 


Digitized  by 


Pertz,  Monumenta  Germamae  historica.  335 

niss  Terbunden,  ward  Notar  m  Friedrichs  II. 
Dienst  y  und  somit  in  die  ö£fentlicben  Angele- 
genheiten eingeführt,  und  entBcbloss  sich  nach 
dem  Master  der  Gasineser  Annalen,  welche  er 
benutzte,  ^^u  einer  Geschichte  seines  Vaterlan- 
des von  König  Wilhelms  des  Zweiten  Tode  an. 
Bei  FortfUhmng  seines  Werkes  durch  54  Jahre 
erweiterte  er  seinen  Plan  so  sehr,  dass  er  als 
getreuer  und  zuverlässiger  Beobachter  und  Er- 
zähler der  Begebenheiten  die  erste  Stelle  unter 
den  Italischen  Geschichtschreibern  des  13.  Jahr« 
hunderts  einnimmt  Den  Gasineser  Geistlichen 
wie  den  Beamten  des  Kaisers  nahestehend,  er- 
langte  er  mehr  als  gewöhnliche  Kenntniss  der 
Begebenheiten  und  überlieferte  sie  ohne  Partei- 
Uchkeit.  Im  Jahr  1240  begleitete  er  als  Beam« 
ter  der  Kaiserlichen  Kammer  das  Heer  auf  dem 
Zuge  in  das  Patrimonium  Petri  und  ward  vom 
Kai  »er  zu  Behandlung  eines  Geldgeschäftes  nach 
Born  geschickt.  Seine  Erzählung  folgt  mit  wemg 
Ausnahmen  der  Zeitordnung.  Die  Sprache  ist 
im  Ganzen  kurz  und  einfach,  selten  verwickelt 
und  etwas  dunkel,  aber  hin  und  wieder  durch  Verse 
unterbrochen.  Er  beginnt  sein  Werk  mit  einem 
Gedichte  auf  den  guten  König  Wilhelm ,  und 
seine  letzte  Arbeit  war  ein  Graicht  an  die  Ca* 
sineser  Väter  über  seine  (letzte)  Krankheit.  Das 
eigenhändige  Original  seines  Geschichtswerkes, 
welches  ich  auf  Monte  Casino  sorgfältig  benutzte, 
bat  durch  Alter  und  mehrfachen  Gebrauch  hin 
und  wieder  gelitten ,  ist  besonders  durch  spätere 
Auffrischung  der  verschwindenden  Schrift  mehr- 
mals zweifelhaft  geworden,  und  Mühe  kostete  es 
die  alte  Lesart  mit  Sicherheit  festzustellen.  Ab- 
kürzungen der  Schrift  sind  bei  Eigennamen  häu- 
fig ,  Diphthonge  ae  und  oe  kommen  nie  vor  Die 
früheren  Ausgaben  UghellFs,  Caruso's,  Muratori's 
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beruhen  auf  Abschriften,  welche  im  17.  und  18. 
Jahrhundert  genommen,  in  verschiedenen  Bibh'o- 
theken  ItalienB  und  Englands  erhalten  sind,  aber 
zur  Herstellung  des  ächten  Textes  nichts  beitra- 
gen;  Del  Re  hat  der  seinigen  eine  Italienische 
ücbersetzuiif:  beii^r^^eben.  Der  einzige  Gattula 
benutzte  das  Original,  seine  Ausp^abe  ist  daher 
die  TOizäglichste ;  doch  wird  selbst  nach  ihm 
die  neue  Atisgabe  mit  Nutzen  gebraucht  wer-^ 
den,  und  habe  ich  zu  weiterer  Verbreitung  des 
Yorziiglichen  Geschichtswerks  eine  besondere  Oc- 
tavausgabe  davon  abziehen  lassen.  Am  Schlüsse 
S.  285  folgt  das  von  Gattula  einer  andern  Ca- 
sineser  Handschrift  entnommene  Gedicht  Byc* 
Cards  an  die  Gasineser  Väter. 

XVin.  Romoaldi  IL  archiepiscopi  Salemi'^ 
tuni  annales  a.  893—1178.  S.  387  463.  Die 
neue  Ausgabe  dieses  wichtigen  Werkes  hat  Herr 
Dr.  Wilhelm  Arndt  aus  Culm  bearbeitet.  £r 
bemerkt  in  der  Einleitung ,  dass  der  Verfasser 
ans  einem  vornehmen  dem  Königlichen  Hause 
verwandten  Geschlechte  der  Guama  stammend, 
zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  geboren,  mit 
wissenschaftlicher  Bildung  und  Kenntniss  der 
Arzneikunde  ausgestattet,  im  Jahre  1153  zum 
Erzbischof  von  Salemo  erwählt,  im  Jahre  1156 
nebst  andern  Grossen  seines  Königs  Wilhelm  I. 
Frieden  mit  Hadrian  IV.  verhandelt,  1161  zu 
Palermo  und  in  Apulien  das  dem  Könige  auf- 
sätzige Volk  zur  Freilassung  desselben  und  Un- 
terwerfung bewogen,  die  ihm  angebotene  Würde 
des  ErzbischoÜB  von  Palermo  abgelehnt,  im  No- 
vember 1165  den  aus  Frankreich  zurOcUcehren- 
den  Alexander  III.  zu  Salerno  empfangen,  11G6 
mit  andern  Grossen  der  letzten  Willenserkliii  iing 
Wilhelms  I.  beigewohnt,  und  dessen  Nachfolger 
Wilhelm  H.   2U  Palermo   gekrönt  habe«  Am 
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Hofe  des  jungen  Königs,  in  den  Bestrebungen 
der  Parteien  sich  der  Herrschaft  zu  bemächti* 
gen  oder  darin  m  erhalten ,  spielte  er  sodann 

eine  hervorragende  Rolle;  im  Jahre  1177  waid 
er  vom  Könige  nebst  dem  Grafen  von  Andria 
als  Gesandter  zu  den  FriedeDSverhandlimgen  nach 
Venedig  abgeordnet,  wo  er  mit  Erfolg  eine  ver- 
mittebsde  Stellung  zwischen  Friedrich  L  und  des- 
sen Gegnern  behauptete;  nach  wohlvollbrachtem 
Werke  vom  Kaiser  belobt,  kehrten  die  beiden 
Gesandten  nach  Palermo  zurück,  um  dem  Könij^e 
von  ihier  Senduug  Bericht  zu  erstatten.  Im 
Jahre  1179  finden  wir  ihn  bei  Alexanders  III. 
Lateranisohem  Cond!  tbätig;  eine  Urkunde  für 
das  Hospital  zu  Capua  trägt  das  Datum  vom 
Mai  1179;  er  starb  am  1.  April  1181,  nachdem 
er  spine  Katbed!  ;ile  mit  Kunstwerken  ausgestattet 
und  einige  Schnlten  hinterlassen  hatte,  deren 
Torzüglichste  die  Annalen  sind.  Diese  beginnen 
mit  der  Schöpfting  und  folgen  dem  Beda  de  sex 
aetatibus,  Paulus  Diaconus  und  andern  noch  vor- 
handenen Schriften,  ohne  irgend  etwas  des  aber- 
maligen Druckes  Würdiges  zu  enthalten.  Mit  dem 
Jahre  893  werden  die  Annalen  bedeutend  und 
führen  die  Geschichte  des  9.,  10.,  11.  und  12. 
Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1125  aus  an- 
dern zum  Tlieil  nicht  mehr  vorhandenen  Quel- 
len bis  dahin  herab .  wo  er  sie  aus  eigner  Er- 
fahrung und  als  handelnder  Xheilnehmer  der  Be- 
gebenheiten darstellt.  Zu  jenen  gehören  ein 
Verzeidiniss  der  Fürsten  von  Salemo ,  das  Chro- 
nicon  S.  Vincentii  ad  Vultumum  siti,  der  Leo 
von  Ostia,  die  Annalen  von  Casino,  Cava,  Be- 
nevent, historia  Franconim  Senonensis,  Cataloge 
der  Orientalischen  Kaiser  und  der  Päpste,  ähnlich 
dem  der  Annales  Ceccanenses,  das  Chronicon 
S.  Vincentii  und  von  Farfa  u.  a«,  besonders  eine 
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zum  Theil  verlorene  Quelle  der  Chronik  von 
Amalfi.  Der  letzte  Theil  der  Annalen  von  1125 
bis  mm  ScUttsse  ist  eigenthfimlich.  Die  Hand- 
schriften zerfallen  in  zwei  Classen.  Die  erste 
findet  sich  in  der  Vaticanischen  Handschrift 
3973;  sie  ist  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
gescluieben,  gehörte  früher  der  Kirche  von  Sa- 
lerno  und  kam  von  dort  nach  Rom ;  wir  verdan- 
ken ihre  Vergleichung  Herrn  Professor  Röstell ; 
es  fehlen  darin  nach  dem  112t6n  zwei  Blätter, 
nnd  die  letzte  Pergamentlage  ist  verloren.  Aus 
ihr  sind  sieben  neuere,  und  zum  Theil  unvoll- 
ständige xVbschriftcn  gemacht.  Die  zweite  Classe 
enthält  Zusätze,  unter  andern  aus  einer  Hand- 
schrift des  Lupus  von  Bari;  es  gehören  dazu 
die  Handschrift  des  Capitels  der  Peterskirche 
zu  Rom  auf  Pergament  aus  dem  14.  Jahrhun- 
dert ,  deren  Vergleichung  wir  der  Güte  des  Hrn 
Augustin  Theiner,  Prätecten  des  Vaticanischen 
Ardiivs,  verdanken,  und  die  Pariser  Handschrifi 
N.  4933  aus  dem  13.  Jahrhundert  von  einer 
schönen  Italienischen  Hand ,  deren  Vergleichung 
theils  1862  in  Berlin  von  Dr.  Arndt,  theils  in 
Paris  1S63  von  Dr.  liarl  Pertz  ausgeführt  ist. 
Beide  Handschriften  der  zweiten  Classe  enden 
mit  denselben  Korten.  Was  die  Pariser  mehr 
enthält,  ist  in  der  Vaticanischen  Urschrift  von 
späterer  Hand  am  Rande  nachgetragen,  und 
aus  dieser  in  die  Ambrosianiscbe  herüberge- 
nommen, auf  welcher  Muratori's  Ausgabe  benüit. 
Die  Pariser  Handschrift  4996  enthält  Baluze*s 
Abschrift  des  Romoald  bis  zum  Jahre  1177 
aus  der  älteren  Pariser,  und  von  da  ab  aus 
der  Vaticanischen,  und  ist  gleichfalls  hier  be* 
nutzt  worden.  —  Die  neue  Ausgabe  trennt  die 
Einschaltungen  von  dem  ursprünglichen  Texte, 
und  verbe&äert  diesen  mit  HiiUe  der  Pariser  und 
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Vaticanischen  Handschriften.  Das  Jahr  beginnt 
Romoald  mit  dem  !•  September  des  Torfaerge- 

lienden  Jahres. 

Dem  Texte  ist  aus  einer  Handsclirift  des 
Britischen  Museums  des  12,  Jahrhunderts  die 

XIX.  Relalio  depace  Yeneta  beigegeben,  wel- 
che gleichzeitig  den  Schluss  der  Erzählung  Ro* 
moalds  ergänzt ,  S.  461 — 463. 

XX.  (mH  diurnali  di  Messer  Maltheo  di  Gio^ 
renazz^o  a.  1246—1268.  S.  464—493.  Die  von 
Herrn  Dr.  Hermann  Pabst  aus  Burg,  jetzt  in 
Berlin ,  besorgte  Ausgabe  giebt  den  Italienischen 
Urtext  mit  Hülfe  der  dafür  benutzten  Hand- 
Bchriften,  insbesondere  der  Handschrift  der  hie- 
ßigen Königlichen  Bibliothek,  Nro  35  der  Italiä- 
nischen  Sammlung.  Papier  in  Quart  ans  dem  17. 
Jahrhundert.  Der  Unterschied  gegen  diese  liegt 
in  der  Erkenntniss,  dass  ursprünglich  wenige 
oder  gar  keine  Jahreszahlen  im  T^e  geweseui 
sondern  derselbe  etwa  gleich  den  Seneser  An- 
nalen  ohne  strenge  Zeitbezeichiiungen  abgefasst 
worden  sei,  wodurch  dann  die  Untersuchung  je- 
der einzelnen  erzählten  Thatsache  erforderlich 
ward  und  Ton  Herrn  Dr.  Pabst  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführt  worden  ist. 
Der  ursprüngliche  Text  war  Italiäniscb.  Die 
Handschriften  theilen  sich  folgendermassen:  1^ 
die  Berliner,  2a)  die  von  Papebroch  Lateinisen 
gegebenen  Lesarten  der  Viterbeser  Handschrift, 
welche  jetzt  verschollen  ist,  2b.  die  Wolfen-* 
bättler  Gudianns  115.  8)  Die  Handschrift  Gesu« 
aldi;  wozu  gehören  3a.  die  Barberina  Nro. 
1085;  3b.  die  Pariser  vom  Herzog  vou  Luy- 
nes  benutzte,  womit  die  von  Garpentras  stimmt ; 
3c.  der  Ton  Muratori  benutzte  Neritinus  und 
3d.  die  von  Summonte  benutzte  Handschr*  Un- 
ter diesen  haben  die  erste  und  zweite  Glasse 
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den  besten  Text,  während  die  Quelle  der  drit- 
ten bereits  verdorben  gewesen  sein  muss.  Der 
hiernach  geordnete  Text  beschränkt  den  Umfang 
der  Annalen  auf  die  Jahre  1249  bis  Angust  1268, 
so  dass  die  Meinung,  der  Verfasser  sei  in  der 
Schlacht  gegen  Conradin  gefallen,  mit  der  Aus* 
debnung  der  bcbrift  wenigstens  nicht  in  Wider- 
spruch steht.  Hiemach  ist  der  Inhalt  nach 
Hassgabe  der  beiden  ersten  HandschriftenclaS'- 
sen,  die  Italische  Rechtschreibung  nach  Anlei- 
tung der  dritten  Classe ,  welche  die  ältesten 
Wertformen  giebt,  eingerichtet  worden. 

Matthäus  war  im  Jahre  1230  oder  123i  zu 
Giovenazzo  am  Adriatischen  Meere  zwischen  Bari 
und  Trani  geboren,  und  in  den  Jahren  12GGund 
folgenden  ti}  ndicus  semer  Vaterstadt  und  Augen- 
zeuge der  dort  und  in  der  Umgegend  Todal- 
lenden  Ereignisse.  Im  Jahre  1254  besuchte  er 
den  Hof  Innocenz  IV.  und  1266  den  König  Karl 
zu  Neapel,  12t>8  als  Theilnehraer  an  dem  von 
Karl  beruienen  Parlamente.  Unter  Manfred 
diente  er  an  der  Nordgränze  des  Reichs,  1268 
unter  Karl  yon  Anjou. 

Den  Schluss  der  Italischen  Annalen  machen 
die  von  mir  bearbeiteten: 

XXI.  Annaies  SiouU  a.  1024—1282.  8*  494 
bis  501. 

Ein  Sicilischer,  wahrscheinlich  in  Palermo  le- 
bender Geistlicher  fugte  im  12.  und  IS.  Jahr- 
hundert einer  Handschrift  des  Gaufredus  Mala- 
terra  Randbemerkungen  bei,  welche  sich  in  eini« 
gen  während  des  15.  Jahrhunderts  daraus  abge« 
scbriebeDen  Exemplaren  erhalten  haben  und  für 
die  üescbicbte  Heinrichs  VI.  und  seiner  Nach* 
kommen  Ton  Werth  sind.  Das  Vaticanische  Exem- 
plar auf  Pergament  und  Papier  im  15.  bis  17. 
Jahrhundert  geschrieben  enthält  die  Annalen  bis 
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zum  Jahre  1252  und  mit  etwas  yerdorbeDem  aber 
reinem  Texte.    Eine  daraus  im  vorigen  Jahr- 
hundert (lurdi   Scliannat  je^enommene  jetzt  ia 
Darmstadt  befindliche  Abschrift  ist  von  Herrn 
Dr.  Böhmer  für  uns  abgeschrieben.  Eine  zweite 
Ausgabe  erstreckt  sich  bis  zum  Jahr  1266;  sie 
rührt  wahrscheinlich  ebenfalls  von  einem  Oeist- 
liehen  oder  Mönch  zu  Palermo  her  und  ist  durch 
verschiedene  Zusätze  vermehrt;   ein  Exemplar 
derselben  benutzte  ich  in  der  Bibliothek  des  Her- 
sogs von  Fitalia  zu  Palermo;  es  ist  auf  Papier 
im  15.  Jahrhundert  geschrieben,  ward  im  Jahr 
1723  von  Caruso  für  seine  Ausgabe  benutzt, 
welche  dann  Muratori  buchstäblich  nachdruckte; 
ich  habe  den  :Text  mit  Hülfe  der  Handschrift 
von  vielen  Fehlem  gereinigt.    Fine  aus  ihr  ab- 
geleitete dritte  Ausgabe  schrieb  im  Jahr  1290 
ein  Prior  Conrad  des  Dominikanerklosters  zu 
Palermo,  und  theilte  sie  dem  Bischof  von  Cata* 
nia  mit;  sie  ward  1542  und  später  bei  Caruso 
und  Muratori  wieder  abgedruckt.    Ich  habe  die 
Ausgabe  so  eingerichtet,  dass  als  Grundlage  die 
älteste  Ausgabe  aus  den  übrigen  verbessert  mit 
gerader  Schrift,  die  Zusätze  der  zweiten  Ausgabe 
cursiv  ,  die  Fortsetzungen  der  dritten  Ausgabe, 
so  iveit  sie  von  der  Fortsetzung  der  zweiten  ab- 
hängt, mit  Petitschnit  gedruckt  sind;  der  erste 
Text  erstreckt  sich  bis  1262 ,  der  zweite  bis 
1266,  der  dritte  bis  1282. 

Spanische  Mark. 

XXIL    Ännales  Barcinotiemes  a.  1114  —  1149. 
S.  501. 

Dieses  Karolingiscbe  Geschlechtsregister  von 

König  Pippin  bis  zum  Jahre  1150  und  kurze  An- 
nale n  von  liarcellona  fand  ich  in  euier  sehr  schö- 
nen Pergameuthandschrift  des  12.  Jahrhunderts 
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der  Westgotbiscfaen  Gesetze,  welche  mir  auf  mein 
Oesuch  aus  der  Gräflich  Braheschen  Bibliothek 
zu  Skokloster  bei  üpsala  zur  Benutzung  für  die 

neue  Ausgabe  jciiüö  Gesetzbuchs  anvertraut  wurde. 
Diese  kurzen  gleichzeitigen  Aufzeiclinungen  sind 
später  in  die  Chronik  von  Jiarcellona  des  14. 
Jahrhunderts  und  in  das  Ghronioon  Ulianense 
fibergegangen. 

England. 

XXni.  Annales  Lindia[arnenses  ei  Dunelmenses 
a.  532— llüi).  S.  502—508. 
Bisher  waren  nur  wenige  üeberbleibsel  der  An- 
nalen  von  Lindisfam  in  .den  Canterbumchen, 
Fuldischen ,  Salzburger  und  Corveyschen  Jahrbfi* 
ehern  erhalten  und  im  1.  3.  und  4.  Bande  luit- 
getheilt  >vorden.  Was  den  Englischen  (je>r'hichts- 
lorschern  versagt  war,  die  vollständige  Keihe 
der  Lindisiamer  Aufzeichnungen  wieder  aufzufin- 
den, war  meiner  Beise  nach  Schottland  vorbe- 
halten, als  ich  mich  auf  der  Glasgower  Univer- 
sitätsbibliothek nach  einer  Handschrift  umsah, 
die  in  dem  der  Universität  vermaeliten  Mu- 
seum des  berühmten  Arztes  William  Ilunter  als 
Beda  de  ratione  temporum  verzeichnet  war;  ich 
fand  ihre  Ränder  mit  geschichtlichen  Bemerkun- 
gen bedeckt ,  deren  einige  mir  schon  als  Lindis- 
iamer bekaaiit  waren,  die  ich  (Linn  sogleich  ab- 
schrieb. Die  Anlage  der  er^telJ  Obtertafeln  er- 
streckte sich  wie  gewöhnlich  von  Christi  Geburt 
bis  zum  Jahre  1063;  nach  der  Ausfüllung  folgte 
eine  zweite  Anlage  von  1064 — 1216,  und  zuletzt 
die  Jahre  1217 — 1253.  Der  erste  Theil  der  Anna- 
len  enthält  Nachrichten  aus  Bechi,  Sächsische  Auf- 
zeichnungen vorzüglich  aus  Lindisfarne  und  North- 
umbria ,  die  mit  den  Angelsächsischen  Annalen, 
dem  Ghronioon  Sazonicumi  in  Verbindung  stehen. 
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Diese  letzteren  waren,  wie  aus  der  Lateinischen 
Kirchen-Sprache  ihrer  Verfasser,  der  Sächsischen 

Geistlichen  und  Mönche  hervorgeht,  ursjji mißlich 
Lateinisch  geschrieben,  stimmen  jeduch  im  Texte 
und  in  der  Jabresrechnung  bald  mit  den  südlichen 
Anfeeichnungcn  der  Cambridger  Handsciirift  u.  Ti- 
berins  A.  VI  u.  B.  1,  bald  stehen  sie  denen  der 
Bodleischen  und  Cottonschen  Tiberins  B  4  und 
Domitian  A  8  näher,  sind  bald  ausführliiher 
als  jene,  bald  kiirzer  als  diese.  Das«  sie  im 
elften  Jahrhundert  zu  Durham  nicht  unbekannt 
waren,  geht  aus  ihrer  Benutzung  durch  den  Oe« 
Bchichtschreiber  Simeon  hervor.  Als  in  Folge 
der  verheerenden  Normannenziige  der  Bischof- 
sitz Cuthberts  von  Lindistarn  nach  Durham 
verlegt  ward ,  folgten  die  Annaleu  mit,  und  wur- 
den seitdem  in  Durham  fortgesetzt.  Sie  beste- 
hen demnach  aus  den  Lindisfarner  von  532  bis 
993  und  den  Dnrhamer  von  995  bis  1199.  Sie 
beziehen  sich  auf  Englische,  Schottische ,  Nor- 
mannibch-Diinische  und  auch  auf  Deutsche  Ver- 
hältnisse ;  die  Üarolingischen  Konige  von  Pippin 
an  heissen  in  ihnen  (imperator)  Kaiser,  der 
zweite  Hausmeier  Pippin  schon  cing,  d.  h.  King, 
König.  Sie  sind  eine  sehr  erwünschte  Bereiche- 
ruiig  unserer  Sammlung  der  kleinen  Annalen. 

Die  letzte  Abtheiiimt,^  dieses  Bandes  nehmen 
die  Annalen  der  früherhin  theils  von  biaven  be- 
herrschten Landschaften  an  der  Oder  und  den 
Küsten  der  Ostsee ,  so  vrie  die  in  Polen  ver- 
iassten  Jahrbucher  ein,  welche  mit  den  deut- 
schen in  verschiedener  Weise  verbunden  sind. 
Einige  davon  besitzt  die  hif/^ige  Königliche  Bib- 
liothek; so  fand  ich  das  älteste  Pergamentblatt 
der  Lubiner  Annalen  als  Deckel  eines  gedruck- 
ten Werkes  vor.  .  Der  grösste  Theil  war  jedoch 
aus   andern   Sammlungen  erst   zu  gewinnen. 
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Deren  Herausgabe  hatte  auf  meinen  Wunsch 
schon  vor  längerer  Zeit  der  grösste  Kenner  der 
Polnischen  Geschichte  Hr.  Professor  Röpell  nn- 

ternommen ,  uud  Hr.  Professor  Wattenbach ,  da- 
Tiiais  in  Breslau ,  die  erforderliche  Heise  nach 
Lemberg  auszuführen  verheissen ;  da  dieses  je- 
doch durch  seine  Versetzung  nach  Heidelberg 
und  die  Polniscben  Unruhen  vereitelt  war,  so 
fibertrug  ich  Herrn  Dr.  Arndt  die  Erforschung 
und  Benutzun^^  der  für  unsere  Auigaben  in  den 
Bibliotheken  Schlesiens,  Galliziens,  Polens,  Preus- 
sens  und  Kusslands  aulbewahrten  Handschriften. 
Seine  Forschungen  wurden  unter  dem  wirksa* 
men  Schutze  der  K.  Preussischen,  K.  K.  Oester- 
reichischen  und  K.  K.  Russischen  Regierungen 
und  bei  der  ireundlicheu  Unterstützung  der  ein- 
heiiiiisehen  Gelehrten  mit  dem  gewünschten  Er- 
folge belohnt  und  der  dadurch  gewonnene  Stoff, 
so  weit  er  die  Polnischen  Annalen  betraf,  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  Professor  Röpell  ver- 
arbeitet. 

Schlesien. 

Es  folgen  also  zuerst  Aunales  Silesiae  von 
Herrn  Dr.  Arndt  S.  526 — 570  nämlich: 

XXV.  Annaies  WraUslavienses  aniiqui  et  An- 
nalei magiiiraiui  WraitMiaeiensü  8.  520  —  531 
gemeinschaftlich  aus  den  Jahren  1149  bis  1308, 
von  1.VJ7  bis  14 ül  das  letztere  Werk  allein,  nach 
der  Aiis^^nbc  bei  Griinhai^cn  und  Somnier^herg 
mit  einander  vergliciien  und  verbessert.  XX VI. 
Annales  Wratislaeiense$  maiares  a«  1238 — 1371 
die  Kafflerscbe  Ausgabe  nach  der  Breslaner 
Handschrift  des  14,  Jahrhunderts  verbessert. — 
XXVII.  Notae  monialium  sanctae  Ciarae  H  ralis* 
lamensium^.  1257— 12r>r).  u.  1302,  u.  1378  — lGb2 
S.  533—53')  aus  zwei  lireslaiier  Handschriften 
des  14.  und  15.  Jahrhunderts.    XXVIH.  AwMÜet 
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Silesiani  compilaü  a.  965 —  1249.  S.  536  —  540. 
nach  der  Wiener  Handschrift  des  15.  Jahrhun- 
derts, als  aus  älteren  Quellen  abgeleitet  mit 
kleiner  Schrift  gedruckt.  XXVUU.  An$uAe$ 
GruMOwienses  maiores  a.  1230 — 1306.  S.  541. 
542.  aus  der  Wiener  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts verbessert ,  von  welcher  die  zu  Kay- 
gern  aufbewahrte  abgeschipeben  ist.  —  XXX. 
Ammahi  GrUsowietues  mmores  a.  1292  — 1312. 
S.542.  aus  der  gleiclizeitigenBreslauerHandsclirift. 
—  XLI.  Annales  Cistercienmim  in  Heinrichow 
a-  970 — 1025  u.  1039.  Auszüge  aus  einer  Polnischen 
Ghronilc  S.  544;  und  a.  1238—1317.  S.  546.  546. 
Gontinuatio  aunorum  1815 — 1326,  Notae  ex  codice 
1.  a.  1386 — 1410.  aus  einer  im  Jahre  1340  ge- 
schriebenen Breslauer  und  einer  Berliner  Hand- 
fichiift  des  15.  Jahrhunderts,  welche  aus  gemein- 
samer Quelle  geflossen  sind,  und  einer  Breslauer 

Ilnndsclirift  des  15. Jahrhunderts.  Aus  denselben 
folgen  dann  auf  S  547.  548  XLII.  die  Annales 
Heiurichowenses  a.  977 — 1268  nebst  Wiederho- 
lung der  Notae  Cluniacenses  über  die  Anfange 
der  geistlichen  Orden. —  XLIII.  Annaleg  Lüben* 
ses  a.  1241—1315.  S.  548.  549.  Aus  einer  Vene- 
tianischen  Handschrift.  —  XLIV.  Epiiaphia  ducum 
Siieeiae  a.  1201—1266.  S.  550.  551.  Hi  fuerunt 
dvoes  Wratislavienses  a.  1266 — 1352.  hii  fue* 

runt  duces  Gbgoiciae  EL.l213—loi2.  S.551.  552.— 
XLV.  Annales  Silesiae  superioris  a.  1071  — 1290 

aus  einer  Königsberger  Handschrilt.  —  XLVL 
CSb-OfMcm  Pohmo-SUesiacum  bis  1278.  S.  553— 
570;  findet  sich  in  drei  Ebndschriften  der  Fürst- 
lich Plessschen  Bibliothek  zu  Fürstenstein  aus 
dem  14.  Jahrhundert,  einer  ihr  ähnlichen  vom 
Jahre  1424,  und  der  Rhedigerschen  in  Breslau 
vom  Jahre  1359 ,  ehmials  in  der  Hedwigskirche 
zu,  Brieg ;  die  zweite  ist  jetzt  nicht  bekannt,  die 
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beiden  andern  wnrden  hieher  gütigst  mitgetfaeilt 

und  haben  zu  Herstellung  eines  vollständigeren 
Textos  gedient ,  als  sich  in  den  früheren  Aus- 
gaben Sommersbergs  und  Stenzeis  findet.  Auch 
sind  dabei  die  Quellen  des  Werks,  Yincentiiis 
Kadlnbeks  Chronik,  und  die  aus  der  unsrigen 
abgeleitete  rolnische  Chionik  bei  Stenzel  SS. 
Siles.  I.  38—172  benutzt  worden.  Der  abgelei- 
tete Text  bis  zum  Jahre  966  ist  mit  kleiner 
Schrift  gedruckt. 

Ungarn. 

XL VII.    Annaks  Posoniense$  a.  998  —  1203. 

1228,  von  Dr.  Arndt  herausgegeben.  S.  571 
bis  573.  Die  erste  Ausgabe  von  iioller  er- 
schien im  Jahre  1782.  Die  Pergamenthand- 
schrift benutzte  ich  im  Jahre  1821  in  der 

liibliotlick  der  Martinskirebe  zu  Presburg ;  nach- 
dem die  daraus  p^enommenen  Auszüge  in  der 
Hand  eines  unserer  Mitarbeiter  verloren  gingen, 
ist  die  indessen  in  das  Ungarische  Nationalmu- 
seura  zu  Pesth  übergegangene  Handschrift  von. 
Stepliau  Endlicher  zum  zweitemnaie  herausge- 
geben. 

Polen* 

Die  Polnischen  Annalen  herausgegeben 
von  Herrn  Professor  ßöpeil  und  Dr.  Arndt  S. 
574 — 689.  Als  Anfang  der  Oeechicbtschreibung 
Polens  erscheinen  die  Krakauer  Annalen,  wel« 
che  in  der  Bulle  Innocenz  des  Vierten  für  die 
üntersucher  der  von  K.  Stanislaus  verrichteten 
Wunder  erwähnt  werden,  sie  selbst  sind  zwar 
noch  nicht  wieder  aufgefiiiiden  worden,  aber  alle 
Ableitungen  weisen  darauf  hin,  dase  sie  ans 
einer  vom  Auslande  her  eingefülirten  Quelle 
stammend,  zu  Krakau  aufgenommen  und  m  An- 
nalengestalt  fortgesetst  und  weiter  entwickelt 
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worden.   Als  die  älteste  Gestalt  erscheinen  die 

Annalcs  Cracovienses  vetuhti,  welche  bereits  im 
Jahre  1122  veifasst,  bis  1119  im  Ganzen  mit 
den  Annales  capituli  Cracoviensis  stimmen,  die 
bei  einzelnen  Abweichungen  gleichfalls  aus  jener 
ältesten  Quelle  stammen.  Beider  Quelle  er- 
eebeint  als  eine  Ableitung  der  deutschen  An- 
nales Hersfeldenses  ,  deren  verschiedene  Ge- 
stalten Jahrweisc  benutzt  sind.  Vielleicht  ge- 
langten sie  nach  J^rakau  über  Trag ,  indem 
die  Angaben  der  aus  einer  älteren  Handschrift 
stammenden  Annales  Pragenses  zu  den  Jah- 
ren 981,  987,  990,  997  über  den  heiligen  Adal- 
bert sich  in  ihnen  finden;  nml  (hi  sie  auch  fiber 
das  Jahr  f)84  herab  Angaben  aus  Forthetzun^jen 
der  Hersfelder  Jahrbücher  aulweisen ,  so  muss 
jene  nach  Krakau  gekommene  Handschrift  auch 
eine  Fortsetzung  der  Hersfelder  Annalen  ent-* 
halten  haben.  An  die  Capitel- Jahrbücher  schlies- 
sensich  die  Annales Polonoi  um,  so  wie  die  Annales 
conipilati  Cracovienses,  die  beide  im  14.  Jahrhun- 
dert in  ilire  gegenwärtige  Gestalt  gebracht  sind, 
und  auf  älteren  Aufzeichnungen  beruhen ,  deren 
Angaben  auch  in  den  fiteren  Polnischen  Chroniken 
wiederkehren,  und  in  verschiedenen  Handschrif- 
ten mit  verschiedenen  Fortsetzungen  versehen 
sind.  An  die  älteste  Gestalt  schliessen  sich 
auch  die  Annales  Lnbinenses  ,  deren  Schrift  an 
den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  hinaufreicht 
und  deren  Tesct  mit  den  Ann.  capituli  Cracovien- 
sis, den  compilatis  und  Kamenzen-sibus  überein- 
stimmt. Die  Kamenzer  Annalen  stiTninen  mit 
Fehlern  beider  gleichfalls  hauäg  überein,  stam- 
men aus  älteren  Quellen,  und  sind  schon  in  den 
Schlesischen  Heinrichower  Annalen  benutzt.  Die 
Annales  Cracovienses  breves  haben  ihre  Oestalt 
in  Giosspolen  erhalten  und  dabei  neue  Zusätze 
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gewonnen.  Die  Annale?  Mechovienßes ,  stimmen 
mit  den  Krakaner  Gapitelannalen,  nnd  haben  im 

Anfange  daraus  dieselben  Worte  mit  den  Anna- 
les breves.  —  Die  Aunales  Sanctae  Cnicis  in 
monte  Liszescz  ^iad  mit  Hülfe  der  Krakauer  Ann. 
capituli  und  breves,  der  vita  S.  ätanislai  und 
einer  damit  verwandten  Chronik  nm  das  Jahr 
1270  begonnen,  nnd  seitdem  selbständig  bis  mm 
15.  Jahrhundert  fortgeführt.  Unabhängig  vou 
den  Vorleben  erstrecken  sich  die  Ephemerides  und 
notae  Wladislavienses  vom  Jahre  1324  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Die  wissen- 
sohaltliche  Behandlung  dieser  Polnischen  Quellen 
ist  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  Hr.  Dr.  Arndt 
auf  .seinen  Reisen  die  Texte  gesammelt  und  in 
Berlin  bearbeitet,  darauf  in  Breslau  mit  Herrn 
Professor  ßöpell  gemeinschaftlich  die  Untersuchun- 
gen über  das  Wesen  und  den  Ziisaramenhangder 
Quellen  ausgefShrt  nnd  sie  mit  Zeitbestimmungen 
nnd  Erklärungen  ausgestattet,  Hr.  Prof.  Röpeli 
die  ausführlichen  Commentare  zu  den  Annales 
Capituli  und  corapilati  entworlen,  und  Dr.  Arndt 
sie  abgefasst  hat. 

XL VIII.  Annales  CracopiemieM  wiusH  a.  948 
bis  1122  nnd  1136.  8.  577,  578,  ans  der  jetast 
in  Petersburg  befindlichen,  ehemals  der  Heiligen 
Kreuzkirche  auf  dem  Berge  Liszescz  gehörigen 
Perganienthandschrift  vom  Jahre  1122.  Der  äl- 
tere Theil  bis  zum  Jahre  1002  geht,  wie  oben 
bemerkt  worden,  zum  Theil  auf  Hersfelder  nnd 
Prager  QueUen  zurück.  IL.  Atmalet  Lubi^ 
nenses  a.  1143 — 1175;  aus  dem  in  der  Berliner 
Bibliotliek  entdeckten  Pergamentumschlagblatte, 
jetzt  Ms.  Latin,  iol.  321,  und  von  zweiter  Hand 
die  Keihe  der  Posener  Bischöfe.  ~  L.  AntuUes 
Kame9uen$e$  a.  967 — 1166  ans  der  Breslaner 
Handschrift.  —  LI.  Annalei  capUuU  CraemifUtm$ 
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et  annales  Cracovienses  compilati.  S.  582 — 607. 
Beide  finden  sich  in  clor  Handschrift  des  Kra- 
kauer Domcapitels,  Pergament  aus  dem  IB. 
Jahrhundert.  Der  erste  Theil  ist  niis  einer  an- 
deren Handschrift  durch  zwei  yerschiedene  Schrei- 
ber bis  zu  den  Jahren  754  und  1267  übertragen; 
von  da  ab  folgen  sie  sich  von  verschiedenen  gleicli- 
zeiticTPn  Tllinden  nnd  znm  Theil  in  grosser  Aus- 
führlichkeit bis  zum  Jahre  1331.  Ihnen  zur 
Seite  die  in  derselben  Handschrift  erlialtenen 
annales  compilati  von  einer  Hand  dee  14.  Jahr- 
hunderts, bis  mm  Jahre  1247  in  einer,  und  eine 
Fortsetzung  von  1255  bis  1291  in  zwei  Coluniiien; 
der  Rchreihcr  hat  dieselbe  Sache  an  ver-rhie- 
denen  ätellen  zwei  und  dreimal  geschrieben, 
was  durch  den  Druck  anschaulich  gemacht  ist. 
Da  diese  Annalen  sich  über  einen  so  langen 
Zeitraum  erstrecken  und  bei  ihnen  die  ganze 
ältere  Polnische  Geschichte  berührt  w4rd,  so  hat 
Hr.  Professor  Röpell  in  reichen  nnd  eingehen- 
den Anmerkungen  zu  ihnen  Alles  vereinigt,  was 
znr  Benrtheilung  nnd  Erläntening  von  Wichtig- 
keit  war ,  so  dass  auf  diese  Anmerkungen  anch 
bei  den  übrigen  Polnischen  Annalen  hingewie- 
sen werden  konnte.  —  LH.  Catalogus  eptscopo^ 
rum  Cracoviensium  S.  608  aus  derselben  Hand- 
schrift des  Krakauer  Domcapitels.  LIU.  Annch 
le$  Polononm  L  U.  HI.  IV.  S.  609—663.  Diese 
gleichfalls  zu  Krakau  rerfassten  Annalen  stehen 
den  compilatiij  Cracoviensibus  nahe ,  ohne  doch 
aus  ihnen  geschöpft  zu  sein ,  nnd  bringen  aus- 
führliche und  auch  ältere  Berichte  über  die  fünf 
ersten  Krakauer  Bischöfe  und  die  Anfange  des 
Polnischen  Beiches  vor  dem  Jahre  965.  Ihr 
erster  Theil  scheint  sich  bis  znm  Jahre  1325 
zu  erstrecken.  I.  Die  älteste  Handschrift  auf 
Pergament  findet  sich  in  der  Griülich  Zamoys- 
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ky^scben  Bibliothek  zu  Warschau,  in  den  Jah- 
ren 1340  oder  1341  geschrieben,  mit  allmäliger 
Hinzufugung  einzelner  Fortsetzungen  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Handsohrift  von  1341  bis 
1476.  Aus  derselben  Quelle  mit  jener  Hand- 
sclirift  ist  die  Handschrift  der  Czartor}^skischen 
Bibliothek  in  I'ulawy  geflossen.  II.  Aus  der  Kö- 
nigsberger Handschrift  nach  dem  Jahre  1464. 
III.  Aus  zwei  Petersburger  Papier-Handschriften 
des  15.  Jahrhunderts ,  deren  zweite  in  den  Jah- 
ren 1061,  1106,  1203,  1208  geschrieben  ist. 
Die  vier  Annalen  sind  in  eben  so  viel  Columnen 
auf  je  zwei  Seiten  neben  einander  gedruckt,  und 
erstrecken  sidi  theilweise  in  grosl^er  Atisf&hrlich* 
keit  von  899  bis  1325.  S.  612—656.  Cüutinuatiü 
annalium  I.  II.  III.  der  Jahre  1330  —  1340 
S.  r)56  -  662.  Continuatio  a,  1342  —  1415.  8* 
662.  663.  Notae  Lublinmses  ex  oodice  8  a. 
1456—1497.  S.  668.  UV.  Atmähi  Craü&men-^ 
$68  hretes  a.  965  —  1283  S.  663  —  666;  sie 
stimmen  mit  den  Krakauer  Capitels- Annalen 
fast  durchaus  überein ,  der  Anfang  auch  mit 
den  Ann.  Mechovienses.  Die  Ausgabe  beruhet 
auf  vier  Handschriften,  der  Ottobonischen  2068 
des  15.  Jahrhunderts ,  einer  Petersburger  gleichen 
Alters,  der  oben  erwähnten  Czartoryskisclien  und 
einer  Breslauer  in  der  Rhedigerschen  BibUothek. 
Der  erste  Theil  des  Textes  reicht  bis  zum  Jahre 
1135,  die  Fortsetzung  von  1112  bis  1283,  beide 
sind  mit  kleiner  Schrift  gedruckt.  —  LV.  iln- 
nales  Meohavienses  a.  947—1434.  S.  666—  677. 
Sie  sind  zu  Miechow,  einem  nach  dem  Jahre 
1168  gestifteten  Kloster  der  Brüder  zum  heiligen 
Grabe  in  der  Nähe  vonivrakau  geschrieben  und 
für  die  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts  wichtig. 
Die  Ausgabe  beruht  auf  der  jetzt  zu  Petersburg 
befindlichen  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts, 
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in  welcher  sie  bis  zum  Jahre  1388  von  einer 
Hasd,  die  Fortsetzungen  von  1389  bis  zum 

Schlüsse  von  iiielucrcn  gleichzeitigen  Schreibern 
eingetrageu  bind.  Die  früheren  Theile  bis  zum 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  beruhen  auf  alten 
Krakauer  Annalen,  welche  jedoch  meistens  von 
den  Gapitnlarannalen  abweichen;  mit  dem  Ende 
des  13.  Jahrljuiiderts  werden  sie  selbständig. 
Einige  aus  einer  andern  alten  Handscliriit  her- 
rührende Stellen  in  Nakielski  Miechovia  sind 
benutzt  worden.  —  LVI.  Atmale$  Sanctae  Cru^ 
eis  Pülonici  a,  966—1296  S.  677—682.  Die  Aus- 
trabe  beruhet  auf  iüiif  Handschriften,  zweien  der 
Krakauer  Universitätsbibliothei^  auf  Papier,  einer 
?om  Jahre  1434,  der  andern  nur  bis  1243  rei* 
chenden  aus  dem  15.  Jahrhundert,  einer  des 
Grafen  Baworowbki  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
und  zweien  des  Grafen  Dzialinski  in  der  Biblio- 
thek zu  Kumik,  deren  eine  aus  dem  Jahre  1484. 
Die  Ausgabe  iat  bis  1268  mit  kleiner  Schrift 
gedruckt,  mit  dem  Jahre  1269  beginnt  der  selb- 
ständige Text.  —  LVIL  Ephemerides  Wladisla* 
ei^es,  gleichzeitige  Aufzeichnungen  vom  Ende 
des  13.  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr* 
hunderte  aus  den  Ottobonischen  und  Shediger- 
sehen  Handschriften;  einige  Nolae  Wladislacien' 
$e$  aus  den  Jahren  1345 — 1353. 

Preussen. 

Annales  Prassiae  edente  Wilhelme  Arndt  S.  690 

bis  708.  Die  Eroberung  und  Behauptung  Pi-eussens 
durch  die  deutschen  Ritter  im  13.  Jahrhundert,  die 
Städtegrundungen  und  die  Kämpfe  mit  den  Po- 
len bis  zur  Schlacht  von  Tannenberg  finden  sich 

in  den  Aniialen  bezeugt  ,  deren  drei  iiiteste  auf 
üiuer  gemeinsamen  Grundlage  beiiihcn,  welcher 
ttch  L\m.Amales  Terrae  Prusneae  S.  G91— 693 
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am  meisten  zu  nabeni  scheinen.    Die  Ausgabe 

stützt  sich  auf  die  ALschiift  einer  Handschrift 
des  Grafen  Wladislans  Ostro^v^ki  aus  dem  16. 
Jahrhundert;  sie  beginnen  mit  der  Nachricht 
über  die  Stiftung  der  Cistercienser,  Templer, 
des  Deutsehen  und  des  Francu&aner  Ordens,  und 
reichen  dann  von  1231  — 1450.  LIX.  Annales 
Prussici  breves  vom  Jahre  1090  bib  1337  ins 
Deutsche  übersetzt,  aus  einer  Abschrift  im 
Deutsch-Ordens* Archiv  zu  Wien  TOm  Jahre  1514 
und  einer  Pergament-Handschrift  des  Königs- 
berger Archivs,  einst  der  Pelpliner  Bibliothek, 
in  der  Ausgabe  von  Toppen  und  Johannes  Voigt  . 
LX.  Cammici  Sambieniis  annales  a.  Chr.  3— 1352. 
S.  696—708  nach  einer  Handschrift  der  Eönigs- 
bergcr  Bibliothek,  aus  der  auch  beide  bisherigen 
Ausgaben  gellossen  sind,  verbebsert.  Die  Ab- 
fassung erfolgte  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts zuerst  ois  zum  Jalire  1268 ,  das  Uebrige 
von  anderer  Hand,  aus  alten  Quellen,  mehre- 
ren  Oesterreichischen  Annalen  .  den  Mellicenses, 
S.  Budberti,  Garstenses,  Admuntenses »  Claustro* 
neoburgenses,  S.  Crucis,  den  Cluniacenses  so  irie 
den  Dunemundenses,  Ronnenburgenses,  d^  Chro* 
liik  Ikiiiianns  von  Wartberg,  und  Urkunden. 


LXL  Annales  Dunemundensei  a  1313—1348. 
S.  708.  709.  herausgegeben  von  Dr.  Arndt  nach 
der  aus  der  jetzt  verschollenen  ßevaier  Perga- 
menthandschrift veranstalteten  Ausgabe  in  Bun- 
ge's  ArchiT  fiir  Lievländische  Geschichte,  welche 
durch  den  Herrn  Dr.  Strehlke  verbessert  worden 
ist,  und  dem  Canomcus  Sambiensis. 


Ann0le$  et  noiae  ColbmenuM  a.  17-- 1668 


liievlaud. 


Pommern. 
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und  a.  1307 — 1349  von  Heim  Dr.  Arndt  her- 
au?{re^]^eben  .  S  710 — 720,  aus  der  Berliner  Per- 
gamenthandscfaritt  des  12.  Jahrhunderte,  welche 
einst  dem  alten  Kloster  Golbaz  an  der  Ihne  bei 
Stargard  in  Hintei'pommem  gehört  hat.  Dieses 
im  Jahre  1174  gestiftete  Cistercienserkloster 
mnss  den  früheren  Theil  der  Annalen,  welcher 
mit  den  bis  jetzt  noch  nicht  wiederan^efunde- 
nen  Lnnder  und  den  Ann.  Ryenses  zusam- 

raenhängt,  aus  einem  älteren  Cistercienserklo- 
ster erhalten  haben  Der  erste  Entwurf  der 
Xaleln  geht  vom  Beda  bis  zum  Jahr  1137; 
Ton  hier  an  werden  die  Au&eichnnngen  gleich- 
zeitig mit  wedhselnden  Händen,  mit  Ausnahme 
der  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gemachten 
Aufzeichnungen  über  verschiedene  Convente 
der  Cistercienser.  Die  Aufzeichnungen  sind  zum 
Theil  yerloschen  und  schwer  zu  lesen.  Die  ein* 
zelnen  Colbazer  Aufzeichnungen  und  Verse  fin- 
den sich  auf  den  ersten  Blättern  der  Handschrift. 
Den  Schluss  der  Pommerschen  Jahrbücher  ma- 
dMi  S.  720  Noiae  Cami$^en9e$  a.  1495.  1496. 
weldhe  Dr.  Arndt  in  ein  Exemplar  der  Schedel* 
sehen  Nmnberger  Chronik  der  St.  Petersbur- 
ger Kaiserlichen  Bibliothek  gleichzeitig  eingetra- 
gen fand. 

SdiUesslich  ist  als  Nachtrag  zu  einem  frühe* 

ren  Bande  zu  erwähnen : 

XXlUI.  Gesta  Cnutonis  regis  sive  enco- 
amm  Emmae  regime  S.  509 — 525,  aus  der  so 
lange  für  verloren  gehaltenen,  jedoch  auf  meiner 
Schottiscfaen  Reise  in  der  Bibliothek  des  Herzogs 
von  Hamilton  in  Hamilton  Palace  wieder  aufge- 
fundenen Handschrift  des  12.  Jahrhiniderts, 
deren  Abschrift  Duchesne  zugeschickt  und  von 
ihm  zu  der  ersten  Ausgabe  in  den  Scriptores 
rerum  Normannicarum  benutzt  ward,  aus  weU 
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eher  LaDgebek  sie  in  die  Soriptores  rerom  Da- 
nicarum  wieder  au&ahm  und  Franz  Haseres  1783 

und  1807  zwei  wenig  bekannt  gewoideue  Ab- 
drücke veranstaltet  hat.  Die  neue  von  mir 
gemachte  Abschrift  giebt  einen  verbesserten  Text, 
und  ich  habe  damit  die  Benatzung  einer  Pari- 
ser Handschrift  des  15.  Jahrliuiiderts  verbunden, 
welche  zwar  nur  stellenweise  Aiis/iige  giebt,  und 
sehr  verdorben  ist,  aber  durch  einen  Zusatz  am 
Schlüsse  zeigt,  dass  der  ungenannte  Verfasser, 
ein  Mönch  yon  St.  Omer  und  nahestehend  der 
Königin  Emma,  Canuths  des  grossen  Königs 
von  England  und  Dänemark  Wittwe,  in  deren 
Auftrage  er  diese  Biographie  verfasste,  kurz  nach 
der  ersten  eine  zweite  Auflage  derselben  ver- 
fasste,  von  der  sich  nur  diese  Auszüge  erhal- 
ten haben.  TJebrigens  hat  die  Pergamenthaud- 
schrift  des  Herzogs  von  Uaoüiton,  wie  die  alte 
Inschrift  zeigt,  einst  dem  St  Augostinskloster 
zu  Canterbury  gehört,  ist  später  in  Sir  Robert 
Cottons  Besitz  gewesen,  und  bat  dann  ihren 
Weg  in  die  prächtigen  Sammlungen  von  Hamil« 
ton  gefunden. 

Es  ist  somit  eine  Lebensbeschreibung  verbes- 
sert worden,  welche  ungeachtet  ihrer  inneren 
UnVollständigkeit  und  stellenweisen  RedseUgkeit 
doch  zu  den  merkwürdigsten  Denkmälern  der 
Geschichte  des  Nordens  gebort,  auch  in  die 
dentsche  Oesdiichte  einschlägt,  aber  leider  über 
Canuths  Röraerreise  mit  Kaiser  Conrad  II.  keiuo 
weiteren  Aul'schlüsse  gewährt. 

Die  beiden  Schi  i  f  ttafeln  enthaltenPro* 
ben  der  Annalen  von  Padua,  Pisa,  Monteoasino, 
Salemo,  Heinrichan,  Krakau,  Lubin,  Kamenz 
und  anderer  Pohiischer  Jahrbüdier.  Index  und 
Glossarium  S.  721  —  772  sind  von  Herrn 
Dr«  Pabst  Yorfasst. 
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Dem  Bande  gehen  ausser  der  Iiihaltsanzeiffe 
und  Vorrede  S.  VII  — XXXJIII,  ein  doppeltes 
Dach  der  Zeitfolge  und  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichniss  aUer  in  den  bisher  erschienenen 
Bechoeehn  Bänden  der  Geschichtschreiber  (Scrip- 
toruiii  T.  1— Xn.  XV-XTX)  enthaltenen  Werke 
voraus,  welches  zu  leichterer  Aufändung  dersel-* 
ben  dienen  wird. 

Zugleich  mit  diesem  Bande  werden  wohlfeile 
Octavfä)züge  des  Biccardus  de  S.  Germane,  der 
Gesta  Cnutonis  und  der  Chronica  Polonomm 
ausgegeben. 

Der  20.  Band  Scriptores  mit  den  erstra  Chro- 

Dikin  des  Staufischen  Zeitalters ,  den  Werken 
Otto  s  von  Freisingen  und  seiner  Fortsetzer,  be- 
findet sich  unter  der  Presse;  der  vierte  der  Le* 
gas  wird  in  einigen  Monaten  ausgegeben  werden. 
Es  ist  femer  jetzt  Aussicht,  dass  die  drei  noch 
fällenden  Bände  13.  14.  15.  mit  den  Geschieht- 
Schreibern  der  Gothen,  Franken,  Langobarden 
und  der  Päpste  in  die  Reihe  eintreten ;  der  Druck 
des  1.  Bandes  der  Epistolae  mit  Gassiodor,  den 
Merowingischen  und  Karolingischen  Briefen,  de- 
nen des  Erzbischofs  Boniiacius,  steht  nächstens 
bevor,  und  auch  die  Sammlung  der  älteren 
Kaiserarkanden  nähert  sich  der  Heransgabe. 

Berlin.  G.  H.  P. 


York  und  Paulucci.  Aktenstücke  und 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Conventiou  von  Tau- 
roggen« Aus  dem  Nachlass  Gailieb  Merkels 
herausgaben  Ton  Julius  Ecka r d  t.  Leipzig, 
Veit  n.  Comp.  1866,  131  Seiten  in  Octav. 
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Das  Torliegende,  mit  gntem  Becht  dem  Ver- 
fasser der  treftlichen  Biographie  Yorks  gewidnieto 
Büchlein  enthält  Nachträge  und  Erganzuiigen  zur 
Geschichte  der  Coavention  von  Tauroggen,  na- 
mentlich in  Bezog  auf  die  ersten  einleitenden 
Verhandlungen.  Es  beruhen  dieselben  auf  Cor* 
respondenzen  des  Marquis  Paulucci,  die,  wenn 
auch  dem  wichtigsten  Theile  nach,  doch  nicht 
in  ihrer  Yollständigkeit  Droyaen  yorlagen,  der 
deshalb  nicht  im  Stande  war,  dem  Abfasser 
desselben  die  gebülireude  Beachtung  zuzuwen- 
den. Die  Actenstücke  sind  aus  dem  Nachlasse 
Merkels  zusammengestellt  und  der  Herausgeber 
fühlt  sich  deshalb  gedrungen,  um  das  Verhält<- 
niss  des  Genannten  zu  Paulucci  des  Näheren  zu 
begründen ,  dessen  politische  und  literarische 
Bestrebungen  einer  sorgfältigen  Erörterung  zu 
unterziehen.  Letztere  verdient  aber  um  so  mehr 
Dank,  als  es  sich  um  die  Rehabilitirung  eines 
Mannes  handelt,  dessen  Name  in  der  deutschen 
Literairgesrhichte  keine  beneidenswerthe  Stelle 
einnimmt  und  durch  die  schneidenden  Verse  von 
A.  Schlegel  zum  Gegenstande  des  Lächerli-- 
eben  geworden  ist.  Es  •  kann  sich  hier  nicht 
um  den  Kritiker  und  Aesthetiker  handeln,  der 
in  seinen  plumpen  AngriÜen  auf  die  Heroen 
der  deutschen  Literatur  nur  zu  sehr  seine  Ge- 
schmacklosigkeit und  seine  gänzliche  Un&hig« 
keit  documentirte,  eine  wahrhaft  poetische  Schö- 
pfung als  solche  aufzufassen;  es  gilt  dem  uner- 
schrockenen Vertbeidiger  deutscher  Ehre  und 
Selbständigkeit,  der  zu  einer  Zeit,  als  die  Mehr« 
zahl  der  deutschen  PubHcisten  sich  scheu  aus 
dem  Kampfe  gegen  Napoleon  zurückzog  oder  ia 
Lidifierenz  versank,  unverzagt,  durch  keine  Ein- 
schüchterung entmuthigt,  den  Jammer  des  Ta- 
ges, den  Inperialismns  Frankreichs  und  dieMit- 
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tel  zur  Abwendung  drohender  Gefahren  in  sei- 
nem »Freimüthigen^ ,  dann  im  »Zuschauer«  ehr- 
lich und  unverschleiert  besprach,  dann,  als  es  ilin 
oadi  der  Schlacht  bei  Jena  nicht  länger  in  Ber- 
lin duldete,  von  Riga  aus  seine  Angriffe  auf 
das  Franzosenthum  und  die  in  ihrer  Stellung 
erniedrigten  liheinbundfürsten  fortsetzte.  Der 
Mann  war  der  warmen  Anerkennung  nicht  un- 
Werth,  welche  ihm  die  Königin  Luise  zu  Theil 
werden  Hess.  In  Riga  war  es,  wo  Merkel  mit 
dem  Marqius  Paulucci,  dem  Nachlulger  Essens 
als  Generalgouverneur  über  Kur-  und  Livland, 
bekannt  wurde. 

In  raschen  Zügen  entwirft  der  Herausgeber 
ern  ]>üd  von  den  früheren  Lebensverhältnissen 
und  der  Persönlichkeit  Pauluccis ,  des  schroffen 
und  zügellos  leidenschaftlichen,  aber  mit  durch- 
dringendem Verstände  und  eiserner  Willenskraft 
begabten  Mannes,  der  den  Menschen  nicht  nach 
meinem  innern  Werthe,  sondern  ausschliesslich 
nach  seinen  Leistungen  und  Talenten  abzuwä- 
gen pflegte  und  den  yon  Petersburg  aus  ergan^ 
genen  Befehlen  nur  so  weit  nachkam,  als  sie  sei- 
nen eigenen  Ansichten  entsprachen.    »Er  war  — 
um  die  Quintessenz  seines  Wesens  zusammenzu- 
&88en  —  ein  Mann,  dessen  Wesen  trotz  alles 
Egoismus  und  aller  sittlichen  Indifferenz  unter 
der  Zueilt  eines  Verstandes  stand,  dessen  strcnjje 
Logik  immer  wieder  zu  der  Förderung  des  Gu- 
ten drängte  und  der  darum  innerhalb  der  Sphäre 
eetner  Thätigkeit  mehr  gefördert  und  geleistet 
bat,  als  zahllose  jener  Durchschnittsmenschen, 
deren  Sittlichkeit  nicht  sowohl  Resultat  der  Er- 
kemitnisSi  als  Ausfliiss  einer  gutartigen  An** 
läge  ist«. 

Ycm  ihm  wurde  Merkel  aufgefordert,  in  den 
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Artikeln  seines  »Zuschauers«  vornehiulich  auf 
die  Preuesen  asn  wirken,  sie  dem  rassischen  In* 
teresse  zu  befreunden,  den  heimlichen  OroU  ge- 
gen die  französische  Kameradschaft  zu  nähren, 
die  preussiscbe  Nationalität  zu  wecken.  Paulucci 
aber,  dessen  Unterhandlungen  mit  York  bereits 
angeknüpft  waren ,  trug  Sorge ,  dass  das  Blatt 
im  preussischen  Hauptquartier  hinlängliche  Ver- 
breitung fand.  Dass  der  Abschluss  der  Capi- 
tulatioQ  nicht  durch  ihn,  sondern  durch  i>ie~ 
bitseh  erfolgte ,  konnte  Paoluoci  nie  verschmer* 
zen  und  wenn  er  ron  seinen  auf  dieselbe  be- 
züglichen Correspondenzen  Merkel  die  Al)schritt 
erlaubte ,  so  geschah  es ,  wie  der  Herausgeber 
bemerkt,  unstreitig  in  der  Hoffnung,  dass  die- 
ser die  Aktenstücke  veröffentlichen  und  somit 
das  Verdienst  des  Geschehenen  nicht  auf  Die- 
bitsch  allein  zurückfallen  möge. 

indem  Ref.  hiernach  zu  der  französisch  ab- 
gefassten  und  mit  einer  deutschen  Uebersetzung 
▼ersehenen-  Correspondens  Pauluods  übergeht, 
möge  die  Bemerkung  voiaus^^eschickt  werden, 
dass  lediglich  solche  Bnele,  welche  Droysen 
entweder  unbekannt  geblieben  waren  oder  aber 
bei  ihm  nur  kurz  Erwähnung  geftmden  haben, 
einer  besondern  Berücksichtigung  unterzogen 
sind.  Zunächst  ercriebt  sich  aus  ihnen,  daöS 
die  vom  Kaiser  füji*  Paulucci  ertheilte  Vollmacht 
zur  Unterhandlung  mit  York  höchst  allgemein 
gehalten  war ,  dass  selbst  zu  einer  Zeit,  als  be- 
reits von  einer  Zusammenkunft  mit  dem  Gene- 
ral behufs  Abschluss  einer  Convention  die  Rede 
war,  der  kaiserliche  Auftrag  fehlte  und  Pau- 
lucd  sonach  die  ungeheure  Yerantwortlicbkeit 
übernahm ,  auf  eigene  Hand  in  einer  FrsAe 
von  den  weitgreifendsten  Folgen  vorzugehen.  In 
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rlifsem  Sinne  schreibt  er  (7.  Dccember  1812)  ao  Alexander: 
tfComne  V.  N.  jnsqa'ik  prteeot  n'a  jiige  ä  propoi  de  rieo  d^- 
der  Bar  oette  negociaüon,  j'auroiB  du  ne  pas  la  GonÜiMMr, 
niak  penoadd  ü  eil«  doil  ^tre  ooatiouee  diptomatiquemcat, 
eile  nc  reosstra  pas,  on  eile  aera  cooduile  trop  tard  ä  soo 
teime,  j'ai  cm  devoir  prendre  sur  moi  de  presser  la  cliose, 
ea  m'exposanl  tr^  volontiers  ao  risque  d'etre  sacrifl^  comine 
ayant  agi  sans  aulorisalion ,  «^i  je  parviendrois  ä  concliire 
00  IraiU'  qui  iie  Lxtnvient  h  V.  M  •  Endlich  gelangt  er  in  den 
Besitz  einer  gt-nu^eiiden  Voliniadil;  mm  fülg(;ii  mIijc  ßriffe,  in 
welchen  er  dtm  kaiserlichen  Herrn  über  tkii  Verlauf  der  Ver- 
handlnngpri  Derichl  abstattet,  rascher  auf  i  juandcr;  er  schildert 
die  GeneiL'thf'it  Yorks,  auf  die  ihm  geslrilien  Antrage  einzuLM'-- 
hen,  fali>  ilie  Vorschlage,  ujil  deren  l'eherbritigung  er  beidUtz 
beauftragt  habe,  Eingang  fanden.  Daun  begegnet  man  seinen 
Klagrn  ,  da>s  ihui  daü  Ubercommando  genommen  sei;  feoin  an 
York  gencbleie>  Verlangen  nach  einer  persönlichen  Zusammen- 
ktiiilt  wird  immer  dringender  und  er  schreibt  ibni  (IB  Dccem- 
ber), „Yous  navi's,  Mr.  le  General,  que  quelques  heures  de 
temps  pour  Yous  resoudre  et  si  ponr  cela  V.  E.  desire  de 
s'aliüucher  avcc  moi,  je  sui^  |jr«H  a  nie  rendre  sur  le  point 
que  Vous  fixeröü  puur  notre  rend^z-voiu»,  qui  pouroit  ^Ire  ä 
moiti^  du  chemin  de  la  di^lance  qui'l  y  a  enlrc  Votre  corps  et 
le  mien". 

Von  Hilf  Driefel! ,  welche  Paulncd  in  der  Zeil  vom  28.  Uc- 
eerober  1^12  Iiis  /ntn  9.  Januar  1M3  an  Ymk  und  den  Kaiser 
richtet ,  konnte  Iji  uv.^en  iti  seiner  Biograpine  nur  zwei  benutzen 
und  auch  diese  siml  nur  im  Auszuge  von  ilim  wiedergegeben. 
i\o(h  am  28.  Decemher  meldet  Graf  Dohna  an  i'aulurci:  ,,lch 
hoffe,  dass  General  York  seine  (!onvcnlion  uiil  keinem  Andern  als 
mit  K\v.  Eic.  abschlicbsen  wird"  und  doch  scheint  er  nichts  ver- 
sncht  zu  haben,  um  den  General  zu  einer  Zusammenkunft  mit 
Paalncci  zu  stimmen ,  dessen  AuU  age  die  Grundlage  bei  alleo  Be-- 
tprecbungen  abgaben.  Es  liegt  die  Vermuthung  nicht  fem,  das» 
York  die  VerhaDdInngen  nül  dem  auf  raacben  Abscfaluaa  dringen- 
den  Diebitscb  fonog ,  weil  er  fon  diesem  gQnstigere  ZugesUnd- 
nisee  zu  erlangen  hoffU.  Am  Abend  vor  dem  Tage,  an  welchem 
tr  sein  enischeidendes  „Ihr  habt  micb!^  aussprach,  sehrieb  er 
dem  Generalgonvemeur :  „L'doignement  de  V.  E.  el  les  droon- 
stancet  pressantes  me  font  entrer  en  n^godalion  avec  Mr.  le 
gMral  de  Dlebttscli  qni  se  trouve  vis  ii  vis  de  moi,  et  qvi  aglt 
d^aocord  arec  Votr«  envoj^  le  eomte  Dohna*'  nnd  fflgt  binin: 
i>Die  grttndlidie  Uebenengnng,  dass  das  Heil  meines  Vaterlandes 
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und  rlas  Wühl  (1er  Menschheit  t^en  Schritt  erheische  ,  Hf^n  ich 
auf  Ihi  Andringen  wage,  hissi  muh  in  diesem  uirliügen  Augeo- 
blicke  jede  persöntiche  KQcksicht  aus  deo  Aageii  ä«tzen". 

Hieniaeb  blieb  PralDod  swei  Tage  lang  obne  alle  Nacbricbt 
ans  dem  prcussischen  Ilaapti|iiartier.  \h  Ungeduld  ibn  trieb, 
sich  noch  ein  Mal  mit  deo  Worten :  ,,Je  deftirc  absoIomeDt  d^avoir 
unc  röponse  catbögorique  k  la  lettre  qae  j'ai  rhonoeur  d'terire 
k  V.  £.  eD  date  du  de  ce  mols  et  all  est  possible  de  pou« 
voir  afoif  nn  entretien  avec  Vous  Mr.  le  g^n^ral"  an  York  kq 
wenden,  war  die  Convention  bereits  unterzeichnet.  Die  Ankün- 
digung derselben  fon  Seiten  des  Generals  erfolgt  mit  den  Wor- 
ten ,  „J'ai  conclu  nne  Convention  avec  Mr.  ie  g^nc^ral  Diebitsch, 
qni  sr»  Ironvoit  vis  vis  de  moi ,  je  lui  exprime  en  m6me  leins 
Ines  legrels  de  n'avoir  par  IroiivA  t'occasion  h  tennitier  a\ec 
Vous,  Mr.  le  göuärai,  une  afibire,  qui  fit  l'objel  de  nos 
ialions''. 

Da«s  in  Folge  deaaen  in  Paulnoci  die  lebbaflesle  VersUnunung 
gegen  Diebitsch  nm  sich  griff,  ist  erkl&riich;  sie  spricht  sich  in 
dessen  Schreibeo  an  den  Kaiser  ans:  „Per  cetle  conduiie ,  ainai 
que  par  ses  dem  lapports,  le  gtoMmajor  Diebilscli  Isiase  nn 
juste  motif  k  sapposer,  qn*il  veutlle  s'approprier  tonte  la  gloire 
de  cette  imporlanle  Convention"  und  einige  Tage  später :  „De 
SOQ  cot^  ie  gön^rsl  York  a  sii  profiter  en  hororoe  habile  de  Tem* 
pNMeinent  qne  le  g4oM  Diebitscii  a  temoigni^  d'afoir  la  gloire 
de  conclure  cette  conrenUon,  poor  f  fidrt  des  changenicns,  anx- 
quels  il  ^loit  sör  qne  je  n'aurois  pas  oonsenli."  Zugleich  unter- 
Iftsst  er  nicht,  die  von  Diebitsch  zugoslnndenen  Bedingungen  als 
höchst  bedenklich  zu  bezeichnen  und  ralli ,  die  von  nissischen 
Regimentern  besetzten  prenssischen  Lindesllieile  keinenfalls  ans 
den  fl.lndcn  zu  gehen  ,  vielmelir  Memel  dem  Kaii«erslaal  ein- 
zuverleilx'n.  Man  weiss  ,  d;»<s  er  mit  di^'^^en  Voi^cbtagen  so  we- 
niü  «Inrchdrang,  als  es  seinen  Intrigueu  gelaug,  Diebitscli  in  den 
Augen  Alexanders  zu  verdächtigen. 
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Memorie  dellMnstitiito  di  x^orrispoii'» 

dcnza  a  rclieologica.  Volume  seconJo.  Lip- 
sia,  F.  A.  Brockhaus  1865.  XXVi  und  526  S. 
in  OctaT,  nebst  lö  Tafeln. 

Im  Jfllire  1832  war  vom  Institate  lür  ar- 
chäologische Corrcspondenz  ein  einzelner  Band 
TQn  Abhandlungen  unter  dem  Titel  Memorie  u.s.vr. 
herausgegeben  worden;  dieser  Titel  ist  dann 
aus  der  B^he  der  regelmässig  fortgeführten  In- 
stitutspublikationen  verschwunden,  bis  die  Di- 
rekiion  eine  Festgabe,  welche  das  Institut  sei- 
nem Giriinder  Eduaard  Gerhard  zum  iiinizigjäh- 
rigen  Doktorjttbiläom  darbrachte,  als  zweiten 
Band  an  jenen  älteren  sich  anreihen  Hess.  Mit 
der  Anzeige  dieser  umfang-  und  inhaltreichea 
Festechrift  wollen  vdr  einen  Hinweis  auf  die 
tilmmthchen  ;in  iGerhacdß  Jubiläum  im  Drucke 
enchienenen  Aifbeiten  verbinden ,  deren  Titel 
wir  zunächst  in  alphabetiscküi  Reihenfolge  ihrer 
Verfassernamen  hersetzen. 

Die  Athenastatue  des  Phidias  im  Parthenon 
uddie  nenesten  anfsiebezügUdienEntdeQkttngen. 


Digitized  by  Google 


862      Qm.  gel.  Anz.  1866.  Stuck  10 


Ein  Beitrag  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Dok- 
torjubiläums Eduard  Gerhards  von  A.  Conze. 
Mit  1  Tafel.  Berlin,  Georg  Beimer,  1865. 
13  Seiten  in  Quart. 

üeber  bemalte  Vasen  mit  Goldschmuck.  Fest- 
gruss  an  Eduard  Gerhard  von  Otto  Jahn. 
Mit  2  Tafeln.  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel, 
1865.   28  Seiten  in  Quart 

Thamyris  und  Sappho  auf  einem  Vasenbilde 
von  Adolf  Michaelis.  Mit  1  Tafel.  Leipzig, 
Breitkopf  und  Härtel,  1865.  18  S.  in  Quart. 

Zwei  Reisebilder  aus  Arkadien  von  Dr.  Ri- 
chard Schillbach.  Jena,  Druck  von  Fischer 
und  Hermsdorf,  1865.    36  S.  in  Üctav. 

Das  Ebenmaass  ein  Band  der  Verwandt- 
schaft zwischen  der  griechischen  Archaeologie 
und  griechischen  Philosophie.  Festgruss  an 
Eduard  Gerhard.  (30.  Juli  18G5.  A.  Trende- 
lenburg).    20  S.  in  Octav. 

Orpheus  und  Herakles  in  der  Unterwelt. 
Ein  antikes  Bild  nach  drei  Vasengemälden  be- 
urtheilt  und  Versuch  einer  Würdigung  seines 
künstlerischen  Gehaltes  von  Dr.  V  e i t  Va  1  e  nt i  n. 
Mit  1  Tafel.  Berlin,  Georg  Reimer,  1865.  61 
Seiten  in  Octav. 

De  Anaxandrida  Polemone  Hegesandro  re- 
mm  delphicarum  scriptoribus  scripsit  Ludovi- 
cus  Weniger.  Beroiini,  Calvary  et  soc.  1865. 
60  Seiten  in  Octav. 

Sophokles.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt 
von  Gust.  Wolff.  8.  Theil.  Antigene.  Leip- 
zig. Teubner.  VTIT  u.  15f>  S.  in  Octav. 

Wie  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  jener 
Festschrift  des  archäologischen  Instituts ,  so 
giebt  auch  die  Buntheit  der  Titel  und  des  In« 
halts  dicbcr  einzelnen  Festgaben  ein  Abbild  je- 
nes bunten  Durcheinanders,  wie  es  sich  unter 
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dem  an  rieh  aDbezeicbnenden  Namen  der  Archäo« 

logie  zusammenfindet.  Ein  Komplex  Ton  For- 
schungen .  wie  er  bior  vorliecrt ,  wie  er  in  Ger- 
hards unendlich  verdienstvoller  Schöpfung ,  dem 
jetzt  als  preussiecher  Staatsanstalt  in  seinem 
Bestehen  gesicherten  Bistitnte  för  archäologische 
Correspondenz  zu  Rom  seinen  Mittelpunkt  fin- 
det, wie  er  in  den  arrhäoloirischen  Zeitschriften 
zusammenwirkt  und  wie  er  auch  wohl  als  In* 
halt  einer  Disdplm  in  mancherlei  Definitionen 
angegeben  ist ,  kann ,  so  wenig  wir  daran  den« 
keD  wollen  die  bestehende  Praxis,  die  ihr  gutes 
Recht  hat  und  behalten  muss,  nach  unsern 
Anschanongen  zu  modeln,  doch  niemals  auf  den 
Kamen  eines  selbständigen  wissenschaftliehen 
Faches  Anspruch  erheben ;  ihm  fehlt  eine  jede 
f^iiilicitliche  Idee,  ihn  macht  nur  die  Gelegenheit, 
iune  Idee  ist  in  der  Archäologie  nur  und  nur 
dann  darf  sie  als  eine  in  gewisser  Weise  selb« 
ständige  Disciplin  auftreten,  wenn  sie  die  wis« 
«enschaftliche  Erkenntniss  der  in  bildender  und 
bauender  Kunst  weitesten  Sinnes  ausgeprägten 
Menschen gedanken  zu  ihrer  Aufgabe  macht.  Hier- 
lar  das  Wort  Archäologie  zn  setzen  ist  zwar 
^:anz  absonderlich  unpassend,  clocli  ist  der  Name 
einmal  ein  jetzt  üblicher,  hervorgep^imgen  aus 
dtf  Leidensgeschichte  dieser  Studien  und  braucht 
OBS  weiter  nicht  za  beirren,  sobald  wir  nur  wis< 
sea,  dass  wir  Wissenschaft  der  Kunst,  im  be- 
sonderen Falle  Wissenschaft  der  klassischen 
Kunst  unter  ihm  verstehen.  Eine  solche  Disci- 
plin bleibt  nun  allerdings  untrennbar  mit  der 
Philologie  verbunden ,  ja  sie  fällt  mit  Philologie 
im  weitesten  Sinne  zusammen,  aber  durchaus 
nicht  mehr  und  anders  als  eine  jede  andre  hi- 
6t(»i8che  Wissenschaft  auch. 

Auf  unser  so  begrenztes  Gebiet,  welches  darum 
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vahrlich  kein  enges  wird,  gehören  nicht  alle 

der  angeführten  Festschriften ,  aber  doch  die 
Mehrzahl  derselben.  W  o  1  f  f  s  Ausgabe  der  An- 
tigone,  femer  in  dem  Bande,  welchen  dfts  Insti- 
tut seinem  Gründer  gewidmet  hat,  die  AnfsStze 
von  M.  Haopt,   Jordan,  Henzen  undf 

Morninsen,  Parthey  stehen  nur  auf  dem 
gemeinstirnen  philologischerj  Boden,  aber  auch 
von  ihrem  selbständigen  Werthe,  dessen  Normi^ 
rang  wiy  nhs  indesBen  hier  nicht  e^laifbeit  Sol- 
len, ganz  abgesehett  Wörden  wir  sie  Boh^  ve*^ 
missen  ^rade  wo  es  einer  Feier  Gerhatd&  gilt, 
der  nie  aufgehört  hat  die  Philolögie  als^  die 
notbwendige  Grundlage  und  Stütze  eöl^  ^isseti- 
schaftlichen  Archäologie  zu  betonetf.*    In  dem 

Bande  der  Memorie  behandeln  ferner  F  i  o  r  elli, 
Kirchhoff,  Hercher  und  de  Rossi  f^ehrift- 
und  inschriftliche  Ueberrestey  aber  grade  solche, 
diä  untnittelbicr  über  Ale  Kunst  deif  AltertbttlM 
Belehrung  bieten.  Der  utnf  di^  ileu^n  Am- 
grabungeti  zu  Pompeji  hochveftJi^nte  Pio^elli 
behandelt  eine  dort  schon  vor  längerer  Zeit  ge- 
fimdene,  frfihelr  von  Monunsön  und  Garrtfcd 
mitgethfeilte  und  besprocftene  Inschrift ,  wMcbe 

er  statt  auf  die  Basilica  vielmehr  auf  einen  Bo- 
gen am  Forum  von  Pompeji  beziehen  will,  wel- 
cher nach  seiner  Ergänzung  der  Inschrift  im 
Jahre  733  der  Stadt  dem  Augustus  dedioirt  wäre:, 
Kirchboff  erlButert  drei  leider  sehr  geringe 
erhaltene  Bruchstücke  einer  attischen  Jlechnungs- 
urkunde,  welche  als  die  älteste  der  bis  jetxt 
bekannten  auf  ein  vor  OK  85,  8  begonnenes  Pe« 
riUdsches  Bauwerk,  an  dem  mdirere  Jahre  ge* 
arbeitet  wurde,  sich  bezieht;  es  könnte  der  Par- 
thenon sein.  Hercher  giebt  aus  einem  codex 
Mardanus  die  prosaische  Beschreibung  eines 
Kunstwerkes  von  Oonstantimia  Manasses  heraus. 
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Das  beschriebene  Werk  ist  ein  in  einem  kaiser- 
lichen Palaste  in  die  Wand  eingelassenes  Mo- 
sftikbild,  dieTellns  nnd  allerlei  Nebendinge  dar- 
stellend; grade  das  Stück,  welches  die  Telhis 
beschrieb,  fehlt  in  der  Hs.  Hier  krimien  aber 
im  Allgemeinen  ergänzend  die  betreffenden  Verse 
ans  dem  Gedichte  des  Mannel,  welches  früher 
Stark  (dt  Tetktre  deä)  heran^b,  eintreten.  Es 
zeigt  sich  «Smlich  jetzt,  dass  dieses  Gedicht  des 
Mannel,  welches  dasselbe  Kunstwerk  beschreibt, 
nicht  auf  eigener  Anschaiuinc:^  benilit ,  sondern 
nur  die  Versifikation  einer  andern  Beacbreibungi 
Termuthlich  grade  der  yon  Gonstantinus  Manas«- 
ses,  ist.  Ebenledls  sehr  werihv<y(l,  wie  AUes  was 

von  de  Rossis  Hand  kommt,  ist  dessen  Mit- 
theilung über  eine  rem  ihm  in  Deutschland  ge- 
raachte bandschriftliche  Entdeckung.  De  Rossi 
fand  in  der  k.  Bibliotbek  3Sä  MünKshes  Hartmann 
Schedels ,  des  Nibnberger  Arttes ,  handsckrift- 
liebes  ans  Verschiedenen  Quellen  zusammenge* 
tragenes  opus  de  aiitiquitatibus  cum  epitaphiis 
mit  der  Schliissnotiz  :  Ugatm  anno  domim  1504, 
In  demselben  findet  sich  abschriftlich  u.  A.  ein 
Stück  den  nn  Originale  längst  tersdioUenen 
PApiereii  des  Reisenden  Ojriaetis  nm  Aneona, 
über  welches  bereits  vor  einiger  Zeit  auf  de 
Rossis  Veranlassung  Otto  Jahn  im  bull,  dell' 
inst.  1861,  S.  180  ff.  gesprochen  hat  und  wel- 
ches von  grosser  Bedeutung  flir  die  Herstellung 
des  Beisewerkee  des  G^riflcus,  welche  de  Rossi 
uns  Twspriclit ,  sehi  wurd« 

Die  übrigen  *memorie^  in  der  Festschrift  des 
In^itituts  haben  vorwiegend  die  Kunstwerke  selbst 
zu  ihrem  Gegenstande  gewählt;  auch  der  vor- 
aus tehende  Aufsatz  von  0.  Jahn  über  Zeus 
Pollens  niiiimt  besonders  Bnf  dessen  bildliche 
Darstellung  auf  der  AkropoUs  von  Athen  Rfiek- 
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sieht.  Nach  vorausgeschickter  Darlegung  der 
Kuitushandlungen  und  Sagen  des  Zeus  Poll- 
6U8  sucht  Jahn  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
der  nackte  blitzscbleudemde  Zeus  der  atheni- 
schen Münzen  das  Abbild  des  ältem  Bildes  des 
Zeus  Polieus  auf  der  Akropolis  (Paus.  I,  24,  4) 
sei.  Dei^clbe  Typus  der  nnckten  schreitenden 
Gestalt  kommt  auch  auf  andern  Städtemünzen 
und  zwar  zur  Darstellung  yerschiedener  Götter 
benutzt  yor.  Dieser  Hinweis  auf  die  Benutzung 
fester  Formen  in  der  unentwickelten  griechischen 
Kunst  für  ganz  verschiedene  Zwecke  —  Jahn 
vergleicht  die  sogenannten  Apollostatuen  —  er- 
öffnet noch  weiter  zu  verfolgende  kunstgeschicht- 
liebe  Perspektiven.  Neben  jenes  alte  Zeus* 
bild  soll  dann ,  wie  Jahn  annehmen  möchte,  der 
Zeus  von  Leochares  gesetzt  sein,  um  den  Gott 
den  entwickelteren  Aiiforderun^zen  entsprechend 

darzustellen,  etwa  wie  eine  Kaphaelsche  Ma- 
donna neben  einer  sog.  ägyptischen  Platz  nahm^ 
wie  zu  Athen  die  Parthenos  sammt  ihrem  Tem- 
pel neben  die  Polias  trat,  der  Dionysos  von 
Gold  und  Elfenbein  neben  das  eleutherische 
Idol,  die  Aphrodite  von  demselben  Alkamenes 
neben  das  alte  Hermenhild  ip  xijnotg,  wie  z.  B. 
in  Plataiai  die  Hera  Teleia  des  Praxiteles  ne- 
ben die  alten  iaUhxlu  der  Göttin  u.  a.  m.  Bald 
verdrängten  diese  neuen  Bilder  die  alten  Idole 
von  dem  Hauptplatze,  bald  wurden  .sie  nur  als 
Votive  neben  ihnen  aufgestellt.  Auch  hier  haben 
wir  es  wieder  mit  einer  sehr  durchgehenden  Er- 
scheinung zu  ihun.  Diesen  Zeus  des  Leocharee, 
nackt  wie  das  alte  Idol,  glaubt  Jahn  auf  andern 
attischen  Münzen  im  Nachbilde  erkennen  za 
dürfen. 

Auf  Jahns  Aufsatz  folgt  der  von  Conesta- 
bile,  dem  guten  Kenner  etruskischer  Kunst. 
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Er  verüflentlicht  eine  im  Territorium  von  Chlusi 
neugefimdene  Aschenkisto  mit  Relief,  dieses  eine 
Wiederholung  der  bei  liaoui  ßochette  mon.  in, 
taf.  57,  2  herausgegebenen.  In  der  Deutung 
der  Darstellung  auf  ApoUon,  der  wefamäthig 
zwischen  troischen  Eampfscenen  sitzt,  folgt  Co- 
nestabile  Raoul-ßochette ,  doch  hält  sich  Co- 
nestabiles  Erklärung  des  Einzelnen  weit  mehr 
innerhalb  der  bei  Deutung  der  Bildwerke  zum 
Schaden  der  Methode  und  WissenschaftUchkeit 
nur  zu  oft  überschrittenen  Grenzen  entsagen« 

der  Besonneulieit. 

Zu  den  anzieheiulston  Arbeiten  des  ganzen 
Bandes  zählt  für  iielereiiten  die  folgende  Bespre- 
chung eines  weiblichen  Marmorkopfes  derSamm- 
long  des  Herzogs  Alba  zu  Madrid  von  Hühner. 
In  feinsinniger  Weise  wird  die  Benennung  des 
Kopfes  als  einer  Athena  ohne  Helm  begründet; 
das  Original  ist  gewiss  in  die  richtige  Zeit  ver- 
setzt, wenn  U.  mit  der  allerdings  nöthigen  Ke- 
serre  an  die  Lemnierin  des  Phidias  denkt.  Bei 
der  Nachweisnng  gleicher  weiblicher  Haartracht 
an  andern  Bildwerken  ist  Hübner  das  besomlers 
klare  Beispiel  der  einen  Göttin  auf  dem  gros- 
sen eleusinischen  Belief  (Mon.  dell'  inst.  VI, 
Taf.  45)  entgangen.  Die  Göttin  im  Parthenon- 
friese  mit  derselben  Haartracht,  die  H.  ver* 
gleidit,  ist  eben  auch  die  Athena,  und  mit 
vollem  Rechte  nimmt  er  die  sogenannte  Nymphe 
in  der  Metope  von  Olympia  für  nichts  anderes 
als  wiederum  Athena. 

Die  zwei  nächsten  Aufsätze  g^ören  zweien 
seit  Kurzem  inzwischen  verstorbenen  italiäni-* 
sehen  Verf.  an,  dem  gelehrten  Numismatiker 
Cavedoni  in  Modena  und  dem  Florentiner 
Migliarini.  Beide  behandeln  hier  Bildwerke  in 
einer  Weise,  die  leider  nicht  vereinzelt  stehend 
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daeu  gedient  liat ,  die  Archäologie  ibei  kunstaiii- 

tdgcn  Männern  wie  bei  strengen  Gelehrten  halb 
und  halb  in  Verruf  zu  bringen.  Wir  erlassen 
um  d&Q  Eingehen  hierauf,  die  Darstellung  des 
Ton  ICgliarini  hesausg^gebenen  etruskischen  ge* 
Bchnittenen  SteiiieB  YmM»  ich  biB  jetst  so  we* 
nig ,  wie  der  Herausgeber  sie  veratanden  bat. 

Eine  merkwürdige  Einzelheit  bringt  Ste- 
phani  dnnn  zu  unserer  Kenntniss  in  dem  Bilde 
einer  iruher  ^Cam^ anasohen,  jetzt  kaiserlich  rus- 
-fliscbw  Yaae;  eine  Frau,  nach  Stephani  Aphro* 
dite,  wofür  er  Manches  vergleicht  ,  lenkt  von 
einem  Wagen  ein  Gespann  von  zwei  Ebern,  ei- 
nem Löwen  und  einem  Wolfe. 

Auf  den  Bericht  von  Pervanoglu  über 
allerlei  kleine  Bildwerke  von  Bronze  and  ge* 
brannten!  Xbon,  wekbe  an  .der  SteUe  wahr« 
scheinlich  der  Akropolis  des  alten  Tegea  ausge- 
graben wurden,  lol^^t  Urlichs  Abhandlung  de 
curia  Julia ,  in  weklier  er  m  Be^iug  auf  die  Ge- 
sammtanordnung  des  Formoa  nach  Mommsens 
Vorgange  das  ocmMum  unter  dem  Kapitole  an- 
setzt, me  curia  Jutia  aber  an  der  8teUe  von  S. 
Adriano.  ü.  sucht  dann  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen, dass  äoAcontinens  curiae  dmlcidicum  Nichts 
anderes  gewesen  sei  als  das  atrium  Minercae 
und  luiks  für  den  vom  Com^ium  aus  Sehenden 
von  der  Curia  gelegen  habe,  etwa  da,  wo  jetzt 
8.  Martina  steht.  Zu  eins  verbunden  sei  dann 
ferner  mit  diesem  ckalcidimm  oder  airium  Mi- 
nercae das  secretartum  senaius  nn/unehmen,  hin- 
ter diesem  Ganzen  möge  aber  das  atrium  iLiber^ 


I" 

II 

als  alter  Freund  des  Jubilars  mit  seiner  Gabe 
auch  hat  eiuünden  wollen,  kommt  eigentlich 
nicht  grade  Etwas  heraus.   I>ann  folgt  iuugea 
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Petersen  mit  einer  neuen  Hypothese  über  eine 
zwar  schon  mehrfach  aber  noch  nicht  sa  Ende 

besprochene  altattische  Statne,  die  Sosandra 
des  Kalauiis.  P.  geht  davon  aus,  dass  luch 
Lucian  pro  im.  23.  die  Sosamlra,  in  der  er  auch 
gegen  neuere  Anfechtungen  dieser  Ansicht  eine 
Aphrodite  aiehtf  ein  Werk  von  Gold  und  Elfen« 
hein  gewesen  sein  müsse.  Dann  könne  sie  nicht, 
wie  man  bisher  annahm ,  unter  freiem  Himmel 
am  Äuf^nne^e  zur  Akropolis  gestanden  haben. 
So  gelangt  er  zu  der  Verrauthung ,  es  sei  die 
Sosandra  das  Tempelbild  der  Aphrodite  Pande* 
mos  über  dem  Aitmarkte  von  Athen  gewesen. 

De  Witte  hat  einen  von  ihm  sdion  mehr- 
fach und  nicht  ohne  Glück  behandelten  Gegen- 
stand,  die  Adonisdarhtelluiigen  in  der  bildenden 
Kunst,  gewählt.  Es  ist  merkwürdig,  wie  man 
hier  die  französische  Archäologie  noch  immer 
unbeirrt  auf  den  nebligen  Pfaden  iSndet,  die  die 
Forschung  in  Deutschland,  wo  namentlich  Otto 
J;ihn  dazu  gethan  hat  die  Luft  zu  reinigen, 
ziemlich  einmüthig  verlassen  hat.  Hätten  doch, 
sollte  man  denken,  Ch.  Lenormants  Verirrungen 
dort  jeden  Besonnenen  zur  Umkehr  mahnen 
müssen.  Aber  nein.  Bildwerke,  von  denen  man 
eben  behauptet,  nur  die  in  die  Mysterien  Ein- 
geweihten hätten  sie  verhtehen  können,  erklärt 
man  dann  gleich  selbst  ganz  harmlos  und  die 
Abhandlung  Gh«  Lenormants  über  die  Polygno« 
tischen  Gemälde  zu  Delphi,  welche  nicht  zur 
Ehre  des  Verf.  noch  nach  seinem  Tode  gedruckt 
ist  Schubart  hat  sie  kürzlich  nach  Verdienst 
gewürdigt  —  heisst  bei  De  Witte  un  admirabie 
mimoire, 

KekuUs  Deutung  des  Reliefs  eines  an  der 
Via  latina  gefundenen  Harmordisens  auf  Her-* 

mes,  der  sich  den  kleinen  unter  der  Ziege  sau- 
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f enden  Asklepios  betrachtet,  ist  nicht  ohne 
^ahrschmnfichkeit.  Lflbberts  Behauptung,  auf 

zwei  Sarkophagreliefs  in  Palazzo  Mattei  zu  Rom 
sei  in  den  von  Winkelmann  als  Peleus  und 
Thetis  gefassten  Uaupttiguren  vielmehr  Mars  und 
Rhea  zu  erkennen,  ist  unzweifelhaft  richtig; 
nicht  ganz  so  {iberzeugend,  wenn  auch  in  der 
Hauptsache  vielleicht  richtig,  ist  die  iu  einem 
besoiidcrn  Aufsätze  von  Reifferscheid  ver- 
theidigte  Ansicht,  dass  die  bei  der  Liebesscene 
gegenwärtig  dargestellten  Gottheiten  dem  Lokale 
(Tiber,  Aventin,  Palatin)  angehören. 

Minerrini  handelt  über  eine  in  drei  pom- 
pcjaiüschen  Gemälden  wiederholte  Composition 
mit  dem  trunkenen  Herakles  im  Vordergründe. 
Das  dabei  gelegentlich  besprochene  Gemälde  in 
dem  sogenannten  Hause  des  Lucretius  ist  besser 
bereits  von  0.  Jahn  in  den  Berichten  der  k. 
ßäclis.  Ges.  der  Wiss.  zu  Leipzig  1855,  S.  215  ff. 
erklärt.  Die  auch  gelegentlich  als  Herakles  bei 
Ompbale  genannte  Kasseler  titatue  konnte  so 
nur  nach  aen  unrichtigen  modernen  Ergänzun- 
gen gedeutet  werden;  sie  dürfte  eher,  wie  ich 
nicht  zuerst  bemerke ,  einen  Hephaistos  darstel-* 
len.  Gegen  nouh  iiianche  andre  Punkte  m  M.s 
Auisatze  Hisse  sich  streiten. 

Friederichs  giebt  eine  gute  Charakteristik 
der  altetruskischen  Skarabaeen  zur  Unterscfaet* 
dung  von  den,  wie  überhaupt  altetruskisclie  und 
altgriechischc  Kunstwerke  zu  Verwechslungen 
aurh  jetzt  noch  Anlass  geben  können ,  viehach 
iihnlichen  ältestgriecbischen  in  dieser  Form  ge« 
schnittenen  Steinen.  Die  Käferform  selbst  lei- 
tet er  aus  Aegypten  her,  doch  sei  sie  durch 
Vermittlung  Assyriens  nach  Griechenland  und 
Etrurien  gekommen. 

Michaeli  6  Beitrag  bezieht  sich  auf  einen 
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der  wichtigsten  Gegenstände  archäologisclier  Aus* 
legong,  den  Parthenonfries ,  und  zwar  zunächst 

auf  die  am  Ende  reclits   der  Göttergru{)pe  be- 
findliche Knabengestalt.    Diese  ist  im  Originale 
last  verloren,  nur  ein  übel  zugerichtetes  Fri^- 
ment  befindet  sich  im  Britischen  Musenm.  Es 
existiren  aber  noch  zwei  Gipsabgüsse  mit  der 
i^nnzen  Figur,  der  eine  überarbeitet  und  dadurch 
entwerthet,    der  zweite  aber,  wie  allerdings 
glaubhaft  ist,  echt;  er  muss  zu  Choiseui-Gouf- 
fiers  Zeit  in  Athen  geformt  sein  und  ist  in  meh* 
ren  Exemplaren  von  Paris  aus  später  verbrei- 
tet.   Eines  dieser  Exemplare  im  ßunner  Museum 
theilt  M.  in  Abbildung  mit  und  stützt  auf  das- 
sdbe  mit  Vergleichung  des  Londoner  Original- 
fragmentes seine  Behauptung,  dass  der  Knabe 
tiitens  geflügelt  ist,  also  nur  Eros  sein  kann, 
zweitens  aber  —  und  das  ist  ganz  neu,  aber, 
80  weit  die  Abbildung  zu  urtheilen  erlaubt,  un- 
leugbar, auch  im  Allgemeinen  gar  nicht  unwahr* 
scheinlich  —  dass  dieser  Eros   einen  Sonnen- 
5>cLirm  mit  langem  Stiele  über  seinem  Haupte 
halt.  In  der  dem  Gleichgewichte  der  Komposi* 
tioQ  nach  diesem  Eros  entsprechenden  Mädchen* 
gestalt  in  der  Abtheilung  links  neben  Hera  und 
Zeus  erkennt  Michaelis  wie  schon  Visconti  die 
Nike,  begründet  diese  Benennung  weiter  und 
kommt  hier  auch  bei  der  Erklärung  der  Hai- 
bmg der  Hände  auf  ganz  Dasselbe,  was  ich  in 
der  archäologischen  Sektion  zu  Hannover  vor- 
schlug.   M.  bemerkt,  dass  diese  zwei  Fitigelge- 
stalten allein  hinreichen  die  versuchte  Auslegung 
der  zwölf  sitzenden  Gestalten  als  menschlicher 
ntruckzaweisen.     Ueber  die  Erklärung  dieser 
sitzenden  Gestalten  giebt  nun  M.  weiter  seine 
Ansicht  und  hat  in  sehr  übersichtlicher  Weise 
die  bisher  autgestellten  Benennungen  in  einer 
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Tabelle  zusammengestellt.  Zeus  und  Hera  ha- 
ben die  Ausleger  fast  mit  EiDstimmigkeit  und 
sicher  mit  Recht  angenommen,  neben  ihnen  steht 
also  Nike;  Viscontis  Demeter  und  Triptolemos 
für  das  sich  anschliessende  Paar,  die  hier  Ton 
M.  bevorzugte  Erklärung,  hat  auch  mir  schon 
lange  nm  passendsten  geschienen.  Der  Benen- 
nung Dioskuren  für  das  Paar  ganz  links  hat 
sich  wiedemm  die  grosse  Majorität  der  Erklä* 
rer  zugewandt;  M.  vei*wirft  sie,  unter  Andern 
auch,  wie  ich  eLenfalls  in  Hannover  es  vor- 
brachte ,  um  der  ganz  verschiedenen  Körperform 
willen;  es  ist  ein  mächtiger  Manne^orper  und 
ein  zarterer  Ephebenleib,  dieser  auch  in  der 
das'£phebenideal  der  attischen  Kunst  auszeich* 
nenden  bescheideneren  Haltung  dargestellt.  Wenn 
auch  am  Kasten  des  Kypselos  der  eine  Diuskur 
einen  Bart,  der  andre  kernen  hatte,  so  ibt  es 
darum  doch  nicht  glaublich,  dass  ein  Phidias 
das  Brüderpaar  so,  wie  hier  die  beiden  Gestal- 
ten auf  dem  Friese  sind,  zur  Darstellung  ge- 
bra(  lit  haben  ^^iid.  M.  nennt  die  beiden  Her- 
mes ,  was  der  Gestalt,  der  Ti  acht  und  der  S|)ii: 
eines  Attributes  in  der  Uand  wohl  angepasst 
ist,  und  Dionysos  —  Letzteres  für  mich  nicht 
äberzeugend  und  zwar  wiederum  um  der  auffal- 
lend kräftigen  breitbrüstigen  Mannesbildung  wil- 
len ,  die  mir  eher  zum  Poseidon  wie  ihn  das 
Fragment  des  Ostgiebels  von  Plndias  behandelt 
zeigt  passen  würde.  Dass  in  der  Abtheilung 
rechts  entsprechend  dem  Zeus  zuerst  Athena 
sitzt ,  freue  ich  mich  jetzt  auch  von  M.  enge* 
nominell  zu  sehen.  Erst  neben  der  Athena  ge- 
wiiiüt  llephaistos,  welchen  Namen  hier  zuerst 
Weicker  annahm,  seinen  vollen  Sinn,  ihn  nimmt 
auch  M.  an.  Dass  die  Mehrzahl  der  Erklärer 
und  mit  ihnen  M.  in  dem  folgenden  Alten  mit 
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Becbt  den  Poseidon  erkennen,  muss  ich  dage- 
gen wieder  in  Abrede  stellen ;  in  den  grossen* 
tiieils  sehr  gut  erhaltenen  Körperformen  dieser 
Gestalt  so  wie  in  ihrer  ganzen  Haltung  ist  mehr 

Alter  als  Kraft  das  Cbarakteristisclie  und  zwar 
dieses,  wie  mir  scheint,  ganz  meisterbaft  mit 
grosser  Natui  wahrheit  zum  Ausdrucke  gebracht 
(Michaelis :  del  wo  im  poco  $eceo  e  can  forte  in- 
dhaitione  deile  f>ene  e  degli  altri  deUagU  del 
corpo).  Schon  die  etwas  ^vc'lke  rechte  Hand  al« 
lein,  an  der,  wie  sie  herabhanj^t,  die  Adern 
schwellend  hervortreten,  kann  nicht  die  eines 
Poseidon  sein.  Ich  habe  von  Poseidon  vorher 
sdion  gesprochen;  hier  streube  ich  mich  eine 
neue  Taufe  vorzunehmen ,  aber  eine  ältliche  He» 
roengestalt,  die  dann  wie  Eros  der  Nike,  so 
dem  Hei  08  Triptolemos  in  der  andern  Alitlieilung 
entsprechen  würde,  ist  das,  was  mir  in  dieser 
Figur  entgegentritt,  etwa  wie  ein  Ikaros  demDio- 
.  nysos  gesellt  sein  könnte.  Ich  berufe  mich  gern 
auch  wieder  auf  Michaelis  Worte,  die  zeigen,  dass 
er  das  Untergeordnetere  in  der  Bilcluug  dieser  Ge- 
stalt, welche  er  also  Neptun  nennt,  im  Gegen- 
sätze wenigstens  zu  dem  jugendlichen  Nachbar 
e'ben&lls  empfanden  hat.  In  der  Erscheinung 
dieses  letztem,  den  er  für  ApoUon  nimmt,  hebt 
er  nämlich  hervor  »/e  sue  fallezze  idcali ,  che 
fanno  un  bei  conlrapposto  col  Neihtno^,  Wenn 
zumeist  rechts  Peitbo  und  Aphrodite  mit  Eros 
die  sitzende  Versammlung  heschliesseni  so  weist 
M.,  der  diese  Benennungen  noch  weiter  zu  stützen 
sucht ,  darauf  Liu,  dass  iu  Aphrodite  mit  dem 
Schleier  und  in  Peitho  mit  der  Haube  sich  uns 
die  Herrin  und  die  Dienerin  ganz  in  der  aus 
den  zahlreichen  Grabreliefs  geläufigen  Tracht 
zeigt. 

Gehen  wir  weiter,  so  finden  wir  einen  län- 
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geren  Aufsatz  von  Stark,  der  eine  Bronzefigur 
der  Athena  in  Leyden  glücklich  mit  einer  Ber- 
liner Statue  yergleicht ,  beide  scheinen  auf  die 
Kindemährende  Göttin  mit  ErichthonioB  im  Bau- 
sche der  Aegis  und  mit  einer  Olive  in  der  Hand 
gedeutet  werrlen  zu  niüssen  Darf  irh  Neben- 
punkte berichtigen,  so  ist  (ü.  263)  die  auf  Tyche 
und  Plutos  gedeutete  pompejanische  Malerei  si« 
eher  Tiehnehr  Venus  mit  Amor.  Aus  Versehen 
ist  S.  267,  Z.  4  V.  u.  »musaicoc  statt  »rilievo« 
geschrieben  (cf.  Gerhards  Denkm.  u.  F.  1864, 
Taf.  CLXXXK). 

Benndorf  erklärt  eine  fragmentirte  Mar- 
morarbeit  aus  Consul  Spiegelthak  Bedte  für 
einen  Dionysos  mit  einem  trunkenen  Pan  zu 
seinen  Füssen.  Wolffs  Deutung  der  in  raeh- 
ren  Wiederholungen  erhaltenen  Marniorfi^ir  des 
mit  Knöcheln  spielenden  Mädchens  auf  üarmonia, 
eine  Schwester  des  Amor,  die  mit  diesem  spie*- 
lend  dargestellt  sei,  überzeugt  durchaus  niofat; 
da  ich  nicht  wohl  weiter  darauf  eingehen  darf, 
muss  ich  mir  selbst  auch  eine  kleine  ganz  be- 
scheidene Selbstvertheidigung  gegen  Axun.  1  der 
Seite  339  Yerbieten. 

Bangabis  Gemälde  tob  Altathen  ist,  so 
viel  ich  ohne  DurohTergleichung  sehe,  eine  fnn* 
zößische  üebersetzung  einer  am  20.  Mai  1861 
in  Athen  griechisch  gehaltenen  akademischen 
Bede,  welche  bereits  in  Athen  besonders  ge- 
druckt war.  Vielleicht  hätte  ein  einmaliger  Ab- 
druck genilgt.  Von  £.  Cnrtius  finden  wir 
drei  Miszellen,  die  erste  über  Symbole,  die  in 
der  Kunst  umgedeutet  wurden,  wie  beim  Har- 
pokratesbilde  geschah;  in  diesem  Sinne  behan- 
delt C.  die  gefesselten  Götterbilder,  u.  a.  der 
Aphrodite  in  Sparta,  deren  Fesseln  wie  die  der 
mdchen  bei  Jesaias  ursprünglich  nur  einSdimnck 
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sein  hollen,  dem  man  dann  Deutungen  untei'[,'e- 
legt  habe.  Wie  ist  dann  aber  der  ebenfalls  be- 
kannte gefesselte  Ares  in  Sparta  zu  erklären? 
Ferner  findet  C.  die  Geberde  der  medizeischen 
Venns  anf  einem  kyprischen  Idole  im  Louvre 
wieder.  Bei  diesem  soll  der  Gestus  auf  die 
Fortpäanziiiigs-  und  Näbrorgane  hinweisen,  so 
«oll  —  freilich  fehlen  nne  diese  Zwischenglieder, 
wie  0.  selbst  eingesteht  ~  die  Aphrodite  fürt 
und  fort  gebildet  worden  sein,  bis  endlicli  die 
Symbolik  der  Bewegung  ganz  vergessen  und  ein- 
iäch  als  Geberde  derSdmm  aufgefasst  sei.  Um 
m  nrtheilen,  mfisste  man  das  kyprische  Idol, 
das  leider  niclit  abgebildet  wird ,  wenigstens 
kennen.  Die  zweite  Miscelle  erklärt  einen  Stein 
im  Louvre  aus  Kypros  mit  der  Aufschrift 
KjiPYSBMl  für  ein  levurnfM,  eine  öffentUche 
Anschlagetafel. 

Brunn  publicirt  ein  Vasenbild  aus  Caere  mit 
einer  Frau  JIKE,  die  ein  hässliches  Weib  AJIKE 
wärgt  und  schlägt,  und  weist  kurz  und  gut  die 
Ueberemstimmung  dieser  Scene  mit  der  anf  dem 
Kypseloskasten  nach.  Kl üg mann  deutet  das 
Vasenbild  bei  R.  R.  m.  1.  Taf.  40  auf  die  Fes- 
selung des  Ixion.  Roule^  tbeilt  eine  zierliche 
Vase  des  Dnris,  die  ans  den  Campanaschen 
Sammlnngen  nach  Brüssel  gekommen  ist,  mit; 
einerseits  kämpft  Herakles ,  andrerseits  wahr- 
scheinlich Telamon  mit  vier  Amazonen. 

W.  V  i scher  hat  drei  rohe  griechische 
Biomsefigfirchen,  einen  Widderträger  nnd  zwei 
der  sog.  Apollobilder,  nackt  mit  geschlossenen 
Annen  und  Beinen,  ins  Feld  gestellt.  Dieses 
üesmdels  wird  jetzt  alle  Tage  mehr;  die  Mit- 
theilnng  bleibt  darum  doch  dankenswerth.  Den 
Namen  Apollo  wendet  auch  V.  nur  der  Kürze 
^egeu  aup  das  Schema  ist  gewiss  nicht  nnr  bei 
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dem  Arrhachion  zu  Pbigalia  auch  für  andre  Dar- 
stellungen, als  die  des  Apollon  verwandt.  Mir 
ist  noch  kürzlich  aufgefallen,  dass  ein  Figür- 
chen  dieser  Art  als  Weihgeschenk  für  die  Quell- 
nymphen  an  einem  Brunnen  auf  einem  Vasen- 
bilde vorkommt,  (Mon,  deli'  instit.  1846,  vol.  IV, 
tav.  XIV)  da  doch  schwerlich  ein  Apollon. 
Sehen  wir  in  diesem  Falle ,  dass  sieh  der  alte 
Typus  noch  spät  im  Gebrauche  für  Votivfiguren 
erhielt,  so  muss  uns  das  bei  der  Altersbestim- 
mung einzelner  I^emplare  doppelt  Torsichtig 
machen. 

Es  folgt  mein  eigener  Aufsatz,  in  welchem 
ich  die  eigentliche  Gestalt  des  xQwßvXog,  wie 
ihn  die  alten  Athener  (Thuk.  I,  6  u.  a.)  trugen, 
in  Bildwerken  aufgewiesen  zu  haben  glaube.  Ob 
ich  Ton  dem  dabei  besonders  benutzten  Relief- 
fragmente auf  der  Akiopolis  von  Atlien  mit 
Recht  veiiuuthet  habe,  dass  es  zu  einer  The- 
seusdarstellung  gehöre,  mcigen  Andere  oder  lie- 
ber noch  zukünftigte  Funde  der  jetzt  fehlenden 
Stücke  entscheiden.  Was  Wieselers  AnsfSh- 
rungen  über  ein  Anhängsel  einer  praenestini- 
schen  Cista  in  Paris  betrifft,  so  muss  ich  mei- 
nem verehrten  Lehrer  gegenüber  bekennen,  dass 
ich  die  fragliche  Gcptalt  mit  Brunn  für  eine  un- 
ten in  einen  Vogelleib  auslaufende  Frau  halten 
muss,  die  zwei  Kreuzformen  auf  dem  Leibe  f8r 
die  Vogell)eine;  damit  bin  ich  allerdings  vom 
Vcrstäridinsse  noch  weit,  kann  aber  wenigstens 
nicht  der  Deutung  W.s  auf  Aphrodite  mit  der 
himmlischen  Scheibe  unter  sich,  an  welcher  Mor- 
gen- und  Abendstem*  stehen ,  folgen. 

Auf  der  von  Hei  big  publicirten  Caeretaner 
Vase  liegt  der  kleine  Hermes  als  Wickelkind 
auf  einem  Räderbettchen .  das  also  den  Dienst 
der  Wiege  versieht;  über  ihm  sind  ApoUon  und 
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Maja  (so  würde  ich  vorschlagen  den  bärtigen 
Mann  rechts,  die  i^'rau  links  zu  deuten,  die  an- 
dre Frau  als  untergeordnet,  eine  Dienerin,  an- 
sehen) in  heftigen  Anseinandersetznngen  begrif- 
fen. Seitwärts  stehen  in  einer  mit  Buschwerk 
bewachsenen  Grotte,  auf  eieren  oberen  Bande 
ein  Hase  hinläuft,  die  gestohlenen  Rinder.  loh 
wass  nioht,  ob  H.  diese  kleinen  Abweichungen 
gut  heissen  wird.  Von  Reifferscheids  Ab- 
handlung über  Gottheiten  auf  römischen  Bild- 
w^ken,  deren  Gegenwart  das  Lokal  der  Hand- 
hmp  bezeichnet,  habe  ich  wenigstens  einen  Hanpt^ 
tfaefl  bereits  bernhrt.  Lancis  Beitrag  entzieht 
öich  als  eine  Freundesgabe  der  Kritik. 

Zum  Schlüsse  des  Bandes  begegnen  wir  noch 
einer  numismatischen  Arbeit  und  freuen  uns, 
ita»  so  die  Mumismattk  doch  auch  selbständig 
fertreten  ist.  Gehört  sie  doch,  so  nothwendig 
sie  sicli  in  der  Praxis  emancipiren  muss,  dem 
Begriffe  der  Archäologie  nach  durchaus  in  de- 
ren Kr^B,  ebenso  gewiss  wie  die  £p%raphik, 
die  umgekehrt  in  der  Praxis  nothwenmg  in  enge 
Berülirung  mit  der  Archäologie  geräth,  ihrem 
eigentlichen  Hauptinhalte  nach  der  Archäologie 
fremd  ist.  Vertreten  also  ist  in  der  Festschrift 
Instituts  die  Numismatik  durch  Sahnas, 
den  wir  gern  als  einen  jetzt  häufiger  auftreten- 
den Fachgenossen  jenseit  der  Alpen  begrüssen; 
S.  behandelt  Münzen  von  Himera  (Hermes  auf 
einem  Bocke  reitend  Rev.  ein  Monstrum,  welches 
8.  im*  bakchisch  erklärt),  die  nachher  in  SeU- 
DEb  inil  Jeni  bekannten  Blatte  gestempelt  sind. 

Als  Einleitung  der  Widmungssclirift  voraus- 
geschickt ist  Ton  Lepsiub  Hand  eine  Würdi- 
gQDff  der  Verdienste  Gerhards  um  das  Institut, 
Verdienste ,  die  wir  Jüngeren ,  denen  die  fertige 
Ai^talt  beständige  Förderung  gewährt,  am  we- 
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mgsten  yergessen  dürfen  und  die  irir  uns  dess- 
halb  Yon  bo  kundiger  Seite  gern  mit  einiger 
Ausführlichkeit  darlegen  lassen.  Wir  können- 
hier  erwähnen ,  dass  Gerhard  selbst  im  Ar- 
chäologischen Anzeiger  seiner  Zeitung  (18G5, 
S.  97  ff.)  Gelegenheit  genommen  hat,  sich  über 
Beine  wissenschaftUdie  Laufbahn,  welcher  irir 
60  mancherlei  fiir  nachfolgende  Forschung  Gnind* 
legendes  verdanken,  auszusprechen. 

Bei  Gerhards  ganzer  Stellung,  seinen  man- 
nigfachen Beziehungen  und  seinen  persönlichen 
Eigenschaften  hat  es  nicht  genug  sein  können, 
dass  in  ihm  bei  seinem  Jubelfeste  der  besondere 
hervortretende  Mitbegründer  des  römischen  In- 
stituts begrüsst  wurde,  ihm  sind  noch  eine  Reihe 
gesondert  erschienener  Festgaben  gewidmet,  de- 
ren Verf.  wahrscheinlich  Alle  mit  diesen  Gaben 
ebensosehr  den  Menschen  als  den  Gelehrten, 
dem  sie  persSnlieh  nahe  traten,  haben  ehren 
wollen.  Am  ausdrücklichsten  ausgesprochen  ist 
diese  Absicht  in  Trendelenburgs  oben  an- 
geführten Schrift,  welche  in  feinsinniger  Be- 
trachtung ,  welcher  wir  durdi  einen  dürren  Aus- 
zug nicht  zu  nahe  treten  wollen,  ausfuhrt,  daea 
gleiche  Grundzüge  des  griechischen  Wesens  dem 
Erforscher  griechischer  Philosophie  in  dieser 
entgegentreten,  wie  dem  Archäologen  in  der 
griechischen  Kunst.  Der  Philosoph  glaubt  so* 
gar,  dass  namentlich  der  Sinn  für  Ebeunaaoa 
dunui  die  Leistungen  der  grSssesten  griechischen 
Künstler  den  übil^en  Denkern  der  Nation  gra- 
dezu  weit  stärker  geweckt  sei  und  hebt  es  her- 
vor, dass  vor  Allem  in  Plate  eine  der  Kunst* 
weise  der  Griechen  engverwandte  Bichtung  aus* 
gebildet  ersdieint 

Unter  den  übrigen  Festschriften  stellen  wir 
billig  die  von  Otto  Jahn  voran.   Öle  fuhrt  in 
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ttmfasBender  ZuBammensteUnng  die  offenbar  atti- 
schen Thongefasse  vor,  wel^e  den  Malereien 

rother  Figuren  auf  schwnrzem  Grunde  neben 
AirA'ondung  auch  anderer  Fai  boii  durch  Vergol- 
dung einzelner  Tbeile  einen  besonderen  Sehmuck 
zu  geben  snchen.  Als  ineditom  erscheint  dabei 
ein  sehr  zierliches  Oefass  dieser  Gattung  ans 
dem  Piraeeus,  für  dessen  ganze  Form  die  Ge- 
stalt einer  Eichel  sehr  glüt  klirh  zu  Grunde  ge- 
legt ist.  Mit  einer  Erklärung  des  Bildes  hält 
J.  in  seiner  mnsterhaft  besonnenen  Weise  zn- 
räck;  wer  lieber  lernen  als  sich  erfreuen  will, 
mnss  ?or  der  Hand  mit  dem  zum  Soldaten  ko- 
stumirten  abgerichteten  Vogel,  mit  dem  der 
jdeine  Eros  spielt,  als  Nachweis  zu  Plin.  n.  h. 
X,  116  fUrlieb  nehmen.  Unter  den  übrigen  be- 
sprochenen Geissen  wird,  was  ja  unter  den 
Vasenmalereien  so  selten  vorkommt,  eine  Dar- 
ßtellung  in  zwei  bis  auf  Nebendinge  genauen 
Wiederholungen,  welche  sich  in  London  und 
Wiesbaden  fijaden,  nachgewiesen.  Den  einzelnen 
Ton  J.  yeraeiclmeten  Exemplaren  lässt  sich  jetzt 
bereits  ein  neues  in  Athen  gegenüber  dem  Kö- 
niglichen Marstalle  ausgegrabenes  hinzufügen; 
nur  dass  es  derselben  Klasse  von  Gelassen  an- 
gehört und  sehr  der  Publikation  werth  erscheint, 
erfahren  wir  aus  Rhusopulos  kurzer  Notiz  in 
der  athenischen  Zeitschrift  'O  dtn^Q  w^g  dvaw^ 
l^g  23.  Octob.  1865.  Zum  Schlüsse  fuhrt  J. 
aus ,  wie  eine  ganz  gleiche  Geschmacksrichtuiig 
nicht  nur  in  der  Technik  dieser  Vasen,  sondern 
auch  in  Wahl  und  Behandlung  der  dargestell- 
ten (xegenstände  sich  ausspricht  Es  ist  ein 
einzelnes  Ton  diesen  Gefassen ,  dessen  Bild  M  i- 
chaelis  in  seiner  Schrift  Thamyris  und  Sap- 
pho  behandelt.  In  freier  Künstlerphantasie  wird 
der  sonst  unglücklich  gedachte  Sänger  in  Bei- 
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sein  Apollons  und  Aphrodites ,  welcher  ausser 
ihren  Eroten  ihre  Sängerin  Sappho  sieh  an- 
BcUieBst,  auf  irgend  einen  Musenberg  versetzt, 

auch  von  den  Göttinnen  des  Gesanges  umgeben, 
als  begeisterter  Sänger  inmitten  der  bewundern- 
den Versammlung  vorgeführt. 

Ein  anziehendes  Thema  hat  sich  Valentin 
gewählt,  indem  er  eine  Composition,  welche  in 
drei  etwas  variirten  Wiederholungen  auf  Vasen- 
bildem  uns  erhalten  ist,  A  aus  Canosa  in  München, 
B  aus  Ruvo  in  Karlsruhe ,  C  aus  Altaniura  in 
Neapel,  behandelt  Dai^stellt  ist  inmitten  das 
Haus  des  Hades ,  dem  Yon  einer  Seite  Orpheus 
naht ,  während  vom  unten  Herakles  unter  Her- 
mes Geleite  den  Kerberos  entführt;  seelige  und 
unseelige  Üntcrweltsbewohner  sind  ausserdcni 
zugegen.  V.  ordnet  die  drei  Wiederholungen 
unzweifelhaft  richtig,  keine  das  Original,  A  aber 
dessen  Gedanken  am  besten  wiedergebend,  G 
am  weitesten  zwar  abweichend,  aber  durch  In- 
schriften wichtig,  ohne  welche  die  auf  allen  drei 
Exemplaren  wiederholte  Megara  mit  den  zwei 
Heraklessöhnen  niemals  hätte  richtig  erkannt 
werden  können.  Mit  Recht  ferner  betont  V.  die 
fortschreitend  in  A,  B  und  C  immer  spielender 
behandelte  und  immer  mehr  in  lebendige  Na- 
turformen eingekleidete  Architektur  am  Hause 
des  Hades  I  femer  die  von  A  zu  B  und  zu  C 
immer  zunehmende  Abschwächung  und  Entstel« 
lung  einzelner  Gestalten ,  Bewegungen ,  Einzel* 
formen,  wie  sie  sich  nameDtlich  in  der  Gni|)pe 
um  Herakles  verfolgen  lässt.  Dem  Verfaf>ser 
ist  es  leider  entgangen,  dass  eine  grade  in  ih- 
rer Abkürzung  und  tbeüweisen  Entstellung  sehr 
merkwürdige  Spur  derselben  Composition  in 
noch  einem  Vasenbilde  (bull.  arch.  nap.  n.  S. 
Vni,  1863,  tav.  VII  ohne  Text)  uachic^uw  eigen 
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ist»  Dass  in  den  Frauen  mit  Hjdrien  auf  C 
wklich  doch  die  Danaiden  gemeint  sindi  lässt 
sich  durch  Vergleichung  eines  andern  Unter* 

weltsbildes  (bull.  arch.  nap.  n.  S.  HI,  tav.  III) 
gegen  V.s  Zweifel  erweisen;  auch  die  Ausfüh- 
rung, dass  diese  Figuren  der  Originaicomposition 
nicht  angehört  haben  könnten  TS.  27  ff.)  ist 
nicht  überzeugend.  Als  eine  Kleinigkeit,  die 
freilich  Nichts  für  das  Ganse  austrägt,  ist  zu 
bemerken ,  dass  der  Knabe  auf  A  sich  nicht  mit 
Ballspiel  (S.  31)  besrh;iftii:^t ,  sondeni  ein  Wä- 
gelchen hinter  sich  herzieht.  Die  Sache  ist  von 
andern  Vasenbildern  und  von  Grabsteinen  her 
geläufig  genug.  Im  Ganzen  genommen  verlieren 
die  Betrachtungen  des  Verfassers  sehr  an  zwin- 
gender Kraft,  je  mehr  derselbe  sich  ohne  An- 
halt an  die  auf  mehr  als  einer  Wiederholung 
erhaltenen,  wenn  da  auch  vanirten  Formen  be- 
müht ,  die  Züge  des  verloren  gegangenen  Origi- 
nals durch  Erwägung  des  »Passendscheinenden« 
wiederzugewiiinen.  Das  ist  zu  sehr  »der  Herren 
eigner  Geist«  und  darin  ist  hier  entschieden 
etwas  zu  Viel  gethan.  Dass  die  obersten  Grup- 
pen, von  denen  die  links  vom  Beschauer  jeden- 
falls Megara  mit  ihren  Kindern  darstellt,  nicht 
wie  das  ganze  übrige  Bild  alä  iu  der  Unterwelt 
beiiiKllich  gedacht  sein  sollen,  bleibt  mir  schwer 
anzunehmen ;  die  bei  der  Argumentation  hierfür 
benutzte  Deutung  der  Gruppe  rechts  auf  A  als 
Elektrai  Orestes  und  Pylades  und  zwar  als  in 
einer  ganz  bestimmten  Handlung  begriffen  ist 
mehr  als  unsicher.  Den  Schlussausfülirungen 
auf  S.  51  fi'.  über  deu  Gesanimtgedanken  der 
Composition ,  als  deren  wesentlichsten  Kern  der 
Verf.  allerdings  ebenso  richtig  als  einfach  die 
Zusammensteflung  der  sonst  durchaus  nicht  als 
gleichzeitig  gescheheu  überlieferten  beiden  Hol- 
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lenfahrten  des  Orpheus  und  Herakles  bezeichnet, 
kann  ich  ebenfalls  nicht  mit  Ueb(  rzeu^^ung  fol- 
gen.   Ich  muss  mich  diuran  halten,  dass  die 
fragliche  CompositioB  uns  Torli^gt  gematt  auf 
drei  Vasen,  weldbe  m  einer  grossen  Klasse  ge- 
hören, die  sichtlich  bereits  bei  ihrer  Anfertigung 
zu  Grabesschniuck  bestimmt  Avuiden.     Sind  da 
nun  die  Unterweltsiahrten  des  Orpheus  und  des 
Herakles  zusammengestellt ,  so  ist  das  meines 
Erachtens  desshalb  geschehen  und  dessbalb  hat 
sich  diese  Zusammenstellung  des  Beifalls ,  der 
zur  WiederfioluTig  führte,  zu  erfreuen  gehabt, 
weil  Orpheus  und   Herakles  die  beiden  beson- 
ders sagenberühmten  Heroen  waren,  die  durch 
die  Pforten  des  Todes  ein-  und  wieder  aus  gin-* 
gen ,  die  eben  dessbalb  und  nachweislich  ja  na- 
mentlich Herakles ,  als  Typen  Geltung  gewan- 
nen, an  welche  sirli  die  Unsterblichkeitshoffniing 
des  späteren  üeidenthums  so  gern  anklammerte. 
Somit  erscheint  also  in  diesen  Yasenbildem  be- 
reits eine  Art  der  Behandlung  des  Mythos  be- 
gonnen, die  später  in  den  Sarkophagreliefs  viel 
grossere  Ausdehnung  gewonnen  hat. 

Die  ebenfalls  Gerhard  gewidmete  Bonner  Dis- 
sertation von  Weniger  quaestionum  Delpkica" 
rum  speeimen  nimmt  noch  ein  Mal  die  Behand- 
lung der  geringen  Ueberreste  und  Nacbrichteni 
welche  uns  von  den  drei  periegetischen  Schrift- 
stellern  über  Delphi,  Anaxandridas ,  Polemon 
und  dem  minder  zuverlässigen  Hegesand  ros,  ge- 
blieben sind,  auf.  Schillbach  giebt  zwei 
Reisebilder  aus  Arkadien ,  den  Wass^all  der 
Styx  und  das  Kloster  Megaspilaeon.  In  meiner 
eigenen  Schrift^  die  denn  zum  Schlüsse  auch 
noch  erwähnt  sei,  habe  ich  gewünscht,  das,  was 
die  namentlich  durch  zwei  neuere  Entdeckungen 
tibeflweiser  Nachbildungen  neu  geförderten  un- 
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tersnchiuigeB  fiber  das  Bild  der  Athena  von 

Gold  und  Elfenbein  im  Parthenon,  das  Werk 
des  I'liidias  ,  ergeben  haben,  auch  einem  grös- 
seren Leserkreise  als  dem  der  Fachzeitschriften, 
in  denen  jene  Entdeckungen  bereits  besprochen 
waren  ^  BOgänglicb  sn  machen.  Die  Hanptreaul- 
tate  können  als  hinlänglich  sicher  gelten,  nm 
eine  Darbtelluiigsweise,  wie  ich  sie  gewählt  habe, 
zu  rechtfertigen.    Dass  wir  die  Haiiptziige  der 

fanden  Anordnung  jenes  Tempelbiides  in  der 
lenormantschen  Siatnette  wieder  erkennen  dür- 
fen, dass  nns  das  Strangfordsche  Relief  im  brit- 
tischen  Museum  Einzelheiten  des  Schildreliefs 
der  grossen  Statue  erhalten  hat,  sehe  ich  als 
solche  Uauptresultate  an.  Gehören  zu  diesen 
Einzelheiten  die  Gesichtszüge  des  Phidias  selbst^ 
80  bieten  eie  nns  in  dieser  Gestalt,  obwohl  klein 
und  nicht  ganz  unbeschädigt,  doch  immerhin 
einstweilen  etwas  mehr ,  als  die  früher  in  der 
Pianella  di  Cassio  bei  Tivoli  aufgegrabene  Por- 
traitherme ohne  Kopf  mit  der  Inschrift  OEIJIA2 
(Vieoonti  moseo  Pio  dem.  I,  ä.  52  derMailän- 
der  Ansgabe). 

ILille,  Conze. 


NarratiTe  of  a  year'B  jonmey  through  central 
and  eastem  Arabia  (1862  —  1863).    By  W.  Ot. 

a  1  g  r  a  V  e ,  London  and  Carabi  idge ,  Macmillan 
and  Co.  1865.  2  Bmde,  466  u.  398  S.  in  Octav. 

Dies  ist,  nach  Refer.  Ansicht,  eine  der  ans- 

Eedohnetsten  Beisebeschreibungen ,  die  ttber- 
upt  in  der  Literatur  vorliegen;  denn  es  ver- 
einigt sich  hier,  dass  ein  bisher  wenn  auch  nicht 
ganz  unbekanntes  doch  unverstandenes ,  für  ein 
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von  ungebildeten  Nomaden  (Beduinen)  bewohnt 
gehaltenes  Gebiet  im  Innern  Arabiens,  nun 

entdeckt  ist  als  ein  Culturland,  hinreichend  er* 
hoben,  im  Mittel  3000'  hoch,  besetzt  mit  Ge- 
birgszügen bis  4000'  und  5000'  hoch,  und  da- 
her auch  genügend  bewässert,  um  eine  reiche 
Vegetation,  mit  ansässigen  Bewohnern  in  zahl- 
reichen Städten  und  Dörfern  zu  tragen,  —  fer- 
ner dass  dessen  Entdeckung  gescliehen  ist  durch 
einen  mit  der  europäischen  Bildung  und  mit 
Kenntniss  des  Oiients  wohl  ausgerüsteten ,  ja 
durch  Welt-  und  Menschenkenntniss  sehr  über- 
legenen Beisenden,  —  und  endlich  dass  die  Dar* 
Stellung  des  Gefundenen  und  Erlebten  auch  in 
ästhetischer  Hinsicht  grosse  Bewunderung  ver- 
dient. Dies  ist  viel,  aber  nicht  zu  viel  ge- 
sagt. Dabei  muss  immer  als  ein  grosser  Man- 
gel anerkannt  bleiben  das  Fehlen  von  astrono- 
mischen Ortsbestimmungen,  und  auch  wenn  man 
bedenkt ,  dass  der  vielfach  verbcliiuJeae  Wis- 
sensdurst der  Leser  niemals  zu  befriedigen  ist, 
darf  man  doch  bedauern,  dass  den  natürlichen 
Verhältnissen  des  neuen  Landes  nicht  noch  mehr 
Berücksichtigung  zu  Theil  geworden  ist. 

Die  Zeit  der  Reise  war  von  Mitte  Mai  1862 
bis  Mitte  Juni  1863;  beginnend  an  der  Küste 
Syriens  ging  sie  in  südöstlicher  Richtung,  das 
hohe  Centrai-Arabien  hindurch,  bis  zur  Ostkü- 
ste am  persischen  Meer,  nämlidi  von  Gasa  (3^N) 
fiber  den  Wadi  Dschauf ,  äber  das  Gebii^ana 
Schommer,  mit  der  Hauptstadt  Hail  (etwa  27^ 
40  N).  durch  Nieder-Kasiem,  dann  über  die 
Hochebene,  das  eigentliche  Nedschd ,  mit  der 
Hauptstadt  Riad  (genau  gelegen  auf  24^  38'  if« 
46^  41'  0,  nach  der  späteren  Aufnahme  des 
Oberst  Pelly,  der  im  Februar  1865  von  der 
Ostküste  einen  raschen  Besuch  gemacht  hat), 
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dann  nach  Osteu  hin  über  die  höchste  Erhebung, 
die  Ssedier-Kette ,  die  nach  Siuio'^t  hinstreicht 
imd  die  Wasserscheide  der  Jülaibinsel  bildet, 
(während  die  übrigen  Gebirgszüge  mit  mehren 
Zwischenthälern  nach  Sfidwest  hin  yerlaufen) 
abwärts  in  das  feuchtheisse  Küstenland  Hasa, 
irnd  schliesslich  nach  Oman,  mit  der  Haupt- 
stadt Mascat  (22^  N)|  im  Südosten  der  ganzen 
Halbinsel. 

Der  Verf.  sagt  über  sich  selber,  er  habe 
viele  Jahre ,  ja  den  besten  Theil  des  Lebens  im 

Orient  zucrebrac  !it .  in  Syrien  habe  er  während 
eines  siebenjährigen  Aufenthalts  eine  solche  Ver- 
trautheit mit  der  arabischen  Sprache  erworben, 
dass  sie  fast  seine  Muttersprache  geworden  sei, 
and  zugleich  habe  er  eine  grosse  Erfahrung  im 
Üragange  mit  den  semitischen  Völkern  gewonnen. 
Man  kann  hinzufügen,  dass  er  auch  eine  reiche 
Kenntniss  von  deren  Guschichte ,  Rehgionsleh- 
ren,  Litteratur  und  Poesie,  und  von  den  politi- 
schen Verhältnissen  der  Gegenwart  entwickelt, 
und  in  diesen  umfassenden  Beziehungen  das  neue 
Laad  und  Volk  beurtheilt  und  beschrieben  hat. 
Er  hielt  für  am  rathsanssten,  die  gefahrvolle 
l!^ntdeckungsreise  zu  unternehmen  in  der  Maske 
eines  praktisirenden  syrischen  Arztes,  in  Beglei- 
tung eines  haosirenden  syrischen  Dieners.  In- 
dessen gesteht  er,  der  Gegenstand  seiner  Erfor- 
schungen seien  mehr  die  Menschen  des  [..indes 
gewesen  als  das  Land  selbst,  seine  Aufmerk- 
samkeit sei  gerichtet  gewesen  mehr  auf  die  mo* 
raiischen,  intellektuellen  und  politischen  (auch 
socialen  und  religiösen)  Zustände  des  hiesigen 
»rabischen  Lebens,  als  auf  die  physischen  Phä- 
nomene des  Landes,  welche  für  ihn.  wenn  auch 
von  grossem,  doch  von  untergeordnetem  Inter- 
esse gewesen  seien«   Er  konnte  keine  messende 
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Instrumente  mit  führen,  auch  nicht  Thermometer 
oder  Barometer  (leider  auch  nicht  einmal  ei- 
nige der  neueren  so  transportabeln  Taschen* 
Aneroidbarometer),  und  das  Fehlen  der  Ortsbe- 
BtimmuDgen  mnss  freilich  den  Werth  der  Reise 
för  die  Kartographie  sehr  heruntersetzen,  indes- 
sen sind  seine  Befu Ilde  duch  für  eine  mitgetheilte, 
viel  Neues  enthaltende  Karte  von  Arabien  be« 
nutzt,  (unter  Mitwirkung  von  Kiepert).  Wenn 
auch  weder  genauer  eingehende  botanische,  noch 
geologische,  noc^  antiquarische  Untersuchungen 
angestellt  sind,  so  fehlen  doch  nicht  allgemeine 
Andeutungen  in  solchen  Beziehungen  *).  Seine  ei- 
gentlichen Motive  waren :  die  natürliche  Wissbe- 
gierde, das  noch  Unbekannte  zu  erforschen ,  das 
verlangen,  die  stagnirenden  Wässer  des  orien- 
talischen Lebens  in  Verbindung  zu  bringen  mit 
dem  lebendigen  Strome  der  europäischen  Be- 
wegung, um  dadurch  für  die  socialen  Verhält- 
nisse jener  weiten  Gegenden  Gutes  2u  thun: 
auch  meint  er,  dass  unter  den  Europäern  man- 
che  unrichtige  Vorurtheile  in  Bezug  auf  die 
arabischen  und  die  orientalischen  Mitmenschen 
überhaupt  beständen,  welche  Aufklärung  ver- 
dienten, weü  die  Beiührungen  damit  zunehmend 
näher  werden. 

*)  Die  vorherrschende  Vegetation  bilden  die  Dattel- 
palmen j  die  geologische  Formation  der  Höhenzüge  ist 
ulk ,  mit  Granit  und  Sandstein,  Basalt  ist  nicht  bemerkt. 
Die  Hohe  der  Hochebene  erreicht  etwa  3000',  die  dcor 
denmfrleh^nden  Berge  4000  hit  öOOOr.  Onechiaohe  und 
r&miHshe  Alterthftsier  aind  nieht  gefunden»  aber  drei  je- 
ner ralhaelhaften^  uralten  riesenhaften  Steinkreise  (Dol* 
men) ,  ihnlich  wie  bei  Stonehenge,  namentlich  einer  hei 
ljun ,  sfidlidi  Ton  Schommer  (20^  N) ,  ausserdem  Spnien 
«ner  dereinstigen  ehristliofaen  Zeit,  vor  Mohammed»  aber 
amdi  vermeintlich  eines  noch  ilteren  arabischen  Modo- 
theasmns»  und  unter  den  Beduinen  noch  beskeheode 
Beste  der  heidnischen  Zett»  mit  Sonnen-Anbetung. 
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Sein  schwieriges  Untemehmen  hat  der  Bei- 

sende  mit  grossem  Geschick  und  Glück  gelöst, 
er  hat  eine  früher  wirklich  unbekannte ,  und 
ihm  selber  ganz  unerwartete  Cultur  im  luaern 
Arabiens  nicht  nur  entdeckt ,  sondern  auch  ver- 
standen und  geschildert.  Unstreitig  wurde  bis« 
her  das  Innere  Arabiens  angesehen  ziemlich 
wie  eine  Fortsetzung  der  Sahara;  ein  Blick 
auf  die  Karten  genügt,  um  die  dürftige  Kennt- 
niss  davon  zu  bezeugen;  keiner  der  durch 
Forschungsreisen  in  Arabien  berühmt  und  ver- 
dient gewordenen  Earopäer  ist  ja  tiefer  in  das 
Innere  gelangt,  und  der  Verfasser  beweist 
schon  durch  seine  für  die  Reise  getroffenen  Vor- 
kehrungen, das8  er  darauf  gereclinet  hatte,  nur 
mit  Beduinen  zu  verkehren  zu  haben,  ansässige 
Bewohner  aber  verhältnissmSssig  spärlich  anzu* 
treffen.  Und  nun  fand  er,  nachdem  er  den  er- 
sten Wüstengürtel  durchschritten  hatte,  dass  der 
übrige  Theil  der  Heise  ihn  durch  Länder  lührte, 
wo  umgekehrt  der  Beduine ,  mit  geringen  Aus« 
nahmen,  wenig  oder  nichts  bedeutet,  wo  ansäs* 
sige  Bewohner  auf  einer  gebirgigen  Hochebene, 
oder  in  deren  weiten  durch  Winterregen  quel- 
lenreichen Thälern  ,  mit  Ackerbau  ,  staatlicher 
Ordnung  und  Gewerbtreibung,  in  ziemUch  sich 
selbst  genügender  Abgeschlossenheit ,  reinste  ara* 
bische  Art  pflegen.  Das  vielfach  Neue,  in  wel* 
ches  er  sich  so  plötzlich  versetzt  fand ,  hat  er 
dann  .  mit  seinen  eigenen ,  in  der  Thal  abeu- 
teuerUohen  persönlichen  Erlebnissen,  welche  ihm 
seine  ärztlichen  Beziehungen  zu  Hohen  und  zu 
Niederen,  selbst  zu  den  höchsten  Personen,  be«* 
reiteten  ,  mit  so  überlegener  und  sicherer  Be- 
urtheilung  und  liehaudlung  der  Verhältnisse  und 
Personen  mitgetheilt,  dass  sowohl  der  Verstand 
wie  die  Phantasie  des  Lesers  davon  ergriffen 

30* 
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wird.  Wir  erbalten  ein  anschauliches  Gemälde 
des  politischen  und  socialen  Lebens,  ja  Charak* 
tere  treten  nns  vor  Angen  wie  in  einem  Romane, 

obgleich  voller  Grund  vorhanden  ist,  anzuneh- 
men, dass  liier  nur  Wirklichkeit  den  Stoflf  ge- 
liefert hat.  Wenn  gesagt  ist,  diese  Reisebe- 
Bchreibung  sei  zu  vergleichen  mit  »Tausend  und 
eine  Nacht«,  so  ist  das  zu  bestätigen.  Welcher 
Leser  wird  z.  B.  nicht  deutlich  vor  sich  zu  sehen 
meinen:  zuerst  die  Gestalten  der  rohen  Bedui- 
nen in  der  Wüste,  —  dann  die  des  edlen,  frei- 
sinnigen Herrschers  von  tichommer ,  Teläl ,  er- 
innernd an  den  Kaliphen  Harun  al  Raschid,  — 
des  wackeren,  treuen  Karawanenführers  Abu 
Isa,  —  des  mitreißenden  eitlen  persischen  Ab- 
gesandten, Mohammed  Ali,  —  des  ar^iwnhni- 
schen  Herrschers  im  Wahabiten-Lande  ^  in  die- 
sem bierokratischen ,  islamitisch  -  puritamscfaen, 
aber  kriegerischen  und  die  Beduinen  gut  in 
Zaum  haltenden ,  jetzt  wieder  mächtigen  Reiche 
(mit  etwa  3  Millionen  Einwohnern,  die  Haupt- 
stadt, nach  der  Zerstörung  von  Deria  durch 
Ibrahim  Pascha  1818,  zur  Zeit  Ri&d,  hat  etwa 
25000  £inw.) ,  Fisul,  mit  seinen  zwei  ungleichen 
Söhnen,  mit  seinen  Ministern  und  Hofleuten, 
mit  den  zwanzig  Staats  -  Censoren ,  welche  die 
unverantwortliche  Gewalt  haben,  Jeden  zu  stra- 
fen, ja  sogar  niederzuschlagen,  der  gegen  die 
orthodoxe  Lehre  oder  gegen  die  wahrhaft  puri- 
tanische  Kirchendisdplin  Versfindigungen  began- 
gen hat  (zu  den  ärgsten  gehören  aber ,  einen 
Heiligen  verehren,  Taback  rauchen,  seidene  Ge- 
wänder tragen,  musiciren,  Licht  brennen  bei 
Nacht  u.  s*  w.  ).  Erwähnenswerth  ist,  dass,  ob« 
gleich  die  Sekte  der  Wababiten  schon  seit  dem 
▼origen  Jahrhundert  besteht,  doch  Veranlassung 
genommen  ibt,  zu  der  jetzigen  rigorü^tischen 
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Steigerung  der  Kircbendeepotie  von  dem  Er* 

scheinen  der  Cholera  im  Jahre  1854  oder  1856, 
von  Werten  her  iuiportirt,  welche  als  Strafe 
des  Propheten  gedeutet  wurde.  Zu  dem  Bilde 
der  Sitten  und  Gewohnheiten  geliört  noch  anzu« 
führen ,  dass  hier  die  edekten  Pferde  der  Welt 
endemisch  sind ,  und  dass  das  einzige  Luxusge* 
trank  der  reinste  Muc<  ha-Kaffee  bildet,  welcher 
bei  der  sich  bewährenden  arabischen  Gastlich- 
keit eine  Hauptrolle  spielt. 

Wir  erkennen  in  dem  Verf.  einen  reisenden 
Weltweisen,  theoretischen  wie  praktischen,  der 
das  Ganze  in  das  Auge  fasst,  und  an  dessen 
fortschreitendem  Verstand  niss  der  Leser  Theil 
nimmt.  Gelegentlich  erheben  sich  die  gewonne- 
nen Einsichten  zu  allgemeinen  Ueberblicken  und 
vergleichenden  Betrachtungen;  Arabien  liegt  vor 
uns,  wie  es  in  Folge  seiner  geographischen  Lage 
die  Einwirkung  der  benachbarten  Länder  ge- 
schichtlich erlahren  hat  und  noch  erfälirt;  im 
Nordwesten,  im  Hedscbas,  die  egyptische;  im 
Südwesten  und  Süden ,  ^  in  Yemen  und  Hadra- 
maut,  die  abessinische;  im  Südosten,  in  Om&n, 
die  indibche;  im  Nordosten  die  persische;  und 
im  Isorden  die  syrische.  Im  Innern,  im  hohen 
Nedschd,  ist  erklärlicher  Weise  die  äussere  Be- 
rührung am  srinvächsten  geblieben,  um  so  mehr 
da  die  grosse  Halbinsel  so  gestaltet  ist,  dass 
zuerst  ein  schmaler  Küstensaum  sie  umrandet, 
dann  ein  Gebirgszug  diese  Küste  entlang  zieht, 
zwar  nicht  von  beträchtlicher  Höhe  ausser  im 
Nordwesten,  Südwesten  und  Südosten,  vielleicht 
auch  im  Süden,  dass  aber  dann  noch  ein  Wü-* 
stengiiriel  ringsum  das  Innere  umschliesst,  der 
von  räuberischen  Nomaden  seit  jeher  mehr  oder 
weniger  beherrscht  gewesen  ist.  weshalb  die 
Mitte  inselhaft  gegen  das  1)  remde  abgeschlossen 
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und  auch  misstrauisch  sich  erhalten  musste« 
Zu  diesmn  Wästeugürtei  wird  allgemein,  und  vom 
Verf.  selbst,  auch  aas  ganze  Innere  des  sudlichen 
Drittheils  der  Halbinsel  gerechnet,  unter  dem 
Namen  Dahna,  und  gedacht  als  eine  kaum  zu- 
gängliche Sandwüste;  aber  vielleicht  nur  weil 
dieser  ganze  Tbeil  noch  so  unbekannt  geblieben 
ist,  wie  bis  vor  Kurzem  das  Nedschd.  Gegen 
die  Vorstellung,  dass  hier  eine  grosse  Wüste 
läge,  spricht,  ausser  der  Geschichte,  welche 
nns  vom '  alten  Hadramant,  dem  einst  mächtigen 
Himyaritenlande  Kunde  und  viele  Inschriften  auf 
Denkmälern  hinterlassen  hat ,  und  welche  ja 
auch  lehrt,  dass  Yemen  und  Oman  dereinst  ia 
einer  staatlichen  Verbindons  vereinigt  gewesen 
sind  ~  spricht  auch ,  da  der  Begriff  »Wüste« 
doch  gleichbedeutend  ist  mit  Regenlosigkeit,  die 
Berüc^chtigung  der  geographischen  Lage  in 
meteorologischer  Hinsicht. 

Wir  kommen  hiermit  zu  dem  besonderen 
Gegenstande  unserer  Besprechung  und  Benutzung 
des  vorliegenden  Reisewerks,  das  ist  freilich 
eben  dessen  anerkannt  dürftigster  Tbeil,  der 
physikalische  Inhalt.  Obgleich  aber  nur  wenige 
Angaben  über  die  Kliraatologie  des  Landes  darin 
enthalten  sind,  verfehlen  diese  doch  nicht  sehr 
werthvolle,  und  zwar  bestätigende,  Beiträge  für 
das  allgemeine  geographische  System  der  Meteo- 
rologie zu  liefern,  wenn  man  sie  heraushebt 
und  zusammenstellt.  Der  Reisende  war  nicht 
ohne  naturwissenschaftliche  Kenntnisse,  im  an- 
deren Falle  wäre  ja  auch  seine  angenommene 
Maske  ein  unzurechtfertigender  Betrug  gewesen 
(in  solcher  Hinsicht  sind  zu  berücksichtigen  in 
Cap.  X.  seine  Angaben  über  die  endemischen 
Krankheiten  und  ein  im  Journal  of  the  geogr« 

Soc.  of  London,  1864,  mitgetheilter  Aaüsatz  des 
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Verfs .  tind  eben  diese  wenigen  exacten  Anga- 
ben über  die  kiimatologischen  Verhältnisse  ent- 
halten zugleich  ein  absichtsloses  und  das  gül* 
tigste  Zeugniss  für  die  Glaubwürdigkeit  des  frä« 
her  unbekannten  Reisenden*). 

Was  wir  von  den' physikalischen  Verhültnis- 
sen  des  Innern  Arabiens,  zwischen  28^  und 
24^  Nt  Torzngsweise  in  Erfahrung  zu  bringen 
wünschen ,  betrifit  weniger  Temperatur  und  Ba- 
rometerstand,  worüber,  wie  gesagt,  Beobach- 
tungen leider  ganz  fehlen,  als  die  Regenzeit 
und  die  Winde.    Darüber  sind  Angaben  vor- 

*)  ErkÜriicher  Weise  sind  dessen  Aussagen  An  zwei* 
felongen  meht  entganceiL  In  der  Zeitschnft  für  A.  Erdk* 
1865,  März,  werden  dessen  Beiserouten  als  unbraucbbsr 
beseicbnet.  Dersrtige,  immer  nöthige  Anffsben  können 
Karawanenföhrer  aveh  liefern;  sie  lagen  nier  nicht  in 
der  Absicht.  Dts  Werk  ist  gewidmet  dem  Andenken 
Carsten  Niebnhrs,  „als  des  ersten  Erschliessers  Arabiens", 
nnd  dessen  Einsicht,  Genauigkeit  und  schlichter  Treue  bei 
mehren  Qeleeenheiten  Anerkennung  gOBoUt,  Indess  Nie» 
bnhr  lernte  das  Arabische  erst  unterwegs ,  nnd  hat  ja 
nur  die  Westküste  nnd  Yemen  und  OmÄn  besucht.  Unser 
Verf.  ist  anstreitig  der  erste  Erschliesser  des  Innern, 
Nedschd;  seine  Persönlichkeit  ist  seitdem  hinreichend 
bekannt  fT-rwnrdcn ;  er  hat  dereinat  in  Oxford  dir  hohen 
StudioTir-lircn  orwnrhen  ,  in  der  o*^t indisclien  Armrr'  n^n- 
dient  .  in  der  pfcoernphi^^rhen  Gc^fdlRchaft  zu  London 
Bericht  abgestattet  iiht>r  s^mtio  Reise  ,  nnd  er  ist  dafür 
mit  einem  den  beid  ii  jährlichen  Prämien  pfleiehprpstell- 
ten  ,,Testimonium'*  Vtrclirt  worden.  Sein  breites  Zeug- 
niss aber  ist  das  Werk  selbst ,  dessen  innere  Wahrhaf- 
tio-koit  nnzweifelhafl  hervortritt.  Vor  ihm  sind  nnr  die 
nach  Mekka  von  Persien  her  pilpfemden  Karawant^n  ,  die 
erobernden  egj^tischen  Truppen,  unter  Ibrahim  Pascha, 
1816,  und  ein  flüchtig  reisender,  seine  Routen  angeben- 
der Europaer,  Sadleir,  1819,  durchgezogen,  aber  ohne  die 
europäische  Wissenschaft  in  der  Art  zu  bereichem,  daas 
sie  ein  Verständniss  den  Landes  erhielt ,  wenn  man  auch 
nicht  verkennt  was  F.  Mcnjjin ,  Bist,  de  TEgypte  sons 
Muhainmed  Aly ,  18:23,  lait  iiart©  geleistet  hat,  unter 
^^WiMrkung  von  Joiuard, 
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banden,  und  zwar  systeTnrirhtige ,  obgleich  dem 
Verf.  das  allgemeine  geographische  System  völ- 
lig unbekannt  ist  Im  Voraus  war  zu  erwarten, 
dass  im  Sommer  ganz  Arabien  yom  Passat  über* 
weht  wird,  wie  der  Snd&n  und  die  Sahara,  im 
Winter  aber  nur  bis  zum  Beginn  der  subtropi- 
schen Zone ,  wo  der  Anti-Passat  herabsteigt  und 
VP^interregen  bringt,  wodurch  ja  auch  die  nörd* 
liehe  Grenze  der  Sahara  bestimmt  wird;  jedoch 
nngewiss  blieb ,  ob  und  wie  weit  in  Arabien  die 
tropische  Rcgenszeit  des  Sommers  erscheint,  ob 
nämlich  auch  hier  der  Passat  in  Fol^e  seiner 
asiatisch  •  continentalen  Herkunft  dampfleer  ist 
und  vom  Zagros-Gebirge  Persieiis  herab  das 
schmale  Persische  Meer  Überweg  fallend  damit 
Regenlosigkeit  veranlasst,  oder  aber  ob  genü- 
gende Bedingungen  vorlianden  sind ,  dass  der 
tropische  Regen  zur  Entwicklung  kommt.  Dage- 

Sen  war  nicht  zweifelhaft ,  dass  die  Winterregw 
er  Subtropen-Zone,  sich  anschliessend  anderen 
südliche  Grenze,  wie  diese  etwa  bei  27^  N  Ter* 
läuft,  durch  Xord-Afrika,  rgypten,  Persien,  In- 
dien u.  8.  w.,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
die  Winterregen  Syriens,  mit  Südwestwind,  auch 
hier,  wenn  auch  schon  mit  kürzerer  Dauer,  bis 
zu  einer  gewissen  südlichen  Grenze,  sich  vorfin- 
den würden.  Dies  verfehlt  nicht  sich  zu  be- 
währen ;  aber  weil  hier  der  Boden  erhoben  ist 
und  ,  mit  den  Bergziigen  bis  4000'  und  5000' 
hoch  reicht ,  also  den  herabsteigenden  südwest- 
lichen Luftstrom  eher  au&immt,  so  beginnen 
hier  die  Winterregen  ziemlich  bedeutend  weiter 
südlich,  sicher  schon  bei  24^  N*).   Dagegen  im 


^  Wir  wissen  ja  aooh  von  Medina  (26^  N),  das  in 
gleicfaer  Polhohe  und  Benkrechtar  Erhebung  liegt»  SOOO* 
hoch,  dsfis  hier  die  Winterregen  des  nördholutai  Th^ 
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Sommer  erweist  sich  yoUige  Regeolosi^keit,  also 
wie  auch  innerhalh  des  nördlichen  Theils  des 
Passats  in  Afrika  ,  d.  i.  in  der  Sahara,  obgleich 
doch  sonst,  bei  ungehinderter  Normalität,  d.  h. 
bei  oeeanischer  £igenBchaft  des  Passats,  die  tro** 
pischen  Begen  bis  27^  N.  sich  zu  erstrecken 
pflegen.  —  Es  ist  wohl  werth ,  die  Uimatologi- 
sehen  Aussagen  des  Verfassers,  welche  die  Re- 
gon-  und  Winrl-Veiliältnisse  hoz(Migen,  nber  im 
Werke  nur  zerstreut  sich  vorhnden,  hier  zusam* 
menffesteUt  anzuführen 

»Regen  fallt  im  Nedschd  (etwa  28^  bis  240  N) 
▼on  November  bis  Februar,  und  oft.  stark,  in- 
desß  Gewitter  sind  selten  dabei;  dagegen  von 
März  bis  November  ist  das  Wetter  gleiehrviässig 
heiter  und  trocken.  —  In  der  dritten  Woche 
Novembers  (1862)  begann  die  Winterseit  sich 
einzustellen;  ein  Oewittersturm  [leider  ist  nicht 
bemerkt  aus  welcher  Richtung,  sehr  wahrschein- 
lich aus  Südwest  |.  der  erste  in  Central- Arabien 
erlebte,  brachte  auch  eine  beträchtliche  Minde- 
rung der  Temperatur;  Regen  fiel  reichlich  und 
wurde  freudie  begrttsst.  Am  28.  November  kam 
ein  diditer  Nebel.  (Dies  war  bei  Riad,  24^ 
88*  N,  wo  der  Aufenthalt  dauerte  von  iMitte  Oc- 
tobers  bis  Eade  NovembPT  s  )  —  Im  Winter  sind 
die  Brunnen  reichlich  gefüllt,  das  Wasser  er- 
hält sich  dann  im  übrigen  Jahre  subterran  in 
wenigen  Fuss  Tiefe ,  die  Brunnen  sind  meist  nur 
12  Fuss  tief;  im  Winter  werden  sie  überflies- 
send  und  einige  bilden  dann  kleine  Seen;  Fel- 
der und  Gärten  werden  künstlich  bewässert.  — 
Die  höchsten  Gegenden  sind  auch  die  wasser- 
reichsten und  fruchtbarsten,  z.  B.  Yemama» 
Das  höchste  Gebirge  ist  das  Ssedier,  im  Osten 

des  Rothen  Meer's,  mit  südlichen  Winden,  entschieden 
beitelieni  November  bis  Februar,  nach  B.  Burion. 
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liegend  und  nach  Südost  streicheDd ,  es  ist  auch 
die  Wasserscheide,  nach  Osten  fallt  das  Land 

schroffer  ab,  nach  Westen  sachter,  mit  mehren 
Höhenzügen,  darunter  der  bedeutendste  der  süd- 
liche, der  Towiek*  —  Auffallend  ist,  dass  im 
Oebirgslande  mehr  Wasser  an  den  südlichen 
Seiten  sich  findet  als  auf  den  nördlichen  Terras- 
sen; überhaupt  die  Feuchtigkeit  hört  auf  weiter 
im  Süden,  in  Harik  und  Dowahir  [das  ist  süd- 
licher als  24^  N.,  also  die  Regenseite  ist  am 
südlichen  Gehang  der  Gebirge,  so  ist  es  ja  längs 
dem  Atlas  u.  s.  w. ].  —  Die  Temperatur  im  Som- 
mer ist  freilich  heiss  bei  Tage,  bei  fast  wolken- 
losem Himmel ,  aber  der  Luftzug  ist  selten  an« 
dera  als  Idihl  [also  im  Passat  wehen  hier  oben 
keine  Wüstenwinde],  und  die  Nächte  sind  im- 
mer kühl.  Die  Trockenheit  [und  die  Evapora- 
tionskraft]  des  Klimas  ist  so  gross,  dass  Faul- 
niss  bei  den  geschlachteten  Thieren  nicht  ein-* 
tritt,  sondern  diese  binnen  drei  oder  vier  Tagen 
eintrocknen.  —  Ueberwelit  wird  das  Land  voa 
dem  erinschenden  östlichen  Winde,  so  berühmt 
in  der  arabischen  Dichtung,  als  der  Zepbyr 
von  Nedschd  [unstreitig  der  Passat  selbst].  ~ 
Der  Herbst  ist  daher  die  bodentrockenste  Jahrs- 
zeit. —  Das  Klima  der  Hochebene  ist  sehr  ge* 
snnd ,  auch  ist  der  Menschenschlag  ausgezeidi- 
net  woU  und  kräftig  gebaut  (selten  istPhthisis). — 
Die  Temperatur  im  Winter  ist  kühl  genug,  um 
regelmässige  Feuer  des  Morgens  und  des  Abends 
zur  Gewohnheit  zu  machen  [wie  ja  auch  in  der 
Sahara,  in  dem  niedriger  gelegenen  Murzuk, 
26^  N,  1500'  hoch,  wo  übripens  eben  wegen 
der  geringeren  Erhebung  des  Üodens  keine  Win- 
terregen angetroffen  wurden ,  weder  von  Lyon 
noch  von  Denham,  nur  einmal  ausnahmsweise 
von  Letzterem  im  Decemberj. 
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Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  das  übrige 
Arabien ,  in  Hinsicht  auf  die  VertheiiuDg  der 
Begenzeiten  und  auf  deren  Verständniss ,  so  hat 
▼ielleicbt  kaum^  ein  anderes  Land  eine  gleid^e 
Manniehfaltigkeit  von  Stömngen  der  normalen 
Verliahnisse.  Im  Allgemeinen  liegt  diese  Halb- 
insel vom  12®  N  an  bis  30^  N  sich  erstreckend, 
wenigstens  im  Sommer  ganz  im  Passat-Gebiet 
and  im  Winter  bis  etwa  27^'  N.  Damit  mnss 
der  dritte  Regengurtel ,  oder  die  einfache  som- 
merliche tropische  Regenzeit,  das  Normale  sein. 
Allein  die  Stellung  der  Küsten  zum  Meer ,  die 
jahreszeitlichen  Ablenkungen  in  der  unteren 
Schicht  des  Passats  (Monsune) ,  das  Vorliegen 
Ton  Gebirgen,  und  die  continentalen  oder  aber 
oceanisdien  Eigenschaften  des  Passats  selbst, 
bringen  die  localen  Anomalien.  Ausserdem  sind 
die  Angaben  über  die  hiesigen  Regen  noch  sehr 
sparsam  und  ungenau  vorbanden,  so  dass  es 
z.  B.  dem  Befer.  dereinst  von  grosser  Schwie- 
rigkeit gewesen  ist ,  nur  mit  Sicherheit  bezeugt 
zu  erfahren,  ob  man  im  südlichen  Arabien  die 
normale  sommerliche  Regenzeit  zeichnen  dürfe. 
Das  Rothe  Meer  ist  in  dieser  Hinsicht  am  be- 
sten bekannt,  dessen  viele  locale  Anomalitäten 
erklären  sich  mit  Anwendung  des  allgemeinen 
geographischen  Systems  der  Meteorologie  ssiem* 
licli  genügend.  Im  s.  g.  Golf  von  Aden  und  im 
nordwestlichen  Theile  des  indischen  Meers  ^vird 
von  den  SchiÜern  ein  sommerlicher  Monsun  sehr 
gefürchtet,  der  die  Schiffe  gegen  die  seichte 
Südkäste  Arabiens  treibt ;  die  Vermuthung  spricht 
dafür,  weil  diese  Küste  nach  Ostnordost  hin 
streicht ,  dass  dieser  Monsun  nicht  wie  in  Ost- 
indien (wo  übrigens  gleichfalls  die  Richtung  des 
Südwest-Monsun  einigermassen  sich  ändert  mit 
deijenigen  der  Küsten)  ein  SW  ist ,  sondern  in 
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ßSdöstlicher  Richtung  über  das  Laiicl  aspirirt 
werde.  Dennoch  wird  er  gewöhnlich,  nach  ost- 
indischer Gewohnheit,  zumal  wie  bei  Bombay, 
als  SW  bezeichnet.  Indessen  von  dem  aner- 
kannten  Meteorologen  Buist  wird  ansdrficklich 
angegeben  (J.  of  geugr.  Soc.  Loud.  1854):  iax 
iiorclwestlichen  llieile  des  indibchen  Meers  sei 
der  Monsun  des  Sommers  südöstlich.  Dagegen 
im  Winter  weht  auch  hier  der  allgemeine  Nordost- 
Monsun  oder  richtiger  der  nnabgelenkte  Passat. 
So  kommt  es,  dass  an  der  Ostseite  der  Süd- 
küste, in  Oman,  die  Regenzeit  im  Winter  ist, 
mit  dem  Kordost-Passat,  der  die  Meeresluft  die 
Gebirge  aufwäi*ts  führt,  analog  wie  in  Socotra, 
Ceylon,  Madras,  Malacca,  Cochinchina  u.  a. ;  aus 
ähnlichem  Grunde  regnet  es  ja  auch  im  sfid« 
liehen  Theile  des  Rothen  Meers  im  Winter,  und 
zwRr  nicht  duf  an  der  dem  Winde  entgegenste- 
henden westhchen  Küste  dieses  schmalen  Meers, 
sondern  auch  in  Moccba,  und  noch  weiter  nörd* 
Uch,  wenn  auch  weniger.  Aber  im  hohen  Temen 
wissen  wir  sicher  von  Niebuhr ,  dass  hier  die 
regelmässige  tropische  Regenzeit  sich  findet,  von 
Juni  bis  September;  und  von  Hadraraaut,  längs 
der  südlichen,  zumal  im  Sommer  fast  unbesuch- 
ten ,  der  grossen  Flüsse  und  der  ^ten  Häfen 
entbehrenden  Kflste  Arabiens,  ist  dies  auch  aus 
den  sehr  wenigeu  Berichten  wenigstens  ersicht- 
lich (nach  Wellsted  und  von  VViedej.  Dass  es 
in  Aden  fast  nie  regnet,  hat  locale  Gründe, 
wenn  aber  einmal  Regen  fallt,  so  ist  dies  im 
Winter,  jedoch  die  Cistemen  fiillen  sich  im 

Sommer ;  so  auch  in  Mocclia,  hier  kann  zwar 
nur  ausnahmsweise  im  Sommer  ein  liegenfall 
vorkommen,  aber  regelmässig  füllen  sich  die 
Wadis  im  Sommer  mit  Wasser,  das  vom  hohen 
Temen  herabfliesst  —  lieber  Wind  und  Regen 


Palgrare,  Narrati?e  of  a  year's  journey  etc.  897 


im  Persischen  Golf  sind  wir  gar  nicht  un- 
terriclitet;  es  heisst,  der  Nurdwest  sei  hier  vor- 
herrschend; aber  das  bezieht  sich  wahrscheinlich 
nur  auf  den  Sommer,  wie  in  Mesopotamiea ,  es 
ist  die  Umbiegong  des  Nordost-Passats  unter- 
halb dem  nach  Südost  streichenden  hohen  Za- 
gro>-Gebirge;  ob  es  dann  südlich  von  27^  N 
regnet,  ist  Kof.  unbikaiint;  vielleicht  mir  an  der 
Westseite,  weil  das  Küstenland  Hasa  (25^  ü)  als 
feuchtheiss  geschUdert  wird.  Wir  wissen  aber, 
dsss  die  beiden  indischen  Monsune  hier  fehlen. 
Im  Winter  wird  venimthlich  im  nördlichen  Thcile 
der  subtroj)ische  Regen  lallen,  mit  dem  zu  Süd- 
ost abgelenkten  Anti-Passat,  erwiesen  in  Abuschär 
(29^  N);  im  Süden  des  Meers,  in  Oman  (22^  N) 
regnet  es,  wie  schon  gesagt ,  im  Winter  an  der 
Ostseite  der  Berge.  Im  März  erlebte  der  Verfasser 
hier,  unweit  Mascat  einen  Sturm,  wahrscheinlich 
einen  Cyklon,  bis  zum  Schiffbruch. 

Schliesslich  ma^r  hiernn  noch  eine  Folgerung 
tdr  die  Theorie  der  Wüstenbildung  sich  anschUes- 
sen.  Wir  finden,  dass  alle  hier  vorkommenden 
Wüsten  keine  geologische,  sondern  metcüiulugi- 
sehe  Bildungen  sind,  beruhend  auf  Hofzonlosig» 
keit*);  ihr  Boden  erweist  sich  fruchtbar,  wo 
und  sobald  ihm  Wasser  nicht  fehlt;  Wüste  fin- 
det sich  daher  hier  an  der  Unterwindseite  der 

*)  Von  der  Geologie  wud  dies  noch  allgemein  vor* 
^luitf  sogar  bei  der  Sahara,  wo  die  meteorologischen 
Grenzen,  nämlich  der  Regenloeigkeit ,  im  Süden  und  im 
Norden ,  doch  so  deutlich  sich  dantallsn ;  der  trockne 
Staub  wird  noch  gehalten  für  Meeresaand,  die  Sskisgsr 
d^r  versiechenden  Quellen  gelten  für  Meeressalz;  ge- 
schweige denn  dass  unterschieden  werde  Bodentrockenheit 
rnit  oder  ohne  Lufltrockenheit .  wie  jene  z.  B.  in  der 
Saiiara  vorkommt ,  diese  aber  Iku^s  der  Küste  von  Boli- 
via  und  pf^ru.  Die  nördliche  Grenae  der  SSahara  bildet 
der  Winterregen. 
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Bergzäge ,  welche  die  ganze  grosse  Halbinsel 

umsäumen,  wie  man  bezeichnend  sagen  kann, 
im  Windschatten  der  Bergzüge,  also  in  Omän 
an  der  Westseite  der  Gebirge,  in  Uadramaut 
aber  an  der  Nordseite  fehlen  die  Regen  bis  zu 
einer  gewissen  Strecke,  Es  ist  aber  wabrschein- 
Uch,  dass  die  Wtistenstriche  nur  so  weit  sich 
erstrecken  wie  dieser  Windschatten  der  das  ganze 
Land  vom  Ocean  her  über  wehenden  ,  also  auch 
dainpfreicben  Winde  reicht,  dass  es  in  jenen 
Wüstenstrichen  wenigstens  nicht  ganz  an  Thau 
fehlen  wird,  nnd  dass  weiter  nach  innen  hin, 
wo  die  erhobenen  Schichten  des  Windes  selbst 
wieder  hingelangen ,  aurli  wieder  die  tropischen 
Regen  sich  einstellen«  Solche  Erwägungen  müs- 
sen, namentlich  in  Bezug  auf  das  so  um* 
fiingreicbe  Gebiet,  zwischen  Nedschd  nnd  Ha- 
dramaut,  etwa  von  14®  bis  20*^  N.,  was  unter  dem 
Namen  Dahna,  allgemein,  nnd  auch  von  unserem 
Verfasser ,  der  doch  eben  cm  Wüstenphantom 
zerstört  hat,  als  Wüste  bezeichnet  wird, —  ob* 
gleich  es  doch  an  drei  Seiten  zwar  von  Gebir- 
gen aber  auch  Tom  Ocean  umgeben  ist,  alsa 
nicht  so  lufttrocken  sein  kann  wie  die  Sahara^ — 
Bedenken  erregen,  ob  eine  so  weite  Re^^enlosig- 
keit  und  völlige  Bodentrockenheit  hier  wirklich 
bestehe,  zomal  da,  wie  schon  erwähnt,  die  Ge- 
schichte Ton  einem  hiesigen,  dereinstigen,  mach* 
tigen,  zwei  Jahrtausende  in  Bestand  gebliebenen, 
Reiche  die  Documente  bewahit  und  die  Zwei- 
fel der  geographischen  Meteorologie  damit  zu 
unterstützen  scheint,  weshalb  diese  hier  zu 
ättssem  nicht  zu  gewagt  erscheinen  durfte. 
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Haben  wirklich  die  Juflen  TeRiim  ^?ekreuzigt  ? 
Von  Dr.  Ludwig  Philippson.  Berlin,  Louis 
Gerschel  Veriagsbachhandlong.  1866.  47  S.  in  Oct. 

Dieses  Büchelchen  ist  uns  zur  Beurtheilung  zu- 
esandt.  Nun  fühlt  jeder  sachkundige  Mann  dass 
ie  Frage  welche  es  aufwirft  etwa  so  klingt  wie 
sie  eia  paar  Tage  nach  jenem  die  Weltgeacbiohte 
der  Menflchbeit  in  ihre  zwei  Hälften  zerklüf* 
tenden  Ereignisse  wirklich  aufgeworfen  werden 
konnte.  Manche  die  dieses  Ereipjniss  nicht  un- 
mittelbar nahe  gesehen,  konnten  damfils  aus 
,  guten  Gründen  die  Frage  aufwehen  ob  das  Un- 
fflanbliche  wirklieb  geschehen  sei;  die  Frage 
natte  damals  ihren  richtigen  Sinn,  und  eine  ein 
klein  wenig  unrichtige  Stellung  derselben  konnte 
man  in  jenen  ersten  Tagen  der  Neuheit  ja  der 
L^nglaublichkeit  der  Nachricht  leicht  verzeihen. 
Keine  Frage  welche  Menschen  aufwerfen  ist  so 
unsinnig  dass  sie  zn  ihrer  rechten  Zeit  sich  nicht 
erklären  End  entschuldigen  liesse:  wie  viel  mehr 
musste  das  bei  einem  Ereignisse  eintreffen  wel- 
ches alle  Voraussicht  der  Menschen  übertraf  und 
dessen  £rlolge  sich  sofort  ganz  anders  stellten 
ah  man  irgend  erwartet  hatte. 

Allein  der  Verf.  dieses  Werkes  wirft  die 
Frage  wirklich  zu  unserer  Zeit  und  für  die 
emstlichsten  und  wissenschaftlichsten  Männer  un- 
serer Zeit  auf,  meint  auch  ein  ungeheures  Vor- 
urtheil  zu  zerstreuen  und  eine  grosse  geschieht* 
liebe  Oerechtigkeit  auszuüben  indem  er  sie  yer- 
neint.  Diese  Verneinung  ist  auch  nicht  so  ge- 
meint wie  sie  sich  heute  von  selbst  versteht,  nach- 
dem sich  die  Nebel  jener  ersten  Tage  seit  bald 
zweitausend  Jahren  gelichtet  haben  und  Nie- 
mand mehr  die  Frage  so  ganz  sinnlos  stellt; 
denn  wer  meint  denn  beute  die  damaligen  Juden 
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bätten  Jesu'n  mit  eigner  Ehnd  gekreuzigt?  Die 

Verneinung  ist  vielmehr  so  gemeint  dabs  alle 
die  Neutebtamentlichen  Erzählungen  über  das 
£reignis8  und  dessen  Ursachen  vollkommen  un- 
glaubwürdig seien,  me  der  Tübingische  Strauss 
und  dessen  Schule  bewiesen  habe.  Nicht  als 
wenn  Dr.  L.  Philippson  etwa  andere  und  zu- 
verlässigere Quellen  über  die  Geschichte  jener 
Tage  aulzutinden  und  als  die  ächt  geschicht- 
lichen zu  erweisen  die  Kunst  verstanden  hätte; 
sein  Beweismittel  ist  bloss  der  Tübingische 
Stranss.  Hier  ist  für  ihn  alles  was  ihm  Freude 
und  Befriedigung  gcwälirt,  was  heute  allein 
noch  als  Wissenschaft  und  Wahrheit  insbeson- 
dere auch  als  GeschichtsforBcbung  gelten  könne ; 
wxd  hier  allein  wehet  ihm  der  »Geist  der  wah- 
ren Freiheit«  welcher  in  unsrer  herrlichen  Zeit 
auch  »durch  die  Todtengewölbe  und  über  die 
Schädelstätten  der  Vergangenheit  hindiinge«,  ja 
der  die  »tauten  Dünste  hin  wegtreibe  die  sich 
daselbst  aufgehäuft,  weil  man  sie  ver^chlosseu 
und  vermauert  hielt«. 

Dr.  L.  Philippson  spricht  damit  nur  am  kür- 
zesten etwas  aus  was  so  viele  aiuh'e  Männer 
seines  Glaubens  und  seiner  W  isbcn^chaft  heute 
etwas  versteckter  meinen.  Man  sieht  hier  nichts 
als  wohin  die  christliche  Schule  der  Baur  und 
Strauss  die  heutigen  Juden  führen  wUL  Da 
iedoch  diese  Schule  heute  schon  längst  wider- 
legt ist  und  wir  huÜentlich  nicht  umsonst  dreissig 
weitere  Jahre  durchlebt  haben,  so  können  wir 
damit  diese  Beurtheilung  hier  schliessen.  Es 
ist  ganz  vortrefflich  dass  man  auch  von  jener 
Seite  her  heute  iur  Wissenschaft  so  äusserst 
eujpfindlich  ist:  allein  dann  niusst^  mau  auch  ler- 
nen was  diese  wiikiich  sei  und  was  sie  Tür  gute 
Früchte  bringe«  H. 
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11.  Stück.  14.  Mäi'z  18ÜG. 


Las  philosophes  franyais  du  XIXe 
ftiecle  par  H.  Taine.  Deuxieme  edition  rerae 
et  corrigee.  Paris,  Hachette  et  Cie.  1860,  371  S. 

Wenn  Bosenkranz  und  Thaulow  in  Send- 
schreiben  an  die  bedeutendeten  Vertreter  der 
PhQosophie  in  Frankreich  zum  erneaten  Studium 

Deiitbcher  Philosophie  ermahnen  mussten ,  und 
zugleich  eine  Retorm  der  geibtiahmenden  Ein- 
nchtungen  der  ecole  normale  und  universite 
forderten :  so  bietet  in  beiderlei  Beziehung  obi* 
g€8  Werk  eine  eigenthümliclie  Genugthuung. 
Taine  nämlich  buurtheilt  mit  zerstörendem 
Witz  die  ganze  Entwicklung  der  Philosophie 
in  Frankreich  und  zwar  yom  Standpunkte 
Hegels,  wie  er  behauptet.  (Aber  ich  zweifle 
freilieh,  ob  Rosenkranz  und  Thaulow  mit  die- 
Hm  angeblichen  iiegelianiämus  zuirieden  sein 
möchten).  Ebenfalls  protestirt  Taine  gegen  die 
3(l|jähnge  Knechtung  des  französischen  Oeistes 
unter  die  »officielle,  herrschende«  Philosophie, 
Tuid  seine  schon  in  zweiter  Auflage  erschiLiiLiie 
zerfressende  lüritik  ist  ein  Beweis  nicht  nur  tür  die 
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Anerkennung  des  berühmten  Verfassers  der  Engl. 
Litteraturgeschiehte ,  sondern  wohl  besonders 
auch  iär  die  Veränderung  der  philos.  Richtung 
in  Frankreich. 

Taine  theilt  die  Philosophie,  die  jetzt  in 
Frankreich,  £ngland  und  Deutschland  gelehrt 
werde,  in  2  Hauptrichtungen,  in  den  Spiritua- 
lismus und  Positivismus  und  zwar  jenachdem 
die  Principien  (les  causes)  bestimmt  würden. 
Die  Spiritualisten  betrachten  die  Ursachen 
oder  Kräfte  als  selbständige  Wesen  jenseit  ,der 
sinnenfalligen  Erscheinungen  und  nemnen  dess- 
halb  z.  B.  eine  für  sich  bestehende  Lebenskraft 
zur  Erklärung  des  Lebens ,  eine  llir  sich  beste- 
hende spirituale  Ursache  des  Universums  zur  Er- 
klärung der  Welt  an.  Die  Positivisten  dage- 
gen halten  die  Ursachen  für  ausserhalb  der 
Wissenschaft  gelegen.  Ihre  Wissenschaft  sucht 
bloss  Gesetze  d.  h.  allgemeine  und  einfache 
Thatsachen,  worauf  die  yerwickelteren  zurfick- 
geführt  werden  und  wollen  Ton  Lebenskraft  und 
Gott  als  möglichen  Gegenständen  der  Erkenntniss 
nichts  wissen,  sondern  nur  die  chemischen  und 
physikalischen  Gesetze  erkennen,  die  sich  aus  den 
tiiatsädilichen  Erscheinungen  unseres  Universums 
analysiren  lassen.  Beide  Richtungen  stimmen 
also  darin  überein ,  dass  sie  die  TJrsachen  als . 
eine  Welt  lür  sich  ausserhalb  der  Übjecte  setzen. 
Taine  meint  diese  Einseitigkeiten  überwinden 
zu  können ,  wenn  man  annähme ,  dass  die  Ord- 
nung der  Ursachen  sich  mit  der  Ordnung  der 
Thatsachen  vermischt;  und  von  diesem  ätand* 
punkt  aus  ist  seine  Kritik  der  neueren  franzos. 
PhiloB.  zu  yerstehen.  Allein  genauer  betrachtet 
geschieht  diese  Vereinigung  beider  GegeD^:itz0 
nur  ziin^  Vortheil  des  Positivismus.  ErsagtS.  \1. 
hsk  cause  d'on  iait  est  la  loi  ou  la  quiüite  do- 
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Dunaiite  d'oü  il  se  deduit;  une  force  active  est 
la  necessite  logique  qui  lie  le  fait  derivr  a 
loi  primitive.  Man  sieht,  das  ist  genau  der 
Standpunkt  des  Positivismus ,  nur  dadurch  mo« 
difidrt,  dass  Taine  die  Gesetze  eben  für  die  Ursa- 
chen erklärt  und  daher  für  wissbar  hält.  Und 
60  beschreibt  er  die  Metaphysik  nur  als  eine 
höhere  Analyse,  welche  die  niedrigeren  Typen 
und  Gesetze  auf  eine  allf]cemeine  Formel  bringen 
mfieste;  daher  eei  denn  diese  Ordnung  der  For- 
men und  Definitionen  in  ihrer  ideiden  Folge 
dasselbe  was  die  allein  reelle  Folge  der  beob- 
achteten Thatsachen  darstelle,  die  abstrax;te 
Welt  Grund  und  Bild  der  Erfahrungswelt.  Und 
dae  8oU  nun  Hegel  gelehrt  haben,  dem  Taine 
nnr  folgen  will.  Er  sobeint  sich  dabei  als  Ver- 
dienst nur  die  Klarheit  dieser  Erkenntniss  zu* 
zuschreiben  nach  dem  bekannten  Satz:  Was 
nicht  klar  ist,  ist  nicht  französisch;  da  lieg  eis 
Entdeckung  in  die  undurchdringlichen  Finster- 
nisse des  barbarischsten  Stils  eingehüllt  wäre 
nnd  dargestellt  mit  einer  vollständigen  ümkeh- 
ruii<^  der  natürlichen  Bewegung  deb  Geistes.  So 
ßcbiiioiclielhaft  und  interessant  es  nun  auch  für 
uns  Deutsche  wäre,  einen  so  ausgezeichneten 
Mann  wie  Taine  vom  Standpunkte  Hegels 
die  französ.  Philosophie  richten  zu  sehen,  so 
können  wir  doch  die  Identificirung  des  Taine*- 
schen  Standpunktes  mit  dem  Hej^elschen  nicht 
einräumen ,  da  er  ganz  auf  dem  Boden  des 
Sensualismus  und  Empirismus  und  der  Abstrao- 
tion  bleibt  nnd  von  der  speculativen  Idee  He- 
gels keine  Ahnung  hat.  Auch  die  Eintheilung 
der  philosuphibchen  Systeme  in  Positivismus  und 
Spiritualismus  ist  höchst  ungenügend  und  äusber- 
lich;  denn  selbst  die  bensualisten  und  Materia- 
listen würdeni  da  sie  Knfte  als  Ursachen 
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setzen,  zu  den  Spiritualisten  gehören  und  um- 
gekehrt würde  in  gewisser  Weise  Kant  zu  den 
Positivisten  zu  rechnen  sein.  Taine  hat  nadi 
dieser  Eintheilnng  auch  die  Engl.  Philosophie  in 
zwei  Denkern  heurtheilt:  Le  positivisme  Anglais, 
etude  sur  Stuart  Mill  und  L'idealisme  Anglais, 
etude  sur  Carlyle  1864.  Es  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  dass  trotz  der  Schwäche  des  beherr-* 
sehenden  Gesiclitspunktes  die  Darstcllunc:  sehr 
Tortrefllich  ist  durch  ihre  Klarheit  und  Scli-irfe, 
Lebhaftigkeit  und  Witz.  Freilich  sind  wir  in 
deutschen  Werken,  Gottlob,  einen  solchen  Ton 
nicht  gewohnt,  der  Ton  der  ernsten  Untersu- 
chung in  journalistischen  Sprüngen  uus  beliebig 
in  das  Zimmer  des  Verfassers  versetzt,  wo  wir 
uns  erst  mit  ihm  in  einen  Lehnsessel  werfen^ 
an  den  Kamin  rficken,  eine  Cigarre  anzünden 
und  dann  disculireii  müssen.  Taine  verv.andelt 
die  Abhandlung  liäufig  in  Conversation  und  statt 
der  Einleitung  giebt  er  Charakteristiken  von 
Persönlichkeiten  so  z.  B.  um  seine  Theorie  von 
der  Metbode  zu  entwickeln,  legt  er  sie  einem 
Paul  in  den  Mund ,  einem  Original ,  das  er  mit 
vorzüglichem  Witz  zeiclinet.  Aber  gleichwohl 
hätte  der  ganze  Abschnitt  in  eine  Novelle  ge- 
hört und  nicht  in  eine  Abhandlung  über  Methode. 
Auch  sollen  seine  Leser  noch  nicht  30  Jahre 
ult  sein,  weil  von  da  an  jeder  mit  seiner  Phi- 
loBophie  fertig  wäre  und  nur  noch  Sinn  Hir  die 
materiellen  biteressen,  den  Ehrgeiz,  die  Partei 
hätte.  So  trägt  das  Buch  die  Spuren  eines 
noch  jugendlichen  aber  bedeutenden  Talents  und 
man  muss  die  Verstösse  gegen  den  höheren  wis- 
senschaftlichen Stil  um  der  Frische  der  Bar- 
stellung willen  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Unser  Verf.  hnt  nicht  den  Plan,  die  Systeme 
der  franz.  Philosophen  dieses  Jahrhunderts  dar- 
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zustellen,  sondern  sie  zu  beurtheilen.  Er 
nennt  desshalb  sein  Buch  un  livre  de  refutation. 
Darans  ergiebt  sieb  die  Uebersicht  derEintbeilung. 

Dasselbe  eiitliiilt  eine  Kritik  von  Laromigniere, 
Rover-CoUard,  Maine  deBiran.  Cousin  u.  Jouffroy 
und  schliesst  mit  einer  Abhandlung  über  ana- 
lytifiche  und  synthetische  Methode,  worin  die 
bei  der  Kritik  massgebend  gewesenen  Gesichts- 
punkte ini  Zusanomenhang  entwickelt  und  die 
zukünftigen  Wege  der  Philosophie  gewiesen 
worden* 

Laromiguiere  ist  Ton  Taine  mit  ausser- 
ordentlichem Verständniss  jreschildert.  Sensiia- 
list,  obgleich  Gegner  von  Condiilac,  ward  er  durch 
die  neue  Gedankenströmung  unseres  Jahrhunderts 
antiquirt.  Trotzdem  dass  er  einen  höchsten 
Ordner  der  Welt  mit  unendlichem  Verstände 
und  Spiritualität  der  Seele  lehrte,  warf  man  ihm 
doch  Unglauben  an  die  Wahrheit,  Gerechtigkeit 
und  an  Gott  Yor ;  denn  er  höbe  mit  der  Vernunft, 
die  das  Absolute  erkennt^  die  Principien  der 
Tbeologie  und  Moral  auf  und  gehöre  deswecren 
in's  18.  Jahrhundert.  Laromiguiere  unterschied 
zwar  Ton  der  Empfindung,  die  passiv  sei,  die 
Anfmedbamkeit ,  durch  die  wir  thätig  sind; 
ebenso  theilte  er  die  Ideen  in  Bezug  auf  ihren 
Ursprung  in  4  Classen,  worin  er  gegen  Condil- 
lac  einiges  £igenthümiiche  bietet;  allein  solche 
Bemerlrangen  sind  zwar  sehr  fein  und  nett,  aber 
doch  nicht  tief  und  wichtig  und  Taine  sieht 
desshalb  seinen  Werth  hauptsächlich  in  seiner 
Persönlichkeit  als  Lehrer.  £r  schildert  ihn  in 
seiner  Weise  sehr  lebhaft:  Ses  gestes  etaient 
rares  f  »on  ton  doux  et  mesure  et  pendant  que 
ses  yeux  s'eclairaient  de  la  lumiere  de  riiitel- 
U^nce,  sa  bouche,  demi-souriante  et  parfois 
iDoquease,  ajoutait  les  seductions  de  la  gräce 
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ä  Tascendant  de  la  verife.    H  etait  dans  la  Phi- 
losophie coninie  un  homme  du  monde  dans  r>a 
maison,  ü  en  faisait  les  honneurs  avec  uu  bon 
gout  et  une  politesse  exquiee  n.  s.  w.  Daaam* 
den  Beifall  glaubt  Taine  nur  seiner  Methode  zuer- 
kennen zu  müssen  .  die  er  von  Condillac  empfan- 
gea  und  mit  bewunderungswürdiger  Klarheit  zu« 
sammengefasst  habe  in  seinem  Discours  6ur  le  rai* 
sonnement.  Taine  hält  diese  Methode  fiir  eines  der 
Meisterstücke  des  menschlichen  Geistes  und  be* 
klagt  sich,  dass  man  jetzt  die  Logik  Condillac's, 
seine  Grammatik,  seine  langue  des  calculs  und 
die  Arbeiten  über  die  Analyse,  die  Layoisier^ 
Bichat  ,   Esquirol,  Geoffroy  Saint  -  ITilaire  und 
Cnvier  geleitet  hiittcn ,  im  Staube  liegen  hissen. 
Das  Hauptverdienst  dieser  Methode  bestände 
darin  ,  die  natürliche  Bewegung  des  Gedankens 
zu  zeigen  und  desshalb  dadurch  dass  sie  den 
Wecr,  wie  der  Geist  erfinde,  nachginge,  selbst 
eriinden  zu  ieliren.    Demnächst  lobt  er  die  al- 
gebraische Behandlung  der  Gedanken,  indem 
die  ürtheile  als  Gleichungen  betrachtet  würden 
und  C  S  nur   darauf  ankäme  den  unbekannten 
Ausdrücken  die  wirklichen  Werthe  zu  subbtitui- 
ren.    In  dieser  Kunst  sieht  Taine  die  eigenthüm- 
liehe  Aufgabe  des  französischen  Geistes.  Eng« 
land  entdecke  Thatsachcn,  Deutschland  erfinde 
Theorien;  aber  erst  wenn  sie  durch  franzii^ische 
Bücher  dargestellt  seien,  erhielten  sie  Bürger* 
recht  in  Europa;  nur  französische  SchrifUteller 
verständen  die  Wissenschaft  populär  zu  machen 
und  desshalb  sei  die  Ideologie  (d.  h.  der  Sen- 
sualismus) die  classische  Philosophie  Frankreicha. 
Und  Taine  charakterisirt  desshalb  Laromiguiere 
in  Kurzem ,  indem  er  sagt ,  dass  er  mit  den  lie- 
benswindigen  Manieren,  der  ausgewiihlten  Höf- 
lichkeit und  der  lernen  Malice  der  alten  franzö* 
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sischeii  Gesellschaft  zugleich  die  wahre  Methode 

des  französischen  Geistes  bewahrte. 

Mit  weniger  Gunst  behandelt  Taine  den 
j»Maiin  der  Ordnung  und  Autoritiit«  M.  Royer- 
Collard.  Der  feurige  Christ  und  herbe  Mora- 
list habe  mit  Verlegenheit  die  Bibel  der  Zeit, 
Oondillac,  gelesen,  den  er  nicht  zu  widerlegen 
wusste  •  da  habe  er  von  ungefähr  bei  einem 
Antiquar  »Thomas  Heid ,  Üntersncliungen  über 
den  menschlichen  Verstand«  geiunden.  UTouTre 
et  Toit  nne  refutation  des  condilladens  anglais. 
»Combien  oe  livre?  —  trente  sous.«  H  Tenait 
d'acheter  et  de  fonder  la  nouvelle  philosophie 
franc^aise.  Gleichwohl  bewundert  Taine  den 
philosophischen  Stil  von  ßoyer-CoUard.  Ernennt 
ihn  den  letzten  französischen  Philosophen.  £r 
Bchrieb  noch  einfadi  ohne  abstracto  Worte  und 
Dentsche  Wendungen  nach  der  Art  des  18.  Jahr« 
hnnderts.  Er  behielt  den  Stil  Condillac'b,  ob- 
gleich er  seine  Theorie  zerstörte.  Klarheit,  Prä- 
cision ,  Kraft  der  Begründung ,  grandiose  Meta- 
phern, ein  herrschender  Wille,  der  seine  Geg- 
ner als  Schtildige  behandelt,  und  ein  fmchtba- 
rer  Schwung  sind  ihm  eigen.  Royer-Collard 
trat  auf  am  4.  December  1811;  damit  beprann 
der  Spiritualismus.  Er  bekämpfte  das  Prin- 
cip  des  Sensualismus ,  die  sogenannten  idees 
repräsentatives,  indem  er  zeigte,  dass  diese  Ideen 
nicht  zwischen  Object  und  Geist  stehen,  sondern 
unsere  Gedanken  selbst  sind.  Durch  die  Berüh- 
rung der  Sinne  mit  der  Au.^benwelt  nehmen  wir 
die  solide,  ausgedehnte  Substanz  ausser 
uns  selbst  wahr  und  halten  sie  für  die  Ursache 
unserer  Empfindung  und  ebenso  durch  Gemein* 
Schaft  mit  uns  fassen  wir  in  uns  die  Gedanken 
von  Substanz,  Ursacho,  Dauer,  die  wir 
auf  die  äussere  Wahrnehmung  übertragen.  Diese 
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Aufiassungen  sind  natürlich  und  noth wen- 
dig; warum  sie  so  sind,  wissen  wir  nicht.  Der 
$ens  commun ,  blind  aber  gewiss ,  ist  die  letzte 
Grundlage  der  Wissenschaft.  Dagegen  nun  ver- 
tbeidigt  Taine  den  Sensualismus«  £r  meint, 
Koyer-GoUArd  sei  durch  den  gesunden  Menschen- 
verstand ,  durch  die  Liebe  zur  Ordnung  und 
durch  (Ins  Christenthum  daran  gehindert  gewe- 
sen, unbelangen  zu  lorschen,  und  das  Vermögen 
zu  »repräscntiren«  sei  so  sehr  wirklich,  dass  es 
sogar  das  Vermögen  zu  denken  selbst  sei.  Un- 
ser Geist  sei  ein  Spiegel  von  Erscheinungen, 
und  sinnliche  Wahrnehmung  eine  Illusion  ,  was 
sich  schliesslich  bei  den  Wahnsinnigen  am  Schla- 
gendsten nachweisen  lasse.  Daher  ist  ihm  nun 
»die  äussere  Wahrnehmung ,  nur  une  haliu- 
cination  vraie«,  also  eine  »innere  Wahrneh- 
mung, die  nach  Aussen  projicirt  und  luali^ut 
ist«.  Man  sieht,  dass  Taine  das  Verdienst  der 
Schotten  und  Boyer  -  Gollards  nicht  z\x  würdi- 
gen weiss;  denn  dieser  macht  wie  auch  schon 
Fuchs  in  seiner  Philos.  Victor  Cousin's  bemerkt 
hat ,  d  e  n  Fortschritt  gegen  die  Ideologie ,  dass 
er  die  Philosophie  aus  dem  blossen  Subjectivis- 
mus  befreien  will  und  wie  Jacobi  die  Unuüttel- 
bnrkeit  der  Wahrnehmung  des  Seienden  fordert. 
Diese  wissenschaftlichen  Impulse  sind  sein  Ver«* 
dienst,  und  Taine  schenkt  sich  zu  leicht  die 
Antwort  auf  die  Fra^e  über  die  Möglichkeit  ei- 
ner Erkenntnis^  dui  ubjectiven  Welt  vom  Stand- 
punkte der  Ideologie. 

Das  Nächste,  das  die  Franzosen  bei  Maine 
de  Biran  in  üeberraschung  und  Staunen  ver- 
setzte ,  war  sein  Stil.  £s  schien  ihnen  unmög- 
lich, ihn  zu  yerstehen.  Diese  Verlegenheit  weiss 
Taine  sehr  lebhaft  zu  schildern  und  meint, 
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man  müsse  ihn,  da  er  Deutsch  schreibe  erst 
in's  Französische  übersetzen.  Er  giebt  Proben 
in  Menge  z.  B.  R6pon8e  anx  argaments  contre 

raperception  immediate  d'une  liaison  eausale 
entre  le  voiiloir  primitif  et  la  raotion,  et  con- 
tra la  derivation  d'un  principe  iinivcrsel  et  iie- 
cessaire  de  cette  source.  Solche  uns  ziemUch 
geläufige  AugdmcEBweise  begleitet  er  mit  Spott 
und  Ansrofen  des  Erstaunens,  z.  B.  Pendez-Tons, 
Duns  Scot,  Albert  le  Grand,  pauvres  docteins 
du  moyen  figo!  Voici ,  an  XIXe  siede,  nn  ab- 
stracteur  de  quintessen  ce  qui  yous  rappelle  et 
Tons  d^paese  tous.  Bald  werde  man  aber  ein- 
sehen, dass  seine  Dunkelheit  nur  dadurch  ent* 
stehe,  dass  er  einen  Hass  gegen  die  particulä- 
ren  Thatsachen,  Liebe  zur  Abstraction  und  die 
unbezwiugliche  Gewohnheit  habe,  ausschliesslich 
und  fortwährend  die  allgemeinen  Eigenschaften 
zu  betrachten.  Daraus  erkläre  sich  auch  sein 
Sjstetn;  denn  durch  einseitiges  Studium  über 
den  Willen  wäre  er  endlich  dahin  gekommen, 
dic«^en  für  die  Seele  nnd  das  Ich  selbst  zu  er- 
klären .  für  eine  wirkliche  Substanz ,  unabhän- 
gig ?on  den  Organen  nnd  gesondert  von  den 
Thätigkeiten.  Das  Ich  sei  ihm  nicht  mehr  die 
continuirliche  Einheit  und  das  Ganze  aller  uns- 
rer  Vorstellungen  und  Gefühle,  sondern  eine 
Krait  oder  Vermögen  für  sich,  als  ein  Theil  je- 
nes Ganzen,  das  nicht  Ich  sei,  sondern  nur 
dem  Ich  gehöre ,  worauf  das  Ich  wirke.  In  un- 
mittelbaren  Wahrnehmungen  hätten  wir  er- 
stens den  Kntschluss  der  Seele,  zweitens  die  Be- 
wegung des  Körpers,  drittens  die  Kraft,  wo- 
durch dieselbe  die  Bewegung  hervorrufe.  Diese 
Psychologie  wird  ihm  zur  Metaphysik;  denn  aus 
der  Betrachtung  unsrer  Kraft  ergiebt  sich  ihm, 
dass  alle  Kräfte  spirituell,  immateriell  und  die 
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wirkliclieu  Substanzen  sind*  So  restaurirt  er 
LeibnitzenB  Lehre  Ton  den  Monaden. 

Taine  yerwirft  den  ganzen  Gedankengang; 

denn  erstens  sei  der  Eijtscliluss  kein  Wesen 
für  sich,  sondern  nur  eine  vorübergehende  Tiiat- 
sache  in  der  Seele.  Darum  könne  auch  der 
Einwand,  nicht  der  Entschluss,  sondern  der 
Wille  oder  das  Vermögen  sich  zu  entschliessen, 
sei  das  Wesen,  nichts  ausrichten;  denn  das 
Wort  Vermögen  sei  nur  eine  Verallgemeinerung 
der  Thatsachen ,  bedeute  nur  eine  Ciasee  tob 
Thätigkeiten  der  Seele  und  fuge  nichts  zum  Oe- 
danken selbst  hinzu.  Solle  nun  drittens  das 
Wesen  die  wirkende  Kraft  in  dem  Entschlüsse 
sein,  wodurch  er  z«  B.  den  Muskel  contrahire, 
so  sei  dies  ein  directer  Widerspruch;  denn  der 
Entschluss  sei  dann  Substanz ,  die  wirkende 
Kraft  seine  Eigenschaft.  Da  der  Entschluss  nun 
selbst  eine  Eigenschaft  sei,  so  komme  heraus, 
dass  das  Ich  oder  Wesen  nur  Eigenschaft  einer 
Eigenschaft,  riiänomen  eines  Phänomens  bci. 
Maine  de  Biran  habe  die  Analysen  der  Ideolo- 
gen verlassen  und  sei  dadurch  zum  Scholastiker 
geworden .  zur  Substanzürung  der  Kräfte  gekom- 
men. Er  sei  Visionär  in  dem  Orade ,  dass  er 
die  Kräfte  uniiiittelbar  glaube  wahrnehmen  zu 
können ,  während  wir  bei  der  Bewegung  nur  die 
Sensation  musculaire  gewinnen  können  und  nur 
indem  wir  diese  Empfindung  wollen  par  lerico- 
chet  die  Hcwcguiig  des  Muskels  hervorbringen. 
Die  Kraft  sei  nichts  anderes ,  als  nur  die  noth- 
wendige  Beziehung  der  Thatsachen  (le  rapport 
necessaire  des  faits).  Diesen  Standpunkt  Tai- 
ne*6  haben  wir  später  zu  betrachten,  wenn  wir 
seine  Melhude  prüfen. 

Obgleich  Cousin  noch  lebt,  wird  er  von 
Taine  doch  betrachtet,  als  sei  er  vor  zwei  Tau- 
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send  Jahren  gestorben.  Vierzig  Jahre  Ruhms 
haben  Lob  und  Angriff  erschöpft.  Seiue  Nach- 
welt fingt  desshalb  schon  bei  seinen  Lebzei- 
ten an. 

Das  Erste ,  was  Taine  iintersuclit ,  ist  sein 
Stil;  denn  der  Stil  sei  der  habituelle  Ton  und 
dieser  der  gewöhnliche  Zustand  des  GeisteSi 
mithin  durch  Erkenntniss  desselben  die  immer- 
wirkende Ursache  erkannt,  die  den  ganzen  Men- 
schen anzeigt.  Turne  findet  nun,  dass  Cousin 
die  Gabe  und  den  Geschmack  der  Beredtsam- 
keit  habe,  dass  er  wesentlich  Redner  sei.  Seine 
Aufgabe  sei  also  nicht  zu  erfinden,  Ideen  zu 
schimen,  sondern  sie  auszubreiten  und  Überhaupt 
zu  kitin.  So  habe  er  seine  Ideen  aus  Schott- 
land ,  Deutschland  und  dem  17.  Jahrhundort, 
aber  er  hätte  verstanden,  sie  auszulegen,  zu 
Terschönem  und  ihnen  die  Herrschaft  zu  gewin- 
nen. Desswegen  mfisse  er  sich  aber  nur  an  die 
mittleren  Wahrheiten  (les  verites  moyennes)  hal- 
ten, d.  b.  Fragen  der  gewöhnlichen  Moral.  Kunst, 
Politik,  Geschichte,  die  keine  äusserste  Strenge 
des  Stils  verlangen  und  die  Domäne  Aller  sind; 
denn  sobald  er  sich  in  die  hohen  metaphysischen 
Specnlationen  begebe,  sei  sein  Stil  nur  noch 
cm  IIuulc])  von  Doppelbiiiuigkeiten,  von  inexarten 
Terminis.  vou  Metaphern  und  vagen  Ausdrücken. 
Daraus  will  nun  Taine  die  Unfähigkeit  Cousins 
als  Metaphysikers  ableiten.  Aber  seine  Kritik 
ist  in  hohem  Grade  ungerecht  und  man  bemerkt 
dadurch  nur,  wie  wenig  ihm  die  Entwicklung 
der  deutschen  Phil(js()i)]iie  geläufig  ist  z.  ß.  ta- 
delt er  an  Cousin,  dass  er  von  den  inneren  Phä- 
nomenen sage,  sie  seien  »im  Bewusstsein«,  da 
sie  vielmehr  »Object  des  Bewusstseins ,  wie  vor 
einem  Zuschauer«  wären.  Er  merkt  nicht,  dass 
er  selbbt  damit  in  Metaphern  geräth  und  durch 
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diese  Ycrgleicliuiig  niit  den  äusseren Objecten  der 
Sinne  den  Bec^riff  des  Bewusstseins  nur  verdun- 
kelt,  da  es  von  seiaem  Objecto  nickt  abtrenn- 
bar ist   Taine  will  eben  nicht  über  die  Ideolo- 
gie hinaus;  darum  meint  er  dann,  es  sei  für 
einen  französischen   Philosophen  ein  Zeichen, 
dass  er  sich  irre,  wenn  er  in^s  Französische 
deutsche  Worte  einführe,  und  es  passe  Cousins 
Theologie,  die  er  lyrisdie  Ergüsse  nennt,  sehr  gut 
für  den  style  vague  et  allemand.  Er  macht  sich 
lustig  über  unsere  Abstractionen  und  metaphy- 
sischen Wesen,  die  grandios  und  leer  wären, 
eine  poesie  confiise  et  sublime  que  rödament 
toutes  les  jeunes  tetes  d'Allemagne  et  qui,  avec 
la  biere,  suffit  pour  les  reinplir  ä  vingt  ans. 
Bescheiden  oder  seibstzuirieden  fügt  er  hinsu: 
Nous  ätions  nn  peu  AUemands  en  1828,  als  ma& 
nämlich  in  Cousins  Vorlesungen  wie  zur  Oper 
lief.    Der  stürmische  K(  clner  hätte  ihnen  da  in 
Einer  Stunde  aufs  Theater  geführt  Gott,  die 
liatur,  die  Menschheit,  die  Philosophie,  Inda-» 
strie,  Geschichte,  die  Religion,  die  grossen  Man* 
ner,  den  Ruhm  und  noch  Anderes;  diese  von 
einem    einzigen   Manne   gesungene  Symphonie 
hätte  schwindlicht  gemachti  und  gewohnt  an  die 
ruhigen  Erörterungen  der  Sensualisten  hätten 
die  Geister  sich  vor  dem  Dichter  wie  vor  einem 
Offenbarer  geneigt.    Es  ist  klar,  dass  auf  solche 
Schwärmerei  die  Skepsis  folgen  musste;  gleich- 
wohl wissen  die  Cousinianer,    ihren  Meister 
tapfer  zu  fertheidigen  .und  ich  erwähne  hier  nur 
»La  philobopliie  de  M.  Cousin  par  J.  E.  Alan  x 
1864«,  der  sehr  wohl  erkannt  hat,  dass  die 
sensualistische  Tendenz  in  Taine  der  Grund  sei« 
ner  Angriffe  gegen  Cousin  ist, 

Taine  unterscheidet  in  Cousin  zwei  Perioden 
erstens  die  poetische  und  deutsche  und  danu 
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TOn  1833  an  die  oratorisch-spiritualistische. 
Jugend  und  poetische  Einbildungskraft  führten 
ihn  durch  die  Sehlde  Laromiguiere^s.  durch  das 

Studiiin:  der  Schotten  unter  Royer-CoUard,  duK  Ii 
die  Bekanntschaft  mit  Maine  de  Biran ,  Lectuie 
Kants  und  die  Reise  nach  München  (1818)  wo 
er  ScheUing  und  Hegel  kennen  lernte  und  ihr 
Schüler  wurde,  endlich  durch  Wiederauffindung 
von  Plato,  Plotia  und  Descartcs  zu  einem  Eklek- 
ticisnius.  Anfanglich  herrschte  aber  der  Deut- 
sche Fantheismus  in  seinen  Vorlesungen  über 
Geschichte  der  Philosophie,  in  seinen  Fragments 
philosophiques  f  im  coura  yon  1828 ,  kurz  bis 
1888.  Und  Taine  meint,  es  sei  dies  gar  nicht 
zu  verwundem;  denn  man  miisste  von  Hegol, 
dessen  Genie  vSpinoza  mit  Aristutelcs  multiplicirt 
wärCi  hingerissen  werden,  wenn  man  nicht  als 
Gegengewicht  Voltaire  und  Condillac  hätte,  die 
Cousin  Teraditete.  Während  Cousin  jetzt  die 
Deutsche  Philosophie  widerlege  und  beschimpfe 
und  wo  Iii  bald  den  Weilikessel  gegen  die  meta- 

Ehysischen  Jugendsünden  zu  Hülfe  rufen  werde, 
ätte  er  damals  den  reinsten  Schelling- Hegel« 
sehen  Pantheismus  gelelurt  und  Taine  findet  em 
Vergnügen  darin,  ihm  dies  durch  zahlreiche  Gi- 
täte  nachzuw  eisen,  wie  er  die  absolute  Substanz 
sich  iiütliweDclig  eutwii  keln  und  zu  Gegensätzen, 
Begränzung  und  Vielheit  auseinandergehen  lasse, 
wie  er  in  den  späteren  Ausgaben  einzelne  Sätze 
unterdrfickte  und  wie  Hegel  über  seine  Arbei- 
ten geäussert;  M.  Cousin  m'a  piis  quelques  pois- 
sons,  mais  il  les  a  bien  noyes  dans  sa  sauce. 

Gegen  1833  siegte  das  oratonsche  Talent  in 
Cousin,  die  Philosophie  verlor  für  ihn  den  Cha- 
rakter der  Wissenschaft,  sie  wurde  ihm  zum  Mittel 
der  Erziehung  und  Regierung.  Taine  sagt:  Son 
premier  principe  est  d  cdifier  les  honnetes  gens 
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et  de  convemr  anx  peres  de  familles.   Ein  gänz- 

Hcher  Mangel  an  Erfindung,  Eklekticismus  der 
Doctrinen .  Schwäche  der  Beweise  und  oratori- 
Bches  Bedürtuiss  cbarakterisirt  diese  Periode. 

Eine  besondere  Untersuchung  widmet  Taine 
aber  der  Hanptlefare  Gousin's,  seinem  Waffen- 
platze,  nämlich  seiner  Theorie  der  Ver- 
nunft. Cousin  nennt  Vernunft  das  Vermögen, 
Axiome  (etwa  jede  Eigenschaft  setzt  eine  Sub* 
stanz  voraus)  und  Ideen  von  unendlichen  Oegen« 
ständen  (Raum,  Zeit,  Gott  u.  s.  w.)  hervorzu- 
hriTi^ren.  Dies  höheie  Veinunftvermögen  kann 
nicht,  wie  die  Sensuaiisten  versuchen,  aus  den 
sinnlichen  Wahrnehmungen  begriffen  werden; 
denn  durch  diese  wird  nur  eine  besohränkte 
Zahl  von  Fällen  erkannt  und  es  hnm  daher  aus 
dem  Contingenten  nicht  das  NothwendigOi  aus 
dem  Particulären  nicht  das  AUgemeinOi  aus  dem 
Endlichen  nicht  das  Unendliche  abgeleitet  werden. 
Dieses  Unendliche  und  Allgemeine  subsistirt 
nicht  in  sich ,  es  sind  Attribute,  Das  Wesen, 
dem  sie  inhäriren ,  das  daher  ebenfalls  noth« 
wendig  und  absolut  sein  mnss.  ist  Gott  Taine 
glaubt  diese  p:anze  Theorie  auf  petitiones  prin- 
cipii  und  AfMjiuvocatiouen  zuiücklühren  zu  kön- 
nen. Cousin  habe  nämlich  wohl  Recht,  dass 
durch  Addition  aus  particulärer  Ertahrang  kein 
allgemeines  Urtheil  zu  gewinnen  sei,  aber  er 
habe  die  Subtraetion  vergessen,  nämlich  die  so- 
genannte Abstraction.  Man  könne  von  Blume 
Substanz  abstrahiren,  von  Rose  Qualität  und 
80  die  nothwendige  Wahrheit  von  der  Inhärenx 
der  Qnn lltiit  aus  einer  bloss  continfrenten  Wahr- 
heit gewinnen.  Taine  muss  Locke  und  Kant 
von  Neuem  kennen  lernen,  um  nicht  wieder  zu 
vergessen ,  dass  Substanz  und  Qualität  sinnlich 
nicnt  mit  wahrgenommen ,  also  auch  nicht  ab- 
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strahirt  werden  können.  Ausserdem  würde  auch 
keine  Nothwendigkeit  der  Beziehung  beider  Be- 
griffe dadurch  gewonnen.  —  Ebenso  wenig  spe- 

culativ  ist  die  Meinung  Taine's,  als  verwechsle 
Cousin  zwei  Becleutiinp^en  von  Wahrheit,  wenn 
er  sage  1)  Es  giebt  noth wendige  Wajuheiten,  2) 
diese  Wahrheiten  sind  Attribut  und  setzen  ein 
nothwendiges  Subject  voraus.  Wahrheit  soll 
nach  ihm  einmal  Beziehung,  dann  Kenntniss 
dieser  Beziehung  bedeuten.  Letzteres  ist  durch- 
aus nicht  nöthig ,  da  Subject  von  Cousin  z  u- 
nächst  nicht  als  erkennende  Intelligenz,  son- 
dern nur  als  Grund  des  Bestehens  für  diese  Be- 
Ziehungen  gedacht  wird.  Eben  sowenig  gelun- 
gen ist  Taine's  humoristisch  gefiilirtcr  Nachweis, 
dass  in  der  Mathematik  aus  particulären  Wahr- 
heiten durch  Abstraction  nothwendige  und  all* 
gemeine  Wahrheiten  gewonnen  würden ;  denn  er 
fibersieht  dabei,  dass  die  Mathematik  ja  sich 
schon  im  apriorischen  Elemente  bewegt  und  das 
synthetische  Verfahren  immer  die  Analyse  durch- 
dringt. Auch  ist  es  kein  Fortschritt,  wenn  er 
obiges  Axiom ,  dass  die  Qualität  der  Substanz 
inbärire,  auf  den  Satz:  »tout  abstrait^  c'est-a- 
dire,  tonte  partie,  tont  fragment,  tonte  donn^e 
extraite  d'une  donnee  ]>lu8  complcxe  suppose 
une  donnee  plus  complexe*  zurückführt;  denn 
damit  gewinnt  er  nui*  einen  sehr  dürftigen  psy- 
chologischen Ausdruck,  ohne  das  metapby- 
sisdie  Problem  zu  berühren.  Er  glaubt  sich 
einverstanden  mit  Hegel,  indem  er  Kantus  ün- 
terscheiduug  der  synthetischen  und  analytischen 
ürtheile  verwirft,  aber  es  fehlt  ihm  Hegels  Ver- 
nunftbegriÖ  ;  denn  seinem  sensualistischen  Stand- 
punkt gegenüber  bleibt  jene  Unterscheidung 
immer  wahr.  Darum  ist  sein  plaidoyer  für  die 
von  Cousiu  verachtete  Analyse  des  18.  Jaluhuu- 
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derts  durchaus  nicht  überzeugend;  denn  man 
vcrmisst  überall  die  Resultate  der  Kant^scben 
Kritik*  So  will  er  aus  dem  endlichen  ausge« 
dehnten  Dinge  durch  Abstraction  den  Raum  ab- 
SüiRlern  und  durch  Analyse  die  Unendlichkeit 
desselben  finden,  indem  er  nicht  sieht^  dassdie 
freie  constructive  Bewegung  ihm  seinen  Raum 
zeichnet  und  dass  die  Ausdehnuiig  keine  sinn- 
liche Empfindung  ist,  also  nicht  zu  den  primären 
Merkmalen  des  Dinges  gehört,  wovon  sie  ab- 
strahirt  werdep  konnte* 

Glänzend  ist  Taine's  Schilderung  von  Cou- 
sin und  Jouffroy  nebeneinander  als  Docen- 
ten  S,  199  ff.  Mit  feiner  psychologischer  Ana- 
lyse und  zugleich  dichterischer  Aiäassung  des 
Aeusseren  entwirft  er  das  lebendigste  Bild  die- 
ser beiden  so  entgegengesetzten  Männer ,  des 
hinreissenden  liedners  (Cousin  le  plus  admirable 
trag^dien  du  temps),  und  des  melancholischen, 
strengen  Denkers*  £r  erzählt  dann,  wie  Jouffroy 
erst  spät  den  kirchlicheu  Glauben  verloren  und 
desshalb  iriuner  geistig  kiank  und  im  Kampf 
mit  sich  geblieben  sei.  Als  hemme  interieur 
hätte  er  die  ganze  Philosophie  auf  das  Problem 
der  menschlichen  Bestimmung  zurfickgenihrt,  also 
auf  andre  Weise  auch  das  Heil  gesucht.  Wie 
der  gewöhnUche  Mensch  nachahmerisch  von  Na* 
tur,  die  concentrirten  Geister  aber  unempfiuig* 
lieh  für  die  äusseren  Dinge  und  die  Meinung 
der  Andern  sind,  so  war  Jouffroy  durchaus  originell 
und  nahm  nur  auf,  was  er  selbst  gefunden  hatte 
und  das  Suchen  war  ihm  lieber  als  das  Finden. 
Das  höchste  Bedürftiiss  war  ihm  Gewissheit 
(la  certitude).  Desshalb  war  seine  ganze  Arbeit 
Zeitlebens  auf  die  Methode  gerichtet.  Diese 
methodologische  Arbeit  culminirt  in  seinem 
Cours  de  droit  uaturel  und  Xaine  hält  dies  für 
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seine  bedeutendste  Leistung.  Taine  weist  ihm 
im  Ganzen,  weil  er  selbständig  erfunden  habe, 
seinen  Platz  neben  den  grossen  Meistern  der 
Philosophie  an,  aber  er  bemerkt  wohl  zu  scharf 

seine  Schwäche,  niinilicli  den  Mangel  an  Ana- 
lyse. Sein  Stil  sei  immer  abstract  und  vaji^e, 
ohne  deutliche  Beispiele,  ohne  beobachtete  That- 
stufen.  Allein  Taine  kann  nicht  gerecht  darin 
sein ,  denn  er  Terkmmt  ganz  das  specnlative 
Thun  der  Vernunft ,  wie  wir  bei  seiner  eigenen 
Ansicht  von  der  Methode  der  Zukunft  sehen  wer- 
den. Ausserdem  ist  auch  das  Bedüriniss  nach 
analytischer  Deutlichkeit  sehr  verschieden  und 
wie  Taine  es  fordert »  mehr  für  Anfanger.  Ist 
man  mit  den  Bestimmungen  des  Gedankens  schon 
yertraut,  so  kann  man  die  breiten  Analysen 
nicht  mehr  vei  tragen .  man  durchl)liittert  solch 
ein  Buch  statt  es  zu  lesen  Wir  in  Deutsch* 
land  verlangen  Ton  unseren  Philosophen  auch 
nicht,  dass  sie-  schreiben,  wie  man  vor  einer 
gemischten  Versammlung  reden  würde ;  die 
Bücher  verschwinden  nicht  nach  der  ersten  Lee- 
türe ,  man  kann  sie  wieder  und  wieder  lesen. 

Während  Cousin  die  Philosophie  nach  der 
Fa(on  der  Deutschen  als  Architektonik  der  Wis* 
senschafken  fasste ,  hielt  sich  Jouffroy  immer  auf 
dem  Standpunkt  der  Schotten.  Er  verwandelte 
die  ganze  Philosophie  in  Psychologie,  und  zeigte, 
dass  in  der  Beobachtung  der  inneren  Ereignisse 
zugleich  Gegenstand  und  Instrument  der  Wis« 
senschaft  gegeben  sei,  dass  die  Beobachtung, 
des  Fortschrittes  fähig,  Gesetze  wie  für  die  phy- 
sischen Erscheinungen  tinden  könne,  wobei  eine 
wechselseitige  Controle  der  Beobachter  nicht 
fehlen  dürfe.  Als  schönstes  Werk  dieser  psy- 
chologischen Kunst  preist  Taine  seinen  Cours 
d'estetique,  (von  M.  Delorme  redigirt)  das  ein- 
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zige  Werk,  dris  iiinii  iiacL  Hegels  Aestlietik  noch 
lesen  könne.  —  Taine  übt  seine  Kritik  an  Jouf- 
froy's  psychologischen  Schilderungen  der  ange- 
nehm oder  unangenehm  afficirten  Sensibilität 
und  an  dem  Gegensatz  zwiechen  eich  eelbstbe- 
stimmender  Persönlichkeit  und  der  Sache,  die 
bloss  Theater  von  Et  schcinunpjen  ist .  indem  er 
alles  dies  Metaphysik  von  Metaphern  (S.  241) 
nennt  und  den  Mangel  an  beobachteten  Thal- 
Sachen  bedauert.  Besonders  ist  ihm  natärUch 
die  Bestimmung  der  Kraft  bei  Jonffroy  anstSs- 
ßi^,  dass  er  das  Ich  (le  moi)  als  einfaches,  in 
sich  sulisistirendes  Wesen  von  der  Pliäiioinena- 
lität  unterscheidet,  die  von  jenem  abhängt,  dass 
er  die  Ursachen  als  immateriell  fasst,  als  spiri- 
tnale  Welt,  von  der  wir  Ein  Individuum  in  uns 
selbst  erkennen ,  gegenüber  der  Materie ,  die 
'  nur  nls  Dnhnetscher  zwischen  den  Kräften  steht, 
von  denen  sie  ihre  Qualitäten  erhält.  Dagegen  be- 
trachtet Taine  die  Seele  bloss  als  das  continuir- 
liehe  Ganze  aller  Vorstellungen,  Empfindungen, 
Entschlüsse,  nicht  als  Wesen  ffir  sich.  Und  die 
Substantiirung  der  Kr;1ft^  verspottet  er  iiiitMo- 
liere's  Definition  des  Opiums  (Topium  qui  fait 
dorniir  parce  qu'il  a  une  vertu  dormitive).  Kr 
sieht  in  den  Wesen  und  Ursachen  nur  einfachere 
Thatsachen,  auf  welche  die  zusammengesetzte* 
ren  zurBckgefiihrt  werden  und  empfiehlt  als  Mu- 
ster psycliolojrischer  Analyse  mit  »dem  berühm- 
ten Physiologen  Müller«  Spinozas  3.  Buch  der 
Ethik. 

Taine  übergeht  in  seiner  Kritik  ganz  das 
▼on  Jouffit)y  viel  gebrauchte  Kriterium  des  sens 

commun,  welches  zum  Verständniss  seiner  Onto- 
logie  unentbehrlich  ist.  Sehr  gut  entwickelt 
diese  Beziehungen  der  Dr.  Carlo  Cantoni  in 
seiner  Schrift:  suUa  filosofia  di  Teodoro  Jouf* 


Xaiae,  Les  philosophes  frang.  du  XIX.  siecle.  ^19 

froy  1862.  Er  zeigt  darin  den  Cürkel:  non  e 
dii  non  vegga,  che  egli  prende  per  intuizioni 

spoTitanee  del  senso  comune,  e  qumdi  rome  daii 
primiiiüi  della  filosoüa  molte  cose,  que  per  io 
svolgimenio  ßlosofico  stesso  si  vennero  infiltrando 
nelle  credenze  communi  degli  nomini.  Daher 
sei  Jouffroy  trotz  bCiDcr  Wideileirinif?  des  Onto- 
logi>mus  der  Früheren  endlich  diesem  selber  er- 
legen: non  dando  fede  se  non  a  cid  che  senti- 
amo  e  di  cni  abbiamo  coscienza  si  atteneya  egli 
poi  ad  un  dogmatismo  assoluto  ed  empirico. 

Jouffroy  als  hoinme  interieur  wurde  nach 
Taine  von  der  Psychologie  nothwendig  zur  Mo- 
ral geführt  und  betrachtete  desshalb  (Melanges 
p.  402,  416)  die  Philosophie  als  Erforschung 
der  menschlichen  Bestinnmiiig.    Mit  Recht  citirt 
Taine  die  vorzüglichen  Stellen ,  in  denen  Jouf- 
froy mit  seiner  tiefeindringenden  Beobachtung 
das  Sdbicksal  unseres  Willens  und  die  Tbatsa* 
chen  der  Natur  benutzt,  um  die  Frage  nach 
dem  Zwecke  unseres  Daseins  als  die  wichtigste 
herrortreten  zu  lassen.    Aus  diesem  tiefen  Pes* 
simismns  erhebt  er  sieh  dann  zur  Construction 
des  Ethischen.  —  Taine  meint,  wie  die  Insek» 
ten  nach  ihrer  verschiedenen  Nahrung  verschie- 
denüarbige  Gocons  spinnen,  so  hätte  er  sich  nun 
oach  seinem  persönlichen  Bedürfniss  das  Leben 
mechtgedacht.   Seine  ethische  Theorie  erinnert 
in  ihren  Grundlagen  ganz  an  die  Nikoniachieu 
des  Aristoteles.     Er  geht  vom  Zweck  aus  als 
evidentem  Principe ,  welcher  ein  besonderer  für 
die  besondem  Wesen  sei ,  und  wonach  diesen 
eine  bestimmte  Organisation  zu  seiner  Errei- 
chuTig  zukäme.    Dieser  Zweck  steht  in  einer  ab- 
soluten und  nothwendigen  Gleichung  mit  dem 
Guten.   Die  Idee  des  Zweckes  ist  die  Idee  des 
Guten.  Der  absolute  Zweck  ist  das  absolute 
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Gut  und  desshalb  heilig  und  yerpflichtend ;  da« 

hei  ist  es  unsere  Pflicht  unsereti  Zweck  so  L^it 
wie  den  der  Andern  zu  respcctireu  und  zu  beför- 
dern. Da  wir  aber  alle  unsere  fundamentalen  Ten- 
denzen in  diesem  Leben  nicht  erreichen  können, 
so  muss  unser  Zweck  das  sein ,  was  absolut  in 
unserer  Macht  htdit  d.  h  die  Tugend;  zugleich 
muss  aber  zur  Erreichung  des  ganzen  durch 
unsere  Organisation  angedeuteten  Zweckes  ein 
jenseitiges  Leben  postulirt  werden.  —  Dievie* 
len  Missdeutungen,  denen  diese  Theorie,  einsei- 
tig angewandt,  ausgesetzt  ist,  benutzt  Taine  in 
frivoler  Weise,  indem  er  Jouffiroy's  Scblussfol* 
gerung  auf  das  Rindvieh  anwendet:  »La  natore 
du  hoeuf  est  de  vivre  quinze  uns  et  de  se  re- 
produire:  donc  la  destinee  du  boeuf  est  de  [vivre 
quinze  ans  et  de  se  reproduire.    Mais  sa  con* 
dition  präsente  l'en  empeche;  Thomme  ie  conpe 
ä  six  mois  et  le  mange  Ii  trois  ans.    Donc  le 
boeuf  dont  j'ai  mange  hier,  rcnaitra  dans  un 
autre  monde,  y  vivra  douze  ans  enc  ore  et  y  fera 
des'veauz«.    £!r  meint,  99  von  100  Menschen 
resignirten  sieh  mit  diesem  Leben,  nnd  Jou£Froy 
sei  bloss  durch  seine  religiösen  Erinnerungen 
von  dem  logischen  Gedankengange  abgebracht. 
Taine  will  die  ganze  Moral  in  2  Sätzen  zusam* 
menfassen.    1)  Das  Gut  eines  Wesens  ist  die 
Gruppe  der  wesentlichen  Merkmale,  die  es  cua- 
stiluiren.    2)  Die  Handlung  ist  tugendliaft,  wel- 
che diese  universale  Maxime  oder  eine  ihrer 
Folgen  zum  Motive  hat.   So  will  er  die  Stoiker 
mit  Kant  vereinigen,  was  Jouflfroy  misslungen 
sei.     Es  fehlt  Taine  das  Verständniss  für  die 
lebendige   Einheit,   welche  jene  Gruppe  von 
Merkmalen  zusammenbindet  und  die  Universalis 
tat  jener  Maxime  ist  ihm  bloss  das  Besultat  des 
psychischen  Mechanismus. 
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Somit  ist  Taine  an  das  Ziel  seiner  Aufgabe 
gekomujen;  er  will  aber  nicht  bloss  die  bisheri- 
gen Philosophen  unseres  Jahrhunderts  charak- 
terisiren,  er  will  auch  die  Bahnen  der  PhiloBO- 
pbie  der  Znkanft  eröffnen.  Dazn  wirft  er  die 
Frage  auf,  warum  *der  E  kl  ekti  c  i  s  m  us 
überhaupt  Erfolg  gehabt  hat?  Nicht 
weil  er  wahr  sei,  meint  er,  sondern  nur  weil  er 
dem  Bedärfbiss  der  Zeit  entsprach.  Denn  wenn 
wir  ein  Bedürfniss  hätten,  die  Crocodilc  für  Göt- 
ter zu  halten ,  so  ^v^irdcn  wir  ihnen  morgen  auf 
dem  Carrouseiplatz  eiuen  Tempel  errichten.  Der 
Erfolg  nnd  Fall  der  Meinungen  hängt  nnr  TOti 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  ab.  Dieses  bezeich- 
net Taine  für  unser  Jahrhundert  als  die  Unter- 
ordnung der  Wissenschaft  unter  die  Moral  und 
als  den  Geschmack^  an  der  Abstraction  und  die« 
sen  beiden  Bedürfnissen  yerdanken  Royer -Col- 
lard ,  Maine  de  Biran  ,  Coubin  und  Jouffroy  ih- 
ren Erfolg  und  er  erklärt  daraus  zugleich  die 
Bedeutungslosigkeit  dieser  Philosophie  für  die 
Wissenschaft. 

Im  18.  Jahrliundert  hcn  seilte  das  Bedürfniss 
nnch  Misstrauen  nnd  Kritik;  jenes  wurde  gesät- 
tigt durch  die  Ideologie;  der  analytische,  posi- 
tive und  kritische  Geist  erhob  sich  unter  Vol- 
taire, erreichte  seine  Höhe  mit  den  Encyclopä- 
di§ten  nnd  schlug  seine  letzte  Welle  ge^en  1810. 
Laromiguiere  war  der  letzte  Meister  der  Ideologie. 
Auf  die  Sättigung  folgte  Widerwille  Erzogen 
im  Zweifei  wollte  man  glauben ,  glauben  ohne 
Gründe,  man  fühlte  ein  Bedürfniss  zur  Erhe- 
bung und  Begeisterung ,  man  suchte  das  Chri- 
st^nthum  ,  man  wollte  träumen  und  jagte  nach 
Abttractionen ;  weil  der  bish^  in  Frankreich 
unbekannte  abstracte  Stil  dem  Bedürlnisä  des 
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Idealen  und  Erhabenen  entspricbt ,  so  führte 
man  die  entsetzlichen  Deutbclien  Substantive  ein, 
die  Klafter-langen,  und  Berlin  schien  auszuwan- 
dern und  mit  seinem  ganzen  Gewicht  auf  Paris 
zu  fallen.  Jeder  junge  Mensch  war  eine  Zeit* 
lang  ein  Hamlet ,  überall  inibclite  sich  Poesie 
und  Philosophie,  Christentbuin  und  Humanität, 
Vaterlands-  und  Freibeitsliebe ,  und  die  Profes- 
soren fanden  leicht  Glauben,  da  ihr  Auditorium 
sclioii  im  Voraus  bekehrt  war.  Dazu  kam,  dass 
Cousin  1830  Minister  wurde  und  so  den  Eklek- 
ticismus,  der  sich  Spiritualismus  nannte,  zur 
offidellen  Philosophie  erhob.  Taine  meint  dess- 
halb,  dass  diese  Philosophie  vielleicht  noch 
lange  herrschen  wird ,  da  sie  sich  auf  Apostel 
wie  Descartes,  Bossuet,  Feneion^  Leibmtz  und 
Malebranche  beruft,  und  da  Cousin  die  Klarheit 
dieser  Schriftsteller  neuerdings  nachahmt  (cha* 
cun  sait  qu'en  France  la  clartü  est  le  plub  puis- 
sant  argument  S.  304),  vorzii^^lich  aber  weil  sie 
ihren  frühern  Pantheismus  auigegeben  und  sich 
so  auf  die  Kirche  und  die  Familienväter  stützen 
kann.  Nur  e i n  schlimmes  Zeichen  für  sie  sieht 
er  in  der  Jugend ,  die  in  ihrer  Masse  von  die- 
ser traditionellen  Schulmemung  mcht  mehr  ge- 
fasst  würde.  Ais  Wissenschaft  sei  der  Spiritua* 
lismus  nicht  mehr  vorhanden.  Desshalb  sei 
doch  ein  Umschwunj?  zu  vermuthen.  Roljald  die 
Neigung  zu  philosopiiueu  wiedererwachen  würde, 
wozu  grandiose  aber  mit  Hauch  eingehüllte  Lich- 
ter in  Deutschland  den  Weg  weisen.  Diese 
neue  I'hilosophie  will  nun  Tainc  nicht  geben; 
er  sagt,  er  wage  bloss  den  Weg,  den  sie  neiimea 
müsste,  zu  bezeichnen. 

Diese  Untersuchung  über  die  Methode 
lässt  Taine  durch  zwei  Freunde  fuhren,  die  er 


Digitized  by  Google 


Taine,  Lee  philo80phe8  fran^.  du  XIX.  siede.  423 


noyellistisch  bescbraibt  und  M.  Pierre  et  Paul 

nennt;  jedoch  scheinen  wirkliche  Persönhchkei- 
ten  damit  ihren  Tribut  von  ihm  zn  erhalten. 
Der  eine  muss  die  Analyse  entwickeiu.  Un- 
ter Aualysiren  versteht  er  übersetzen  d.  b. 
unter  den  Zeichen  unterschiedliche  Tbatsachen 
wahrzunehmen.  Er  theilt  die  Analyse  in  die 
exacte  und  die  vollständige.  Die  exacte  ver- 
dankt man  Gondülac.  bie  löst  einen  Begriff 
in  Worte  auf  und  führt  dieee  auf  die  Tbat- 
sachen zuräck,  welche  die  Idee  entstehen 
Hessen.  Dadnrdi  verschwinden  die  vielen  meta- 
physischen Wesen  und  es  bleiben  bloss  Theile 
von  Tbatsachen  oder  ihre  Verknüpfung  und  Be- 
ziehung übrig.  So  macht  ers  z.  B.  mit  der 
Lebenskraft ,  die  eine  blosse  Beziehung  (rapport) 
des  Lebens  mit  seinen  Thätigkeiten  ist  und 
Kraft  ist  eben  weder  Fluidum,  noch  Monade, 
noch  Mysterium  ,  sondern  nur  Beziehung  d.  h. 
nothwendige  Abhängigkeit  von  Tbatsachen  von 
einander.  So  ist  Function  nur  eine  Gruppe  von 
Tbatsachen  die  zu  einer  einzigen  Wirkung  zu- 
sammenkommen;  Natur  ist  die  Gruppe  der 
hauptsächlichsten  Tbatsachen,  die  ein  Wesen 
bilden;  Gesetz  ist  eine  constante  oder  allgeuieine 
Ibatsache  u.  s.  w.  Ebenso  in  der  moral.  Welt 
wird  z.  B.  die  Bestimmung  Rom's  und  der  mo« 
narcfaische  Geist  Frankreichs ,  die  Italienische 
Kunstbegabung,  uui'  Tliatsachen  zuiÜLk^uiuhit ; 
indem  die  Einen  laii-t  Zeit  gute  Armeen  u.  s.  w. 
liatten,  die  Anderen  unter  Königen  lebten  und 
Italien  durch  Clima,  Nahrung  u.  s.  w.  viele 
phiuitasiereiche  Mensdien  hervorbringt.  Durch 
die  Reproduction  der  die  Idee  veranlassenden 
Tbatsachen  controlirt  so  die  exacte  Analyse  den 
Begnif. 
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Die  vollständige  Uebersetznng  zweitem 
wird  durch  die  Fortschritte  der  Beohnchtnng 
gegeben.  Taine  nennt  sie  auch  Analyse  der 
Sachen  und  zeigt  an  dem  Beispiel  des  Begriffs 
der  Verdauung,  dass  de  nur  durch  Vermehrung 
der  Erfahrung  zu  Stande  kommt;  der  Gegen- 
stand muss  modiäcirt,  zerschnitten,  maceriit, 
injicirt,  chemischen  Operationen  und  dem  Mi- 
kroskop u.  s.  w.  unterworfen  werden.  Durch 
diese  Analyse  werden  also  die  Thatsachen  ver- 
mehrt und  ein  Bruchstück  der  Wissenschaft  cr^*- 
wonuen;  so  dass  Wissenschaft  und  Vermehrung 
Ton  Thatsachen  durch  Umwandlung  des  (Jegen« 
Standes  oder  neue  Beobachtungswerkzeuge  im 
genauesten  Zusaniineiihange  stehen.  Auch  in 
der  moralischen  Weit  bringt  so,  was  Taine  an 
Rabelais  und  Dürer  als  Beispielen  durchführti 
diese  Analyse  eine  Erweiterung  der  Erkenntnies ; 
sie  ist  die  Bedingung  der  neiK  n  Knldtu  kungen. 

Der  zweite  Freund  Taine  s  niusb  nun  die 
synthetische  Methode  entwickeln.  Es  wird 
zuerst  anerkannt,  dass  die  erste  Analyse  noth- 
wendig  ist,  um  sich  nicht  zu  verirren,  die  zweite 
um  weiter  zu  kommen.  Beide  dif^nen  aber  nur 
zur  Vorbereitung;  denn  sie  bringen  nur  eine 
Anhäufung  Yon  Theilen,  die  doch  eine  geord* 
nete  Masse  sein  soll.  Man  fragt  desshalb  nach 
dem  üiuihIh  der  Ordnung.  Dieser  Gnind  liegt 
in  den  Thatsachen  selbst,  nicht  in  emem  my- 
steriösen, metaphysischen  Wesen  dran^sen.  Die 
Erfahrung  lehrt:  Jede  Gruppe  von  Thatsachen 
]jat  ihre  ürsaclie;  diese  Ursaclü'  ist  auch  eine 
Thatsaclie.  Uin  diese  Ursache  zu  bestimmen 
wendet  nun  die  synthetische  Methode  drei 
Schritte  an,  die  Abstraction,  die  Hypothese  und 
die  Verification.   Die  Abstraction  sucht  aus 
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der  Masse  Ton  Tbatsachen  eine  allgememe  That- 
Sache  abzusondern.    Durch  Hypothese  wird 

dieselbe  als  Ursache  gesetzt.  I)a  aian  nun  un- 
ter Ursache  eine  Tbatsache  versteht,  aus  wel- 
cher man  die  Natur ,  die  Beziehungen  und  Yer- 
äodemngen  der  übrigen  Tbatsachen  ableiten 
kann:  so  wird  durch  die  Verification  ver- 
sudit,  ob  diese  Bedingungen  auf  die  vorausge- 
setzte Ursache  zutreffen.  Ist  die  Hypothese 
dann  gerechtfertigt,  so  ist  sie  eine  Wahrheit. — 
Dieser  Gang  der  Methode  wird  an  dem  Bei- 
spiel des  animalen  Lebens  und  der  Römischen 
Geschichte  nachgewiesen.  Alle  Theiie  und  Thä* 
tigkeiten  des  omanischen  Lebens  werden  zu- 
nächst auf  die  Ernährung  bezogen;  die  Er- 
nährung als  Ursache  betrachtet  und  zur  Veri- 
fication gezeigt,  dass  sowohl  alle  Theiie  des 
Körpers  auf  sie  bezogen  sind,  als  auch  dass 
wenn  die  Nahrungswetse  yerändert  wird,  der 
gaii/.p  Bau  dus  Körpers  dem  gemäss  sich  um- 
wandelt, was  mit  Cuvier'schen  Worten  über  die 
Gleichungen  zwischen  Zahn  und  allen  übrigen  Or- 
ganen belegt  wird;  endlich  wie  bei  den  Meta- 
morphosen ebenfalls  die  Ernährung  die  Orga- 
nisationsform  bedint];t.  vSo  sind  »fünihundert  That- 
sachen  auf  Eine«  xurückgeiührt.  Dasselbe  wird 
dann  Ton  der  Zersetzung  gezeigt  und  nun 
diese  aucb  als  Ursache  für  die  Ernährung  oder 
Wiederherstellung  genoinnien,  da  wenn  es  in 
der  Natur  des  Thieres  liegen  soll,  unaufhörlich 
iich  zu  zersetzen,  es  sich  um  zu  bestehen,  wie* 
derherstellen  muss.  Fortschreitend  sieht  man, 
dass  was  sich  zersetzt  und  ersetzt,  der  Typus 
ist,  die  feste  und  bestimmte  Form,  die  durch 
die  Generationen  dauert,  und  mit  Anwendung 
dmelben  Metbode  findet  sich,  dass  nicht  der 
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TjpuB  von  der  Function  abhängt,  also  in  seiner 

Existenz,  Veränderungen  und  Dauei  davon  abgelei- 
tet werden  könnte ,  sondern  umgekehrt.  Er  wird 
also  zu  einer  Formel,  aus  der  wir  in  einer 
»Hierarchie  von  Noth wendigkeiten«  alle  ein* 
schlagenden  Thatsachen  ableiten  können.  — 
Ebenso  wird  für  die  Römische  Geschichte  ans 
dem  Umstände,  dass  Jeder  gezwungen  war,  be- 
ständig an  sein  Interesse  zu  denken  und  zu- 
gleich körperschaftlich  zu  handeln,  alle  Eigen- 
thüniliclikeit  des  Römibcheu  Volkes  in  Geschichte, 
Privatleben,  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft 
abgeleitet,  und  man  hat  durch  diese  einfache 
Wahrheit  »zwölfhundert  Jahre  und  die  Hälfte 
der  antiken  Welt  in  bciner  Lülilcn  Hand«  (S.  361). 

Denkt  man  sich  diese  Arbeit  in  den  einzel- 
nen Wissenschatten  ausgeführt,  so  behält  man 
nur  5 — 6  allgemeine  Sätze  übrig,  Definitionen 
von  Mensch,  Thier,  Pflanze,  chemischem  Körper, 
physischen  Gesetzen  und  astronomischem  Kui  j)er. 
Diese  souveränen  Definitionen  sind  die  allein 
beständigen  unsterblichen  Schöpferinnen  der  in 
der  Unendlichkeit  von  Zeit  und  Raum  sich  ent- 
wickelnden  und  zersetzenden  Welt.  Aber  auch 
aus  ihnen  kann  man  noch  die  ursprüngliche  und 
einzige  That^ache  absondern  als  das  höchste 
Gesetz,  die  Einheit  der  Welt,  das  ewige  Axiom, 
von  dem  alles  Lebendii^a'  nur  ein  Moment,  alles 
Seiende  nur  eine  vorübergehende  Form  ist.  In 
Deutschland  haben  sie  dies  mit  einer  heroi« 
sehen  Kühnheit  und  einem  erhabenen  Oenie  ge- 
than ,  aber  auch  mit  einer  Unbesonnenheit, 
grösser  als  ihr  Genie  und  ihre  Küiiuheit.  Ks 
fehlte  ihnen  die  ii-anzösische  Analyse,  sie  woU- 
ten  ohne  den  Umweg  über  die  fie'obachtung  der 
Natur  mit  einem  Sprung  auf  das  höchste  Ge« 
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8etz  kommen.  >Ihr  Gebh'iule  ist  zusammenge- 
stürzt,  aber  auch  die  Trümmer  desselben  über- 
treffen noch  alle  menschlichen  Constructionen 
durch  ihre  Pracht  und  Orösse  und  der  halb 
zerbrochene  Plan  bezeichnet  doch  das  Ziel,  das 
die  zukünftige  Wissenschaft  erreichen  muss«. 

So  weit  Taine.    Es  muss  uns  interessant 
sein  zu  sehen,  was  die  vom  officiellen  Eklekti- 
cismus  Unbefiiedigten  und  mit  Deutscher  Ar- 
beit Yertrauten  Gelehrten  in  Frankreich  jetzt 
von  Philosophie  halten,  welcher  Entwirlvlung  sie 
entgegen  blicken.   Und  nur  ans  diesem  Gesichts- 
punkt konnte  hier  so  ausführlich  darüber  be- 
richtet werden,  da  die  Leistung  selbst,  von  un- 
serer Seite  aus  betrachtet,  keine  Anerkennung 
gewinnen  dürfte.   Taine  trennt  beide  Methoden, 
ohne  zu  bemerken,  dass  die  analytische  sich 
nicht  ohne  synthetische  Elemente  vollenden  kann; 
denn  Hypothese  und  Experiment  sind  syntheti- 
sche Handlungen  und  der  analyse  complete  we- 
sentlich.   Und  wenn  Taine  durch  den  Begriff 
des  Grundes  beidu  Methoden  glaubt  unter- 
scheiden zu  können ,  so  bedenkt  er  nicht ,  dass 
die  in  der  Analyse  gefundenen  Elemente ,  die 
einfachen  qualitativen  und  quantitativen  Bezie- 
hungen, eben  die  gesuchten  Gründe  der  ge- 
gebenen Erscheinung  waren.    Was  er  dann  aber 
als  synthethische  Methode  ausfuhrt  und  zu  den 
höchsten  ontologischen  Spitzen  treibt,  beweist 
aufs  Deutlichste ,  dass  er  den  dialektischen  6e* 
danken  nicht  entfernt  jrefasst  hat.    Taine  sagt 
an  einer  Stelle,  das  Hegeläche  System  könne 
nie  nach  Frankreich  kommen,  weil  es  bei  sei- 
nem Uebergange  über  den  Rhein  durch  seine 
schwere  scholcibtibche  Rübtung  versinken  würde. 
In  der  Tfaat  ist  in  Taine's  Hypothesen  auch  nur 
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ein  schwacJier  Schatten  der  Hegeischen  Auffas- 
sung; ihr  Geist  ist  mit  der  Philosophie  des  Gei- 
stes entwichen.  Auch  ist  Hegel  ohne  Kant  nicht 
zu  verstehen  und  das  Problem  des  subjectiven 
Idealismus  lässt  sich  nicht  ignorii  en ,  wenn  man 
in  unserem  Jahrhundert  philosophirrn  an  ill.  Da- 
ist  es  nicht  wunderbar,  wenn  Taine  durch 
s^ipe  Kritik  der  Cousinschen  Veniunft(|ieorie 
mit  dem  speculativen  Denken  fertig  zu  sein 
glaubt  und  man  sieht  nur  nicht,  was  er  mit 
diesen  souveränen  Definitionen  und  ewigen  Axio- 
men wül,  die  doch  trotz  ihrer  ünlebejidigkeit 
in  einem  Geiste  oder  selbst  Geist  sein  müs- 
sen ^  wA  zugleich  unserem  Geist  Wissenschaft* 
lieb  eigen  werden  sollen.  Denn  wie  wenig  die- 
ser wider  seinen  Willen  ihn  begleitende  Schat- 
ten eines  absoluten  Idenlismus  mit  seiner  Ver- 
höhnung der  Cousin  schen  Gotteserkenntniss  und 
mit  der  Gesellschaft  von  Condillac  zusamipen- 
passt,  scheint  ihm  entgangen  zu  sein.  Taine 
hätte  aber  bei  seinem  Kespekte  vor  dem  philo- 
sophischen Genie  der  Deutschen  seine  Studien 
nicht  allein  aui  Hegel  beschränken  sollen.  Auch 
von  den  vorhegelsduen  3M^ndpunkten  schon  wäre 
2.  B.  der  Herbartsdie  ^  genügend  gewesen ,  um 
seine  sensualistische  Richtung  theils  weiter  zu 
bilden,  theils  zu  brechen.  Und  wenn  er  die 
n^chhegelscheu  gi()sseren  systematischen  Arbei- 
ten, wie  die  von  Trendelenburg,  Lotze,  Ritter, 
Beiff,  pinci  u.  A.  hätte  studieren  wollen,  so 
würde  er  yielleicht  der  zukünftigen  Eniwickelung 
der  Philosophie  auch  in  Frankreich  ein  anderes 
£rogpQ8tikon  gestellt  haben. 
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The  Land  of  Isiael;  a  Journal  of  traveis  in 
Palestine,  undertaken  witl^  special  referenc.^  tp 
it8  physicid  cbaracter.    By  H.  B.  Trißtrani, 

M.  A.etc.  London,  Society  for  promotingchristjan 
knowledge;  lÖ6ö*  XX  u.  636  Seiten  in  gr.Gctay. 

Palästina  beschrieben  vonC.Hergt.  Weimär, 
Geographisclies  Institut,  1865.  XII  und  499 
Seiten  in  Octav. 

Das  neutestanientliche  Emmaus,  beleuchtet 
von  Dr.  Hermann  Zschoicke«  Rector  des 
österreichischen  PUgei^hauses  in  Jenisalehi.  Mit 
2  Tafehi.  Scbkffhausen ,  Fr.  HüM^r'bchö.  Bücih- 
handlung,  1865.   IV  und  92  Seiten  lü  Oötäv. 

Herr  Tristram  gehört  nicht  zu  der  jetzt  so 
endlose^  Zahl  ton  Pal^tinal^isenden  welche 
nachdem  hie  dort  kafam  eitiige  Wocbeii  dich  üitt- 

gesehen  dann  Reisebücher  herauszugeben  eilen 
und  solche  man  weiss  nicht  für  wessen  Nutzen  in 
Bewegung  setz^.  Zwar  ist  auch  sein  T^erk  voll 
Yon  wei;tläiifiger  Zeiöbnüng  detdek  L^e^höcUst 
gleichgültigen  kleinen  Reisebilder  und  Reiöeer- 
eignisse;  und  was  er  wirlclicli  üüterriclitendeji 
bringt,  hatte  dich  sehr  bequem  ih  einem  kaum 
halb  so  grossen  Bände  ^agen  lasseb.  Doch  ist 
es  mehr  ein  besonderer  Zweck  den  er  verfolgte 
und  der  von  den  meisten  Verfassern  solcher  Werke 
in  onsern  Zeiten  sö  sehr  vernachlässigt  ist  dass 
maxi  ihm  dankbar  seib  kiuin  demselbeii  mit  gros- 
serer  Sorgfalt  sich  gewidmet  2u  baUeti.  Er  üti- 
tcrsuchte  besonders  den  Boden  des  Landes  und 
seine  Erzeugnisse ,  widmet  der  Erklärung  vor- 
züglich der  in  der  Bibel  vorkommenden  Namen  d6r 
Tbiere  und  Gewächse  viel  Mtthe,  und  bringt  dafür 
manches  bei  was  niän  bei  anderen  Reisenden  v6r- 


Digitized  by  Google 


430      Gött.  gel.  Am..  18GG.  Stück  11 


eblich  suclit;  auch  kommt  ihm  dabei  zu  Hülfe 
ass  er  überall  von  mehreren  anderen  Reisenden 

begleitet  war  welche  dieselben  Erforschungen 
mit  Eifer  vcilolf^ten.  Mmiiit  man  hinzu  dass 
er  vom  Herbste  1863  an  dreiviertel  Jahre  lang 
das  Land  nach  vielen  theilweise  auch  erst  sehr 
selten  betretenen  RichtuDgen  hin  durdikreuzte, 
so  Iwinn  man  ihm  seine  Ai]S])rücl}e  als  neuer 
Beschleiber  Palästina's  aufzutreten  nicht  bestreik 
ten.  Ausserdem  ist  sein  Buch  durch  eine  un- 
gemein grosse  Menge  von  genauen  Zeichnungen 
und  bpi  echenden  Bildern  der  Oerter  und  der  Men- 
schen jener  Gegenden  so  anziehend  und  so  un« 
terrichtend  wie  wenige. 

Seltsam  ist  es  freilich  dass  dieses  Land  je 
häufiger  es  jetzt  von  gebildeten  Reisenden  und 
rorschern  aller  Art  besuc  ht  ^vil  d  desto  unsicherer 
zu  werden  beginnt  und  desto  schlimmere  üinder- 
nisse  jeder  näheren  Erforschung  entgegen  wirft. 
Die  Türkische  Herrschaft  ist  zwar  jetzt  gezvningen 
die  bis  dabin  seit  den  Kreuzzügen  verschlossenen 
Islämiscben  Heiligthümer  in  Jerusalem  und 
Hebron  nllen  Schaulustigen  zu  öffnen  welche  viel 
Oeld  dafür  spenden  können :  allein  sie  kann  das 
Land  hclbst  vor  den  Einfällen  und  VcrLceruu- 
gen  der  östlichen  Wüstenbewohner  immer  weni- 
ger schützen.  Der  Verf.  hebt  S*  490  und  an 
anderen  Stellen  richtig  hervor  wie  in  Palästina 
nur  die  Verwüstung  und  die  Unsicherheit  aller 
Dinire  seit  den  letzten  30  Jahren  aufs  Neue 
die  schnellsten  Fortschritte  macht,  so  dass  die 
Zeiten  wo  Seetzen  und  Burckhardt  es  auch  in 
den  entlegensten  Stredcen  durchstreiften  gegen 
die  jetzigen  noch  äusserst  glückliche  zu  nennen 
sind.  Damals  waren  sogar  die  weiten  Gebiete 
jenseits  des  Jordan^  meist  noch  von  sesshaften 
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ruhigen  Anbauem  bewohnt:  jetzt  sind  die  räa- 
beriBchen  Wüstenbewohner  sogar  schon  bis  an 
die  Küsten  des  Mittelländischen  Meeres  Yorge- 

drungen ,  veröden  beständig  alles  weit  und 
breit,  vertilffpn  die  altpn  und  neuen  An* 
bauer,  und  trotzen  allen  Europäischen  Waffen. 
Die  letzte  Französische  Kriegsfahrt  an  jene  Kü* 
sten  hat  sie  so  wenig  verschencht  dass  sie  seit* 
dem  nur  noch  viel  rücksichtsloser  alles  verwü* 
Rten  und  k;ium  noch  vor  den  crrösseren  Haupt- 
städten eine  Scheu  zeigen;  auch  die  engere  Be- 
rührung mit  so  vielen  Europäischen  Reisenden 
und  ihren  ans  blosser  Furcht  verschwenderisch 
hingegebenen  Geldschatzen  bat  sie  nnr  noch 
plünderungslustiger  gemacht.  Wie  sehr  nun 
dadurch  auch  die  gelehrten  Erforschungen  je- 
ner Länder  immer  schädlicher  leiden,  kann  man 
an  dem  Beispiele  Herrn  Tristram's  deutlich  ge- 
Tiug  erkennen.  Er  wollte  mit  seinen  vielen  Be- 
gleitern endlich  einmal  auch  die  fast  noch  ganz 
unberührten  Strecken  aufsuchen  und  näher  er- 
forschen: allein  kaum  war  er  südöstlich  bis  an 
das  Ende  des  Todten  Meeres  gekommen,  als  ihn 
Beduineneinfalle  zwangen  die  nodi  so  wenig  be- 
kannte Ostkuste  dieses  Meeres  gänzlich  anfzu« 
geben.  Er  wollte  dann  südwestlich  bis  Qadesh- 
Barnc'a  vordringen  und  ( iidhch  diese  durch  die 
Geschichte  Mose's  altheiligen  Stätten  völlig  wieder- 
erkennen, als  ihn  auch  von  dort  Beduinenhorden 
verscheuchten.  In  dem  Lande  jenseits  des  Jor- 
dan^s  ward  er  einmal  ausgeplündert  und  zur 
Rückkehr  getrieben;  und  die  Ostseite  des  Gali- 
läischen  Meeres  wohin  sich  seit  30 — 40  Jahren 
kein  Reisender  leicht  wagt,  blieb  auch  ihm  ein 
Rührmichnichtan.  Dies  sind  die  Folgen  der 
heutigen  Europäischen  Politik  für  jene  Länder. 
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Kaum  gewahrt  man  in  jenen  weiten  einst  eo 

wunderbar  Loch  blühenden  Ländern  heute  irgend 
etwiis  Erfreuliches.  Es  ist  Ii.  ebcn>u  iiberra- 
Bcbend  als  erfreulich  zu  sehen  wie  dem  Verf.  in 
den  ganz  verwilderten  Städten  jenseits  des  Jor« 
dan's  doch  hie  nnd  da  ein  Christ  entgegenkommt 
der  freudig  rühmt  in  der  Protestantischen  Schule 
zu  Jerusalem  gebildet  zu  sein ;  ein  Zeugniss  zu- 
gleich dass  die  Stiftung  eines  Evangelischen  Bis- 
thums in  Jerusalem  doch  nicht,  wie  viele  fürch- 
teten ,  ganz  nutzlos  geblieben  ist.  Allein  wie 
Terschwinden  solche  wenige  lichte  Stellen  in  den 
finsteren  Bildern  aller  dortigen  Menschheit  wel- 
che auch  aus  diesem  neuen  Buche  uns  entgegen- 
starren ! 

Wir  können  indess  melden  dass  Herr  Tri- 
8b*am  wenigsteiQis  eine  wichtige  Oertlichkeit  uns- 

res  Wissens  zum  ersten  Male  zu  untersuchen 
und  zu  beschreiben  so  glücklich  war.  Öas  ist 
der  hohe  Berg  Nebo ,  welcher  durch  die  Erzäh- 
lungen vom  Tode  Mose's  eine  so  allgemeine  Be- 
rühmtheit erlangt  hat  und  doch  ,  weder  zur  Zeit 
der  fo'euzfahrer  noch  bis  in  unsre  Tage  herab 
au.b  seinem  uralten  Dunkel  wieder  hervorgetreten 
war.  Die  Kette  jener  hoben  Berge  jenseit  des 
Jordan's  unter  welchen  auch  der  seinem  alten 
Namen  nach  jetzt  verschollene  Nebo  sein  musste, 
konnte  man  zwar  von  den  weit  niedrigeren  Hö- 
hen Jerusaleni's  aus  immer  beobachten ,  aber 
immer  erhob  sich  der  sehnsüchtige  Blick  nach 
jenen  geheimnissvollen  Gebirgen  vergeblich.  Dass 
aber  der  hohe  Attarus  tiefer  im  Süden  welchen 
man  seit  fiurokhardt's  Tagen  für  den  Nebö  hal- 
ten wollte  dieser  nicht  sein  könne,  ist  aus  ge- 
schichtlichen und  örtlichen  Gründen  vom  Unter- 
zeichneten stets  festgehalten,  ^un  traf  es  sich  dass 
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die  H&uptlinge  des  dort  hausenden  Bedninen- 

Stammes  Adwan ,  obwohl  von  der  Türkischen 
Herrschaft  in  den  Bann  gethan ,  im  April  1861 
vom  Französischen  Consul  geschützt  nach  Jeru- 
salem kamen  wohin  der  ron  ihnen  begleitete 
Dnc  de  Lnynes  nach  seiner  Archäologischen 
Reise  in  jenen  Gegenden  eben  zurückkehrte: 
rillt  ihnen  verabredete  Tristrnm  pegen  ungeheuer 
grosse  Geldbelohnungcn  eine  Ausfahrt  in  jene 
unbeimhchen  Berge  und  Wüsten ,  konnte  sie 
dann  mehrere  Tage  lang  in  Ruhe  untersuchen, 
und  war  wohl  einer  der  ersten  Europäer  weU 
eher  von  des  Nebo  stolzen  Hölien  herab  einen 
Blick  auf  das  viel  niedrigere  Land  diesseit  des 
Jordan's  warf  und  gut  beurtheilen  konnte  wie 
treffend  die  alte  Erzählung  von  dem  Blicke  rede 
welchen  der  sterbende  Mose  noch  von  da  herab 
westwärts  fiber  alles  Land  geworfen  habe  (S. 
516  ff.).  Zwar  ist  die  Ueisehesclireibung  ge- 
rade für  jene  unbekannteren  Gegenden  kürzer 
als  sonst;  auch  fehlte  es  ihm  dort  an  allen  Mit- 
teln um  nähere  Erforschungen  und  Messungen 
anstellen  zu  können.  Vielleicht  werden  die  Be- 
riehte  de  Saulcy's  über  seine  letzte  Palästini- 
sche Reise  und  die  des  vortrefflichen  Duo  de 
Luynes  (beide  reisten  dort  wie  Fürsten)  die  von 
Tristram  gelassenen  Lücken  ausfüllen :  jedenfalls 
ist  unsre  Kunde  des  Landes  nach  dieser  Seite 
hin  durch  ihn  ansehnlich  vermehrt,  und  wir 
halten  diesen  Abschnitt  gegen  das  Kiule  seines 
grossen  Buches  für  den  wichtigsten.  Dass  er 
dagegen  über  Jerus^ilem  fast  schweigt,  kann 
seinem  Werke  nicht  zum  Nachtheile  angerech* 
net  werden. 

Es  ist  noch  eine  andere  Landstrecke  welche 
der  Verf.  nach  S.  253  S  zum  ersten  Male  ge- 
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nauer  untersucht  zu  Iiaben  meint:  die  am  nord- 
westlichen Uler  des  Todten  Meeres.     Und  wohl 
BoUte  man  auf  den  ersten  Blick  diese  Versiche- 
rung des  Yerfs  kaum  för  richtig  halten:  liegt 
doch  jene  Strecke  so  nahe  bei  Jerusalem,  und 
wie  viele  tausende  von  Pilgern  besuchen  jährlich 
von  da  aus  den  Jordan  etwas  nördlich  von  sei- 
nem Einflüsse  ins  Todte  Meer,  besehen  sich  auf 
demselben  Zuge  meist  auch  dieses  Meer,  und  könn« 
ten  also  wie  es  scheint  von  ihm  aus  an  seinem 
nordwestlichen  Ufer  leicht  weiter  dieselbe  Strecke 
zurücklegen  welche  er  für  bis  jetzt  noch  wenig 
genau  untersucht  bälti   Allein  dennoch  bat  er 
Recht:  eine  so  unglaubliche  Unsicheilieit  herrscht 
in  diesem  Lande  auch  in  aller  Nühe  bni  Jeru- 
salem, und  auch  die  Beisenden  weiche  besondre 
Forschungen  anstellen  wollen  folgen  ganz  gewöhn- 
lieh  immer  nur  ihren  entweder  furchtsamen  oder 
trotzig  eigensinnigen  Fülirern.    Man  wird  daher 
auch  was  der  \i.  über  diese  Strecke  am  Nord- 
ufer des  Meeres  bis  'Aengedi  sagt,  mit  Nutzen 
vergleichen,  namentlich  den  Täuschungen  de 
Sauicy's  gegenüber  wtkhe  sicli  auch  hier  als  das 
enthüllen  was  sie  sind.     Vieles  ist  dabei  noch 
näher  zu  erforschen  was  unser  Vf.  nicht  einmal 
berührt.   Seit  wann  spricht  man  z.  B.  von  einer 
Quelle  und  einem  Vorgebirge  elFeshkah  an 
diesem  Ufer?  der  Name  ist  doch  sicher  nach  Ara- 
bischer Aussprache  einerlei  mit  dem  P  i  sga^  die* 
ser  aber  ist  ein  Gebirge  welches  nach  dem  Pen- 
tateuche  jenseits  des  Jordan^s  und  Todten  Mee- 
res sich  ausdehnt.     Wir  bemerken   nur  nach 
S.  364  dass  dem  Verf.  die  Gegend  bei  'Aengedi 
für  den  Winter  noch  ungleich  gesünder  acheint 
als  jeder  Aufenthalt  am  Nil  in  Madeira  oder 
in  Algier. 
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Wäre  der  Vf.  nun  blosser  Naturforscher  und 

hätte  als  solclier  mit  befreundeten  MitforBchern 
(las  Land  durchreist  und  besehrieben,  so  würden 
wir  über  ihn  und  sein  Werk  weiter  nichts  zu 
bemerken  haben.  Allein  er  ist  Geistlicher  in  der 
Bischöflichen  Kirche ,  verfasst  auch  als  solcher 
sein  langanf:^elegtes  Buch  .  und  will  iu  ihm  viel 
auch  zur  Erläuterung  und  Vertheid igiing  der  Ge- 
schichtlichkeit der  Bibel  sowie  zur  Widerlegung 
der  bekannten  neuesten  Angriffe  gegen  diese 
reden.    Hier  aber  leidet  er  an  den  allgemeinen 
schweren  Mängeln   welche  unter   den  Geist- 
lichen jener  Kirche  heute  so  tief  einp^erissen 
sind ,   spricht  über  Vieles  und  üher  Wi(  htiges 
ganz  ohne  jene  bessere  wissenschaltlicha  (irund- 
lage  die  heute  keinem  Schriftsteller  fehlen  sollte, 
und  fällt  so  auch  nur  zu  oft  mitten  in  jenes 
zweifelnde  läugnende  W^esen  hinein  welches  er 
eben  vermeiden  will.    So  zweifelt  er  sogleich 
S.  2  ob  Beirut  eine  alte  Stadt  sei:  bchon  der 
Name  selbst  und  seine  Bildung  hätte  ilm  über- 
zeugen können  dass  es  eine  uralte  Phönikische 
Stadt  sein  muss.  —  S.  93  meint  er  die  eben  so 
berühmte  Küstenstadt  *Akko  (Akre)  werde  in 
der   Bibel  nur    einmal   erw«ähnt:  er  rnuss  da- 
mit die  Stelle  Rieht.  1,  31  meineTi ,  übersieht 
aber  dass  der  Name  auch  Mikha  1,  10  nach 
der  richtigen  Lesart  sich  findet.  —  S.  298  will 
er  seine  Leser  gar  überreden  die  örtlichen  An- 
spielungen in  dem  seiner  vollendeten  Schü'iheit 
wegen  so  bekannten  Ps.  42  könnten  auf  die 
dürren  Berge  und  Wüsten  bei  dem  reizenden 
^Aeogedi  mitten  an  der  Westküste  des  Todten 
Heeres  hinweisen:  da  eine  solche  Ansicht  je- 
doch  den  klaren  Worten  jenes  Liedes  völlig 
widerstrebt,  so  will  er  wenigstens  in  dem  Na- 
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Dien  Miß*ar  eines  sonst  nirgends  genannten 
Berges  eine  Anspielung  f^nf  den  Namen  der 
aus  Lot's  Geschichte  so  bekannten  Stadt  Ssoar 
finden;  denn  die  Wurzel  von  ^9^^  sei  doch 
n^ac,  und  das  '^p  könne  »Präfix«  sein.  Es  ist 
hinreichend  solche  Träumereien  hier  zu  be- 
merken. —  S.  603  meint  er  die  *Rerpe  Sion's« 
welche  Ps.  133,  3  zugleich  mit  dem  hohen  Her- 
mon  im  Norden  des  Landes  erwähnt  werden, 
könne  man  nur  dann  richtig  verstehen  ^  wenn 
der  Sion  mit  dem  Hermon  einerlei  sei,  wie  aus 
der  Stelle  Deut.  4,  48  erhelle :  wer  wird  aber 
dem  Verf.  folgend  den  y-^H^iis  mit  dem  ^'i^'S 
verwechseln?  Alle  solche  Urtheile  und  Ver- 
muthungen spiegeln  immer  wieder  nur  das  grelle 
Bild  der  heute  in  der  Englischen  Staatskirche 
herrschenden  Biblischen  Unwissenheit  zurück; 
und  wenn  es  hier  überhaupt  noch  etwas  zu 
verwundern  giebt,  so  ist  es  nur  dass  inari 
dieser  Dinge  dort  nicht  endlich  allgemein  über« 
drüssig  wird. 

Am  schlimmsten  wird  die  Rathlosigkeit  bei 
unserm  Verf.  da  wo  sie  es  bei  ihm  aL  üinem 
Geistlichen  und  zugleich  Naturforscher  Jim  we- 
nigsten werden  sollte,  bei  der  Frage  über  das 
was  man  beute  im  Gegensatze  zu  dem  Wunder- 
baren das  Naturliche  zu  nennen  sich  gewöhnt 
hat.  So  meint  er  S.  358  bei  Gelegenheit  des 
Todten  Meeres  und  seiner  Umgebung  es  habe 
nicht,  wie  man  heute  oft  gesagt  hat,  duich 
Vulkane  seine  gegenwärtige  Art  empfangen,  weil 
man  von  der  Thätigkeit  solcher  dort  nirgends 
Spuren  finde,  wohl  aber  müsse  ein  Erdbeben 
cLibei  mitgewirkt  haben ;  allein  wenn  man  bei 
dieser  und  anderen  Biblischen  Erziihlungen  alles 
Wunderbare  läugne,   so  erniedrige  man  daa 
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Wort  Gattes  ja  nur  zu  »Aegyptisclien  Priester- 
erzählangen  oder  zu  den  Wunderberichten  de8 
Livitts«.   Diese  ganze  Betrachtung  ist  nun  schon 

deswegen  verkehrt  weil  der  Veif.  doch  muh 
bei  jenen  ErH Umwälzungen  am  Todten  Meere 
das  heute  sogenannte  Natürliche  gar  nicht  aus- 
schliesst:  ob  dort  Vulkane  oder  bloss  Erdbeben 
thätig  waren,  mn^  man  an  Ort  und  Stelle  un- 
tersuchen, für  die  Frage  über  das  Wunder- 
bare ist  das  gleichgültig,  da  dieses  in  dem 
völlig  tiDf^eschichtUchen  silbernen  Sinne  in  wel- 
chem man  es  heute  fassen  will  dann  doch  je- 
denfalls nicht  allein  thätig  war.  Wenn  er 
aber  fiircfatet  die  Biblischen  Erzählungen  könn- 
tun  je  zu  Livius'  Wundersngen  und  Acgypti- 
schen  Priestermärchen  herabsinken  ,  so  sieht  mnn 
daraus  nur  da&s  er  sie  ihrem  Ursprünge  ebenso 
wie  ihrem  ächten  Sinne  und  Geiste  nach  gar 
nicht  Tersteht.  Man  beginne  sie  doch  nur  rich- 
tig zu  verstehen  ,  und  der  ganze  heutige  sinn- 
lose Streit  über  das  Wunder  wird  alsbald  ver- 
schwinden. Wie  er  jetzt  von  Seiten  der  Ver- 
theidiger  des  Wunders  gefuhrt  wird ,  dient 
er  nur  die  Bibel  immer  mehr  yerächtlich 
zu  machen.  Wir  halten  jedoch  das  bisher 
über  dies  neue  Englische  Werk  Gesagte  für 
hinreichend. 

Das  zweite  der  oben  zusammengefassten 
Werke  will  Palästina  nur  nach  den  besten  jetzi- 
gen  Quellenschriften  beschreiben,  nimmt  auf 
das  jetzige  Land  die  meiste  Rücksicht,  bringt 
aber  über  seine  Thiere  Früchte  und  Erzeug- 
nisse keine  zusammenhangende  Darstellung.  Das 
Werk  ist  sonst  recht  vollständig,  doch  ver- 
Tsrnsl  man  in  ihm  die  Beschreibung  Phönikiens, 
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welches  doch  aus  Tielen  Gründen  hier  nidit 

gut  übergangen  wird.  Auch  wäre  eine  feste 
deutsche  Kecütschreibimg  dei*  Eigennamen  zu 
wünschen.  Wir  können  es  nicht  billigen  wenn 
man  Jerusalem  Jizre^el  u.  s.  w. ,  daneben  aber 

nach  fremder  Weibe  Yala  Yubsui  u.b.  w.  schreibt. 

Höchst  seltsam  ist  die  dritte  Schrift,  die 
Abhandliug  über  Emmaus  von  dem  in  Jeru- 
salem selbst  wohnenden  Dr.  H.  Z  s  c  h  o  k  k  e. 
Zwar  ist  ja  nichts  mehr  zu  wünbclien  als  dass 
die  dort  ansässigen  Gelehrten  ihre  Müsse  recht 
fleissig  zur  £rlorschung  der  dortigen  Oertlich- 
keiten  verwenden:  und  die  Frage  nach  der  ge- 
nauen Lage  des  bei  Lukas  erwähnten  Emmaus 
eignete  sich  wohl  zu  emer   neuen  Untersu- 
chung.   Allein  der  Verfasser  gehört  zu  je- 
nen heutigen  Gelehrten  welche  vor  der  nette- 
sten  Verehrung  der  Päpsthchen   Religion  alle 
Hechte  der  Wissenschalt  vergessen.    Die  Vul- 
gata  nach   der  Weise  wie  das  Tridentinische 
ConcU  sie  über  alles  Andre  setzt,  gilt  ihm  als 
höchstes  (jCbCLz  lür  aiiu  wisseuschal'tliche  Kr- 
forschuLig:   aber   nach   S.  60.  69.   gelten  ihm 
sogar  auch  die  bekannten  Traumgesichte  der 
»gottseligen  Alma  Oatharina  Emmerich«  bei 
den  Fragen  über  die  Lage  alter  Oerter  in  Pa- 
lästina als  entscheidende  Aussprüche;  und  irei- 
lich  kann  wer  jene  erste  Quelle  von  Erkennt- 
niss  über  alles  andere  Schhltliche  setzt)  auch 
diese  zweite  mündliche  nicht  verachten.  Eine 
ganz  uiiiioUiige  Weitschweitigkeit  der  Darstel- 
lung ist  davon  eine  der  ersten  Folgen.  iSieht 
man  jedoch  auf  das  Wesentliche,  so  will  der 
Verfasser  beweisen  das  Emmaus  des  Lukas- 
evangehums  sei  das  heutige  Kubaibe  welches 
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drei  Stunden  weit  von  Jerusalem  etwas  nord- 
westlich liegt.  Das  ist  allerdings  seit  den 
Kreuzzügen  die  Ansicht  der  Mönche:  es  erbe« 
ben  sich  aber  gegen  sie  eine  Menge  Schwierig- 
keiten die  der  Verfasser  keineswej^^s  ganz  ent- 
leiat  hat.  Nach  Lukas  lag  es  i>()  Stadien  von 
Jerusalem:  und  unser  Verfasser  stützt  sich  nun 
ior  seine  Ansicht  Torzüglich  auf  die  Messungen 
des  in  Jerusalem  ansässigen  Wiirttembergers 
6.  Schick ,  wonach  Kubaibe  wirklich  nur  ei- 
nige über  60  ötadieu  weit  von  Jerusalem  ab- 
U^.  Allein  von  der  einzigen  Stelle  wo  dieser 
Ort  ausserdem  im  Altertbume  genannt  wird 
(bei  Josepbus  im  J.  /T.  7 :  6 ,  6) ,  ist  es  nach 
der  bessern  Lesart  nicht  60  sondern  30  Sta- 
dien Ton  Jerusalem  entfernt.  Und  wirklich 
nahmen  die  alten  Leser  an  den  60  Stadien  bei 
Lukas  den  deutlichsten  Spuren  zufolge  soviel 
Anstoss  dass  man  noch  jetzt  dafür  in  sehr  vie- 
len alten  Urkunden  160  üudet:  dann  Hess  sich 
an  das  viel  bekanntere  und  grössere  Emmaus 
d^en  welches  weit  entfernter  von  Jerusa- 
lem in  der  weiten  Ebene  zwischen  dem  Meere 
und  Gebirge  liegt  und  wahrscheinlich  seit  dem 
Hadrianiscben  Kriege  unter  dem  neuen  Na- 
men Nikopolis  neu  aufblühete.  Diese  Lesart  160 
sieht  allerdings  einer  späteren  Verbesserung 
ähnlich:  allein  wenn  bei  Lukas  auch  die  Les- 
art 60  nur  irrthümlich  für  30  steht,  so  lässt 
sich  dabei  an  den  Ort  denken  welcher  noch 
heute  Kulonia  heißt  und  diesen  Namen  viel- 
leicht von  der  durch  Vespasian  in  dieser  Ge- 
gend gegründeten  Golonie  Jb^mmaus  beibehalten 
hat.  Letzteres  ist  freilich  in  so  fem  ungewiss 
sk  sich  schon  in  der  uralten  Ortsbeschrei- 
bung Jos.  15,  59    nach    dem    bei  den  LXX 
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erhaltenen  yolktändigeren  Verzeichnisse  ein  Ort 
KovXoy  findet  welcher  vielleicht  an  dieser  Stelle 

lag.  Doch  weist  auch  dub  nahe  Kastal  d.  i. 
Castellum  darauf  hin  dass  die  Kriegcrcüluuie 
Vespasian's  wirklich  in  dieser  Gegend  lag,  umso 
mehr  da  die  Vulgata  in  der  Stelle  Luc.  24,  12 
geradezu  Castellum  setzt.  Hier  wäre  denn  wohl 
eine  Stelle  gewesen  wo  der  Verfasser  seine  an- 
gebetete Vulgata  hätte  hochschätzen  können: 
aber  gerade  hier  will  er  von  ihr  nichts  wissen, 
womit  denn  zugleich  seine  ganze  Ansicht  von 
ihr  zu  Boden  fällt.  H.  E. 


Aus  der  Petersburger  Bibliothek.  Beiträge 
und  Dokumente  zur  Geschichte  des  Karäerthums 

und  der  karäischen  Literatur.  Von  AdolfNeu- 
bauer.  Leipzig,  Oskar  Leiner,  1Ö66.  XU,  150 
und  66  S.  in  Octav. 

Wie  Dr.  Ad.  Neubauer  aus  den  Schätzen  der 
verschiedenen  Hauptstädte  Europa^s  schon  so 
manches  Lcsenswerthe  ans  Licht  gefördert  hat, 
so  findet  man  auch  hier  Vieles  über  die  karäi- 
schen Schriften  bemerkt,  Manches  auch  treu  aus 
den  Handschriften  selbst  abgedruckt,  was  der  Auf- 
merksamkeit der  Gelelii  leu  empfohlen  zu  werden 
vordient.  Einer  Vorliebe  für  die  Qaräer  und  ihre 
iSchriiten  wird  man  diesen  Beschreiber  ihres 
Schrlftthumes  bei  weitem  nicht  so  wie  den  jetzt 
verstorbenen  Pinzger  beschuldigen:  eher  scheint 
uns  hier  ani  der  andei  ii  Seite  etwas  zu  viel  gethan 
zusein,  obgleich  wir  ihm  g  niz  beistimmen  wenn  er 
läugnet  dass  die  Qaräer  die  Hebräische  Punctation 
erfunden  hätten.  Die  Inschriften  der  in  der  Krim 
gciiindeneii  alten  Grabsteine  und  die  schwierigen 
dt ak würdigen  alten  Unterschriften  einiger  Qaräi- 
scher  Handschriiten  finden  jedoch  hier  noch  keine 
hinreichende  Erklärung  H.  £• 
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gelebrte  Anzeigen 

unter  der  Aufiaicht 

der  Konigl*  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
12.  8tück.  2h  März  1866. 


Die  historibchen  Volkslieder  der  Deutschen 
vom  13.  bis  16.  Jahrhundert  gesammelt  und  er« 
liatert  ?on  B.  von  Liliencron.  Auf  Veran- 
lassung und  mit  ünterstätzung  seiner  Majestät 
des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II.  heraus- 
gegeben durch  die  historische  Coinrnission  bei 
der  königl.  Academie  der  Wissenschaiteu.  Er* 
ster  Band.  Leipzigs  Verlag  von  F.  C.  W.  Vo* 
gel.  1865.  XXXIX  und  606  S.  in  gross  Octay* 

Unter  den  Unternehmungen,  welche  die  hi- 
storische Commission  in  München  ins  Leben  ge- 
rafen,  darf  dasjenige,  dessen  erster  Band  hier 

vorliegt,  vor  manchen  anderen  auf  allgemeine 
Tbeilnahnie  rechnen.  Will  es  auch  zuniichst 
den  Historikern  zugänglich  machen  was  an  ge- 
schicditiichen  Aufzeichnungen  in  der  Form  des 
Liedes  sich  erhalten  hat,  so  bietet  es  doch 
au-?berd(  III  allen  Freunden  der  Literatur  eine  rei- 
che Sammlung  des  interessantesten  Stoffes,  der 
auch  schon  bisher  vielfach  die  Au&nerksamkeit 
anf  sich  gezogen  und  zu  Zusammenstellungen 
Auiasis  gegeben  Latj  allein  entfernt  nicht  weder 
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in  dieser  Vollständigkeit  noch  mit  solcher  Ge- 
nauigkeit und  Zuverlässigkeit  bearbeitet  war. 
Erst  jetzt  werden  wir  inne,  weiche  Fälle  solcher 
Lieder  aus  den  verschiedensten  Theilen  deut- 
schen Landes  erhalten  ist,  während  freilich  das 
Erhaltene  und  hier  Vereinigte  nur  ein  klei- 
ner Theii  dessen  sein  kann  was  einst  vorhan- 
den war. 

Wie  in  den  ältesten  Zeiten  das  Lied  nach 
des  Tacitus  Ausdruck  »uniim  apud  illos  menio- 
riae  et  annaUum  genus«  war,  so  ist  auch  spä- 
ter wohl  kaum  ein  wichtigeres  Ereignis  gewe- 
sen,  das  nicht  Anlass  hot  zu  einer  Darstellung 
in  gebundener  Rede,  die  von  Mund  zu  Mund 
überliefert,  nur  einzeln  aber  und  meist  erst  in 
späterer  Zeit  niedergeschrieben  ward.  Die  Hi- 
storiker thun  derselben  nicht  selten  Erwähnung ; 
die  Autoren  späterer  JalirhuiiJerte  haben  dar- 
aus offenbar  manches  geschupft  was  den  gleich- 
zeitigen Berichten  fremd  ist:  es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  solche  Lieder  leicht  auch 
sagenhafte  Elemente  in  sich  aufnahmen,  bei 
manchen  Einzelheiten  verweilten  die  keinen  Platz 
in  der  Geschichtserzähluug  landen ,  solche  aus- 
führten und  umgestalteten,  und  sich  wohl  oft 
weit  genug  von  dem  entfernten  was  wir  als 
wahre  Geschichte  anzuerkennen  haben.  Eine 
alte  Sachsenchronik ,  die  wir  hauptsächlich  nach 
der  Ableitung  der  Pöhlder  Aimalen  kennen ,  ist 
wesentlich  aus  solchem  Stoff  gebildet.  Aber 
schon  viel  früher  hat,  wie  Jordanis  (oder  sein 
Gewcähr>ni;uin  Cassiotlor)  und  Paulus  Diaconus, 
nameuthch  auch  Gregor  von  Tours  aus  solchen 
Ueber lieferungen  geschöpft:  man  kann  bei  die* 
sem  fast  einzelne  Lieder  noch  in  der  lateini- 
schen Bearbeitung  erkennen. 

Ich  hebe  djies  hervor,  da  die  gelehrte  und 
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vielfacli  interessante  Einleitung  des  Herausge- 
bers, die  mit  Recht  bis  auf  die  ältesten  Zeiten 
zurückgeht,  hier  Dicht  ganz  vollständig  ist  uud 
zu  sehr  Dur  das  beachtet,  was  durch  äussere 
Zeugnisse  an  die  Hand  gegeben  ist. 

Sie  entwickelt  übrigens  in  anziehender  Weise, 
wenn  auch  nur  in  kurzem  Abriss,  die  Geschichte 
der  Volkspoesie  überhaupt,  und  besonders  der 
historischen  Yolkspoesie  bis  zu  den  Anfangen 
dieser  Sammlung  hin,  spricht  auch  von  dem 
Gegensatz  der  Kunstpoesie ,  verwischt  aber  wohl 
etwas  zu  sehr  die  Grenzen  beider,  wenn  sie 
wenigstens  in  gewissem  Sinn  auch  noch  die 
Werke  der  höfischen  Dichter  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  jener  zurechnen  will:  nicht  sowohl 
die  freie  Persönlichkeit,  sondern  eine  Art  6e- 
meinbewusstsein,  wenn  auch  nicht  des  ganzen 
Volkes,  so  doch  eines  Standes,  mache  sich  in  der- 
selben geltend  und  habe  den  einzelnen  Dichter 
beherrscht.  Aber  einmal  muss  doch  zugegeben 
werden,  dass  eine  solche  Gemeinschaft  des  Stan- 
des (Kitterstandes)  gar  nicht  immer  vorbanden 
war,  indem  z.  B.  Gotfried  von  Strasburg,  der 
in  seiner  Dichtung  sich  »als  der  ritterlichste 
der  Ritterlichen«  zeigt,  von  ganz  bürgerlicher 
Herkunft  war,  es  wird  auch  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  ein  Wesentliches,  der  Strophen- 
bau, der  sogenannte  Ton,  bei  den  höfischen  IMch* 
tern  recht  eigentlich  als  Eigonthuni  des  Einzel- 
nen galt ;  ausserdem  aber  wird  was  einem  be- 
stimmten Kreise,  Volks-  oder  Bildungskreise,  ge- 
meinsam ist  und  sich  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen innerhalb  desselben  gleichartig  2eigt,  doch 
nicht  als  dem  Volk  überhaupt  angehörig  be- 
zeichnet werden  können.  Müsste  man  nicht  mit 
demselben  Recht  Eigenthümlichkeiten  eines  Stam- 
mes i  z.  B.  der  modernen  schwäbischen  Dichter 
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(»Dicbterschule«  hat  man  ja  wohl  gesagt) ,  oder 
einer  Zeit,  z.  B.  des  sogenannten  Jahrhunderts 
Ludwig  XIV.  in  Frankreich,  der  individuellen 
Selbständigkeit,  »dass  die  SuLjectivitat,  wie  Hr. 
V.  Liliencron  sagt  (S.  XXXIII),  mit  freier  Selbst- 
bestimmung über  den  Stoffen  wie  über  den  For- 
men des  Dichters  waltete«,  gegenüberstellen? 
Was  er  anfülirt,  namentlich  das  Beispiel  der 
nordischen  Skalden,  die  ihm  einen  gewissen  Ue- 
bergang  von  den  Volksdichtern  zu  den  höfischen 
Dichtem  des  deutschen  Mittelalters  zu  bilden 
scheinen ,  ist  wohl  nur  geeignet,  um  zu  zeigen, 
dass  überhaupt  eine  ganz  scharfe  Grenze  zwi- 
schen Volks-  und  Kunstpoesie  nicht  zu  ziehen  ist. 

Dass  aber  überhaupt  eine  solche  stattfinde, 
hat  doch  auch  der  Herausgeber  anerkannt  Mit 
Rücksicht  darauf  sind  ,  wie  auch  die  historische 
Conmiisbion  für  richtig  hielt,  die  pesc liichtlieh 
politischen  Dichtungen  der  Minnesänger  und  ei« 
niger  späterer,  die  sich  diesen  anscbliessen,  wie 
Muskatbluts,  Michel  Beheims,  Ton  dieser  Samm* 
hing  fern  geblieben.  Dass  auch  Suchenwirts 
Gedichte  geschichtlichen  Inhalts,  wird  als  eine 
Art  Inconsequenz  bezeichnet,  die  mehr  auf  äusse« 
ren  Gründen,  der  befriedigenden  Ausgabe  Pri- 
missers ,  beruht.  Von  Rosenplüt  ist  manches 
aufgenommen. 

Immer  aber  wird  der  Ausdruck  Volkslieder 
im  weitesten  Sinn  genommen:  der  Ton  liegt  je* 
denfalls  auf  dem  »historisch«.  Nicht  alle  sind 
wirkliche  *Lieder*.  Doch  sind  auch  nicht  ;ille 
Gedichte  historischen  Inhalts  verstanden.  >iichi 
die  eigentlichen  Heimchroniken ,  und  nicht  sol- 
che Gedichte  welche  offenbar  erst  viel  später 
in  Beziehung  auf  ein  historisches  Ereignis  ge- 
inaeht  wurden  bind;  ein  Grundsatz  der  übrigens 

mit  Kecht  nicht  mit  grosser  Strenge  durcbge^ 
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führt  mräj  indem  namentlich  solche  AnfDahme 
finden,  die  auf  älteren  berohen  oder  Theile 

älterer  aufgenommen  haben  können.  Vorzugs- 
weise aber  alle  die  in  nnmittelbarer  Nähe  der 
Dinge  von  denen  sie  handeln  entstanden  sind, 
mag  ihr  Verfasser  bekannt  oder  nnbekannt  sein, 
ihr  Inhalt  erzählend,  oder  in  Preia  oder  Tadel, 
Jubel  oder  Satire,  oder  sonst  in  irgend  welcher 
Stimmung  sich  an  das  Geschehene  anschliessen. 
Nur  ist  dabei  doch  nicht  bis  in  die  älteste  Zeit 
zurückgegangen.  Sonst  hätten  allerdings  dasLnd» 
wigslied,  das  lateinisch-deutsche  Lied  von  den 
beiden  Heinrichen  hier  einen  Platz  finden  müs- 
sen. Erst  mit  Liedern,  die  der  höfischen  Dich- 
tung nachfolgen,  wieder  die  von  dieser  gezorre- 
aen  ächranken  verlassen,  wird  der  Anfang 
gemacht. 

Auch  so  geht  derselbe  bis  Tor  die  Mitte  des 
IS.  Jahrhunderts  hinauf.  Nr.  1  wird  wenig- 
stens auf  ein  Ereignis  des  Jahres  1243  bezo- 
gen, und  der  Herausgeber  meint,  wenn  auch 
die  Sprache  in  der  Gestalt  in  der  es  Torliegt 
jfinger  ist,  in  der  Art  des  Strophenbaus  eine 
Bestätigung  dafür  zu  finden. 

Es  bezieht  sich  auf  ein  Bündnis  zwischen 
Bern  und  Freiburg.  Denn  wie  sich  von  selbst 
versteht  sind  die  Schweiz,  die  Niederlande  und 
andere  später  von  dem  deutschen  Reichskör- 
per abgeb'ennte  Glieder  überall  mit  berücksich- 
tigt worden.  Alle  Stämme  und  damit  auch 
alle  Dialekte  des  deutschen  Volks  finden  hier 
ihre  Vertretung,  was  sicher  die  Arbeit  nicht  er- 
leichtert hat,  aber  dem  Werke  auch  nur  eine 
um  so  grössere  Wichtigkeit  giebt.  Dass  der 
Herausgeber  von  Geburt  Niederdeutechland  an- 
gehört, während  ihn  frühere  Studien  mit  mit- 
telhochdeutscher Poesie  auf  das  beste  vertraut 
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gemacht  haben ,  kommt  naturlich  der  Ausfüh- 
rung wesentlich  zu  gute. 

Geordnet  ist  aber  der  Stuft  in  rein  chrono- 
logischer Ordnung.  Man  hätte  wohl  an  eine 
Scheidung  nach  Stämmen  denken  können;  aber 
der  Herausgeber  hat  ea  kaum  für  nötliig  ge- 
halten das  entgegengesetzte  Verfahren  zu  recht- 
fertigen. Und  gewiss  bot  es  mannigfache  und 
grosse  Vortheile  und  hatte  hauptsächlich  nur 
das  Bedenken  gegen  sich,  dass  ea  einen  Ab« 
8chlu68  der  Vorarbeiten  forderte,  ehe  an  die  Aus- 
gabe selbst  gegangen  werden  konnte.  Nun  da 
jener  glücklich  erreicht  und  ein  so  bedeutender 
Anfang  gemacht  ist,  hat  mau  sich  nur  des  fest- 
gehaltenen Planes  2u  treuen. 

Der  Herausgeher  ist  fem  von  der  Meinung 
absolate  Vollständigkeit  errddit  zu  haben,  und 
hofft,  dass  das  Ersdieinen  dieser  Sammlung 
selbst  den  Anstoss  geben  werde  neue  Stücke 
aus  Licht  zu  ziehen.  Dafür  mag  ein  Nachtrag 
dienen,  dem  wir  gern  eine  mögiid^t  grosse  Aus- 
dehnung wünschen. 

Aber  auch  was  hier  vorliegt  ist  eine  reiche 
Ernte:  124  Stücke,  oder  genauer,  da  einige 
Nachträge  bereits  nachher  mit  beigesetztem  b 
der  Reihe  der  Zahlen  eingefügt  sind,  129  bis 
zum  Jahr  1469  sind  gewiss  bedeutend  mehr 
als  man  erwarten  konnte;  davon  fallen  5  ina 
13te,  40  ins  Ute  Jahrhundert,  alle  Übrigen 
beziehen  sich  auf  die  69  Jahre  des  löten  Jahr- 
hunderts w^elche  dieser  I^aud  umfasst.  Sie 
vertheilen  sich  auch  auf  fast  alle  Lande  deut* 
scher  Zunge.  Ist  die  Schweiz  reich  vertreten, 
so  anch  Niedersachsen,  die  Niederlande.  Ganz 
fehlen  nur  die  deutschen  Ostseeprovinzen.  Dem 
Charakter  der  Geschichte  in  diesen  Jahrhunder- 
ten gemäss  gehören  die  Lieder  meist  der  pro- 
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nnciellen  Geschichte  an ;  doch  einzeln  wenigstens 
werden  Ereignisse  von  allgemeiner  Bedeutung 
behandelt,  der  Tod  K.  Adolfs,  das  Constauzer 
Concil,  die  Hussitenkriege,  die  Türkennoth  im 
15ten  Jahrhundert. 

Ein  grosser  Theil  dieser  Lieder  war  firflher 
bekannt,  doch  manches  nur  vereinzelt  in  Chro- 
niken oder  Zeitschriften  gedruckt;  nicht  viremges 
aber  ist  doch  auch  hier  zum  ersten  Male  ans 
Licht  getreten,  darunter  einige  nmfangreiche 
Stucke,  wie  Nr.  89  auf  die  Schlacht  bei  SchU- 
tarn  1396  gegen  die  Türken,  Nr.  80  und  51  in 
Beziehung  auf  das  Constanzer  Concil,  Nr.  61  und 
68  aus  der  Gescliiclite  der  Hussitenkriege,  Nr. 
75  auf  König  Albrecht  II.  und  die  Ungarn,  Nr. 
84—87  über  die  Soester  Fehde  1446—47 ,  Nr. 
101  und  102  über  den  Lfineburger  Prälatenkrieg 
1153,  Nr.  107  auf  König  Ladislaus  von  Böh- 
men Tod ,  und  mehrere  andere. 

Selbstverständlich  eriordern  diese  Gedichte 
nicht  venig  der  historischen  Erläuterung.  Der 
Herausgeber  hat,  glaube  ich,  ein  sehr  zweck- 
mässiges Verfahren  eingeschlagen,  indem  er  zu- 
erst kurz  über  das  Ereignis  handelt,  auf  wel- 
ches sich  das  einzelne  Lied  bezieht,  so  gewis- 
sermassen  historisch  in  dasselbe  einführt,  dann 
in  Anmerkungen  Einzelheiten  weiter  erläutert 
oder  kritische  Bemerkungen  giebt.  Dabei  ist 
auf  die  wichtigste  Literatur  verwiesen.  Wenn 
Hr.  V.  Liliencron  diesen  Theil  seiner  Arbeit  mit 
grosser  Bescheidenheit  besonderer  Nachsicht  em- 
pfiehlt, da  er  selbstverständlich  nicht  historische 
Quellenstudien  auf  all  den  yerscbiedenen  hier 
berfihrten  Gebieten  hat  machen  können  und 
auch  die  Literatur  an  seinem  Wohnort  (Meinin- 
gen) iiira  nnr  beschi  iinkt  zugänglich  war ,  so 
glaube  ich  ihm  das  Zeugnis  geben  zu  mUsseUi 
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da88  im  ganzen  mit  grossem  Fleiss  und  Tiel 
Umsicht  Ter&bren  und  allen  billigen  Anspriidien 
genügt  ist.  Einzelnes  wird  freilich  immer  zu 
ergänzen  sein.  So  hätte  fi^leich  bei  Nr.  5  wohl 
der  Schrift  des  jüngeren  Droysen,  Albrechts  I. 
Bemühungen  um  die  Nachfolge  im  Reich  (1862)^ 
gedacht  werden  sollen,  wo  zieinUch  eingehend  über 
das  Gedicht  Ton  der  Göllheimer  Schlacht  gehan- 
delt und  die  EikUirungMassmannö  und  Schmids 
theilweise  bestritten  ist.  Grosse  Zweifel,  die  auch 
hier  blieben,  sind  freilich  erst  jetzt  durch  die  Be- 
handlung Liliencrons  beseitigt,  der  in  den  yon 
jenem  herausgegebenen  Fragmenten  Theile  Ter- 
schiedener  G^ichte,  eines  auf  die  Schlacht  K. 
Rudolfs  gegen  Ottokar  tob  Böhmen  auf  dem 
Marchfelde,  erkennt,  ausserdem  (las  fiuf  die  (lüll- 
heimer  Schlacht  bezügliche  ätück  anders  ordnet. 
Wenn  ich  ihm  aber  hier  in  der  Hauptsache  ganz 
beistimme,  so  kann  ich  das  nicht,  wo  er  das 
erste  der  beiden  Fragmente  so  erklären  will, 
dass  nicht  von  einem  persönlichen  Kampf  K. 
Rudolfs  und  Ottokars,  von  dem  die  Geschichte 
nichts  weisSi  die  Rede  sei :  so  dunkel  auch  man- 
ches in  dem  Gedichte  bleibt,  einen  solchen  hat 
der  äbrigens  gewiss  gleichzeitige,  ja  nach  sei- 
nen Worten  in  der  Schlacht  anwesende  (vergl. 
besonders  v.  115)  Verfassei  oiienbar  anfrenom- 
men  oder  sagen  wir  mit  dichterischer  l'reiheit 
hingestellt  (s.  y.  86  ff.).  Hier  wäre  übrigens 
das  Gedicht,  welches  das  Chron.  Colmariense 
bewahrt  hat,  wohl  aufzunehmen  gewesen,  und 
auch  das  Konrads  von  Würzburg,  in  dem 
dasselbe  Bild  wie  hier  von  dem  Adler  und  Lö- 
wen  gebraucht  wird,  und  das  neuerdings  auch 
Lorenz  (D.  Gesch.  im  13.  und  14.  Jahrh.  fid.  II, 
8«  239  N.)  auf  diese  Schlacht  besieht  hätte  man 
gern  zur  Vergleichung  beigefügt  gesehen. 
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Zu  kritischen  Untersuchungen  gehen  beson- 
ders einige  der  auf  die  Schweizer  Geschichte 
bezüglichen  Gedichte  Anlass.  So  das  auf  die 
Laupener  Schlacht,  das  als  Quelle  Tschudis 
nachgewiesen  wird  (während  ein  anderes  aus 
diesem  abgeleitetes  keine  Aofoahme  findet),  be* 
sonders  aber  die  in  neuerer  Zeit  viel  bespreche« 
neu  Lieder  iiljer  die  Sempacher  Schlacht,  wo 
der  Herausgeber  an  die  Untersuchung  von  Lo- 


renz anknüpfend,  sie  aber  in  mancher  Bezie- 
hung modifiderend ,  das  ansfdhrUche  sogenannte 
Halbsutersche  Lied  auf  Terschiedene  Bestand- 

thcilc  zurückzuführen  bucht  und  seine  spatere 
Entstehung  wenigstens  für  sehf  walirscheinlich 
erklärt,  ohne  damit  die  hier  berichtete  That 
des  Winkekied  historisch  verwerfen  zu  wollen: 
»aach  die  Sage  hat  ein  nnlengbares  Recht  aof 
ßchichtliche  Beachtung,  so  lange  sich  gegen  ih- 
ren Inhalt  keinerlei  inneres  Bedenken  erhebt«. 

Ueberhaupt  ist  der  kritischen  Behamllung 
grobse  Sorgtalt  zugewandt  Wo  frühere  Ausga- 
ben Torlagen ,  ist  wo  möglich .  auf  die  band* 
sdiriftliche  UeberKefemng  zurückgegangen ,  und 
80  vielfach  ein  verbesserter  Text  gegeben.  Nur 
bei  den  Flandrischen  liiedern  und  einigen ,  die 
zuletzt  von  Uhland  kritisch  bearbeitet  waren,  ist 
davon  eine  Ausnahme  gemacht. 

Eben  die  Omndsätze,  wdche  Uhland  in  Fest- 
stoHung  der  Texte  und  Rechtschreibung  befolgt, 
sind  im  wesentlichen  auch  hier  zur  Anwendung 
gekommen,  lieber  einzelne  Abweichungen  >pricht 
sich  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  aus« 
£r  hat  gestrebt  einen  möglichst  zuverlässigen 
imd  zugleich  lesbaren  Text  zu  liefern,  was  bei 
der  oft  so  mangelhaften  Ueberlieterung  gerade 
solcher  Lieder  nicht  gerin ^'O  Schwierigkeit  hat. 
Besondere  kritische  Anmerkungen  rechtfertigen 
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das  Verfahren  im  einzelnen  und  geben  die  Va- 
rianten verschiedener  Aufzeichnungen  an.  Von 

den  rein  äusserlichen  Schreibweisen  späterer 
Handschriften  oder  alter  Drucke  hat  sich  nut 
Recht  ganz  frei  gemacht;  ob  er  aber  in  der 
Orthographie  nicht  vielleicht  manchmal  etwas 
zu  durch^ncifencl  und  kühn  geändert,  muss  ich 
andern,  die  auf  dem  Gebiet  deutscher  Philologie 
heimisch  sind,  zu  beurtheilen  überlassen.  Ei- 
nige Stücke,  z.  B.  Nr.  30.  40,  machten,  wie 
bemerkt  wird,  eine  grössere  Freiheit  in  der  Be- 
handlung nothwendig,  wenn  überhaupt  ein  Ver- 
ständnis gewonnen  werden  sollte. 

Man  braucht  den  Band  nur  flüchtig  durch- 
zugehen ,  um  sich  zu  überzeugen ,  wie  viele  und 
verschiedenartige  Schwierigkeiten  gerade  bei  die- 
sem Unternehmen  zu  überwinden  waren.  Der 
Herausgeber  ist  ihnen  nicht  ausgewichen,  hat 
sich  auch  yon  ihnen  nicht  aufhalten  lassen :  er  ist 
frisch  und  muthig  auf  sein  Ziel  zu  gegangen. 
Es  wird  nicht  fehlen,  und  er  selbst  erkennt  dies 
aul  das  bereitwilligste  an,  dass  da  manches 
noch  vollkommener  gemacht  werden  kann ,  dass 
die  Einzelforschung ,  die  eingehende  Beschäfti- 
gung mit  einem  einzelnen  Stück  nachzutragen  und 
zu  bessern  haben  werden.  Aber  die  Hauptsa- 
che ist  gethan,  ein  Werk  zu  stände  gebrachti 
das ,  wenn  es  vollendet  vorliegt ,  sich  den  wich- 
tigsten  Quellensammlungen  anreihen  und  dem 
tarnen  des  Herausgebers  einen  dauernden  Plats 
unter  den  Förderern  der  titudien  vaterländischer 
Geschichte  und  Literatur  sichern  wird. 

G.  Waitz. 
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De  la  Granulic  ou  maladie  granuleuse  par 
G.  S.  Empis  professeur  aggrege  de  la  Faculte 
de  mMecine  k  Paris ,  mededn  de  Thopital  de 
la  Pitie  etc.  Paris  P.  Asselin  1865.  393  S.  in  Oct. 

Die  Grannlie  ist  nicht  etwa  eine  ganz  neue 
Krankheit ,  die  Herr  Empis  erst  entdecfkt  hat, 
sondern  die  bekannte  acute  MUiartaberkoIose,  der 

Verf.  hat  nur  diesen  neuen  Namen  für  sie  ange- 
riommen ,  weil  er  der  Ueberzengung  ist  und  in 
diesem  Buche  den  Beweis  za  führen  glaubt,  dass 
der  graue  Tnberkel  ein  von  dem  gewöhnlichen 
gelben  Tuberkel  durchaus  verschiedenem  Gebilde 
sei  und  auf  einer,  von  der  eigentlichen  Tuberku- 
lose durcliaus  zu  trennenden  Diathese  beruhe* 
Und  dies  ist  nicht  etwa  eine  bloss  von  ihm  ver- 
tretene Ansicht ,  sondern  sie  wird  offenbar  von 
dem  grossten  Theil  der  Französischen  Forsclier 
getheüt  und  ist  die  natürliche  Conseqnenz  der 
Richtung  welche  die  Untersuchung  auf  diesem 
Oebiete  in  Frankreich  genommen  hat.  Denn  wäh- 
rend in  Deutschland,  nach  manchen  Vcrirrungen 
der  Wiener  Schule  ,  namenthch  Virchow  in  der 
histogenetischen  Entwicklung  des  Tuhf  ^kels  auf 
die  graue  Granulation  zurückging,  die  Enstehung 
derselben  aus  einer  umschriebenen  Wucherung 
der  Bindegewebselemente  nachwies  und  zeigte, 
dass  die  Umwandelung  in  den  gelben  Tuberkel 
aus  ihr  durch  einen  Rückbildungsprocess  erfolgt, 
indem  die  wuchernden  Zellen  und  Kerne  frühzei- 
tig wieder  absterben  und  untergehen,  der  L^lbe 
kiisige  Zustand  dal] er  gar  nicht  charakteristisch 
für  den  Tuberkel  ist,  sondern  auch  anderen  .pa- 
thologischen und  physiologischen  Geweben  zu- 
kommt, wenn  sie  demselben  Mortificationsvorgang 
verfallen,  hielt  man  in  Frankreich  an  der  speci- 
fischeu  ^atur  der  von  Lebert  zuerst  als  die  ei- 
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genthümlichen  Elemente  des  Tuberkels  beschrie- 
benen Tuberkelkurperchen  fest,  betrachtete  die 
gelben  käsigen  Massen,  in  denen  diese  abgestor* 
Denen  Zellen  and  Kerne  die  einzigen  Beste  der 
Organisation  bildete,  als  die  eigentlich  tuberku- 
lösen ,  und  stand  nun,  als  die  besseren  neueren 
Histologen  bei  der  Untersuchung  der  frischen 
Tuberkelgranulation  wirklich  fibroplastische  BU- 
düngen  fanden,  nicht  an,  diese  ak  ein  wesent* 
lieh  anderes  Gebilde  zu  betrachten. 

Es  ist  nur  ein  Schritt  weiter,  wenn  Herr 
Empis  nun  fiir  diese  histologisch  spedfisch  ver- 
schieden erklärten  Bildungen  auch  specifisch 
verschiedene  Diathesen  schaflFt,  ist  man  doch  in 
Frankreich  mit  der  Annahme  neuer  Dialhesen 
zur  Erklärung  specifischer  Producte  leicht  bei 
der  Hand«  Für  ihn  giebt  es  daher  eine  tuber- 
kidöse  Diathese,  welche  gelbe  käsige  Massen  mit 
"Tuberkelkürperchen,  und  eine  granulöse,  welche 
unter  entzündlichen  Erscheinungen  übroplastiscbe 
Bildungen  in  Form  Ton  Granulationen  und  zell- 
gewebigen  Häutehen  und  nebenbei  reichliche  wäs- 
serige Transsudate  lieiert.  Er  kann  freilich  nicht 
läugnen,  dass  die  Granulie  ganz  vorzugsweise 
bei  schon  Tuberkulösen  auftritt,  allein  er  scUiesst 
daraus  nur,  dass  vorhandene  Tuberkulose  ein 
wichtiges  praedisponireiides  Moment  für  die  Ent- 
stehung der  Granulie  sei,  denn  die  letztere 
komme  doch  entschieden  auch  ohne  jene  vor. 
Er  muss  femer  zugestehen,  dass  die  graue  Gra- 
nulation häufig  sich  in  den  gelben  wahren  Tu- 
•  berkel  umwandelt  und  nmn  alle  Uebergan^]rsstu- 
fen  von  der  einen  zum  andern  beobachten  kann, 
aber  daraus  folgt  nach  ihm  nur ,  dass  die  Gra- 
nulationen bevorzugte  Gewebe  sind  ,  in  welche 
die  tuberkulöse  Diathese  ihre  gelben  käsigen 
Producte  abzulagern  liebt,  wie  man  ja  auch 
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andere  derartig  bevorsugte  Gewebe  kennt.  Das 

könne  man  ja,  meint  er,  sehr  deutlich  aus  dem 
^Varhsthnm  des  einzelnen  Tuberkel«?  sehen,  denn 
dieser  erfolge  nicht  durch  fortschreitende  An- 
bildung  neuer  granulöser  fibroplastischer  Ele- 
mente nnd  ihre  spätere  Umwandelung  in  tuber* 
knlöse,  sondern  durch  die  directe  Ablagerung 
gelber  käsi^^c  r  tuberkulilser  Massen  selbst.  Ueber- 
dies  sei  ja  die  Uniwaiuitlung  der  grauen  Gra- 
nulation in  den  gelben  Tuberkel  keine  con- 
stante  und  nothwendige,  sie  könne  vielmehr  als 
solche  yerharren,  oder  andere  Ausgänge  machen. 
Es  braucht  wohl  kaum  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  wie  wenig  diese  Deutungen  dem  wirk* 
lieh  thatsächlicheii  Verlmlten  entsprechen. 

Aber  auch  in  der  klinischen  Darstellung  tritt 
der  innere  Zusammenhang  der  Granulie  und 
Tuberkulose  häufig  dentlicn  genug  hervor,  so 
dass  der  Verf.  um  ein  vollständiges  Bild  von 
beinern  Gegenstand  zu  geben,  sich  gezwungen 
sieht,  neben  den  ursprünglichen  4  Formen ,  die 
er  von  der  Granulie  aufstellt  ^  der  forme  ty« 
phoide,  enoephalique,  thoraciqne  nnd  abdominalot 
noch  eine  fünfte,  die  Granulie  associee  a  la 
tuberculisatiou  in  sie  aufzunehmen.  Um  indess 
dem  Verf.  gerecht  zu  worden,  muss  gesagt  wer- 
den, dass  diese  klinische  Darstellung  selbst  eine 
recht  gute  ist  und  sich  durchweg  objectiv  auf 
dem  Boden  der  Beobachtung  hält ,  ja  man  darf 
selbst  anerkennen ,  dass  eben  vom  klinischen 
Standpunkte  aus,  die  ganze  Auffassung  des  Verf. 
sich  viel  eher  entschuldigen  lässt.  Denn  die 
acute  allgemeine  Miliartuberkulose  bildet  aller- 
dings eine  symptomatisch  ziemlich  scharf  cha- 
rakterisirte  Gruppe  und  muss  klinisch  von  den 
mehr  localen  Tuberkelbild ungen  gesondert  wer- 
den |  die  auch  bei  raschem  Verlauf  ihre  Meta- 
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xDorphosen  bis  zum  endlichen  Zer&U  durdi« 

niaclien  und  mit  der  Destruction  der  befallenen 
Gewebeenden.  Und  diese  wieder  lassen  sich 
klinisch  nicht  immer  so  bestimmt  von  ander- 
weitigen, nFsprünglich  nicht  tuberkulösen  Pro* 
ducten  trennen ,  welche  dieselbe  ITmwsndelnng 
in  käsige  Massen  erleiden  und  zu  derselben 
Destruction  der  Organe  fuhren,  in  denen  sie 
ihren  Sitz  haben.  So  ist ,  um  nur  die  Lungen 
hier  in  Betracht  zu  ziehen  Vircbow  allerdings 
vollkümmen  berechtigt  bistogenetisch  zwischen 
den  eigentlichen  Tuberkeln  und  den  gelben  kä- 
sigen Massen,  welche  etwa  aus  eingedicktem 
Eiter  in  den  Bronchien,  oder  aus  Prodacten 
peribroncbitischer  und  pneumonischer  Processe 
bervorgehen,  zu  unterscheiden,  es  ist  selbst  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieser  verschiedene  Ur- 
sprung für  den  Verlauf  und  die  Prognose  von 
grosser  Bedeutung  sein  wird,  allein  klinisch 
durcblübrbar  ist  eine  solche  Trennung  bis  jetzt 
nicht  und  es  hiesse  den  histologischen  ätand« 
pnnkt  outriren ,  wenn  man  ihn  auf  Kosten  des 

{praktischen  Bedürfnisses  der  klinisehen  Daretel« 
ung  überall  streng  zu  Grunde  legen  wollte.  Der 
Irrthum  des  Verl,  besteht  nur  darin,  dass  er 
diese  Verschiedenheit  im  Auftreten  und  Verlauf 
der  Tuberkulose,  welche  den  Kliniker  zu  einer 
gesonderten  Betrachtung  berechtigen  kiinn.  als 
ursprüngliche  Verschiedenheit  de>  Wesens  auf« 
fasst,  und  sie  durch  die  Annahme  zweier  speci- 
fisch  verschiedener  Diathesen  zu  fixiren  sucht« 
Sieht  man  von  diesem  Irrthufu  ab,  so  kann  das 
Buch  als  eine  recht  gute  Monographie  der  acu- 
ten Miliartuberkulose  betrachtet  werden,  die 
reich  an  eigenen  Beobachtungen  und  für  die 
Diagnose,  Prognose  und  Therapie  werthyollen 
Thatbacbeu  ist.    Bemerkt  sei  hier  nur  noch^ 
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dass  Verf.  die  Heilung  derselben  für  möglich 
hält  und  eine  Reihe  von  Beobachtungen  anliihrt, 

welche  diese  Behauptung  zu  begründen  scheinen. 


Der  Diwan  des  Scheins -eddin  Muham- 
med Hafis  aus  Schiras.  Im  Ausznge  übersetzt. 
Yon  G.  H.  F.  Nesselmann.  Berlin.  Weid- 
mannscbe  Buchhandlung.  1865. 

Dem.geediickten  üebersetzer  des  Rosengar« 
ten's  Saadi's  (s.  diese  Anz.  1864.  S  1594)  ver- 
danken wir  nun  auch  die  Uebertragung  einer 
Auslese  von  Gedichten  des  Uafis,  jenes  persi- 
schen Horaz  und  Anakreoni  den  seine  Lands- 
lente  die  Zuckerlippe  nennen,  der  selbst  über 
die  religiösen  Rigoristen  des  Ishmi,  die  sich  ver- 
geblich über  seine  Ketzerei  ereiferten,  Dank  den 
Ennstgriflen  einer  dogmatischen,  das  sinnliche 
in  mystisches  umdeutenden  Exegese,  welche  sich 
hier  auch  der  strengste  Kritiker  gern  gefallen 
laset,  triumphirt,  ja  sogar  den  unveraienten 
Ehrentitel  *  mystische  Zunge  (ly^Axit  o'^)' 
halten  hat.  Selbst  ein  Sofi  und  später  sogar 
Vorsteher  in  diesem  Orden^  trägt  er  unter  sei«* 
ner  blauen  Kutte,  die  nach  srinem  eignen  Ge- 
ständniss  oft  durch  die  auf  ihr  sichtbaren  Wein- 
flecken deutlich  genue^  verräth ,  dass  er  kein 
Verächter  der  'Bebentochter'  ist,  doch  ein  Herz, 
welches  kein  widriger  Vorfall,  keine  Aussicht 
auf  Gunst  der  Grossen  aus  dem  Gleichgewicht 
zu  bringen  vermag;  welches  bei  aller  Ehrfurcht 
vor  der  Religion  und  dem  in  ihr  angebeteten 
hi  cbstcn  W  esen  auf  den  formalen  Gottesdienst 
sehr  wenig  Gewicht  1^  und  ein  abgesagter 
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Feind  aller  Heuchelei  ist.  Mit  Mitleid  sieht  er 
auf  die  herab,  welche  der  Wahn  von  der  allei« 

nigen  Wahrheit  ihrer  Religion  blind  macht: 
»zwei  und  siebenzig  Secten  streiten,  lass  Ver- 
zeihung ihnen  werden  1  Wahrheit  sahn  sie  nicht, 
drum  wurden  eie  in  Trug  und  Wahn  verflacht« 
und  welche  sich  ihr  Dasein  durch  die  eingebil- 
dete Furcht  vor  dem  Weifgerichte  verküniniern: 
»den Becher  gieb  ins  Grab  mir  mit!  Am  Aufer- 
stehungsmorgen  tilg'  ich  mit  Wein  die  Furcht 
dann  vor  des  Weltgerichts  Beginnen«  ;  dabei 
hofl't  er,  das8  auch  ihm  das  Erbarmen  des  ewi- 
gen liichters  die  Seligkeit  nicht  entziehen  werde : 
»den  Fuss  nicht  wende  ab  dereinst  von  Hafis* 
Leichenbahre ;  versank  er  auch  in  Sänd',  er  geht 
doch  ein  zum  sePgen  Haine«*).  Man  vgl.  auch 
die  schöne  Ode  p.  101.  Hafis  hatte  nach  Goe- 
the's  Bemerkung  die  reine  Ueberzeugung ,  daas 
man  den  Menschen  nur  alsdann  benagt,  wenn 
man  ihnen  vor^iimt,  was  sie  gern,  leicht  und 
bequem  hören,  wobei  man  ihnen  dann  auch  et- 
was schweres ,  schwieriges ,  unwillkommenes  ge- 
legentlich mit  unterschieben  darf.  Seine  Lieder 
halfen  ihm  über  die  politischen  Stüi  me  seiner 
Zeit  liinweg;  keine  Einladung  eines  der  zu  seiner 
Zeit  zahlreichen  persischen  Fürsten,  welche  auf 
den  Trümmern  des  Hongolenreiches  d«r  Hal&- 
küiden  verschiedne  kleinere  Herrschaften  in  Shi- 
räz.  Herat,  Baghdad ,  Tebriz  gründeten  und 
unter  denen  besonders  die  Momfieriden  und  Dscbe- 
lainden  sich  durch  Vorliebe  für  die  Dichtkunst 
auszeichneten,  vermochte  ihn  auf  die  Dauer 
seiner  Heimath  Shiraz  zu  entziehen,  wo  er  dio 
Weltnoth  im  Weinhause  vergessen  konnte,  das 
er  selbst  die  ihn  aus  der  Fluth  des  Weltiaafa 

1)  S.  91.  2)  S.  106.  8J  p. 
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errettende  Arche  Noah  nennt,  wo  er  in  seinem 
Behagen  selbst  yon  den  Freuden  des  Paradises 

geringschätzig  sprach:  »komm,  Schenke,  tränke 
mich  mit  Wein ,  du  findest  nicht  im  Paradis 
den  Wasserspiegel  Ruknabad's  noch  auch  Mu- 
^ella's  Rosenstrandc  ^)  oder:  »lieblich  ist  des 
Paradises  Garten ,  aber  wohlbedacht  möffst  du 
auch  den  Band  der  Aue  und  der  Weide  Sdiat* 
ten  schätzen  ....  Hafis ,  hältst  um  Tag  des 
Todes  du  den  Weinpokal  in  Händen,  wird  man 
grade  aus  der  bchenke  dich  ins  Paradis  ver- 
setzen« ^. 

Schon  1812  erwarb  sich  J.  Ton  Hammer  das 

Verdienst,  den  ganzen  Diwan  des  Hafis  über- 
setzt —  freilich  nicht  in  durchweg  gereimten 
Versen  —  den  Deutschen  vorgefuhrt  zu  haben, 
und  es  hat  uns  befremdet,  dass  Herr  Nessel- 
mann gänzlich  über  dieses  Werk  schweigt ,  da 
es  doch  bekannt  ist,  wie  gerade  auf  die  Werke 
jenes  jetzt  vielfach  über  die  Achsel  angeblickten 
Gelehrten  der  Goethesche  Diwan ,  soweit  er 
Nachbildungen  persischer  Gedichte  enthält,  zu- 
rückgeht Seitdem  hat  erst  Goethe,  dann 
Bädrort  durch  Nachbildungen  Hafisischer  Lie* 
der  den  grossten  erotischen  Lyriker  Persiens 
bei  uns  eingeführt.  Diese  Nachbildungen  sind 
freier  als  diejenigen  Nesselmanns,  und  es  wird 
ein  fremder  Dichter  u.  K.  bei  der  Beproduction 
seiner  Werke  durch  ein  geistesverwandtes  Inge- 
nium immer  mehr  Glück  bei  uns  machen,  als 
in  einer  wörtlichen  Uebersetzung.  Oft  erschei- 
nen uns  die  poetischen  Bilder  übertrieben  oder 
geschmacklos,  weil  unsre  Vorstellungen  ganz 
andrer  nüchterner  Art  sind;  mag  daher  der 
Gharakter  des  Fremden  dadurch  etwas  Terän* 


1)  p.  11-  2)  p.  37. 
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dort  werden,   dass  ihm  der  Nachbildner  den 

Stempel  seines  Geistes  aufdrückt,  so  ertragen 
wir  doch  diese  kleine  Untreue  gern,  da  man 
uns  andrerseits  etwas  nn^^erm  Gemüthe  näher 
yerwradtes  darbietet ,  welches  uns  mit  dem 
fremden  Dichter  schneller  befreundet  als  eine 
wortgetreue  Uebertm^riiris^.  Dies  wird  sotrleich 
einleuchten,  wenn  der  Leser  sich  die  Mühe  neh- 
men nnd  etwa  Nesselmanns  59  und  104 
mit  der  Rückertschen  Bearbeitung  (Gesammelte 
Werke  IV,  p.  84.  105)  vergleichen  will.  Indes- 
sen ist  die  Beschaffenheit  der  persischen  Gha- 
zele ,  in  welchen  die  um  Einen  Gegenstand  sich 

drehenden  Gedanken  oder  Perlen  (^)  auch  Ton 

Einer  Schnur  («JU*^),  dem  durchweg  gleichen 

Reim,  durchzogen  (iiäAam)  sind,  so  eigenthümli- 

cher  Art  und  ist  ihre  Form  so  sehr  mit  dem 

Inhalte  verwachsen  —  Hafis  freilich  erlaubte 
sich  oft  Abweichungen  von  dem  Gesetze,  vergl. 
Yullers  ?itae  poetarum  pers«  ex  Dauletschahi 
bist.  poet.  ezcerptae,  Fase.  I,  p.  10  imd  die 
Anekdote  Tom  Sh&h  Sbadscba  im  Jovraal  asiati- 
que  V,  11  p.  409  — ,  dass  es  weder  dem  persi- 
schen Dichter  möglich  ist,  nach  Gutdünken  Gka- 
zel  oder  andre  Begattungen  anzuwenden,  nodi 
auch  demjenigen,  welcher  die  gamse Eigenthftm- 
lichkeit  des  Originals  abschildern  will,  erlassen 
werden  kann,  die  metrischen  Verhältnisse  wie« 
derzugeben.    Diese  Forderung  hat  Herr  Neaael* 
mann  auch  sich  gestellt  und  die  in  solcher  Ana« 
dehnung  bedeutend  schwienge  Handhabung  der 
ßeimlonn  des  Originals  bei  nicht  weniger  i\\s 
180  Gedichten  nebst  fast  40  kleinem  Liedchen 
durchgeführt.    Wenn  wir  bekennen,  dass  wir 
beim  Lesen  Ton  deutschen  Ghazelen  fast  immer 
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das  Gefühl  haben,  dass  dem  Dichter  die  Her- 
stellung einer  solchen  Perlenschnur  gewiss  man- 
chen Schweisstropfen  ausgepresst  habe,  wenn  er 
nicht  zu  einein  Reimlexicon  seine  Zuflucht  hat 
nrlmieii  wollen,  so  soll  damit  dem  Ueberset/.er 
des  Uafis  nicht  im  geringsten  ein  Vorwurf  ge- 
macht werden  t  sondern  es  bestätigt  dies  nur 
die  vorhin  ansgesprochne  Ansicht ,  dass  die  freie 
Nachbildung  eines  Dichters  durch  derartige  von 
der  EigenthiLmlichkeit  einer  jeden  Sprache  ge- 
botene Schwierigkeiten  weniger  gehemmt  ist. 

Die  Ncsselmannsche  Uebersetzung ,  welche 
etwa  ein  Drittheil  des  von  H*  Brockbaus  her- 
ausgegebenen Diwans  umfasst ,  ist  durchweg  cor- 
rect  und  deutlich ;  nur  auf  ein  paar  Versehen 
möchten  wir  den  Herrn  Verf.  aufmerksam  ma- 
chen. In  47  müsste  das  dritte  Distichon 
statt  Schilderung  des  Paradises,  Sagen  von 
dem  Himmelstempel  geben  zu  dem  Weinhaus- 
glanze  einen  würdigen  Commentar«  heissen: 
»Schilderung  des  Paradises,  Sagen  von  dem 
Himmelstenipel  —  dazu  giebt  der  Glan?:  der 
Schenke  einen  würd'gen  Commentar«;  im  per« 
sischen 


ist  das  Object  von  ^^j^  im  absoluten  Nomi- 
nativ vorangestellt,  wie  dies  im  persischen  wie 

arabischen  häufig  geschieht  (VuUers  institutio* 
nes  1.  pers.  II,  p.  4).  Aehnlicb  muss  Dist.  3 
in  93  umgedreht  werden;  statt  »du  darfst, 
0  Herz,  nicht  sorgenvoil  von  wegen  Neiders 
Schmähung  sein,  da  sie  vielleicht,  bei  Licht 
besebn,  für  dich  nicht  ohne  Schaden  ist«  muss 
es  im  zweiten  Vers  heissen  »da  sie  vielleicht, 
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bei  Licht  besehn  ^  nichts  bringt  was  dir  von 
Schaden  ist«. 

Wenn  wir  im  Interesse  des  Poblicnms  spre- 
chen sollen ,  80  wäre  wohl  zu  wünschen ,  dass 
Yon  den  erläutemden  Noten  ein  freigebigerer 
Gebrauch  gemacht  worden  wäre.  Mit  Recht 
scheut  man  sich,   namentlich  ein  poetisches 

Werk  mit  gelclii  tcn  Bemcrkunp^en  zu  überschüt- 
ten, doch  wird  jeder  Leser  bei  einem  eben  nicht 
leicht  zn  verstehenden  Dichter  wie  Hafis  jede 
Belehrung  mit  Dank  entgegennehmen.  So  wii-d 
man  vom  Dichter  in  29  ult.  auf  die  Fabel 
von  Phoenix  und  Schwalbe  verwiesen;  man  wird 
aber  kaum  errathen,  was  in  dieser  Fabel  ge- 
sagt ist,  und  erst  der  türkische  Commen- 
tar  des  Sudi  (f  1591)  vermag  uns  aufzuklären, 
wonach  die  Gedichte  des  Hafis  mit  dem  Flug 
eines  Adlers  (v^U^^  nicht  Phoenix,  wie  denn 

Sudi  selbst  sagt^  er  habe  einen  solchen  Adler 

l)ci  persischen  Kaufleuten  in  Damascus  gesehn), 
die  des  Feindes  mit  dem  einer  Schwalbe  vergli- 
chen werden;  was  die  Schwalbe  in  einer  Stande 
durch  ihre  spitzen  Flügel  erreiche,  dahin  ge* 
lange  der  Adler  erst  nach  einem  Tage  und  sinke 
dann  durch  seine  gewaltigen  Fittiche  ermattet 
herab.  Aber  der  Flug  der  Schwalbe  wie  der 
Gedichte  des  Nebenbuhlers  sei  spitz  und  stosa- 
weise,  könne  also  mit  dem  Ädlerflug  und  dem 
Schwünge  der  Lieder  Hafisens  keinen  Vergleich 
aushalten. 

Die  biographische  Skiz/e  am  Schluss  des  Wer« 
kes  führt  uns  ausser  den  wenigen  Lebensumstän- 
den des  Dichters  sehr  sorgfaltig  alle  die  Männer 
vor,  welche  nadi  des  Dichters  eignen  oder  seiner 

Biographen  Zcuguis^cn  mit  ihm  in  Berührung 
gekommen  sind,  welche  aber  freilich  weder  ai^ 
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seine  Dichtungen  noch  auf  seine  Gesinnungen 
mid  Lebensweise  Einfloss  ausgeübt  haben. 
Marburg»  F.  JustL 


OeuTres  choisies  de  Louis  Spach,  archi- 
virte  du  d^partement  du  Bas-Rhin.  Biographies 

alsacienneb.  Tome  I,  VII  und  542,  Tome  II, 
528  Seiten  in  Octav.  Paris  et  Strasbourgi  Ber- 
ger LeYrault  et  fils.   1866.  * 

Eine  Doppelreihe  biographischer  Denkmale, 
die  früher  in  Zeitschriften  oder  als  selbstiiiulige 
kleine  Monographien  Veröffentlichung  gelunden 
bitten  und  jetzt  zum  ersten  Male,  neben  einan« 
der  gestellt  einen  grösseren  Kreis  von  Lesern 
als  bisher  in  Anspruch  zu  nehmen  volle  Berech- 
tigung haben«    Sie  gelten  ausschliesslich  sol- 
chen Männern,  die  im  Elsass  entweder  das  Land 
ihrer  Oeburt  oder  doch  für  längere  Zeit  ihre 
Heimath  erkannten  und  deren  Entwickelungs- 
gang  wesentlich  durch  Berührungen  mit  dem 
geistigen  Leben  Deutschlands  bedingt  wurde. 
Wir  durchwandern  somit  an  der  Hand  eines 
einsiclitigen  und  unter  den  gefälligsten  Forineü 
belehrenden  Führers  eine  Gallerie  interessanter, 
mehr  oder  weniger  auch  in  Deutschland  längst 
bekannter  Persönlichkeiten,  die  sich  auf  den 
weiten  Zeitraum  vom  10.  bis  zum  19.  Jahrhun- 
dert vertheilen. 

Be?or  Ref.  auf  einen  Bericht  über  Keihen- 
Mge  und  Ausführung  der  einzelnen  Portraits 
^g^t.  mögen  nachfolgende  Bemerkungen  hier 
liaum  tinden. 

Der  Verfasser  zeigt  sich  als  ein  gründlicher 
Kenner  der  älteren  und  neueren  schönen  Lite- 


Digitized  by  Google 


m      Gott  gel.  Aßz.  1866.  Stuck  12.  ^ 


ratar  Deutschlands  und  ganz  besonders  der 

Dichtungen  Schillers.  Seine  Dar  stelhiDg  schmiegt 
sich  imgezwini^^en  dem  (Te'i;enstande  an  und 
streift,  wenn  dieser  es  gestattet,  an's  Idyllische; 
man  könnte  manche  der  Schild^nmgen  hr  eine 
Frauenhand  vindiciren,  so  fein  und  anmuthig 
sind  sie  gelialteu.  Man  stösst  bald  auf  tiefer 
greifende  Untersuchungen ,  ohne  dass  deshalb 
die  Erörterung  in  Schwerfälligkeit  überginge,  oder 
die  Verwendung  des  gelehrten  Apparats  anders 
als  in  einer  beiläufigen  Note  durchblickte,  bald 
auf  kleine  gracieuse  Croquis,  die  in  ihren  rasch 
hingeworfenen  Zügen  der  Phantasie  des  Lesers 
freien  Spielraum  lassen ;  Bilder  und  Bildchen, 
keines  ohne  Geschmack  und  sinnige  Einrahmung. 
Jeder  Abschnitt,  auf  dem  man  zufällig  haftet, 
hat  seine  eigenthümlichen  Reize  ,  wenn  auch  in 
Bezug  auf  den  innern  Werth  begieiflieh  ein 
merklicher  Unterschied  obwaltet.  Der  Verf.  be- 
sitzt die  glückliche  Gabe,  auch  da,  wo  er  be- 
lehrt und  einen  verwickelten  Stoff  der  Behand* 
lung  unterzieht,  diese  immer  gleich  leicht  und 
fasslich  zu  halten,  ein  Zeichen,  mit  welcher  Si- 
cherheit er  das  vorliegende  (iebiet  beherrscht. 
Es  schieicht  sich  kein  Vorurtheil ,  keine  Befan- 
genheit in  Liebe  oder  Abneigung  in  diese  Com«* 
Positionen  ein,  sie  werden  durch  keine  Tenden- 
zen bedingt,  tob  keiner  Ueberschätzung  des 
Heimischen  getragen;  in  ungetrübter  Ursprüug- 
lichkeit  treten  sie  uns  entgegen,  gesund  und  nior- 

Senfrisch,  ernst  oder  von  Wehmuth  angehaucht, 
as  bürgerliche  und  ritterliche  Leben,  Sänger, 
Künstler  und  Gelehrte,  Feldherm  und  Yorste* 
her  eines  grossen  Gemeinwesens  gleichmässig 
umfassend.  Uehei  aÜ  waltet  eine  bei  aller  Milde 
gewissenhaft  gehaltene  Beurtheilung  Tor.  Lieb- 
Ucbe  Schilderungen  der  Saatfelder,  Weingärten 
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und  Waldhöhen  des  Elsass  finden  ihre  Statte 
neben  interessanten  Urkunden,  die,  oft  unver- 
kürzt aber  immer  in  der  UeberseUung ,  mit 

dem  Texte  verwebt  sind. 

Und  dieser  Keichthum  an  starken  und  fröh- 
lichen Geistenif  an  Männern,  die  in  Noth  und 
Tod  Treue  bewährton ,  mit  Sang  und  Mahnung 

in's  Lehen  grilfcn  oder  in  die  Tiefen  wissen- 
schaftlicher Forschung  sich  versenkten ,  spiegelt 
er  nicht  das  deutsche  Wesen  in  verschiedenen 
Zeiten  und  Richtungen  ab  und  würde  er  nicht 
fiir  jede  deutsche  Landschaft,  wenn  sich  fUr 
sie  ein  Schatzgräber  fände  wie  der  Verf. ,  das- 
selbe Zeugniss  ablegen? 

Die  erste  Biographie  gehört  dem  in  der 
Grafschalt  Dachsburg  geborenen  Leo  IX.,  dem 
Verwandten  des  salischen  Konrad,  dem  from- 
men und  sittenstrengen  Freunde  von  Kaiser 
Heinrich  IIL,  mit  welchem  er  die  Ueberzeugung 
von  der  Nothwenclic^keit  theilte,  dass  das  Leben 
der  üeistUchkeit  durchgreifender  Reformen  be- 
dürfe. —  Hiemach  wendet  sich  der  Vf.  im  ra- 
schen Uebergange  dem  Meister  Gottfrid  von  Stras- 
burg zu.  Nach  kurzer  Berührung  der  Frage, 
wodurch  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  so 
plötzlich  der  Durchbmch  eines  so  zauberhaiten 
Liederfrühlings  in  Deutschland  erfolgt  sei,  wird 
una  das  Lebensbild  Gottfrids  entgegengehalten, 
fior  welches,  bei  dem  gänzlichen  Mangel  ge- 
schichtlicher An<,Mben,  die  dürftigen  Umrisse  nur 
aus  dessen  Dichtungen  errathen  werden  konnten. 
Aus  ihnen  ersehen  wir  namentlich,  dass  der 
Sänger  mit  den  Ufern  des  Rheins  vom  Boden- 
eee  bis  zum  Siebengebirge  vertraut  war  und  ein 
Wanderleben  als  Troubadour  führte.  Die  bei 
dieser  Gelegenheit  dargelegte  Ansicht,  dass  je- 
ner Zug  der  tichwermuth,  welcher  unverkennbar 
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fttl8  Gottfrid  spriclit,  ans  der  Hintansetzung, 
die  dem  nicht  ritterbürtigen  Manne  auf  Schlös- 
sern und  an  Höfen  zu  Theil  geworden ,  erwach«* 
sen  sei ,  dürfte  indess  jeder  Begründung  entbeh« 
ren.  Bei  weitem  näher  liegt  die  Erklärung  in 
dem  unvergleichlich  schönen  Marienliede,  das  in 
erschütternder  Weise  die  Schwäche  menschlicher 
Creatur  beklagt  und  nach  Versöhnung  in  gött» 
licher  Liebe  seufzt.  Die  Analyse  der  epischen 
Dichtung,  die  gedriingte  üebersicht  der  Hand- 
lung und  eingeflochteneu  lieüexioneu  wird  mehr- 
fach von  leiser  I  man  möchte  sagen  schüchter- 
ner Kritik  begleitet.  Der  oft  gehörte  Tadel 
der  Unsittlichkeit  und  eines  groben  Materialis- 
mus, welcher  im  Liede  von  Tristan  und  Isolde 
berrortrete,  erfahrt  mit  Becht  eine  kurze  Ab- 
fertigung. 

In  Daniel  Speckle  gewinnen  wir  das  Bild 
eines  talentvollen  Mathematikers,  der  in  der 
Mitte  des  16.  Jahrhundorts  eine  noch  immer 
werthToUe  Charte  vom  Elsass  aufnahm,  durch 
Besserung  und  Erweiterung  der  Festungbwerke 
von  Strnsbiirg  seine  Vaterstadt  in  den  Stand 
setzte,  während  des  dreissigjährigen  Krieges  jeden 
Angrifi'  zurückzuweisen,  und  in  seinem  Werke 
über  Architectur  neue  Bahnen  für  das  Fortifica- 
tionswesen  brach. 

Das  nächste  Portrait  führt  uns  zu  Dominicus 
Dietrichi  der  seit  1660  der  strasburgischen  Ge» 
meine  als  Ammeister  vorstand.  Diese  seine  amt- 
liche Stellung  war  mit  um  so  grösseren  Schwie- 
rigkeiten verknüpft ,  als  von  der  einen  Seite  die 
zartesten  Bücksichten  gegen  den  mächtigsten 
franzosischen  Nachbar  beobachtet  sein  wollten 
und  andrerseits  die  durch  Sprache,  Glaubeu, 
Sitte  und  Geschichte  auf  das  Reich  verwiesene 
Bürgerschaft  die  Antipathien  Deutschlands  gegen 
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Frankreidi  theilte  und  jeden  durch  politische 
Kluffbeit  gebotenen  Act  der  Nachgiebigkeit  des 
Baths  mit  Misstrauen  verfolgte.  Gleichwohl  schien 
seit  dem  Wiederausbrache  des  Krieges  und  bei 
der  offenbaren  Unfähigkeit  des  Kaisers,  der 
Stadt  den  erfonlerliclien  Schutz  angedeihen  zu 
lassen,  nur  dieser  Weg  und  die  möglichste  Be- 
bauptang  der  NeutraHtät  noch  Rettung  zu  ver* 
heissen.    Nur  dass  diese  ZwittersteUung  von 
beiden  kriegführenden  Parteien  nicht  immer  re- 
^jpectirt  wurde.    Nach  dem  Frieden  von  Nim- 
wegen  steigerten  sich  die  mit  Drohungen  ver- 
buodenen  »Ansprüche  Frankreichs,  der  Bischof 
Franz   Egon  von  Fürst enberg  gab   sich  olme 
tucklialt  als  den  Anhänger  Ludwigs  XIV.,  die 
Reunionskamiiu  I  n   decretirten    die  Einziehung 
ttädtischer  Gebietstheile  und  während  von  dem 
durch  Osmanen  geängstigten   Leopold  L  keine 
Hülfe  zu  erwarten  stand ,  drang  der  französi- 
sche Resident  sogar  mit  der  herrischen  Forde* 
nrng  durch,  dass  Strasburg  die  in  Sold  genom« 
menen  Schweizer  aus  seinem  Dienste  entlasse. 
Die  geheimen  Verhandlungen,  welche  damals  der 
Syndicus  Güntzer   mit  Louvois  pflog  und  an 
denen  sich  Dietrich  jedenfalls  nicht  betheiligte, 
lind  bis  zur  Stunde  nicht  aufgedeckt.    Als  ge- 
gen  Ausgang  des  September  KiSl   ein  starkes 
französisches  Heer  in  der  Nähe  von  Strasburg 
erschien,  war  die  Bürgerschaft  anfangs  zur  mu- 
tbigen  Gegenwehr  entschlossen ;  3000  Mann  stan- 
den in  Waffen  und  der  kaiserlich c  Eesident  ver- 
hiess  die  unverzügliche  tlülle  desKeichs.  Aber 
Louvois  drohte  mit  Sturm  und  der  aufs  Aeusserste 
bedrängte  Rath  erlangte  endlich  yon  Schpffen 
und  Zünften  Vollmacht  zum  Unterhandeln.  So 
erfolgte  30.  September  1681  der  Ab^^hluss  der 
Capitttiation  zu  Uikirch,  unter  welcher  man  auch 
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Dietrichs  Namen  findet.     Den   Ausspruch  des 
Verfs;  La  capitulation  de  Strasboui*g  est  ua 
fait  assez  simple;  eile  s'explique  par  la  force 
des  choses,  seulement  il  fallait  tme  habilite  peu 
commune  pour  l'obtenir    aussi    favorable  d'un 
vainqueur  peu  habitue  ä  menager  les  faibles, 
et  pour  y  aboutir  sans  exasperer  une  popula- 
tion  sotipfonneuse«  wird  man  weder  als  Derech« 
tigt  noch  als  genügend  anerkennen  dürfen.  An 
dem  nämlichen  Tage  geschah  die  Besetzung  der 
Stadt  durch  das  französische  Heer,   die  Cathe- 
drale  ging  in  die  Hände  der  kleinen  katholischen 
Gemeine  über,  geistliche  Orden  Hessen  sich  in- 
nerhalb der  Mauern  nieder  und  in  Versailles  trab 
man  sich  der  lioünung  hin ,  dass  in  der  kürze* 
sten  Zeit  ganz  Strasburg  der  Staatskirche  dienst- 
bar sein  werde.    Trotz  der  in  der  Capitulation  : 
ausbedungenen  Gewibsensfreiheit  wurde  dem  Rath 
aufgegeben,  sich  an  Processionen  zu  betheiligen. 
Der  hiergegen  erhobene  Protest  mochte  Tor- 
nehmlich  7on  Dietrich  ausgegangen  sein,    den  ' 
die  protestantische  Gemeine  als  ihren  Mittel-  | 
punkt  und  Halt  betrachtete.    Seitdem  gab  der  i 
Ammeister  für  die  kleine,  aber  von  der  Regie- 
rang  gestätzte  katholische  Partei  den  Gegen- 
stand von  Verdächtigun^eu  und  Verläunidungcn 
jeder  Art  ab.    Ein  Belehi  von  Louvois  rief  den 
66jähhg6n  Mann  nach  Paris ,  von  wo  er .  nach- 
dem  alle  Versuche  ihn  zum  Abfall  ?om  Glauben 
zu  bewegen ,  vergeblich  gewesen  waren ,  nach 
dem  Städchen  Gueret  verbannt    und  zugleich  ! 
seiiner  amtlichen  Stellung  entsetzt  wurde.     Die  I 
Aussicht  zur  Rückkehr  nach  der  Heimath  war  | 
an  die   Bedingung  des  Uebertritts   gekniipft.  i 
»Wenn  ich,  er^viederte  Dietrich,  den  ülauUen 
lic>8e,  an  dem  Herz  und  Seele  hängen,  so  w  ürde 
idi  als  Ueuchler  vor  dem  fiichterstuhle  Christi 
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verdammt  werden«.  Endlich  bewirkte  eine  bei 
der  Dauphine  eingereichte  Bittschrift  seiner  Frau, 
dass  ihm  erlaubt  wurde,  zur  Ordnung  seiner 

häuslichen  Angelegeuhciten  Strasbiu  ii;  auf  einige 
Wochen  zu  besuchen.  Dass  hier  den  kürperhch 
gebrochenen  Greis  sein  erster  Weg  zur  prote- 
stantischen Kirche  führt  und  Geistliche  seiner 
Confession  viel  mit  ihm  verkehrten ,  wurde  als 
Attentat  gegen  die  öffentliche  Ruhe  ausgelegt. 
Er  nuisste  die  Ileiinath  noch  ein  Mal  auf  Jaliro 
verlassen  und  als  ihm  endlich  Rückkehr  gewährt 
wurde,  geschah  es  unter  der  Bedingung,  dass 
er  sein  Haus  nicht  verlasse  und  mit  Niemandem, 
ausser  dem  Kreise  seiner  Familie,  in  Berührung 
trete.  Dass  ihm  cegen  das  Ende  seiner  Tage 
der  Besuch  des  piuiestantisehen  Gölte sliauses  zu- 
gestanden wurde ,  galt  als  besondere  Gnade  des 
Königs. 

Der  Leser  durfte  mit  Gewissheit  erwarten, 

Hilter  diesen  Denkmalen  auf  den  Namen  Scliöpf- 
lins  zu  Stessen  und  er  wird  darin  nicht  getäuscht. 
Wie  hätte  auch  der  Verf.  des  Mannes  nicht  geden- 
ken sollen ,  der  seine  ganze  Liebe  und  Thätigkeit 
der  Heimath  zuwandte ,  keines  Rufes  nach  dem 
Auslande  achtete  und  durch  die  viel  verheissen- 
den  Anerbietungen  von  Petersburg,  Upsala  und 
Leyden  nicht  verlockt  wurde!  Nur  dem  Ver- 
langen nach  Rom  konnte  der  im  Studium  der 
Alterthumswissenschaften  Schwelgende  nicht  wie*» 
derstehen  und  mit  wenig  Geld  und  frischem 
Muth  trat  er  die  Reise  an  ,  die  in  ihrer  Aus- 
beute so  reichliche  Zinsen  für  ihn  tragen  sollte. 
Die  schmale  Pfründe,  welche  das  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Strasburg  gewonnene  Canonicat 
von  St.  Thomas  abwarf,  verwandte  der  bescbei«» 
dene,  an  wenige  Bedürfnisse  gewöhnte  Mann  fast 
ausschliesslich  zur  Ansammlung  jener  Manu* 

86* 


Digitized 


46d      Oött.  gel  Anz.  1866.  Stuck  12. 


Scripte,  die  noch  jetzt  der  städtischen  Biblio- 
tliek  zur  Zierde  gereichen.  Von  nun  an  gehörten 
Beine  Studien  nur  der  Geschichte  und  liefen 
schliesslich  in  dem  Werke  zusammen,  dessen 
Werth,  trotz  aller  Forschungen  der  xseuzeit  nicht 
hat  verkümmert  werden  können.     Es  spricht 
aus  dieser  Alsatia  illustrata  ein  bewunderungs- 
würdiger Fleiss  neben  scharfer  Kritik  und  fei- 
nem Tact  in  der  Ausführunu   und  Vertheilung 
des  Stoftes.    Was  Städte,  Ivloster,  Capitel  und 
Kirchen  an  Urkunden  und  Antiquitäten  bargen, 
musste  zur  Förderung  der  planmässigen  Samm- 
lung dienen.     Längst  erloschene  Geschlechter 
werden    in    ihren   Genealogien   verfolgt,  ktiu 
Schloss,  kein  Gotteshaus  hat  sich  seinem  prü- 
fenden Blicke  entzogen;  ein  gehäuftes  und  mit 
Sorgfalt  geläutertes  Material,  ohne  welches  seit* 
dem  kein  Geschichtschreiber  des  Elsasses  zu  ar- 
beiten gewagt  hat.    Mit  dem  Erscheinen  des 
umfangsreicben  Werkes  stand  auch  sein  Ruf 
gegründet,  so  dass,  wenn  Strasburg  geraume 
Zeit  mit  Vorliebe  von  der  ausländischen  acade- 
mischen  Jugend  besucht  wurde,   Schöpflin  es 
war,  der  diese  Anziehungskraft  übte.  Scheint 
doch,  wenn  man  auf  seine  jüngeren  Schriften 
sieht,  die  ArbeitskiMft  mit  den  »lahiuii  gewach- 
sen zu  sein.    Wer  erinnert  sich  nicht  aus  Goe- 
thes Dichtung  und  Wahrheit  der  Schilderung 
der  Feier,  als  der  76jährige,  aber  immer  noch 
rührige  und  geistig  frische  Greis  sein  50jähri- 
pes  Jubiläum  begincr?    ImJahie  darauf  erfolgte 
sein  lod.    Ein  bescheidenes  lieiiknial,  zur  Seite 
des  prächtigen  Monuments  des  Marschalls  von 
Sachsen,  bezeichnet  seine  Ruhestätte   in  St. 
Thomas. 

Ks  lag  nahe,  dass  der  Verf.  von  Schuptiiu 
auf  dessen  Schüler,  den  Abbe  Grandidier,  über* 
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ging,  der  die  Urkunden  und  Acten  des  ehema- 
Ugen  Archivs  des  Bistfaunis  Strasburg,  das  jetzt 
aus  einander  gerissen  und  in  den  Archiven  ver- 
schiedener Departements  nntergebracbt  ist,  in 

25  FoliobiiiKlen  mit  gennuer  Ani^abe  des  Inhalts 
verzeicliTiotc  und  auf  dieser  GruTullnf^e  die  Ge- 
schichte des  Bisthums  Strasburg  abiasste  Es 
war  nicht  etwa  nur  die  äussere  Geschichte  des 
geistlichen  Gebietes,  die  er  sieh  vorsetzte;  er 
lässt  den  Gestaltunfren  des  geistigen  Lebens, 
dem  Wandel  im  Glauben  imä  in  der  Sitte  eine 
besondere  Berückbichügung  zu  Theil  werden, 
unterzieht  die  Legende  einer  gewissenhaften  Prii- 
fang  und  ist,  obwohl  ein  gläubiger  Sohn  der 
Kirche ,  weit  entfernt ,  die  in  verschiedenen  Zei- 
ten durchblickenden  Gebrechen  derselben  zu  be- 
mänteln. Das  war  es,  was  ihm  Zurücksetzung, 
Verdächtigungen,  endlich  offene  Verfolgung  zu- 
zog, so  dass  nach  der  Meinung  Vieler,  die 
übrigens  der  Verf.  nicht  theilt,  sein  plötzlicher 
Tod  duich  Vergiftung  herbeigefülu  t  wurde. 

Unter  allen  Biographien  dieser  Sammlung 
ist  die  des  bekannten  strasburgischen  Maire 
Friedrich  von  Dietrich  bei  weitem  die  umfar^^^- 
reichste.  Es  stand  dem  Verf«  hierfür  ein  höchst 
bedeutendes  Material  zu  Gebot,  eine  zum  gros- 
sen Theil  in  die  DarstelUinf?  eingewebte  Fami- 
lieucorrespondenz,  ProtocoUe  und  sonstige  Ac- 
tenstücke  der  Municipalität  von  Strasburg  und 
jene,  wenn  auch  nicht  namhaft  gemachte,  Fluth 
von  Pamphlets  und  fliegenden  Blättern,  die 
neuerdirigs  von  Heitz  (La  Contre-Revolution  cn 
Alsace)  in  einem  eigenen  Werke  veroffentlieht 
sind.  Auf  dieser  Grundlage  ist  die  Biographie 
abgefasst,  eine  feine  psychologische  Studie,  ne- 
ben der  Abspiegelung  der  Zustände  Frankreichs 
wahrend  der  ersten  vier  Jahre  der  Revolution. 
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Auf  Dietrich,  den  Urenkel  des  oben  ge- 
nannten Ammeisters,  hatten  eich  Reichthum , 

Adel  und  Ehrgeiz  des  Vaters  vererbt.  Im 
Drange  nach  wissenscliaftlicher  Beschäftigung 
und  um  in  den  Betiicb  der  Gruben  und  Ei- 
senhammer auf  seinen  Landgütern  Einsiebt  zn 
gewinnen,  warf  er  sich  auf  Geologie,  durch- 
wanderte die  Gebirge  von  Deutschland,  Ungarn, 
Italien  und  Knglaud,  besuchte  im  Auftrage  der 
Regierung  die  Berg-  und  Hüttenwerke  Frank- 
reichs und  Corsikas  und  erwarb  sich  als  Vf.  der 
i>Descri])tion  des  gites  de  minerai  de  la  France« 
die  Anerkennung  der  Männer  von  Fach.  Die- 
trich war  Protestant,  aber  ohne  die  Glaubens- 
zuversicht  seines  Ahnherrn,  ein  Anhänger  der 
lockern  Philosophie  der  Encyclopai -(listen.  Als 
Freund  von  Turgot  und  Condurcet  begrusste  er 
die  ersten  revolutionairen  Zuckungen  seines  Va- 
terlandes als  Vorzeichen  einer  neuen  glücklichen 
Aera.  Die  Academie  des  sciences  zahlte  iliu 
zu  ihren  Mitgliedern  und  in  seinem  Hause  be- 
gegneten sich  die  Gelehrten  des  In-  und  Aaa- 
kndes,  welche  Strasburg  besuchten  Als  nun 
ebendaselbst  1789  zwischen  dem  Rath  und  eini- 
gen Zünften  heftige  Zerwürfnisse  ausbrachen, 
wurde  ihm  als  Commissarius  der  Regierung  die 


um  so  schwieriger,  als  die  bemittelte  Bürger- 
schaft wenig  Neigung  verrieth,  Vorrechte  und 
Privilegien  dem  ötaat  zum  Opfer  zu  hi  Ingen, 
die  unteren  Stände  dagegen  den  mit  Hast  be- 
gonnenen Reformen  im  politischen  Leben  Frank- 
rciclis  entgegenjubelten.  Die  hieraus  erwach- 
sene Bewegung  erreichte  bei  der  Nachricht  von 
der  Erstürmung  der  Bastille  eine  bedenkliche 
Höhe;  das  Stadthaus  wurde  gestürmt  und  dem 
sitzenden  Rath  zur  Seite  coubtituirte  sich  eine 
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aus  Repräsentanten  der  Bürp^erschaft  bestehendo 
Behörde.  Nun  bewirkte  zwar  Dietrich,  nicht  olme 
Anwendung  scharfer  Mittel,  die  Wiederherstellung 
der  öffentlichen  Ruhe,  aber  der  Rath  dankte  ab, 
eine  Municipalität  trat  an  die  Stelle  desselben, 
Kationalprarden  bildeten  sich  —  es  sollte  das 
Treiben  der  Pariser  Bevölkerung  in  allen  seinen 
Sehattirungen  auch  hier  Boden  finden. 

Die  nachfolgenden  Ereignisse  werden  idr  um 
so  kürzer  zusammenfassen  dürfen ,  als  sie  mehr 
oder  weniger  nur  als  eine  R^capitulation  der 
Tagesgeschichte  Yon  Paris  sich  zeigen.   Die  Lage 
des  zum  Maire  seiner  Vaterstadt  erkorenen  und 
aus  Toller  Ueberzeugung  der  Constitution  an- 
hängenden Dietrich  gestaltete   sich  mit  jeder 
Stunde  verwickelter.    Die  im  Elsass  begüterten 
dentsdien  Stände  erhoben  Protest  gegen  die 
Beschlüsse  der  Nationalversammlung,  Juden  be- 
gehrten den    Genuss    aller  staatsbürgerlichen 
Rechte  und  sahen  sich  dafür  vom  Volke  ver- 
höhnt, in  den  Regimentern  wankte  der  Gehor- 
sam ge^en  adliche  Officiere ,  Cardinal  Rohan 
emiunterte  von  Ettenhciui  aus  den  Clerus  zur 
Widersetzlichkeit  gegen  alle  Neuerungen ,  der 
Handel  stodcte ,  Strasburg  sah  sich  durch  Auf- 
bebnng  des  Lehenswesens  und  Verlegung  der 
Mauth  an  den  Rhein  seiner  bedeutendsten  Ein- 
nahmen beraubt,  es  zog  von  allen  Seiten  das 
Unwetter  über  die  Stadt  heran.   Die  Spannung 
zrwischen  Patrioten  und  denen ,  welche  von  den 
^staatlichen  und  kirdilichen  Bedingungen  der  al- 
ten Zeit  nicht  lassen  wollten,  stand  nicht  mehr 
m  beseitigen;  es  konnten  die  Beschlüsse  gegen 
Refractaires  keine  Ausführung  finden,  weU  ein 
Theil  der  Gemeine ,  von  katholischen  Clubs  ge- 
stätzt ,  sich  der  Priester  annahm  ,  und  die  Mu- 
]ii(^palität  beiden  Confessionen  angehörte.  Noch 
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gelang  es  'Dietrich ,  in  diesem  Gedränge  der 
Parteien  die  yermittelnde  Stellang  zu  behaup- 
ten ,  bis  der  Jacobinisnuis  in  einem  Eulogius 
Sclmeider  seine  Spitze  und  in  Vernichtung^  der 
Amis  de  1a  Constitution  seine  Lösung  fand.  Bei 
der  Scbilderung  dieser  Verhältnisse  geht  der 
Verf.  auf  Eouget  de  ITsle  und  die  Entstehung 
des  Sieges-  und  Zornessanges  der  Marseillaise 
ein ,  die  anmuthigste  Episode  in  dem  Geschichts- 
werke Lamartines »  die  ihrer  Zeit  auch  in  die* 
sen  Blättern  hervorgehoben  ist«  Da  Torliegende 
Actenstücke  ergeben ,  dass  die  gegen  Oester- 
reich ausgesprochene  Kriegserklärung  nicht  vor 
dem  24.  April  1792  in  Strasburg  yerlautete 
und  in  einem  an  Dietrich  gerichteten  Schreiben 
aus  Sclilettstadt  vom  29.  April  des  chant  de 
guerre  bereits  gedacht  wird,  so  spricht  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür ,  dass  die  Gomposition 
an  dem  nämlichen  Tage  entstand^  an  welchem 
man  in  Strasburg  die  erste  Kunde  von  der 
Kriegserklärunfr  erhielt. 

Während  des  Doppelkampfes,  welchen  er 
mit  Jacobinem  und  Königlichen  zu  bestehen 
hatte,  wurde  Dietrich  TOn  Ersteren  als  Feind 
der  Revolution  beiin  Mutterclub  in  Paris  und  der 
Kationalversamuilurig  angegeben.  Das  schreckte 
indessen  den  muthigen  Mann  nicht  ab  ,  seine 
politische  Ueberzeugung  consequent  zur  Geltung 
zu  bringen.  Fiiio  von  der  Municipalität  Stras- 
burgs an  den  König  und  die  Nationalversamm- 
lung gerichtete  Adresse,  welche  die  Erklärung 
enthielt ,  da«s  man  unter  allen  Umstanden  der 
Constitution  getreu  bleiben  werde,  musste  um 
80  folgenschwerer  sein ,  als  sie  an  dem  verhäng- 
nissvollen 10.  August  in  Paris  eintrat'  und  so- 
mit Dietrich  der  augenblicklich  herrschenden 
Partd  scharf  gegenüberstand.     Delegirte  der 
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Kationalyersaminlnng  trafen  in  Strasburg  ein, 
wo  sie  von  Jarobinern  festlieh  empfmjren  wiir- 
tlcn  ,  bewogen  die  eingescliiichterte  Municipalitiit 
zum  Widerruf  der  Adresse,  luden  den  seines 
Amtes  entsetzten  Dietrich  nach  Paris  vor  und 
brachen  der  Schreckensherrschaft  von  Eulogius 
Schneider  Bahn.  Die  gewünschte  Rechtferti- 
gung vor  der  Barre  des  Hanses  %vuide  dem  im 
voraus  Verdammten  nicht  gestattet .  es  sollte 
das  Tribunal  des  Bas-Rhin  das  Urtheil  über 
ihn  fitUen.  Dass  der  solchergestalt  nach  Stras- 
bürg  zurückkehrende  Dietrich  mit  Ovationen 
von  der  Bürgerschaft  empfangen  wurde ,  die 
Neuwahlen  der  Municipalität  fast  alle  auf  seine 
Anhänger  fielen  und  die  Freisprechung  in  Aus- 
sicht stand,  konnte  begreiflich  die  Lage  Die- 
trichs nur  yerschlimmem.  Er  wurde  seinen  ge- 
setzlichen Richtern  entzogen,  vor  das  Tribunal 
in  Besan^-on  ^^estellt  und  als  dieses  ihn  von  der 
Anklage ,  mit  Latayette  couspirirt,  Kefractaires 
geschützt  und  die  Bewohner  Strasburgs  gegen 
die  bestehenden  Gewalten  aufgewiegelt  zu  ha- 
ben ,  entband ,  nach  Paris  geschleppt  und  dem 
Revolutionstrihiinul  überwiesen.  Mit  demselben 
ungebrochenen  Muthe,  mit  welchem  er  einem 
Fouquier-Tinville  gegenüber  als  Freund  der  Ver- 
fassung gesprochen  hatte,  bestieg  er  29.Decem- 
ber  1793  die  Guillotine. 

Am  Schlu>se  dieses  Berichts  uiüge  Ref.  ge- 
stattet sein,  auf  ein  Brucli>tiKk  aus  dem  von 
Kud.  Wagner  herausgegebenen  Briefwechsel  Böm- 
merincs  hinzuweisen.  Es  findet  sich  in  einem^ 
Schreiben  des  unvergesslichen  Heyne  vom  1 .  Mai 
1793  und  lautet  also:  »Lange  stellte  ich  mir 
vor,  dass  das  Ministerium  i  in  Hannover)  auf  den 
Einfall  kommen  wüide,  dass  Forster  aus  der 
Sodetärt  ausgestrichen  werden  sollte ;  endlich  ist 
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auch  die  Anregung  erfolgt  wegen  Forsters  und 
Exmaire  Dietrichs.   Es  ist  geantwortet,  die  So- 

cietät  sei  kein  politisches  Institut,  habe  mit  po- 
litischen Gesinnungen  nichts  zu  thun,  schränke 
sich  ganz  aufs  Wissenschaftliche  ein;  Franklin 
hatten  wir  auch  nicht  excludirt ;  auch  die  R.  So- 
ciety of  L.  tliat  es  nicht;  Dietrich  ist  noch  dazu 
Opfer  von  eben  der  Constitution,  welche  Co- 
burg behaupten  will«. 

Dem  Maire  von  Strasburg  schiiessen  sich  die 
beiden  Oberlins  an,  Jeremias  Jacob  und  Johann 
Friedrich,    A\m  le  pionnier  intrepide ,   qui  a 
defriche ,  TEYangile  ä  la  main ,  une  region  in- 
culte  des  Vosges ;  Tautrei  un  eclaireur  tout  aussi 
laborieux,  qui,  dans  le  domaine  de  Farcheo* 
logie  et  de  la  philologie  comparee,  a  devance 
de  plus  d'un  demi-siecle  les  recherches  arduea 
de  Terudition  actuelle«.   Der  mit  unverkennba- 
rer Liebe  geschriebene  Lebensabriss  des  Predi« 
gers  im  Steinthal  (Ban-dc-la-Iioche)  muss  als 
eine  wahre  Zierde  dieser  Sammlung  bezeichnet 
werden.    Der  Verf.  spricht  mit  einer  Wärme, 
die  ihn  als  den  Freund  und  Verehrer  des  gott« 
erfüllten  Mannes  verräth.     Und  dennoch  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  seine  Worte  so  voll 
und  weich  das  Herz  erfassen  wie  die  schlichten, 
kindlich  frommen  Mittheilungen  Schuberts,  der 
Tausenden  von  Lesern  den  Pfarrer  im  Steinthal 
als  Seelsorger  mitgegeben  hat. 

Fs  fol^j^t  der  1Ö14  verstorbene  Praefect  des 
Bas-Kbin,  Graf  Lezay-Mamesia ,  der  während 
seines  Aufenthalts  in  Göttingen  durch  engen  Ver- 
kehr mit  JUirger  in  den  Aufschwung  der  schö- 
nen Literatur  Deutschlands  eingeweiht  wurde, 
später  nicht  weniger  durch  Abfassung  historisdi- 
politischer  Schriften,  als  durch  eine  Uebersetxung 
des  Schülerschun  Dun  Carlos  Namen  gewuna 
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und  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  Frankreich 

am  kurfiirstliclicn  Hofe  zu  Salzburg  vertrat.  — 
Den  Schluss  dieses  IJaudes  bilden  der  in  Col- 
mar geborene  und  in  Deutschland  weniger  als 
vom  Verf.  gefeierte  General  Rapp  und  der  Stras- 
bnrger  Coehom,  Lehrer  Maximilians  von  Baiern, 
einer  der  ausgezeichneten,  wenn  auch  weniger 
genannten  Genernle  Napoleons,  der  einige  Tage 
nach  der  Schlacht  bei  Leipzig  seinen  Wunden  erlag. 

Die  zweite  Serie  der  Biographien  beginnt 
mit  Otfrid .  dem  Bischof  Wernher  von  Strasburg, 
einem  Freunde  des  letzten  Kaisers  aus  dem  säch- 
sischen Hause,  Bruno,  dem  trotziuen ,  roh-lei- 
denschaftlichen Herrn  vom  Schluss  lin])poltstein 
(Ribeaupierre),  eine  Zeitlang  Ausbürger  und  dann 
Todfeind  der  Stadt  Strasburg,  dem  vollgültigen 
Vertreter  einer  verwilderten  Bitterscbaft  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Dann 
foli^t  Conrad  von  Bussnancr.  der  1439  den  bi- 
schöflichen Stuhl  zu  Strasburg  gewann  und  auf 
diesen  Sebastian  Brant,  seit  1500  Rechtsconsu- 
lent,  dann  Vorsteher  der  Kanzlei  seiner  Vater- 
stadt Strasburg,  die  er  verschiedentlich  als  Ge- 
sandter bei  Kaiser  Maxiniilian  vertrat,  spater 
Beisitzer  des  Reichskammergerichts  in  Spoier; 
ein  Mann,  der,  trotz  der  Ueberhäutung  mit 
Amtsgeschäften,  immer  noch  Müsse  für  wissen- 
BchafÜiche  Studien  zu  finden  wusste,  obwohl  ein 
strenggläubiger  Sohn  der  Kirche  sein  Auge  nicht 
vor  der  Verderhiheit  der  Geistlichkeit  ver- 
achloss,  die  Gebrechen  der  Zeit  scharfsinnie  erfasste 
und  Schlechtigkeit  und  eitles  Wesen  schonungs- 
los geisselte;  ein  Vorarbeiter  der  Reformation 
ohne  es  zu  wollen  und  zu  wissen.  In  Bezug 
aut  die  Beurtheilung  der  Poesie  Brants  schliesst 
sich  der  Verf.  den  Aiiliassiingen  von  Gerviniis 
an.   Das  Mass,  welches  der  Dichter  des  Nar- 


üigiiizea  by  LiüOgle 


I 

476       Gott.  gel.  Anz.  ISGG  Stück  12. 


renschifies  selbst  in  seiner  bittern  Ironie  inne 
zu  halten  wusste,  wohnte  dem  Frandscaner 
Momer  nicht  bei. 

Hiernach  tritt  uns    Johann  Fischart ,  der 
deutsche  liabelais ,  entgegen  ,  der ,  wenn  auch 
nicht  im  Elsass  geboren,  doch  Strasburg  als  seine 
Heimath  anerkannte,  so  reich  an  Wissen  wie  an 
Phantasie,  ein  nmthicrer  und  rücksichtsloser  Vor- 
kämpfer des  Protestantismus,   in  Bildern  und 
Ausdrücken  mehr  originell  als  wählerisch.  Der 
Vf.  gesteht,  dass  es  ihm  stets  Ueberwindung 
gekostet  habe,    den  Cynismus  Fischarts  und 
*cette  Orgie  du  langage«  so  weit  zu  iiberseheii, 
um  gegen   die  bessern  Schöpfungen  desselben 
Gerechtigkeit  zu  üben.    Man  wird  diesem  Aus- 
Spruche  die  Beistimmung  nicht  versagen  kön- 
nen, ohne  deshalb,  wie  es  hier  geschehen,  zu 
einem  Vergleiche  der   oft  untrübem  Muse  Fi- 
scharts mit  den  zarten  Tönen  der  Minnesänger 
gedrängt  zu  werden.   Re£  möchte  den  Ausspruch 
Quevedo's,  dass  er  »die  Wahrheit  im  Hemde 
und  etwas  weniger  als  nackt«  zeigen  wolle  (^Ver- 
dades  dire  en  eamisa  —  Poco  menos  que  des- 
nudas)  auf  Fischart  anwenden. 

Auf  Moscherosch  übergehend  skiz/irt  der  Vf. 
in  treffender  Zeichnung  den  historischen  Hinter- 
grund des  Philander  von  Sittewald ,  den  Zusam« 
menhang  der  Dichtung  mit  den  Zuständen  und 
Anschauungen  ihrer  Zeit,  die  tiefe  Indignation, 
mit  welcher  das  Einsrlileiclien  welscher  Sitte  und 
Lüge  in  Deutschland  geschildert  wird.  Aber  die 
Tolle  Würdigung  der  »Strafschriflen«  wird  ver* 
misst,  dieser  schauerlichen  und  doch  so  unmit* 
telbar  aus  dem  Leben  herausgescljallen,  mit  er- 
schütternden und  burlesken  Scenen  wechselnden 
Schilderungen  .  die  bald  in  tollster  Laune  dahin 
brausen  ^  bald  Zuckungen  des  Schmerzes  durch* 
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brechen  lassen  und  selbst  hinter  Nuditäten  mehr 
Ehrbarkeit  als  Lüsternheit  bergen.  Auch  aus 
ihnen  sprechen  spanische  Reminiscenzen  ^  Nach- 
bildungen der  Suenos  tod  Quevedo,  wenn  schon 
nicht  in  deiii  ?^I;i>.se,  wie  in  dem  hierauf  vor- 
übergelührten  Grimmelshausen,  dessen  Simpli- 
cifisinuis  in  Form  und  Coiorit  am  wenigsten  die 
castiUsche  Heimath  yerläugnet.  Der  Verf.  geht 
auf  eine  genauere  Analyse  dieser  Dichtung  ein, 
als  er  es  bei  Mohclieiubch  gethan.  reiht  biogra- 
phische Notizen  in  dieselbe  ein,  löst  Allegorien 
in  sinnige  Deutungen  auf.  mehr  auf  warme  und 
▼erständige  Interpretation  des  Einzelnen,  als 
auf  das  Erfassen  der  Totalität  bedacht.  An 
dieser  Novelle ,  über  welche  die  volle  Itomantik 
des  Yagantenlebens  ausgegossen  ist,  die  in  ih- 
ren raschen  Uebergängen  vom  Tragischen  zum 
Komischen,  im  Uebersprudeln  des  Humors  und 
dem  Erguss  der  schärfsten  Lauge  die  Wahrheit 
nie  hintansetzt,  könnten  Hunderte  von  stoffar- 
men Scribenten  Sättigung  finden.  Ref.  vermag 
die  Meiimnir  des  Verfassers  nicht  zu  tlieilen, 
dass  keusche  Ohren  verletzt  würden,  wenn  La- 
ster und  Leidenschaften  ohne  jede  Verhüllung 
hervortreten.  Mag  man  sich  auch  für  den  Au« 
genblick  von  der  Darstellung  a[bwenden,  schlim- 
mer bleibt  jedenfalls  die  Methode ,  Schonpiiä- 
fiterchen  auf  Sünden  zu  hetten  und  nach  Art 
Ton  Schriften ,  die  von  der  guten  Gesellschaft 
nicht  mit  dem  Banne  belegt  sindi  dem  Leser 
tropfenweise  und  nach  allen  Vorschriften  des 
Aostandes  Gift  einzuHössen. 

£s  folgt  der  Goethesche  Lenz^  hinsichtlich 
dessen  der  Verf.  bemerkt:  »Je  me  suis  moi- 
meim  ideiitifie,  depuis  de  longues  annees,  avec 
ies  pensees,  les  sensations,  les  malheurs  de  Lenz«. 
Er  verkennt  die  Schwierigkeit  nicht  ^  das  Leben 
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eines  Mannes  zu  reconstruiren ,  der  eine  Zeit 
lang  als  Nebenbuhler  einem  Goethe  zur  äeite 
stand  und  zu  den  höchsten  Erwartungen  berech-* 
tigte ,  um  dann  sich  in  sich  selbst  zu  verlieren. 
Dass  Goethe  den  zerrissenen  und  excentrischen 
Gesellen  in  Sesenheim  nicht  einlühren  mochte, 
ist  so  yerständlich ,  wie  das  Lösen  der  »Rosen* 
bände«  die  ihn  an  Friederike  knöpften,  für 
lange  Jahre  auf  seiner  Seele  lastete;  dass  aber 
Lenz  hinterher  einen  tieferen  Eindruck  auf  das 
'  Mädchen  gemacht  habe  und  gewissermassen  in 
die  Erbschaft  des  Dichters  eingetreten  sei,  glaubt 
der  Verf.  entschieden  in  Abrede  stellen  zu  müs- 
sen. Die  plötzlich  gebotene  Entlernuug  des  Ar- 
men vom  Hofe  zu  Weimar,  wo  ihm  die  nach- 
sichtigste Aufnahme  zu  Theil  geworden  war, 
findet  auch  hier  keine  Erkliirung.  Seitdem  sagte 
Goethe  sich  von  dem  Abenteurer  los.  Dass  aber 
dem  Dichter  im  Tasso  der  unglückliche  Genosse 
Ton  Strasburg  vorgeschwebt  habe,  wie  der  Vf. 
annimmt,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich.  Goe- 
the war  zu  reich,  um  für  den  Mittelpunkt  meiner 
vollendetsten  Dichtung  die  Züge  von  einer  ephe* 
meren  und  überdies  ihn  abstossenden  Erschei- 
nung zu  borgen.  Man  kennt  den  traurigen  Aus- 
gang von  Lenz ,  dessen  Talente  den  Mangel  des 
sittlichen  Halts  nicht  ersetzen  konnten.  Was 
ihm  bis  zuletzt  blieb,  war  ein  Ehrgeiz,  eine  Üe- 
berschätzung  seiner  selbst^  die  auch  durch  die 
bittersien  Liiahrungen  nicht  abgeschwächt  wur- 
den. Indem  der  VL  dann  auf  eine  Kntik  der 
Schriften  von  Lenz  eingeht,  stellt  er  sich  auf 
einen  Standpunct,  der  zwisdien  dem  Temichteii- 

den  Urtheile  von  Gervinus  und  der  überschwiing» 
liehen  Anerkennung  Giuppe's  die  Mitte  halt. 
Mit  Goethe  erkennt  er  in  Lenz  eine  grosse  Pro- 
dttctivitäty  feine  Characterzeichnung,  Originalität 
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des  Entwurfs  9  aber  zoffieißh  aucli  Mangel  an  Zartgefühl, 
an  äsihetiscfaem  Tact  und  an  der  Oabe,  die  dichteriBchen 
Kräfte  an  concentriren.  AUen  seinen  Oestaltongen ,  viel* 
leicht  die  lyrischen  Dichtungen  ausgenommen,  fehlte  Ein- 
heit nnd  Ebenmass.  Dem  Dichterfärsten  zur  Seite  konnte 
ihm  nur  eine  untergeordnete  Stellung  beschieden  \?cr(l('iu 
Die  hieran  sich  reihenden  Portraits  gehören  dem  Col« 
Tnarschen  Professor  George  Ozaneaux,  dem  Freunde  von 
Casimir  Delavigne ,  mit  deutscher  nnd  iranzösischer  Lite« 
ratur  gleich  befreundet,  Verfasser  mancher  lieblichen 
Dichtung,  der  die  verdiente  Anerkennung  in  Frankreich 
nicht  versagt  wurde;  sodann  dem  strasburger  Professor 
Theodor  Guiard,  dem  üebersetzer  dos  Sophocles  und  als 
solcher,  nach  dem  Dafürhalten  des  Verfs ,  dem  in  Deutsch- 
land genesenen  Donner  mindestens  ebenbürtig ;  Fran^ois 
Q^nitt ,  der  seinen  Emst  hinter  kauAtischen  Formen  barg, 
der  heftigste  Gegner  der  Schule  von  Victor  Hu^o  und 
seit  seiner  üebersiedelung  nach  Strasburg  (1881 J  mit  lite- 
rarischen und  historischen  Forschungen  —  seine  Lettrea 
in^dites  nnd  der  Heptemeron  der  Margaretha  von  Na- 
varra  haben  auch  in  Deutschland  dankbare  Aufnahme 
gefunden  —  dann  mit  Untersuchungen  über  die  ältere  tran- 
zösisf  hc  Sprache,  namentlich  den  ('hanaon  de  Hnlarnl.  be- 
schäftigi,  den  er,  autialiif(  genug  ,  der  Dichtung  der  Ni- 
b"hin^r*'n  'gleich  stellt.  l)ie  in  grosser  /;ihl  beigegebenea 
Bride  Genms  an  den  Vf.  gewähren  manuichfaches  Interesse, 

Bef.  würde  einen  das  Mass  dieser  Blätter  überschreiten- 
den Raum  in  Anspruch  nehmen  müssen,  wenn  er  gleich- 
misng  über  die  nachfolgenden  Abschnitte  berichten  wollte. 
Es  genüge  deshalb  eine  Ton  kurzen  Notizen  begleitete 
Namhailmachung  der  Männer,  über  deren  Leben  und  Leh- 
ren in  wissenschaftlicher,  künstlerischer  und  politischer 
Beziehung  der  Verf.  sich  auslasst. 

Joseph  Wilm,  Sohn  eines  armen  Weinbauers  im  El* 
sass,  Professor  in  Strasburg,  mit  der  philosophischen  Lite- 
ratur Deutschlands  —  „la  terre  promise  de  la  pensee"  — 
befirenndet,  ein  eifriger  Beförderer  des  Schulwesens  in 
seiner  Heirnath  und  Verfasser  der  Histoire  de  la  Philoso- 
phie depuis  Kant  jusqu'ä  Hegel.  —  Christian  Bartholomess, 
der  vornehmlich  durch  seine  Untersuchungen  über  Gior- 
dano  Bruno  sich  bekannt  machte.  —  Theodor  Kress,  ein 
beliebter  und  in  Göttingen  durch  die  Vorlesungen  Heyne's 
an  einem  tieferen  Eindringen  in  philologische  Studien 
geweckter  Gymnasiallehrer.^  Benouard  de  Bussierrei  der 
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die  Erlebniflse  seiner  leyanüschen  Reise  in  den  Lettm 
8iir  rOrient  zuBammenfasste  und  nach  erfolgtem  lieber- 
tritt  Sur  katholischen  Kirche  seine  literarische  Tl^tigkeit 
fast  ganz  auf  das  Gebiet  der  Legende  beschränkte.  — 
Henri  Lebert,  der  Maler  und  Dichter.  —  Friedrich  Ton 
Türckheim,  dessen  Vater  der  Nachfolger  Dietrichs  in  der 
Uairie  von  Strasburg  war  und  der  in  seiner  Mutter  jene 
schone  Frankfiarterin  verehrte,  die  einst  Goethe  gefesselt 
hatte  und  von  diesem  als  LÜH  im  Liede  gefeiert  warde. 
Durch  Besuch  der  Hochschulen  zu  Erlangen  und  ^  Paris 
wurde  Turckheim  mit  der  deutschen  und  franzonsohen 
Literatur  gleich  vertraut.  Seit  er  die  Mairie  des  Vaters 
übemommen  hatte,  wandte  er  seine  ganze  Thäti^rkeit  auf 
Abhülfe  des  wachsenden  Pauperismus  ;  von  ihm  ging  die 
Stiftung  der  maison  de  refuuo  aus ,  die   Gründung  von 
Gewerbeschulen  und  Salles  d'asile  war  sein  Wtrk  und  die 
stadtiBchc  Ver\v liltuug   dankttj  ihm    ziliheicho  Verbesse- 
rungen.   Als  l'ia.sideut  eines  evangelischen  Cunsistoriuius, 
dem  eine  halbe  Million  Menschen  untergeben  waren,  ge- 
rieth  er  mit  der  katholif?chen  Bevölkerung  um  so  mehr 
in  endlose  Conflicte,  als  manche  Kirchen  von  den  Anhan- 
gerii  beider  Confessionen  gemeinsuhafllich  benutzt  wurden. 
Dadurch,  so  wie  durch  daa  Drängt  ii  seiner  diaubensver- 
wandten  njieh  einer  volksthiimliehen  Ümgcstalluug  des 
ConsistoriuuiB ,    und  durch  die  ZahlungseinsitelluTig  fMnes 
Bankgeschäftes,  an  welchem  er  b»^theiligt  war,  wurde  der 
Abend  seines  Lebens  getrii])t.   Sein  Tod  eriblgte  1850.  — 
Sodann  der  Stnisburfrer  Hürgers(»!iTi  hViedrich  Sehützen- 
berger,  der  Naclifolger  Türckheims,  als  dieser  sein  Amt 
als  Maire  niedergele-'t  hatte.    Sein  Werk  iiber  die  Lois  de 
l'etat  social  trai'  in  1^  rankreich  der  Tadel ,  dass  deutsche 
Sch  wer  fall  igkeit  in  ihm  vorwalte.    Es  ist  des  strebsamen, 
1859  verstorbenen  Mannes  auch  in  diesen  Blättern  gedacht 
ttud  zwar  bei  Gelegenheit  des  Code  historique  et  dip\o* 
matiquc  de  la  ville  de  Stiasbourg,  für  welchen  er  die 


dieser  Sammlung  gehört  dem  auf  dem  Gymnasium  m 
Worms  herangebildeten  Louis  Sers ,  der  den  Niederlagfsa 
des  französischen  Heeres  in  Sachsen  beiwohnte,  da  im  %|| 
den  Kämpfen  Napoleoos  im  Jabre  1814  sich  betheiiigtc^ 
als  Gesandtschailssecretair  Talleyrand  nach  dem  CongrasM 
in  Wien  folgte  und  18G5  als  Praefeot  des  DeparteuMnti 
des  Niederrheins  sein  Leben  besohloss. 
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der  Künigl.  Gesellschaft  der  W  ibbenschaiten. 

13.  Stuck.  28.  Mdiz  18ÜÜ. 


Gescliidite  des  Falles  von  Polen ,  nach  nis- 
fiiscben  Quellen  von  &  Ssolowjol' 1\  Professor 
der  Geschichte  an  der  UniTersität  zu  Moskau, 
übersetzt  Ton  J.  Spörer.  Gotha,  Verlag  ron 
E.  F.  Thienemann,  1865  375  Seiten  in  Octav. 

Zur  Genesis  der  ersten  Theilung  Polens  von 
Dr.  Johannes  Janssen,  Professor  der  (ieschichte 
zu  Frankfurt  am  Main.  Freiburg  im  Breisgau. 
Herder^sche  Verlag^handlung.  186ö.  186  Seiten 
in  OctET.  (Besonderer  Abdruck  aus  den  Usto- 
risch-politischeu  Blättern). 

Vorgenanntes ,  wesentlich  »nach  russischen 
Quellen«  verfasstes  Buch  gewährt  sowohl  durch 
diesen  Umstand  wie  durch  die  nationalen  Sym* 
pathieen  des  Verfaseers  mit  seinen  Quellen  ein 

besonderes  Interesse;  es  ist  in  doppelteiii  Sinn 
ein  russisches  zu  nennen.  Diese  Einseitigkeit 
ist  SsolowjoÖs  Stärke  und  seine  Schwäche.  £r 
empfindet  nichts  von  den  subjectiven  Bedenken, 
die  dem  Historiker  aumal  bei  allen  intematio» 
nalen  Fragen  sein  Bichteramt,  allen  Parleieu 
gerecht  zu  werden,  so  sehr  erschweren,  nichts 
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TOfi  dem  GewisBensdrang ,  weder  dem  fremden 

Volksgeist  zu  nahe  zu  treten,  noch  dem  eigenen 
über  Gebühr  zu  huldigqn,  nichts  von  dem  hö- 
heren Beruf,  wo  es  Noth  thut,  auch  zu  Gunsten 
des  Feindes  und  zum  Nachtheil  der  Nation, 
welcher  er  selbst  angehört,  die  Rolle  des  An- 
klägers und  des  Vertheidigers  zu  wechseln.  Ihm 
gilt  eine  Geschichte  des  Falles  von  Tolen  gleich 
einer  (jiebcbichte  der  angeblichen  Mission  Kuss- 
lauds  auf  Kosten  seiner  Nachbaren  sich  zu  ver- 
grössern «  mit  der  Moral  aber .  oder  vielmehr 
mit  der  Unmoralität,  wie  diese  Mission  toIIzo- 
gen  Avird,  genauere  Abrechnung  zu  halten,  dazu 
sieht  er  nicht  im  Entferntesten  sich  veranlasst. 
Vergebens  wird  man  in  dem  ganzen  Buch  auch 
nur  einen  schwachen  Anklang  von  Mitempfin- 
dung des  Verfassers  mit  dem  tragischen  Ge* 
schick  des  untergehenden  Volkes  socbra.  Die 
pgeudoreligiösen  Motive,  welche  Katharina  II. 
in  der  Dissidentenfrage  zum  Hauptvorwand  ihrer 
Vergewaltigung  Polens  machte ,  werden  kurzer 
Hand  für  baare  Münze  angenommen.  Mit  ein 
paar  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  der  darin  ent- 
naltenen  Angaben  keinesweges  unverdä(;htigeu 
Schriftstücken  eines  russischen  Geisthchen  wird 
von  vorn  herein  die  grosse  Frage  nach  der  in- 
neren Berechtigung  des  russischen  Handelns 
ausser  Zweifel  gestellt  und  ein  iiir  alle  Mal  zum 
Schweigen  gebracht.  Wenn  aber  eine  dritte 
Macht,  Preussen,  so  unbescheiden  ist,  es  sich 
einfallen  zu  lassen,  mit  gleicher  Rücksichtslosig- 
keit wie  Russland,  seine  Maclitinteressen  gel- 
tend zu  machen ,  dann  wird  das  Zurückweisen 
eines  so  ungebfihrlichen  Eingriffs  in  das  mssi* 
sehe  Monopol  für  eine  That  der  Grossmuth  aus- 
gegeben, für  die  Polen  der  uneigennützigen 
Sdbstberrscherin  aüei*  iieussen  zu  nnterthänigem 
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Dank  sieb  Terpflichtet  fühlen  solL  So  wenigstens 
interpretirt  Ssolowjoff  das  Oesnch  der  Kaiserin 

bei  Friedrich  II.,  die  von  ihm  zu  Marienwerder 
errichtete  ZuUstutte  wieder  aufzuheben  (S.  25). 

Ebenso  wenig  stichhaltig  sind ,  wie  berüiirti 
rlie  von  Ss.  zu  Gunsten  der  Beschwerden  des 
Bischofs  von  Mohilew  beigebrachten  Documente, 
die  er  doch  zur  Rechtsbasis  der  russischen 
Feindseligkeiten  gegen  Polen  macht.  Denn  aus 
dem  eigenen  Bericht  Kunisskis,  dieses  von  Ka- 
tharina zur  Anzettelung  ihrer  Intriguen  auser- 
wäblten  Werkszeugs  der  griechischen  Kirche  an 
den  russischen  Synod,  lässt  sich  herauslesen^ 
dass  die  Sache,  die  er  fiihrte,  keiuesuegs  eiuo 
so  reine  und  unverfängliche  war,  wie  er  vorgab. 
Er  selbst  gesteht  ein,  dass  die  Constatirung 
des  Begrändetseins  seiner  Anklagen  keine  lei(  hte 
Sache  sei,  »dass  aUe  Rechtsverletzer  zur  Ver-* 
antwortung  zu  laden,  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit sein  wüide,  da  der  grössteTheil  von  ihnen 
bereits  zum  Gericht  vor  Gott  abgerufen  wor- 
den« (S.  34).  Seinerseits  aber  weiss  Ss.  zur 
Begründung  für  die  umfassenden  Beraubungen, 
wdcfae  die  griechische  Kirche  von  der  katholi- 
schen erlitten,  nichts  Besseres  beizubringen,  als 
ein  in  der  russischen  Geschichte  des  Unter- 
zeichneten aus  den  Berichten  Essens  hervorge- 
hobenes Factjpm,  das  er  ohne  Weiteres  in  der 
fiir  seine  Aufiiassung  charakteristischen  Weise  sich 
'  zureoht  legt,  das  aber  selbst  erst,  nach  den  von 
Essen  gegebenen  Andeutungen,  vor  allein  Au- 
•  dern  einer  genaueien  Erfn  terung  und  Untersu- 
chung in  seinen  Beziehungen  zur  Vergangenheit 
und  Gegenwart  bedurft  hätte.  »Konnte«  sagt 
Ss«,  »Katbarina  auf  ihre  Forderungen  verzieh* 
ten  V  Konnnte  Russland  dem  russischen  Volke 
seinen  Beistand  verweigern?    Ks  handelte  sich 
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nicht  bloss  um  Gleicbstellang  der  Rechte  zwi* 
sehen  den  Griechiscbglanbigen  nnd  den  Katho- 
liken, es  handelte  sich  zugleich  um  150  Kirchen, 
welche  den  Griechischgläubigen  entrissen  wor- 
den waren«  (S.  25).  Dagegen  heisst  es  in  mei- 
ner mssischen  Geschichte  V,  383  nach  Essra, 
der  Bischof  von  Mobile w  habe  bei  dein  war- 
schauer Hof  darüber  Beschwerde  geführt,  dass 
seit  30  oder  40  Jahren  150  Dörfer  und 
Sirchen  den  nicht  unirten  Unterthanen  (priedii* 
scher  Religion  genommen  wären.  »Repnin  war 
beauftragt,  die  Sache  des  Bischofs,  der  die 
Rückgabe  dieser  Kirchen  an  die  Dissidenten 
yerlangte,  zu  unterstützen  ünd  empfahl  dieselbe 
in  einer  Audienz  dem  König  so  naehdräcklidif 
dass,  als  dieser  einige  Einwendungen  machte, 
er  kurz  mit  den  Worten  abbrach:  »es  sei  der 
Wille  seiner  Souverainin ,  den  Bischof  zufrieden 
zu  stdlen«.  —  Also  der  Wille,  die  Macht  d^ 
Kaiserin  sollte  an  die  Stelle  des  Rechts  treten. 
Bei  diesem  Standpunkte  aber,  der  dem  Verfasser 
ein  ganz  natürUcher  zu  sein  scheint,  bedurfte 
es  ja  freilich  nicht  einer  scrupulösen  Erwägung 
der  Frage,  ob  nicht  gerade  das  Hauptunrecht 
im  Missbrauch  der  russischen  Macht  lag?  Und 
so  begnügt  sich  denn  auch  der  Verf.  einfach 
damit,  diesen  sauberen  Rechtsstandpunkt  des 
mit  barbarischer  Härte  die  Befehle  seiner  Oe* 
bieterin  vollziehenden  russischen  Gesandten  mit 
den  eigenen  Worten  desselben  zu  bestätigen. 
»Was  ist  das«  ?  schrieb  Repnin  nach  Petersburg: 
»unseren  Forderungen  wollen  sie  nicht  nachge- 
ben ;  worauf  verlassen  sie  sich  ?  Selbst  sind  sie 
machtlos ,  und  die  Fremden  weiden  nicht  hel- 
ien«  (iS.  3ö).  Nichtsdestoweniger  aber  blieb  es 
auch  einem  Repnin  nicht  Terboigen,  dass,  wemi 
es  den  auswärtigen  Mächten  um  das  wahre 
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WoUergeheii  der  Republik  zu  thim  wäre,  es 

tausend  andere  Fragen  gäbe ,  auf  deren  Durch- 
fiibniTig  es  in  dieser  Bezieliiuig  sehr  viel  mehr 
ankäme ,  nls  auf  die  der  Dissidenteuangelegen- 
heit  im  binue  Kusslands;  er  war  wirklich  uu- 
IioUtiscfa  genuj^,  nicht  einzusehen,  dass  gerade 
darum  der  Kaiserin  diese  Frage  mehr  als  jede 
andere  am  Herzen  lag,  weil  der  vorauszusehende 
hartTiäckige  Widerstand  vuii  Seitender  Polen  ihr 
den  erwünschtesten  Aulass  geben  musste ,  nicht 
Polen  zu  reformiren,  sondern  es  vollends  sei- 
nem Untergang  entgegenzuföhren,  und  so  wagte 
denn  selbst  er,  der  nur  zu  gehorchen  gewohnt 
\sar,  an  seinen  Hof  die  Vorstellung  zu  richten: 
»ob  es  (denn)  der  Mühe  wertli  sei,  fiir  die  Dis- 
sidenten einzutreten,  unter  denen  es  keine  an- 
gesehene Leute  gebe«.  Darauf  aber  wurde  ihm 
kurzweg  die  Antwort  zu  Theil:  »der  Vorth  eil, 
die  Ehre  des  Vaterlandes,  der  persönliche  Ruhm 
ihrer  Majestät  forderten  die  Durchführung  der 
.    Dissidentensacbe«  (S.  3t),  vgl.  S.  29). 

Und  noch  an  einer  anderen  Stelle  verräth 
sich  ans  den  Berichten  eben  dieses  Gesandten, 
wie  unlauter  die  Sache  war,  die  er  zu  vertreten 
hatte .  wie  die  ganze  Dissidentenfrage  in  den 
Händen  Kusslands  nichts  war  als  ein  plausibler 
Vorwand,  die  Polen  gegen  sich  aufzureizen,  um 
dann  zur  Strafe  für  ihre  Widersetzlichkeit  um 
80  Tollstandiger  sie  zu  unterjochen.  Russland 
verlangte  nicht  nur  die  religiöse  Gleichstellung 
der  Dissidenten  mit  den  Katholiken,  sondera  es 
betonte  nicht  minder  stark  auch  die  politische 
Gleichstellung.  Zu  dieser  war  aber  nicht  die 
mindeste  Veranlassung  hei  der  dennaligen  Lage 
der  Dinge,  denn  »es  fehlte  ihnen  einfach  die  noth- 
wendige  Zahl  von  Candidaten  für  die  höheren 
Aemter.   Selbst  die  Einführung  des  liiscUois  von 
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Weissrussland  in  den  Senat  stiess  auf  Schwie- 
rigkeiten, als  Senator  musste  er  von  adliger 
Herkunft  sein.   Konisski  meinte ,  dass  in  Klein« 
rnssland  Mönche  Yon  polnischem  Adel  sein  mfiss- 
ten,  und  Repnin  crsiK  Iite  Panin.  Erkundigungen 
einzuziehen  und  es  ihn  wissen  zu  lassen,  wenn 
sich  Leute  fänden ,  welche  mit  adliger  Abstam- 
mung die  für  die  Senatorwörde  uner^sslichen  Ei- 
genschaften verbänden«  (Repnin  21.Sept.  =  2.0ct. 
1767  bei  Ss.  S.  66).    Nichts  destoweni^er  sollten 
die  russischen  Intentionen  durchgesetzt  werden, 
Russland  kam  es  in  Wahrheit  noch  viel  mehr,  als 
auf  die  politische  Gleichstellung  der  Dissiden- 
ten, darauf  an,  möglichst  bald  alles  das  hin- 
wegzuräumen, was  seinem  eigentlichen  Zweck, 
die  innere  Zerklüftung  Polens  zu  nähren,  direct 
sich  entgegensetzte ,  mithin  vor  Allem  den  Czar- 
toryskischen  Reform-  und  Einheitsbestrebungen 
den  Garaus  zu  machen.    Es  wurde  demnach  mit 
allen  schlechten  Mitteln  der  abgefeimtesten  Arg- 
list unter  Mitwirkung  russischer  Truppen  die 
berüchtigte  sowohl  aus   Dissidenten,  wie  aus 
den  zahlreichen  katholischen  Anhängern  des  li- 
berum veto  zusammengesetzte,  zu  Kadom  ta- 
gende Generalconföderation  zusammengebracht, 
bei  deren  Versammlung  der  russische  Gesandte  das 
schmachvollste  Schauspiel  seiner  mit  offenbarem 
Trug   gepaarten  Gewaltthätigkeit  zum  Besten 
gab*   Die  Bischöfe  und  sonstigen  Anhänger  des 
alten  Zustands  der  Dinge  hatten  nur  dadurch 
zum  Beitritt  zur  Conföderation  sich  be\¥e^en 
lassen,  dass  1 )  dem  die  Dissidenten  betreftea- 
den  Artikel  in  den  »Instrumenten«  oder  Pro- 
grammen der  Sonderconföderationen ,  auf  welche 
die  Mitglieder  derselben  verpflichtet  wunleii. 
mit  Genehmigung  des  Gesandten  eine  sehr  milde 
und  gemttööigte  i^  orm  war  gegeben  wurdea,  und 
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dass  Kepnin  2)  sie  hatte  glauben  lassen,  liuss- 
land  werde  der  Abseizang  des  meineidigen,  sich 
zum  sdavischeii  Diener  dieser  Macht  herabwQr* 

digendeu    Küuig  Stanislaus  August   nicht  ent- 
gegen sein.    Als  es  sich  nun  aber  darum  han- 
delte air  die  verschiedenen  Einzelconfüderatio- 
nen  zu  der  erwähnten  Generaloonföderatiou  zu 
Tereinigen ,  wollte  Bepnin  von  den  Concessionen, 
die  er  jenen  gemacht  hatte,  nichts  mehr  wissen; 
vielmehr  d]  angte  er  nun  den  in  Kaelom  Versam- 
lYielten  die  Zustimnuin^^  zu  ganz  anderen  Forde- 
rungen ab.    So  gab  er  dem  die  Dissidenten 
betreifenden  Artikel  eine  die  völlige  politische 
OleichBtellnng  derselben   bedingende  Fassung 
und  um  das  Mass  der  ärgsten  Zun^lthungen  voll 
zu  iiiiiehcii,  verlangte  er,  da*<s  die  Guuföderir- 
ten  im  Voraus  liir  alle  (unter  russischer  Ein* 
Bchüchterung)  auf  dem  bevorstehenden  ausseror- 
dentlichen Beichstag  zu  erlassenden  Gonstitutio* 
nen  oder  Gesetze  um  die  Garantie  Rosslands 
nachsuchen,  d.  h.  dass  sie  selbst  den  der  pol- 
nischen Natiuii  angethanen  Zwang  in  eine  die- 
selbe ewig  bindende  Fessel  verwandeln  sollten* 
Der  rassische  Oberst  Carr  brauchte  ohne  wei« 
teres,  um  den  Trotz  der  Widerspenstigen  zu 
brechen,  Gewalt.    Er  Hess  das  Versammlungs- 
liaus  mit  russischen  Truppen  umgeben,  alle  Zu- 
gänge mit  Kanonen  besetzen  und  erklärte,  dass 
er  keinen  herauslassen  werde,  bevor  nicht  die 
vom  Fürsten  Bepnin  ihnen  vorgelegte  Conföde- 
rationsacte  unterzeichnet  sd.    Sie  mussten  der 
Gewalt  weichen.     Die  Generalmarscliälle  Radzi- 
will  iinvi  Urzo^tuwbki  wurden  eidlich  vei  ptlichtet, 
die  liechte  der  Dissidenten  und  die  Garantie 
der  Kaiserin  anzuerkennen.    Von  all  diesen 
Scheosslichkeiten ,  über  die  der  fünfte  Band 
meiner   russischen   Geschichte  Auskunft  giebt 
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(vgl.  besonders  S.  419  £f.),  erwälmt  Ssolowjoft' 
kein  Wort.  Und  voza  denn  auch?  Haben 
seine  russischen  Quellen  kein  Gefühl  iur  Recht 

und  Unrecht,  so  hiesse  es  ja  wolü  seinem  Pa« 
triotismus  zu  nahe  treten,  wenn  luaii  ihm  zu- 
nmthete,  anders  zu  empfinden  als  seine  treff- 
lichen Gewährsmänner.  £r  begnügt  sieh  daher 
in  der  That  damit,  das  horrible  Factum,  daaa 
man  die  gesammte  Conföderation  mm  Eid- 
bruch zwingen  wollte ,  als  eine  Sache  zu  erzäh- 
len,  die  er  ganz  in  der  Ordnung  findet,  ja  er 
nimmt  keinen  Anstand,  den  Widerstand,  der  den 
Repninschen  Zumuthungen  entgegeng^tst  wurde^ 
mit  dem  Ton  wegwerfender  Mißachtung  zu  be<* 
gutacliten:  »die  Conföderation  musste,  um  Wi* 
dcrspiuch  und  Scandal  zu  vermeiden,  verkündi- 
gen, dass  alle  von  den  Landboten  (ihren  Gom- 
mittenten)  in  den  Kreisversammlnngen  geletste* 
ton  Eide,  die  dem  Sinn  der  Conföderationsaote 
widersprächen,  annuUirt  seien«  Aber  die 
Coniüderirten  verwarfen  beide  Dekrete«  (näm- 
lich dieses  sowohl  wie  noch  ein  anderes,  kraft 
dessen  die  russischen  Truppen  für  befreundete 
erklärt  wcrrlcn  sollten ,  die  zur  Unterstützung 
der  Volksfreiheit  gekommen  waren),  »ungeachtet 
aller  Bemühungen  der  beiden  Generalmarschälle, 
und  als  Ilauptagitator  erwies  sich  ein  unbedeu- 
tender Landedelmann,  Kozuchowski,  eine  Crea* 
tur  Mnisczeks.  Repnin  befahl ,  Kozuchowski  zu 
arretiren»  liess  ihn  indess  bald  wieder  frei 
Der  kurze  Arrest  reichte  hin ,  aus  Kozuohowski 
einen  reli«jriüben  Märtyrer  zu  machen.  Der 
päpsthche  Nuntius  machte  ihm  seine  Aufwartung, 
die  Visiten  erfolgten  dann  schaaren weise.  Nun* 
mehr  schickte  Kepnin  Kozuchowski  unter  Be* 
deckung  auf  sein  Dorfe  (S.  46.  47). 

In  diesem  Ton  und  Stil  ist  das  ganze  Buch 
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SsolowjoffB  abgefasst.  Vom  russischen  Unrecht 
ist  mit  keinem  Wort  die  iledo.  Dagegen  aber 
freilich  erhält  das  Scholdregister ,  in  welchem 
die  eigene  Erniedrigung  der  Polen  verzeichnet 
steht,  einen  leider  nur  allzureichen  Zuwachs. 

So  bestätiprt  sich  ,  dash  auch  von  den  Häuptei  ii 
der  iiefurmpartei  sogar  der  Fürst  Aiicrnst  Czar- 
toryski  den  russischen  äoid  nicht  verschmiibte, 
iS.  37)  und  mit  Vergnügen  vernimmt  die  Kai- 
serin  von  Ignaz  Potocld,  dass  er  »sich  trotz 
seines  Eides  lecker  nach  Geld  gezeigt  hat« 
(S.  242).  Den  Werth  solcher  tbatsächlichen 
Mittheilungen  sind  wir  weil  entlernt  zu  unter- 
schätzen und  können  wir  auch  mit  der  Auffas- 
sung des  Verfassers  uns  nicht  einverstanden  er- 
klären ,  dürfen  wir  ihn  als  Historiker ,  insofern 
er  nach  deutschen  Begriffen  jedes  tieferen  ethi- 
schen Gefiilils  sich  total  bar  und  hdi^  zeigt, 
eben  nicht  hoch  stellen,  so  bleibt  darum  seine 
Arbeit  doch  immer  ein  sehr  dankenswerther  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Falles  von  Polen.  Ge- 
rade in  der  nackten  UnverhuUtheit,  mit  der  Ss. 
die  handelnden  russischen  Staatsmänner  nut  ih- 
ren eigenen  Worten  vorführt,  spiegelt  sich  höchst 
charakteristisch dasGepräge  der  russischen  StaaU- 
weisheit  ab  und  in  den  v(m  ihm  mitgetheilten 
Depeschen  Panins,  Bepnins,  Wolkonskis.  Sal- 
derns,  in  den  Schreiben  der  Kaiserin  selbst 
finden  sich  Aussprüche  genu^,  die  p^ele^^^entlich 
als  gute  Bausteine  verwendet  werden  können. 
Im  Allgemeinen  bestätigt  sich,  was  freilich  auch 
sonst  schon  bekannt  war,  dass  schliesslich  so- 
wohl die  zweite  wie  die  erste  Theilung  Polens 
durch  Preussens  unablässiges  Drän^^en  beschleu- 
nijErt  wniKle  und  dass  Rnsslands  Politik  beständig 
darauf  ausging,  möglichst  viel  und  wo  nur  irgend 
thunlich  das  Ganze  fiir  sich  allein  in  Besitz  zu 
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nehmen  und  zu  behalten,  während  Oestreich  aus 
Schwäche  keinen  nachhaltigen  Widerstand  zu 
leisten  wagte  und  desshalb  es  TOizog,  das 
Schuldbewiisstseiii  m  tbeilen,  daffir  aber  (in 
der  ersten  uiul  dritten  Theilung)  nicht  mit  dem 
kleinsten  Stück  des  Sündenlohns  &ich  abfinden 
zu  lassen.  Dies  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
würde  uns  zu  weit  führen.  Wohl  aber  liegt  es 
dem  Referenten  nahe,  den  den  Ursprung  der 
zweiten  Theilun^  betreffenden  Hauptpunkt^  niiiu- 
lieh  das  V  erhalten  Kaiser  Leopolds  II.  zu  den  diaser 
Theilung  vorausgehenden  RegenerationsTersuchen 
der  Polen  etwas  ausführlicli^  zu  erörtern. 

Die  von  mir  in  dieser  Beziehung  gegen  Sybels 
Hypothese,  wonach  die  polnische  Fortschritts- 
partei vornehmlich  auf  die  Freundschaft  Kaiser 
Leopolds  fussend,  zum  Erlass  der  Verfassung 
vom  3.  Mai  1701  sich  sollte  ermuthif^t  ^esehn 
haben*),  «geltend  gemachte  Ansicht  finde  ich  in 
Ssolowjoils  Buch  durch  die  Zeugnisse  der  rus- 
sischen Archive  auf  das  unzweideutigste  besta^ 
tigt.    Um  dies  darzulegen  ^  rauss  ich  zur  Orien- 
tirung  des  Lesers  einige  einleitende  Sätze  vor- 
ausschicken.   Im  Jahre  1788  war  es  Preussan, 
das  im  Bunde  mit  England  und  den  General- 
staaten gegen  die  beiden  mit  der  Türkei  im 
Kriege   begriflenen    Kaiserhöfe  Russland  und 
Oestreich  in  die  Schranken  trat  fiir  die  inte» 
grität  der  Türkei  und  für  die  Unabhängigkeita- 
bestrebungen  der  Polen,  welche  eben  chunala 
Katharina  II.  zur  Theilnahme  an  dem  Türken- 
kiicge  zu  bewegen  suchte.    Die  vorherrschende 
patriotische  Partei  der  Polen  setzte  die  kiUiii- 
sten  Hoffiiungen  ihrer  auf  Stärkung  der  mo- 
nardlnschen  Gewalt  ausgehenden  Regenerations- 

*)  Vgl.  meine  StreHschrift  vom  J.  1861  S.  113  ff. 
und  Fonok.  lY,  S87. 
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Schon  der  blosse  Gedanke  ist  widersinnig,  dass 
diese  Partei  mit  ihren  Zukuiiftsplänen  zugleich 
an  den  gegen  Russland  und  0  estreich  zusam- 
meiihalteoden  preussisch  -  englisch  •  holländischeu 
Dreibund  iiiid  an  den  Bundesgenofesen  Bnsslands 
sich  hatte  anlehnen  kömien.  Dies  zu  wollen 
kam  ihr  daher  auch  nicht  im  entferntesten  in  den 
Sinn.  Sie  hatte  und  suchte  ebensowenig  Gejiiein- 
scbaft  mit  Oeatreich  wie  mit  liussiand.  Auch 
war  Kaieer  Leopold  in  der  That,  wie  ich  anderen 
Orts  nachgewiesen  habe,  (Forschungen  zur  Deut» 
sehen  Geschichte  Bd.  IV  und  V.)  ebensowenig 
wie  Joseph  IL  (Ss.  S.  187)  geneigt  diese  Partei 
zu  unterstützen,  weil  er  fortwcährend  und  noch 
bis  nach  dem  Vollzug  der  polnischen  Revolution 
vom  3.  Mai  1791  in  der  Furcht  schwebte,  es 
werde  nur  Prenssen  Termittelst  seiner  Verbin- 
dung mit  eben  dieser  Partei  den  Gewinn  von 
Danzig  und  aiuleren  Gebietstheilen  Polens  davon 
tn^en.  In  Uebeieinstimmung  mit  liiciner  Dar- 
stellang  ist  denn  auch  Ssolowjoff  der  Ansicht, 
dass  lediglich  die  Fnrcht  des  Beistands  ton 
Preussen  und  England  Terlustig  m  geben,  wenn 
sie  niclit  rasch  handle  ,  und  die  HoüViUDg  durch 
die  vollzogene  That  auf  diese  Mächte  gewis- 
sennaasen  einen  moralischen  Zwang,  sie  nicht 
m  Ycnrlasseni  anssnüben,  die  polm'sche  B^mß* 
rationspartei  m  dem  entsoheidenden  Act  der 
Revolution  vom  3.  Mai  1791  angetrieben  habe. 
*Die  feindselige  Haltung  Englands  und  Preussens 
Eussland  gegenüber  in  der  Irage  über  den  auf 
den  Status  quo  abzuschliessenden  Frieden  mit 
der  Türkei  hielt  za  £ade  des  Jahres  1790  so» 
wie  sn  Anfong  des  Jahres  1791  die  Fortschritts- 
partei in  Atheni:  sie  erwartete  den^  (von  Prcub- 
sen  und   England  Bussland  zu  erklärenden) 

38* 
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»Krieg,  um  sich  an  ihm  zu  betlieiligeii  und 
iviihrend  desselben  ungehindert  die  Reformen 
durchzuführen.  Da  triüt  die  furchtbare  Nach- 
richt ein,  die  engtisoh^prensdiflche  CSoalitioA  ge- 
gen Russiand  habe  sich  anfgelÖBt,  Polen  wenle 
sich  selbst  überlassen.  Man  entschloss  sich, 
nicht  weiter  zu  zaudern,  die  neue  Verfassung 
mit  einem  Kuck  auf  dem  Reichstag  durchzufüh- 
ren ,  um  nicht  die  Anhänger  des  Alten  und  die 
Frcuiidü  lUisslands  sich  verstärken  und  die  Sa- 
che verhindern  m  lassen«  (S.  245.  vgl.  Russ. 
Gesch.  VI,  S.  Ub) 

Erst  nach  dem  Vollzug  der  Mairevolution 
nahm  die  östreichische  Politik  der  polnischen 
Fortsei)  rittspartei  gegenüber  eine  scheinbar  freund- 
lichere Haltung  im,  nicht  aber  in  dem  Öiun, 
dass  sie  emstlich  darauf  ausgegangen  wäre,  Po* 
len  auf  Grund  der  V^fisusung  vom  3.  Mai  wirk- 
licli  erstarken  zu  lassen,  sondern  nur  in  der 
Absicht,  zu  verhindern,  dass  nicht  Preusseu  doch 
noch  aus  seiner  Allianz  mit  Polen  die  Vortheile 
zöge«  auf  welche  ihm  das  von  ihm  in  Gemein- 
schaft mit  den  Seemächten  angebahnte  Fuder a- 
tivsysteni  rHiioTicll    sehr  wohlbegründete  Aus- 
sichten eröttnet  hatte.    »In  Wien«,  sagt  Ssolow- 
joff  ti.  264  in  Bezug  darauf ,  wie  man  dort  die 
neue  Ordnung  der  polnischen  Frage  auffasstc, 
»unterordneten  sich  alle  Aiisjchten,  alle  Bezie- 
hungen einer  Grundregel :  Preussen  nicht  stark 
werden  zu  lassenc  (vgl.  Forsch.  V,  290).  Und 
mehr  lasst  sich  mit  nüchternem  Sinn  in  der 
Ihat  aus  der  an   dieser  Stelle   von  Ssulowjoti 
mitgetheilten  und  ihrem  Wortlaut  nach  zum  er- 
sten Mal  publicirten  Depesche  des  Fürsten  Kaunitz 
an  Lud^^ig  Cobenzl  (vom  24.  Mai  1-791)  nicht 
herauslesen ,  von  der  Sybel  (Hist.  Zeit^chr.  X, 
420  und  Gesch.  d.  R.  Z.  2.  Aull.  1,  be- 
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liauptet  hat,  dass  sie  die  ^absolut  entscheidende« 
^ei  für  die  von  ihm  aufgestellte  Ansicht,  es  habe 
Kaiser  Leopold  die  polnische  Maiveriassung  und 
die  erbliche  Uebertragung  der  polnischen  Krone 
auf  den  jedesmaligen  Inhaber  des  Kurfürsten- 
thums  Sachsen  -»zum  Brennpunkt  meiner 
ganzen  Politik  gemacht«.  Ich  stelle  die 
Bemerkung  voran,  dass  von  einer  derartige 
erblichen  Vereinigung  in  dieser  Depesche  noch 
mit  keinem  Wort  Erwähnung  geschieht.  Sehen 
wir  um  aber  den  Inhalt  derselben  niiher  an^ 
^0  ergiebt  sich  daraus  unzweifelhaft,  dass  der 
Brennpunkt  der  Leopokünischen  Politik  eben 
nicht  diese  polnische  Frage  war;  denn  wäre  ihm 
das  Gelingen  der  Regeneration  des  polnischen 
Staates  wichtiger  als  alles  Andere  aewesen,  so 
liätte  er  dieselbe  jedesfalls  gar  nicht  von  der 
Zustimmung  liusslands  abhängig  geniiicht,  son- 
dern er  hätte  auf  dem  einzigen  Wege,  der  einen 
gedeihUchen  Eriolg  verbiess,  im  Anschluss  an 
das  antimssiache  Föderativsystem,  welcheni  bei- 
zutreten Preussen  und  England  noch  im  Juni 
1791  ihn  einluden,  das  pohiische  Verfassungs- 
werk sicher  gesteilt;  und  umgekehrt,  dass  er 
dem  Beitritt  zu  diesem  System  die  russisdie 
Freundschaft  nicht  opfern  wollte  ,  ist  der  beste 
Beweis  dafür ,  dass  er  doch  noch  andere  Inten- 
tionen hatte ,  die  mit  Hülle  Kusslands  zu  er- 
reichen ihm  wichtiger  war,  als  gegen  den  Wil- 
len Rttsslands,  über  dessen  Abneigung  gegen 
die  j>olnische  Concentrationsbestrebungen  er  gar 
nicht  im  Zweifel  war,  die  polnisch-sächsische 
l*«rbeinigung  durchzusetzen. 

Oer  Wortlaut  der  in  Bede  stehenden  Depe- 
sche des  Fürsten  Kaunitz  ist  nach  Ssolowjoffs 
Mittlieilung  folgender:  *die  Kaiserhöle  müssten 
£dne8  Yon  Zweien  wählen,  entweder  die  Begrüu- 
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dung  der  neuen  Oränrnng  der  Dinge  in  Polen  zu 

verhindern,  oder  die  Pläne  des  berliner 
Hofes,  der  sich  für  die  Revolution  er- 
klärt hat,  zu  zerrütten.  Es  onterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  der  erste  dieser  Entschlüsse 
znr  nothwendigen  Folge  ein  enges  Bfindniss 
zwischen  Preussen ,  Sachsen  und  Polen  haben 
nnd  zu  dem  Ergebniss  mitwirken  wird,  welches 
dem  berliner  Hofe  in  seiner  Feindseligkeit  ge- 
gen die  beiden  Kaisersteaten  am  wunsobenswer* 
thesten  sein  dürfte.  Uebrigens  hc günstigen  die 
gegenwärtigen  UTnstände  »(d.  h.  vor  Allem  der 
noch  nicht  beendigte  Törkenkrieg)«  ein  derar«- 
ti^es  Unternehmen  dnrdbans  nicht ,  welches  auf 
Hmdemisse  jeder  Art  Stessen  nnd  dessen  Erfolg 
sehr  zweifelhaft  sein  wird.  Dagegen  ist  es  Ton 
grossem  Vortheil  für  Oestreich  und  für  Russ* 
land,  sich  itir  die  Revolution  des  3.  Mai  zu  er» 
klären.  Es  versteht  sidi ,  dass  im  Falle  defini* 
tiver  Begründung  der  neuen  Ordnung  in  Polen 
Sachen  vorkommen  werden ,  welche  den  beiden 
Kaiserhöfen  durchaus  nicht  erwünscht  sein  kön* 
neu*  Aber  es  handelt  sich  ja  um  Einrichtnii* 
gen,  deren  Begründung  Jahre  und  wieder  Jahre 
erfordert.  Indem  Russland  und  Oestreich  fort- 
fahren in  der  auMchtigen  Zustimmung  zu  allem, 
was  ihre  Interessen  iöraert,  können  sie  leicht 
ein  Mittel  finden,  dem  was  ihnen  unbe- 
quem ist,  eine  Schranke  zu  setzen.  Si- 
cher ist  nur  Eins,  dass  im  gegenwärtigen  Au- 
genblick nichts  weiter  zu  unn  ist,  als  sich 
mnndscbaftiich  tu  den  letzten  pobdschen  Vor» 
gangen  zu  stellen,  und  dies  ibt  besonders  noth- 
wendig  Sachsen  gegenüber,  dessen  Neutralität 
im  Falle  eines  Krieges  mit  Preussen  so  nüta- 
lieh  ist«. 

Koaesweges  also  auf  eine  Durchfuhrong  der 
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poiuischen  Maiverfassung  in  dem  Sinn,  in  wel- 
chem allein  sie  für  die  Erhaltung  und  Regcne* 
rataon  des  polniechtii  Staate  einen  wiriclichen 
Werth  gehabt  hätte,  kam  es  Kaiser  Leopold 

an,  sondern  vor  Alkui  aut  die  Voi  nichtung  des 
tiiiilii^^^es ,  welchen  Prousseu  vermittolst  seines 
Föderativsystemes  erlangen  zu  können  gehotit 
hatte*  In  demselben  Sinn  schreibt  Kaunitz  nach 
Verlauf  von  beinah  vollen  sechs  Monaten  an 
Ludwig  Cobenzl  (12.  Nov.  1791  Ss.  S.  261): 
»Oestreich  und  Russlaiul  Imben  gleiche  Absich- 
ten Polen  gegcTHiber:  beide  iniissen  wünschen, 
dass  Preussen  sich  nicht  auf  Kosten  Polens  ver- 
grössere  und  dass  Polen  sich  nicht  kräf« 
ti  ge  und  ein  gefafariioher  Nachbar  werde«.  Da^ 
bei  empfiehlt  er  dem  Cardinalpunkt  der  polni- 
schen Maiveifassung  ganz  entgegengesetzt :  »es  ist 
nothwendig,  der  königlichen  Gewalt  in 
Polen  Schranken  zu  setzen  und  überhaupt 
den  Unabhängigkeitssinn  im  Jankerthum  zu  un<* 
terstutsen«.  Daneben  halt  er  es  der  polni- 
schen Kegiei  ungsform  mehr  Festigkeit  zu  geben 
nur  in  sofern  fiir  angemessen,  als  sonst  zu  be- 
fürchten sei,  (was  zu  verhindern  ja  stets  dex 
Hanptzielpunkt  der  Lcopoldinischen  Politik  war 
und  bHeb),  »dass  die  demokratischen  Prin- 
cipien  Frankreichs  die  Oberhand  gewin- 
nen,  was  für  die  Nachbarn  gefährlich  sein  wird«. 
Er  fügt  endlich  mit  Bezug  auf  das  lange  Aus- 
bleiben der  russischen  Antwort  auf  jene  frühere 
Mittheilang  vom  24.  Mai  hinzu:  »da  unser  Hof 
nothwendigerweise  dem  dresdener  und  berliner 
Hofe  gücbtig  über  die  neue  polnische  Verias- 
sung  schreiben  muss,  so  wird  es  für  uns  sehr 
betrül^d  sein,  wenn  wir  in  diesem  Fall  aus 
Unkenntniss  uns  in  einem  von  unserem  Bundes* 
genossen  Bnssland  verschiedenen  Sinne  äussern 
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würden«.  Also  auch  jetzt  noch  wie  frü- 
her hielt  Oestreich  daran  fest,  in  seinen  oppo- 
mtionellen  Ansichten  gegen  Rassland  es  nicht 
bis  zum  Brach  kommen  zu  lassen,  keinen 
definitiven  Entschluss  gegen  den  Willen  Russ- 
lands zu  fassen.  Aber  so  sehr  auch  Kaiser 
Leopold  den  Kurliirsten  von  Saclisen  dem 
östreichischen  Interesse  dienstbar  zu  machen 
wünscht  und  obgleich  er,  wenn  freilich  auch 
nur  und  lediglich  aus  diesem  Interesse,  in* 
zwischen  zu  Gunsten  der  Erblichniacliung  der 
poliii>chen  Krone  im  sächsischen  Hause  noch 
über  die  Bestimmungen  der  polnischen  Maiver- 
fassnng  hinauszugehen  sich  entschlossen  hatte, 
so  lag  ihm  doch  das  Wesen  dieser  Veriassung 
selbst  zur  Wahrheit  zu  machen ,  d.  h.  die 
wirkliche  Regeneration  und  Erstarkung  des  pol- 
nischen Staats  zu  wollen,  so  wenig  am  Herzen, 
dass  beide,  der  sächsische  Hof  sowohl  wie  die 
polnische  Bepublik,  fortwährend  Ton  dem  gross- 
ten  Misstrauon  in  die  Redlichkeit  seiner  Ab* 
sichten  erfüllt  blieben.  Bis  zum  4.  Januar  1792 
hatte  er  noch  weder  dem  Kurfüsten  iiocli  der 
polnischen  Bepublik  irgend  wie  bindende  Zusa* 
gen  gemacht.  »Von  Seiten  des  hiesigen  polni- 
sdien  Gesandten« ,  sclirieb  Kaunitz  unter  diesem 
Datum,  »ist  zwar  hier  eine  förmliche  Requisition 
der  allerhöchsten  Intervention  —  bewerkstel- 
ligt, darauf  aber  lediglich  die  evasive  Antwort 
ertheilt  worden  (2.  Dec.  1791):  dass  les  circon- 
stances  actoelles  ne  peuvent  pas  permettre  k 
rEmpereur  de  prendre  part  k  l'objet  dont  fl  sV 
git,  avaut  d'etre  bien  a^^sure  quo  hon  interventioii 
sera  nussi  agreable  a  ses  allies  qu'a  son  Altesse 
Klectorale  de  Saxe«  (Forschungen  V,  428  und 
427^.  Kaum  aber  natte  Katharina  über  die 
ErbliehkeitSYorschläge  des  Fttrsten  Kaunitz  ent* 
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schieden  missbilligend  nnd  wegi^erfend  sich  ge- 
äussert*), als  aucli  Leopold  nicht  länger  zö- 
gerte, die  Aussichten,  welche  er  selbst  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  erüfl'net  hatte,  wieder 
den  höheren  Interessen  unterzuordnen,  die  er 
fortwShrend  auf  die  Krhaltung  seiner  Freund- 
scbaft  mit  Russland  glaubte  nehmen  zu  müssen, 
und  bereits  am  3.  Februar  1792  Hess  sein  Ge- 
sandter. Fürst  Reuss ,  in  Berlin  die  Aufrecht- 
lialtung  der  M ai Verfassung lörmlich  fallen  (Forsch. 
IV,  405,  407),  vier  Tage  vor  Unterzeichnung 
des  Bündnisses  mitPi^nssen,  welches  Torgeblich 
vornehmlich  zur  Durchfuhrung  eben  dieser  Ver- 
fassung erriclitet  sein  sollte.  —  Auch  in  War- 
schau täusclite  man  sich  um  diese  Zeit  keines- 
wegs über  die  wahre  Lage  der  Dinge.  Die  ein* 
laufenden  Berichte  meldeten:  »in  Wien  spiele 
man  offenbar  falsches  Spiel,  lasse  Hoffirang 

durchschimmcrr) .  dann  wieder  plötzlich  ver- 
schwinden; klar  sei  nur,  dass  der  Kaiser 
vom  russischen  Bündniss  nicht  las- 
sen und  keinem  Trugbilde  nachlaufen 
werde«  (Ssol.  S.  270). 

Somit  ergiebt  sieh,  Wenn  man  die  von  uns 
aus  den  Forschungen  trep^ebenen  urkundlichen 
Correcturen  der  vorcili^^on  und  oher-flnchlichen 
Auffassung  Sybels  mit  den  von  Ss.  neu  herzu- 

*)  ,Jch  thue  den  Herren  Mitgliedern  dea  auswärtigen 
CoUegiumB  kund'*,  schrieb  Katharina  an  dieselben ,  „dass 
wir  in  Polen  Alles  tbon  können ,  was  nns  beliebt ,  weil 
der  wider8|>racliBvoU0  Ualbwille  des  wiener  und  des  ber- 
liner Hofes  uns  nur  einen  Haufen  beschriebenen  Papiers 
entgegenstellt,  und  dass  wir  unsere  Sache  selbßt  zu  Ende 
fuhren  w^nleri.  Ich  äussere  inich  feindlich  nur  gegon 
IMc,  welche  mich  ciiisclinchtfin  wollen.  Katharina  IL 
hat  oft  ihre  Feinde  zuirt  Zittern  p^ebrnchi .  aber  mir  ist 
nicht  Tm  kaont,  du.ss  die  i'  emde  Leopolds  ihn  je  gerürob* 
"  tet  hätten".   (Seolowjoif  265). 
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gebrachton  ErgänsuDgen  zasamineiihalt ,  dass 

weder  die  Depeschen  des  Fürsten  Kaunitz  vom 
24.  Mai  und  12.  Nov.  1791  noch  ein  gelegent- 
licher Ausbruch  des  UnwiUena  der  Kaiserin  Ka* 
thariiia  über  die  IncoBsequenz  Leopolds  siim 
Fundament  für  die  Beurtheilung  der  polnischen 
Politik  des  Letzteren  ^emac  ht  werden  dürfen- 
Die  Xbatsacbe  bleibt  unwiderleglich,  dass  der 
Kaiser  scblieasUdii  doeb  die  rossiscbe  Freund* 
Schaft  höher  ansdilng  ab  das  wahre  Interesse 
Polens  und  dass  er  das  that,  theils  aus  Eifer- 
sucht auf  Preussen  ,  Tor&elunlich  aber ,  weil  er 
aum  eigentlichen  BreBnpnxikfc  seiner  Politik  nichi 
die  polnische  Frage,  sondern  sein  antirevolntio- 
naires  System  machte,    üebcr  letzteren  Punkt 
brauche  ich,  nach  dem  a.  a.  0.  von  mir  Gesag- 
ten i  weiter  nichts  hinanzufügen.    Für  ersterea, 
zum  Beweis,  dass  Leopold  aas  Eifersucht  auf 
Preussen  es  versäumte,  im  rechten  Augenblick 
dem  Weg  sich  zuzuwenden,  auf  welchem  allein 
noch  Polen  gerettet  werden  konnte,  mag  es  mir 

S gestattet  swn ,  noch  einen  sehr  werthfoUen  He- 
eg ans  dem  Buche  Ssolowjoffs  herrorauheben. 
Als  zuerst  Bischoffwerder  am  20.  Februar  1791 
Oestreich  den  Vorschlag  zu  einem  Bündniss 
machte,  welches  im  Gegensatz  zu  der  Politik 
Bttsaluida  wesentlidi  mit  auf  die  Erhaltung  Po- 
lens berechnet  war  ■  ),  da  »nahm  eb  die  preussi- 

Bischoffwerder  sagte  zu  Cob^izl:  „Der  König 
möchte  nieht  zur  Machtvergrösscrung  Bosslands  mithel- 
fen, wie  Sie  es  thun,  vom  Wunsch  geleitet,  Preusseu 

emcn  lurchtbaren  Gegucr  gcgonüher  zu  stellen  ,  der  von 
Tag  zu  Tage  auch  Oestreich  luiuhtl^arer  weitieu  wird. 
Er  wünscht,  dass  statt  de^iscu  der  Kaiser  tm  en^es. 
dauerndes  liümiuiss  mil  Treuisseu  hcldösse ,  unter  d<\ssea 
Schutz  boidc  Monarchien,  gegenseitig  tiefen  Frieden 
iiiessend,  kei&eu  anderen  Staat  su  fUrchteu  hätten ,  m- 
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sehen  An&ähemngSTersucbe  kähl  auf;  —  man 
drängte  sich  Russland  an;  —  von  Wien  aus  be- 
richtete man  nach  Petersburg  über  alle  mit  Bi- 
scholiwerder  geptiogenen  Unterredungen.  Kau- 
lüftz  schrieb  an  Ludwig  Cobenzl  (den  28.  März 
1791),  die  beiden  Kaiserböfe  mfieeten  iiicb  ge- 
genseitig alle  EinflübteruDf^cn  aus  Berlin  laitthoi- 
len ,  beide  Höfe  müssten  dem  berliner  Hofe  die 
gleiche  Abneigung  zeigen,  mit  ihm  separat  über 
Gegenstände  zu  verhandeln,  die  de  gleichmässig 
itttetessirten.  ~  Oestreioh  willige  gern  ein  in  die 
Erwerbungen  Rnsslands,  wenn  die  Türkei  dar- 
auf eingelie ,  dessen  ültinmtum  anzunehmen. 
Hauptsache  hlcibc .  dass  der  geraeinsame  Feind 
(PreusBen)  dabei  nichts  erhalte«  (Ss.  ä.  223— 224). 

Schon  in  dieser  Zurückweisung  eines  anti«- 
nnrnsdien  Bandmeses  mit  Prenssen  und  dessen 
AUiirten  lag  der  Anfang  der  Polen  drohenden  Ge- 
fahr, und  als  es  fünf  Monate  darauf  Kaiser  Leopold 
vollends  glückte,  Preussen  von  England  loszu- 
reissen  und  durch  die  wiener  Convention  vom 
25.  Juli  in  seine  russische  Bundesgenossensdukft 
hinflbersuleiten ,  da  wurde  von  den  des  inneren 
Zusammenhangs  der  Dinge  kundigen  Staatsmän- 
nern sofort  erkannt,  dass  die  principielle  Bc- 
deutmig  dieses  grossen  europäischen  Systems- 
Wechsels  nothwendig  eine  zweite  Theiteig  Po- 
lens zur  Folge  haben  müsse. 

dem  de  ihre  Kzifts  sa  veranigsn  vennoohten  gegen  Jo- 
den» der  das  euronÜBobe  GMohgewioht  su  stören  oder 
so  verlelcen  gedscnte  und  gegen  jeden  Ausländer,  der 
sich  Etnfloss  auf  die  dentsdien  Anffelegenhetten  verscluif- 
fen  moohte.  Diesem  swisohen  mi  neiden  Höfen  ge* 
sofalomeBai  Bfindnisse  wSvden  sich  sUs  gegenwärtigen 
Bm^ei^pmofssn  Fkenssens  ,«(d.  h.  nsmenUioh  Engisnd, 
die  Generalstasften«  die  Türkei  nnd  Polen)'^  sasshliessen'** 
(80.  S.  221).   
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Wenden  wir  nach  dieser  Besprechung  des 
Ssolowjofischeu  Buches  uns  wieder  zu  der  Ge- 
schichte der  ersten  Tbeilung  Polens  zurück,  um 
auch  JansseuB  »Genesis«  ins  Auge  zu  fassen, 
so  tritt  uns  sofort  in  diesem  deutschen  Histori- 
ker kntholischer  Confessioii  eine  von  der  russi- 
schen AuAassung  grundverschiedene  entgegen,  die 
indessen  im  Ganzen  kaum  den  Anspruch  darauf 
machen  dürfte ,  für  eine  viel  weniger  befangene 
gehalten  zu  werden ,  wie  jene.     Sucht  Ssolow- 
joti  in  höchst  übertriebener  Weise  die  Machina- 
tionen der  russischen   Politik  durch  religiöse 
Motive  der  griechischen  Kirche  zu  rechtfertigen, 
80  lässt  Janssen  dagegen  die  politischen  Sünden 
und  weitlicheii  Interessen  des  polnibchen  Clerus, 
welche  wesentlich  neben  der  adelsdeinokratischeo 
Anarchie  den  Ruin  der  Bepublik  mitbefördoB 
halfen,  allzusehr  in  den  Hintergrund  treten,  um 
dafür  die  Sdiuld  der  unterjochenden  Mächte, 
fiusslands  und  Preussens,  am  Untergange  Po- 
lens desto  greller  hervorheben  zu  können.  Da- 
gegen wäre  nun  weiter  nicht  viel  zu  sagen,  wenii 
nur  Herr  J.  seine  AulVasfeung  lür  nichts  Anderes 
ausgeben  wollte,  als  tür  den  reinen,  unverfälsch- 
ten Ausdruck  der  von  ihm  benutzten  katholi- 
schen Berichterstatter.    Damit  begnügt  er  sich 
jedoch  keiiicsvvcges ,  er  glaubt  vielmehr  seiner 
Darstellung  eine  allgemeingültige  Anei  kenrumg 
verschaffen  zu  können ,  indem  er  das  semer  An- 
sicht Widerstrebende,  was  von  anderer  Seite 
und  namentlich  vom  Ref.  beigebracht  worden 
ist,  kurzer  Hand  als  unzureichend  und  lu»eh- 
steus  nur  subsidiarisch  brauchbar  bezeichnet. 
Er  sagt  nämlich  S.  2 :  »In  Theiners  unschätz* 
barer  Sammlung*)  sind  vor  Allem  die  Berichte 

*)  Vetera  Monumenta  Poloniau  ot  Lithuaniac  coUecta 
ab  A.  Theioar.   I\  i\\  ab  a.  1792—1796.  Komae  1864. 
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der  einsichtsvollen  und  geschäftskundigen  päpst- 
lif  ht  ji  Nimtien  /.u  tx^riicksichtigeTi.  und  ein  Ver- 
gleich derselben  uut  den  Berichten  der  Gesand- 
ten Englands,  Frankreichs  und  Sachsens,  soweit 
diese  dorch  Raumer  und  Herrmann  bekannt  ge- 
worden, zeigt  uns,  dass  die  Nuntien  mit  den 
inneren  Verhältnissen  der  polnischen 
Nation  und  des  polnischen  Hofes  viel 
genauer  rertraut  waren,  und  dass  die 
Nuntiatur  in  Warschau  ^^leichsam  einen  Mittel- 
punkt des  pülüi^ciien  Lebens  bildete.  Gleicliwohl 
aber  liefern  die  erwähnten  englischen,  franzö- 
sischen und  sächsischen  Gesandtschafts* 
berichte  manche  wesentliche  Züge  zum 
Bilde  des  polnischen  Unglücks«. 

Dann  nun  freilich  hat  Herr  J.  Recht,  dass 
es  bei  einer  genetischen  Entwickelung  der  Ge- 
sdiicbte  der  ersten  Theilung  Polens  yomehm- 
lieh  auf  die  detaillirteste  Kenntniss  der  inne- 
ren Zustände  dieser  in  sich  verfnllenen  Ue- 
pubUk  ankommt ,  und  es  werden  daher  auch 
ebne  Zweifel  die  hierauf  bezüglichen  Ab* 
schnitte  seiner  Schrift  (II  und  HI.  S.  45  —  122) 
al.N  die  widiti^rsten  zu  betrachten  sein.  Sehen 
wir  uns  aber  diese  beiden  Abschnitte  näher  an, 
SO  liefert  Herr  J.  selbst  sehr  auftq^lliger  Weise 
OOS  den  Beweis,  dass  nach  wie  yor  nicht  die 
Theinerschen  Nuntiaturberichte ,  sondern  die 
meiner  Darstellung  hauptsächlich  zu  Grunde  lie- 
genden Berichte  des  sächsischen  Residenten  von 
Essen  für  die  Hauptquelle  einer  inneren  Ge* 
j^chichte  der  ersten  Theilung  Polens  gehalten 
werden  müssen.  Wenigstens  hat  J.  selbst  den 
bezeichneten  Abschnitten  eben  diese  sächsischen 
Berichte  und  zwar  augenscheinlich  in  der  von  mir 
gegebenen  Fassung  zu  Grunde  gelegt  und  seiner- 
seits aus  dem  Theinerschen  Urkundenmatenal  nur 
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»manclie  wesentliche  Züge  zum  Bilde  des  polni- 
schen Unglücks  hinzugefügt«.  Mit  einer  so  weit 
gehenden  und  noch  dazu  in  ein  so  falsches  Licht 
gestellten  Benutzung  der  im  (unfteD  Bande  mei« 
ner  russischen  Geschichte  enthaltenen  Geschichte 
der  ersten  Theilung  Polens  kann  ich  aber  um 
so  weniger  einverstanden  sein,  als  Herr  J.  meine 
Esaenschen  Berichte  nur  da  sprechen  lässt,  wo 
sie  aUenfaUs  mit  den  Nuntiaturberichten  gedeckt 
werden  können,  gerade  da  aber,  wo  es  im  Ge- 
gensatz zu  deu  letzteren  auf  sie  hinzuweisen 
an)  meisten  Noth  gethan  hätte,  sie  mit  Still- 
schweigen übergeht. 

Kommt  es  nun  mir  au,  eine  so  ungerecht- 
fertigte Herabsetzung  des  von  mir  benutzten 
Quellenmaterials  zurSckzoweisen ,  so  werde  ich 
zunächst  über  das  Verliiiltniss  des  letzteren  zu 
dem  von  Theiner  lierausgegebenen  mich  auszu- 
lassen haben.  Auch  ich  halte  diese  Publicatioa 
iiir  sehr  dankeuswerth  und  wichtig,  IHnsbesonr 
dere,  weil  sie  in  authentisohestor  Weise  den 
Standpunkt  der  römischen  Curie  und  der  katho- 
lischen Kirche  uns  darlegt  und  2)  auch  darum, 
weil  sie  wenn  auch  an  materiell  Neuem  nicht 
aüzu  ergiebig,  doch  in  der  Fülle  unmittelbarer 
Aufzeiclmung^  Mitlebender  zu  dem  bisher  be- 
tont Gewordenen  eine  immer  sehr  erwünschte 
Ergänzung  bildet.  Vor  Allem  liegt  auf  der 
ITand,  dass  in  ersterer  Beziehung  die  Nuntiatur- 
berichte  so  wenig  durch  die  lieiationen  anderer, 
nicht  im  unmittelbaren  Bienst  der  römischen 
Curie  stehenden  Personen  ersetat  werden  kön- 
nen, als  etwa  der  Standpunkt  und  die  Inten- 
tionen des  russischen  oder  des  preussischen  Ho- 
fes anders  als  aus  den  eigenen  Berichten  der 
Gesandten  dieser  Höfe  und  ihrer  Ministerien 
vollständig  erkannt  werden  können.   Handelt  es 
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sich  aber  danim  ,  uns  im  Allgemeinen  die  Er- 
kenntniss  tob  den  Zuständen  der  polnischen 
NstioQ  in  dem  bezeichneteii  Zeitranm  möglichst 
nahe  zu  bringen,  so  werden  wir  uns  nach  Zeu- 
gen umzusehen  haben,  die  einen  weiteren  Ge- 
sichtakreis haben  als  den  engbegrenzten  eines 
{npetfichenNnntias,  eines  mssisdiea  oder  prenssi- 
sehen  Gesandten,  ünd  da  habe  ich  denn  schon 
Irüber  verschiedentlich  darauf  hingewiesen  und 
muss  es  hier  wiederholen,  dass  es  unmöglich 
ist,  in  dieser  Beaiehnng  einen  das  Leben  der 
pofaiischen  Naüoft  nach  allen  Richtungen  hin 
zuverlässiger,  eingehender,  unbefangener  schil- 
dernden Berichterstatter  zu  Huden  als  den  kur- 
sächsischeu  iiesidenten  von  Essen.  Aus  diesem 
Grande  habe  ich  es  auch  nicht  für  nöthig  ge* 
kalten ,  in  dem  Masse  auf  die  von  Räumer  frü* 
her  mitgetheilten  Berichte  zurückzugehen,  als  es 
mÜQuter  denjenigen  als.  zweckdien  lieh  erschienen 
sein  mag,  die  nicht  aus  unmittelbarer  Einsicht 
von  der  Vorzn^chkeit  dieser  von  mir  ausge- 
beuteten Hauptquelle  sich  zu  überzeugen  die 
Gelegenheit  gehabt  haben.  Und  ich  darf  wohl 
draist  behaupten  i  dass  eine  vdlständige  Pabli« 
cmng  der  Essenschen  Berichte  und  der  densel- 
ben sehr  zahlreich  beigefügten  sonstigen  Acten- 
stficke  noch  viel  lohnender  sein  würde,  als  die 
durch  Theiner  beseite  der  päpstlichen  Nontia* 
torberichtef  wenn  nur  die  Mittel  zu  einem  so 
kestspieligen  Unternehmen  sich  herbmschaffen 
liessen.  Bloss  ihrem  äusseren  Umfang  nach  ste- 
hen die  Nuntiaturberichte  aus  den  11  Jahren 
von  1765—1775  sehr  weit  hinter  den  Essen- 
sehen zuräck«  Unendlich  viel  mehr  freilich 
kommt  auf  den  inneren  Gehalt  an.  Aber  eben 
in  dieser  Beziehung  das  Beste  zu  geben,  war 
Essen  durdi  eine  seltene  Verbindung  der  aUge- 
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meinen  zu  einem  guten  Berichterstatter  erfor* 
derlichen  Bedingungen  mit  den  glüoklichsten  Ei- 
genschaften seiner  durch  Talent  und  Charakter 
ausgezoi(  hneten  Persönlichkeit  vor  allen  Ande- 
ren bcialiigt.    Namentlich  machte  sein  vieljäh- 
riger sehr  ausgebreiteter  Verkehr  mit  den  ange- 
sehensten UDO   einäussreichsten  Männern  der 
R^ubfik  es  ihm  möglich,  das,  was  er  m»lilt> 
unendlich  mannigfacher  zu  individualisiren ,  ab 
es  in  Bezug  auf  die  allgemeinen,  wie  auf  die 
besonderen  Angelegenheiten  die  übrigen  weltli- 
cheti  und  geistlichen  Gesandten  sammt  und  son* 
ders  im  Stande  waren.    Und  muss  der  NaUir 
der  Sache  nach  stets  das  Mass  eingehender  Aus- 
führlichkeit des  Berichtenden  mehr  oder  weniger 
abhängig  sein  vod  dem  Grade  der  EmplangHch- 
keit,  der  persönlichen  Theilnahme  und  des  Ver- 
ständnisses, welches  demselben  von  Seiten  desjeni- 
gen oder  derjenigen,  an  die  er  seine  Mittheilungen 
richtet,   entgegengetrageu  wird,  so  stand  auch 
in  (lieser  Be^^iebung  Essen  aut  einem  ausseror- 
deutiick  günstigen  Boden.    Denn  die  enge  Ver« 
bihdung,  in  welcher  seit  fast  dreiviertel  Jahr^ 
hunderten  der  sächsische  Hof  mit  der  polnischen 
Re))ublik  stand,  brachte  es  von  selbst  mit  sich, 
dass  man  in  Dresden  ein  sehr  viel  iLbhafteres 
allgemeines    Interesse    naliin    an    Allem,  was 
in  diesem  Lande  vorging ,  als  irgend  sonst  wo. 
Gerade  die  abwartende  Stellung,  welche  das 
sachsische  Haus  zu  der  polnisdien  Tfaronfolge- 
frage  einnalim,  musste  seinem  officiellen  Bericht- 
erstatter einen  fortdauernden  Anlass  geben,  nach 
allen  beiten  hin  die  verschiedenartigsten  Even- 


zu  A»6en.    Die  an  demselben  zu  rüfamendeii 

Vorzüge  sind  mit  einem  Wort  so  gross ,  dass 

der  küiiitige  Geschichtschreiber  dos  Untergangs 
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von  Polen,  der  diese  weltgeschichtliche  Kata- 
strophe niüglichst  unparteiisch  zu  schildern  Wil- 
lens ist ,  nicht  wird  umbin  können ,  vorzugs- 
weise auf  ihn  zuröckzukommen.  Es  würde  sich 
demnach  nnr  noch  fragen,  ob  etwa  ich  in 
meiner  Darsteünng  diese  Vorzüge  meines  Ge- 
währsmannes nicht  für  Jedermann  deutlich  erkenn- 
bar hervorgehoben  habe.  Von  der  Ueberzeu- 
gung  ausgehend,  in  dieser  Beziehung  nichts  ver- 
säumt zu  haben,  will  ich  nachweisen,  dass  nur 
Herr.  J.  nicht  hat  sehen  wollen ,  was  er  hatte 
sehen  sollen. 

Seite  59  citirt  J.  S.  383  und  385  meiner 
russischen  Geschichte  in  Bezug  auf .  die  ße- 
sdiwerden  des  griechischen  Bischofs  von  Mohi- 
lew,  dass  von  Seiten  der  Republik  den  nicht 
nnirten  Unterthanen  griechischer  Religion  eine 
grosse  Anzahl  Dörfer  und  Kirclien  genonmieu 
waren,  er  stellt  aber  dabei  kurzweg  durch  das 
eingeschobene  Wort  »vorgeblich«  das  Factum 
selbst  in  Abrede  und  verschweigt  zugleich  die 
ansdrucklicb  ans  Essen  hinzugorügten  Notizen 
(vom  12.  und  22.  Febr.  1766),  dnss  der  poloi- 
Bche  Adel  sich  eines  grossen  Theils  der  zu  den 
ehemals  griechischen  Kirchen  geliörcnden  Güter 
und  Dörfer  bemächtigt  hatte  (vgl.  ob.     483), — 
S.  62  lässt  J  Essen  nach  R.  G.  v,  393  von  den  ms* 
sisdien  Drohungen  zu  Ounsten  der  Dissidenten 
sprechen  und  davon,  dass  beim  russischen  Gcsnrid- 
ten  ßepuin  ans  mehreren  Gegenden  Bittschi  if- 
ten  der  Dissidenten  einlieien,  in  welchen  ge- 
sagt wurde,  dass  es  keinesweges  ihre  Absicht 
sei,  um  den  Preis  innerer  Unruhen  eine  Ver« 
mehrung  ihrer  Rechte  sich  zu  erkaufen,  aber  er 
lässt  weg ,  was  eben  da  über  den  Fanatismus 
der  katholischen  Bischöfe  gesagt  ist  und  dass 
die  Dissidenten  in  ihren  eigenen  Häusern  sich 
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nicht  mehr  ihres  Lehens  sicher  hielten.  S.  77 
entlelint  J.  aus  K.  G.  V,  421.  dass  zu  Radom 
von  den  178  Marschällen  der  Einzelcuniödera» 
tionen  nur  sechs  die  ihnen  von  Repnin  oktroy* 
irte  Conföderationsacte  unterzeichDeten^  ohne 
beschränkende  Clanseln  ,  hinzuzufügen ,  aber  er 
lässt  wieder  den  Nai  hsatz  wepr ,  »alieia  den 
wenigsten  war  es  Ernst  mit  dickem  nur  schein- 
baren ^Vider8tand« )  sowie  die  nachfolgenden 
Sätze,  durch  welche  dieser  scheinbare  Herois* 
mus  sich  in  das  Gegentheil  des  feigsten  Egois- 
mus verwandelte.  S.  97  klagt  J.  die  Kaiserin 
Katharina  an,  dass  sie  am  20.  Juni  1768  die 
wilden  Horden  der  Saporoger  Kosaken  und  der 
Haidamaken  zum  Kampfe  gegen  die  Polen  auf- 
gerufen und  deren  religiösen  Fanatismus  in  ei- 
nem grässlichen  Mordedikt,  dessen  Hauptstellen 
mitgetheilt  werden,  entfesselt  liibe.  Aber  er 
erwähnt  nicht,  da.ss  ducli  and!  die  Coniüde- 
rirten,  angelacht  von  dem  Fanatismus  ihrer 
Priester,  hier  und  da  zu  der  thörichten  Gran* 
samkeit  sieb  hatten  fortreissen  lassen,  die  Banem 
des  griechischen  Ritus  zu  zwingen ,  durch  einen 
Eid  ilirer  ReHgion  zu  entsagen  und  den  grie- 
chiscbiinii  Ii  11  ]{itus  anzunehmen^  (R.  G.  V,  443). 
S.  109  erzählt  J.  nach  R.  G,  V,  503  und  Thei- 
Der  No.  CXXV  p.  281  das  am  3«  Noy.  1771 
an  dem  König  Stanislaus  Angnst  ausgeübte 
Attentat,  Aber  er  lässt  wieder  all  die  höchst 
verdächtigenden  Umstände  we^  i  vgl.  1\.  (t.  S. 
502 — 507),  die  kaum  einen  Zweilel  dagegen  auf- 
kommen lassen,  dass  dieser  Anschlag  von  den 
Conföderirten  mit  Wissen  Pulawskis,  den  der 
päpstliche  Nuntius  eingesegnet  hatte,  ausgeiiihrt 
wurde.  Er  siu-Lit  dagegen  plausibel  zu  inaclien, 
dass  der  russische  Gesaiidto ,  Saldern  .  die^o 
grosse  Scene  durch  russische  Soldaten  habe  auf- 
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ifiliren  lassen,  »um  den  Confoderirten  allen 

Schutz  auswärtiger  Mächte  zu  entziehen«  ,  und 
fügt  hinzu:  »soviel  ist  sicher,  dass  man  schon 
im  December  das  *  Attentat«,  nachdem  dessen 
nähere  Umstände  bekannt  geworrlen,  in  der 

Enzen  Stadt  als  ein  blosses  rassisches  Manöver 
traefatete«.  Auf  diese  Befaanptong  ist  indessen 
einfach  zu  erwiedern,  dass  schun  gleichzeitig 
mit  den  sehr  sorgfaltigen  Nachforschungen ,  die 
Essen  in  fünf  Berichten  (5.  —  30.  November) 
aufzeichnete  (S.  506),  die  Confoderirten  durch 
solcbe  Erfindnngen  von  aller  Schnld  sich  rein  zn 
waschen  suchten,  und  schon  am  28.  November 
1771  berichtete  im  Sinn  seiner  Partei  der  Nun- 
tius Durini:  Non  si  dubbia  piü  in  Varsavia  che 
il  rapimeuto  del  Ke  sia  tutto  un  impostura  tes* 
suta  dai  dne  gran-cancelliere  di  Litnania  e  di 
Polonia  di  concerto  coli'  ambasciatore  di  Mos-* 
covia  (Theiner  p.  410).  Der  König  selbst  aber 
blieb  noch  im  Juni  1772  vorGeiicht,  wo  er  die 
Vertheidigung  der  Angeklagten  übernahm,  seiner 
Ueberzeugung  treu,  dass  dieselben  im  Namen 
der  Confoderirten  gehandelt  hätten.  »Die  Bi- 
gotterie und  die  schändliche  Lehre  der  Priester 
über  den  Tyranneiimürd .  sagte  er,  liiLttcii  die- 
sen durch  Fanati'^mus  irre  geführten  Leuten 
ohne  Erziehung  und  ohne  Grundsätze  den  Kopf 
verwirrt«  (R.  G.  S.  540;  vgl.  527). 

Doch  nicht  nur  solche  Entstellungen  einzelner 
Thatsachen  machen  in  Janssens  Darstellung  sich 
bemerklich,  noch  viel  schlimmer  ist  das  Ver- 
leugnen meines  doch  sonst  auf  jeder  Seite  citir- 
ten  Gewährsmannes  da,  wo  es  auf  die  Charak- 
teristik grosser,  wesentlicher  und  entschddender 
Richtungen  in  der  inneren  Politik  der  polnischen 
li(  publik  aukuiuait.  So  berührt  J.  kaum  mit 
einem  Wort  das  durch  die  ganze  Vorgeschiciite 
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der  ereten  Theilung  Polens  sich  hindnrcbzieheDde 
Thema,  dass  die  Bischöfe  ans  Standes-  und  aus 

{)ersönlichem  Egoismus  »noch  mehr  als  den  To- 
eranzartikel  die  weiteren  Einsprüche  fiircliteton, 
die  der  Staat  gegen  die  Bevorzugungen  ihrer 
politischen  Stellung  erheben  könnte;  dass  man 
sie  über  lang  oder  kurz  nöthigen  werde,  einen 
Theil  ihrer  Kinkünfte  der  Republik  abzutreten«, 
und  er  betont  es  keinesweges  in  gebührender 
Weise,  »dass  die  Bischöfe  selbst,  ans  Haas  ge* 
gen  die  Krone  und  gegen  die  von  dieser  aus- 
gehenden  Reformpläne,  dem   eigentliclien  Ziel, 
auf  das  Russland  es  absah,  in  die  Händo  ar- 
beiteten* (vergl.  R.  G.  S.  390,  399,  422)  So 
spärlich  in  dieser  Richtung  von  J.  gemachte 
Concessionen  aber,  wie  sie  auf  S.  63  und  87 
sich  finden ,  reichen  bei  weitem  nicht  ans  ,  um 
in  einer  genetischen  Kntwickeiung  die  tielbst- 
verschuldung  der  Polen  mit  den  auf  die  unter- 
jochenden Mächte  gehäuften  Anklagen  nur  eini- 
permassen  ins  Gluiuli^ewicht  zu  setzen.    Und  so 
möchte  denn  wold  auch  gegen  Janssen»  Be- 
hauptung S.  109:  »im  Allgemeinen  gebührt  den 
Conioderirten  das  Zeugniss,  dass  sie  innerlich 
gi  üSbcr  will  den ,  je  grösser  die  sie  uini^^tbenden 
Gefahren ,  dass  sie  sich ,  von  Allen  verlassen, 
Ton  ihren  Leidenschatten  zu  reinigen  suchten«, 
sehr  viel  einasuwenden  sein.  Im  Gegentheil^  die 
Thatsachen ,  welche  solche  optimistische  Hoff- 
nungen, wenn  ja  sie  von  einem  oder  dem  an- 
dern Zeitgenossen  gehegt  wurden ,  alsbald  vrie* 
der  aufs  Gründlichste  zerstörten ,  bieten  sich 
massenhaft  dar,  dass  in  dieser  Beziehung 
Einzelnes  hinzuweisen ,  nur  Sand  ins  Meer  ira-* 
gen  hiesse. 

Prüfen  wir  nun  aber  endlich  auch  noch  dio 
Art  und  Weise  und  den  Schematismus,  nach 


Janssen»  Zur  Gene&is  cL  ersten  Theil.  Polens.  ö09 

welchem  Herr  J.  die  Qenesis  der  inneren  Ver- 
hältnisse Polens  von  der  Thronbesteigung  Sta- 
nislaus Augusts  an  sich  entwiclceln  lässt .  etwas 
genauer,  so  ist  sein  sehr  bequemes  Veriahreu 
dies,  dass  er  innerhalb  der  von  mir  gerügten 
einseitigen  Benutzung  meiner  russischen  Ge- 
schichte ,  wie  ich  bereits  im  Eingang  bemerkte, 
Schritt  Tor  Schritt  der  von  mir  gegebenen  Ein- 
theUung  und  Auseinanderlegung  des  historischen 
Materials  sich  anschliesst,  entweder  wörtlich  oder 
mit  an  sich  unerheblichen  Umschreibungen.  Dies 
thüt  er  in  einzelnen  Sätzen  belbst  da,  wo  ich 
auf  auch  ihm  vorliegende  gedruckte  Werke  zu- 
rodcgegangen  bin ;  (vgL  J.  S.  47—49  mit  R. 
V,  372 — 375:  »die  hohen  Kronämter«  etc. ;  J. 
82  und  R.  G.  424;  J.  94  und  R.  G.  447  An- 
merkung;  J.  171  und  R.  G.  620:  »Ich  kenne 
Euren  Eäfer«).  im  Ganzen  genügen  ja  aber 
woU  Janseens  eigene  Gitate,  um  mi<^  eines  allzu 
speciellcn  Nachweises  seines  Anleliuens  an  das 
Flssensche  Material  und  die  von  mir  gebrauchten 
Wendungen  zu  überheben;  doch  will  ich  mir 
znm  UeberfluBs  erlauben,  einige  kurze  Stellen 
noch  besonders  heiTorzuliebeu : 

R  G.  V,  398:  »Diesen  Anforderungen  der 
ausländischen  Mächte  stellte  sich  mit  unbeug- 
samem Trotz  der  Bischof  von  Krakau  entgegen«. 
Janssen  8.  65 :  »Dem  Drängen  der  Interventions- 
mächte trat  auf  dem  Reichstag  am  entschieden- 
sten der  edle  Bischof  Solük  von  Krakau  ent- 
gegen«. 

R.  G.  S.  400:  St.  k.  beschloss  —  »sein  Fi- 

nanzproject  durchzubringen ,  durch  welches  er 
für  die  Krone  das  Recht  in  Anspruch  nahm, 
sämintliche  der  Nation  aufzulegende  Abgaben 
iedii^iich  durch  das  Majoritätsvotum  entscheiden 
zu  lassen«.    J.  S.  68:  »ein  gleiches  Majorit&ts- 
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Votum  soll  auch  auf  den  Reichstagen  genügen 
für  sämuitliche  der  Nation  anfziilc^^ende  Abgaben«. 

R.  G.  S.  401:  »Beide  (Benoit  und  Repnüi) 
erklärten  ihm,  dass  ihre  SouTeraine  nie  ihre 
Zastiromnng  zur  Einfubnmg  des  Majoritatsvo* 
tums  in  Staatssachen  ertheilen  und  das  Festhal- 
ten an  dieser  Idee  als  eine  Kriegscrklärunc?  an- 
sehen werden«.  —  J.  S.  68 :  »Auch  —  Benoit 
gab  —  dem  König  die  Weisung:  Sm  Souverain 
werde  die  Einführung  der  Stimmenmehrheit  in 
Staatssachen  als  eine  Kriegserklanmg  ansehen  c 

R.  G.  409:  :>So  wurde  der  Reichstag  am  24. 
März  (17()())  ficsclilossen .  ohne  dass  die  Wün- 
sche und  Forderungen  nur  irgend  einer  Partei 
Befriedigung  gefiinden  hätten«.  J.  S.  70:  »Wie 
sich  die  Reformpartei  in  ihren  Hoffnungen  ge- 
täuscht hatte,  so  sah  sich  jetzt  eben  so  die  re- 
publikanische Partei  —  vollständig  getäuscht«. 

R.  G.  S.  414:  —  »der  Marschall  —  der  allg. 
Conföderation  —  sollte  im  Namen  der  »verletzten 
Nation«  das  Wort  nehmen«.  J*  S.  76:  »die  — 
Generalconföderation  —  sollte  im  Namen  der 
»verlttzkn  Nation«  das  Wort  nehmen«. 

R.  G.  S,  481:  *Der  Widei^stand  ging  von 
der  Provinz  aus,  in  welcher  — ,  von  dein  im  Sü- 
den durch  die  türkische  Nachbarschaft  gedeck- 
ten PodoUen«.  J.  S.  94:  »Die  nationale  Erhe- 
bung Polens  gegen  die  russische  Tyrannei  ging 
von  der  durch  die  türkische  Naclibai Schaft  ge- 
deckten Provinz  Podolien  aus«. 

R.  G*  S,  472:  —  »der  Graf  Zamoyski,  ein 
Mann  von  unbefleckter  Ehrenhaftigkeit«  ete,  J. 
S.  109 ;  »den  fleckenlosen  Grafen  Zamoyski«  etc. 

In  ähnlicher  Weise  Läufen  sicli  aueli  mi  4. 
Capitel  bei  Janssen:  »Polens  erste  Theiiung  und 
der  Bestatigungsreichstag  zu  Warschau  1772  bis 
1775«  von  S.  170—182  die  wörthcben  Entieh- 
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Hungen  aus  meiner  russischen  Geschichte  626 
bis  547.  Bei  aUedem  soll  indessen  keineswegs 
in  Abrede  gestellt  werdw ,  dass  Herr  Janssen 

vieMÄch  von  mir  mir  An*?e(loiitetes  oder  in  der 
Kürze  Behandeltes  aus  Ihemerschen  und  mit- 
unter auch  aus  den  vom  Fürsten  Czartoryski 
herausgegebenen  Urkunden  nnd  Berichten  oder 
aus  der  neuen  Ausgabe  der  Werke  Friedrichs 
(]ps  Grosen  reclit  {geschickt  und  passend  erfinnzt 
und  weiter  ausgeführt  hat.  Nur  kann  ich  bei 
der  Einseitigkeit  seines  Verfahrens  nicht-  zuge- 
ben, dass  im  Ganzen  das  Gesammtbild  von  den 
inneren  Verliältnissen  Polens  in  seiner  Genesis 
ein  der  Wirklichkeit  entsprechenderes  sei ,  als 
das  Ton  mir  entworfene.  Der  werthvollste  Theil 
seiner  Arbeit  möchte  wohl  in  der  zweiten  Hälfte 
de^  dritten  und  der  ersten  des  vierten  Capitels 
S.  123 — 170  zu  suchen  ^ein,  und  namentlich  in 
der  Auseinanderlegung  der  »zwischen  Preussen 
«md  Russland  über  die  Theilung  Polens  gepflo- 
genen Verhandlungen«,  wobei  er  die  wichtigen 
in  den  letzten  Jahren  über  diesen  Gegenstand 
erschienenen  Publicationen  mit  I^  leiss  und  Um- 
sicht benutzt  hat.  —  Zwei  für  die  verschie- 
denen Standpunkte  Friedrichs  H.  und  Maria 
Theresias  charakteristische  Stellen  mögen  zum 
?rhlus8  hier  noch  Platz  finden.  Jener  schrieb, 
nachdem  er  im  Machtinteresse  seines  Staates 
sein  ZiA  erreicht  hatte,  an  Sohns,  »er  halte  es 
nicht  für  passend  ,  den  gethanen  Schritt  in  der 
Art  zu  behandeln ,  als  müsse  man  ihn  verthei- 
digen«.  »£s  ist  eine  allgemeine  Kegel  in  der 
Politik,  dass  es  besser  ist,  wenn  man  keine  un- 
widerlegliche Argumente  hat,  sieh  lakonisch 
auszudrücken  und  die  iSache  gar  nicht  genau 
zu  untersuchen«.  Maria  Theresia  dagegen  konnte 
(loa  Schmerz,  zu  dem    Unvermeidlichen  ihre 
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Eimvilliguüg  gegeben  zu  haben  ,  nie  verwinden. 
»JUereit8«.  sehrieb  sie  an  Marie  Antoinette,  "»füll- 
len  vir  das  fleraniiaben  eines  Despotismus, 
nur  nach  seinem  Gutdünken  ohne  Prindpien 
und  nur  mit  der  rohen  Gewalt  handelt.  lÄsst 
man  ihn  Boden  gewinnen,  welche  Aussicht  dann 
für  die,  welche  nach  uns  kommen«. 

Marburg.  £.  Herrmann. 


Die  Grundlehren  der  Staatsverwaltung  von 
Dr.  L.  J.  Gerstner,  a.  o.  Prof.  der  Staats- 
wirthscbaft  an  der  König! .  Bayerischen  Julius- 
Maximilian  Universität  zu  Würzburg.  1.  Band. 
AUgemeine  Einleitung  in  die  gesammte  Staats- 
Verwaltungslehre.  Wurzburg  1862.  248  Seiten 
in  gross  Octav. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  dem  vorliegenden 
Werke  die  Aufoabe  gestellt,  im  Gebiete  der  Ad- 
ministration,  deren  .Selbständigkeit  sich  in  den 
Culturstaaten  immer  weiter  ausbildet,  Dachdeni 
die  Scheidung  von  dem  Rechtsgebiete  durchge- 
setzt worden,  die  jenem  Gebiete  angehöhgen 
Wissenschaften  zu  cultiviren  und  zu  einem  ein« 
heiüicfaen  systematiscben  Ganzen  zu  verbinden, 
um  auf  diese  Weise  dem  Studirenden  und  Ver- 
waltuugsbeamten  ein  geordnetes  Hülfs-  und  Lehr- 
buch in  allen  den  Disdplmen  zu  bieten,  deren 
Studium  zur  Ausbildung  und  YeryoUkommnong 
im  administrativen  Berufe  erforderlich  ist. 

Das  Werk  soll  3  Bände  umfassen.  Der  uns 
vorliegende  I.Band  handelt  in  15  Capiteho  vom 
inneren  und  vom  historischen  Eutstehungsgrunde 
des  Staats ,  vom  Zweck  und  Wesen  des  Staats, 
vom  Begriff  des  Staats,  vom  Staat  und  Volk, 
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von  Staat  und  Gesellschaft,  vom  Staat  und 

seinen  Naturbeziehiingen ,  von  der  Staatsgewalt, 
von  der  Verfassung  iirul  der  Verwaltung,  von 
Gesetz  und  Verordnung,  von  den  Verwaltungs- 
qratemen,  von  der  Gliederung  und  Abstufung 
der  Behörden,  vom  Büreau-  noo  GoUegialsvstein, 
vom  Staatsarote,  von  den  einzelnen  Gebieten 
der  Staatsvcnvaltimg,  vom  System  des  Werkes. 

Obgleich  es  nicht  bestritten  wird,  dnss  dem 
angehenden  Beamten  die  Kenntniss  der  verschie- 
denen  Zweige  der  Staatsverwaltung  von  sehr  er* 
faebUchem  Nutzen  ist  nnd  als  ein  Gegenstand 
(nr  die  praktische  Laufbahn  von  Wichtigkeit 
(wenn  auch  luiufig  nicht  gehörig  berücksichtigt), 
60  behniidelt  ilin  doch  der  Verf.  unserer  Ansicht 
nach  ,  iiiclit  umständlich  und  umfassend  genug. 
In  §.  49.  Cap.  12  »Gliederung  nnd  Abstufung 
der  Behörden«,  wird  das  Büreau*  und  CoUe* 
gialsystem  beschrieben,  ein  namentlich  auch 
in  praktischer  Beziehung,  für  den  sich  zum 
Staatsdienste  Vorbereitenden  sehr  wichtiger  Ge- 
genstand ,  jedoch  schwerlich  hinreichend  aus- 
ffihrlicb  und  umfassend ;  unseres  Bedünkens  hätte 
er  allenfalls  ein  ganzes  Capitel  demselben  wid- 
nun  bollen,  mit  belehrenden  Beispielen  nam- 
hafter Staaten  *  Auch  wird  die  I^elianptnng, 
dass  der  absolute  Staat  das  freiere  autonom!* 
sehe  CoUegialsystem,  das  einen  heilsamen  Damm 

fegen  manche  gewaltsame  Uebergriffe  bilden 
önnte,  nicht  vertragen  würde,  von  Geschichte 
und  Erfahrung  widerlegt  Friedrich  U. ,  der  doch 
nur  die  absolute  Preussische  Monarchie  wollte, 
schützte  es  und  hielt  daran  fest,  eben  so  be- 
stand es  im  Dänischen  Staate,  als  dieser  noch 
eine  völUg  unbeschrankte  Monarchie  darstellte. 

Ein  st'hr  wichtiger  Zweig  der  Staatsverwal- 
tung kann,  indem  wir  einzelne  der  vom  Verf. 
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berührten  Punkte  nfther  verfolgen,  den  Gegen* 

stand  eines  eigenen  Ministeriums,  aber  auch 
nur  (ine  Section  in  einejn  Ministerium  biUlen. 
Mancherlei  Ansichten  und  Umstünde  entftcheiden 
in  dieser  Beziehung  häufig  auf  eine  sehr  rer- 
schiedenartige  Weise.  So  sind  in  einigen  Staa- 
ten besondere  Ministerien  für  Handel  und  Ge- 
werbe vorhanden ,  in  anderen  Staaten  bilden  sie 
lediglich  Sectionen  oder  Departements  dieses 
oder  jenes  Ministeriums.  Vicd  hängt  dabei  von 
der  Laune,  der  Zeit  und  anderen  coneurriren- 
den  Verhältnissen  ab.  Die  Geschichte  der  Staats- 
verwaltung Frankreichs  liefert  hiervon  manche 
Belege  ;  ein  häufiger  Wechsel  in  diesen  Angele- 
genheiten trat  dort  ein,  ohne  gerade  das  Re- 
sultnt  durclidac  liter ,  fester  Principien  zu  sein. 
Zweckmässig  ist  es  allerdings,  Studirende  und 
jüngere  Beamte  auf  diese  Oesehichte  hinzuwei- 
sen, so  wie  auf  diejenige  der  in  Deut^hland 
bestehenden  Einrichtungen;  u.  a.  liefert  die  öf 
tere  Aenderung  in  dem  Organismus  der  Ober« 
behörden  in  Preussen  einen  sehr  belehrenden 
imd  interessanten  Beitrag  zu  einer  solchen  fai«- 
storischen  Uebersicht. 

Was  die  Mittelbehörden  betrifft,  so  mag  eb 
besser  sein,  wenn  die  Finanz  kam  nier  von 
der  Regierung  gesondert  besteht,  indess  rer* 
mögen  wir  in  der  Vereinigung  beider  keinen  so 
grossen  Uebelstand  zu  erkennen,  wie  der  Verf. 
ihn  darlegt.  Im  Freussischen  Staate,  wo  diese 
strenge  Sondemng  ebenfalls  nicht  Yorgeoommen 
worden ,  und  wo  die  Verbindung  seit  lange  oIk 
waltet,  herrscht  keine  Klage  über  die  uncre- 
rechte  Bevorzugung  des  tiscalischen  Interesses, 
üierzu  kommt,  dass  bei  der  Organisation  in 
Bayern  zum  Theil  wohl  der  zu  berücksichtigrade 
Kostenpunkt  entschieden  hat. 


Digitized  by  Google 


Gexätiier,  Grimdlebieu  d.  bUatsverwaltUDg.  äl5 

Hiusiebtlich  des  Eintritts  in  den  öiientlichen 
Dienst  steht  die  Meinung  allerdings  fest,  dass 

die  lange  Zeit,  bevor  der  Adspiiant  ein  Amt 
mit  Besoldung  erlangt,  zum  Uebel  gehört,  was 
selbst  auf  den  Universitäten  einen  nachtlieiligen 
Einöuss  auf  den  Geist  der  Studii^enden  äussert, 
indem  er  häufig  dieselben  zu  sehr  in  die  mate- 
rialistische Richtung  hineintreibt,  welche  sie 
veranhisst ,  sich  nur  auf  diejenigen  Fächer  aus 
lioin  (ujl)iete  der  Wissenschaften  zu  besclu'än- 
i^en,  die  ihnen  aus  ütiiitätsriicksichten  als  die 
nothwendigNten  erscheinen.  Es  gab  freilich  eine 
Zeit^  wo  dies  ganz  anders  war;  der  Staat  je- 
doch organisirt  in  dieser  Beziehung  keine  be- 
sonderen Unterstützungskassen,  um  den  in  den 
Dienst  Eintretenden  sogleich  zu  honorireu.  Doch 
was  der  Staat  weder  will  noch  vermag,  das 
muss  wohl  dem  Wirkungskreise  der  Privattbä- 
tigkeit  iiberlassen  werden,  wie  es  ähnliche  auf 
Gegenseitigkeit  gegründete  Vereine  in  anderen 
Fächern  gibt.  Es  würde  dadurcli  dem  strebsa- 
men Talente  eine  Ermunterung  und  ciu  Ansporn 
zur  Ausdauer  gewährt  werden.  Aber  warum 
nicht  eine  Anzahl  Stellen  für  diejenigen  in  Vor- 
schlag  bringen,  die  ihre  Prüfung  bestanden,  un- 
mittelbar sogleich  bei  den  oberen  Verwaltungs- 
behörden, "  bei  den  Provinzialregierungen ,  dem 
Oberzollcollegium,  dem  Ministerium  des  Innerui 
dem  Ministerium  der  Finanzen,  des  Handels  ?  an- 
statt ausschliesslich  bei  den  Gerichts-  oder  Ver- 
waltungsänitern  in  der  untersten  Instanz  zu  be- 
ginnen ,  da  auf  diese  Weise  das  Studium  der 
Ötaatswissenschaften  eine  nützliche  praktische 
Berücksichtigung  findet  und  die  theoretisch  be* 
triebenen  staatswissenschaftlichen  Fächer  sogleidi 
in  praktische  Anwendung  gesetzt  werden.  — 
Im  Capitel  »Vom  Staatsamte«  verwirft  der  Vf. 
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die  Aasbildung  der  Adspiraiiten  auf  den  höheren 

Staatsdienst  im  Administrativfache,  in  besonde- 
ren Anstalten ,  die  den  Charakter  von  Alum- 
neen  an  sich  tragen,  indem  diese  meistentheils 
ihren  Zweck  verfehlen,  wogegen  die  sorgfältigere 
und  umfassendere  Aubbilduug  für  da:s  genannte 
Fach  in  sogenannten  freien  Setrnnaiien  oder  Ge- 
sellschaften aui'  Universitäten  wohl  zu  empfeh- 
len ist,  als  ganz  geeignet,  den  Eifer  liir  Staats* 
Wissenschaften  zu  erregen  und  wach  zu  halten, 
zumal  wenn  die  Regierung  sich  herbeilässt,  die 
Üeiäsige  und  tüchtige  Ausbildung  in  solchen  Ge* 
sellscfaAften  für  empfeblens*  und  berücksichti* 
genswerth  bei  der  Abstellung  zu  erachten.  Was 
die  Musterung  der  verschiedenen  Einrichtungen 
hinsichtlich  der  An]t>prüfungen  in  namhaften 
Staaten  betrifft,  so  wäre  es  wünschenswerth  ge- 
wesen, wenn  dieselbe  mit  Beziehung  auf  den 
praktist  lieii  Nutzen  für  die  Verwalt Hilfsorgani- 
sation überhaupt ,  nicht  blos  lüi'  die  Bayersche, 
cbeniaiis  etwas  spezieller  durchgeführt  wor- 
den wäre. 

Das  was  die  ächriit  über  den  Begriü  von  Ge- 
setz und  Verordnung  im  10.  Capitel  entwickelt, 
ist  ganz  interessant  zumal  für  die  angehenden 
Beamten ;  dass  aber  in  Frankreich  nocli  (iesetzo 
aus  der  Revolutionszeit,  aus  der  kaiserlicben 
Herrschaft  und  dem  constitutionellen  System  ne* 
ben  einander  bestehen,  ist  wie  uns  scheint, 
durch  die  Eigenthümlichkeiten  der  franzö^ibcheu 
Zustände  gcwisserniassen  geboten,  daher  zu  eut* 
schuldigen  und  nicht  absolut  verwerflich. 

Zu  den  politischen  Excurseu,  denen  wir  m 
diesem,  im  Ganzen  schätzenswerthen  Werke  be- 
gegnen, gehört  die  Behauptung,  dass  zur  Schaf- 
fung einer  Deutschen  rioUe  dujchaus  die  l>oü- 
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tische  Einlieit  Deutschlands  erforderlich  sei,  ein 
Urtheil,  mit  dem  wir  nicht  übereinzustimmen 
vermögen;  wäre  die  Nothwenrligkeit  derselben 
in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  klar  erkannt^ 
so  würde  ein  dahin  zielender  Vorsclilag  aller- 
dings mehr  Anklann:  finden.  Indess  der  Anfang 
zu  einer  solchen  Ivette  ist  schon  gemacht ,  er 
Hegt  Tor ,  das  Schafien  einer  grösseren  stebA  in 
Aussicht.  Eine  Einigung  darüber  mit  Rücksicht 
auf  die  Deutsche  Küstenentwickhniir  und  die 
BeitragspÜicht  der  einzelnen  Bundesstaaten,  fin- 
det auch  in  dem  heutigen  Bestände  des  Deut* 
Bchen  Bundestages ,  mochten  wir  glauben^  keine 
unüberwindliche  Schwierigkeiten. 

Dr.  J.  Oede. 


Das  sogenannte  Holie  Lied  Saiomonis  oder  viel- 
mehr das  pathetische  Dramation  »Sulamit«  paral- 
Idistisch  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche  über» 

setzt  von  Dr.  Ernst  Ferdinand  Fr ied rieh,  PH- 
vatdocent  für  Philosophie  an  der  Königsberger 
Universität.  Königsberg  Pn  1866.  Akademiscfio 
Buchhandlung  von  Schubert  und  Seidel.  —  ö3 

Seiten  in  gr.  Octav. 

Es  ist  ziemlich  allgemein  bekannt  welchen 
grossen  Umschwung  die  Ansicht  über  das  Hohelied 
und  seine  Schätzung  in  den  letzten  vierzig  Jahren 

erfahren  hat.  Zwar  sollte  man  nie  übersehen  dass 
dieser  Umschwung  gar  nicht  für  sich  aliein  da- 
steht: einen  ganz  gleichen  hat  unsre  Ansicht  von 
der  ganzen  Bibel  erlitten,  wie  Jedermann  deutlich 

einsehen  'kann  der  sich  genauer  um  ihre  Erkennt- 
niss  bemühet.  Allein  an  diesem  so  seltsamen  klei- 
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uen  Stücke  der  Bibel  wurde  dieser  Umschwunpc 
am  frühesten  allgemeiner  sichtbar.  Dasb  in  der 
Bibel  ein  zwar  nicht  von  Salome  selbst  gedichtet 
tes  aber  doch  bald  noch  seinem  Tode  nodi  im 
zehnten  Jahrhunderte  vor  Chr.  geschriebenes  und 
auf  ihn  sich  beziehendes  Schauspiel  sich  finde, 
dass  dieses  Schauspiel,  das  älteste  aus  aller  Ge- 
schichte der  Menschheit  uns  heute  erhaltene,  bei 
aller  Einfachheit  schon  aus  einer  vollkommnen 
dramatischen  Kun.stdichtnnp  hervorgegangen,  auch 
für  eine  wirkliche  Bühne  bestimmt  gewesen  sei; 
dass  man  seinen  Sinn  und  seine  Kunst  noch  bis 
in  alle  Einzelnbeiten  hinein  mit  der  vollkommen- 
sten Sicherheit  wiederverstehen  könne,  und  (was 
zuletzt  die  Hauptsache  ist)  dass  durch  sein  rich- 
tiges Verstand niss  sogar  aucli  seiu  Werth  für 
alle  wahre  IteUgion  so  wenig  verloren  habe  dass 
er  für  uns  Späte  vielmehr  erst  jetzt  recht  auf- 
helle :  das  Alles  sind  Sätze  welchen  als  sie  zuerst 
iu  ilirem  Zusammenhange  und  mit  ihrer  vollen 
Begründung  aufgestellt  wurden  fast  allgemeiner 
Widerspruch  begegnete,  die  aber  weil  es  sich  dabei 
doch  nur  um  die  Seltsamkeiten  eines  so  kleinen 
Stückes  der  Bibel  zu  handeln  schien  dennoch 
die  Forschung  und  die  Neugierde  allmäUg  im- 
mer allgemeiner  in  tausendfacher  Weise  anzo«' 
«:;cn,  und  die  jetzt  in  und  ausser  Deutschland 
b>elion  ebenso  allgemein  anerkanut  sind  ,  gewibs 
auch  in  aller  Zukunft  nicht  wieder  uuigestosseu 
werden  können. 

Unter  so  vielen  Anderen  hat  sich  auch  der  Vf. 
des  obenbemerkteu  Buches  um  die  Ausl)reitung 
dieser  richtigen  Vorstellungen  schon  im  J.  I8o5 
ein  Verdienst  erworben.  Er  veröffentlichte  damals 
eine  Lateinische  Doctordissertation  über  den  Ge* 

genstand,  und  erkannte  maurlH^s  davon  richtig.  Kr 
giebt  jetzt  eine  Deutsche  Bearbeitung  seiner  da* 


Digitized  by  Google 


Friedrich^  Das  sogen.  Hohe  Lied  Salomonis.  619 


inaligen  Erkenntnisse,  fügt  manche  neue  Erläu- 
terungen liin/u  .  und  legt  den  Lubeni  das  Holielicd 
in  einer  Ueborsetzung  bo  vor  wie  es  nach  seiner 
Einsicht  zu  lesen  und  zu  verstehen  ist.  Ersucht 
seinen  Lesern  auch  eine  Vorts^tellung  von  der  Ge* 
schichte  der  Erklärung  des  Buches  zu  geben: 
allein  wir  kunnen  iiuht  sagen  dass  er  diese  (le- 
schi(  litf'  oder  dass  er  jiuch  nur  den  heuti^^en Zu- 
stand unserer  wissenschattlichen  Erkenntnisse  von 
dem  Buche  vollständig  übersehe,  Eigenthüuiiich 
ist  ihm  Torzfiglicb  nur  eine  Ansicht  über  die 
ganze  Eintheiiung  des  Singspieles  (denn  dass  es 
ein  \virkliches  Singspiel  sei,  wie  seine  Hebräische 
Ueberschrift  im  Wesentlichen  besagt,  hätte  der 
Vf.  nicht  läugnen  sollen);  und  nur  diese  seine 
Ansicht  über  die  künstliche  Gliederung  des  Ge- 
dichtes scheint  uns  hier  einer  kurzen  Erörte- 
rung wcrth. 

Er  will  das  Singspiel  in  vier  Akte  eintheilen, 
und  zwar  etwas  anders  als  dies  früher  vorge- 
schlagen wurde  so  dass  der  erste  Akt  bis  3,  5,  der 
zweite  bis  5,  2  reichen  soll.  Man  darf  aber  bei 
der  Feststellung  der  grossen  oder  kleinen  Glie- 
der eines  Schauspieles  nicht  so  willkürlich  ver- 
faliren:  sie  müssen  sich  aus  der  Anlage  der  Hand- 
lung und  ihrer  Entwickelung  von  selbst  ergeben. 
Fra^^  vor  nun  weshalb  der  neue  Erklärer  den 
ersten  Akt  des  Schauspieles  bis  8,  5  ai»dehnen 
nnd  den  zweiten  gerade  bei  5,  2  schliessen  wolle, 
hi)  wird  man  datui  keine  rechte  Gründe  finden 
können*  JJeun  ein  uothwendiger  Abschnitt  der 
ganzen  angeknüpften  und  bald  so  viel  verschlun- 
genen Handlung  ist  schon  mit  2,  7  gegeben:  dort 
hat  sich  zum  ersten  Male  gezeigt  dass  Salömo 
seine  Absicht  an  Sulanimit  nicht  erreichen  kann, 
diese  Xi»t  von  der  Mühe  und  Noth  des  Tages 
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wie  encböpft,  aUfl  die  Handelnden  trennen  mckf  die 
ftenie  Hendhing  itocktf  und  würde  hier  überhanpt  sa 
Ende  gehen  können,  wenn  de  och  nicht  ena  entfern« 
teren  Ursachen  wieder  erheben  und  sieh  stufenweise 
nooh  immer  weiter  bis  zu  einem  Aeussersten  yerwidailn 
müsste.  Umgekehrt  ist  bei  6«  8  wohl  eine  einzelne  Lage 
der  sich  uoch  immer  weiter  verwickelnden  Handlang 
anf  jener  Stufis  su  £nde,  aber  die  dort  zum  Handeln 
▼ersammelten  gehen  noch  nicht  auseinander,  weil  eine 
neue  und  höchste  Verwickelung  eben  noch  im  titeigen 
begriffen  ist«  Wir  halten  uns  n&mlich  bei  allen  diesen 
Betrachtungen  an  den  einfachen  und  sichern  Sinn  der 
Worte:  der  Verf.  schaltet  hier  willkürlich  yielerlm  Ge- 
danken und  kleine  Ereignisse  ein,  welche  wir  weil  sie 
in  den  Worten  selbst  keinen  Halt  haben  nicht  festhslten 
können.  Verstellt  man  aber  das  ganze  Singspiel  sowohl 
in  allen  seinen  einzelnen  Worten  und  Sätzen  als  in  der 
von  ihm  dargestellten  vi^l  verschlungenen  ntid  doch  sich 
ganz  eutepreehend  abwiikehiden  Handlung  richtig:  so 
kann  innT!  nicht  zweifeln  <hiss  c«?  wie  ein  achtes  I)ramn 
gerade  in  fünf  Akte  zerfallt,  vuu  welchen  die  vier  ersten 
mit  2,  7.  3,  5.  6.  3  (nicht  6,  8).  8,  4  sehliepsen.  Oder 
blickt  man  von  dem  Hühenlii'de  auf  andere  Stücke  der 
Bibel  die  ihm  mehr  oder  weuiger  giuichen,  ho  wird  man 
aucli  da  dasselbe  Grundgesetz  einer  Gliederung  wieder- 
finden welche  wo  die  Abwickelung  einer  bis  zu  einem 
Aeuösersten  immer  venviekelter  werdenden  Handlung 
darzustellen  ist  überall  am  nächsten  vorliegt. 

Durch  solche  genauere  Einsichten  wird  'die  gnte  Sa- 
che selbst  welche  der  Verf.  vertheidigt  nur  immer  mehr 
gesichert.  Indessen  mögen  auch  die  Beitrage  welche  er 
hier  nun  zum  aweiten  Male  ihrer  Vertheid igung  widmet 
immer  ihren  Nutzen  haben.  Unser  Verf.  beuruieilt  we- 
nigstens manehes  einzelne  viel  besser  als  andere  der 
neuesten  KikUircr.  Wir  lienierk^Mi  Tiur  noch  dass  man 
mit  ihm  das  Schauspiel  Vielleicht  (Nveun  man  überhaupt 
solche  Namen  rnnpr)  ein  j>athcti8che8  neniicn  kounte  so- 
fern die  licldm  m  ihm  vorübergehend  auch  leidet,  das 
ganze  Stück  aber  nach  seiner  Anln^je  und  seinem  Schlosse 
vielmehr  eine  Komödie  au  ncimeu  ist. 

ü.  £. 
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Die  combinirte  äussere  und  innere 
Wendung  von  J.  Braxton  Hicks,  M.  D., 
Lehrer  der  Geburtshülfe  und  Frauenkrankheiten 
nnd  Arzt  an  Gny's  Hospital  zu  London,  etc.  etc. 
—  Aus  dem  Englischen  und  mit  Zu- 
sätzen von  Wilhelm  L.  Küneke,  M.  D., 
Privatdocent  der  Geburtshülfe  und  Frauenkrank- 
heiten an  der  UniTCrsität  Göttingen.  Göttingen, 
Yandenhoeck  und  Ruprecht's  Verlag.  1865.  VI 
und  86  Seiten  in  gross  Octav. 

Der  Gegenstand  des  Torliegenden  Baches 

\v  urde ,  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt ,  zu- 
erst im  Jahre  1860  in  The  Lancet  veröfifent licht 
und  1863  der  Obstetrical  Society  of  London 
vorgelegt,  doch  ist  derselbe  hier  neu  bearbeitet 
und  durch  neue  Erftthmngen  bereichert  worden. 

Der  Herausgeber  ist  der  Ansicht ,  dass  im 
Fache  der  Geburtshülfe  heut  zu  Tage  faat  allein 
auf  deutschen  und  englischen  Forschungen  der 
Fortschritt  bemht  und  dass  die  englisdie  Ge* 
burtshülfe  die  einzige  ist,  von  der  die  deutsche 
profitiren ,  oft  sehr  viel  profitiren  kann  i  er  hat 

40 
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aber  auch  zugleich  gefunden ,  dass  wenn  man 
bei  uns  die  englischen  Leistungen  auch  nicht 
gerade  imorirt,  man  sie  dodi  im  Allgemeinen 
lange  nicht  gründlich  genug  würdigt  und  sich 
aneignet.  Gewöhnlich  lernt  man  sie  nur  aus 
den  in  den  Zeitschriften  gegebenen  Referaten 
kennen  I  welche  oft  nicht  einmal  von  Fachmän- 
nern yerfertigt  werden  und  meist  höchst  nnge- 
nan  sind«  Die  Originale  möchten  wohl  von  sehr 
Wenigen  studirt  werden. 

Die  ersten  Arbeiten  über  den  behandelten 
Gegenstand  sind  zwar  in  einigen  deutschen  Zeit- 
Schriften  wie  in  den  Wiener  med.  Jahrbüchern 
dorch  S  p  a  e  t  h  ,  in  der  Monatsschr .  f.  Gebnrtsk. 
u.  a.  referirt  worden.  Auch  ist  derselbe  von 
Hohl  in  richtiger  Würdigung  der  Wichtigkeit 
der  Sache  in  der  2.  Aufl.  seines  Lehrbuches  der 
Oeburtshülfe  y.  1862  bereits  erwähnt  worden, 
wahrend  bei  Orenser,  der  sonst  so  sorgfältig 
zu  sammeln  pflegt,  in  der  5.  Aufl.  von  Nae- 
gele's  Geburtshülfe  v.J.  1863  jede  Andeutung 
darüber  vermisst  wird. 

Vorzüglich  war  es  der  Seite  72  mitgetheUte 
Fall  von  opaeth  in  Wien,  dessen Beobachtang 
den  Herausgeber  veranlasste  der  Angelegenheit 
grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wiis  ihn 
auch  dazu  führte  die  neue  Operation  selbst  mit 
Glück  am  11.  Juni  1864  auszuführen  (S.  72)« 
Dass  von  demselben  die  Angelegenheit,  bis  in 
neneste  Zeit  verfolgt  wurde,  bezeugt  auch  seine 
Anmerkung  auf  S.  8,  endlich  die  Entdeckung 
des  englischen  Originales  selbst,  welches,  in 
keinem  deutschen  Kataloge,  in  keiner  Zeit- 
sdirift  angezeigt ,  er  in  The  Lancet  auffand. 

Mehr  als  diese  Bemerkungen  dürften  die 
deutsche  Bearbeitung  die  in  dem  Vorworte  des 
Herausgebers  angedeuteten  Umstände  rechtferti- 
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gen.  Dahm  gehört  die  grosse  Beachtung  und 
Anerkennung  welche  das  neue  Verfahren  unter 
den  encrlischen  Fachgenossen  gefunden  hat  ,  lin 
Varüahren,  welches  femer  seine  Begründung  ge- 
rade in  deutsoben  Leistongen  findet  Denn  ab« 
gesehen  daron,  dass  Wigand  sdion  tot  fisst 
60  Jahren  die  Möglichkeit  nachwies  die  Frucht 
künstlich  und  zwar  ausschliesslich  mittelst 
äusserer  Manipulationen  aus  einer  Lage  in  eine 
andere  überzofiihren ,  sind  es  namentlich  die 
ganz  nenen  Forscbnngen  Aber  den  natürlichen 
Situawechsel ,  d.  h.  die  spontane  Lagen  Verände- 
rung des  Fötus  in  der  letzten  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft, von  Heck  er«  Crede,  Valentau.A.t 
welche,  obwohl  unabhängig  Ton  der  gleicbzeiti« 
gen  Erfindung  des  nenen  (^erationsmodus  aus« 
geführt,  doch  einerseits  das  künstliche  V^rfiahren 
dem  natürlichen  Vorgange  sehr  nahe  bringen, 
andrerseits  wiederum  jener  neuen  deutschen  Ent- 
deckung eine  ungeahnte  praktische  Wichtigkeit 
Terleihen,  indem  sie  die  Leichtigkeit  darthun, 
mit  welcher  der  Fotos  in  der  Uterashöhle  durch 
äussere  Manipulationen  aus  einer  Lage  in  eine 
andere  gebracht  werden  kann.  —  Es  ist  eine 
beachtenswerthe  Erscheinung,  dass  mit  wach- 
sendem Lebensalter  des  Geburtshelfers  in  der 
Regel  die  Operationsfireqnenz  desselben  abzii* 
nehmen  pflegt,  obwohl  man  hei  zunehmender 
Geschicklichkeit  und  Uebung  im  Operiren  das 
Gegentheil  erwarten  sollte.  Diese  Erscheinung 
erklärt  sich  ans  dem  Umstände,  dass  der  Ge* 
burtshelfer  erst  sdnr  allmälig  ans  der  Praxis 
selbst  die  Wirknngsffihigkeit  der  Natnr  kwnen 
lernt ,  deren  Grenzen  sich  ihm  mit  gesteigerter 
Erfahrung  immer  weiter  auseinanderrücken  und 
endUch  ein  Gebiet  umgeben,  dessen  Grösse  ein 
jugendlicher  Apriorismns  nicht  zu  ahnen  ver- 
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mochte.  Aber  selbst  die  Erfahrungen  einer 
langen  Privatpraxis  sclieinen  diejenigen,  welche 
durch  ruhiges,  ungestörteB ,  treues  Beobachten 
in  Gebäranstalten  gewonnen  werden,  keineswegs 
ersetzen  zu  können.  Und  auch  hier  bedarf  es 
einer  Weile  bis  die  aufsteigenden  Zweifel  zur  gänz- 
lichen UeberwinduDg  des  Glaubens  an  die  her- 
gebrachten dogmatischen  Schnltheoreme  geführt 
haben  und  nun  mit  einer  freien  und  unbefangenen 
Betrachtung  der  Natur  erst  das  VerstSndniss 
einer  der  grossartigsten  Katurerscheinungeni  der 
Gebart  des  Menschen  ^  ihren  Anfiuig  nimmt. 
Nicht  die  operatiyen  Fälle  sind  es,  welche  zur 
Förderung  jener  Einsicht  vorzugsweise  geeignet 
sind)  sondern  die  natürlichen  Geburten,  deren 
Beobaditong  eigentlich  nnr  in  Anstalten  mög- 
lich ist.  Auf  diese  soll  der  Ldirer  den  Schü- 
lern gegenüber  das  gebührende  Gewicht  legen 
und  selbst  das  nöthige  Interesse  daßir  zeigen, 
auf  die  anzähligen  Nüancirnngen  und  Modinca- 
tionen,  welche  alle  in  das  breitbasige  Bereidi 
des  Normalen  fallen,  gehörig  aufmerksam  ma- 
chen. Und  in  diesem  Sinne  scheint  auch  ein 
geringes  Material  zur  Ausbildung  tüchtiger  Ge> 
burtshelfer  ausreichend  zu  sein.  Nur  darf  der 
Lehrer  das  Gebiirbctt  nicht  verkisscn!  Denn 
gerade  das,  was  der  junge  Arzt  hier  lernen 
kann ,  die  Grundlage  der  ganzen  Geburts- 
hülfe,  wird  ihm  im  praktischen  Leben  nie  wie- 
der  geboten  Und  diese  Art  d^r  Beobachtung 
muss  unseres  l'.r achtens  zu  grossem  Vertrauen 
auf  die  Naturwirkung,  aui  ein  bewusstes  Ent- 
halten vom  Operiren  oder  mit  anderen  Worten 
zum  Operiren  nur  nach  strengen,  ewingeuden 
Indicationen ,  zu  der  Ueberzeugung  führen,  dass 
eine  conservative  Gebui*tshüiie  noth  thut,  ein 
Postulat,  auf  welches  in  neuerer  Zeit  nur  toh 
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einzelnen  Fachmännern  Grossbritaniens  hinge- 
wiesen worden  ist.    Und  auch  in  diesem  Sinne 

ist  es,  dass  wir  die  neue  Operation  mit  Freu- 
den begrüssen.  Denn  wenn  wir  mit  einer  Ope- 
ration gewöhnlich  den  Begrifi  eines  mehr  oder 
weniger  tiefen  Eingriffs  in  den  betreffenden  Or- 
ganismas zn  verbinden  gewohnt  sind,  so  wird 
hier  ein  natürlicher  Vorgang  auf  eine  so  zarte, 
milde,  rasche  und  nichtsaestoweiiiger  sichere 
Art  und  Weise  bewerkstelligt,  dass  dabei  von 
einem  Eingriff  in  den  mütterlichen  nnd  kindli« 
eben  Organismns  kaum  die  Rede  sein  kann. 
Ansserdem  kann  man  dem  Verfahren  auch  in 
dem  Sinne  einen  prophylaktischen  Charakter  zu- 
schreiben ,  als  es  schwerer«  Ti  Operationen  zuvor- 
kommt, diese  abwendet  und  zwar  zu  einer  so 
frühen  Zeit,  wo  selbst  die  gebotene  Ansführong 
der  letzteren  an  den  noch  nicht  vorbereiteten 

Geburtstheilen  scheitern  würde. 

Wenn  man  endhc  li  weiss  ,  dass  schon  jeder 
normale  Geburts^  erlaut  mehr  oder  weniger  Ver- 
letzungen der  Geburtstbeile  bewirken  kann, 
wodurdi,  wie  Bubi  so  uberzeugend  nachgewie- 
sen, Resorptionsquellen  für  die  puerperalen  Ex- 
cretionen  und  damit  die  Aetiologie  des  gefürch- 
teten  Puerperalfiebers  gegeben  werden ,  wenn 
man  bedenkt,  dass  jene  Verletzungen  durch 
künstUche  Eingriffe,  ganz  abgesehen  von  der 
etwa  inficirenden  Hand  des  Arztes,  in  der  Bogel 
gesteigert  und  vermehrt  werden ,  jedenfalls  bei 
iudem  Ein^ff  unberechenbar  sind  ,  so  werden 
wir  hoch  erfreut  sein  müssen,  dass  da,  wo  eine 
Operation  nun  einmal  gar  nicht  zu  vermeiden 
ist,  wir  mit  dem  neuen  Verfahren  immerhin  in 
sofern  conservativ  zu  Werke  gehen  als  wir  dur(  h 
ein  so  geringes  Eingreifen  der  Kunst  eine  so 
grosse  Wfrkung  zu  erzielen  im  Stande  sind.  — 
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Das  Buch  ist  eingetheilt  in  fünf  B^apitel,  die 
Casuibtik  und  zwei 

Das  erste  Kapitel  bildet  die  Einleitung» 
Hier  sucht  der  Verf.  nadhzaweisen ,  dass  der 
Gebrauch  der  Hände  dem  von  Instrumenten 
vorzuziehen  und  dass  in  der  Erfindung  der  Wen- 
dung ein  grosser  Fortschritt  gegeben  war,  wel- 
cher jedoch  nach  dem  Bekanntwerden  der  Kopf* 
zange  wiederum  beeinträchtigt  wurde ,  indem 
man  bis  jetzt,  wenn  der  Hebel  und  die  Zange 
fehlschlagen,  zum  Perioratorium  greife ,  eine 
BehauptuBg,  wekhe  in  Bezug  auf  die  englische 
Praxis  aUer^gs  gerechtfertigt  ist.  Wenn  nun 
auch  unter  den  nöthigen  Vorbedingungen  der 
Zange  der  Vorzug  vor  der  Wendung  zuzugeste- 
hen ist,  so  verhält  es  sich  umgekehrt  beim  Per- 
foratorium.  Die  Wendung  nun  ward  durch 
den  alleinigen  Gebrauch  innerer  Handgriffe  be- 
werkstelligt, wobei,  was  besonders  zu  beachten, 
die  ganze  Hand  vollständig  in  die  Gebärmutter 
eindrang  und  direct  auf  den  Kindestheil  ein* 
wirkte,  auf  welchen  gewendet  werden  sollte;  die 
äussere  Hand  unterstützte  dabei  höchstens  durch 
Fixirung  des  Uterus  und  des  Fötus. 

Dagegen  legte  Wigand  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  auf  meisterhafte  Weise  dar,  dass 
die  Frucht  in  der  Querlage  durch  äussere  Hand- 
griffe allem  gewendet  werden  könne.  £r  be- 
diente sich  dabei  der  Hand  innerlich  nur  um 
den  Kindestheil,  auf  den  gewendet  ward,  in  den 
Muttermund  zu  leiten,  nicht  als  wirklich  bewe- 
gende Kraft.  Dieser  Umstand  ist  besonders  zu 
beachten ,  weil  man  auf  diese  Weise  nur  die 
Querlage  in  die  Längslage,  nicht  aber  z.  B.  eine 
Küpliage  in  eine  Quer  -  oder  Steisslage  verwan* 
dein  kann.  Nebeubei  suchte  er  seine  Handgriffe 
durch  besondere  Lagerungen  der  Kreissendeti 


Digitized  by 


Hidss,  Diecombm.  äuBsere  u.  inuere  Wend.  &27 

und  dmdi  die  Wehen  sn  nnterstStzen.  Da 

Wigand  mit  seiner  Methode  eine  vollständige 
ünidrehung  nicht  erreichte ,  so  war  sie  ^jjerade 
für  die  wichtigsten  Fälle  (Placenta  praevia, 
BedLenbeschränkting  etc.)  nicht  anwendlMir.  Zu< 
dem  setzt  die  Methode  eine  bedeutende  prskti* 
sehe  Geschicklichkeit  voraus,  lässt  während  der 
Geburtsthätigkeit  leicht  im  Stich  und  zum  Er- 
forschen der  Kindslage  vor  Beginn  der  Geburt 
haben  die  Wenigsten  Gelegenheit  noch  auoh  die 
Fähigkeit,  dam  ist  die  künstlich  bewirkte  Lage 
kaum  dauernd  m  fiziren.  Diese  äussere  Me« 
fhode  ist  in  Deutschland  von  verschiedenen  Ge- 
burtshelfern geübt ,  den  Franzosen  ist  sie  eiist 
kürzlich  bekannt  geworden,  in  den  enghschen 
Büchern  findet  sie  sieh  nur  angedeutet;  jeden«* 
falls  ist  sie,  obwoU  eine  wichtige  Ber^cherung 
der  Geburtshülfe,  auffallenderweise  nicht  zu  all- 
gemeiner Geltung  gekommen. 

Kobert  Lee  hat  zuerst  darauf  aufmerJ^sam 
gemadit,^  dass  sobald  der  Muttermund  einen 
oder  zwei  Finger  znlässt,  man  mit  diesen  den 
vorliegenden  Kopf  nach  der  Seite ,  und  die  sich 
BucceBsive  präsentirenden  Theile  ebenfalls  in  der 
nämlichen  Richtung  fortschieben  und  so  zuletzt 
die  Füsse  zum  Vorliegen  bringen  könne  und 
gab  noch  die  Thatsache  an,  dass  bei  der  Quer- 
lage das  Knie  nur  um  die  Lange  eines  Fingm 
vom  Muttermunde  entfernt  liege  und  daher  un- 
schwer herabziihakeu  sei.  Da  jedoch  die  Frucht 
meist  schräg  liegt,  so  muss  sie  zunächst  künst- 
lich qner  gelegt  werden.  —  Obgleich  dieser 
Modus  nothwMdig  ungenügend  ist,  so  bildet  er 
doch  einen  Fortschritt  von  grosser  Wichtigkeit. 

Auf  der  Combination  dieser  beiden  Momente 
nun,  der  Bewegungslahigkeit  des  Fötus  von 
aussen  allein,  and  von  innen  allein,  be- 
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rnht  die  zu  beschreibende  WenduDgemetbode 
des  Verfassers,  eine  Methode,  welche  in  den 

meisten  Fällen  ebenso  sicher  und  rasch  ausge- 
führt werden  kann  wie  das  gewöhnliche  Verfahr 
ren  und  jenes  von  Wiitand  und  von  Lee  auch 
deshalb  öbertriffb)  weil  sie  die  Fähigkeit  der 
Rectification  abnormer  Lagen  mit  der  der  voll- 
ständigen Wendung  vereint ,  sich  aber  von  allen 
anderen  Methoden  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  die  Wendnng  anf  den  Kopf  oder  auf  den 
Fuss  ,  in  manchen  Fällen  abwechselnd  oder 
wenigstens  nach  einander,  je  nach  Belieben  aus- 
fahren kann  und  sobald  nur  der  Muttermund 
einen  oder  zwei  Finger  dnrchlässt  anwendbar  ist. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  die  Priuci- 
pien,  auf  welche  die  coinbinirte  äussere  und 
innere  Wendung  sich  gründet,  genauer  darge* 
legt.  Es  sind  drei  Puncte ,  auf  die  es  ankommt: 
der  erste  ist  der ,  dass  das  Kind  im  Uterus 
durch  jeden  belieliigen  von  aussen  einwirkenden 
Anstoss  leicht  bewegt  wird.  Dieser  Umstand 
hat  noch  nidit  die  gebührende  Beachtung  be- 
fanden. Die  Beweglichkeit  ist  am  vollständig* 
sten  bei  unverletzten  Eihäuten,  ist  weniger  vor- 
handen, wenn  das  Fruchtwasser  theilweise  ab- 
geflossen ist,  fehlt  aber  durcbans  nidit  ganz, 
nachdem  es  völlig  abgegangen,  wenn  nnr  der 
Uterus  sich  nidht  fest  um  den  Fötus  contra- 
hii't  hat» 

Der  zweite  Panct  ist  der,  dass  wenn  das 
Kind  im  Utems  quer  Hegt,  das  Knie  in  natür- 
licher Haltui)^^  in  der  regio  umbilicalis  des  Kin- 
des, last  unmittelbar  über  dem  Muttermunde 
und  daher  innerhalb  einer  Fingerlänge  von 
demselben  entfernt  liegt;  und  dass  ebenso  der 
Fuss  in  seiner  natürlichen  Haltung  auf  den  Hin- 
terbacken ruht  und  daselbst  zu  finden  ist,  wenn 
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dieses  Ende  des  Kindes  vorliegt.  Sollte  es  uns 
demnach  gelingen  auf  irgend  eine  Weise  den 

Fötus  in  Querlage  zu  bringen,  so  ist  die  Haupt- 
ßchwierigkeit  der  Wendung  überwnnden. 

Der  dritte  Punct  ist  der,  dass  die  Querlage 
grosse  Neigung  bat  in  eine  Lage  überzogelm, 
in  welcher  die  Längsaxe  des  Fötus  und  des 
Uterus  coincidirt  werden;  oder  mit  anderen  Wor- 
ten, wenn  das  Kind  querliegt,  so  wird  man 
mit  geringer  Kraftanwendung  die  Richtung  he- 
stimmen  können,  welche  der  Kopf  nehmen  soll, 
ob  nach  dem  Muttermunde  oder  dem  fujudus 
uteri  zu. 

Im  dritten  Kapitel  wird  der  Opera- 
tionsmodus und  zwar  zunächst  bei  der  Wen- 
dung auf  den  Fuss  beschrieben.  In  Rückcn- 
lagerung  der  Gebärenden  wird  bei  1.  Kopf- 
längslage die  vorbereitete  linke  Hand  so  weit  in 
die  Scheide  eingebracht  als  nothwendig  ist  um 
so  hoch  wie  eine  Fingerluiige  in  den  Mutter- 
iiiLind  hinaufreichen  zu  können.  Mit  der  rech- 
ten Hand  wird  äusserlich  der  äteiss  in  der  rech- 
ten Uterusseite  herabgedrängt ,  während  gleich« 
zeitig  die  innere  Hand  den  Kopf  in  entgegen- 
ge«;etzter  Richtung  aufwärts  schiebt.  Letzteres 
kann  ungemein  erschwert  sein  bei  bereits  tief 
im  Becken  engagirtem  Kopfe ,  besonders  wenn 
Uteruscontractionen  zugegen  sind.  Die  Schul* 
ter  rückt  sodann  über  den  Muttemnnd  und 
wird  in  derselben  Richtung  weiter  geschoben 
und  nachdem  der  Steiss  von  aussen  ein  wenig 
weiter  herabgedrfickt  ist,  berfihrt  das  Knie  den 
Finger  und  kann  mit  diesem  herabgehakt  werden. 

Wenn  die  Eihäute  intact  sind,  so  ereignet 
es  sich  sehr  häufig,  dass  sobald  die  Schulter 
gefühlt  wird,  der  Steiss  und  Fuss  in  demselben 
Moment  in  den  Mutteimuud  treten  in  Folge  der 
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Tendenz  des  Uterus  die  Längsaxe  der  Frucht 
mit  seiner  eigenen  in  Coincidenz  zu  bringen. 
Falls  daher  das  Herabhaken  des  Kniees  Schwie«» 
rigkeiten  darbietet,  so  kann  man  dadurch  die 
Wendung  vollenden  ,  dass  man  den  Steiss  noch 
mehr  nach  unten  drückt. 

Bisweflen  wird  die  Umdrehung  noch  dadurch 
erleichiert ,  dass ,  sobald  der  Kopf  sich  ober^ 
halb  des  Beckeneinganges  befindet,  man  die 
äussere  Hand  unter  denselben  anlegt  und  ihn 
abwechselnd  mit  dem  Herabdrücken  des  Steisses 
Ton  auswärts  in  die  Höhe  drängt. 

Wenn  der  Muttermund  nur  einen  Finger  zu- 
lässt  und  der  Fuss  deshalb  nicht  hindurchgeiuhrt 
zu  werden  vermag,  so  kann  derselbe  doch  durch 
Andrücken  mit  jenem  Finger  gegen  die  Innen- 
fliiclie  des  Muttermundes  und  die  Symplijse  in 
jenem  zurückgehalten  werden.  Dies  Festhalten 
bietet  einen  doppelten  Vortheil  sowohl  für  die 
eventuelle  Extraction  sobald  der  Muttermund 
ausreichend  erweitert  ist,  als  es  auch  eine  sol- 
che Verbesserung  der  gegenseitigen  Bezieluuigen 
zwischen  dem  Uterus  und  seinem  Inhalte  her« 
beifuhrty  dass  die  nachherigen  Operationen  leich* 
ter  gelingen.  Dies  geschieht  gleichzeitig  in 
Folge  theils  der  Action  des  Uterus,  theils  eines 
saniten  Zuges  an  dem  Theile. 

Bei  der  Bichtung  des  Rückens  nach  rechts 
sind  die  Handgriffe  umzukehren. 

Bei  Zweifelhalter  Kopflängslage  soll  der  Kopf, 
wenn  er  beträchtlich  entfernt  vom  Centrum  des 
Muttermundes  liegt,  nadi  der  Seite  gedrängt 
werden,  nach  welcher  er  eine  Neigung  hat  und 
der  Steiss  nach  der  entgegengesetzten.  Liegt 
der  Kopf  dagegen  central  auf,  ohne  dass  durch 
Ermittelung  seiner  Stellung  die  Kindslage  er- 
kannt werden  kann,  so  ist  wegen  der  grösseren 
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Frequenz  der  1.  Länpslage  dieselbe  als  solche 
zu  behandeln.  Uebngens  gelingt  die  Wendung 
auch  wenn  man  in  yerkehrtem  d«  h.  dem  ange- 
gebenen entgegengesetztem  Sinne  mampuliieu 
sollte. 

Die  Wehencontractionen  und  das  Mitpressen 
können  dem  Verfahren  sehr  hinderlich  sein, 

doch  ticnügt  in  der  Regel  eine  Wehcupause  zur 
Aublulirung  desselben,  zumal  da  es  meist  in 
eine  so  frühe  Geburtsperiode  fällt,  dass  die  We* 
hen  noch  nicht  sehr  entwickelt  sind. 

Bei  Querlage  gestaltet  sich  die  ganze  Proce- 
dur  viel  leichter  und  einfacher.  Dagegen  ist 
sie  bei  vernaoblässigten  iSchulterlagen  und  fe- 
ster Umschnürung  durch  den  Uterus  nicht  aus- 
führbar, üebrigens  ist  die  Anwendung  der  äus- 
seren Handgrifle  ungemein  werthvoll  wie  schon 
Wigand  wusste  und  was  Simpson  für  die 
gewöhnliche  Wendungsmethode  so  sehr  betont. 
Da  wo  bei  Schulterlage  die  combinirte  Methode 
noch  anwendbar  erscheint,  muss  zunächst  der 
vorgefallene  Arm  reponirt  werden. 

Der  Beschreibung  des  Verfahrens  sind  drei 
Abbildungen,  welche  die  Hauptmomente  der 
Operation  darstellen,  im  Texte  eingefücrt,  wobei 
der  Veriasser,  vermuthlich  um  es  möglichst  zu 
yersmnlichen,  sich  genöthigt  gesehen  hat  gerade 
die  seltenste  Richtung  in  der  Lage,  nämlich  mit 
dem  Rücken  nach  links  und  hinten  zu 
wählen. 

Will  man  die  Wendung  auf  den  Kopf  ausführen, 
so  drängt  man,  wenn  bei  Querlage  z.  B.  der  Kopf 

rechts  liegt,  mit  dem  Finger  der  linken  Hand  in- 
nerlich die  Schulter  nach  links  und  oben,  während 
die  äussere  Hand  den  Kopf  in  der  rechten  Seite 
herabdrückt.  Sollte  die  Blase  noch  stehen ,  so 
kann  mau  sie  nun  zweckmässig  sprengen.  Der 
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vorgefallene  Arm  ist  zuvorderst  zu  redadreii. 
Die  nämUchen  Regeln  gelten  bei  der  Verwand- 
lung einer  Steisslängslage  in  eine  Kopfliingslap^e, 
was  jedoch  vom  Yeä.  bislang  noch  nicht  geübt 
worden  ist. 

Znr  Yergleichung  hat  hier  der  Herausgeber 

das  ganz  ähnliche  Verfahren  der  Wendung  auf 
den  Kopf  von  Hohl  hinzugefügt. 

Das  vierte  Kapitel  bezeichnet  die  Fälle, 
in  denen  die  Anwendung  der  combinirten  Me-* 
thode  zweckmässig  ist.  Abgesehen  von  den  Fäl- 
len abnormer  Lage,  von  Beckeiunge  iincl  von 
CoUapsus,  sind  es  besonders  zwei  Zustände, 
welche ,  vielleicht  die  schwierigsten  für  den  Oe« 
bnrtshelfer,  die  gefahrvollsten  für  Mutter  und 
Kind,  sich  hier  unter  einem  ganz  neuen  und 
hoffnungsreichen  Gesichtspunkte  darbieten  und 
daher  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  sind, 
nftmlich  Eklampsie  bei  der  Geburt  und  Placenta 
praevia.  Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser 
Anzeige  hier  auf  die  Beziehungen  der  Operation 
zu  diesen  Zuständen  genauer  einzugehen,  allein 
einer  Andeutung  kann  sich  Ref.  nicht  enthalten. 
Aus  der  Yergleichung  der  Behandlungsweisen 
des  Falles  von  Eklampsie  des  Verfs.  S.  53  und 
des  vom  Herausgeber  hinzugefügten  von  H  eck  er 
ergiebt  sich  mancherlei  zu  bedenken,  was  zweck- 
mässig dem  Leser  selbst  überlassen  bleibt.  Nur 
im  AllgemeinpTi  mag  bemerkt  werden ,  dass  die 
englische  Geburtshülie  einen  grossen  Yorzug 
vor  der  deutschen  in  dem  physiologischen  Yer- 
Ständnisse  des  Geburtsherganges  documentirt. 
Während  die  allzu  mechanische  Auffassung  des- 
selben seitens  der  gegenwiktigeu  deutschen  Ge* 
burtshülfe  zu  derlei  empörenden  und  unverzeih«« 
liehen  Eingrififen  wie  Einschneidung  der  äussern 
Gesclüecbtstheile,  ja  des  Muttermundes  verleitet^ 
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was  leider  gar  «u  allgemeiner  Praxis  auszuarten 
droht ,  so  weiss  die  Oeburtshülfe  Grossbrita- 
nieus  sehr  gut,  dass  die  Geburtswege  zuvor  or- 
ganisch Yorbereitet  and  erweiterungsfähig 
geworden  sein  müssen  ehe  sie  sich  mechanisch 
ausdehnen  lassen  und  dass  jene  organibche  Er« 
weichung  ein  grmz  wesentlicher  Effect  der  Ge- 
burt selbst  ist,  aber  seine  Zeitdauer  in  Au* 
Spruch  nimmt«  Wir  müssen  uns  wahrlich  um  so 
mehr  vor  unseren  insularen  Fachgenossen  sdiämen, 
als  jene  Auffassung,  zwar  von  jeher  in  England 
vorherrschend  (Smellie),  doch  ihre  eigentliche 
Begründung  und  Ausbildung  in  Deutschland  er- 
halten hat.  Bei  diesem  unverkennbaren  Rück- 
schritt unserer  neueren  deutschen  Wissenschaft 
und  Praxis  thäte  es  noth  den  Staub  vom  alten 
Wigand  zu  wischen,  den  wir  zu  unserm  Scha- 
den allzufrüh  vergessen  haben! 

Ganz  besonders  beachtenswerth  und  überaus 
werthvoll  ist  die  neue  Operation  bei  der  Be- 
handlung der  Placenta  praevia.  Bas  Ziel  aller 
bisherigen  Behandlungsweisen  dieses  Zustandes 
geht  mit  Recht  dahin  der  dabei  stattfindenden 
Blutung  Herr  zu  werden  und  dies  ist  in  der 
Begd  nicht  anders  möglich  als  durch  gewalt* 
same  operative  Eingriffe  die  Entbindung  zu  be- 
werkstelligen. Das  neue  Verfahren  nun  setzt 
uns  nicht  allein  in  den  Stand  viel  früher,  als  es 
sonst  möglich,  den  Fuss  in  die  Hand  zu  bekom« 
men,  sondern  gewährt  den  gar  nicht  hoch  ge- 
'  nug  anzuschlagenden  Vortheil ,  dass  der  durch 
den  Muttermund  sanft  und  allmälig  hindurch 
gezogene  Schenkel,  Steiss ,  Rumpf  mittels  ihrer 
konischen  Form  die  blutenden  Stellen  von  in- 
nen tamponiren  und  zu  gleicher  Zeit  durch  ih- 
ren Reiz  auf  den  Muttermund  Wehen  erzeugen, 
welche  den  letzteren  ox^nisch  erweiterungsfähig 
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machen  während  die  KinJstlieile  sanft  angezo- 
gen diese  Vorhercituiip;  mechanisch  benutzen. 
Das  grosse  Problem ,  die  zur  Geburt  uothwen*» 
digen  Wehen  mit  ihrer  tödtlichen  Neben^irlcung 
als  Ursache  der  Blutnng  zu  nnschädlicher  Ent^ 
faltung  und  er^vüuscliter  Wirkung  zu  bringen, 
scheint  durch  das  neue  Verfahren  in  der  That 
gelöst  zu  sein.  Ausserdem  wird,  da  die  Geburt 
nunmehr  als  eine  gewöhnliche  Steiss-  oder  Fuss- 
geburt zu  behandeln  ist,  die  Gefahr,  welche 
eine  zu  rapide  Entbindung  bei  vorhandenem 
blutleeren  Zustande  der  Kreissenden  birgt,  glück- 
lich vermieden,  dagegen  die  gehörige  Zeit  gewon- 
nen die  verlorenen  Kräfte  derselben  wieder  herzu- 
stellen. Der  illustrirt  diese  Verhältnisse  durch 
zehn  Ton  ihm  behandelte  Fälle  (S.  40  —  52), 
denen  der  Herausgeber  einen  Entbindungsfall  von 
Hecker  (Klinik  der  Gcburtskiinde  Band  II. 
S.  171)  hinzugefügt  hat,  welcher  sowohl  eine 
interessante  Vergleichung  gewährt  ak  auch  das 
Desiderat  der  in  Rede  stehenden  Operation 
beweibt. 

Aus  einem  Briefe  von  Kicks  vom  1.  Febr. 
d.  J.  darf  Eef.  verrathen,  dass  die  von  ihm 
angegebene  Wendungsmethode  seit  der  Publica- 
tion  seines  Werkes  ausser  bei  vielen  anderen 

•  Gelegenheiten  besonders  ausserordentlich  vor- 
theilhaft  bei  Placenta  praevia  befunden  wor- 
den ist. 

Bei  noch  sehr  engem  Muttermunde  empfiehlt 
Verf.  sehr  warm  die  Erweiterung  des  Mutter* 
mundes  mittels  der  neuen  elastischen  Beutel 

von  Keiller  und  von  Barnes.  Herausgeber 
legt  dies  Verfahren  in  einer  Anmeikung  näher 
dar,  erinnert  noch  an  das  ähnliche  von  Tar- 
nier  und  empfiehlt  die  Prüfung  der  Laminaria 
digitata. 
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Im  fünften  Kapitel  werden  dieVortheile 
der  Operation  recapitulirt  und  die  Schwierig- 
keiten derselben  noch  besonders  hervorgehoben, 
Erstere  bestehn  sowoU  in  Vermeidung  gewisser 
NachtheUe  als  auch  in  Gewährung  positiver  Vojr- 
theile.  Der  ent^egenstdienden  Sdiwierigkeiten 
sind  besonders  fünf:  das  Zusammengebeugtsein 
der  Frucht  bei  vernachlässigten  Querlagen  ist 
trotz  des  Chloroforms  meist  ein  unüberwind- 
licheB  HindemisSy  wie  auch  der  Tetanus  nteri. 
Der  dritten  Schwierigkeit ,  dem  Mitpressen  und 
ümherwerfen  unruhiger  Gebärenden  ist  schon 
durch  Chloroform  beizukommen.  Kleine  resi- 
stendose,  besonders  maoerirte  Früchte  erschwe- 
ren zwar  die  Procedur,  doch  sind  sie  kein  ab- 
solutes Hinderniss.  Zu  viel  Fruchtwasser  end- 
lich, namentlich  in  den  früheren  Monaten ,  ist 
durch  Ablassen  desselben  zu  beseitigen*  Auf 
alle  Fälle  ist  es  nothwendig  methodisdi,  nicht 
übereilt  oder  confus  zu  operiren. 

Uebrigens  ist  der  Verf.  nicht  gemeint  die 
alte  Wendongsmethode  durch  seine  neue  gänz- 
lich verdrängen  zu  wetten,  sondern  lasst  ihre 

Indicationen  bestehen. 

Was  das  Chloroform  betrifft,  so  wird  die 
Verwendung  desselben  in  der  Be^  nicht  nöthig 
werden  und  es  ist  nur  dann  zu  gebrauchen, 

wenn  Schwierigkeiten ,  als  zu  grosse  Ileizbarkeit 
und  Spannung  der  Bauchmuskeln  oder  zu  kräf- 
tige und  anhaltende  Uterinoontractionen ,  sich 
zeigen. 

Die  auch  in  dieser  Schrift  hervortretende 
Vorliebe  der  englischen  Aerzte  für  das  Seeale 
coruutum  dürfte  wohl  nur  von  wenigen  deut- 
schen Geburtshelfern  getheilt  werden. 

Es  folgt  die  Casuistik,  welche  die  Ver- 
wandlung der  Eopflängslage  in  die  Fusslängs- 
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läge,  der  Querlage  in  die  Kopf-  oder  Fusslage 
durch  24  Fälle  in  höchst  instructiver  Weise 
Instrirt.  Hinzugefügt  sind  vom  Herausgeber 
zwei  eigene  Beobachtungen,  deren  eine  er  bei 
Spaeth  in  Wien  gesehen,  die  andere  selbst 
ausgeführt  hat.  Da  die  noch  controverse  Frage 
Da(£  dem  Vorzöge  der  Steiss«*  oder  der  Kopf* 
längslage  bei  Beckenenge  durch  die  neue 
WenduDgsmethode  an  Wichtigkeit  gewonnen  hat 
und  der  Entscheidung  näher  gedrängt  wird,  so 
hat  Herausgeber  die  neueste  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  beigegeben,  zu  der  seitdem 
noch  eine  Arbeit  von  Prof.  C.  Hennig  in  Leip- 
zig gekommen  ist  (Monatsschr.  für  Oeburtsk. 
Bd.  25  Sppl.  S.  86).  —  Tm  Inhaltsyeraeiehmss 
findet  sich  leider  der  Druckfehler  Wendung  auf 
den  Kopf  bei  engem  Becken  statt  Wendung 
auf  den  Fuss. 

In  einem  Anhange  giebt  Verfasser,  was  sidh 
in  der  Literatur  seines  Vaterlandes  auf  seine 
Operation  Zielendes  vorfindet.  So  dürftig  diese 
lieYision  auch  ausfallen  musste,  so  war  doch 
von  ihm  auf  die  ausländische  Literatur  wenig 
Rücksicht  genommen  worden  und  da  gerade  hier 
der  Boden  sich  viel  weniger  steril  erweist .  so 
hielt  es  der  Herausgeber  für  gerechtfertigt  diese 
Lücke  auszufüllen  und  damit  dem  ganzen  Werke 
erst  die  eigentliche  wissenschaftliche  Begründung 
zu  geben.  Indem  er  so  vorzügHch  die  deut^clie 
und  französische  Literatur,  wie  er  annehmeu  zu 
dürfen  meint,  erschöpfend,  jedoch  nur  ganz  kui*2 
und  gleichsam  als  Vorarbeit  zu  einer  etwaigen 
ausführlichen  Bearbeitung  des  wichtigen  Gegen- 
standes, als  eigenen  Anhang  angefügt  hat, 
glaubt  er  die  Entwickelung  der  Idee  der  neuen 
Methode  von  Brazton  Hicks  genauer  darge- 
legt und  fiberhaupt  die  Situation  geklärt  zu  haben. 
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Schliesslich  möchte  Keferent  iiocli  bemerken, 
dass  seines  Erachteas  durch  die  neue  Operation 
sowohl  für  den  künstlichen  Situswechsel  der 
Querlage  in  die  Kopflängelage,  statt  in  die  Steiss- 
längslage,  als  auch  fiir  den  künstlichen  Posi- 
tioiisweclisel  z.  B.  die  Kectüication  der  Schief- 
stellungen des  Schädels ,  besonders  des  höchsten 
Grades  derselben,  jener  pemiciösen  Stimstel- 
lung,  sowie  der  Gesielitsstellunp;  in  die  Scheitel- 
stellung, eine  neue  hoffnungsreiche  Zukunft  er- 
öffiiet  worden  ist  Küneke. 


Emst  der  Fromme,  Herzog  zu  Sachsen-Gotha 
und  Altenburg.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  von  Dr*  August 

Beck.  Tb.  I,  IV  u.  827,  Th.  II,  258  Seiten 
in  Octav.   Weimar,  bei  Hermann  BÖhlau,  1865« 

Der  Verf.  hat  nicht  nur  mit  grossem  Fleisse, 

er  hat  auch  mit  einer  Liebe  gear])eitct5  die  dem 
Werke  Leben  und  Wärme  mittbeilt.  Galt  es 
doch  der  Biographie  eines  fiirstlichen  Herrn, 
dessen  Segen  noch  jetzt  auf  den  Landschaften 
ruht,  für  die  er  sann  und  wachte.  Ihm  war  kein 
Stillleben  bescliieden,  vielmehr  trieb  auch  ihn 
der  Drang  der  Zeit  in  die  überfluthende  Bewe* 

gnng  hinein;  aber  er  wurde  dadurch  in  der 
orge  fiir  das  seiner  Obhut  anbefohlene  Land 
nicht  beirrt  und  durch  keine  Widerwärtigkeit 
zurückgeschreckt,  immer  gleich  fest  und  muthig, 
verharrte  er  in  rasÜoser  Thätigkeit  bis  zum 
Abend  seiner  Tage.  Der  Verf.  will  in  Ernst 
>den  ganzen  Fürsten  und  den  ganzen  Menschen 
nach  seinem  innersten  Wesen  zur  Anschauung 
bringen«  und  äusr  Leser  wird  dankbar  anerken- 
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nen ,  dass  diese  Aufgabe  ihre  völlige  Lösung  ge- 
funden hat.  An  Material  fehlte  es  nicht,  viel- 
mehr scheint  dasselbe  in  den  Archiven  zu  Go- 
tha, Coburg  and  Weimar  in  solcher  Fülle  auf- 
geschichtet zu  sein,  dass  die  Bewältigung,  Sich- 
tung und  zweckmässige  Verwendung  desselben 
einen  nicht  minder  grossen  Aufwaud  an  Zeit 
und  Geduld  erbtisdit  haben  wird,  als  die  Cuin- 
position  eines  alle  Lagen  und  Zustände  des 
Kegentenlebens  gleichmässig  om&ssenden  und 
gleichwohl  nie  durch  Uebernillung  oder  Mager- 
keit ermüdenden  Bildes  viel  Geschmack  und  eine 
leichte  und  sichere  Hand  erforderte.  Die  Dar- 
stellung hält  sich  irei  von  jeder  L  eberschwäng"* 
lichkeit  des  Lobes;  sie  läset  statt  dessen  £e 
Tbatsachen  reden  und  fuhrt  den  Herzog  in  sei- 
nen Verordnungen  und  Zuschriften,  in  den  Ent- 
wicklungen seines  geistigen  Lebens  nach  des- 
sen eigenen  Aufzeichnungen  und  Aussprüchen 
vorüber. 

Herzog  Emst,  der  Sohn  Johanns  von  Wei- 
mar und  der  Dorothea  Maria  Ton  Göthen,  ge> 

boren  1601,  war  der  jüngere  Bruder  von  Jo- 
hann Ernst,  Fiiodrich,  Milhelm  und  Jobann 
Friedrich,  die  gleichzeitig  im  dreissigjährigen 
Kriege  ihr  Leben  für  Glauben  und  Freiheit  der 
Väter  dransetzten,  um  drei  Jahre  älter  als  Bern- 
hard ,  der  jüngste  seiner  Brüder  und  ritterliche 
Liebling  des  schwedischen  Königs.  Kaum  zum 
Jüngling  herangereift,  wurde  er  von  Johann 
Emst,  als  dieser  der  böhmischen  Rüstung  sich 
anschloss ,  mit  der  Regierung  des  Landes  be- 
traut, das  nur  zu  bald  die  schwere  Hand  der 
Sieger  fühlen  :>ollte,  führte  dann  seine  selbst- 
geworbene  Reiterschaar  in's  schwedische  Heer- 
lager und  wurde  1633  von  Herzog  Boinhard  an 
die  Spitze  der  Verwaltung  des  Herzogthums 
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Franken  gestellt.  Seitdem  begegnen  wir  ihm  in 
Würzburg  mit  dem  Ordnen  politischer  und 
kirchlicher  Zustände  beschäftigt ,  aus  treuer  Ue* 
berzeugung  ein  Kind  des  Protestantismus  seiner 
Zeit .  der  mit  denselben  Mitteln ,  die  er  abseiten 
seiner  Gegner  so  bitter  empfunden  hatte,  der 
allein  selig  machenden  Kirche  den  Sieg  zu  ver« 
schaffen  suchte.  In  diesem  Sinne  und  gestützt 
auf  eingeholten  Gutachten  der  Theologen  in  Jena, 
befahl  er  die  Abstellung  der  öilentlichen  Pro- 
ceesionen,  die  Beseitigung  des  alten  Kalenders, 
die  Zulassung  evangelischer  Religions verwandten 
in  den  Rath;  er  verlangte  von  den  Rathsherrn 
den  Besuch  evangeUscher  Predigten,  von  der 
Geistlichkeit  die  Yerzichtleistung  auf  päpstliche 
Absolutionen,  er  fühlte  sich  im  Herzen  gedrun- 
gen ,  »die  im  Papstthum  verführten  Leute  durch 
(7  Ott  es  Gnade  allgemach  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  entgegenzuführen,  den  Gemeinen,  über 
welche  ihm  das  Patronatrecht  zustand,  nach 
dem  Responsum  von  Helmstedt  und  Jena  evan- 
gelische Prediger  zu  setzen,  die  Juden  zum  Be- 
suche christlicher  Kirchen  zu  zvnn^en.  Andrer- 
seits zeigte  er  sich  unablässig  beflissen,  den  auf 
dem  Lande  lastenden  Druck  zu  mildern,  die 
durch  den  Krieg  geschlagenen  Wunden  zu  hei- 
len, für  öffentliche  Sicherheit  und  strenge  Hand- 
habung der  Justiz  Sorge  zu  tragen. 

Der  dritte  Abschnitt  zeigt  uns  Herzog  Ernst 
als  den  Regenten  seiner  Erblande  während  des 
Zeitraums  von  1640  bis  1674.  Mit  Gottver- 
trauen ging  er  an's  Werk,  den  gänzlich  zerrüt- 
teten Wohlstand  der  üntertlianen  wieder  herzu- 
stellen, aus  Ziif^^ellosigkeit  dieselben  zur  Zucht 
und  ehrbaren  bitte  zurückzuführen,  durch  sorg- 
faltige Auswahl  rüstiger  Werkzeuge  im  geistU- 
clien  und  weltlichen  Regiment  Ordnung  und  Ge- 
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recbtigkeit  vorwalten  zu  lassen,  das  verlassene 
HauB  der  Väter  wieder  aufzurichten,  ein  treuer 
und  sparsamer  Haushälter,  der,  wenn  im  Kam- 

pfo  mit  düui  Eknd  der  Zeit  und  den  durch 
Krieg  verLurteten  Herzen  die  eigenen  Kräfte  zu 
versiegen  drohten,  des  einzigen  Weges  nie  ver- 
gass,  auf  welchem  Trost  und  Freudigkeit  und  BAth 
zu  gewiiinen  stand«  Die  Geschichte  weiss  you 
keinem  Günstlinge  zu  erzählen,  der  sich  in  das 
Herz  und  Vertrauen  von  Emst  eingeschlichen 
hätte.  Seine  Arbeitskraft  diente  den  Beamten 
als  Sporn,  die  Reinheit  seines  Wandels  schüch- 
terte  unsaubere  und  freche  Greister  ein.  Ihm 
galt  der  Spruch  über  Alles :  »die  Furcht  Gottes 
ist  der  rechte  Schutz  und  Schatz  eines  Fürsten«. 
Es  lebte  in  ihm  jene  wahrhaftige  Frömmigkeit, 
die  in  Demuth  und  Selbstverleugnung  nur  den 
Werken  der  Bruderliebe  obliegt.  Eines  solchen 
Wächters  und  Aufsehers  beduriien  die  im  Kriege 
schwer  heimgcbuchtcn  Landschaften  Thüringens, 
die  verarmte,  von  der  Soldateska  misshandelte 
und  im  wüsten  Leben  verkommene  Bevölkerung, 
wenn  sie  der  Wiedergeburt  entgegengeleitet  wer- 
den sollte.  Die  speciellen  Schilderungen,  welche 
der  Verf.  nach  den  ihm  vorliegenden  Acten  von 
dem  Hausen  feindlicher  und  befreundeter  Schaa- 
ren  in  diesem  Theile  Deutschlands  entwiiit,  ver- 
vollständigen das  Bild  des  Jammers,  welches 
das  Reich  im  letzten  Decennium  des  dreissig* 
jahrigen  Krieges  bietet. 

Hiernach  geht  der  Verf.  auf  die  Theilungen 
und  Verträge  im  fürstlichen  Hause  über,  be- 
spricht, meist  nach  dem  Wortlaut  authentischer 
Documente,  die  von  £rnst  durchgeführte  Orga- 
nisation des  Landes,  das  Mühen  desselben  für 
Furderung  von  Handel  und  Gewerbe ,  beine  Be- 
gründung und   väterliche  Beaufsichtigung  des 
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Kirchen-  und  Schulwesens,  %vobei  der  synkreti- 
BÜBchen  Streitigkeiten  umständlich  gedacht  wird, 
nnd  wendet  sidi  schliesslich  zu  der  lebhaften 
Betheiligung  desselben  an  dem  Gedeihen  ron 
Kunst  und  Wissenschaft.    Der  vierte  und  letzte 
Abschnitt  führt  den  Fürsten ,  welchem ,  nächst 
dem  Lesen  der  heiligen  Schrift,  die  edle  Musica 
zur  Erholung  diente ,  als  Familienvater  vorfiber. 
Da  contrastirt  nun  freilich  seine  »Ordnung  der 
Gottseligkeit«  auüallcnd  genug  mit  den  üblichen 
fürstlichen  ErlasRen    und  Hofordiuiii;j;oii  jener 
Zeit,  die  der  Trunksucht  und  dem  Würfelspiel 
höchstens  bescheidene  Grenzen  setzten  und  leicht- 
hin gewHhren  Hessen,  wenn  nur  Hofkeller  und 
Kirche  nicht  allzu  empfindlich  darunter  litten. — 
Mit  Elisabeth  Sophia  von  Altenburg  lebte  Ernst 
in  glücklicher  und  segensreicher  Ehe;  von  achtzehn 
aus  ihr  hervorg^angenen  Kindern  überlebten 
nur  neun  den  Vater;  die  Erziehung  derselben 
erinnert  vielfach  an  die  von  der  Herzogin  Eli- 
sabeth für  ihren  Sohii,  Erich  den  Jüngeren,  er- 
lassene Ordnung.    So  sehen  wir  Ernst,  immer 
gleich  thätig,  gleich  unverdrossrn  bis  zu  seinem 
am  26.  März  1675  erfolgten  Tode,  der  fürstli- 
chen Aufgabe  nachringen.    Ihm  ward  die  ehrend- 
volle  Anerkennung  si  incr  Zeitgenossen  zu  Theil; 
die  Unterthanen  segiuten  den  liebreichen,  vä- 
terlichen Uerri] ,  aul  den  man  das  Symboium 
eines  wolfenbüttelschen  Herzogs  »aliis  serviendo 
consumor«  mit  vollem  Rechte  anwenden  darf, 
hohe  und  niedere  Stände  des  Reichs  übertrugen 
ihm  gern  bei  ihren  Streitigkeiten  das  Amt  des 
Schiedsrichters.   Sein  Name  lebt  bis  zur  Stunde 
in  dankbarer  Erinnerung  deren:,  deren  Voreltern 
sidi  seiner  segensreichen  Regierung  erfreuten. 

Abgesehen  von  den  Belegstücken,  hinsicht- 
lich deren  sich  der  Verf.  aui  solche  beschränkt 
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hat,  die  bisher  noch  nicht  in  die  Oe£Fentlichkeit 

gelangt  waren,  wird  der  zweite  Theil  von  eiueui 
alphabetisch  geordneten,  in  Form  kurzer  Bio- 
graphien gehaltenen  Verzeichnisse  der  Persön- 
lichkeiten eingenommen,  mit  denen  Herzog  Emst 

mehr  oder  weniger  in  Beriiluung  trat. 


Meine  Wallfahrt  nach  Mekka«  Reise  in  die 
Küstengegend  und  im  Innern  von  Hedschas  von 
Heinricm  Freiherrn  yon  Maltzan.  Zwei 
Bande.  Leipzig  1865.   Dyk'sche  Buchhandlnng. 

Bis  jetzt  sind  seit  allen  Muslimischen  Zeiten 
der  Weltgeschichte  und  noch  in  diesem  Jahr- 
hunderte nur  sehr  wenige  Christen  und  auch 
sie  nur  vci\stohlen  in  Metka  und  Medina  gewe- 
sen; und  unter  diesen  wieder  haben  nur  Burck- 
hardt  und  -Burton  austüiirüche  Beschreibungen 
alles  dessen  gegeben  was  sie  als  verkleidete 
Muslim  von  den  dortigen  Sitten  und  Heiligthü- 
mern  sahen.  Dass  der  Freiherr  v.  Maltzan  sich 
diesen  beiden  kühnen  Christen  als  der  dritte 
anreihen  wollte,  verdient  alle  Anerkennung.  Ihn 
reizte  freiUch  nicht  das  Beispiel  des  vortreff- 
lichen Burckhardt  welcher  aus  reinster  Liebe 
zur  Wissenschaft  sich  als  Muslimischer  Bettier 
verkleidete  und  unter  tausend  Erniedrigungen 
und  Unwurdigkeiten  jene  selbst  so  unwürdigen 
Heiligkeiten  ausforschte,  dafür  aber  auch  seinen 
Zweck  desto  voUkommner  erreichte.  Da^  kecke 
Wagniss  und  Glück  des  Engländers  Uurton 
schwebte  ihm  vor,  wie  er  auch  gar  nicht  läng- 
net  dass  sein  Zusammentreffen  mit  ihm  in  Ka.- 
hira  ihm  den  ersten  Uedanken  ein  solches  Wag* 
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niss  keck  zu  nnternehmen  eingegeben  habe. 
Mit  eignen  schweren  Kosten  rüstete  er  sich  nun 
daza  ans ,  wandelte  sich  in  Aegypten  äusserlich 
in  einen  Muslim  um  der  halb  als  reicher  Kauf- 
mann halb  als  verschwenderischer  Reisender  gel- 
ten konnte^  benutzte  betrüglich  den  Pass  eines 
Muslim  aas  Algier,  nnd  sah  so  alles  was  in 
Mekka  zur  Festzeit  zu  sehen  ist.  Das  Wagniss 
blieb,  wie  heute  die  Dinge  noch  liegen,  immer 
gross  genug;  und  wir  könnten  erfreut  sein  dass 
ein  Deutscher  Freiherr  in  unsem  Tagen  ganz 
auf  eigne  Faust  und  eignes  Oeld  hin  ein  solches 
Unternehmen  durchführte  welches,  wenn  er  nach- 
her seine  seltenen  Erlebnisse  und  neugeschöpf- 
ten Erkenntnisse  auch  schriftstellerisch  mitthei- 
len wollte,  immerhin  auch  allgemeiner  mannich- 
fach  nützlich  werden  kann. 

Allein  so  wie  der  Verf.  hier  seine  Wallfahrt 
beschreibt,  kann  man  leider  sein  Werk  nicht 
billigen,  sondern  muss  emstlich  wünschen  dass 
solche  edelgebome  Deutsche  welche  künftig  etwa 
ähnliche  schwierige  Dinge  in  der  Welt  unter- 
nehmen wollen  sich  bessere  Verdienste  erwer- 
ben. Dass  manche  Leser  in  diesen  zwei  Bau* 
den  manches  ihnen  noch  Unbekannte  finden  wel- 
ches sie  sei  es  mit  Nutzen  sei  es  sonst  mit 
Theilnahme  und  Vergnügen  hören  werden,  ver- 
steht sich  Yon  selbst:  und  hätte  der  Verf.  sich 
auf  einen  einfachen  Bericht  über  alles  von  ihm 
Erschaute  und  Erlebte  beschränkt,  so  könnte 
man  dagegen  nichts  einwenden.  Aber  indem  er 
bier  ein  Buch  giebt  welches  halb  gelehrt  und 
balb  unterhaltend  oder  nach  Art  etwa  der 
Briefe  eines  Verstoibenen«  geistreich  sein  soll, 
müssen  wir  es  verwerfen  und  vor  seiner  Nach- 
ahmung warnen*  Ein  solches  Zwitterwerk  von 
Buch  ist  schon  an  sich  bedenklich  und  zweifei« 
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luiften  Nutzens.  Aber  die  Arabische  und  Mus- 
limische Gelehrsamkeit  des  Verls  ist  wirklich 
zu  gering  und  zu  verworren,  während  er  sie 
doch  vor  seinen  Lesern  zur  Scban  trägt  und 

sich  ihrer  gar  rühmen  möchte.  Er  hatte  ehe 
er  diese  Wallfahrt  niitrat  sich  Jahre  L^i)g  in 
Nordairika  von  Algier  ans  unter  Muslimen  auf* 
gehalten ,  hat  auch  ein  Deutsches  Reisewerk  dar- 
über verfasst  welches  uns  unbekannt  geblieben  ist. 
So  war  er  zwar  für  die  Reise  nach  dem  Higäz 
einigermassen  vorbereitet,  aber  dies  allein  be- 
fugte ihn  doch  nicht  in  rein  wissenschaftlichen 
Dingen  so  zu  verfahren  wie  er  hier  thut. 

Der  Verf.  ist  nun  mit  einem  gründUchen  Ab- 
sehe ue  vor  allem  Muslimischen  von  seiner  Aus- 
fahrt in  jene  verbotenen  Gegenden  und  heim* 
liehen  Heiligkeiten  zurückgekehrt:  wir  verden- 
ken  ihm  das  nicht,  wünschten  nur  dieser  Ab- 
scheu möchte  noch  etwas  tieter  gehen  und  ins- 
besondere seinen  guten  Gründen  nach  von  ihm 
ebenso  wie  allen  ihm  ähnlichen  noch  etwas  tie« 
fer  erkannt  werden.  Auch  seilen  wir  den  Nutzen 
dieses  seines  Buches,  soiern  es  einen  nachhalti- 
geren stillen  kann,  vorzüglich  in  dem  Abscheue 
vor  allen  jenen  Glaubensdingen  und  Glaubens« 
bitten  den  es  jedem  unbefangenen  Leser  cin- 
ilübseu  mUöS.  Allein  dass  der  Reisende  den- 
noch sein  mit  so  grossen  Kosten  und  löblicher 
Kühnheit  angetretenes  Unternehmen  nur  zur 
Hälfte  ausführen  konnte,  davon  scheint  er  nur 
die  Schuld  selbst  zu  tragen.  Wollte  er  einmal 
in  den  heutigen  Mushmischen  behmutz  sich  hio- 
einbegeben  und  allen  Ekel  deshalb  überwinden, 
so  hätte  er  unstreitig  besser  gethan  Burek* 
liaidtb  Beispiel  zu  befolgen:  er  würde  duim 
mit  seinem  rüstigen  Leibe  alle  seine  Ziele  er- 
reicht haben.    Allein  dass  er  als  reicher  Mann 
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reisend  und  von  dein  Aberglauben  der  dortigen 
Leute  als  »Prinz  von  Algier«  verehrt  noch 
mitten  in  seiner  Fahrt  als  »Französischer  Spion« 
äbel  verdächtigt  werden  und  in  Lebensgefahr 
kommen  will  Je ,  konnte  ihm  jeder  Sachkenner 
vorhersagen.  So  meinte  er  sich  plötzlich  ver- 
rathen  (indess  war  es  wirklich  so  weit  noch 
nicht  gekommen),  floh  Nachts  ans  Mekka  mit 
Znrncldassnng  ansehnlicher  Schätze  und  sogar 
eines  schwarzen  Sklaven  Ali,  eilte  nach  dem 
Meere ,  und  war  überglücklich  hier  sogleich  ein 
Englisches  Schiff  anzutreffen ;  die  iieise  nach 
Medina  musste  nun  unterbleiben.  Das  alles 
sind  keine  0inge  deren  ein  Deutscher  Freiherr 
sich  zu  rfihmen  hat.  H.  E. 


Memoires  de  TAcademie  Imperiale  des  Scien- 
ces de  St.*P6ter8bourg ,  Vlle  Serie.  Tome  VII, 
Nr.  6.  —  Ibn  Malik's  Lamiyat  al  af  il 
mit  Badraddin's  Commentar.  Ein  Lehrgedicht 
Uber  die  Formen  der  arabischen  Verba  und  der 
davon  abgeleiteten  Nomina,  übersetzt  und  mit 
kritischen  Anmerkungen  versehen  von  Prof.  Dr. 
Kellgren.  Auf  Grund  des  handschriftlichen 
Nachlasses  Kellgren's  bearbeitet ,  mit  Zusätzen 
vermehrt  und  unter  Beigabe  des  Arabischen 
Textes  herausgegeben  von  Dr.  W.  Volck.  Der 
Akademie  vorgel^  am  28.  Not.  1862.  St.^Pe- 
tereburg  1864.  —  27  S.  (Text)  und  62  S.  (Ueber- 
setzung  und  Erläuterungen)  in  Quart. 

Die  hier  angezeigte  Schrift  enthält  den  Ara- 
bischen Text  nach  der  antographierten  Ausgabe 
Wallings  vom  Jahre  1861  nnd  die  mit  Hülfe  ei- 
ner neuen,  guten  Ilandbchrift  von  Kellgren  ver- 
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fii88te,  vom  Herausgeber  verbesserte  und  mit 
mancherlei  Erläuterungen  Tersehene  Uebersetzung« 

Die  Erwartungen  ,  welche  man  an  ein  Werk  zu 
stellen  berechtigt  ist,  an  welchem  so  tüclitige 
Männer  gearbeitet  haben,  werden  leider  nicht 
ganz  erfiUlt   Wallin ,  der  schärfste  Beobachter 

und  grösste  Kenner  des  jetzigen  Arabiens,  hatte 
über  ein  zu  ungenügendes  handschriitliclies  Ma- 


stellen, und  Kellgren  wurde  durch  den  Tod  an 

der  Vollendung  seiner  Arbeit  gehindert,  so  dass 
es  geradezu  ungerecht  ^varc .  ihm  die  Mängel 
der  nicht  abgeschlossenen  Arbeit  vorzuwerten: 
während  Hm.  Volck  allerdings  mancherlei  Feh- 
ler zur  Last  fallen.  Am  meisten  in  die  Augen 
springt  der  Umstand,  dass  er  den  unvollkom- 
menen Text  Wallings  abdruckt  und  es  dem  Le-» 
ser  uberlässt,  sich  die  bessern  Lesarten  aus  den 
Anmerkungen  zur  Uebersetzung  zusammen  zu 
suchen,  so  wie  dass  er  die  von  Wallin  gesetzten 
Vokalzeichen  fast  alle  fortlässt,  selbst  in  sol* 
eben  Fällen,  wo  sie  zum  Verständniss  sehr  wtin- 
schenswerth  oder  ganz  unentbehrlich  sind.  Die 
zahlreichen  Versehen  und  Mangel  im  Einzelnen 
sind  von  Fleischer,  dessen  Unterstützung  sich 
der  Herausgeber  übrigens  bei  der  Arbeit  selbst 
erfreut  hatte,  in  einer  Anzeige  in  der  Zeitschr. 
d.  D.  M.  G.  EJ.  XIX,  S.  673  ff.  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  und  Sicherheit  genau  angegeben; 
auf  diese  Anzeige  müssen  wir  die  Leser  um  so 
mehr  verweisen ,  da  dieselbe  dem «  wekher  den 
Arabisclien  Text  lesen  will,  schon  durch  die 
Aufzählung  der  von  Kellgren  überbehenen  Les- 
arten der  besten,  so  wie  einer  neu  hinzugekom* 
menen  Handschrift  unentbehrlich  ist. 

Was  nun  das  Gedicht  des  Ihn  M&lik  betrifft, 
ho  lää^t  bich  ihm  allerdings  kaum  eine  beson» 


terial  zu  verfü 


ten  Text  herzu- 
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dere  Wichtigkoit  beilegen.   Es  sind  Regeln  über 

die  Formen  des  Verbums  und  der  daraus  abge- 
leiteten Nomina,  zur  Unterstützung  dos  Gedächt- 
nisses in  Verse  gebracht,  die  sich  durchaus  nicht 
fiber  sonstige  i^abische  Produkte  der  Art  nnd 
selbst  in  formeller  Hinsicht  nur  wenig  über 
unsere  alten  Bekannten: 

»Viele  Wörter  sind  auf  i$ 
Moic^mi  generii^ 

und  dergl.  mehr  erheben.  Wichtiger  werden  sie 
aber  durch  die  in  Form  eines  Commentars  daran 

gehängten  ausführlicheren,  deutlicheren  m\d  voll- 
ständigeren Angaben  seines  Sohnes  Badraddin. 
Allerdings  würden  wir  auch  diesen  Gommentar 
wohl  entbehren  können,  wenn  wir  die  gramma- 
tischen Grundwerke  der  ersten  Jahrhunderte  d. 
H..  so  weit  bie  noch  handschriftlich  vorhanden 
sind,  in  correcten  Au|gaben  vor  uns  hätten; 
aber  es  geht  uns  ja  hier  leider  wie  auf  andern 
Gebieten  der  Arabischen  Literatur,  dass  zahl- 
reiche spätere  uud  abg^eleitete  Werke  zweiten, 
dntten  uud  vierten  Rangs  vor  den  eigentlichen 
Quellenwerken  veröffentlicht  werden. 

Die  Lämiya  bildet  eine  Art  Gegenstück  zur 
weit  umfassenderen  Alfiya  desselben  Verfassers. 
Ist  uns  auch  das  hier  im  Text  und  Gommentar 

Gegebene  dem  Stoffe  nach  schon  grösstentheils 
aub  sonstigen  gednickten  Werken  bekannt,  so 
bekommen  wir  doch  auch  allerlei  Neues  und 
Abweichendes,  oder  wenigstens  durch  die  äber- 
sichtliche  Zusammenstellung  recht  Brauchbares. 
Ich  weise  hier  namentlich  auf  die  Angaben  über 
die  Verbalnomina  hin.  Vom  Infinitiv  des  einfa« 
eben  Stammes  werden  uns  hier  nicht  32  oder  33, 
sondern  49  Formen  aufgezählt  und  belegt  (8.16  ff.), 
wozu  man  noch  die  auf  S.  22  angeführte  Inten« 
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sivlorm  J,Aa9  zählen  kann*    Bei  dem  unmerkli- 

chen  Uebergange  vom  reinen  Infinitiv  zum 
Abätractsubstantiv  kann  ein  solches  Schwanken 
der  Zählung  nicht  auffallen.  Lehrreich  ist  die 
S.  8  ff.  gegebene  Au&äfalung  der  »erweiterten« 
Yerbaktämme.  Es  ist  freilich  ein  buntes  Ge- 
misch heterogener  Formen:  die  gewöhnlichen 
Causativ-  und  sonstigen  regelrechten  Stämme, 
aiterthümliche  und  dialektische  Nebenformen 
derselben,  welche  sich  einzeln  erhalten  haben 
(wie  hoTala  und  saf^ala)^  Denominativa  der  ver- 
schiedensten Art,  sogar  von  Fremdwörtern  (wie 
baitara  von  baitar  d.  i.  mmmqoq)  u.  s.  w.  Dass 
hier  zwischen  den  QuadriUttera  und  den  gewöhnli- 
chen erweiterten  Verbalstämmen  keine  prind* 
pielle  Scheidung  gemacht  wird^  halte  ich  aller* 
dings  für  ganz  richtig,  denn  die  Erklärung  je- 
ner wird  immer  auf  did"  T)  ilittera  zurückgehen 
müssen.  Hier  hätte  sich  übrigens  der  Heraus- 
geber durch  den  freilich  schwierigen  Versuch 
einer  wissenschaftlichen  Anordnung  dieser  Ver- 
balstämme nach  den  Ursprüngen  derselben  sehi* 
verdient  machen  können.  Wir  wollen  aber  da- 
mit nicht  sagen,  dass  wir  ein  solches  Unter- 
nehmen wie  überhaupt  eine  Kritik  gegenüber 
den  Ansichten  seines  Schriftstellers  Ton  ihm  ir- 
gend fordern  können,  da  er  zunächst  nur  die 
Aulgabe  hatte,  seinen  Text  herauszugeben  und 
zu  erläutern. 

Vollständig  ist  die  Lämiya  durchaus  nicht 
Wir  vermissen  z«  B.  jedes  nähere  Eingehen  in 
die  eigentlidie  Conjugation  des  Perf.,  Imperf. 
und  Lnperat.  sowie  iii  die  Bildung  der  Sfodi 
des  Imperfecta;  ferner  hätte  gar  manche  ein- 
zelne seltene  Form  eben  so  gut  erwähnt  werden 
können,  wie  andere  derselben  Art  wirklich  be- 
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sprochen  sind.  So  fehlen  z.  B.  S.  11  die  For- 
men         und  J.^.  ron         (kurz  behandelt 

Mnfassal  178) ,  pllj  YOn      (Zam*  zu  Sur.  4^ 

105)  u.  ß.  w. 

Im  Ganzen  führt  der  Comraentar  selten  Be- 
legsteilen  aus  Dichtem  an  und  noch  seltner 
nennt  er  seine  wissenschaitlichen  Autoritäten, 
bi  einem  besonders  charakteristisohen  Falle  ge- 
schieht dies  S  .6.  Hier  behauptet  AUdsai,  wenn 
ein  Verbum  des  einfachen  Stammes  die  abgelei- 
tete Bedeutung  »übertreffen  in  dem,  was  die 
Wurzel  aussagt«  habe,  mässe  das  Imperf.  bei  IL 
oder  m  Gutt.  stets  a  haben.  Nun  kennt  man 
aber  aus  dem  wirklichen  Sprachgebrauch  die 

Form  » jtÄJ  »ich  übertreffe  ihn  als  Dichter  (.äLä)«. 

Offenbar  war  dies  der  einzige  echte  Beleg  für 

die  betreffende  Form  eines  derartigen  Verbunrs ; 
die  Graiiiniatiker  aber,  welche  einmal  die  Hegel 
auigestellt  hatten,  dass  ein  jedes  Verb,  in  die- 
ser Bedeutung  gebraucht  werden  könnte,  stell«- 
ten  bloss  nach  der  Analogie  rein  theoretische 
Regeln  auf,  und  dabei  begegnete  es  dem  Knficr 
Alkisäi,  der  wie  seine  ganze  Schule  die  Analo« 
gie  oft  über  den  eigensinnigen  Sprachgebrauch 
stellte ,  dass  seine  allgemeine  Theorie  durch  den 
einzigen  sichern  Fall  aus  der  wirklichen  Spra- 
che der  Araber  widerlegt  wurde.  Solche  Contro- 
versen  über  Dinge,  welche  ans  der  wahren 
Lngha  gar  nicht  zu  belegen  waren,  sind  bei  den 
Ar:il)i^chcn  Grammatikern  nicht  eben  selten, 
wenn  sie  freilich  jener  auch  noch  viel  zu  nahe 
standen ,  um  nicht  immer  wieder  auf  den  wirk- 
lichen Sprachgebrauch  zuräckznkommen« 
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Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen  ,  ob  die 
vollständige  Uebersetzini<^  einer  Schrift,  die  mir 
für  Arabisten  ein  Interesse  haben  kanoi  nöthig 
war  und  ob  nicht  die  Uebersetzung  der  schwie« 
rigen  Stellen  genügt  hStte,  indem  die  sonstigen 
Erklärungen  in  die  Anmerkungen  hätten  verlegt 
werden  können.  Bei  dem  geringen  Unifango  und 
der  Thatsache,  dass  eine  richtige  Ueberset^ung 
oft  weitläujßge  Erklärungen  ersetzt ,  können  wir 
uns  die  Uebersetzung  immerhin  gefallen  lassen. 
Das  erklärende  Verzeichniss  der  im  Text  vor» 
kommenden  grammatischen  Termini  teclmici, 
welchem  der  Herausgeber  zum  Schluss  giebt, 
ist  sehr  dankenswerth ;  doch  hätten  die  Erklä« 
rangen  zum  Theil  etwas  schärfer  und  deutlicher 
sein  können.  S.  61,  Z.  I  ist  »vorhergehenden« 
V»  oLl  nur  ein  Schreib  -  oder  Druckfehler  für 
»folgenden«. 

Die  Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaf* 

ten  zu  Petersburg  hat  das  Andenken  WalHn's 
und  Kellgren's  durch  die  Aufnalime  dieses  Wer- 
kes in  ihre  Schriften  würdig  geehrt;  wir  Ara- 
bisten sind  ihr  dafür  um  so  dankbarer,  da  wir 
auch  hier  dieselbe  Billigkeit  des  Preises  (25  Ngr. 
für  fiast  12  Bogen ,  zum  Theil  rein  Arabischen 
Drucks)  finden,  durch  welclie  die  Akademie 
zum  wahren  Nutzen  der  Wissenschaft  die  Ver« 
breitung  ihrer  Publicationen  stets  fördert. 

Kiel.  Th.  Köldeke. 


H  e  1  d  e  n  ^  a  e  n  von  F  i  r  d  u  s  i.  In  deut- 
scher Nachbildung  nebst  einer  Einleitung  über 
das  iranische  Epos  von  Adolf  Friedrich 
von  Sc  hack.  Zweite  vermehrte  Auflage  der 
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»Heldensagen«  und  der  »Epischen  Dichtungen«. 
Berlin.    Verlag  Ton  WUL  Hertz  (Beasersohe 

Buchhandlung)  1860.  (VI  ujid  439  Seiten  in 
gross  Octav). 

Wohl  keine  Literatur  auf  Erden  ist  so  reich 
an  üebereetzungen  oder  Nachbildungen  von 
Werken  fremder  Sohriftdenkmale  bei  gleichem 

Vermögen  selbst  zu  produciren,  als  die  deut- 
sche. Es  giebt  kaum  ein  unter  die  besten  Er- 
zeugnisse des  poetischen  Genies  zu  rechnendes 
Dichterwerk  auf  dem  Erdkreis  i  wekfaes  nicht 
bei  uns  Nachbildner  gefunden  hätte,  die  ganz 
anders  als  routinirto  Uebersetzer  den  Geist  ili- 
res  Originals  derart  begriffen  haben,  flas^  dio 
ILenner  zugestehen  müssen,  wenn  auch  jenes  nicht 
erreicht  oder  gar  ttbertroffen  werde,  es  walte 
in  der  Nachbildung  ein  verwandter  Qeist,  sie 
lasse  in  der  Seele  des  Lesers  dieselbe  Stim- 
mung zurück  wie  das  Urbild.  Hat  auch  die 
Sprache  hiebei  eine  grosse  Wichtigkeit,  so 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Sprache 
erst  das  Erzeugniss  des  Geistes  ist  und  den« 
selben  ebenso  geschmeidig  voraussetzt,  wie  sie 
selbst  sich  den  Erzeugnissen  ihrer  fremden 
Schwester  anzubequemen  vermag.  Vielmehr  eine 
eigenthümliche  Elasticität  des  Geistes  ist  es, 
in  welcher  wir  einen  unvergleichlichen  Schatz 
besitzen,  durch  weldie  wir  uns,  über  nationale 
Vorurtheile  hinweg,  als  echte  Kosmopoliten  und 
Träger  einer  wahren  Bildun"^.  die  mit  Hebevol- 
ler Hingebung  das  i^dle  und  Schöne  andrer  Na- 
tionen in  sich  aufiummt  und  fem  von  Verach- 
tung oder  Haas  gegen  tiefer  stehende  nur  liit* 
leid  fühlen  kann ,  wenn  dieselben  die  Wohltha- 
ten  jener  Bildung  von  sich  v^eisen  •  lecritimiren ; 
sie  ist  eS|  welche  den  Geist  »in  alle  Näh'  und 
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Ferne  treibt  und  die  tiefbewegte  Brust  nicht 
befriedigt«,  bis  er  das  Piüthbel  der  Spbiiix  ge- 
löst hat.  Dieses  Verständniss  des  Denkens, 
FtihlenB  und  Dichtens  fremder  und  früherer 
Menscben  hat  die  Deutschen  berufen,  das  Ewige 
und  Unwandelbare  der  Menscbennatur  seiner 
exotischen  Verhüll  um. zu  entkleiden,  die  Mar- 
morwerke  der  Griechen  wieder  zu  beleben,  den 
Genius  fremder  Dichter  dem  Verständnisse  nicht 
bloss  der  Deutschen,  sondern  oft  auch  der  frem- 
den  Nation,  welche  denselben  selbst  nicht  mehr 
begiiffen  hatte ,  nahe  zu  bringen ,  in  der  Ge- 
fichichtschreibung  und  Spracbwisbenscbaft,  die- 
ser ganz  eigenthümlich  deutschen  ScböpAing, 
die  richtige  Würdigung  auch  des  Geringsten  und 
Fremdartigsten  zu  yermitteln,  und  die  Terbor» 
genen  Gesetze,  welche  unter  dem  bunten  Wech- 
sel der  Erscheinini <,en  das  bleibende  und  trei- 
bende sind,  zu  oilenbaren. 

Noch  ehe  sich  die  Gebilde  unserer  eignen 
alten  Heldensage  durcb  eine  uns  ▼erstandlicfae 
Sprache  neu  belebt  hatten,  besassen  wir  schon 
eine  Uebersetzung  des  griechischen  Epos,  wel- 
che von  keiner  andern  übertroüen  worden  ist, 
und  dem  Homer  und  dem  Dichter  der  Nibelun- 
gen hat  sich  als  dritter  im  Bunde  Firdusi  zu- 
gesellt, dessen  dichterische  Schöpfungen  schon 
vermöge  ihres  Ursprungs  im  Morgenlandc  zu- 
weilen zwar  an  Ueberti eibung  leiden,  obwohl 
sie  in  dieser  Beziehung  zu  dem  Maassvollsten 

gehören,  was  der  orientalische  Geist  faerrorge- 
racht  hat,  aber,  was  Vollendung  d^  äusseren 
Form  angellt,  die  Nibelungen  überragen  und 
durch  ihre  Fülle  von  Verwickelmigen ,  tragi- 
schen Katastrophen  I  ergreifenden  Aussichten 
weder  Tor  der  Dias  nocn  vor  dem  deutsdien 
Liede  zurückzutreten  brauchen.    Ist  es  zwar 
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kein  Erloiderniss,  dass  die  Epopöe  mit  einem 
tragisclien  £reigm88  oder  Fernblick  abschUc^st, 
80  haben  wir  nns  doch  mit  dieser  Art  des 
Schlusses  sowolil  durch  die  Klage  um  Hektor 
im  griechischen  als  durch  den  Untergang  eines 
Heldengeschleciites  im  deutsciien  Epos  so  ver- 
traut gemacht,  dass  wir  uns  von  einer  sympa- 
ifaetisdben  Stimmung  ergriffen  fühlen,  anch  das 
iranische  Epos  in  diesen  tragischen  Ton  aus- 
klingen zu  hören,  und  Firdusi  rührt  nicht  nur 
unsere  Empfindung  durch  das  furchtbare  Ge- 
schick, welches  den  kühnsten  Helden  durch 
grausamen  Mord  fallen  lässt,  er  weiss  auch  un- 
ser sittHches  Gefühl  dadurch  aufzuregen,  dass  er 
den  Sieg  des  Guten,  welches  seinen  letzten  Hort 
unter  den  Dolchen  der  Hinterlist  verloren  hat, 
in  Frage  stellt. 

Sollen  uns  die  Werke  Homers  den  Maass- 
stab reichen,  an  welchem  wir  alle  ähnlichen 
Dichtungen  messen  müssen,  so  wäre  an  Fir* 
dnsis  Sdiahnameh,  in  Tiel  geringerm  Grade 
aucli  an  den  Nibelungen  das  zu  tad'^ln ,  dass 
das  tiemüth  nicht  durch  das  abgeschlossene 
Bild  eines  einzigen  Heldenlebens  oder  die  Vor- 
fuhrong  einer  einzigen  Katastrophe  gefesselt 
wird  ,  da  im  iranischen  Epos  eben  so  viele  Ge- 
nerationen oder  Ileldenhäuser  wie  im  Homer 
einzelne  Helden  den  Kampf  ausfechten.  Doch 
weiss  Firdusi,  dessen  dichterischem  Gefühl  die* 
ses  Verhältniss  des  von  ihm  zu  bearbeitenden 
unennesslichen  Stoffes  nicht  entgieng,  nicht  bO- 
wohl  durch  das  mehrere  Jahrhunderte  dauernde 
Leben  des  übermenschlichen  Rustem  und  dnrch 
dessen  bestandige  Theilnahme  am  Sjriege  ge- 
gen Turan,  als  vielmehr  durch  eine  bewusst 
ausgesprochene  fatalistische  Idee ,  die  hinter  all 
dem  Spiel  der  Waffen  und  der  Festgelage  wie 
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eis  finsterer  Geist  aufsteigt  und  den  Mittel« 
punkt  bildet,  um  welchen  die  das  Weh  und 
die  Lust  der  Welt  umspannenäe  Unermesslich- 
keit  in  nothwendigem  Kreislauf  sich  bewegt, 
geineni  Gedichte  eine  Terborgener  liegende  aber 
dannn  ni(  lit  weniger  das  Ganze  beherrschende 
Einheit  zu  verleihen.  Wir  werden  zw«ar  die 
Wahrheit  dessen  nicht  zugeben ,  was  Firdoai 
in  seiner  Satire  auf  den  Sultan  Mahmud  von 
sich  sagt:  »viel  Männer  lassen  sich  als  gross 
bepaffen,  dorl)  kein  Firdusi  ward  vor  mir  er- 
schaffen« ,  aber  wohl  unterschreiben  wir  das 
andere:  »so  lang  die  Welt  besteht ,  die  Jahre 
kreisen,  wird  wer  Verstand  hat  meine  Dichtung 
preisen«. 

Die  Bearbeitung  des  Firdusi  durch  Herrn 
von  Schack  ist  in  Absicht  auf  würdevolle  Sprache, 
geläufigen  Versbau  (bekanntlich  ist  oer  im* 
Deutschen  für  ein  Gedicht  vom  Umfang  des 
Schahuameh  unmöglich  beizubehaltende  Origi- 
nalvers ,  das  Mutakarib ,  durch  den  gereimten 
fünffüssigen  Jambus  metst)  und  die  Kunst»  der 
Nachbildung  den  Geist  des  persischen  Epos  ein* 
zuliauchen  .  ein  so  anerkanntes  Meisterwerk, 
dass  wir  uns  einer  Kritik  derselben,  ohne  ge- 
wissenlos zu  sein,  überheben  können;  es  ist 
erfreulich,  dass  ein  solches  Werk,  welches  eine 
Zierde  unserer  Literatur  genannt  werden  darf, 
nicht  bloss  bei  den  wenigen  Kennern,  welche 
durch  die  Uebersetsung  die  Schönheiten  dea 
Originals  hindurchfühlen,  Beifall  gefunden,  son- 
dern auch  bei  dem  grösseren  Pubhcum  sich  so 
eingebürgert  hat,  dass  man  sich  ent.schliessen 
musste,  in  einer  neuen  AuÜage  alles  das,  was 
früher  den  Inhalt  zweier  yerschiedener  Bücher, 
der  »Heldensagen  von  Firdusi.  Berlin  1851«  und 
der  »Epischen  Dichtuugen.  Berlin  1853«  aub- 
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machte,  zu  vereinigen  und  dem  Leser  auf  diese 
Weise  das  epische  (iedicht  des  iraniscben  Homer 
mehr  im  Zusammenhang  vorzuführen.    In  den 
»Heldensagen«  war  jedem  Stück  eine  Einleitung 
voi  uisjjeschickt,  welche  den  Zusammenhang  des- 
selben mit  dem  Ganzen  deutlich  machte;  diese  Ein- 
leitungen konnten  in  der  Gesammtausgabe  zum 
Theü  wegfallen,  da  der  Zusammenhang  durch  die 
neuen  Stücke  der  »epischen  Dichtuii-^^en«  lieige- 
stellt  war,  theils  wurden  sie  der  dem  ganzen 
Werke  vorausgehenden  Einleitung  einverleibt,  im 
Falle  die  vom  Uebersetzer  gebotenen  Stücke  im 
Original  durch  andere  nicht  übersetzte  getrennt 
öiiid.   Die  bei  Mohl  und  Macan  zu  findenden  Ein- 
leitungen des  Dichters  sind,  da  sie  zur  Vervoll- 
ständigung des  Bildes  vom  iranischen  Epos  selbst 
nicht  nothwendig  gehören,  nidit  fibersetzt  worden, 
ausser  der  Satire  gegen  Malimiul.  rlie  am  Schluss 
der  Einleitnn;?  einen  Platz  gefunden  hat;  ebenso 
wurde  der  erste  Theil  des  Gedichtes,  welcher  die 
mythischen  Gestalten  der  ältesten  Herrscher  feiert, 
von  Herrn  v.  Schack  gestrichen,  da  erst  mit  Feri- 
dun's  Laiulertheilunf^  der  Apfel  der  Ens  unter 
die  Menschen  lallt  und  der  verhängnissvolle  Krieg 
sswischen  Iran  und  Turan  2u  toben  beginnt,  des- 
sen blutige  Wogen  bald  den  gottlosen  Feind,  bald 
den  der  Rache  für  boshaften  Mord  seinen  Arm 
leihenden  Helden  wechselnd  emporheben  und 
wieder  zu  begraben  drohen.    Von  Feridun  an  bis 
zum  Tode  des  Rustem  roUt  das  grosse  Gedicht 
seinen  buntfarbigen  Fabelleppich  auf,  in  wulcliem 
die  eigentliche  schon  im  Avesta  in  grossen  Zü- 
gen angedeutete  Heldensage  Irans  verwebt  ist. 
Was  niichher  folgt,  ist  eher  eine  poetische  Chro- 
nik zu  nennen  und  hat  mit  der  Idee,  welche  das 
Epos  durchzieht,  nichts  zu  thun ,  ist  deshalb 
nebst  einigen  Episoden  des  letztern,  deren  Weg- 


556       Gött.  gel.  Anz.  1866.  Stück  Ii. 


lassung  den  Gang  im  Grossen  und  Ganzen  nicht 
wesentiich  unterbricht,  wie  den  Geschichten  Ton 
Zay,  Nader,  Oerschasp,  vom  Uebersetzer  nicht 

bearbeitet  worden. 

Die  gehaltvolle  Einleitunp:.  mit  welcher  der 
Kenner  der  arabischen  Kunst  in  Spanien  und 
Dolmetsch  der  Stimmen  vom  Ganges  sein  Werk 
begleitet  hat,  entwickelt  uns  die  Entstehnng  der 
Heldensage  im  Al:[:emeinen  und  die  ümstimde. 
welche  das  Zustandekommen  einer  Epopöe  im  Be- 
sondern begünstigen,  und  gebt  dann  über  zur  Ge- 
schichte des  iraiii'^chen  Epos  und  des  Firdosischen 
Werkes«  An  die  Biographie  des  Dichters,  eine 
Würdigung  des  Gedichts ,  welche  mit  umsichti- 
gem Blick  seine  Schönheiten  und  seinen  kunst- 
vollen Plan  entwickelt,  schiiesst  sich  eine  Analyse 
des  ganzen  Cyclus  nnd  als  Anhang  die  schon  er- 
wähnte Uebersetznng  der  Satire  Firdasis  gegen 
seinen  kargen  Gönner  an,  der  nur  zn  spat  sein 
Unrecht  gut  machte,  als  der  Dichter  bereits  das 
Zeithehe  gesegnet  hatte. 

Marburg.  F.  Jnsti« 


Zur  Geschichte  des  Nominalismus  vor  RoscelUn. 
Nach  bisher  unbenutzten  handschriftliehen  Quel- 
len der  Wiener  kaiserlichen  Hofbibliothek.  Von 
Dr.  C.  8.  Bar  ach,  Docent  der  Philosophie  an 
der  Wiener  Universität.  Wien  Ibüü.  Wilhelm 
Braumiiller.  25  Seiten  in  Octav. 

Der  Titel  der  ISchrilt  giebt  in  hinreichender  Aus- 
fnhrlichkeit  an,  dass  sie  neue  Belege  zu  einem  bisher 
nicht  hinreichend  an^eklarten  Punkte  der  scho- 
lastischen Philosophie  bringt,  welcher  in  neuester 
Zeit  oft  Gegenstand  der  Nacl^frage  gewesen  ist. 
Man  war  schon  immer  der  Meinung  gewesen,  dass 
der  NominaUsrnns  Boscellin's  seine  vorgan^r  im 
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Mittülaltur  gehabt  liiitte;  davon  hatten  auch  die 
IVanzosen,  namentlich  V.  Cousin  und  Haureau, 
und  unter  uns  Deutschen  besonders  Prantl  wei- 
tere NachweisuDgen  gebracht;  diesen  gesellen  sich 
nun  die  yon  Barach  gegebenen  zu.  Sie  sind  ei- 
nem Glossator  zu  den  Katcgurien  des  Pseudo- 
Augustinus entnommen ,  und  um  so  mehr  will- 
kommen, als  sie  aus  dem  10.  Jahrh.  sind,  einer 
Zeit  also,  aus  welcher  wir  die  spärlichsten  Nach- 
richtaa  Uber  philosophische  Studien  haben.  Die 
Auszüge,  welche  der  Verf.  aus  diesen  Quellen 
entnommen  hat ,  lassen  in  ihrer  Gesanimtheit 
keine  Zweifel  zu ,  dass  der  Glossator  einer  no- 
minalistischen  Auiffassungsweise  zugetban  war,  sie 
geben  überdies  noch  manches  andere  zu  erken- 
nen. So  verbreiten  sie  Licht  fiber  die  Lehre, 
welche  dem  Roscellin  zugeschrieben  wird,  dass 
kein  Ding  aus  Theilen  bestehe;  so  giebt  sich  aus 
ihnen  auch  zu  erkennen,  dass  die  Lehren  des 
Johannes  Scotus  im  10.  Jahrh.  nicht  in  Verges- 
senheit gerathen  waren.  Wenn  aber  der  Verf. 
dem  hinzufügt ,  dass  die  Lehre  des  Joh.  Scotus 
als  ein  den  Kominalisnius  forderndes  und  be- 
fruchtendes Element  in  diesem  Jahrh.  noch  fort- 
wirkte, so  kann  dies  nach  seinen  eigenen  Aeus- 
serungen  nur  so  verstanden  werden,  dass  sie 
zwar  in  einzelnen  Lehrpunkten  den  Nominalis- 
mus begünstigte,  sonst  aber  nur  durch  Steige- 
rungen des  Realismus  den  Widerspruch  des  No- 
minalismus hervorrief.  In  einer  Beilage  hat  der 
Verf.  noch  aus  Glossen  zum  Priscian,  ebenfalls 
unter  den  Handschriften  der  Wiener  k.  Biblio- 
thek, eine  Stelle  ausgezogen,  welche  os  walir- 
scheiülich  machen  soTl ,  dass  die  Noniiiialisten 
den  Ausdruck  äatus  vocis  für  die  Univeis&iien 
nicht  gebrauchten.  Aus  der  ganzen  Haltung  der 
hier  mitgethdtten  Bruchstficke  scheint  übrigens 
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hervorziigelu  Ii ,  dass  die  zwischen  NominaHsten 
uud  Kcalisten  f^ehwebondo  Frage  noch  nicht  im 
10.  Jiilirh.  ein  Streitpunkt  der  Schule  geworden 
war.  Hierzu  wurde  sie  erst  durch  den  UniTor- 
salifimus  der  realistisdien  Theologen,  welcher  in 
dem  Iiidividualisrau»  der  Ngminalibten  ein  Hin- 
derniss  zu  tiudeu  glaubte.  H«  Eitter. 


Memoire  8ur Femploi  de l'i o d u r e  depotas- 

sium  pour  coinbattre  les  affections  saturraiie», 
mercurielles  et  ies  accidents  coMsrcutils  de  la  Sy- 
philis, par  M.  Mel&euB,  membre  de  Tacademie 
royale  des  sciences  de  Belgique,  de  la  societe 
pfailomathique  de  Paris,  examinatenr'  permanent 
a  Pecole  militaire  ,  professeur  de  chimie  et  de 
physique  a  Tecole  de  niedeciiie  veterinaire  de 
Bruxeües.  Bruxelles,  G.  Mayolez.  Paris,  A.  De- 
lahaye.  1865.    167  Seiten  in  Octav. 

Die  vorliegende  Schrift  schliesst  sich  eng  an 
frühere  Studien  des  Vfs  über  Judkaliiim  an,  wel- 
che, im  März  1849  dem  Institut  de  France  vor- 
gelegt, in  den  Annales  de  obimie  et  de  physi- 
que 3e  ser.  T.  XXVI  desselben  Jahres  veröf- 
fentlicht wurden.  Sie  bildet  eine  Vervollständi- 
gung dei'  ersteren,  in  welcher  zuerst  die  Mög- 
lichkeit aufgestellt  wurde,  chronische  Vergiftun- 

Sen  durch  Mittel  zu  heilen,  welche  eine  Lösung 
er  im  Organismus  deponirten  Metallverbindun* 
gen,  wahrscheinlich  Metallalbuiiiinate,  bewirken, 
dadurch  eine  zweite  Itesorption  dei'selben  ermög- 
lichen und  eine  schleunige  Elimination  herbei- 
führen. Es  wurde  auf  Qrund  von  Beobachtun- 
gen am  Menschen  und  Versuchen  an  Thieren 
dargethan,  dass  dan  Jodkaliiim  diejenige  Sub- 
stanz sei,  weiche  chronischen  baturnismus  und 
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McrcurialismuH  in  der  angegebenen  Weise  besei- 
tigen kömie,  dass  es  z.  B.  alle  QuecksUberver- 
bindnngen  löse,  selbst  das  metallische  Queck* 
Silber,  dass  die  gleichzeitige  Anwesenheit  orga- 
nischer Stoße  die  Lösung  nicht  verhindere ,  da^s 
endlich  die  p^e])ihloten  Joddoppelsalze  sehr  rasch 
durch  den  Urin  aus  dem  Körper  eliminirt  wür- 
den, ^  Verf.  sachte  damals  femer  das  Jodkalium 
ab  eine  nngiftige  Snbstanz  hinzustellen,  läugnete 
den  chronischen  Jodi>>mas,  bezeichnete  die  bis- 
weilen nach  Jodkalium  beobachteten  abnormen 
Erscheinungen  als  irrelevant  oder  als  von  den 
gelöstest  und  in  die  Circnlation  wieder  aufgenom* 
menen  Metallen  abhängig,  und  leitete  die  Wirk- 
samkeit des  Jüdkaliums  bei  syphüitisclien  Fol- 
gekrankheiten von  der  Anwesenheit  oder  der 
Nichtanwesenheit  des  Mercurs  im  Organismus  ab. 
Es  sind  die  nämlichen  Anschauungen,  welche 
Melsens  in  diesem  zweiten  Memoire ,  dessen 
Erscheinen  durch  eine  mehrjährige  Kranlvheit 
des  Vfs  hinausgeschoben  wurde ,  durch  neue 
Krankengeschichten  und  Versuche  zu  stützen  un- 
ternimmt. Es  kann  zwar  nicht  verkannt  werden, 
dass  das  Raisonnement  unsres  Autors  in  vielen 
Punkten  den  Gharacter  des  Laien  trägt;  Melsens 
ist  nicht  Arzt,  sondern  Chemiker,  und  so  sind 
seine  Krankengeschichten  unbestimmt,  seine 
Schlüsse  nicht  so  formulirt,  wie  man  es  wün* 
sehen  sollte  ;  der  Werth  der  von  ihm  präkonisirleii 
Methode  wii  d,  wie  das  einem  Laien,  der  sieh  für 
eine  bestimmte  Behandlungsweise  von  Krankheiten 
interessirt,  leicht  geschieht,  vielleicht  hie  und  da 
uberschätzt ;  seine  Oewährsmänner  sind  oft  nicht 
die  bebten,  wie  dann  yd  bebüiiders  der  bekannte 
Alltim ercurschwixrmer  Hermann  als  solcher  her- 
halten muss.  Nichtsdestoweniger  aber  ist  die 
Schrift  eine  recht  interessante  und  es  unterliegt 
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keinem  Zweifel,  dass  Melsene'  BehandlungBine- 
fhode  der  chromschen  Blei-  und  Quecksilberver- 
giftung durchaus  rationell  ist,  nicht,  wie  so 
manche  andre,  rein  empirisch,  dass  sie  keine 
symptomatische  ist,  sondern  eine  solche,  welche 
die  causa  morbi  zu  entfernen  trachtet 

Von  toxikologischem  Interesse  sind  besonders 
die  Versuche,  bei  Hunden  chronische  Zmkvergif- 
tung  herbeizuführen  und  den  Einiiuss  des  Jodka- 
liums auf  diese  zu  studiren.  Hunde  erkrankten 
nach  der  taglichen  Darreichung  von  1  Gram,  und 
starben  zum  Theil  binnen  8  Tagen;  wurde  gleich- 
zeiüg  Jodkalium  verabreicht,  so  blieben  die  Thiere 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  von  Abmagerung  ge« 
sund  9  während  sofort  Erkrankung  eintrat ,  wenn 
man  das  Jodkaliuni  lortliess.  Auch  bei  iiusserer 
Application  grosser  Quantitäten  Zinkweiss  kann 
chronische  Vergiftung  und  Tod  erfolgen,  jedoch 
nur,  wenn  das  Lecken  nicht  verhindert  wird ;  Jod* 
kalium  hemmt  hier  das  Eintreten  der  Vergif- 
tungserschtinungen. 

Ein  weiterer  wohl  zu  beherzigender  Umstand 
ist,  dass  nach  M  e  1  s  e  n  s'  Versudien  das  jodsaure 
Kali  als  ein  nicht  unbedeutendes  toxisches  Agens 
erscheint,  weshalb  auch  Meisen  s  auf  die  grösste 
Reinheit  des  anzuwendenden  Jodkaüums  dringt; 
auch  ist  es  interessant,  dass  das  jodsaure  Kali 
im  Urin  und  sonstigen  Secreten  des  Körpers 
nicht  als  solches,  sondern  als  Jodkalium  wieder- 
gefunden wird,  lieber  die  Elimination  verschie- 
dener andrer  Substanzen,  z.  B.  des  Jodeisens 
und  andre  physiologische  Fragen  finden  sich 
viele  eiLperimentelle  Untersuchungen  im  dritten 
Capitel ,  das  übciiiaupt  als  das  wichtigste  des 
ganzen  Buches  anzu&ehen  ist. 

Theod.  Uusemann. 
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Le  discours  d'Isoorate  sur  lui^meme, 

intitnl6,  snr  rAniidosis,  traduit  en 
Fran^ais  poiir  la  premiere  foi s  par 
Auguste  Gartelier,  revu  etpublieavec 
le  texte,  une  introduetion  et  des  notea, 
par  Em  est  Hayet.  Paris.  Imprimerie  im- 
periale.   1862.    CXXXn  u.  209  S.  in  Octav. 

Ein  Buch,  durch  und  durch  französisch, 
nicht  nur  Uebersetzung  ins  Französische.  Car- 
teliei  ,  Professor  am  Lycee  Napoleon  zu  Paris, 
starb  am  1.  October  1855  und  hinterliess  sei- 
nem Freunde  Havet  die  erste  französische  Ue- 
bersetznng  der  vollständigen  Rede  über  die  An* 
tidosis  mit  der  Bitte  sie  durchzusehen  und  her- 
auszugeben. Havet  fügte  eine  Einleitung  (1. 
D^jbocrate  en  general ,  de  sa  predication  et  de 
Bon  art:  S.  XVII  CHI.  2.  Du  disconrs  snr  l'An- 
tidosis :  8.  CV— CXXIU.  8.  Lettre  de  Moustoxy- 
dis  ä  Corai:  S.  CXXV — CXXXIL),  den  griecln- 
Bchen  Text.  Notes  sur  le  texte  (kritische)  S. 
197—218  und  Notes  sur  la  traduction  (erklä- 
teode)  S.  219 — 250  hinzn.   Vorausgeschickt  ist 
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eine  Notice  siir  A.  Cartelier  S.  III — XVI,  die 
Havet  gleich  nach  dem  Tode  desselben  im  Con* 
seiUer  de  Tenseignement  public  gegeben  hatte; 
auch  der  erste  Theil  der  Einleitung  erschien 
schon  1858  in  der  Revue  de  deux  moudes. 

Die  Wärme  und  Innigkeit,  mit  welcher  der 
Herausgeber  von  seinem  Freunde  spricht,  die 
Hingebung,  mit  der  er  dessen  Uebersetzung  so 
reich  als  raöglicli  auszustatten  bcmüLt  ibt,  tbun 
wahrhaft  wühl,  die  Lebendigkeit  der  Darstelluug 
fesselt  auch  dann  noch^  wenn  uns  die  Gedanken 
bedenklich  erschemen.  Es  ist  aber,  als  wenn 
isokratischer  Redezauber  auch  Herrn  Havet  ge- 
fangen genommen  hätte:  statt  ruhiger  Entwick- 
lung der  Sache  finclcu  wir  rhetorische  Abrun* 
dung,  anmuthige  Kunst  der  Bede.  Ganz  rich- 
tig sind  die  Bemerkungen ,  dass  es  Isokrates  an 
Thatkraft,  an  staatsmännischer  Scheidung  all- 
gemein sittlicher  Gedanken  von  dem  unmittelbar 
m  der  vorhandenen  Zeit  und  Lage  Möglichen 
und  Nothwendigen  gefehlt  habe,  dass  Demosthe- 
ncs  Feuereifer  für  die  Ehre  Athens  ohne  endli- 
chen Erfolg  uns  mehr  nnmuthe,  als  Isokrates 
Athen  anhebende  Anerkennung  Phihpps  als  des 
Führers  von  Griechenland,  obgleich  die  Zeit  ihr 
Becht  gab.  Die  Vergleichungen  mit  Balzac, 
Bossuet,  Flechier  lesen  sich  ganz  gut.  Aber 
ein  klares  Bild  von  Isokrates  Wesen  erhalten 
wir  durch  die  Einleitung  nicht.  Der  Mangel  an 
Tiefe,  wie  er  sich  in  der  Missachtung  von  Philoso- 
phie und  Wibsenschaft ,  in  der  Selbstgefalli<;keit 
verräth,  mit  der  Isokrates  die  Darlegung  allge- 
meiner Sätze  praktischer  Moral  in  schönen  Wor- 
ten, d.  h.  was  er  thut  und  lehrt,  als  Philoso- 
phie anzupreisen  nicht  müde  wird,  kommt  nicht 
zur  Erörterung,  überhaupt  wird  jenes  Mi^bYe^- 
Btundniss  der  Philosophie  gar  nicht  bemerkt 
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Von  Numeras  und  semer  Vollendang  bei  Iso- 
krates,  seiner  Wirkung  ist  viel  Schönes  zu  le- 
sen, aber  worin  er  eigentlich  besteht,  wird  nicht 
entwickelt.  Für  das  Lob,  heisst  es  S.  XCIII, 
sei  Isokrates  Stil  ganz  eigentlich  gemacht:  ich 
denke ,  was  einer  Verherrlichung  wirklich  Macht 
giebt,  zeigt  die  Grabrede  des  Thukydides.  Wenn 
Havet  denen,  welche  zu  Athen  der  Demokratie 
den  Verfall  des  Staats  Schuld  gaben  und  sehn- 
ßiichtig  auf  lakedämonische  Aristokratie  hin- 
blickten, entgegnet  (S.  XXVIII):  'le  vrai  malheur 
d'Athenes,  non  plus  que  d'aucune  cite  antique, 
n'ft  pas  ete  d'aller  ju?:qu'  a  la  dcmocratie,  mais 
plutot  de  n'y  pas  atteindre ' ,  so  ist  doch  wohl  der 
Zweifel  gerechtfertigt,  oh  Athen  dadurch  seine 
Grösse  als  Staat  bewahrt  und  erhöht  haben 
würde,  wenn  es  die  Sklaverei  aufgehoben,  Fremde 
und  Sklaven  als  gleichberechtigte  Bürger  aner- 
kannt hätte.  iRokrates  Helena  soll  sein  Vor- 
bild in  Piatons  Gastmahl  haben  (S.  CXXm): 
wo  ist  bei  Isokrates  eine  Ahnung  von  Piatons 
An^^ichten  über  die  Sdionheit?  Nachdem  So- 
kiatcs  Einflnss  auf  li^okrates  besprochen  ist, 
wobei  die  Oberilächlichkeit  des  Isokrates  in  der 
Auffassung  von  Sokrates  Lehre  nicht  zur  Erör- 
terung kommt  (vgl.  jetzt  Schröder  quaestt.  isoer. 
duae  p.  1  ff.),  setzt  H.  hinzu  (S.  CT):  'mais  on 
sent  bien  qu'  on  peut  reraonter  plus  haut  que 
Socrate,  et  je  Tinclique  assez  moi-meme  en  rap- 
pelant  le  nom  de  Thucvdide\  Vor  Sokrates 
also  soll  ThukjdideB  auf  Isokrates  gewirkt  ha- 
ben, dessen  Geschichtswerk,  denn  von  der  Kunst 
der  Prosa  ist  liier  blos  die  Rede ,  vor  dem  Ende 
des  5.  Jahrh.  kaum  bekannt  wurde?  Es  ist  et- 
was Schönes  und  Grosses,  Liebe  zum  Vaterland, 
Stolz  auf  sein  Vaterland,  aber  auch  in  Frank- 
reich ,  denk'  ich ,  werden  Männer  sein,  die  über 
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Aeusserimp^en  lächeln ,  wie  S.  LX,  wo  der  Verf. 
der  Einleitung  Frankreich  darüber,  dass  ihm 
ein  Panegyricus,  wie  der  des  Isokrates,  fehle,  mit 
den  Worten  tröstet:  ^cependant  U  ne  peut  pas 
se  plaindre,  que,  toujours  pressee  d'aller  en  avant, 
eile  nit  neglige  de  s'arreter  ä  contempler  la  route 
pai'courue',  wenn  er  S.  LXXXV  sagt:  'Isocrate 

f^arle  une  langue ,  que  je  ne  veux  pas  appel^ 
a  premiere  du  monde,  car  je  n'oserais  pronon- 
cor  ainsi ,  et  prononcer  contre  la  n6tre\  wenn 
er  S.  240  meint,  dass  Wellington  durch  ei- 
nen gücklichen  Zufall  bei  Waterloo  ge* 
siegt  habe. 

Der  zweite  Tfaeil  der  Einleitung  giebt  das 

Bekannte  ühci  die  Handschriften  und  Ausgaben 
der  Antidübis.  S.  CXVIl'ff.  macht  Herr  H. 
Bekker  und  den  Herausgebern  nach  ihm  daraus 
einen  grossen  Vorwurf,  dass  sie  §.  59.  66.  73. 
194  die  Stellen ,  weldie  Isokrates  aus  früheren 
Reden  anführt,  nach  dem  Vorgang  des  Urbinas 
nicht  vollständiij:  haben  abdrucken  lassen ,  run- 
dem nur  Anfang  und  Ende  bezeichnet  haben. 
Er  glaubt  dadurch  Isokrates  zuerst  gerecht  ge* 
worden  zu  sein,  dass  er  sie  Tollständig  ein- 
rückte. War  es  zu  viel  verlangt,  wenn  die  frü- 
hem HerauHgi  bcr  meinten ,  dabb,  wer  die  Anti- 
dosis  lese,  die  angetührten  Stücke  selbst  in  sei- 
ner Ausgabe  aufschlagen  und  dort  lesen  solle? 
Herr  Hayet  giebt  Bekkers  Text,  versichert  den- 
selben aber  mit  selbständigem  Urtheil  ge])riilt 
und  bald  nach  dem  Vorgang  der  zürcher  Her- 
ausgeber und  Benselers,  einigemal  auch  duich 
eigene  Vermuthungen  verbessert  zu  haben.  Se- 
hen wir  die  fünf  Stellen  an ,  welche  er  selbst 
S.  CXX  hervorhebt.  §.  23  schreibt  er  airov, 
was  für  ifiaviov  stehen  soll.     Zwar  ist  schon 

0.  Schneider  Isoer.  ausgewählte  lieden  1  S.  10 
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dieser  Ansicht,  aber  wenn  ich  bedenke,  dass  an 

den  meisten  Stellen  ein  o"  vorangeht  und  dass 
ao  einer  Ileilie  von  Stellen  der  Urb.  das  IJe- 
flexivum  der  3,  Person  beseitigt  hat  (Strang  kr. 
Bern,  zu  Isokr.  1  S«  71),  so  ist  es  doch  sehr 
zweifelhaft,  ob  nicht  die  Regel  des  Apollonias 
auch  noch  für  Isokrates  gegolten  habe.  An  un- 
serer Stelle  ist  adtov,  auf  öang  bezogen,  in  je- 
dem Fall  das  Richtige.  —  Paneg.  §.  66  will  er 
äXlmg  weil  es  eine  unmögliche  Konstruktion 
gebe,  streichen :  dass  (^iloaq  »  bei  Isokrates 
ziemlich  oft  vorkomme  und  ganz  richtig  sei, 
haben  noch  zuletzt  Baiter  und  0.  Schneider 
hinreichend  gezeigt.  —  Paneg.  §.  81  meint  er, 
man  künue  wegen  des  r^v  aiiwy  nohv  für  zriv 
^EXXada  in  den  IISS.  lesen:  t^v  d'  amwp  nohv 
^¥  *EiXäda  pofAl^ovug  tipm  ^  et  ils  pensaient 
que  leur  yeritable  republique  etait  la  Grece', 
Mer  ich  begreife  nicht,  wie  dies  nach  dem  Vor- 
ausgegangenen Idta  ^iv  äaifj  täq  avtwh^  noXeyg 
^rovfuyoif  was  doch  auch  mit  auf  die  Athener 
geht,  möglich  sein  solle.  —  Antid*  §•  122  hat 
Benseier  praef.  p.  IX  und  de  hiatu  1  p.  44  f«S 
eavLov  gui» trieben  und  bezieht        dvva^ei  und 

qfi>t*  auf  nu Xioog,  Havet  streicht  auch 
«f  (  noXitaq,  indem  er  beides  von  Timotheos  ver* 
steht.  Und  richtig  ist  es,  dass  man  nach 
allem,  was  Isokrates  hier  sagt,  nur  von  dem 
ptisunlichen  Wesen  des  Timotheos  verstehen 
kann»  Aber  zweifelhaft  ist  mii*,  ob  Isokrates 
so  die  Macht  dem  Timotheos  zugeschrieben  ha- 
ben werde,  da  er  die  missgünstige  Stimmung 
der  Bürger  gegen  ihn  heben  will.  Der  Gegen- 
satz zwischen  der  Macht  des  Staates  und  dem 
Charakter  des  Feldherm  wird  durch  die  ganze 
Darstellung  gefordert.  Ich  glaube  daher,  dass 
man  lij^  tf^g  noktijug  behalten  und  daiin  lui  ««5- 
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«off  schreiben  mfisse.  —  §.  285  kann  i?/af Aifcav* 

tfg  iiiclil  lichtig  sein,  sondern  ist.  nicht  wie 
Dobree  meinte,  aus  flcni  vorausgehenden  dfif^ 
Xovptagj  sondern  aus  dem  §.  286  folgenden  aju«- 
Xijaayug,  wo  einige  HSS.  anders  lesen,  entstan* 
den.  Zu  den  Vermuthungen ,  die  früher  vorge- 
bracht worden  sind,  fiicrt  Herr  Havet  S.  216 
eine  neue:  dufir^aa^fug.  Aber  abgesehn  von  der 
Bedenklichkeit  der  Form  duf^fv^  die  er  durch 
die  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  mögli* 
eben  Unterscliied  von  duf^qy  und  änfiovv  zu 
§.  175  nicht  gegen  die  Zweifel  Elmsleys  und 
CJobets  am  attischen  Gebrauch  dieser  Form 
schützt,  verlangt  die  Analogie  der  beiden  andern 
Fülle,  in  denen  nach  Isokrates  der  Sprachge- 
brauch giinzlich  von  der  wahren  "Bedeutung  der 
Wörter  abgeirrt  war  (dfvijg  und  nUQVB)i'u%v), 
dass  auch  hier  diejenigen  einfach  bezeichnet 
werden,  denen  ^$Xo<fa(petp  wirklich  zukommt, 
aber  gewöhnlich  nicht  zugeschrieben  wird.  Das 
sah  Bake,  der  schol.  hyp.  3  p.  31  npaaip^  od  tovg 
vorschlug ,  was  Havet  in  den  Text  aniffenonunen 
hat.  Die  Entstehung  des  Fehlers  wSrae  erklärt, 
wenn  wir  wie  §.  284  auch  hier  lasen:  (fcerrip, 
dkX^  or  TOt^g,  da  XX  und  /n  häufig  verwechselt 
werden  und,  wenn  einmal  a/AW  verschrieben  war, 
leicht  die  Randbemerkung  di^slijaceyng  von  §.  286 
hierher  bezogen  werden  konnte.  Aber  es  ist 
wohl  df^ftar  zu  lesen  (vgl.  12  §.  180),  ganz  wie 
§,  284  nQoaijxoi^.  Auch  sonst  wird  Herr  Uavet 
an  vielen  Stellen ,  wo  er  von  Bekker  abgewichen 
ist,  nicht  auf  den  Beifall  der  Kenner  rechnen 
dürfen.  Er  hat  überall  nach  den  Präpositionen 
die  orthotonierten  Pronominalformen  hergestellt, 
während  die  HSS.  bei  Isokrates  sehr  oft  die 
enklitischen  bieten.  Die  Kritiker,  die  diese  auf- 
nehmen (Baiter  praef.  Paneg.p,  XVXIIJ,  kannten 
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Apollonhis  Regel  sehr  wohl,  aber  der  festste- 
hende Gebrauch  der  Komiker  (vgl.  Reisig  coa- 
iect«  in  Aristopb.  p.  56.    Ellendt  lex«  soph.  1 
p.  475)  belehrte  sie,  dass  die  Regel  nieht  rieh- 
tig  sei  (Buttm.  ausf.  Gr.  1.  S.  21il.  2.  S.  413). 
Und  Havet  selbst  hat  §.  98  u.  aa.  /i(jög  fi€  und 
Aehnliches  gelassen.    Wenn  Havet  zu  §.  4  sagt; 
^  Faut-il  ecrire  m^l  'fiov,  pour  dviter  Thiatus  ? 
80  ist  dies  nieht  möglich ,  da  mfi  keinen  Hia- 
tus  macht.  —  Paneg.  §.  54  schreibt  er  yyuiijLt^y 
mit  der  Vulgata,  aber  §.  57  zeigt,  dass  ^ta^ifiv 
allein  richtig  sei.  —  Paneg.  §.  64  streicht  er 
«S<nv  mit  Oorais,  aber  Schömann,  Bernhardy, 
Baiter,   der  Unterzeichnete  haben  diese  Kon- 
stnietion  von  iodts  mit  Participium  nach  voraus- 
gegangenem Participium  durch  eine  Menge  si- 
cherer Beispiele  belegt.  —  Antid.  §.  70  schreibt 
er  oiidi  t6v  in$lvov  für  aro)  od  %6v  iMslvov,  ^poor 
effacer  cet  hiatus'.    Aber  xal  oi  ist  kein  Hia- 
tus, man  sprach,  wie  die  Dichter  zeii^en,  xov, — 
III  setzt  er  vor  nuQ   vfidv  noch  ein  ovu 
nzu,  wie  Baiter  wollte;  dass  es  nicht  nöthig 
sei,  hat  der  Unterzeichnete  gezeigt:  vgl.  die 
Zürcher  Ausgabe.  —  §.  144.  Dass  die  WW.  /[*ijV 
dkXo  nenoirTjxdra  fujdi^y  ip  otg  unavteg  ol  no- 
X$T€v6fA£poi  TVY^dvQvCi  uicht  richtig  seien,  liegt 
auf  der  Hand.    Aber  was  Benseier  vorschlägt 
nnd  Havet  billigt,  o\  zu  streichen,  lässt  sich 
eben  so  wenig  rechtfertigen.     Wer  sagt  ty  oig 
noMui  oyrai  für  ä  nokovCi  ?  Und  (l(  »ch  ist  dies  das 
allein  Erforderliche.    Ich  vermuthe  daher:  f*^- 
dip,  äv  —  'Wfxdvav^  d.  i.  tontmv^  &  änavug  al 
nohuvofiayo^  mwSvnq  wytävovü^.    Bei  ikiX^ 
Xsip,  SumXiTy,  tvyxdvtv  wird  nicht  selten  das 
erforderliche  Participium  aus  dem  vorhergehen- 
den Verbum  tinitum  ergänzt.  —  §.  222  stellt 
jä.  die  Lesart  der  HSS«  äxi^oatkv  her,  *tres«» 
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mal  abanfloniire  par  tmis  Ics  editeurs,  de- 
puis  M.  Bekker',  während  die  vorausgehenden 
Worte  nal  wi>g  fHxdifsaq  clym  to^oiivovg 
(nämlich  dugmeTg)  Idar  beweisen,  dass  nur  dnqa-' 
ffkcv,  die  Vermuthung  A.  Mais,  richtig  sein 
könne.  —  §.  278  haben  die  IISS.  Som  äv 
f»(«  Um  den  Hiatus  zu  beseitigen ,  wollte  Bea* 
seier  de  hiatu  1  p.  44  im&vfu/f  mit  cod.  £  le- 
sen und  äp  tilgen ,  in  der  Vorrede  seiner  Aus- 
gabe p.  IX  schläfst  er  oau)  ntq  dv  vor.  Ilavet 
hat  6(i(a  äv  drucken  lassen ,  das  ist  aber 
gegen  die  Regel,  dass  äv,  wenn  der  Conjunktiy 
folgt .  immer  unmittelbar  hinter  dem  BelatiTam 
oder  der  Konjunktion  stehen  muss,  die  den  Satz 
einleiten,  nicht  durch  ein  nicht  dazu  gehöriges 
Wort  davon  getrennt  sein  darf.  Daher  kann 
wohl  mq,  aber  darf  nicht  dazwischen  ste- 
hen; mq  ist  wohl  das  Richtige.  —  Endlich 
§.  316  vertheidigt  H.  die  Vulgata  lyxmfj^lotg,  in- 
dem er  dies  wie  Corais  f/^^^loi^  nach  Hesych. 
iyX^Q^ov'  svätjfkop  erklärt.  Aber  wenn  auch 
fyKo»ikU>$g  in  allen  HSS.  stünde ,  so  würde  doch 
das,  was  an  einer  Stelle  des  Hesiod,  E.  342, 
vorkommt  und  dui  t  als  etwas  Ausserordentliches 
anc^csehen  wurde,  denn  die  (ilosse  des  Hesy- 
chius  gehört  eben  zu  dieser  Stelle,  noch  nicht 
fiir  Isokrates  zulässig  sein.  Sodann  ist  der  Be- 
griff iyx^Qio&g  hier  durch  das  Folgende  totg  xatA 
T^v  nöXiP  hinreichend  ausgedrückt,  denn  an 
ieoiiirj  oder  ^^fiog  im  Gegensatz  zu  noXtc  ^vird 
man  doch  nicht  denken  sollen.  Dagegen  passt 
iynvniMnq  ganz  Tortrefflich:  in  den  Dingen 
des  gewöhnlichen  Lebens.  Schon  Orelli 
hat  die  zwei  Parallelstellen  aus  I^okiate^  nach- 
gewiesen: 13  §,  22.  8  §.  87.  Der  Zweifel  aber, 
ob  iynvnUo^y  die  glänzende  Vermuthung  <le3 
alten  Hieronymus  Wolf,  wirklich  in  den  HSS. 
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FE  stehe ,  ist  ganz  ungegrSndet ,  da  weder  A. 

!Mai  in  seiner  noclimnligen  Vorgleichung  des 
Tiocli  Bekker  in  seinen  Nachträgen  zur  Ver- 
gleich ung  von  rj  (Mon.  Bor.  der  k.  preuss.  Ak, 
der  Wiss.  1861  p.  1034  ff.)  etwas  bemerken. 
Ceberhanpt  unterschätzt  Hr.  Hayet  (S.  CXIV  ff.) 
den  Werth  dos  ürlnnas.  Man  niuss  ilin ,  um 
seine  Trcfiholikcit  zu  würdigen,  nicht  mit  dem 
Ambros.  vergleichen^  der  ihm  verhältnissmässig 
am  nächsten  steht,  sondern  mit  den  HSS.,  wel- 
che mit  der  Vulgata  stimmen ,  namentlich  in 
den  andern  Reden,  obgleich  seihst  indiia  thirch 
Mustoxydis  zuerst  herausgegebenen  Theile  der 
Antidosis  eine  Menge  von  Stellen,  nicht  allein 
in  Kleinigkeiten,  sondern  mit  wesentlicher  Ver- 
änderung des  Sinnes  nach  ihm  verbessert  wor- 
den ist,  z.  B.  §.  93  ^Op^tcoQ,  103  die  Auslas- 
sung von  d/(Mty(jüPj  §.  Iii  von  fpoqovg,  §.  197 
von  no&ij(Tov(Uy,  §.  283  von  ir  diaXSxroh 
Gerade  in  diesem  Stücke  zeigen  222  f.  mit 
der  merkwürdigen  Abweichung  der  florentiner 
HS. ,  welche  Hände  über  dem  Isokrates  i^ewetsen 
sind.  So  viele  Auslassungen ,  die  der  Sinn  als 
nothwendig  erweist,  gebieten  auch  in  den  Stel- 
len, wo  allenfalls  die  Zusätze  der  andern  HSS. 
stehen  könnten  ,  der  zuverlässig  erfundenen  zu 
folgen.  Methodische  Kritik  verlangt  das.  Mit 
Unrecht  also  will  H.  die  Zusätze  der  andern 
HSS.  z.  B.  §•  99.  116,  136  durch  allgemeine 
Bedensarten  schätzen.  Auch  darin  hat  Herr  H. 
Unrecht,  dass  er  S.197  den  Titel  negi  jtjq  dim^ 
döafcoQ  der  andern  HSS.  dem  im  llrh.  /nol  dv- 
zidoc^tag  vorzieht,  weil  die  Rede  nicht  in  einem 
Process  über  Yermögensumtausch  gehalten  sei, 
sondern  in  Veranlassung  des  von  Isokrates  vor 
kurzem  verlorenen  Processes  dieser  Art  die  Be- 
schuldigungen, welche  der  Gegner  bei  demselben 
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gegen  sein  Studium  und  sein  Wesen  Torgebracht, 
in  Form  der  Vertheidigung  gegen  eine  erdichtete 

Anklage  zurückweise  (vgl.  S.  CV  f.).  AUerdincrs 
zeigt  §.  5,  da  SS  Isokrates  Rchon  zur  Leistung 
der  Trierarcbie  ?erurtheilt,  dass  die  Trierarchie 
schon  geleistet  war,  und  §.  12  f. ,  dass  die  Rede 
nur  zum  Vorlesen  bestimmt  ist,  aber  dennoch 
ist  sie  als  eine  in  dem  Process  tkqI  clvndoascog 
gehaltene ,  etwa  als  Deuterologie  ,  mit  dem  be- 
sondem  Zweck  die  gegen  den  Charakter  und  die 
Wirksamkeit  des  Beklagten  vom  Kläger  Torge- 
brachten  Beschuldigungen  zu  widerlegen,  g e d  a  cn  t 
(§.  14).  Waruui  ferner  S.  C  V  f.  angenommen  werde, 
dass  Megakleides  es  gewesen  sei ,  der  die  üeber- 
weisung  der  Trierarchie  an  Isokrates  durch  die 
angebotene  dvMot^g  erreicht  habe  und  dass  die 
Annahme  eines  doppelten  Processes  der  Art  in 
den  Vitae  X  oratorum  nur  auf  einem  Irrthum 
.  beruhe ,  ist  durchaus  nicht  einzusehen.  Dass 
Isokrates  mehrmal  w^en  angetragener  drüdocig 
vor  Gericht  gestanden ,  scheint  mir  aus  §.  144, 
wo  der  Freund  des  Isokrates  von  ihm  sagt: 
dnoq>aivHQ  —  aavtöv  —  ^t^zs  dedixaCfjiJyoy  juiy- 

mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorzugehen,  da 
sonst  statt  nX^v  nsQl  dmdiüsmg  einfach  n^tfct- 

OOP  oder  nX^v  nfQi  r^^  äpud.  stehen  würde. 
Und  die  bestimmte  Nachricht  in  den  Vitae  X 
oratt.  p.  839.  G:  ^ig  äytidoa^v  nQOxaXsaafjU^ov 
adtdy  MeyanXMov,  nqdg  Sr  odx  dnMftfftm  6$ä 
vofSov,  %Av  di  vidp  nifitpag  ^Atpaqia  iyU^  für 
falsch  zu  erklären  haben  wir  nirgendher  eine 
Berechtigung. 

Die  Uebersetzung  geht  weniger  darauf  aus 
die  Worte  genau  wieder  zu  geben,  als  Satz  für 
Satz  ungefähr  den  gleichen  Gedanken  auszu* 
ilrücken.    Z.  B.  §.  12  ^dkXov  dvpr^atad^t  xau- 
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'vous  pourrez  bien  voir  si  je  n'ai  pas  trop  perdu  de 
mon  talent'.  §.39:  dl  roXq  (liv  nltjaKi^ov-' 
taq  ff  tovg  hß  xosiol^  ix&ni^  6v%aq  ij  toi^  hiQO$^ 
nqdyikaxa  naqix^hV  ßavXofkhw}g:  *Une  autre  re- 
marque  encore:  voyez  Tentourage  de  ces  entre- 
preneurs  de  proces;  ce  sont  des  gens  qui  sont 
mal  dans  leurs  affaires  on  des  gens  qui  eher* 
cbent  k  en  rutner  d'autre8\  Manchmal  kom- 
men auch  Uniiclitigkeiten  vor,  wie  z.  B.  §.  24 
ol  yaQ  nQorjQfjfi^voi  tmp  fAtv  tdlwy  dii^hlp  '  ceux 

qui,  au  lieu  de  s^occuper  a  faire  valoir  leur 
bien\  §.  58  dqfOQ$aäi$sPog  di  tov  loyop  tdy 
mQl  vSv  toioitmp  ^dcQystuäv  ^c'est  de  lä,  de 

ces  immenses  bicnfaits,  que  je  prcnds  mon  poiiit 
de  depart'.  Im  Ganzen  aber  ist  sie  richtig  und  liest 
sich  gut,  obgleich  der  Eindruck}  den  die  Rede 
in  der  Uebersetzung  macht,  ein  Ton  dem  Ori* 
ginale  sehr  Terschiraener  ist. 

Hermann  Sauppe. 


Microscopische  Analyse  derAnasto* 

mosen  der  Kopfnerven  Gekrönte  Beant- 
wortung der  von  der  königlich  medicinischen 
Facultät  zu  München  im  Jahre  1^03  ausgesetz- 
ten Preisfrage  durch  Emst  Philipp  Eduard 
B  i  8  c  b  0  f  f  Dr.  med.  Mit  drei  und  vierzig  Stein- 
drucktafeln.  München  1865.  Verlag  der  J. 
Leutner'schen  Buchhandlung.   In  Quart* 

Seit  der  Synopsis  ieone  illnstrata  nervorum 

systematis  gangliosi  in  capite  hominis  anctore 

C.  Krause,  Hannov.  18;)J  ist  keine  monogra- 
phi-f'.he  Bearbeitung  des  Kopfthcils  des  sympa- 
thischen Nervenqrstems  wieder  erschienen. 

44* 
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Mit  den  damaligen  Hülfsmitteln  konnten  be- 
kanntlich  die  physiologischen  Fragen  nicht  ge- 
löst werden,  wo  die  Fasern  der  besclnicbeiicn 
NexTenstämmchen  entspriugr  n  und  wo  sie  endisren. 

Auf  den  ersten  Bück  kann  es  zunächst  be- 
fremden, dass  in  der  ganzen  Arbeit  des  Verf. 
die  genannte  Synopsis  mit  keinem  Worte  er- 
wrilmt  ist,  obgleich  es  an  dem  gewöhnlichen  Bal- 
last literarischer  Citate  nicht  fehlt.  Indessen 
sieht  man  bald ,  dass  der  VerL  es  für  gerathen 
gefunden  hat,  der  Untersuchung  der  eigentlich 
sympathischen  Fasermassen  möglichst  aus  dem 
Wege  zu  gehen.  Immerhin  blieb  auch  bei  die- 
ser Beschränkung  die  Aui'gabe  umfangreich  ge- 
nug und  zu  einer  Preisaufgabe  für  Studirende 
fast  zu  schwierig.  Daher  erklärt  sich  auch  der 
in  der  Vorrede  hervorgehobene  Antheil,  den  die 
Anatomen  des  Münchener  anatomischen  Institu- 
tes an  der  Arbeit  genommen  liaben.  Im  Gan- 
zen bescluräukte  sich  nach  dem  Uesagten  die 
Untersuchung  auf  die  Verbindung^  der  Hirn- 
neryen  unter  einander.  Dass  dabei  die  Benutzung 
der  »Synopsis unentbehrlich  erscheinen  mubbte, 
leuchtet  dem  Kenner  von  selbst  ein,  jedoch  wird 
überall  an  den  betreüenden  SteUen  mit  Becht 
—  weil  später  erschienen  —  die  zweite  Auflage 
von  C.  Krause's  anatomischen  Handbuche  citirt. 

Was  die  Methode  der  Untersuchung  anlangt, 
so  wurden  zunäehöt  die  betreüenden  Nenren- 
Verbindungen  auf  die  gewöhnliche  Weise  pra** 
parirt,  dann  im  Zusammenhange  herausgenom- 
men ,  mit  Essigsäure  unter  dem  Compressorium 
behandelt  und  bei  Loupen-Vergrösserung  mit- 
telst der  Camera  claia  gezeichnet.  Eine  Prü- 
fung unter  50racher,  selten  bei  stärkerer  Ver« 
grosserung  lehrte  dann  noch  Einzelheiten  erken« 
neu.    Schliesslich  wurden  die  Präparate  mit 
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Cannin  imbibirt  und  in  Canadabakam  oder 
Schellak-LösuD^  zwischen  Glasplatten  conservirt. 

Gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser  Methoden 
ist  gewiss  nichts  einzuwenden,  sobald  man  auf 
die  Lösung  gewisser  Fragen  yorläufig^  Verzicht 
leistet.  Es  kann  damit  freilich  der  Verlaul  von 
blassen  Nervenfasern  nicht  verfolgt  werden.  Zu- 
nächst ist  vor  dem  Irrthum  zu  warnen,  als  ob 
es  heutzutage  schwierig  sei ,  blasse  kemlialtige 
Nervenfasern  mit  Sicherheit  als  solche  zu  er- 
kennen. Bei  Anwenduiipr  von  2— SOOfachen  Ver- 
grüsserungen  ist  wenigstens  dem  Rei.  nie  und 
nirgends  der  geringste  Zweifel  geblieben,  auch 
bei  beliebig  kurzen  Nervenstückchen.  Der  un« 
ter  sich  parallele  Verlauf  der  Nervenfasern,  das 
Auftreten  von  längsgestellten  Kernen  in  annä* 
hernd  regelmässigen  Intervallen  sichert  eigent- 
Uch  schon  an  sich  die  Diagnose.  Von  Bindege- 
webe unterscheidet  die  Kesistenz  gegen  sehr 
TcrdÜLinte  Säuren  ,  welclio  ja  gerade  zur  Dar« 
Stellung  dieser  Nerven  dienen;  freilich  sind  da- 
bei Verwechsdungen  mit  Venen  zu  vermeiden, 
an  welcher  Klippe  schon  manche  Beobachter 
gescheitert  sind.  Üebersättigt  man  mit  concen- 
trixi,er  Natronlauge  ^  so  wird  das  blasse  Nerven- 
stfimmchen  sehr  ondeiutlich ,  während  die  Venen 
resistent  bleiben. 

Abgesehen  von  den  sympathischen  Fasern, 
so  bleiben  natürlich  die  sämmtlichen  betreÖen- 
deii  Thatsachen  der  systematischen  Neurologie 
des  Kopfes  unverstanden,  so  lange  man  nicht 
weiss,  wo  die  Fasern,  deren  Ursprung  studirt 
wurde,  endigen  Z.  B.  die  Chorda  tymp;uü 
verbindet  sich  bekanntlich  mit  dem  Ganglion 
oticum  und  dem  Ganglion  linguale,  so  me  dem 
N.  lingnalis.  Ob  die  erstgemannten  Fasern  auf- 
oder  absteigend  verlaufen,  konnte  weder  durch 
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die  früheren,  Boch  durch  des  Verfs.  Methoden 

ermittelt  werden,  und  doch  sieht  man,  dass 
ohne  Entscheidung  dieses  Punktes  sich  über  die 
Bedeutung  der  ganzen  Anastomose  gar  niohts 
aussagen  lässt. 

Nach  diesen  Vorbeiiu  i  kungen  mag  noch  er- 
wähnt werden,  dass  sich  Verf.  im  Ganzen  gegen 
die  sog.  rückläufigen  Anastomosen  Volkmann's 
und  Hyrtrs  ausspricht.  Diese  »Nerven  ohne 
Ende*  sind  theilweise  als  Umwege  aufzufassen, 
welche  periphei  i-che ,  sensible  oder  ujutorische 
Fasern  macheu,  um  zu  ihren  eigentlichen  En- 
digungspunkten  2U  gelangen.  Indessen  seheinen 
einzelne  derartiger  Fülle  dem  Verf.  doch  plausi* 
hei,  was  bei  Gelegenheit  der  Special-Untersuchun- 
gen bemerkt  wird.  Ob  sonst  noch  Irrthüuier 
mit  untergelaufen  sind,  bleibt  dahingestellt. 

Was  die  Detailangaben  betrifft,  so  anasto- 
lüosirt  Lekaimtlich  der  olfactoriuB  mit  keinem 
anderen  Nerven. 

Die  Verbindungen  des  N.  opticus  wurden 
nicht  untersucht. 

Diejenigen  des  N.  acusticus  mit  dem  Facia- 
lis sind  do})ptlt,  eine  im  Verlauf  durch  den 
Porus  ac.  int.  und  eine  am  lateralen  Ende  des 
letzteren.  Schliesslich  aber  kehren  alle  Fasern 
zu  der  ihrer  ursprfinglichen  Herkunft  entspre- 
chenden Verlaiüöweise  zurück,  die  vom  Facia- 
lis entspringenden  bleiben  schliesslich  beim  Fa- 
cialis und  umgekehrt. 

In  Betreff  des  N.  tentorius  cerebelli  bemerkt 
Verf.,  dass  derselbe  aus  dem  R.  I.  N.  trigemiiii 
und  nicht  aus  dem  N.  trochlearis  entstehe.  Ob 
sich  sympathische  Fäden  an  seiner  Bildung  be- 
theiligen  (C.  Krause  yerfolgte  den  N.  tentorius 
rückwärts  bis  in  das  carotische  Geflecht), 
blieb  zweifelhaft    Dagegen  erhält  der  N.  tro« 
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chlearis  Fäden  vom  ersten  Aste  des  Trigeminus, 
die  jedoch  theüweise  in  Gestalt  eines  zweiten 
feinen  N.  lacrymalis  den  N.  trochlearis  wieder 
verlassen.  Die  Nn.  oculomotorius  und  abducens 

erhalteii  dagegen  üiemaL  Fasern  aus  dem  Tri' 
geiniüus. 

Im  Gebiete  des  ersten  Astes  des  Trigeminus 
findet  sich  die  bekannte  Anastomose  zwischen 
R.  externus  des  N.  lacrymalis  und  R.  superior 
des  N.  subcntaneus  malae.  Nacli  dem  Verf.  ge- 
langen auf  diesem  Wege  Fasern  aus  dem  zwei- 
ten Aste  des  Quintns  zur  Thränendrüse.  Eine 
ähnliche  Anastomose  zeigt  sich  constant  zwischen 
Supia-  und  lafratrochlearis. 

Am  zweiten  Aste  des  Trigeminus  ist  über 
den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  N.  petro* 
BUS  superficialis  major  und  N.  petrosos  profun« 
dus  major  niclits  Neues  beigebracht.  Die  so 
bestimmt  lautenden  Angaben  von  Beck  erscbei* 
nen  unhaltbar. 

Der  N.  facialis  verbindet  sich  nach  Aussage 
der  meisten  Autoren  durch  das  Ganglion  ge- 
niculi  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  minor. 
Diese  Angabe  beruht  jedoch  nach  dem  Ver- 
fasser auf  einer  Täuschung,  welche  durch  eine 
kleine  Arterie  hervorgebracht  wird,  die  im 
Hiatub  canalib  Falloppiae  verläuft,  und  Zweige 
abgibt;  Ton  denen  einer  nach  dem  Knie  des 

facialis  hingeht. 

Diese  Arterie  existirt  allerdings,  und  ist 

nicht  etwa  nur  mit  Hülfe  des  Microscops  auf- 
zufinden. Es  ist  der  sehr  bekannte  R.  pe- 
trosus superficialis  der  A.  meningea  media, 
weicher  im  Canalis  Falloppiae  der  A.  stylo* 
mastoidea  anastomosirend  begegnet,  auch  den 
oberen  Theil  der  Paukenhöhle  versorgt  (C. 
Krause,  Anatomie  Seite  809)     Dass  diese  Ar« 
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terie  Torbanden,  bt  also  sicher  geniig,^  die  Frage 
ist  nur,  ob  ausser  derselben  noch  ein  Nerv  die 

Verbindung  zwischen  N.  pctrobus  superficialis  mi- 
nor und  Ganglion  genic.  vermittelt. 

Diese  Frage  muss  Ref.  nach  sorgfältigen  ei- 
genen Untersuchungen  bejahend  beantworten  und 
der  Ramus  superior  des  N.  petrosus  superficia* 
Iis  miiiüi  braucht  also  keineswegs ,  wie  Vf.  will, 
aus  den  anatomiscben  Lelirljüchem  zu  ver- 
schwinden. Der  Irrthum  des  Verfs.  ist  wahr« 
scheinlidi  aus  dem  Umstände  zu  erklären,  dass 
die  Communication  des  letztgenannten  Nerven 
mit  dem  Ganglion  geniculi  mitunter  durch  Fa- 
sern vermittelt  wird,  die  erst  eine  Strecke  weit 
(ca.  1^)  in  der  Bahn  des  N.  petrosus  superfi- 
cialis major  verlaufen,  und  sich  dann  unterhalb 
des  R.  petrosus  superficialis  der  A.  meningea 
media  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  ixunor 
verbinden. 

Uebrigens  lassen  sich  sogar  auf  Bischofi^s 
Abbildungen  (Fig.  55.  und  56.),  wie  es  scheint, 

Spuren  des  oberen  Astes  vom  letztgenannten 
Nerven  entdt'clcLn.  —  Genauere  Angaben  wiid 
Heferent  in  niichster  Zeit  in  der  Zeitschr.  lür 
rationelle  Medicin  veröffentlichen. 

Was  die  Chorda  betrifi't,  so  wird  die  Ver- 
bindung derselben  mit  dem  Ganglion  oticum 
nach  C.  Krause  bestiitif^t.  Meistens  bildet  sich 
ein  kleines  GeÜecht,  in  welchem  Ganglienzel- 
len liegen.  Ob  die  Chorda  Fasern  zum  Gan- 
glion linguale  schickt,  ist  wegen  ihrer  zahlrei- 
chen Anastomosen  mit  dem  lingualib  zwei- 
felhaft. 

Mit  dem  R  auricularis  N.  vagi  verbindet 
sich  der  N.  facialis  im  Canalis  Fallop.  durdi 
mehrere  sehr  feine  Fäden.  Wahrscheinlich  ver- 
laufen 1  uscrn  deb  X.  lacuJib  mit  dem  Auricu- 
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laris  nach  der  Peripherie  hin.  Die  Verbindung 
des  R.  auricuiaris  mit  dem  N.  facialis  durch 
einen  sich  peripherisch  mit  letztciem  verbreiten- 
den Faden  kommt  zuweflen  vor,  ist  jedoch  nicht 
coBstant;  öfters  trennt  sich  ein  Zweig  wieder 
vom  N.  facialis,  um  sich  mit  dem  N.  auricuiaris 
piuluiidus  des  N.  facialis  zu  verbindon.  Andrer- 
seits kann  der  K.  auricuiaris  sich  ganz  und  gar 
in  den  Stamm  des  N.  facialis  einsenken;  noch 
seltener  ist  es,  dass  er  gar  nicht  mit  demselben 
in  Verbindung  tritt;  aucli  6o\l  der  ß.  auricuiaris 
ganz  fehlen  können. 

Ausserhalb   des  Foramen  stylomastoidenm 

werden  durch  die  Anastomose  mit  Zweigen  des 
N.  temporalis  superficialis,  R.  tert.,  N.  trig.  dem 
faciaUs  sensible  Fasern  beigemischt. 

Die  Anastomose  zwischen  den  Rr.  digastrici, 
des  N.  facialis  und  des  N.  glossopharyngeus  ist 
anscheinend  zuweilen  eine  Schlinge  ohne  iii^nde. 

Bei  dem  N.  glossopharyngcub  ist  besonders 
die  Jacoböuü'sche  Anastomose  genauer  berück- 
sichtigt« Der  lange  durch  0.  Krause  widerleg- 
ten Angabe  Arnold'S)  wonach  die  Bildung  der 
genannten  Nervenverzweigung  wesentlich  auf  Ab- 
gabe von  Aesten  seitens  dus  N.  tympanicus  be- 
ruhen sollte,  welcher  letzterer  schliesslich  seinen 
Kndast  als  petrosus  superficialis-  (vom  üan- 
glion  petrosnm  in  letzter  Instanz)  zum  Ganglion 
oticum  sende ,  tritt  auch  Verf.  entgegen,  lieber 
den  N.  carotico-t}jiipaiiicu8  superior  wird  be- 
merkt, dass  des.^en  Fasern  zum  Theil  bogen- 
förmig in  den  Ramulus  ad  tubam  Eustachii  über- 
gehen. Die  Nn.  carotico-tympanicus  sup.  et 
inf.  scheint  Verf.  jedoch  nicht  immer  haben  fin- 
den zu  könnt  II ,  ila  er  bemerkt ,  dass  das  Ver- 
halten dieber  caiotischea  Nerven  sich  belu*  wech- 
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selnd  und  verschieden  herausstellte,  und  keines- 
wegs immer  ein  R.  sup.  et  inf.  vorhanden  waren. 

Verfasser  behauptet  sodann ,  an  der  Stelle 
des  Abganges  des  R.  ad.  fenestram  ovaL  und 
wo  der  N.  petrosus  superfic.  min.  nach  seinem 
Eintritt  in  die  Paukenhöhle  'fast  rechtwinklig 
sich  umbiegt,  ein  kleines  microscopisches  Gan- 
glion gefunden  zu  haben. 

In  der  hierdurch  nicht  ganz  bestimmt  ange- 
gebenen Steile  nnd  über  dieselbe  hinaus  im 
Verlauf  des  N.  tympanicus  bis  zum  N.  carotico- 
tympanicus  inf.  finden  sich  allordin^  constaiit 
Ganglienzellen  eingestreut.  Ref.  kennt  dieselben 
ans  eigener  Wahrnehmung  schon  seit  Jahren, 
nachdem  sie  früher  TOn  Pappenheim  und  KöUi- 
ker  (Microscopische  Anatomie  II.  2.  S.  738,  1855') 
beschrieben  worden  waren,  die  auch  der  Veri. 
zu  citiren  sich  genöthigt  sieht.  Kolliker's  An- 
gaben lauten  1.  c.  folgendermassen:  —  kann  ich 
(KöUiker)  bestätigen,  dass  .der  N.  tympanicus 
viele  grosse,  isolirte  oder  in  kleinen  Knotclicu 
beisaaimonliegonde  Ganglienzellen  enthält. 

We&shalb  hLolUkers  Angaben  sich  auf  das 
Rind  beziehen  sollen ,  wie  Bischoff  meint ,  ist 
nicht  ersichtlich;  um  so  weniger,  da  KöUiker 
in  seiner  kurzgefassteii  Gewebelehre  des  Men- 
seln ii  (\  ierte  Auflage.  1863.  S.  692)  dasselbe 
Resultat  wiederholte. 

In  Betreff  der  Anastomosen  des  N.  Tagus 
sind  die  betreffenden  Angaben  denjenigen  ^ber 

diu  anderen  Ilirnncrven  eingereiht. 

Der  N.  ac(  e^borius  steht  bekanntlich  zuwei- 
len mit  den  hintern  Wurzeln  des  ersten ,  selte- 
ner des  zweiten  Ceryicalnerven  in  Verbindong. 
Ueber  die  Art  dieser  Verbindung  innerhalb  des 
Wirbelkanals  findet  man  eine  Menge  von  be- 
sonderen Angaben  I  denen  der  Verf.  einige  £e- 
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Schreibungen  von  ihm  selbst  beobachteter  Fälle 
binznfiicrt.  Daraus  ergibt  sieh,  dass  die  betitf- 
feoden  hinteren  Worzeliäden  mit  dem  N.  ac- 
oessorius  häufig  eisen  Faseranstausch  eingeben, 
insofern  Warzelfaden  des  Acoessorius  an  der 
Bildung  der  hinteren  Wurzeln  jener  Cervical- 
nerven  und  umgekehrt  Aiitlieil  haben.  In  ihrem 
peripherischen  Veriaule  trennen  sich  die  beiden 
Faserarten  allerdings  meder  Yon  einander,  in- 
dessen kann  man  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  der  N.  acces8orins  auch  unter  seinen  Wur- 
zelfäden schon  seubible  Fasern  besitzt. 

Mit  dem  N.  Tagos  verbindet  sich  der  ac- 
cessorins.  wie  es  scheint,  zunächst  in  der  Weise, 

dass  eine  Wurzel  des  N.  va^rus  an  dem  Gan- 
glion jugulare  N.  vagi  vorbeigeht,  und  sich  mit 
dem  N.  accessorins  verbindet.  Femer  beobach- 
tete Verf.  jenseits  des  Ganglion  einen  mehrfa- 
chen Faseraustausch  zwischen  N.  vagus  und 
accessorius,  anstatt  des  sonst  beschriebenen  ein- 
fachen internus  access.  ad  N.  vagum; 
die  Tom  Accessorins  herrührenden  Fasern  ge- 
ben dann,  wie  schon  Bendz  angab,  meist  in  den 
N.  phaiyngeus  superior  über, 

Yolkmann  hatte  beim  Menschen,  Kalbe, 
Pferde,  Hnnde  nnd  der  Katze  (1844)  eine  Ana- 
stomose zwischen  dem  R.  externus  N.  accessor. 
und  dem  zweiten  oder  dritten  Cervicalnerven 
beschrieben.  Verf.  findet,  dass  beim  Menschen 
nur  Letzteres  vorkommt.  Die  Anastomose  liegt 
innerhalb  des  M.  stemodeidomastoideus  und  ist 
sehr  schwer  zu  analysiren. 

Der  N.  hypoglossus  verbindet  sich  wie  Verf. 

angibt  mit  dem  N.  vagus  durch  I  adon,  die  pe- 
ripheri>,(  Ii  mit  dem  N.  vagus  weiter  laufen.  I)ie- 
jemgen  lüden)  welche  vom      vagus  zum  üj- 
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poglossQB  treten,  kehren  wieder  2nm  Pleiua 
ganglioformifi  N.  vagi  znrück. 

Die  Verbindung  mit  dem  ersten  Cervicalner- 
ven  scheint  nur  durch  sympatliische  Fasern  ?er* 
mittelt  zu  werden.  Doch  findet  ausserdem  eine 
Verbindung  mit  dem  ersten  Halsnerven  durch 

Aeste  des  letzteren  statt  ,  die  pf  rii)herisch  in 
den  Stamm  des  N.  hypoglossus  übei gehen;  na- 
mentlich iässt  sich  ein  stärkerer  Ast  bis  in  den 
R.  descendens  N.  hypoglosei  Terfolgen. 

Die  Verbindung  des  R.  descendens  mit  einem 
Aste  der  von  dem  zweiten  und  dritten  Cervi- 
calnerven  gebildet  wird,  stellt  wahrscheinlich 
eine  Schlinge  dar,  in  welcher  Fasern  der  ge- 
nannten Halsnerven  aufwärts  laufen,  um  sich 
dann  mit  dem  N.  hypoglossus  peripherisch  zu 
verbreiten. 

Die  gewonnenen  Resultate  lassen  sich  im 
Allgemeinen  folgendermassen  zusammenfassen. 

Zwiscben  den  drei  bohen  ii  Sinnesnerven  und 
anderen  Nerven  bestehen  keine  Anastomosen. 
Auch  diejenige  zwischen  dem  Acusticus  undFa* 
dalis  ist  eine  nur  scheinbare,  durch  die  sogen. 

Portio  intermedia  erzeugte,  welche  grösstentheils 
zwar  dem  Faciali.s,  theilweise  aber  auch  dem 
Acusticus  angehört. 

Die  drei  Augenmuskelnerven  gehen  ebenfalls 

keine  Anastomosen  ein ,  mit  Ausnahme  des  N. 
trochlearis,  welcher  häutig  ein  Fädchen  vom  K, 
ophthalmicus  des  Trigeminus  aufnimmt. 

Der  N.  tentorius  cerebelli  ist  kein  Ast  des 
Trochlearis ,  sondern  des  Ii.  ophthalmicus  des 
Trigeminus. 

Die  Anastomose  zwischen  Lacrymalis  und 
Subcutaneus  malae  ist  nur  ein  Uebergang  tod 
Fasern  des  letzteren  zu  denen  des  ersteren,  zum 
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peripherischeii  Verlaufe ,  namentlich  in  die  Glan- 
dula lacrymalis. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Snpra-  und 
Infratrochlearis. 

Der'N.  vidianus  in  seiDem  ganzen  Verlaufe 
ißt  vielmehr  ein  Geflecht  von  Nerven ,  als  ein 
einfacher  oder  doppelter  (N.  petrosus  profundus 
niajor  und  N.  petrosus  superficialis  major)  Ner- 
venfaden (wie  Wrisberg  zuerst  angegeben  hat 
Ref.).  Seine  Fasern  lassen  sieh  nicht  über  das 
Ganglion  geniculi  resp.  sphenopalatinum  iünaus 
▼erfolgen. 

Die  Chorda  tympani  ist  zwar  wesentlich  ein 
Ast  des  Facialis,  indessen  gibt  sie  auch  einen 
an  ihrer  Abgangsstelle  peripherisch  in  den  Fa- 
cialis übergebenden  Zweig  ab,  dessen  Ursprung 
wahrscheinlich  im  Ganglion  oticum  liegt.  Es 
lässt  sich  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  angeben, 
dass  von  ihr  Wurzelfaden  in  das  Ganglion  lin- 
guale eintreten. 

Der  R.  auricularis  N.  vagi  kann  ganz  fehlen. 
Meist  entsj)ringt  er  vom  Vagus  und  (ilossopha- 
ryngeus,  zeigt  aber  an  dieser  Ursprungsstelle 
auch  peripherisch  in  diese  Nerven  eintretende 
Fasern.  Er  besteht  häufig  aus  zwei  Fäden,  von 
welchen  der  eine  alsdann  wahrscheinlich  von 
dem  vom  Stamme  des  Facialis  in  den  Auricula- 
ris übergehenden  Fädchen  absitammt  Er  sen- 
det dann  häufig  auch  ein  peripherisch,  in  den 
Facialis  abgehendes  Fädchen  ab,  geht  aber  auch 
zuweilen  ganz  peripherisch  in  den  Facialis  über. 
Endlich  steht  er  zuweilen  gar  nicht  mit  dem 
Facialis  in  Verbindung. 

Die  Anastomose  zwischen  dem  Facialis  und 

dem  R.  tenipoi  alis  superficialis  des  dritten  Astes 
des  Trigeminus  enthält  nur  peripherisch  sich 
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von  letzteren  Nerven  an  die  Aeste  des  Facialis 
anlegende  Fasern.  Ebenso  verhalten  sich  die 
Anastomosen  zwischen  Infraorbitalis  nnd  Men- 
talis,  und  den  Aesten  des  Trigeminus. 

Der  Plexus  tympanicus  gibt  zur  Tuba  £u- 
stachii  Fasern,  welche  vom  N.  tympanicns,  N. 
petrosus  superficialis  minor  nnd  Sympatbicus 

herstammen.  Derselbe  enthält  Ganglienzellen- 
Haufen. 

Die  Anastomose  zwischen  N.  petrosus  super- 
ficialis minor  nnd  Ganglion  geniculi  existirt 
nicht.    Die  hinteren  Wurzelfaden  des  ersten 

Halsnerven  sind  nicht  streng  von  den  Wurzclfa- 
den  sowie  vom  Stnmme  des  N.  accessorius  ge- 
schieden, sondern  entspringen  oft  von  ersteren 
nnd  gehen  auch  in  den  Stamm  des  Accessorius 
über,  von  welchem  sie  sich  indessen  wahrschein- 
lich zuletzt  wieder  ablösen. 

Aus  dem  Ganglion  jugulare  N.  vagi  gehen 
einige  Fäden  in  den  N.  accessorius  über. 

Die  Anastomosen  zwischen  dem  lijpoglossns 
lind  dem  ersten  Halsuerven  sind  doppelt  oder 
dreifach.  Eine  davon  ist  nur  scluunbar  nnd 
wird  durch  einen  sympathischen  Faden  hervor«- 

gebracht.  Aus  einer  zweiten  lassen  sich  die 
penplierisch  verlaufenden  Fasern  nicht  immer 
bis  zum  B.  descendens  N.  hypoglossi  verfolgen. 

Zwischen  N.  vagus  nnd  hjpoglossus  gibt  es 

einige  leine  wahre  Verbindungen,  die  von  erste- 
rem  zu  letzterem  Nerv  gehen. 

In  der  Ansa  zwischen  dem  descendens  N. 
hypoglossi  nnd  des  zweiten  nnd  dritten  Hals« 

nerven  befinden  sich  Fasern .  welche  von  der 
Abgangssteile  des  H  descendens  m  den  Hypo- 
glossus  peripherisch  weitergehen,  also  von  den 
Halsnerven  abstammen. 
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Die  Verbindung  zwischen  einem  Aste  des 

Hypoglossus  und  einem  Aste  des  Lingualis  in 
der  NHhe  der  Zimcre  ist  in  der  üeirol  mir  eine 
AneinanderlageruDg  der  l^asern  beider  Aeste  zu 
peripheriBchem  Verlaufe. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  wesentlich 
um  Bestätigung  irgend  welcher  früherer  Anga« 
ben.  Am  interessantesten  erscheinen  die  Bestä- 
tigungen des  Verf'6.,  dass  die  Nn.  petrosus  su- 
perficialis major  und  profundus  major  sich  ge- 
flechtartig yerbinden,  dass  der  Tentorius  cere- 
belli  aus  dem  R.  opbthalmicus  stammt,  dass 
mi  Plexus  tyrapanicus  microscopiscbe  Ganglien 
Yorkommen,  und  die  Angabe,  dass  die  Verbin- 
dung zwischen  Hypoglossus  und  erstem  Gervical- 
nerven  zum  Theil  durch  ein  sympathisches  Fäd- 
chen  vermittelt  werde. 

Wenn  hiemach  bei  der  ganzen  Arbeit  eben 
nicht  viel  Neues  herausgekommen  ist ,  so  verdient 
die  sorgfältige  Durcharbeitung  eines  fiir  den  An* 
fönger  nicht  ganz  leichten  Gebietes  darum  nicht 
geringere  Anerkeiiuung.  Die  Methode  des  Verfs. 
hat  ihn  jedenfalls  davor  bewahrt ,  Nerven  mit 
Bindegewebe  zu  verwechseln,  welche  mit  dem 
blossen  Auge  zu  unterscheiden  den  Ungeübten 
bekanntlich  oft  schwer  fällt,  wo  der  Anatom 
nicht  den  geringsten  Zweifel  hegen  kann.  Die 
beigegebenen  zahlreichen  Steindrucktafeln  ver- 
sinnlichen bei  3—12  maliger  Vergrösserung  die 
mannigfaltigen  Formen  der  untersuchten  Ana- 
stomosen, indem  in  den  meisten  Fällen  mehrere 
Präparate  von  dem  Verl.  wie  gesagt  mit  Hülfe 
eines  Zeichnenprisma  copirt  wurden. 

Mit  den  sog.  »Schlingen  ohne  Ende«  hat  der 
Verf.  sich  viele  Muhe  gegeben  und  glaubt^  dass 
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in  dem  einem  oder  anderen  Falle  wohl  solche 
Anastomosen  zwischen  peripherischen  Nerven- 
stämmen vorkommen  möchten,  in  denen  die  be- 
treffenden Fasern  direct  wieder  zum  Centralor« 
gan  zurückkehrten.  Sie  müssten  also  Verbin- 
dungen einzelner  Ganglienzellengruppen  der  Cen- 
tralorgane  unter  sieb  darstellen  |  die  gleichkam 
zuföliig  einen  grossen  Umweg  zurücklegten  und 
einen  peripherischen  Verlauf  einhielten«  Solche 
VerbiiKluiigcn  wird  man ,  wie  Verf.  bemerkt, 
erst  statuiren  dürlen,  wenn  sie  ganz  unzwcüel- 
haft  nachgewiesen  sind.  Die  bisher  beschriebe- 
nen Fälle  scheinen  jedoch  dem  Ref.  sämmtUch 
der  weit  einfacheren  Deutung  fähig,  dass  es  sich 
um  zurücklaufende  Nerven  handelt  (analo?  den 
Nn.  recurrentes),  die  vermöge  ihrer  Kntwick- 
luDcsgeschichte  einen  grossen  Umweg  nehmen, 
stellenweise  rückläufig  werden,  um  an  einem 
ganz  anderen  Punkte  ihr  peripherisches  Kiule 
zu  erreichen.  Bei  unseren  heutigen  Kenntnissen 
über  die  Endigung  der  sensiblen  wie  der  moto- 
rischen Nerven  ist  eine  solche  Anordnung  leicht 
verständlich  und  pliysioloj^isch  iusofeni  unwich- 
tig, als  die  absoluten  Langen  der  Priraitivner- 
venfasern  wenig  in^s  Uewicht  lallen.  Vielleicht 
liessen  sich  noch  manche  Anastomosen  der  Kopf- 
nerven auf  das  angedeutete  Princip  zurückfüli- 
ren,  wozu  es  freilich  feinerer  lliilfsmittel  bedür- 
fen würde,  als  sie  der  Verf.  angewendet  hat. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  lobenswerth, 
doch  sieht  man  nicht  ein,  wesshalb  die  Seiten 
unten  paginirt  sind,  anstatt  oben. 

W,  lüause. 
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Histoirc  de  la  Revolution  liegeoise  de  1789 
(1785  ä  1795)  d'apres  des  docnments  inedits 
par  A.  Borgnet,  professeur  ä  Tuniversite  de 
h'wge.  Liege  1865.  Tome  L  XIV  u.  5i2  S. 
Tome  II.  584  S.  gr.  Octav. 

»Inter  arma  silent  musae«  d.  h.  zu  Deatscli: 

Lüttich  ist  nicht  eben  ein  Sitz  der  Künste  und 
Wissenschaften  trotz  seiner  Malerakadeniie  und 
üniveisität.  Dns  ist  aber  auch  kein  Wunder; 
denn  wo  das  Geräusch  der  Waffenfabriken  so 
laut  erschallt  wie  dort,  können  sich  die  Musen 
nur  schwer  vernehmbar  machen.  Jidoch  be- 
sitzt die  Maasstadt  eine  Anzahl  rari  nanle$,  un- 
ter denen  der  Verfasser  des  obigen  Werkes  eine 
ganz  besonders  hervorragende  Stelle  einnimmt« 
Dem  deutschen  Gelehrtenpublikum  ist  er  unter 
anderm  durch  seine  Histoire  des  Beiges  ä  la  fin 
du  XVIIIe  stiele  auf  das  vortheilhafteste  be- 
kannt, welche  im  J.  1861.  1862  in  zweiter  Auf- 
lage erschien  und  worüber  Ref.  s.  Zt.  in  Sybel's 
historisch.  Zeitschrift  IUI.  VIIL  Beucht  erstat- 
tete. In  jenem  Werke  konnte  Borgnet  die  Lüt- 
ticher  Revolution  von  1789  nur  als  Theii  der 
damaligen  Geschichte  Belgiens  behandeln,  d.  b. 
also,  nicht  so  eingehend  wie  es  hier  der  Fall 
ist,  abgesehen  davon  dass  ihm  seitdem  neue 
Quellen  zugänglich  geworden  sind.  Und  doch 
zeigte  bereits  jene  gedrungene  Darstellung  wie 
werthvolle  Aufschlüsse  auch  für  die  Kenntniss 
der  deutschen  Zustände  und  Geschichte  während 
der  beregten  Periode  eine  genaue  Einsicht  in 
die  Triebfedern  und  den  Verlauf  der  Lutticher 
Revolution  gewähren  dürfte,  so  dass  man  erfreut 
sein  muss,  sie  nun  auf  das  erschöpfendste  i;e- 
winnen  zu  können.  Erfreut!  Es  ist  jedoch  fast 
dwcligebend   ein  höchst  unerfreuliches  Licht, 
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^velchos   atif  deutsche  Verhältnisse ,  cleiiisrhe 
Fürsten  und  deutsche  CabiDetspolitik  hier  ge- 
worfen wird,  wenn  auch  tragikomische  Ereig« 
nisse,  wie  der  erste  Feldzug  der  Executions- 
armee  gegen  das  aufständische  Lüttich  (eine 
neue  Auflage  des  berüchtigten  Wasunger  Kriegs 
von  Anno  47),  ein  trauriges  liächeln  erwecken; 
man  weiss  ja  was  das  im  vorigen  Jahrhundert 
sagen  wollte  *eine  deutsche  Executionsarmee«!  — 
Diesen  Abschnitt  der  voiiiegenden  Arbeit  also 
wollen  wir,  weil  er  uns  zunächst  angeht,  hier 
auch  vorzugsweise  ins  Auge  fassen ,  obwohl  die 
ganze  Geschichte  des  Liitticher  Bisthums,  das 
bis  zum  Frieden  von  Luneville  zu  Deutschland 
gehörte,  eigentlich  einen  Theil  der  deutschen 
Geschichte  ausmacht ,  selbst  wo  sie  anderweitige 
innere  und  äussere  Ereignisse  berührt ,  als  die 
gerade  aus  seinem  Verhältnisse  zum  Reich  di- 
rekt hervorgingen.  —  Zuvörderst  jedoch  einige 
Worte  über  die  bisher  ganz  unbenutzten ,  theil- 
weise  sogar  unbekannten  Quellen,  die  der  Verf. 
ausgebeutet ,  damit  man  einerseits  von  der  fast 
übergrossen  Fidle  und  dem  Werth  derselben, 
andererseits  von  dem  improbus  labor,  der  sie 
zu  bemeistern  und  zu  verarbeiten  verstand,  eine 
Vorstellung  gewinne.    Ausser  zahlreichen  Pri- 
vatj)apieren  nämlich,  welche   die  1  amilieri  der 
hervorragendsten  Lütticher  Patrioten  jener  Zeit 
dem  Verf«  zur  unbeschränkten  Verfügung  stel^ 
ten,  hat  er  femer  auf  das  sorgfältigste  unter* 
sucht  dreissig  Foliobändc  aus  der  Chaiicellerie 
des  Pays-Bas  ä  Vienue  im  Centraiarchiv  zu 
Brüssel,  acht  FoUobände  mit  Actenstücken  aus 
dem  Process  der  Lütticher  vor  dem  Reichskam« 
mergericht,  sechshundert  achtzig  Mappen  aus 
den  hinterlassenen  Papieren  des  Gross-Schola- 
sticus  der  Kathedrale  zu  Lüttich,  von  denen 
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einige  mehre  hundert  Briefe  enthalten;  ferner 
die  unlängst  für  das  Brüsseler  Archiv  erworbe- 
nen wichtigen  Docamente  aus  Hamborg,  worun- 
ter z.  B.  die  0orre6|K>ndenz  des  Fürst-Bischofs 
mit  seinen  Residenten  zu  Paris,  Wien,  Brüssel, 
Haag  und  Regensburg:  die  Provinzial-  und  Stadt- 
archive zu  Lüttich,  die  Pariser  Archive  u.  s.  w. 
n.  6*  w.  Dies  wird  genügen,  nm  über  den  Um- 
fang der  handschriftlichen  Quellen  des  vorlie- 
genden Werkes  (abgesehen  von  den  zu  Rath 
gezogenen  zahlreichen  Druckscbriften)  urtheilen 
zn  können;  was  aber  den  Geist  der  Unparthei- 
Uchkeit  anlangt,  in  dem  sie  benutzt  worden,  so 
erkennt  man  ihn  aus  folgenden  Worten  des  Vfs: 
»Je  ne  m'en  cache  pas:  mes  sympatliies  sont 
pour  les  patriotes,  car  ils  sout  les  d^fenseurs 
de  principes,  qui  sont  les  miens,  et  la  cause, 
qu'ils  soutenaient,  est  toujours  une  cause  sainte 
et  juste  n  mes  yeux;  mais  d'un  autre  cote,  je 
ne  crois  pas  a  rinfaillibiiite  des  partis,  et  pour 
panrenir  jirappredation  impartiale,  quej'ambition* 
nais,  j'ai  dft  me  mettre  en  garde  contre  moi-mdme. 
Aujourd'hui  que  le  nioinent  est  venu  de  deposer 
la  plume,  je  me  demande  les  larraes  aux 

Jeuz,  si  je  n'ai  pas  4te  parfois  trop  severe  pour  ces 
ommes  qui  sont  mes  amis.  Ge  ne  sont  du 
reste  que  des  appreciations  personnelles:  les 
faits  sont  lä ,  aussi  exactement  exposes  que  cela 
m'a  ete  possible ,  les  pieces  du  proces .  aussi 
sont  lä,  et  c'est  pour  fournir  le  moyen  de  r6- 
former  mes  jugements  que  j'ai  multipUes  les  ex- 
traits«. 

Nachdem  also  die  langjährige  Misswirthschaft 
des  Krummstabes  in  Lüttich,  namentlich  unter 
dem  vorletzten  Inhaber  desselben ,  Hoensbroech, 

endlich  die  Patrioten  zu  offenem  Widerstande 
getrieben  und  sie  gezwungen  hatte,  lun  der  von 

45* 
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Wetzlar  ans  verliängten  Execution  znvorzokom* 

men,  sich  nach  auswärtigem  Beistand  umzuse- 
hen ,  wandten  sie  sich  zunächst  an  den  Berliner 
Hof,  wo  damals  Herzberg  am  Ruder  war,  und 
hofften  dort  gefunden  zu  haben,  was  sie  such« 
ten ;  allein  schliesslich  sahen  sie  sich  auf  das 
kläglichste  betrogen.    Sie  hatten  allerdings  nur 
sehr  ungern  zu  einer  Einmischung  der  Frem- 
den in  ihre  innem  Angelegenheiten  ihre  Zu- 
flucht genommen,  und  durchschauten  sehr  wohl 
die  Gründe  der  Theilnahrae  (Antagonismus  ge- 
en  Oestreich),  welche  einen  Monarchen  wie  Frie- 
rich Wilhelm  II.  für  die  Sache  der  misshan* 
delten  Freiheit  einzuschreiten  reranlassen  konn- 
ten; allein  ihre  bittere  Noth  und  IlülÜosigkeit 
gegenüber  einer  so  hartnäckigen  blinden  Regie- 
rung wie  die  Hoensbroechs  liess  ihnen  keine 
Wahl ;  der  Verfasser  vergleicht  sie  in  ihrer  da- 
maligen haisß  mit  (lern  l^rtrinkenden  ,  der  nach 
dem  Struhhciliii  greift  um  sich  zu  retten;  und 
von  Preussen   im  entscheidenden  Augenblick 
▼erlassen,  waren  sie  auch  wirklich  verloren. 
Borgnet  fasst  deshalb  sein  Urtheil  über  das  Be* 
nehmen  des  Berliner  Hofes  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  folgenden  Worten  zu^mmen;  »U  est 
possible  que  si  Herzberg  eüt  conservS  son  in* 
nuence,  la  marche  des  affaires  s'en  f&t  ressen- 
tie  .  .  .  Cela  peut  attenuer  les  torts  d'un  mi- 
nistre  ä  qui  la  disgräce  enleve  les  moyens  de 
r^aliser  ses  desseins.    Mais  les  reproches  de 
mauraise  foi  adresses  au  cabinet  prussien  re- 
Stent  entiers  et  un  gouvernement  qui   se  re- 
specte,  doit  tenir  compte  des  engagemeiitb  pris 
en  son  nom ,  memo  quand  le  Systeme  politique 
changc  de  direction  et  de  caractere.    Si  la  di- 
plomatie  ne  connait  pas  ces  scrupules,  Phistoire 
plus  severe  doit  elever  la  voix ,  et  eile  rediia, 
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ETec  les  contemporains ,  que  la  Prasse  se  joua 
des  Liegeois  oorome  eile  se  joua  des  Beiges; 

qu'elle  les  eiu  ouragea ,  qu'elle  les  excita  meine 
aussi  lougtemps  que  se8  iiiterets  Texigerent; 
aa'  apres  sa  recoDciliation  avec  l'Autriche ,  eile 
mlaissa  brasqnement,  deloyalement  les  malhen* 
reux  qui  avaient  eu  confiance  en  eile.  La  con* 
duitc  fut  avec  les  Liegeois  plus  odieuse  encore 
qu^  avec  les  Beiges  etc.«  Indem  man  dieses 
strenge  aber  gerechte  Urtbeil  liest,  denkt  man 
nnwillkärlich  an  gewisse  Vorgänge  der  Gegen* 
vart,  auf  welche  auch  die  den  obigen  folgenden 
Worte  Anwendung  finden:  »La  conduite  de  la 
Cour  de  Vienne  quoique  heaucoup  moins  blim* 
able,  Be  fat  cependant  pas  non  plus  exempte 
de  reproche<^.  Audi  ein  Metternich  erscheint 
auf  dem  Schauplatz,  der  Vater  tov  ndvv  und 
damals  dihgirender  Minister  zu  Brüssel  So 
lesen  wir  yon  einem  Spion,  Namens  Toufiner, 
den  Metternich  nach  Lutticb  geschickt  hatte 
pour  frayer  les  voies  ä  un  Systeme  de  de- 
ceptions« ,  und  welches  war  dieses  System? 
»Pr^enter  TAntriche  comme  decidte  ä  se  pre- 
ter  non  ä  nne  execntion  rigonrense,  mais  a 
une  interventioD  qui  pouvait  prendre  Ic  carac- 
terc  d'un  protectorat ,  qu  on  avait  vainement 
attendu  de  la  Prusse«.  Jedoch  der  Wahrheit 
die  Ehre;  denn  nach  dem  Einrücken  der  Oest- 
reicher  in  Lüttich  zur  Restauration  Hoensbroeclis 
in  Folge  des  Wetzlarischen  Beschlusses,  nach- 
dem der  erste  Feldzug  der  Köln  -  Mainzischen 
Executionstnippen  ein  so  schmähliches  Ende 
genommen,  schliesst  Borgnet  seinen  ersten  Band 
auf  folgende  Weise:  »Nous  Terrons  que  si  le 
gouvemement  de  Hoensbroech  n'adopta  pas  un 
sjsteme  moins  räactionnalre,  la  faute  n'en  fat 
ni  ä  ce  diplomate  [Mercj],  ni  m6me  k  Metter* 
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nich,  qui  vint  le  remplacer  quelques  mois  plus 

tard«.  Wer  da  weiss  was  eine  pülitische  Re- 
stauration bedeutet  und  zwar  noch  oben  darein 
die  eines  Piatien,  und  sich  dabei  erinnert  was 
das  heisst  »odium  theologicumM^  wird  eine  Vor* 
Stellung  davon  haben ,  welches  Schicksal  Lutticb 
nach  der  Rückkehr  und  Wiedereinsetzunp  sei- 
nes vor  den  Patrioten  entÜohenen  geiötlichen 
Oberhauptes  erfuhr.  »Rien  ne  fat  neglige  pour 
activer  les  poursuites:  nul  m^nagement ,  pas 
meme  pour  les  femmes  et  les  enfants  des  exi- 
les ;  la  delation  mise  a  profit,  encouragee,  pour 
connaitre  la  retraite  de  ceux  qui  n'avaient  pu 
{uir  au  lein;  la  Tiolenee,  la  trahison  employees 
pour  semparer  de  ceux,  qui,  cedant  au  besoin 
de  revoir  leur  famüle ,  revenaient  secretement 
s'asseoir  au  foyer  domestique ;  les  garanties  que 
la  Constitution  du  pajrs  accordait  aux  acousesi 
les  formes  m£me  de  la  proc^dure  audacieuse- 
ment  foulees  aux  pieds«.  Hoensbroech,  dessen 
bei  seiner  Rückkehr  erlassene  »allocution  de 
gr&ce  et  d'amnistie«  voll  »heuchlerischer  Sanft* 
muth«  war,  erwies  sich  als  ein  »prinoe  a  qui 
sa  robe  d'evequc  aurait  du  rappeler  la  cLarite 
evangeiique ,  n'ayant  pour  ceux  qui  Tavaient 
blesse  que  des  paroles  de  haine  et  ne  revant 
que  leur  ruinei  Tel  est  cependant,  la  chose 
est  penible  ä  dire,  tel  a  toujours  et6  le  gou- 
vemement  des  pretres,  apportant  dans  la  (  on- 
duite  des  aüaires  du  monde  Tinfleubilite  de  leurs 
doctrines,  jugeant  du  meme  oeil,  soumettant 
ä  une  m^me  repression  la  resistance  k  leurs 
idees  politi(|ues  et  la  desobeissance  ä  leur  ante- 
rite  religieuse ,  punissant  audacieusement  toute 
atteinte  a  leur  autorite  temporelie,  comme  un 
crime  contre  Dieu  Iui-m§me  dont  Us  se  disent 
les  representants«.     Um  mit  einem  eiü^igcn 
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Worte  den  Stab  über  das  tolle  Treiben  Boens« 

broechs  zu  brechen  .  creniige  es  anzutiilu  c  a,  dass 
Kaunitz,  Mercy,  Bender  sein  Verlahren  ein- 
stimmig und  mit  eindringliclien  Worten  tadelten, 
wie  ans  Actenstiicken  der  Wiener  Ganzlei  er- 
hellt. Es  kam  so  weit,  dass  sogar  die  östreichi* 
sehe  RegieruTijS^  (minim!)  für  einen  zum  Tode 
Terurtbeüten  Pathoten  sich  verwandte,  so  dass 
er  nnter  Zahlung  der  ihn  minirenden  Process- 
kosten  bloss  zu  lebenslänglichem  Kerker  ver- 
urtheilt  wurde,  aus  der  ihn  erst  die  Franzosen 
beileiten.  Natürlich  wurde  die  Nationalpartei 
den  Franzosen  in  die  Arme  getrieben,  welche 
den  sich  befreienden  Völkern  ihren  Beistand 
verhiessen,  während  das  »deutsche  Reich«  alle 
Sympathien  verloren  hatte.  »Les  Liegeois  ne 
Im  reprochaient*ils  pas  aveo  raison  de  n^etre 
jamais  intervenn  qne  pour  les  opprimer,  laissant 
le  prince  sYmparer  sans  obstacle  du  pouvoir 
absolu,  comme  cela  s'etait  fait  en  1684,  saisis- 
sant  d'autre  part  la  moindre  ocoasion  oü  le 
penple  tentait  de  secouer  Toppression  ponr  IW 
cabler  de  sentences,  et  T^craser  sous  les  me- 
sures  ruineuses  de  Texecution«?  Ob  dies  wohl 
auch  auf  den  Nachfolger  des  Beichskammerge- 
richts  passt?  Wie  dem  auch  ^ei.  letzteres  musste 
endlich  selbst  gegen  das  Toben  der  racblnstigen 
bliiidwüthenden  Pfaffenpartei  einschreiten,  deren 
Tribunale  in  wenigen  Monaten  für  den  District  von 
Franchimont  allein  neunzehnhondert  Vorladnn« 
gen  wegen  der  unbedeutendsten  politischen  Ver- 
gebungen  erlassen  hatte.  Man  denke  sich  was  die 
Gesammtzahl  der  Ausgeklagten  im  Bisthum  Liittich 
sein  mochte.  Metternich  machte  erneute  Vorstel- 
lungen. Umsonst  1  Die  Keaotion  behielt  die  Ober* 
band,  und  da  die  Kurfürsten  von  Mainz  u.  Köln  ihre 
E^eculionstruppen  zurückzuziehen  beabsichtigten, 
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indem  Hoensbroech  es  sogar  den  geietlichen  Ho* 
fen  zu  arg  trieb,  so  wurclon  ihre  Minister  be- 
stochen, um  diese  Massregei  ruckgängig  zu  ma- 
eben,  80  dass  die  Executionscommission  fortfabren 
konnte  das  nngliicldiche  Land  auszusaugen  und 
ihre  Tüschen  auf  jede  Weise  zu  fiillen.  Auf 
diese  und  ähnliche  ümstände  lenkt  Borgnet  be- 
sonders die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser,  damit 
sie  im  Stande  seien  die  Moralität  derjenigen 
Männer  zu  beurtlicilen ,  welche  Anderen  jeder- 
zeit Redlichkeit  vorpredip^tcn,  sel])st  nlior  sie  zu 
üben  verschmähten.  Namentlich  zeichnete  sich 
unter  den  Mitgliedern  jener  Conunission  der 
Commissar  für  Köln,  Namens  de  Kempis ,  durch 
seine  Schurkereien  und  Erpressungen  aus ,  wie 
er  es  auch  später  wiederum  that,  als  er  nach 
dem  Triumpn  der  republikanischen  Partei  zu 
dieser  fibergegangen  war.  ~  AOe  wiederholten 
Vorstellungen  des  Wiener  Hofes  also  blieben 
ohne  die  gehoffte  Wirkung ;  sie  scheiterten  au 
der  vis  inertiae  welche  den  dem  Untergang  ge- 
weihten Regierungen  innezuwobnen  pflegt.  Die* 
ser  Untergang  zögerte  nicht  lange  für  den  Lüt- 
ticher  Bischofstuhl.  TToensbroech  starb  bald 
(4.  Juni  1792)  und  der  Graf  von  Mean  war  sein 
letzter  Nachfolger,  der  ebenso  reactionär  und 
noch  grausamer  rerfuhr.  Unter  seiner  Regie- 
rung wurde  das  Bisthum  mit  Frankreich  ver- 
einigt und  für  immer  von  Deutschland  getrennt. 

Noch  einmal  freilich  während  der  kurzen 
Rfickkehr  der  Oestreicher  nach  der  ersten 
Schlacht  bei  Aldenhoven  hatte  das  Lütticher 
Land  die  T^eiden  einer  uiilitürischen  Gewaltherr- 
schaft zu  ertragen;  so  z«  B.  drohte  der  Prinz 
Ton  Coburg  gleich  nach  seinem  Einrücken  durch 
eine  Proclamation  »ohne  Weiteres  jeden  hängen 
zu  lassen,  der  sich  verdächtig  machen  würde« 
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und  schrieb  eine  Kriegssteuer  von  600,000  Gul- 
den au8,  welche  allerdings   vorzugsweise  die 

»Gutgesinnten«  traf,  denn  die  »Uebelgesiniittn« 
waren  bereits  durch  ConfisratioiK  n ,  Geldstrafon 
u.  s.  w.  vollständig  ausgeplündert.     Dies  war 
jedoch  nicht  alles.    »Nous  alions  y  ajouter  nn 
fait  inoni  peni-6tre:  c'est  une  eztorsion  —  nons 
nc  voyons  pas  de  mot  plus  propre  ä  qiialifier  le 
fait  —  comniise  par  uii  prince  allie  a  la  famille 
imperiale.  Les  details  qui  suivent  sont  emprun- 
t^s  aux  propres  lettres  de  Mean,  dont  nous 
reproduirons    souvent    le   texte    pour  eviter 
tont    reproche    d'cxageration «.      Es  handelt 
sich    nämlich   von    dem    Prinzen  Ferdinand 
von  Würtemberg,  der  unter  Coburg  befehligte 
und  unter  nichtigen  Verwänden  von  den  Lüt- 
tichem  80,000  Gulden  erpresste.  Borgnet  schliesst 
seinen  Bericht  über  diese  saubere  Geschichte 
mit  folgenden  \Vi»rton:    >>  Quelle   afircuse  bas- 
seasel  £t  le  beau  spectacle  que  presente  ce 
prince  allemand,  tendant  une  main  comme  le 
mendiant  de  6  i  1  Blas,  et  bandant  de  Tautre 
son  escopettelc  —  Dies  war  eine  der  letzten 
Thaten  der  dentseben  »Retter«:,   die  aber  bald 
nachher  von  den  Republikanern  wieder  verjagt 
wurden.    Freilich  war  damit  nicht  viel  gewon- 
nen und  das  ungläckliche  Land  erlag  von  neuem 
unter  der  Last  der  drückendsten  Requisitionen, 
bis   die  definitive  Vereinigung  mit  Frankreich 
wenigstens  den  Ausnahmezuständen  ein  Ende 
machte.  —  Diesen  letzten  Theil  des  vorliegen- 
den Werkes  übergeht  Referent,  da  er  gesonnen 
ist  anderw^eit  ausführlich  darauf  zurück  zu  kom- 
men und  dann  auch  auf  den  einleitenden  Ab- 
schnitt, der  eine  genaue  Schilderung  der  da- 
maligen inneren  und  äusseren  Verhältnisse  des 
Lntttcfaer  Landes  bietet ,  so  wie  auf  eine  detail- 
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lirtere  Pnrlegimg  der  deutschen  Cabinetspolitik 
und  endlich  auf  die  Leidens  •  und  Lebensge- 
schichte  der  Lütticher  Patrioten  vor  und  nach 
ihrer  Flurht  aus  ihrer  Heimath  und  während 
ihres  Autenthaltes  in  Paris  einzugehen.  Hier 
genüge  es  einige  Punkte,  welche  die  Wichtig- 
keit der  Borgnet^schen  Arbeit  hinreichend  er- 
kennen lassen,  beruh] t  und  so  die  Aufinerk- 
saaikeit,  welche  dieselbe  Yerdient,  auf  sie  ge- 
lenkt zu  haben. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Hannover's  Handel  und  Schifiüahrt  zur  See 
und  die  Mittel  zur  Hebung  derselben.  Eine 

statistische  Skizze.  Göttingen.  (Deuerlichsche 
Buchhaadlung).    1864.   38  S.  in  gr.  Octa?. 

Für  eine  Monarchie ,  deren  Hauptgrundlage 

der  grössere  und  kleinere  Grundbesitz  ist,  gibt 
die  Entwickelung  des  Handels  und  der  Industrie 
im  Hinblick  auf  den  modernen  Charakter  der 
Staaten  ein  nicht  minder  wichtiges  £lement 
für  die  Entfaltung  von  Macht  und  Ansehen  ab, 
und  nicht  nur,  in  sofern  als  ^vir  uns  das  Bild 
Grossbritauniens  vergegenwärtigen,  sondern  in- 
dem wir  ein  näher  liegendes  Beispiel  Yorführen, 
nämlich  dasjenige  Preussens,  dessen  eigenthüm« 
liches  Wesen  durch  jents  Element  auf  eine 
vortheilhafte  Weise  modificirt  wird.  Daher  die 
Tendenz,  die  der  vorliegenden  Schritt  zu  Grunde 
liegt,  nämlich  in  kurzen  Umrissen  die  Mittel 
und  Wege  anzudeuten,  einem  wichtigen  Zweige 
der  Volkbwirthscliaft  eine  bessere  Bahn  zu  bre* 
chen,  alle  Anerkennung  verdient,  selbst  wenn 
die  zu  diesem  Behuf  gemachten  Yorsdüäge 
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auch  bei  weitem  nicht  nach  allen  Seiten  hin 
Büligung  finden. 

Der  Verf.  führt  zuerst  den  Schiffbau  anf 

nnd  die  über  die  verschiedeneu  Laiiddrosteien 
veillicilten  Scliiffsworfte ,  sodaim  den  Bestand 
der  HannoYerschen  HandelsÜotte ,  die  Schilfsbe- 
wegung Yom  Jahre  1861  ^  soweit  nämlich  als 
die  vorliegenden  Nachrichten  reichen.  Hierauf 
geht  derselbe  zn  dem  Handel  Ilaiburg's  und 
dessen  Entwiekehing  über,  der  Beschaffenheit 
der  dortigen  Schi&bewegung ,  indem  sich  da- 
selhsk  üb^dies  die  Rhederei  der  Landdrostei 
Lüneburg  concentrirt.  Es  werden  alsdann  die 
Scliitlfaluts-  und  Rhedereiverhiiltiiisse  der  übri- 
gen Landdrostcien  abgehandelt,  und  schh'essUch 
hieran  einige  Bemeikungen  über  die  derartige 
Entfaltung  des  Nationalwohlstandes  geknüpft 
Von  den  167  Schiffswerften  (163  im 

J.  1863),  die  sich  im  J.  1861  im  Königreich 
befanden,  wurden  b 5  Seeschitie  von  8713  Schitis- 
iastcu  a  4000  Pfd.  in  dem  bezeichneten  Jahre 
geliefert,  ausserdem  120  Fluss«  un^  Wattschiffe 
zu  1880  Scbiffslasten.  Die  Werfte  yertheilen 
sich  ül)er  die  Landdrosteien  Aurich,  Osnabrück 
(in  Papenburg  im  J.  1863  allein  18,  in  den 
übrigen  Bezirken  der  Landdrostei  Osnabrück  6), 
Stade  und  Lüneburg,  und  die  bedeutendsten 
derselben  sind  gegenwärtig  zu  Geestemünde  vor« 
haiiden .  wenngleich  die  aui  der  Insel  Wilhelms- 
burg ebenfalls  einen  ansehnUchen  Umfang  er- 
reicht haben,  imd  wenigstens  noch  bis  vor  kurzem 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Arbeitern  loh- 
nende  Beschäftigung  gewährten. 

Befinden  sich  immerhin  diese  Werfte  im  Ei- 
genthum von  Hamburger  und  Altonaer  Kaufleu* 
ten,  so  darf  man  doch  wohl  diese  Anlagen  als 
die  unserem  Lande  angehörigen  betrachten,  weil 
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sie  auf  Hanno verschem  Territorium  liegen.  Sie 
verschaffen  übrigens,  ähnlich  den  vielen  in  He* 
melingen  durch  Kanfleute  und  Capitalien  Bre* 
mens  gegründeten  Fabrikanlagen,  der  nächsten 
Umgegend  manclirn  iicriiniiiren  Vortheil.  —  Der 
Gesammt bestand  der  Hannoverschen  Handels- 
flotte betrug  im  J.  1862  =  869  Seeschiffe  von 
52,625  Schiffslasten,  und  es  wird  hieran  eine 
Vergleicbini']^  mit  der  Rhederei  von  Oldenburg, 
Bremen.  Ilambuig,  Preussen  geknüpft.  S.  13 
führt  der  Verf.  an :  Ostfriesland  incL  Papenburg 
hatte  im  J.  1862  =  183  Seeschiffe  zu  23,767 
G.  L.  nnd  S.  15 :  Papenburg's  Rhederei  bestand 
in  demselben  Jahre  aus  183  Seeschiffen  von 
9.237  C.  L.,  dieselbe  war  also  bedeutend  grös- 
ser als  die  von  Emden  und  Leer  zusammen  ge* 
nommen.  Weil  diese  Angabe  einen  Widerspruch 
enthält,  so  mnss  hier  beim  Verzeichnen  der 
Zahlen  irgend  ein  Versehen  unterlaufen  sein. 

Die  S  c  Ii  i  f  f  s  b  e  w  e  Ii;  u  11  g  in  den  Hannover- 
schen Hafen  belief  sich  im  J.  1861  auf  3,6b2 
eingelaufene«  nnd  3,700  ausgelaufene  Seeschiffe, 
femer  auf  40,406  eingelaufene  Fluss-  und  Watt* 
schiffe  und  40.238  ausgelaufene. 

Alb  Vortheile,  die  der  Stadt  Harbui  er  er- 
wachsen, führt  die  Schrift  folgende  auf:  die 
Vollendung  der  nach  Hannover  gehenden  Chaus- 
see, die  Anlage  der  Eisenbahn,  wodurch  Lüne* 
bürg  in  Nacbtbeil  gerathen,  nicht  minder  die 
durch  den  Anscliluss  an  den  Zollverein  auf  Ko- 
sten des  Landes  ausgeführten  grossen  Hafenbau» 
ten  und  Speicheranlagen.  Obgleich  der  Schiffis- 
verkehr  und  die  Bevölkerung  auf  die  Weise  sehr 
zugtiKuiiTiien ,  so  eignet  Harburg  sicli  dennoch 
nach  der  Auseinandersetzung  des  Verfs.  nur  für 
die  Spedition  gevdsser  Artikel,  wegen  der  loca- 
len  Abhä^i^igkeit  von  den  grossen  Märkten  Harn» 
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bürg  nnd  Bremen,  aber  wenig  für  den  Eigen- 
baudel.  Manche  Waaren,  welche  von  Kaufleu- 
ten und  Fabrikanten  des  inncrn  Deutschlands 
in  England  und  den  Niederlanden  eingekauft 
worden,  werden  über  Harburg  bezogen,  weil 
sie  vom  Schifi'e  uumittelbar  unter  Controlle  auf 
die  Eisenbahn  übergehen,  während  sie  in  Ham- 
burg Yon  den  ETerliihrem  ohne  eine  solche  Ga* 
rantie  erst  in  die  Privatspeicher  abgeliefert  wer- 
den müssen.  Es  liefen  in  den  dortigen  Uafen 
exÄ,  im  J.  1862  aus  der  See  916,  im  J.  1863 
deren  893  (im  1864  ^  890,  worunter  43 
Seedampfschiffe  und  5782  Flussfohrzeuge),  da« 
gegen  im  Durchschnitt  der  Jahre  1854 — 5G  schon 
lObb.  Die  im  J.  1863  eigelaufenen  118  Dampf- 
schiffe waren  sämmtlich  unter  fremder  Flagge. — 
Den  Grund  davon,  dass  die  früher  bestandene 
Harburg-Englische  Danipfschifffahrts-Ge^ellbcluift 
eingegangen  ist,  findet  der  Ycrf.  in  der  üblen 
Wirthscbaft  der  in  Harburg  ansässigen  Direction 
und  in  dem  Mangel  an  Patriotismus  und  That* 
kraft  des  dortigen  Handelsstandes. 

Eigene  Seeschiffe  besass  die  Stadt  i.  J.  1803 
=  21  (nach  einer  anderen  Angabe  19).  Als  die 
eigentliche  und  besondere  Aufgabe  der  von  der 
Harburger  Kaufinannschaft  zu  entwickelnden  Han- 
delsthätigkeit  empfiehlt  der  Vf.  reelle,  billige  Spe- 
senberechimng  bei  der  Spedition  und  üenügsam- 
keit  im  Gewinn  bei  derselben,  —  ein  Vorschlag, 
d&r  gewiss  allgemeinen  Beifall  findet,  und  man  darf 
hinzusetzen,  auch  in  Beziehung  auf  die  mit  ihnen 
in  freundschaftlicher  Oese  liäftsverbindung  stehen- 
den Spediteure  in  Hamburg  und  Altona. 

Der  Landdrostei-Bezirk  Stade  zählte  im  J. 
1862  SB  179  Seeschiffe,  wie  denn  auch  der  dem- 
Belben  Bezirk  angehörige  Hafenort  Geeste- 
münde davon  die  grössten  in  der  Hannover- 
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sehen  Kauffahrteiflotte  besitzt.  Demselben  kann 
man  wohl  das  Prognostiken  stellen,  dass  ihm 

wej]:en  seiner  vortrefflichen,  zur  Schiflfifahrt  so 
geeigneten  Lage,  wegen  seines  Fahrwassers,  das 
weit  länger  als  die  Elbe  vom  Eise  frei  bleibt« 
wegen  seiner  vorzüglichen  Hafenbauten  und 
Werftanlagen  eine  recht  gfinstige  Zukunft  be* 
vorsteht.  —  Rhederei  und  Frachtscbifffahrt  ruft 
den  angeführten  Bestand  von  Seeschiffen  hervor, 
keio  umfassender  Eigenhandel;  dasselbe  gilt 
von  Ostfriesland  und  l^apenburg,  obgleich  dort) 
wie  z.  B.  in  Emden  wenigstens  einiger  wirkli- 
cher Ei^enhandel  vorliandcn  ist. 

Weil  in  dieser  von  uns  angezeigten  Schrift 
Angriffe  oder  Auslassungen  gegen  die  Idee,  Har- 
burg zu  einem  Handelsplatze  ersten  Ranges  zu 
erheben,  an  mehreren  Stellen  vorkommen,  so 
hat  sich  zum  Theil  die  Ansicht  verbreitet,  die 
ganze  Tendenz  derselben  sei  überhaupt  und  spe^ 
ziell  im  Interesse  des  gegenüberliegenden  Harn- 
burgs  gegen  das  Emporbliihen  Harburgs  gerichtet. 
Doch  eine  solche  Tendenz  liegt  den  Ansc  hauungen 
und  Verhältnibbcn  des  gelehrten  Verf.  canz  fern. 

Es  ist  allerdings  ein  angenehm  überraschen- 
der Anblick,  an  einem  Orte,  der  früher  keinen 
bedeutenden  Verkehr  aufwies ,  weit  ausgedehnte 
Strassen  mit  massiven,  hübschen  Häusern  besetzt, 
zu  erblicken.  Diese  rufen  freilich  allein  noch 
keinen  weit  verbreiteten  Handel  hervor,  jedoch 
sind  sie  in  Harburg,  wie  wohl  nicht  zu  längnen 
ist,  grösstentheils  das  Ergebniss  der  sich  dort 
entfaltenden  lutlustrie  und  des  gesteigerten  Ver- 
keLis.  In  Venedig  eiblickcu  wir  die  stumaieü 
Zeugen  eines  grossartigen  weit  hinreichenden 
merkantilen  Unternehmungsgeistes,  aber  dieser 
war  nebst  dem  Untergänge  des  politischen  <>e- 
meingeistes  im  Jahre  1790,  in  einer  Zeit,  wo 
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es  nocli  als  das  Haupt  einer  grossen  Republik 
dastand ,  bereits  aus  den  Pallästen  und  pracht- 
ToDen  Wohnungen  verschwunden,  und  grössten- 
theils  in  das  gegenüberliegende  Tiiest  eingezo- 
gen, wo  er  eine  bereit willii^^o  Aufnahme  fand. 
Ein  solcher  Geist  nun ,  hervorgerufen  durch 
merkantUische  Erfahrung  und  Kenntnisse,  ist 
notfawendig,  um  irgend  einem  Lande,  neben  an- 
deren concurrirenden  Momenten,  die  Segnungen 
eines  lebhaften,  umiassenden  Verkehrs  zuzu- 
wenden. In  den  Hannoyerschen  Landen  ist  die- 
ser, zu  umfassenden  Operationen  erforderliche 
unternehmende  Geist  erst  in  der  Entwickelung 
Ijeirrifi'en,  sein  Horizont  sieht  nocli  einer  Er- 
weiterung entgegen.  Auf  solchen  Plätzen  dage- 
gen, wie  Hamburg  imd  Bremen  wirkt  die  für 
den  Welthandel  so  nothwendige  Tendenz  zu 
kauiiiiännischen  Speculationen  theils  durch  den 
Markt  theils  durch  die  genährte  und  gepflegte 
IVadition.  —  Der  Verf.  geht  zuletzt  zu  der  für 
SchifiFfabrt  und  Handel  so  Tortheilhaft  belegenen 
Piovinz  Ostfriesland  und  der  grossen  Muor- 
colonie  des  Fürstenthum  Arenberg-Meppen  über, 
Territorien,  die  in  volkswirthschaftlicber  Bezie- 
hung  bekanntlich  zu  den  Torzüglicbsten  der 
Hannoverschen  Krone  angehörigen  Gebietsthei- 
len  zu  zählen  sind.  Als  die  hervorrngcndsten 
Sitze  des  Seehandels  und  der  Khederei  werden 
hier  besprochen: 

Emden.  Dieses  stellt  sich  gewissermassen 
als  ein  Stapelplatz  für  Butter,  Getreide,  Oelsaat 
dar.  Emdener  Handelshäuser  kaufen  für  ihre 
Rechnung  ansehnliche  Quantitäten  Rocken  und 
Weisen  in  der  Ostsee  und  Archangel  auf,  um 
dann  in  die  freie  Niederlage  nach  Emden  oder  un- 
mittelbar, der  Weizen  nach  England,  der  Rocken 
nach  Holland,  gesandt  zu  werden.  Die  hauptsiich- 
Itcfaate  Handeisthätigkeit  Emdens  bildet  die  Ausfuhr 
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von  eigenen  Landesprod lu  ten.  Die  Rhederei  bestand  im 
J.  1662  aus  62  Seeschiäcn ,  eintrerechnet  ein  Schrauben- 
danipischilV  (im  J.  18ü3  =  92  Souschiffe).  in  den  Ha- 
fen lii'ieii  ein  158ü  Seeschiffe,  und  liefen  aus  159*2.  Nächst 
dor  Ihuiuo verschen  Fhigge  war  die  Isiederläudische  am 
sablreichsten  vertreten. 

2.  Leer  tritt  als  ein  glücklicher  Coneurrent  Em- 
dens auf,  indem  es  einen  ^'ossen  Theil  des  Speditiuna- 
hundeis  an  sich  gezogen  hat,  doch  übei wiegt  Letzteres 
in  den  Ausfuhren,  P^rnteres  in  den  Eiulubren.  —  Leers 
Rhederei  zählte  im  Jahie  1862  =  51  Seeschiffe  (im  J. 
1863  =  50  Seeschiffe),  in  welchem  Jahre  695  Schifife 
einliefen  und  732  Schiffe  ausliefen.  Das  Fahrwasser  un- 
mittelbar am  Hafen  wird  iiir  besser  als  dasjenige  Em- 
diiivs  u^ehalten,  und  sogar  zu  20  Fuss  Tiefe  angegeben, 
mithin  noch  4  F.  lueiir,  als  der  Verf.  aufführt.  Auch 
behauptet  man,  dass  in  Leer  ein  regerer  merkantiler  Un- 
ternehmungsgeist vorhanden  sei,  als  in  Emden.    (Es  ist 

'  hierbei  noch  zu  bemerken,  dass  der  Verkehr  mittelst  so- 
geniinriter  Miublpn  anf  der  Leda  ms  Uidenburgsche  hin- 
ein, durch  die  Anlage  der  Eisenbahn  sich  wenig  geändert 
hat .  indem  die  Richtung  dieser  Letzteren  sehr  geringen 
Einiluss  auf  das  südwestlich  gelegene Oldeuburgsche  Ter- 
ritohujn  äussert).  • 

3,  Papenburg,  welches  als  Moorcolonie  mittelst 
der  vielfachen  in  die  Ems  führenden  Kanäle  und  Sehlen*  - 
sen  (im  J.  1B65  noch  vermehrt  durch  die  grosse  Kam- 
merschleuse)  die  merkwürdige  Thatsache  aufweiset,  dass 
aus  ihm  einer  der  bedeutendsten  Plätze  für  Rhederei  und 
Sohiffi'ahrt  hervorgegangen  ist,  und  dessen  Neutralitätsflagge 
in  früheren,  den  Sechandel  bedr&ngenden  Zeiten ,  diesem 
Schutz  und  Sicherheit  gewähren  mueste,  nicht  minder 
die  £hre  genoes,  vom  Britischen  Privy  Council  berücksich- 
tigt zu  werden.  Die  183  Seeschiffe  (an  denen  gewohnhch 
die  einzelnen  beim  Schiffbau  betheiligten  Gewerke  Inter- 
essenten sind) ,  die  es  i.  J.  1862  besass,  wurden  grossten- 
theil8£orFracht8chifi!'ahrtbenntztf  daher  die  locale  Schiffs- 
bewegung auch  nor  geringlugig  ist;  i.  J.  16(iO  liefen  d»* 
selbst  ein  118,  es  liefen  aus  133  Schiffe«  Manche  seiner 
eigenen  Schiffe  kommen  erst  nach  längerer  Zeit  wieder 
heim,  indem  sie  von  einem  fremden  Hafen  zum  anderen 
fahren.  (Im  J.  1863  zählte  Papenburg  188  Seeschiffe,  de- 
ren Kiele  selbst  den  stillen  Ooean  durchfurchen,  und  nicht 
weniger  als  16  Werfte«  auf  denen  50  Seeschiffe  gebant 
wurden).  ^^^^^^^     Dr.  J.  Dede. 
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6  Sttingi  seile 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KöiügL  Gesellschaft  der  Wiööeüschaften. 

16.  Stück.  18.  April  1866. 


Heinrich  der  Löwe  Herzog  von  Baiern  und 
Sachsen.  Ein  Beitrat  zur  Geschichte  des  Zeit- 
alters der  Hohenstaufen  von  Dr.  Hans  Prutz. 

Leipzig  Verlag  von  S.  Hirzel  1865.  X  48Ü 
Seiten  in  Octav. 

Die  Abfassuqg  eines  Buches  über  Heinrich 
den  Löwen,  in  welchem  das  an  wechselvoUen 

Ereignissen  so  reiche  Leben  dieses  Fürsten  uud 
seine  i^^rosse  Bedeutung  für  die  alli^^emeine  Ge- 
schichte unsres  Volkes  sowie  noch  ganz  beson- 
ders für  die  des  nördlichen  Deutschlands  den 
heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  ent- 
spieeheiid  und  in  künstlerischer  Form  gescliil- 
dert  würde ,  wird  man  gewiss  als  eine  scliüne 
und  lohnende  Aufgabe  bezeichnen  dürfen.  Wenn 
diese  zu  lösen  seit  dem  wenig  glücklichen  Ver- 
suche, den  Karl  Wilhelm  Böttiger  im  J.  1819 
aiigcstellt,  bisher  nicht  wiilcr  untei  iioinnien 
^vurde,  so  liegt  die  Ilauptursaclie  wol  in  den 
bei  einem  solchen  Werke  zu  überwältigenden 
Schwieri^eiten.  Dieselben  sind  allerdings  be- 
deutend. Dass  die  Quellenschriflsteller  der  stau- 
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fischen  Zeit  noch  nicht  in  brauchharen  Aus- 
gaben vorlagen ,  (was  ja  auch  jetzt  mir  zum  klei- 
nem Theile  der  Fall  ist)  war  noch  nicht  die 
grosste.  Es  gehört  eine  genaue  Kenntnißfl  des 
ganzen  Zeitalters  dazu,  um  die  einzelnen  aus 
dem  Rahmen  desselben  hervorzuhebenden  Ereig- 
nisse richtig  zu  verstehn;  diese  selbst  waren 
erst,  soweit  dies  bei  den  leider  bmchstäckarti* 
gen  und  oft  sich  widersprechenden  Angaben 
noch  möglich  ist,  durch  sorgfältigste  Forschung 
festzustellen.  Vor  allem  aber  kam  es  dar- 
auf an  den  reichen  Urkundenschatz ,  den  wir 
aus  dem  12.  Jahrhundert  besitzen,  genügend  zu 
verwertheii  und,  aus  diesem  lautersten  Born  ge- 
schichtlicher Ueberlieferung  schöpfend ,  zu  ent- 
wickeln, welches  die  poUtischen,  rechtlichen, 
kirchlichen  Zustände  der  Länder  waren,  über 
die  Heinrich  geherrscht,  und  in  welcher  Weise 
er  uingcstaltend  auf  sie  eingewirkt:  ein  Gegen- 
stand, bei  dem  sich  viele,  zum  Theil  sehr  schwie- 
rige, Fragen  aufdrängten ,  die  eingehende  Prü- 
fung erheischten,  wenn  sie  erledigt  oder  doch 
einer  Erledigung  näher  geführt  werden  sollten. 

Wer  einen  Blick  auf  die  äussere  Erscheinung 
der  Schrift  wirft,  welche  Gegenstand  'dieser 
Anzeige  sein  soll,  wird  sich  vielleicht  der  Holl- 
nung  hingeben,  dass  hier  endlich  die  »kritische 
Geschichte  Heinrich  des  Löwen ,  deren  wir  drin- 
gend  bedürfen«  (wie  der  neuste  Bioi^raph  Alexan- 
ders III.  sagt)  geboten  sei:  ein  Werk  von  über 
dreissig  Bogen,  von  einer  berühmten  Yerlus* 
handlung  veröffentlicht,  mit  Anmerkungen,  Ex- 
cursen,  Regesten  und  urkundlichen  Beilagen, 
also  dem  ganzen  Rüstzeug  historischer  Gelehr- 
samkeit versehn,  könnte  wol  dazu  berechtigen: 
bei  näherer  Bekanntschaft  aber  mit  dem  Inhalt 
des  80  schön  ausgestatteten  Buches  fühlt  man 
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sich  leider  aufs  Bitterste  enttäuscht.  Zunächst 
was  die  Verarheituüg  des  btoües  anlangt,  wird 
man  den  Mangel  passender  Anordnung  empfin* 
den.  Eine  Dreitheilung :  Heinrichs  Bekämpfung 
der  Slaven,  sein  Verhältniss  zum  Reichsoberhaupt, 
sein  Walten  als  Landesherr  ergab  sich  naturge- 
mäßs:  nur  durch  eine  zusammenhängende  Erzäh- 
lung Hess  sich  z.  B.  ein  anschauliches  Bild  von  der 
allroäligen  Unterwerfung  der  slavischen  Gebiete 
gewinnen.  So  aber  ist  hier  Alles  jahrbuchartig 
auseinandergerissen:  dazu  die  Darstellun^j:  weit- 
schweifig und  wortreich,  dabei  mitunter  doch  nicht 
80  aufifiilirlich,  wie  man  dem  Umfange  nach  den« 
ken  konnte:  den  ausnehmenden  Reiz  von  Hei- 
raolds  lebendigen  Schilderungen  habu  ich  in  der 
nach  ihnen  entworfnen  Erzählung  vergebens 
gesucht.  Doch  bin  ich  hierin  vielleicht  zu  an- 
spruchsToll:  andrerseits  ist  es  natürlich,  wenn 
man  im  Stil  und  in  künstlerischer  Behandlung 
des  StolTi's  eine  Art  Ersatz  siiclit  für  das  ,  was 
dem  Buche  in  wissenbchaftlirher  Beziehung  ab- 
geht. Denn  damit  ist  es  leider  noch  viel  schlim- 
mer bestellt.  Der  Verf.  bat  ofifenbar  gar  keine 
Ahnung  von  dem  Umfang  und  dei'  Schwierigkeit 
seiner  Aufgabe.  Er  Rpiicht  immer  von  dem 
»mächtigen  Sachsenhciv.ug«  ^  dcra  P»ositzer  zweier 
Herzogthümerc  aber  welcher  Art  diese  Macht 
gewesen,  welche  Rechte  H.  d.  L.  ausgeübt,  wie  sein 
verhältniss  zu  den  fibrigen  Gewidten  Sachsens 
und  Baierns  gewesen  und  so  viele  andre  Fra- 
gen, die  aich  naturgemä^s  anknüpiten,  werden 

^  Daas  aacb  dieser  sehr  viel  so  wünschen  übrig  lässt, 
möge  ebe  kleine  Probe  darihtin.  8.116  heiastes:  »Hier 
wurde  es  ilim  erst  recht  klar,  was  för  eine  flewaltiffe 
Arbeit  ihm  noch  bevorstand ,  um  in  dieses  von  Her  Win- 
kfir  einiger  zu  ungeheurer  Macht  gelangter  Städte  niiaa^ 
bandelte  Land  Bohe  and  Ordnung  au  bringen«« 
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nicht  einmal  aufgeworfen ,  geschweige  beantwor« 

tet.  Wir  haben  es  also  nur  mit  dem  Versuch 
einer  LebensbeschreibuDg  zu  thun,  in  welchem 
ohne  ein  tieferes  £ingehen  nuf  die  Dinge,  deren 
Erkenntniss  za  einer  richtigen  Würdigung  des 
Mannes  nothwendig  war,  die  änssem  begeben« 
heilen  der  Zeitfolge  nach  aneinandergereiht  wer- 
den. Bei  einer  derartigen  Einschränk  iiiig  der 
Aufgabe  konnte,  zwar  kein  genügendes  Buch 
über  Heinrich  den  Löwen,  so  doch  immer- 
hin manch  verdienstlicher  Beitrag  geboten  wer- 
den, wenn  schwierigen  und  nicht  hinlänglich 
untersuchten  Punkten  eine  gründliche  For- 
schung gewidmet  wurde.  An  Forschung  aber 
ffebricht  es  durchweg.  Einige  Beispiele  mö^n 
dies  darthun.  Otto  yon  Freising  (Gesta  Frid. 
I,  59)  berichtet,  Konrad  III.  habe  1149  seinen 
Nefi'en,  den  Herzog  Frider.  v.  Schwaben  von  Con- 
Btantinopel  aus  durch  Ungarn  nach  Deutschland 
geschickt  (v^  Jaff6  Conrad  UL  S.  168);  in  ei* 
nem  Briefe  nibalds  wird  femer  erwähnt,  dass 
König  Roger  an  denselben  Herzog  Frider.  ein 
Schreiben  gerichtet:  die  wirzburger  Jahrbücher 
dagegen  erzählen,  Herz.  Frider.  sei  mit  WeU  VI. 
in  Sicilien  bei  dem  Normannenkönige  gewesen. 
Diese  Angaben  stehen  in  offenbarem  Widerspruch 
miteinander:  Herr  Prutz  bemerkt  ihn  nicht,  ob- 
wol  er  die  angeführten  Stellen  kennt,  zum 
Theil  sogar  (S.  82-83)  abdruckt.  —  S.  180  heisst 
es :  »Herz.  Heinrich  war  inzwischen  ans  Italien 
aufgebrochen,  sein  Rückweg  führte  ihn  durch 
Baiern.  Während  seines  Aufenthaltes  daselbst 
übernahm  er  die  Vogtei  zu  Pollingeu;  auch  nahm 
er  die  reichersber^er  Kirche  in  seinen  Schutz 

nnd  Tollzog  zu  Treisa  an  der  Schwalm  

einen  Tausch«.  Aus  dieser  nicht  eben  passen- 
den Zusammenstellung  könnte  mau  fast  soblies* 
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fien,  der  Verf.  meine,  Ja?«?  Treisa  in  Baiem 
liege;  doch  glänbe  ich  das  nicht:  es  wird  ihm 
wol  bekannt  sein,  dass  der  genannte  Ort  in 
Hessen  liegt.  Aber  —  sollte  man  erwarten  — 
er  hätte  sich  die  Frage  vorlegen  müssen,  was 
H.  d.  L.  im  J.  1160  nach  Hessen  gefuhrt.  Er 
hätte  dann  bei  grosserer  Bekanntschaft  mit  den 
Quellen  jener  Zeit  genügende  Antwort  gefunden 
und  den  eigenthümlichen  Werth  jener  unschein- 
baren hardenhäuser  Urkunde  erkannt.  Sie  be- 
statigt  nämlich  in  sehr  erwünschter  Weise  den 
auch  an  sicli  plaubwiirdigen  Bericht  des  Marty-  . 
rium  Arnoldi  (Roehmer  Font.  3,  304).  Danach 
wurde  H.  d.  L.  vom  Erzbischof  Arnold  gegen 
die  Bürger  der  Stadt  Mainz  zu  Hülfe  gerufen 
und  zog  (im  Juni  1160)  diesem  Rufe  entspre- 
chend heran,  aber  nicht  weiter  als  bis  Amöne- 
burg, da  die  Mainzer  Ergebung  heuchelten  und 
der  Erzbischof,  der  seinem  Verbündeten  hierher 
entgegengekommen  war,  diesen  bewog,  nicht 
weiter  vorzurücken.  Da  Treisa  bekanntlich  aanz 
in  der  Nähe  von  Amöneburg  liegt,  so  lässt  sich 
*  die  Ausstellunj^zeit  jener  Urkunde  näher  be- 
stimmen und  man  sieht,  dass  es  ganz  unrichtig 
ist^  sie  mit  Heinrichs  Rückkehr  aus  Italien  in 
Verbindung  zu  bringen.  —  Die  Rümpfe,  welche 
Herzog  Heinrich  1178  bis  1181  za  bestehn  hatte, 
richtig  darzusteUmi,  war  eine  äusserst  genaue  chro** 
nologische  Untersuchung  notbig,  weil  nur  durch 
eine  richtige  Finreiliung  der  einzelnen  Thatsa- 
chen  diese  an  Ereignissen  besonders  reichen 
Jahre  treu  geschildert  werden  konnten.  Dies  ist 
leider  verabsäumt  und  daher  die  Darstellung 
des  Verf.'s,  soweit  sie  auf  ei^en  Füssen  steht, 
wenig  brauchbar.  Es  ist  natiirlicli  nicht  mög- 
lich, dies  hier  in  omlassendei  Weise  darzulegen: 
ich  greife  daher  nur  ein  Beispiel  heraus.  Mach 
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Herrn  Prntz  (SSI — 3)  war  das  Treffen  in  der 

Nähe  von  Osnabi  ück  am  1.  August  1180.  Dar- 
auf nber^virft  sich  Graf  Adolf  von  SclmnenbnrG^ 
mit  Herzog  Heinrich,  weil  dieser  die  Auslieferung 
der  Gefangenen  von  ihm  verlangt.  Am  15.  Aug. 
ermahnt  der  Kaiser  in  Werla  die  Anhänger  des 
Herzogs,  denselben  zu  verlassen,  und  setzt  ihnen 
eino  dreifache  Frist  dafür,  die  erste  bis  zum 
8.  Sept.  Graf  Adolf  von  Schauenburg  erscheint 
schon  am  18.  Aug.  beim  Kaiser  in  Halberstadi: 
man  sieht,  er  nat  es  gar  nioht  erwarten  köiH 
nen ,  von  Heinrich  abzufallen :  in  welch'  nach- 
theiligem Licht  niuss  er  uns  erscheinen ,  der 
wegen  eines  einmaligen  Unrechts,  das  er  sich 
ssugefiigt  glaubt ,  sofort  seinen  Lehensherm  ohne 
Rücksicht  auf  alle  früheren  Beziehungen  im  Sti-^ 
che  lässt,  noch  früher  als  von  ihm  gefordert 
wird.  Aber  die  ^nn?.e  Darstellung  ist  falsch,  da 
die  Beihenfolge  der  Ereignisse  eine  andre  war. 
Jenes  Treffen  fand  am  1«  Aug.  1179  Statt.  Ar- 
nold von  Lübeck  2,  18  erfeäUt  es  zwischen  der 
Bannung  Heinrichs  und  der  im  Sept.  1179 
erfolgten  Einäscherung  von  Halberstadt  und  Go- 
belinus  Persona ,  der  —  wie  leicht  zu  erken- 
nen —  hier  eine  zeitgenössische  Quelle  benirtst, 
nennt  nicht  nur  1179  sondern  sagt  ausdrücklidi, 
dass  Erzbischof  Philipp  nach  jenem  Treffen 
gegen  Haldensleben  gezogen  sei  aber  dort  nicht 
ausgehalten  habe ,  was  nur  auf  die  Belagerung 
Yon  1179  bezogen  werden  kann.  Dagegen  kann 
das  Zeugniss  Alberts  von  Stade ,  der  bdcannt- 
lieh  viel  falsche  Jahreszahlen  hat,  Nichts  beweisen. 
Endlich  bezieht  sich  Graf  Adolf  zu  seiner  Recht- 
fertigung in  dem  Gespräch ,  das  er  mit  fi.  d. 
L.  bald  nach  dessen  Siege  bei  Weissensee,  also 
bald  nach  Mitte  Mai  1180,  hatte  (Am  2,  16) 
auf  das  Benehmen  des  Herzogs  nach  dem 
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Kampf  in  Westfalen;  es  kann  daher  wol  kaum 
zweifelhaft  sein,  dasa  derselbe  schon  im  August 
1179  stattfand:  wie  hätte  auch  Arn.  sagen  kön- 
nen ,  dass  von  da  an  die  Saat  der  Zwietracht 
zwischen  ihnen  immer  mehr  keimte ,  wenn  die 
Ernte  dieser  Saat  ganz  unmittelbar  gefolgt  wäre  t 
Man  sieht  also ,  dasa  Graf  Adolf  noch  ein  gan- 
zes Jahr  trotz  des  erlittnen  Unrechts  bei  dem 
Herzoge  ausgehalten  hat. 

Leider  sind  aber  viel  schlimmere  Dingo  als 
die  bisher  erwähnten  von  deiä  Buche  des  Herrn 
Prutz  2U  sagen.  Es  ist  mit  einer  Leichtfertig- 
keit gearbeitet,  die  ihres  Gleichen  sucht.  Ich 
denke  dabei  nicht  an  die  zahlreichen  Schnitzer, 
die  aus  übergrosser  Eile  entstanden  sein  mögen 
wie  (z.  B.  S.  26)  der  Pfalzgraf  Wilhekn  von  Sach- 
sen und  Hermann  Ton  Thüringen  (63),  die  es  nie 
gegeben  hat  oder  (S.  31)  den  Markgrafen  von 
Wittelsbach  und  von  Stade  (141),  der  Markgraf 
Otto  von  Meissen  als  Bruder  Herzog  Bernhards 
(356) ,  das  unrichtige  Alter  Frideridis  L  (100), 
falsche  Zeitangaben  wie  (S.  166)  1166  statt  1152 
(S.  334)  10.  statt  IG.  Sept.  u.  s.w.  Schon  übler 
ist,  dass  der  Verf.  sich  nicht  einmal  die  Mühe 
nimmt,  sich  zu  unterrichten,  auf  welche  heut 
übliche  Namen  die  in  den  Qn^len  des  12.  Jahr- 
hunderts Torkommenden  Orts-  nnd  Personen* 
bezeichnungen  zurückzufübren  sind.  So  wird 
uns  —  um  Einiges  hervorzuheben  — -  unter  den 
Theilnehmern  an  dem  Fürstenbund  gegen  Hein- 
lich den  Löwen  im  J.  1167  ein  Heinrich  yon 
»Lynbnrg«  aufgeführt  (236)  Ton  dem  Herr  Prutz 
nicht  zu  ahnen  scheint,  d  iss  darunter  der  Her- 
zog Heinrich  vod  Limburg  verstanden  werden 
nrass.  Die  bairische  »curia  Hering«  wird  frisch- 
weg (285)  nach  Ehingen  in  Schwaben  versetzt, 
Lucelejiburg  dufch  Lutzelburg  wiedergegeben(162) 
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während  es  doch  Latjenbnrg  heissen  musste. 

Aber  das  sind  freilich  unerhebliche  Dinge  im 
Vergleich  zu  andern.  S.  165  wird  erzählt,  dass 
Heinrich  der  Löwe  im  Üct.  1157  in  Burgund 
gewesen,  als  Beleg  wird  auf  Begest  nr.  62  ver- 
wiesen :  sieht  man  dort  nach,  so  findet  man  nur 
eine  Verweisung  auf  S.  162  [soll  lieissen:  165]! 
Es  fehlt  also  jeder  Beleg  und  es  dürfte  schwer 
sein,  einen  herbeizubrmgen ;  mir  wenigstens  ist 
weder  ein  schriftstellerisches  noch  urkundliebes 
Zeugniss  (lir  Heinfiehs  Anwesenheit  in  Burgund 
bekannt.  Ein  fiir  des  Yeri.'s  Art  zu  arbeiten 
sehr  bezeichnendes  Beispiel  findet  sich  S.  266, 
wo  von  Heinrichs  Pilgerfahrt  die  Rede  ist.  Ar- 
nold V.  Lübeck  (I,  3^  erzählt,  der  Herzog  habe 
die  angesehnsten  bairischen  Grossen  zu  Beglei« 
tern  gehabt,  u.  A.  auch  den  Markgrafen  Fri- 
derich  von  Siulbach.  In  der  Laurent'bchen  Ue- 
bersetzung  au  dieser  IStelle  Arnolds  wird  be- 
merkt, dass  hier  ein  Irrthum  obwalte,  und  das 
liegt  auf  der  Hand;  denn  einen  Markgrafen 
Friderich  von  Sudbach  hat  es  in  Baiern  nicht 
gegeben.  Herr  Prutz  hilft  sich  schnell.  Er 
lässt  den  unbequemen  Beisats  »Markgrai«  Üort 
und  benachrichtigt  uns,  dass,  wie  Laurent  an- 
gebe j  Friderich  von  Sudbaeh  nidit  mitgezogen 
sei.  Ob  es  überhaupt  ein  bairisches  Geschlecht 
von  Sudbach  gegeben  habe,  dab  zu  prüfen  kommt 
Herrn  Prutz  gar  nicht  in  den  äinn.  Und  doch 
hat  schon  Gemeiner  (wie  aus  Böttiger's  BL  d. 
L.  S.  280  zu  ersehn  war)  gezeigt,  dass  hier  der 
Text  Arnold's  vei*derbt  sei'*')  und  statt  dee 

*)  Das  ist  er  auch  an  münchen  andeni  Stellen.  So 
ist  z.  B.  11,  7  für  Henricus  de  Staceburch  jedenfalls 
Suaceburch  zu  lesen,  wie  der  Name  im  Meklbgr. 
ürkb.  1,  117  erscheint.  Diidurch  wird  ho  gut  wie  si- 
cher, dass  Grai' Hcmncli  von  bchwarzbuz'g  der  Vur> 
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Markgrafen  Friderich  von  Sndbach  der  Pfahgraf 
Frider.  you  Witlelsöach  zu  verbessern  sei.  Dass 
diese  Verbesserung  durchaus  berechtigt  ist,  wird 
heut  Niemand  bezweifeln ;  der  die  zei^enössische 
Nachricht  aus  Krerasmünster  zu  1172  (SS.  IX, 
546)    Heinricus  dux  Bavariae  et  duo  pala- 
tini  Jerusalem  tendunt*  berücksichtigt,  sowie 
die  Urkunde  Heinrichs,  die  einige  Zeit  yor  sei- 
ner Pilgerfahrt  noch  in  Sachsen  ausgestellt  ist 
(Meklenburg.  Urkdb.  I,  III  v^l.  auch  101)  und 
in  welcher  »Fridericus  palatinus  de  Kalebeim« 
(d.  h.  Kelheim  a.  d.  Donau)  als  Zeuge  erscheint.— 
Hätte  doch  Herr  Prutz,  da  er  keine  selbststän*- 
digen  Forschun<]^en  unternehmen  mochte,  wenig- 
stens die  Arbeiten  Anderer  für  sein  Buch  genü- 
gend verwerthetl  aber  auch  in  dieser  Beziehung 
wird  man  ihm  die  grösste  Fahrlässigkeit  nach- 
sagen müssen:  selbst  so  ^vichtige  Snniiiilungcn 
wie  Stumpfs  Acta  mogunt.  s.  XII,  die  iliin  aus 
0.  T.  Heinemann's  Schrift  über  Albr.  d.  Bären 
bekannt  sein  mussten  oder,  andrer  Arbeiten  zu 
geschweigen ,  ein  so  umfassendes  Werk  wie  Hen- 
terns Gesch.  Alexanders  III.  hat  er  sich  entgehen 
lassen:  aber  er  hat  auch  nicht  einmal  die  Bücher, 
die  er  anführt,  gründlich  benutzt ^  so  z.  B.  Su« 
dendorfs  Registrum.    Die  merkwürdige  Nach- 
richt von  dem  Fürstenbund  gegen  Heinrich  den 
Löwen  aus  dem  J.  1163,  die  in  emem  dort  (I,  67) 
mitgetheilten  Schreiben  berichtet  ist,  blieb  ihm 
unbekannt,  ebenso  dass  im  J.  1174  Herz.  Hein- 
rich die  Mönche  von  St.  Peter  in  Salzburg  vor 

munfl  Adolfs  III.  von  Holstein  war:  da  ihn  aber  Helm. 
'2.  7  (leasnn  »avimcuhisc  nonnt,  pn  kann,  wenn  darunter^ 
wie  gewuhnlich ,  Mutterbrudor  zu  verstehu  iftt .  kuiue 
Ehe  zwischen  ihm  und  der  Grät'm  Mathilde  statigeiun- 
den  haben.  Danach  ist  nr»  105  meiner  »StaauntAfeln« 
za  verbetaem. 

47 
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sein  Gericht  lud,  weil  sie  an  dem  abgesetzten 
Erzbischof  festhielten  (ebd.  II,  152).  Von  die- 
sem letztern  sagt  Herr  Prutz,  dass  er  Ladislaus 
geheissen,  ein  Sohn  des  Königs  von  Polen  ge- 
wesen und  im  J.  1172  gewählt  worden  sei:  auch 
rühmt  er  ihm  unerschätterte  Festigkeit  nach. 
IFier  sind  fast  so  viel  Irrthümer  als  Worte!  Niclit 
Ladislaus,  sondern  Adalbert,  Sohn  des  Königs 
nicht  von  Polen  sondern  von  Böhmen,  erwäiüt 
nicht  1172  sondern  2.  Nov.  1168,  war  ein  Mann 
der  sich  nicht  durch  seine  Festigkeit  sondern 
durch  seinen  Wankelmuth  auszeichnete  (vergL 
Fechner  Udalrich  von  Aquileja  S.  12).  Die 
Schrift  von  0.  t.  Heinemann  über  Albrecht  den 
Bären  hat  Herr  Prutz  auch  oberflächlich  benutzt, 
er  liat  nicht  einmal  aus  den  dort  angehängten 
Urkunden  die  Steilen  in  denen  H.  d.  L.  vor- 
kommt (wie  z.  B.  S.  455),  vollständig  iür  die 
Regesten  yerzeichnet.  Diese  »Regesten«  (S.4ö2 
bis  66)  sind  äusserst  mangelhaft.  Es  mussten 
hier  nicht  bloss  Urkundenauszüge  sondern 
alle  chronologisch  bestimmbaren  Angaben  über 
H.  d.  L«  zusammengestellt  werden:  letzteres  ist 
nur  zum  kleinsten  Theile  geschehn.  Dass  auch 
die  urkundlichen  Notizen  nichts  weniger  als 
vollständig  sind,  wird  Jeder,  der  einige  Studien 
über  die  staufische  Zeit  gemacht,  leicht  wahr* 
nehmen.  Aber  sehen  wir  von  dem  ab,  was  fehlt, 
SU  gicbt  das,  was  uns  H.  Prutz  blutet,  zu  sehr 
erheblichen  Ausstellungen  AnlaöS.  Bei  Urkun- 
den die  öfter  gedruckt  sind,  gibt  er  in  der 
Regel  nur  einen  Fundort  an.  Was  die  wagrechten 
Striche  bedeuten  sollen,  wird  nicht  gesagt.  Bald 
wird  einer  gesetzt,  um  zu  bezeichnen,  dass  der- 
selbe Ort  der  Ausstellung  gemeint  sei,  bald  wi* 
der  da,  wo  er  gar  nicht  bekannt  ist.  —  Za 
nr.  8  konnten  bei  einiger  Aufmerksamkeit  die 
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verstümmelten  Namen  der  Zeugen  verbessert 
werden  so  z.  B.  ist  der  »Uenr.  de  Bocwida« 
der  sehr  bekannte  Heinrich  von  Badewide«  Zu 
nr.  63  mnsste  bemerkt  werden  dass  Lang  Reg. 
boic.  1,  22G  bie  als  »suspccta«  bezeicluieL  Nr.  121 
ist  unächt,  (vgl.  Stumpf  Acta  möjs;.  XXIII  n.  17) 
nr.  68  konnte  genauer  datirt  werden/  da  Bischof 
Heiunann  yon  Verden ,  der  hier  Zeuge  ist,  schon 
am  29.  Not.  in  der  Nähe  von  Piacenza  bei 
dem  Kaiser  verweilt  (Böhmer  Reg.  2409).  Die 
Angabe  reg.  90:  »15.  Julie  ist  niclit  begründet, 
da  Ilelmold  nur  von  Anfang  Juli  spricht  Nr,  148: 
»26.  Mai  Ratisponae«  ist  falsch  und  es  muss  bei 
Magnus  von  Reichersberg:  7.  Eal.  julii  [statt: 
juuiij  gelesen  werden;  dass  der  Kaiser  im  Mai 
am  Niederrhein  war ,  zeigt  ein  Blick  auf  Böh- 
mers Regesten  und  die  kölner  Jahrbücher.:  am 
23.  Mai  war  er  dann  bei  Kaiserslautern  (Lede« 
bur  Ärch.  X,  225).  Daher  Ist  auch  das  Datum 
von  nr.  147  notliwendig  falsch:  (das  dort  er- 
wähnte Stift  St.  Zeno  ist  übrigens  nicht  in  Rei- 
chersberg, wie  S.  282  gesagt  vrird,  sondern  in 
Reichenfaall).  Nr.  115  wird  noch  unrichtig  zum 
1.  Febr.  1169  gesetzt,  während  sie  zum  20.  Jan. 
gehört,  wie  aus  v.  Heinemann  S.  405  n.  89  ent- 
nommen werden  konnte.  Am  1.  Febr.  war  der 
Kaiser  zu  Wallhausen,  wie  die  Urk.  bei  Jaffe 
Dipl  quadrag.  47  zeigt.  (Die  also  ganz  irrige 
Angabe  in  dem  sonst  schätzbaren  sogenannten 
Anhang  zum  Ragewin,  wonach  Fridericb  am  2. 
lebr.  in  Nürnberg-  gewesen  wäre,  (vergl.  diese 
Blätter  1859.  S.  1312)  beruht  vermuthlich  auf 
falscher  Lesart).  Zu  nr.  116  fehlt  der  Ausstel«» 
lungsort,  auch  ist  diese  Urk.  nicht  Or.  guelf.  39, 
sondern  praef.  39  gedruckt;  auch  zu  nr.  182 
wai'  der  Ausstellungsort  und  der  Abdruck  im 
Wirtenbg.  Urkb.  2,  302  zu  erwähnen,  ebenso 
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bei  nr.  171  der  Ausstellungsort  aus  v.  Hodeu- 
berg  Urk.  d.  Kl.  Loccum  p.  23;  dassLukkenes 
Loccum  isti  scheint  Herr  Pratas  aach  nicht  za 
wissen.  Unter  nr.  6  verzeichnet  derselbe ,  dass 
Heinrich  1146  dem  Kloster  Amelungsborn  seinen 
Hof  Adeloldesheim  geschenkt:  als  Beleg  wird 
angeführt  Falcke  -Trad  corb.  223.  Schlägt  man 
an  der  angegebnen  Stelle  nach,  so  findet  man, 
dass  die  Urkunde  dort  mit  der  Jahreszahl  1166(!) 
gedruckt  ist  Das  ist  schlimm  genug.  Mit  wel- 
chem Ausdruck  soll  mall  es  aber  bezeichnen, 
wenn  Herr  Pnitz  einige  Seiten  weiter  als  r^.  108 
dieselbe  Urkunde  zum  zweiten  Male  und 
diesmal  mit  1166  anfülirt  und,  als  wäre  dies 
noch  nicht  genug ,  auf  480 — 1  die  Urkunde 
ToUständig  abdruckt  und,  was  er  oben  vergessen 
hat,  hier  wieder  weiss,  dass  sie  bei  Falcke  mit 
dem  J.  1166  gedruckt  istl  Nach  Reg.  140  war 
H.  d.  L.  am  8.  Juni  1173  in  Frankiurt  bei  dem 
Kaiser,  begiebt  sich  dann  nach  Lübeck  und 
Brannschweig  »von  wo  ihn  die  Angelegenheiten 
des  Reichs  bald  wieder  an  den  Hof  des  Kaisers 
riefen«  (S.  279).  In  der  That  zeigt  ihn  reg.  142 
am  10.  Juli  abermals  in  Frankiurt.  Welche 
unermüdliche  Fürsorge  fiir  das  Reich  1  nur  Schade, 
dass  die  beiden  Urkunden  wirklich  eine  einzige 
sind,  die  VI.  idus  junii  ausgestellt  ist,  wolur 
in  einigen  Drucken  irrig  VI.  idus  julii  steht 
Und  das  ist  nicht  etwa  eine  neue  Entdeckung,  die 
ich  hier  bekannt  mache,  sondern  schon  Böhmer 
(Reg.  2561)  deutet  darauf  hin,  die  Herausgeber 
des  nKkleiiburg.  Urkbuches  (I,  105),  das  Herr 
Prutz  aniuhrti  sagen  es  ganz  ausdrücklich,  ja 
sogar  —  was  man  wider  lutum  glaublich  finden 
wird  —  Herr  Prutz,  der  die  Urkunde  aufs  Neue 
druckt,  bemerkt  es  ebenfalls  [S.  483)  ohne  je- 
doch im  Text  oder  in  den  Rogesten  den  Jxrthum 


.  j  i^  .d  by  Google 


Prutz,  Heinricii  der  Lowe  etc.  613 

am  TerbeBsern!  Auch  Heg.  76  und  78  bezeich- 
nen ein  und  dieselbe  Urkunde.  Nr.  100  war 
n&cb     Heineraann  S.  400  A.  2  zn  beriohtigen. 

Reg.  107  fiilirt  Herr  Prutz  ohm  Beleg  und  mit 
der  Jahreszahl  1166  an  und  doch  ist  die  Ur- 
kunde gemeint,  die  er  S.  481  mit  dem  richtigen 
Jahre  1146  abdruckt  I    In  nr.  95  nnd  96  mn- 

• 

thot  derselbe  seinem  Helden  Unerhörtes  zu. 
Am  6.  Juli  1104  war  die  Sehlacht  bei  Verchem 
Auigefahr  zwei  Meilen  von  Demniin).  Am  Abend 
meeee  Tages  trifit  H.  d.  L.  auf  dem  Schlacht* 
felde  ein,  am  folgenden  Tage  kommt  er  nach 
Demmin,  lässt  einen  Theil  des  Heeres  dort  nnd 
eilt  dem  luinige  Waldemar  entgegen.  Mit  diesem 
vereint  verheert  er  dann  das  Land  bis  tief  nach 
Pommern  hinein :  erst  in  Stolpe  macht  er  Halt 
(IlelmolJ  2.  i)  und  beschliesst  zurückzukehren. 
Gleichwol  soll  er  bereits  am  12.  Juli  zu  Verden 
an  der  Aller  gewesen  sein.  Wenn  das  im  12. 
Jahrhundert  möglich  war,  hätte  es  für  das  19. 
wirklich  nicht  der  Eisenbahnen  bedurft.  Die 
Sache  ist  einfach  die,  dass  jener  Aufenthalt  zu 
Verden  auf  den  12.  Juli  1163  anzusetzen  war, 
was  bei  einiger  Anfinerksamkeit  leicht  zn  finden, 
übrigens  andi  von  den  Heransgebem  des  mek- 
lenb.  ürkb.  (I,  78)  dargelegt  worden  ist. 

Was  der  Vf.  mit  der  »Uebersicht  der  wichtig- 
sten Quellen«  bezweckt  (467  ff.),  ist  nicht  recht 
ersichtlich:  ein  irgendwie  selbständiger  Beitrag 
zu  deren  Würdigung  ist  nicht  darin  zu  finden, 
auch  nicht  einmal  Das,  was  Andre  dafür  gethan 
haben,  Tollständig  verzeichnet.  Letzteres  im 
Einzelnen  darzulegen ,  ist  nnnöthig,  da  eine  Ver- 
gleichimg mit  Wattenbachs  QneUenkunde  es  mr 
Genüge  zeigt.  —  Von  den  im  Anhange  abge- 
druckten Urkunden  habe  ich  nr,  12  u.  14  schon 

erwähnt»    Nr.  20  enthält  die  wichtigen  Yer« 
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träge  Friderichs  I.  und  Heinrichs  VI.  mit  dem 
Grafen  Balduiü  von  Hennegau ,  die  (was  hier 

nicht  erwiiliiit  wird)  Sclioonliroodt  in  Beinern 
Inventaire  analyt.  des  cbartcß  du  cliapitre  de 
•St.  Lambert  ä  Liege  1868  p.  7  Ui  8)  schon  im 
Auezuge  angeführt  -und  wovon  derselbe  Herrn 
Prutz  eine  Abschrift  gesandt  hat.  Zu  Heinrich 
dem  Leiwen  stelm  diese  Urkunden  in  keinerlei 
Beziehung  und  man  sieht  daher  nicht  ein,  was 
sie  an  dieser  Stelle  bezwecken ;  immerhin  ver- 
dient Hr.  Schoonbroodt  Dank,  dass  er  Gelegen^ 
heit  zur  vollständigen  Kenntnissiialime  dieser 
wichtigen  Urkunden  bot.  Von  den  übrigen  wa- 
ren 1.  2.  3.  6.  8.  9.  15.  16.  18.  19  ungedruckt  ^ 
und  beziehn  sich  auf  die  Klöster  Köm'gslutter, 
Volkerode,  Riddagshausen,  Northeim,  Heiningen 
lind  Marienthal,  eine  (nr.  Ift)  ist  von  Fridericb  I. 
iür  Bischof  Gero  von  Halberstadt.  Die  Heraus* 
gäbe,  der  Urkunden  entspricht  leider  auch  billi- 
gen Anforderungen  nicht.  In  nr.  1  war  das 
*cjuae  si  quis«  der  Hs.  beizubehalten:  nr,  3  am 
27.  Febr.  ausgestellt,  gehört  schwerlich  ins  Jahr 
1163,  da  Heinrich  noch  am  16.  Febr.  in  Bisanz 
war  (Zeerleder  Urk.  fiir  die  Gesch.  der  Stadt 

Bern  1 ,  92) ,  auch  ist  die  Bezeichnung  »  dux 
.  Saxoniae  iltius  nominis  secundus^  sehr  auiVallend. 
In  nr.  17  ist  statt  »conciuntur«  wol  »concu» 
tiuntur«  zu  lesen :  der  Name  »de  Alpheim«  war 

fanz  richtig  (vgl.  z.  B.  Seibertz  Urkb.  1,  86). 
Fr.  18  kann  erst  nach  IIGO  ausgestellt  sein, 
da  Bischof  Ulrich  in  diesem  Jahre  abgesetzt 
wurde.  Bei  nr.  19  war  anzugeben,  dass  ein 
Auszug  davon  in  Meibom's  Walbeck.  Ghron.  ed. 
Ca^p.  Abel  S.  143  mitgetheilt  wird:  dort  wird 
die  Urkunde  datirt ,  was  Hr.  Prutz  unterlassen 
hat,  obwol  die  Ausstelluneszeit  —  ungefähr  50 
Jahre  nach  der  (1138  erfolgten)  Grfindung  ton 
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Marienthal  —  aich  aus  der  ürk.  ergibt.  Ueber 
den  Inhalt  dieser  nnd  der  nicht  minder  merk- 
wSrdigen  vorhergehenden  hat  der  Heransgeber 

gar  Nichts  m  bemerken  fiir  nöthig  erachtet.  Bei 
nr.  20  hätten  die  so  sehr  bekannten  Namen  von 
Bonland  und  Mincenberg  ans  den  verderbten 
Formen  Bonlant  nnd  Minlimberc  berge* 
stellt  werden  können.  Zu  nr.  11  bemerkt  der 
Hernii^<]^eber :  *Sie  ist  jedenfalls  untergesrlioben, 
der  Inhalt  ohne  Zweifel  echt  (Bemerkung  des 
Geh.  Archivrathe  Dr.  Schmidt)«.  Dass  der  In« 
halt  dieser  Urkunde ,  in  welcher  H.  d.  L.  sich 
einen  Sohn  des  Grafen  Siegfrui  von  l>ameneburg 
nennt,  acht  sei,  hat  Herr  Sohmidt  ganz  gewiss 
nicht  gesagt :  er  wird  wol  nnr  jene  Urkunde 
bei  Mencke ,  nach  welcher  die  vorliegende  ge« 
fälscht  ist,  für  acht  erklärt  haben  und  eine  so 
handgreifliche  Verkehrtheit  nur  der  Flüchtigkeit 
des  Hm.  Pmtz  zuzuschreiben  sein.  Den  Ab* 
Amck  dieser  nnd  der  vorhergehenden  Urkunde 
würde  derselbe  wol  unterlassen  haben,  wenn  er 
Stumpfs  Acta  mogunt.  benutzt  hätte,  da  sie 
beide  dort  (77  ff.)  gedruckt  sind.  Andrerseits 
ist  es  doch  gut^  dass  er  sie  aufgenommen,  weil 
wir  nun  dnr^  eine  Vergleichung  mit  der  Stumpf- 
seben Ausgabe  prüfen  können,  in  wieweit  die 
von  Herrn  Prutz  mitgetheilten  Texte  zuverläs- 
sig sind.  Diese  Prüfung  ergibt  leider  ein  für 
den  letztem  ungfinstiges  Resultat,  sei  es  nun, 
dass  er  es  nicht  ordentlich  versteht,  Urkunden 
zu  lesen,  oder  sich  nicht  die  f^ehörige  Mühe  genom- 
men hat.  Dadurch  wird  aber  natürlich  unser 
Vertrauen  in  die  Genauigkeit  auch  der  andern 
Abschriften,  die  wir  nicht  vergleichen  können, 
sehr  erschüttert.  Die  Unkenntnis«,  die  Herr 
Prutz  im  Calenderwesen  zeigt,  dient  auch  grade 
niobt  zur  Ermuthigung.  »Octavo  nonas  octobris» 
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gibt  er  mit  »in  den  ersten  Tagen  des  October« 

witler  (248),  der  St.  Peters-  und  Paulstag  ist 
ihm  der  29.  Juli  (837,  am  Rande  desgl.)  die 
vigilia  Petri  et  PauU  »  9,  April  (381)  *post 
octavam  Epipbaniae«  ist  der  20.  Janoar  (266). 
Bisher  hat  man  unter  »dies  Epipbaniae«  den 
Lxeiküüigstag  d.  h.  6.  Januar  verstanden,  Prutz 
belehrt  uns  aber ,  vermutblicli  aus  Quellen ,  die 
er  allein  kennt,  dass  es  der  3  Januar  sei  und 
überdiess  beschenkt  er  die  Kirche  mit  einem 
neuen  Heiligen,  dem  Epiphamas!  (S.  I»i3 u.  134: 
»am  Epiphaniastage«). 

Schwerer  als  diese,  aus  Unwissenheit  und 
Flüchtigkeit  hervorgegangnen ,  Verstösse  wiegen 
in  meinen  Augen  zwei  andre  Mängel  dieses 
Buchs.  Einmal  vermisse  ich  bei  dem  Verf.  je- 
nen ernsten,  unbedingten  Wahrheitssinn,  der  zu 
den  wesentlichsten  Vorbedisgongen  für  die  Thä* 
tigkeit  des  Historikers  gehört:  jene  Enthaltsam* 
keit,  die  mehr  zu  geben  verschmäht,  als  nach 
umfassender  Ausbeutung  der  Quellen  möglich 
ist,  und  nicht,  um  unerwünschte  Lücken  in  der 
Ueberliefemng  auszufüllen  oder  um  eine  Dar^ 
Stellung  abzurunden,  der  freischafTendcn  Ein- 
bildungskraft die  Zügel  schiessen  lässt.  Dies 
thut  der  Verf.  aber  nur  zu  häuüg.  Wenn  H. 
d*  L.  im  Decb.  1151  heimlich  Ton  Schwaben 
nach  Sachsen  eilt  und  dadurch  Freund  wie  Feind 
überrascht,  so  genügt  das  nicht;  die  Sache  nocb 
wirkungsvoller  zu  schildern,  wird  ausschmückend 
hinzugesetzt,  (93)  dass  er  ^ durch  Schnee  und 
'  Eis«  gekommen  sei.  Wer  hat  das  berichtet? 
es  kann  ebensogut  Tliauwctter  gewesen  sein. 
Sagt  uns  ilblmukl  (L  42).  dass  Vicelins  Eltern 
sich  mehr  durch  Rechtschaffenheit  als  Adel  der 
Geburt  ausgezeichnet  haben,  so  dichtet  Herr 
Prutz  gleich  dazu,  dass  sie  arm  gewesen.  (42} 
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Er  waiss,  dase  H.  des  L*  Namen  in  ganz  Deutsch* 
land  mit  Ehrfurcht  genannt  wurde  (292) ,  und 
dass  Bischof  Isfiid  von  Ratzeburg  den  weltlichen 
Angelef^eDheiten  durchaus  fremd  war  (314).  Die 
mittelalterlichen  Chronisten  sind  so  wenig  höf« 
lieh  gewesen,  dass  sie  in  Bezug  auf  die  Fürstinnen^ 
deren  sie  in  ihren  Werken  gedenken^  oft  Nichts 
über  ihr  Aeusseres  berichten.     Da  ist  Herr 
Pnitz  artiger  und  holt  nach,  was  jene  versäumt. 
So  erfahren  wir  erst  durch  ihn  (73),  dass  Cle- 
mestia  von  Zähringen  schön  war,  und  ein  Olei* 
ciies  von  der  Pfalzgräfin  Agucs,  welcIiG  den  jün- 
gern  Heinrich  heirathete  (427).    Uebor  dessen 
plötzliche  Ankunft  auf  Schloss  Staleck  und  sei- 
nen Empfang  haben  wir  keinen  näheren  Bericht, 
wir  hören  nur  von  dem  Propst  Gerhard  von 
Stederburp,  dass  Agnes  Nichts  von  dem,  was 
geschehen  sollte,  gewusst  habe.   Das  ist  Herrn 
Protz  zu  trocken.  »Jubelnd  begrüsste  ihn  seine 
sdbone  Braut«  macht  sich  ungleich  besser.  Ob« 
wol  ihm  feiner  vollständig  bekannt  war,  dass 
die  Schilderung  der  braunschweigischeu  iieim- 
chronik  von  Heinr.'s  Brauttahrt  (425 — 6)  Nichts 
als  ein,  ToUe  hundert  Jahr  später  entworfnes, 
freies  Phantasiebild  ist,  nahm  er  doch  keinen 
Anstand,  sie  seiner  Erzähhni|]^  zu  Grunde  zu 
l^en.    Von  der  Herzogin  Mathilde  ist  uns  we* 
nig  bekannt.   Was  Arnold  yon  Lübeck  ([1, 2)  von 
ihr  sagt,  dass  sie  fromm  gewesen,  die  Armm 
unterstützt  und  ihrem  Gemahl  die  ehliche  Treue 
bewahrt  habe,  sind  Eigenschaften,  welche  wol 
den  meisten  fürstlichen  Frauen  nadigerühmt 
werden :  an  jedem  individuellen  Zuge  gebricht 
es  seiner  Schilderung.    Da  hilft  Herr  Prutz  denn 
nach  (381),  er  stattet  sie  mit  einem  »starken 
Tind  mutbigen ,  auch  in  den  grossen  Dingen  der 
Welt  wolerfahrnen  Geiste«  aus  und  rühmt,  dass 
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sie  auch  »an  den  grossen  Angelegenheiten  des 
Staates  Antheil  m  nehmen  verstanden«.  Ja  sie 
hat  sich  sogar  den  »Geschäften  gewachsen  ge- 
zeigt, als  sie  während  Heinrichs  Reise  nach 
dem  heiliiiron  T/ande  die  Rec^ierung  zweier  Her- 
zogtbünier  mit  starker  und  sicherer  Hand  zu 
seiner  Zufriedenheit  geführt  hatte«.  Es  ist  doch 
etwas  Schönes  um  eine  lebhafte  Phantasie I  nur 
dieser  ist  die  ganze  eben  mitgetheilte  Behaup- 
tung entsprungen;  denn  in  der  einzigen  Quelle^ 
die  uns  hier  zu  Gebote  steht,  der  Ghionik  Ar** 
nölds,  wird  nur  gesagt,  die  Herzogin  sei  im 
Ijande  zurückgeblieben,  weil  sie  schwanger  ge- 
wesen. 

Der  andre  sehr  erhebliche  Mangel,  den  ich 
oben  andeutete,  liegt  in  der  ganz  unwissenschaft- 
lichen Methode  des  Verf's.  Diese  zeigt  sich 
besonders  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  den 
Versuch  einer  genauem  kritischen  Erörterung 
gemacht  hat,  im  zweiten  Excurs"^).  Derselbe 
behandelt  die  berühmte  Zusammenkunft  Pride- 
richb  I.  und  II.  des  L.  vor  der  Schlacht  bei  Le- 
gnano.  Der  Verf.  behauptet  darin,  in  Be/.wj^ 
auf  diesen  Gegenstand  eine  gewissermassen  die 
Mitte  haltende  Ansicht  zwischen  der  Ozlberger's, 
welcher  die  Zusammenkunft  ganz  in  Abrede 
stellt,  und  derjenigen,  welche  icli  in  diesen  Blät- 
tern (1863  S.  461 — 77)  aus^osprocben ,  zu  Yer- 
fechten.  Ich  hatte  dort  als  Ergebniss  hinge* 
'Stellt  (S.  471),  dass  H.  d.  L.  yon  dem  Kaiser 
um  Hülfe  gegen  die  Lombarden  gebeten,  eine 

*)  Der  erste  kommt  nicht  weiter  in  Betracht,  da 
schon  Stalin  W.  G.  II,  71  und  Wwte  Deatache  Kaiser 
8*  45  auf  das  Ungeschichtliclie  der  weinsberger  Weiber- 
sage  hingewiesen :  der  Yer£  hatte  wenigsiena  die  salü^* 
reichen  verwandten  Sappen  zusammeiiBtellen  sollen ;  vergl. 
deren  AufEählung  in  Wolfg.  MenzePa  LiteratarbUtt  bei 
der  Anaeige  des  Pruta'achen  Buches* 
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Znsammenknnft  mit  ihm  gehabt  und  dabei  die  Hülfe 

verweigert  habe,  und  hiiiziigefii£^:  »DieVorgänge  im 
Einzelnen  dabei  sind  schwerlich  mehr  festzustel- 
len«. Zu  demselben  Resnltat  kommtH.  Prutz  auch 
und  ich  verstehe  daher  nicht,  wieso  er  die  Mitte 
hält.  Er  müsste  es  denn  auf  meine  Bemerkung 
heziehn ,  es  sei  immerhin  mötrlich .  dass  eine 
persönliche  Demüthigung  für  den  Kaiser  damit 
verbunden  gewesen  sei.  Der  Ansicht  bin  ich 
auch  jetzt  noch  *) ,  und  werde  durch  den  Be- 
richt Giselberts,  den  H.  Prutz  445  anführt  (in 
seiner  Dissertation  fehlt  er,  und  auch  mir  war 
er,  als  ich  jenen  Aufsatz  schrieb ,  nicht  gegen- 
wärtig) noch  eher  darin  bestärkt.  Eigenthfim- 
lich  und  neu  sind  der  Prutz'schen  Darlegung  . 
der  versuchte  Nachweis ,  dass  die  Unterredung 
im  südliclien  Baiern  Anlang  März  stattgefunden 
und  die  Folgerung,  die  er  aus  chronologischer 
Anordnung  der  Quellen  zieht:  auf  diese  beiden 
Punkte  muss  ich  etwas  näher  eingehn  ,  weil  sie 
für  die  kritische  Methode  des  Verf.'s  beweisend 
sind.  Was  den  Ort  der  Unterredung  anlangt, 
so  entschied  ich  mich  für  Ghiavenna  aus  fol* 

^Doeh  wird,  was  ich  dort  S.  472  .allerdiogs  nur 
mit  Vorbefaaltj  in  Bezog  auf  die  repgowsche  Chronik 

Seäuasert,  hinnUig  durch  die  Darlegung  Ton  Waiis  ftber 
ereil  Handschriften  (Ueber  eine  säiäs.  Eaiserchronik 
&  10  ft.y,  Auch  die  Termutlnmg ,  dass  Fridericb  tber 
Parma  und  Piacenza  nach  Bavenoa  gegangen,  kann  nicht 
ridbtig  sein ,  da  dieae  Sladte  damala  louMrfeindlich  wa- 
ren: viel  eher  mag  er  worauf  mich  Herr  Th.  Wü>  . 
atenfeld  aufinerksua  macht  —  den  Po  hinab  nach  Cre* 
mona  gefahren  sein.  Leider  sind  in  dem  angeführten 
Aoftatse ,  da  er  in  meiner  Abwesenheit  gedmckt  wurde, 
viele  Dmckfohler,  von  denen  ich  einige  sinnentstellende 
hier  berichtigen  will.  8.  461  Z.  8  v.  u.:  lies  Feichtin- 
ger^fl.  464,  14  v.  o.:  Anchin,  467,  8  v.  u. :  Non,  5  v.  u.: 
Rülzheim  im.  471,  13  v.  o:  brunsvic. ,  10  v,  u.:  sagt 
ohne.    476,  12  v.  o. :  behagte. 
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genden  Gründen ;  1)  weil  Otto  von  Sankt  Bia? 
fiien  ihn  nennt  und  Burkhard  von  Ursperg, 
weicher  die  Unterredung  an  den  Comersee  Ter- 

legt,  damit  übereinstimirtt ,  aber  grade  in  Jen 
Klöstern  Schwabens,  das  zu  den  Stauiern  in  be- 
sonders naber  Beziehung  stand,  konnte  sich 
am  Ehesten  die  Kunde  davon  erhalten.  SoUte 
jedoch  die  Angabe  in  der  nrsperger  Chronik 
aus  dem  verlornen  Werke  Johanns  von  Cremona 
herrühren,  so  ^viirdc  sie  als  die  eines  nordita- 
lienisclien  Zeitgenossen  nicht  minderes  Gewicht 
haben.  2)  Weil  die  Nachricht,  dass  H.  d.  L. 
unmittelbar  darauf  in  Schwaben  gewesen  und 
mit  den  Grafen  von  Zollern  und  Veringen  sich 
verschworen,  dafür  spricht  (es  kommt  dabei 
Vichts  darauf  an^  dass  ein  Jüangehn  der  Zollern 
auf  solche  Vorschläge  kaum  glaublidi  ist,  wie 
Riedel  in  d.  Abhdlg.  d.  berliner  Academie  Hiat. 
Gl.  1854  S.  23  darthut).  3)  weil  die  zuverlässi- 
gen Nachrichten  aus  dem  Frühjahr  1170  über 
den  Kaiser  uns  ihn  in  Como  zeigen.  Gegen  die 
angeführten  Zeugnisse  kuin  die  als  G^cht  be* 
zeichnete  Nachricht  der  Chronik  vom  Petersberg 
bei  Halle  nicht  in  Betracht  kommen,  nicht  so- 
wol,  weil  sie  ein  halbes  Jahrhundert  später  auf- 
taucht, in  einem  Werke,  das  manches  quid  pro 
quo  enthält,  sondern  hauptsächlicbi  weil  eine  so 
weite  Entfernung  des  Kaisers  aus  Italien  höchst 
unwahrscheinlich  ist.  Fand  die  Zusammenkunft 
in  Chiavenna  Statt,  so  muss  dies  im  Jan.  oder 
doch  vor  Mitte  Febr.  1176  gewesen  sein;  denn 
später  war  H.  d.  L.  in  Baiem.  Worauf  stutzt 
sich  nun  Herr  Prutz?  1)  Auf  die  lauterberger 
Chi  onik ,  welche  Partenkirchen  nennt ;  doch  legt 
er  ihr  keinen  besondren  Werth  bei.  Dagegen 
betont  er  2)  dass  Arnold  von  Lübeck  Ol,  1) 
sagt:  »Caesar  exiens  de  finibua  iUis  [seil.  Ita- 
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liae]  transmis8i8  Alpibus  Tenit  in  partes  teuto- 
nioas«.   Nun  ist  es  schon  ganz  ungerechtfertigt 
Iner  auf  Arnold  irgend  welches  Gewicht  zn  le- 
gen, da  er  grade  hier  doch  besonders  schlecht 
unterrichtet  ist  und  die  ital.  Kriege  von  1162 
und  1176  mit  einander  vermengt;  aber  davon 
abgesehn  hindert  sein  Zeugniss  gar  nicht  einmal 
die  Zusammenkunft  nach  Ghiavenna  zu  verlegen ; 
denn  —  wie  ich  einer  gütigen  Mittheilun^  des 
Herrn  Prof.  Ficker  entnehme  —  die  Graiscbait 
Ghiavenna  gehörte  noch  zum  Herzogthum  Schwa« 
ben  (es  wurde  ein  längerer  Streit  darüber  mit 
dem  Bisthuiii  Como  geführt),  hier  war  also  die 
Gränze  Italiens,   hier  war  Heinrich  noch  ver- 
pflichtet, vor  dem  Kaiser  zu  erscheinen,  und  so 
spricht  also  grade  ein  innerer  Grund  für  die 
Viahl  Chiavenna's.     3)  Der  Ilauptbewcis  soll  in 
dem  Schenknngsbuch  von  Reichersberg  liegen. 
Aus  einer  dort  befindlichen  Urkunde  (Mon.  boic. 
III,  466  ff.)  wird  angeführt ,  dass ,  als  H.  d«  L. 
im  J.  1176  in  Baiern  war,  »prepositus  dorn. 
Philippus  occurrit  ilii  in  Pourchusen  in  dominica 
U  quadragesime  et  honorihce  ab  eo  susceptus, 
dum  causam  adventus  sui  aperuisset  •  •  .  ipse 
duz  multis  oceupatas  distulit  eum  audiendum 
•  Ranshoven.  Ubi  cum  post  VU  dies  exspectatus 
advenisset,  iterum  . .  interpellatus  est«.  Daraus 
wird  nun  geschlossen:  U.  d.  L.  hat  am  28. 
Febr.  den  Propst  wegen  vieler  dringender  Ge- 
Schäfte  abgewiesen,    am   7.  März  kommt  er 
nach  Ranshofen  und  hält  Gericht  »in  .der  Zwi- 
schenzeit  verschwindet  er  auf  acht  Tage«. 
Deshalb  und  wegen  des  »maltis  occupatus« ,  wel- 
diefi  für  dicr  Erledigung  einer  so  wichtigen  An- 
gelegenheit   spricht,  wird  Heinrich   in  dieser 
Wodie  die  Unterredung  mit  dem  Kaiser  gehabt 
haben.   Sieht  man  nun  die  betreffende  Urkunde 
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•ein,  80  findet  man,  dass  zwischen  »aperoisset« 

und  »ipse«  folgende  Worte  btelin,  die  H.  Prutz 
fiir  gut  befand  auszulassen:  »presente  marchiuue 
Pertoldo  de  Andebesen  et  moltum  pro  ipso  in« 
tercedentOi  presentibus  etiam  quam  plurimis 
prindpibus  aliis  marchionibus  et  comitibus«. 
Dadurch  wird  der  Zusammenhang  oßenbar  ein 
ganz  andrer:  die  Anwesenheit  vieler  Fürstea 
erscheint  als  die  natürliche  Voraussetzung  der 
vielen  Oeschäfte  und  Ton  einem  »Verschwinden« 
auf  acht  Tage  ist  vollends  keine  Rede.  —  Nun 
steht  freilich  auch  noch  Otto  von  St.  Blasien 
im  Wege.  Herr  Prutz  findet,  dass  ich  Otto^s 
Bericht  mit  Recht  als  besonders  wichtig  hervor-  * 
hebe:  aber  dieser  Bericht  »bedarf  noch  einer  nä- 
hern Analyse.«  Otto  sagt  bckanntüch,  der  Kai- 
ser habe  den  Herzog  aulgelordert  »ut  Clavenne 
ad  coUoquium  sibi  occurreret,  venientique  obviam 
procedens,  ut  periclitanti  imperio  subveniret, 
plus  quam  imperialem  deceret  maiestatem,  hu- 
miiiter  efflagitavit«.  Also  Fridench  entbietet 
H.  den  L.  nach  Cbiavenna  und,  als  dieser  kommt, 
geht  er  ihm  entgegen.  Das  kaim  vemünftiger 
Weise  doch  nur  so  verstanden  werden,  dass 
der  Kaiser,  der  früher  angelangt  war,  dem  nahen- 
den Herzog  auf  eine  kleine  Strecke,  also  z.  B.  eine 
•  Stunde  weit,  entgegengezogen.  Aber  HerrPrats 
deutet  sidx  das  so,  als  wäre  er  ihm  von  Chiavenna 
nach  Partenkirchen  entgegengegangen!  »Es  läUt 
damit  auch  der  letzte  Einwand  gegen  den  von 
mir  versuchten  Beweis,  dass  Chiavenna  nicht 
der  Ort  der  ZusammenJcunft  gewesen  ist«.  Nicht 
minder  gewaltsam  werden  die  Worte  »plus  — 
efflagitavit«  ausgelegt:  »Das,  was  dtm  kaiserli- 
chen Ansehn  zuwider  ist,  was  eine  Erniedrigung 
des  Kaisers  ist,  liegt  eben  darin,  dass  Fhedr« 
sich  mit  H.  erst  noch  in  Unterhandlungen  ein- 
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lassen  muss,  dass  er,  statt  sein  Gebot  ohne  wei- 
teres erfüllt  zu  sehn,  erst  mahuen  imd  bitten  und 
schliesslich  dem  säumig  nahenden  noch  entgegen 
eilen  mnss«.  Wo  stäit  aber  Etwas  yon  entge- 
gen eilen  müssen  in  Otto^s  Bericht?  wie  kann 
also  darunter  die  Demüthigung  des  Kaisers  ver- 
standen werden  ?  wie  in  dein  Verhandeln  über* 
hanpt,  da  die  Worte  Otto's  doch  nur  auf  den 
Vorgang  bei  der  Zusammenkunft  bezogen  wer- 
den können?  ofienbar  wird  nicht  das  »efflagi- 
tare«  an  und  tux  sich,  sondern  nur  dass  es 
»plus  humiliter«  als  mit  der  Würde  vereinbar 
geschah,  als  Emidrigung  bezeichnet.  Gewalt- 
samer kann  man  wol  kaum  mit  den  Quellen 
umspringen  als  der  Verf.  thuti  Derselbe  hat 
endlich,  um  zu  zeigen,  »wie  mit  dem  Fortschrei- 
ten der  Zeit  auch  das  Ereigniss  selbst  wuchs«, 
die  Quellen  in  chronologischer  Reihe  aufgestellt, 
in  welcher  erst  Arnold,  (Jtto,  Giselbert  kom- 
men, dann  Chr.  mont.  sereni  »(c.  1225  verf.)« 
Burcb«  ursp.  »(c.  1280)«  ehr.  Repeg.  (1235)  Ann. 
marbac.  (1238)  Ann.  stad.  (1241)  Botho  (1251). 
Nun  ist  Arnold  dor  erste  und  doch  zugleich  un- 
brauchbarste  Zeuge:  in  den  marbachern  Jahr- 
büchern beginnt  grade  mit  der  uns  hier  ange- 
henden Stelle  ein  sehr  werthyoller  aus  alten 
Quellen  geschöpfler  Abschnitt  'und  seine  Bedeu- 
tung wird  dadurch  nicht  im  Mindesten  verrin- 
gert, dass  er  erst  1238  ausgearbeitet  ward.  Von 
Burkhard  von  Ursperg ,  welcher  übrigens  1226 
starb ,  habe  ich  schon  oben  gesprochen ,  Gisel- 
bert endlich,  der,  um  nur  ein^  anzuführen,  auch 
in  persönliche  Berührung  mit  Kaiser  i^'riderich  I. 
ceKOmmen,  ist  von  allen  Schriltstellem  vielleicht 
der  bedeutendste  (vgl.  Ficker  Vom  Beichsffir- 
stenstande  I  S.  108)  und  der  Verfasser  nennt 
ihn  selbst  wenige  Seiten  weiter  (469j  »£ür  die 
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Reichsgescliiclite  selir  weithvoU«.  Was  ist  also 
mit  einer  so  rein  iinsserlichen  Zusaiümenstel- 
lung  gewonnen?  Sie  beweist  eben  nur,  dass 
der  Verf.  wisaenschaftliche  Kritik  nicht  za  fiben 
verfiteht. 

Ich  breche  hier  ab ,  da  diese  Anzeige  schon 
zu  umfangreich  geworden  ist:   sie  ist  freilich 

§anz  und  gar  nicht  erschöpiend,  dürfte  aber 
och  genügen,  um  den  Wunsch  zu  rechtfertigen, 
dass  die  Geschichte  Friderichs  I.,  welche  Herr 
Prutz  verheisst,  nicht  von  derselben  Art  sein 
möge,  wie  sein  Buch  über  Heinrich  den  Löwen. 

AdoK  Cohn. 


Untersuchungen  über  Gehirn  und 
Rückenmark  des  Menschen  und  der 
Säugethiere  Ton  Otto  DeiterB.   Nach  dem 

Tode  des  Verfassers  herausgegeben  TOn  Hax  ^ 
Schnitze,  ordentHchem  Professor  der  Anatomie 
und  Director  des  anatomischen  Instituts  zu  Bonn. 
Mit  sechs  Tafeln  in  Imperial-Octay.  Braun-- 
schweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg 
und  boim.    1865.^  XYIll  u.  318  S.  in  Octa?. 

Die  Herausgabe  dieses  Werkes  stiess  auf 
dgenthümliche  Schwierigkeiten.  Der  Verf.  war 
mehrere  Jahre  mit  Darcharbeüang  des  Gegen« 

Standes  beschiUtigt  gewesen,  er  hatte  Hunderte 
von  microscopischen  Präparaten  angefertigt,  zahl« 
reiche  vortreffliche  Zeichnungen  entworfen,  Vor- 
lesungen über  die  Anatomie  TOn  Gehirn  und 
Rückenmark  gehalten  und  dies  Alles,  ohne  die 
Feder  nur  anzusetzen,  ohne  die  Präparate  u.  s.  w. 
auch  nur  mit  einer  Nro.  zu  versehen.  Di^ 
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Verfahren  von  wenig  anätomischem  Charakter 
hat  dann  die  freilich  nicht  vorauszusehende  Folge 
gehabt,  dass  manche  Früchte  der  mühevollen 
Arbeit  ungenutzt  verloren  gegangen  sind.  Erst 
in  den  letzten  Wochen  vor  seiner  mit  dem  Tode 
endigenden  Erkrankung  entwarf  der  Verf.  mit 
fliegender  Feder  eine  ausführliche ,  doch  leider 
unvollendet  gebliebene  Skizze.  Das  Werk  war 
auf  siebzehn  Capitel  angelegt,  von  denen  drei- 
zehn 80  weit  YoUendet  waren ,  dass  sie ,  wenn 
auch  mit  Lücken,  hier  gedruckt  werden  konnten. 
Das  Manuscript  war  unleserlich  geschrieben,  es 
musste  daher  copirt  werden,  was  lange  Zeit 
m  Anspruch  nahm,  ehe  der  Herausgeber  die  so 
nothwendige  Ueberarbeituug  yomehmen  konnte. 
Bei  letzterer  wurden  Notizen  benutzt,  die  sich 
ein  Zuhörer  des  Verstorbenen  in  seinen  letzten 
Vorlesungen  gemacht  hatte.  Die  Thätigkeit  des 
Herausgebers  beschränkte  sich  im  Uebrigen  auf 
stylistische  Verbesserungen  und  Entfernung  stö- 
render Wiederliolungen.  Das  Werk  sollte  ein 
Atlas  von  12  Tafeln  in  Folio  begleiten,  von 
denen  fünf  hier  beigegeben  werden  konnten« 

Die  Resultate,  soweit  sie  hier  vorliegen,  sol- 
len im  Folgenden  möglichst  übersichtlich  ge- 
macht werden.  Der  Verf.  unterschied  bei  den 
Hirnnerven  solche ,  welche  einer  vorderen,  an- 
dere die  einer  hinteren  Räckenmarksnervenwur- 
zel  entsprechen  und  drittens  solche,  die  ge- 
mischter Natur  sind  ,  und  deren  Ursprung  eine 
seitlidie  Lage  zwischen  den  beiden  ersten  Sy- 
stemen bat.  Ref.  findet  hierin  eine  Modification 
eines  früheren  Versuchs ,  der  leider  bis  auf 
Deiters  keine  Nachfolger  gefunden  hat ,  die  Hirn- 
nen  en  in  Nerven  der  Vorder-,  Seiten*  und  Hin- 
terstränge zu  sondern.    Im  Einzelnen  weichen 
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die  Angaben  des  Verfs.  von  denen  seines  Vor- 
gängers zuweilen  ab,  wie  aus  folgendem  Schema 
enichtlicb  wird,  worin  a  TOidere,  b  Seiten-, 
c  hintere  Stränge  bedeutet.  Die  Zahlen  be- 
zeichnen die  Hirnnerven;  V*  ist  die  motorische, 
die  seDsil^lo  Wurzel  des  Trigeminus,  den 
C.  Krause  zu  den  Nerven  mit  doppelten  Wur- 
sdn  redmet,  welche  wie  die  Rttckenmiu^DBiier^ 
ven  sowohl  von  den  vorderen,  als  den  hinteren 
Strängen  entspringen. 


a.     I       b.       I  c« 
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'  Die  Bearbeitung  der  einzelnen  Hinmerven 
selbst  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  onaosgefUhrt 
geblieben.  Was  den  Acusticus  anlangt,  so  ge* 

hören  die  grossen  Zellen  in  den  Cruia  cerebelli 
ad  medullam  oblorigatam ,  welche  man  als 
Acusticuskern  auäasst ,  keineufalls  zu  ihm.  Viel- 
mehr  sind  die  Acusticusfasem  aus  den  kleinen 
Zellen  der  ffinterhömer  und  vielleicht  der  Raphe 
abzuleiten.  Die  Striae  tranbversac  haben  die 
Bedeutung,  dass  es  Kreuzungsfäden  sind,  die  in 
die  Baphe  und  zur  anderen  Seite  in  die  iiiater* 
hömer  gehen«  Den  Klangstab  Bergmannes  er- 
klärt Deiters  mit  Stilling  und  Iienhossak  i&r 
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einen  Thcil  der  motorischen  Wurzel  des  Trige- 
minus ,  wolchor  von  dem  Ursprung  der  Striae 
transversae  aus  schräg  nach  auiwärtg  und  aus- 
sen läuft. 

Am  Facialits  ist  zu  bemerken ,  dass  derselbe 
bis  zur  Mittellinie  zu  verfolgen  ist,  hier  aber 
nicht,  wie  bisher  angegeben  wurde,  in  einem 
gemeinschaftlichen  Abducens-  und  Facialiskem 
endigt,  sondern  als  Stamm  ein  vollständiges 
Knie  bildet,  indem  er  sich  jsranz  nach  hinten 
umbiegt,  bein  Usprung  liegt  neben  dem  motori- 
schen Trigeminuskem ,  welcher  bekanntlich  un- 
ter dem  Locus  caemlens  gelegen  ist.  Anden- 
tungen von  ähnlichen  knieförmigen  Umbiegungen 
finden  sich  am  Accessorius ,  Vacfus ,  Abducens, 
Acusticus,  auch  wohl  am  motorischen  Trigemi- 
nus.  Sie  werden  nur  aus  der  Entwicklungsge- 
schichte yerständlich  gemacht  werden  können. 

Der  Trochleaiis  entspringt  von  grossen  am 
Boden  des  vierten  Ventnkels  liegenden  Zellen* 
An  demselben  finden  sich,  wo  der  Nerv  ans  dem 
Velum  medulläre  anterius  hervortritt,  eigenthüm- 

liehe  uni-  oder  bipolare  Zelleu  ähnlich  wie  z.B. 
im  GangUon  Gasseri. 

Der  N.  yagus  hat  wie  der  Trigeminus  eine 
motorische  Wurzel  (S.  283). 

In  Betreff  der  sog.  grauen  Kerne  hebt  der 
Herausgeber  die  Auffindung  von  oberen  Oliven 
die  bisner  nur  bei  Thieren  bekannt  waren  auch 

beim  Menschen  hervor.  Indessen  sagt  Deiters 
selbf^t  (S.  275),  dass  Stilling  dieselben  bereits 
als  obere  Trigemmuskeme  beschrieben  habe. 
Ferner  schliessen  die  Seitenstränge  des  Bücken- 
maria f  indem  sie  in  der  Medulla  oblongata  auf- 
steigen, jederßcits   einen  ansehnUcheu  grauen 
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Kern  ein,  welchen  der  Herausgeber  (S.  XI)  als 

Deiters'schen  Kern  zu  benennen  vorschlägt.  Der- 
selbe vermittelt  den  Uebergang  der  Fasern  des 
SeiteBstrauges  in  die  zonalen,  zum  kleinen 
Hirn  aufsteigenden. 

Die  Pyramidenstrange  sind  keine  directen 
Portsetzungen  irgend  eines  Rückenmarkbtranges, 
.sondern  beziehen  ihre  Fasern  aus  den  Gan- 
glienzellen der  Formatio  reticularis,  zu  denen 
die  Seiten-  nnd  Hinterstränge  herantreten,  deren 
indirecte  Fortsetzungen  idso  die  Pyramidra  zu 
nennen  sind. 

'  In  Betreff  des  kleinen  Gehirns  wurden  nur 
wenige  Untersuchungen  angestellt,  welche  zu 
dem  Schlüsse  führten,  dass  die  Kömerlage  dem 
Bindegewebe  zuzurechnen  sei.  Die  Körner  tre- 
ten nämlich  nicht  mit  Nervenfasern  in  Ver- 
bindung. 

Als  gültig,  nicht  nur  für  die  grossen  Gau- 

Slienzellen  in  der  Rinde  des  Cerebellum,  son« 
ern  für  die  centrale  Ganglienzelle  überhaupt 
wird  folgendes  Schema  aufgestellt. 

Von  allen  Fortsätzen,  welche  die  Ganghen- 
zelle  aussendet  ,  wird  nur  einer  ungetheilt  zu 
reinem  Axencylinder)  einer  peripherisch  verlau- 
lenden  markhaltigen  Nervenfaser.  Die  übrigen 
Fortsätze  nennt  Deiters  Protoplasmafortsätze ; 
sie  sind  blasser,  nicht  so  glänzend  und  lösen 
sich  unter  successiven  Theilungen  schliesslich  in 
feinste  Verästelungen  auf,  ohne  dass  es  möglich 
wäre  anzugeben,  was  aus  den  Fortsätzen  wird. 
Ref.  hat  sich  selbst  von  der  fundamentalen  Ver- 
schiedenheit beider  Arten  von  Fortsätzen  an 
Präparaten  und  Photographien  des  Dr.  Boddaert 
aus  Gent  überzeugt. 

Der  Herausgeber  bestreitet  die  Richtigkeit 
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der  Anwendung  des  Namens  »Protoplasma«  auf 

die  verästelten  Fortsätze,  weil  die  Ganglieiizelle 
•  selbst  eine  fibrilläre  oder  körnigfibrilläre  Struo- 
tur  habe.  Ohne  diesen  Grund  anerkennen  zu 
wollen,  muss  doch  auch  Ref.  gestehen,  dassdie 
Bezeichnung  der  betrefTtnden  als  »verästelte 
Fortsätze«  viel  einfacher  und  bestimnater  cha« 
racterisirend  erscheint 

Niemals  sah  Deiters  an  irgend  dnem  Orte  die« 
Fortsätze  von  zwei  Ganglienzellen  anastomo- 
siren.  Gewiss  ein  aullallendes  Resultat  und  doch 
gewiss  nicht  massgebend,  wenn  man  sich  der 
unzweifelhaften  Beobachtung  Corti^s  an  der  lie^ 
tina  des  Elephanten  erinnert.  Der  genannte 
Forscher  sah  nämlich  vier  isoHrto  Ganglienzel- 
len sich  unter  einander  verbinden,  ohne  dass 
Reagentien  zur  Darstellung  angewandt  worden 
wären« 

Wichtig  sind  die  üntersuchungsmethoden. 
Zunächst  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Centraiorgane  in  absolut  Mschem  Zustande  be* 
nutzt  werden  müssen.  Mw  verzichtet  daher 
in  den  meisten  Fällen  auf  die  Untersuchung 
menschlicher  Gehirne.  Man  legt  dieselben  in 
Lösungen  von  ^ — Chromsäure  auf 
die  Unze  Wasser  zwei  Tage  lang.  Am  dritten 
Tage  erneuert  man  die  Lösung.  Man  darf  nur 
kleine  Stücke  einlegen.  Am  dritten  Tage  kann 
man  auch  doppeltchromsanrcs  Kali  zu  i  Gran, 
am  nächsten  Tage  zu  1  und  dann  wohl  noch 
zu  2  Gr.  benutzen.  Beim  Rückenmark  des  Kal- 
bes wendet  man  am  besten  chromsaures  Kali 
an;  beim  Rinde  zwei  Tage  lang  yr'^—^'^  Chrom - 
säure.  Dann  einstündiges  Liegen  in  Liq.  kali 
caustic.  (enthält  28^  Kalihydrat  auf  die  Unze 
Wasser),  Dann  Auswaschen  mit  dünner  Chrom« 
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fiäure  -  Lösung  und  Einlegen  in  cbromsaui  cs 
Kali  {\  Gran).  Dieses  wird  am  nächsten  Tage 
mit  einer  1  Gr.  und  Bcbliesslich  mit  1 — 2  Gr. 
haltenden  Lösung  vertauscht 

Wag  die  Garmin-Färbimg  anlangt,  so  ist  Vf. 
zu  dem  Resultate  gekommen ,  dass  sich  bei  al- 
len Zeilen  erst  das  Kernkurperclien ,  dann  der 
Kern,  endlich  die  Zellensubstanz  selbst  roth 
iarbt,  womit  Mauthner's  Angaben,  der  beim 
Hecht  Verschiedenheiten  unter  den  Zellen  in 
dieser  Hinsicht  gefunden  hatte,  widerspro- 
chen wild.  .  • 

Um  den  Faeerrerlaof  im  Ganzen  wie  im 
Einzelnen,  also  die  eigentliche  Stmctnr  der 
Centraiorgane  zu  untersuchen ,  bedarf  man  an- 
derer Methoden.  Bei  Säugethieren  und  dem 
Menschen  ist  die  Chromsäure  nach  dem  Yert 
allen  übrigen  ErhärtungBmittelnTorznziehen.  Man 
bringt  frische  Stücke  des  Rückenmarkes  n.  s.  w. 
zuerst  in  eine  Lüsnng  von  15  Gran  doppelt- 
chromsaures  Kali  auf  die  Unze  Wasser.  Nach 
8  — 14  Tagen  legt  man  sie  in  Ciiromsänre-Lö« 
sung  Yon  2  Gran  auf  die  ünze.  Nach  4  —  6 
Wochen  sind  die  Präparate  schneidbar  und  hal- 
ten sich  lange  brauchbar;  sollen  sie  Jahrelaag 
aufbewahrt  werden,  so  wendet  man  besser  von 
Neuem  Einlegen  in  doppelt-chromsanres  Kali  an. 
Aufgehellt  werden  Schnitte  dann  durch  Glycerin, 
verdünnte  oder  concentx^irte  Natronlosungeu, 
Essigsäure  u.  s.  w. 

Besser  ist  es  die  Imbibition  mit  Carmin  an- 
zuwenden ,  nachdem  Erhärtung  in  Chromsäm  e 
vorausgegangen  ist.  Nur  muss  die  Carmin -Lö- 
sung gut  filtrirt  sein,  und  kein  freies  Ammouak 
enthalten  ;  noch  ist  es  am  besten,  sie  nur  einen 
oder  zwei  Tage  ?or  der  Benutzung  frisch  zu 
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bereiten.  Die  Carmin  -  Präparate  werden  dann 
mittekt  Gaiuidabal&am  durchsichtig  gemacht, 
nachdem  sie  erst  mit  absolvtem  Alkohol  einige 
Stunden  und  rasch  mit  Terpentinöl  ausgezo- 
gen sind.  Den  Ganadabalsam  löst  man  am  be- 
sten in  Chloroform. 

Die  wichtigste  Vorfrage  bei  den  vorliegen« 
den  Ontersnchnngen  ist  natürlich  die,  ob  man 
mit  Sicherheit  die  nerrösen  Elemente  der  Cen- 
tralorgane  von  den  nicht  nervösen  unterscheiden 
könne.  Diese  Unterscheidung  ist  offenbar  das 
Wesentliche;  denn  ob  man  nachträglich  die 
nicht  nerrosen  Elemente  alle  Eum'  Bindegewebe 

rechnet ,  oder  nicht ,  ist  wenigstens  in  physio- 
logischer Bezieliiiiig  zimiiclist  ohne  Bedeutung, 
Verf.  spricht  nun  mit  aller  Bestimmtlieit  aus, 
dass  aUe  bisher  bekannt  gewordenen  Zellen  als 
nervöse  zn  betrachten  sind ,  während  im  Binde- 
gewebe der  Ceiitralor^^ane  nur  freie  Korne  (oder 
Kerne  mit  etwas  ProtuplMsiJui  um  sich  herum) 
vorkommen*  Zu  den  Kernen  sind  auch  die  Kör- 
ner im  kleinen  Gehirn  zu  rechnen.  Das  Proto- 
plasma um  die  Kerne  kann  sich  mitunter  zu 
langen  Fäden  ausziehen ;  die  Grundbubstanz 
des  Bindegewebes  ist  kömip^,  porös,  sie  wird 
stellenweise  durchzogen  von  einem  fasrigen  Ge- 
rüst ,  ähnlich  den  H.  Müller'schen  Fasern  der 
Betina. 

Die  Ganglienzellen  sind  ausser  ihrem  un- 
zweifelhaftem Zellenkörper  auch  dadurch  cha- 
rakterisirt ,  dass  sie  mit  einer  ^enrenwurzel* 
fiuMT  in  Verbindung  stehen.  Diese  Ton  Bemak 
(1855)  entdeckte  Faser  nnterscheidet  sich  che- 
misch und  physikalisch  von  allen  übrigen  cen- 
tralen Fortsätzen.     Derselbe  ist  stets  unver- 

ästelt,  wird  kurs  nach  dem  Abgang  toq  der 
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Zelle  dünner,  biegt  sich  gewöhnlich  um,  und 

nn  dieser  Stelle  kann  dann  sehr  leicht  ein  Ab- 
brechen stattfinden.  Dieser  Nervenfaserloitsatz 
kommt  auch  den  sensiblen  Zellen  zu  und  wahr* 
scheinlich  anoh  denen  des  Grrosshims. 

Ansserdem  sitzen  an  den  verästelten  Fort- 
sätzen varicöse  i  äserchen  mit  dreieckiger  Basis 
auf,  die  ein  zweites  Sjrstem  abgehender  Azen* 
cylinder  darstellen* 

Die  Ganfrlienzcllen  besitzen  keine  Zellenmem- 
bran und  ilire  Ausläufer  anastomosiren ,  wie 
schon  bemerkt,  niemals  untereinander.  Als  ver- 
schiedene Arten  kann  man  zunächst  im  Räcken- 

luark  grosse  motorische  und  kleinere  sensibele 
Zellen  unterscheiden.  Die  letzteren  sind  häufig 
spindelförmig. 

Characteristisch  ist  es  iiir  die  grossen  Gan- 

glienzellen  des  Cerebelluni ,  dass  der  Nervenfa- 
serfortsntz  nach  dereinen,  die  verästelten  Fort- 
sätze nach  der  anderen  Seite  gerichtet  sind. 
In  der  Kömerlage  finden  sich  auch  wirkliche, 
viel  kleinere  Zellen,  die  bei  Thieren  immer 
pigmentirt  sind.  Endlich  giebt  es  im  kleinen 
Gehirn  ciiio  dritte  Zellenart.  die  wie  es  scheint 
beiderseits  eine  Nervenfaser  absenden. 

In  Bezug  auf  die  Grösse  der  Zellen  lässt 

sich  die  allgemeine  Angabe  machen,  dass  die- 
selbe der  Dicke  der  von  ihr  abgehenden  Nerven- 
faser proportional  ist. 

Ueber  die  centralen  Nerven&sem  wird  be* 

merkt,  dass  sie  des  Neuiilems  entbehren,  und 
ihre  Axencylinder  nur  von  einer  Markscheide 
umgeben  sind.  Verf.  betrachtet  die  Frage  nach 
der  Präezistenz  des  Axencylinders  als  im  beja* 
henden  Sinne  erledigt.    Bef.  aber  kann  nicht 
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umbin,  immer  wieder  henroi^oheben ,  dass  alle 
bisher  bei^brachten  angeblichen  Beweise  gar 

nichts  darüber  aussagen,  ob  in  der  leistungsfä- 
higen Nervenfaser  in  der  That  ein  centraler, 
aus  eiwdissarüger  Substanz  bestehender  Faden 
enthalten  ist,  oder  ob  dieses  constant  entste* 
hende  Gebilde  seine  Form  derjenigen  der  cylin« 
drischen  Röhre  verdankt,  in  welcher  die  ge- 
nannte Substanz  nach  dorn  Tode  sich  durch 
einen  Gerinnungsrorgang  von  dem  Nervenmark 
sondert.  Was  soll  man  dazu  sagen,  dass  Verf. 
sieb  in  dieser  schwierigen  Fmge  auf  die  Gar- 
mininfiltration  beruft^  da  doch  seine  Präparate 
successive  die  Behandlung  mit  Chromsäure, 
Carmin,  Alkohol,  Terpentinöl,  Canadabaisam 
und  Chloroform  durchgemacht  hatten  I  Uebri- 
gens  geht  die  Ansicht  des  Verfs.  dahin,  dass 
der  Axencylinder  vielleicht  aus  mehreren  ver- 
ästelten Fortsätzen  mehrerer  Ganglienzellen  ge* 
bildet  weide.  Anastomosen  von  Ganglienzellen 
unter  einander  werden  nur  bei  entfernt  gelege- 
nen durch  Vermittlung  von  Nervenfasern  er- 
möglicht. 

Ueber  den  Bau  des  Rückenmarks  lässt  sich 
als  allgemeines  Schema  der  Satz  aufstellen,  dass 
die  in  dasselbe  eingetretenen  Wurzeln  die  weisse 
Substanz  durchsetzend  in  die  graue  eintreten, 
hier  Avnlu  scheinlich  alle  früher  oder  später  mit 
Zellen  in  Verbindung  treten,  und  durch  Ver- 
mittlung dieser  mit  Fasern  in  Zusammenhang 
gebracht  werden ,  welche  die  Leitung  der  Bah- 
nen zum  Gehirn  übernehmen.  Die  molüiisclien 
Nervenwiuzeln  durchsetzen  in  nielireren  geraden 
Zügen  die  weisse  Substanz;  in  der  sie  Vorder- 
und  Seitenstränge  von  einander  scheiden  und 
gelangen  in  die  grauen  Vorderhömer.  Consta- 
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tiren  Hess  sich,  dass  die  Nervenfueifortsätse 
der  dort  gelegenen  Oangliensellen  snweilen  bis 

in  die  motorischen  Nervenwurzeln  zu  verfolgen 
waien.  Walirscheinlich  hat  dieser  Befund  all- 
gemeine Gültigkeit,  und  dann  wird  das  zweite 
System  Ton  FortsatEen  sieb  wohl  an  die  weissen 
ßückenmarkssträngc  anschliessen. 

Die  Vorderstränge  kreuzen  sich,  was  bei 
Säugetlueren  schon  mit  blossem  Auge  zu  seheoi 
und  nur  beim  Frosch  sdiwierig  naobzuweisen 
ist.  Indessen  wird  mne  totale  Kreuzung  der 
Vorderstränge  keineswegs  durch  die  bisher  vor- 
liegenden Thatsacben  gefordert,  und  findet  in  der 
Tbat  dem  Verf.  zufolge  auch  nicht  statt.  Die 
aufsteigenden  Fortsetzungen  der  vorderen  Wur- 
zelti  verlaufen  nui  in  den  Vorder-  und  Seiten* 
strängen. 

Die  sensibeln  Fasern  treten  zumeist  durch 
die  Hinterstränge  in  langen  Bogen,  in  kleiner 
Zahl  direct,  oder  an  den  Seitensträngen  vorbei, 
in  die  Peripherie  des  Hinterhornes.    Der  Um- 
weg der  dabei  gemacht  wird,  kann  ein  ziemlich 
grosser  sein;  das  Ganze  liegt  im  ersten  Falle 
ÜBst  nie  in  einer  Ebene.    Die  Fasern  verlaufen 
also  erst  eine  Strecke  weit  in  die  Höhe  inner- 
halb der  meisten  Stränge,  um  dann  gegen  die 
graue  Masse  umzubiegen.    Die  sensibeln  Zellen 
dienen  ebenfalls  als  Gentraipunkte  eines  doppelt 
ten  Systems  verschieden  gerichteter  Faserzüge, 
indem  die  Fasern  der  hinteren  Rückenmarks- 
wurzeln in  sie  einmünden,  was  vielleicht  ver« 
möge  des  zweiten  Fasersystisrns  des  Verf  a.  ge* 
schiebt.    Die  Ldtung  zum  Gehirn  kann  jeden- 
falls sehr  lange  in  der  grauen  Substanz  gesche- 
hen; es  ist  indessen  die  Schiii^sche  Hypothese 
von  der  Iieitung  aller  Oefuhls^Eindrüeka  aus^ 
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sohliesgUdb  durch  die  graue  Substanz  ebenso 

wenig  stichhaltig,  als  die  frühere  Meinung,  wo- 
nach die  Hinterstränge  allein  ohne  Betheiligung 
der  grauen  Substanz  die  Leitung  venmiteln  sol- 
len. Es  dürfte  hier  ein  compKcirterer  Wechsel 
der  Bahnen  Torliegen,  als  man  bisher  anzuneh- 
meü  geneigt  war. 

Als  Princip  im  Bau  des  verlängerten  Markes 
musa  man  zunächst  die  Aufsteilung  festhalten^ 
dass  dasselbe  eine  Fortsetzung  des  Rückenmarkes 
darstellt.  Indem  der  Ccntralkaiial  des  letzteren 
sich  in  den  vierten  Ventrikel  öffnet,  müssen  die 
hinter  dem  ersteren  gelegenen  Fasermassen  eine 
seitliche  Lagerung  erhalten.  Ausserdem  tritt 
aber  neben  den  motorischen  und  sensiblen  Fa* 
serzügen  noch  ein  drittes  gemischtes  System 
auf,  welches  den  Nn.  accessorius,  vagus  und 
glossopharyngeus  ihren  Ursprung  gibt  Der  N. 
acusticus  entspringt  von  Theflen,  die  ganz  wie 
FortsetzuiiL^en  der  sensibcln  Rückenmarkspar- 
thien  aufzufassen  sind ;  der  N.  facialis  gehört 
der  motorischen  Abtheilung  des  gemischten  Sy- 
stems an. 

Die  sog.  Kerne  der  Hh-nnerven  sind  eben- 
falls als  Fortsetzungen  der  grauen  Rückenmarks- 
sttbstanz  aufzufassen ,  die  ganz  gesetzmässig  he- 
gen. Uebrigens  hat  man  sich  die  Med.  oblon* 
gata  in  den  oberen  Parthien  als  ein  fein  auf- 
gelöstes Maschenwelk  grauer  Substanz  vorzu- 
stellen, in  deren  Maschen  die  Bündel  der  mei- 
sten Stränge  verlaufen. 

Als  Fortsetzungen  der  grauen  Yorderhör* 
ner  resp.  der  Basis  der  Hinterhörner  erscheinen 
die  Kerne  des  Hypoglossus,  Vagus,  Abducens, 
Trochlearis  und  Oculomotorius.  Dem  Rücken- 
marksBchema  nicht  direct  unterzuordnen  sind 
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die  Olive,  die  obere  Olive ,  welche  auch  beim 
Menschen  an  erhärteten  Präparaten  mit  blossem 

Xu^e  gesehen  werden  kann ,  das  Corpus  den- 
tatiim  cerebelH ,  welches  richtiger  zur  Med.  ob- 
longata  gerechnet  wird. 

In  den  Nervenbahnen  findet  wahrscheinliGh 
eine  Verein&chung  durch  Verbindung  statt,  so 
dass  ein  Axencyliiider  die  Medulla  oblongata 
einer  Summe  von  solchen  das  ganzen  Körpers 
entspricht. 

Die  Anordnung  der  Fasennassen  in  der  Med* 

oblongata  wird  noch  dadurch  complicirt,  dass 
das  kleine  Gehirn  durch  drei  Faserbahnen  mit 
der  ersteren  in  Verbindung  steht.  Durch  Ver- 
mittlung neu  auftretender  grauer  Massen  wer- 
den Verbindungen  von  Bahnen,  die  von  der 
Medulla  herkommen;  und  solcher,  die  zum  gros- 
sen Gehirn  streben,  hergestellt.  Dadurch  erhält 
das  kleine  Gehirn  die  Bedeutung  eines  zwisdien« 
geschobenen  Stromarmes,  der  eine  grösetmog«- 
liche  Complication  je  nach  der  Entwicklung  des 
kleinen  Gehiinb  selbst  erhält. 

Unter  den  Fortsetzungen  des  Rückenmarks 
nach  oben  sind  die  Hinte^tränge  in  ihrem  Yer* 
halten  am  auffallendsten.  Es  erscheint  für  das 
blosse  Auge  als  eine  ununterbrochene  Fort* 
Setzung,  wenn  man  den  dicken  Stamm  der  Hin« 
terstränge  bis  gegen  die  Oura  cerebelli  hinzie* 
hen  und  in  diese  übergehen  sieht.  Und  doch 
enthält  dieser  Stamm  beim  Uebergange  in  das 
kleine  Gehirn  von  den  mit  dem  iiückenmark 
direet  hingeleiteten  Fasern  der  hinteren  Rücken- 
marksstränge  keine  Spur  mehr.  Dies  hängt  so 
zusammen ,  dass  in  dieselben  graue  Massen  liin- 
einwuchern  (Gan^^lia  postpyraTnidr^lia  von  Clai  ke), 
und  dass  sie  in  denselben  ein  provisori&ohea 
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Ende  finden,  während  aus  denselben  grauen 
Massen  die  FunicuH  graciles  und  cuneati  ent- 
'  Bphngen ,  welche  dann  ihrerseits  sich  zum  klei- 
nen Gehirn  begeben.  Zugleich  erscheinen  Yer* 
Stärkungen  der  Pyramiden  und  die  Fasern  des 
Stratum  zonale  von  Arnold ,  welche  die  äussere 
Parthie  der  Crura  cerebelli  ad  med.  obiongatam 
darstellen. 

Eine  Beziehung  der  Hinterstrftnge  zu  den 

Oliven  rebultut  daraus,  dass  ein  Theil  der 
Stränge  sich  nach  oben  wendend  in  die  Oliven 
derselben  Seite  eintritt,  während  ein  zweiter 
grösserer  Theil  als  eigentlich  circuläre  Bahn 
oberhalb  der  Yuiderstränge  sich  sammelt  und 
von  da  zu  der  Olive  der  anderen  Seite  sich 
begibt. 

Eine  wichtige  Thatsache  ist  es,  dass  die 
graue  Masse  der  inneren  Oberfläche  des  Gen-» 

tralcanals,  die  Substantia  gelatinosa  centralis, 
sich  direct  durch  den  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels bis  zum  Aquaeductus  Sylvii,  von  die- 
sem in  den  dritten  Ventrikel  und  nach  oben 
resp.  unten  in  die  graue  Masse  des  Tuber  ci- 
nereum  und  des  Inlundibulum  fortsetzt.  In 
dieser  endigen  der  Acusticus,  die  sensibeln 
Bahnen  des  Vagus  und  Glossopharyngeus,  viel«- 
leicht  auch  der  Opticus.  Ihre  Zellen  haben  je- 
doch nur  zum  kleinsten  Theile  die  Bedeutung 
einer  ersten  Nervenendigung,  zum  grösseren 
Theile  greifen  sie  ein  in  die  höheren  centripe- 
talen  Leitungsbahnen. 

Die  Pyramiden  sind,  wie  man  bisher  an- 
nahm, ein  Theil  der  Seitenstränge,  welcher 
sich  nach  innen  wendet,  die  Incisura  anterior 
durchsetzt,  nach  oben  geht  und  als  ToUendete 
Pyramide  weiter  zieht. 
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Diese  gewöhnlich  gemaclito  Ani^abe  ist  rifi- 
hin  zu  berichtigen,  dass  vielmehr  Fasern  der 
sogenaonteo  Formatio  retioalaris  und  der  Hiii- 
terstränge  an  denselben  Theil  nehmen.  Aua 

der  Regia  reticularis  bezieheo  sie  ihre  Fasern, 
wie  auf  vergleichend -anatomisdien  We^e  cre- 
zeigt  werden  kann^  und  stellen  keineswegs  eine 
directe  Fortsetasnng  irgend  eines  Rückenmark** 
Stranges  dar. 

Der  Theorie,  welche  die  Oliven  als  Hülfs- 

Sanglion  des  Hjrpoglossus  und  Accessorins  for 
ie    zahllosen    Bewegungscombinationen  beim 

Spreclien  und  Schlucken  ansieht ,  schliesst  Verf. 
sich  nicht  an.  Vielmehr  sind  dieselben  ein  Kno- 
tenpunkt, in  welchem  Fasermassen,  die  den 
centripetalen  Strängen  der  Medulla  oblongata 
angehören j  ihr  nächstes  Ende  finden,  in  wel- 
chem aber  weitere  Fasermassen  entspringen, 
welche  theils  zum  kleinen ,  theils  zum  grossen 
Qehim  aubteigen.  Die  Hauptraasse,  welche  das 
erstere  aus  der  Medulla  emplEangt ,  wird  dem- 
selben durch  Vermittlung  der  Oliven  zugeführt. 
Die  Olive  selbst  aber  bekommt  ihre  Ilauptzu- 
fuhr  durch  i^aserzüge,  die  den  centripetalen 
Leitungen  zweiter  Ordnung  angehören. 

In  Betreff  der  llirnnerven  stellt  der  Verf.  als 
Postulat,  welches  durch  seine  eigenen  Beobach- 
tungen wenigstens  theilweise  befriedigt  werden 
konnte,  folgendes  Schema  hin. 

Die  centripetalen  Züge  der  Himnerven  tre- 
ten als  Verstärkongen  der  ankommenden  Hucken- 
marinstränge  auf;  z.  B.  schliesse^  sich  die  Fa* 

sem  des  Hypoglossus ,  Trochlearis  und  Abdu« 
rens  den  Vorderstriii  igen  an.  Ferner  muss  auch 
innerhalb  der  Medulla  oblongata  eine,  wenn 
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aacb  geringe j  so  doch  nnanterbrocliene  Ver- 
stärkung der  Pyramiden  und  der  circulären 
Fasern  stattfinden.  Dann  müssen  sich  graue 
Massen  zeigen,  welche  das  Auftreten  ron  cen- 
tripetalen  Strängen  zweiter  Ordnung  yennitteln, 
auch  ist  eine  Theilnahme  an  den  Oliven  und 
durch  sie  am  kleinen  Gehirn  vorauszusetzen. 

Durch  die  Orura  cerebelli  ad  med.  oblong. 

werden  Verbindungen  zwisclien  kleinem  Gehirn 
einer-  und  durch  die  zonalen  Fasermasseii  mit 
den  beiden  Oliven  und  dem  Kern  der  Seiten- 
stränge  andererseits  yermittelt. 

In  Betreff  der  Krenzungen  wird  die  Mög- 
lichkeit hervorgehoben,  dass  dieselben  Leitungs- 
baimen  yielleicht  mehrmals  die  Mittellinie  über- 
schreiten. 

Das  Gesanunt-Urtheil ,  welches  die  Wissen- 
schaft über  die  Torliegende  Arbeit  zu  fallen  hat, 
wird  natürlich  von  dem  zufalligen  Umstände, 

dass  der  Verf.  sich  nicht  mehr  unter  den  Le- 
benden befindet,  in  keiner  Weise  geändert  wer- 
den können.  Es  muss  zunächst  das  Bedauern 
Ausdruck  finden,  dass  es  ihm  nicht  yergönnt 
war,  seinen  grubsen  Plan  bis  ins  Einzelne  durch- 
zuführen. 

Andererseits  sind  gewisse  Mängel  doch  sehr 

in  die  Augen  fallend.  Wohl  ein  dntzend  Mal 
wiederholt  sich  in  den  historischen  Einleitun- 
gen das  fruchtlose  Bestreben,  die  bedeutenden 
Leistungen  der  Vorgänger,  die  mit  so  viel  un- 
Tollkommenen  HiHfsmitteln  arbeiteten,  herabzu- 
setzen. Möglichst  wird  die  Darstellung  so  ge- 
halten, als  betinde  sich,  einzelner  Widersprüche 
halber,  die  doch  in  jedem  Abschnitt  der  natur-* 
wissensehaitlichen  Erkenntniss  Torkommen,  die 
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ganze  betreffende  Lehre  im  Zustande  einer  un- 
lösbaren Verwirrung,  wesshalb  dabei  vollständig 
Ton  Neuem  angefangen  werden  müsse. 

WaLiscliüiülich  in  Folge  der  Art,  wie  das 
Buch  entstanden  ist  (s.  oben),  bemerkt  niau 
femer  eine  Breite  und  Weitschweifigkeit  des 
Styles,  die  nnerträglich ,  nnd  eine  derartige 
Menge  von  Wiederholungen  desselben  Gedan- 
kens mit  denselben  oder  etwas  anderen  Wor- 
ten ,  die  geradezu  unglaublich  ist.  Es  wäre 
z.  B.  eine  nicht  ganz  leichte  statistische  Arbeit 
festzustellen,  wie  oft  auseinandergesetzt  wor- 
den ist,  dass  mit  jeder  Ganglienzelle  nur  eine 
Nervenfaser  in  directer  Verbindung  sich  be- 
findet* Diese  Wiederholungen  hätte  der  Her- 
ausgeber nach  Ansicht  des  Referenten  in  viel 
strengerer  Weise  beseitigen  sollen,  während  es 
stellenweise  zufolge  der  Vorrede  geschehen  ist. 
Wollte  man  annehmen,  dass  das  Werk  zunächst 
für  Anatomen  bestimmt  sei,  die  selbst  die 
Struotur  der  Centraiorgane  zu  bearbeiten  thätig 
sind ,  so  ist  gerade  diesem  Leserkreise  mit  Din* 
gen  am  wenigsten  gedient,  die  einmal  zu  sagen 
vollständig  hingereicht  hätte. 

Immerhin  enthält  die  Arbeit  eine  Beihe  you 
neuen  Beobachtungen,  die  werthvoli,  und  eine 
Menge  von  Bestätigungen  älterer  Angaben,  wel* 
che  sehr  erwünscht  zu  nennen  sind.  Die  wichtig- 
sten derselben  sind  im  Vorhergehenden  erwähnt 
und  es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  briUaute  Aus- 
stattung der  schönen  I  Tom  Verf.  selbst  geseich« 
neten  Tafeln  kenrorzuheben« 

W.  Krause. 
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Evangeliarium  Hierosolymitanum  ex  codice 
Vaticano  Palaestino  deprompsit  edidit  latine 
vertit  prolegomenis  ac  glossario  adomavit  Ga- 
mes Franciscus  Miniscalchi  Erizzo.  Ve- 
ronae  npud  Vicentini  et  Frauchini.  18ü4.  Zwei 
Bände  in  Quart,  72  und  IS  Bogen. 

Otium  Norvicense  sive  Tentamen  de  reliquiis 
Aqoilae ,  Symmacbi ,  Theodotionis  e  lingaa  sy- 
riaca  in  graecam  convertendis  conscripsit  Pri- 
dericus  Field  AA.  M. ,  ecclesiae  nativitatis 
B.  M.  V.  de  ßeepham  in  agro  Norfolc.  nuper 
rector  coUegii  ss.  Trin.  Gantab.  olim  socius« 
Ozonii  aead.  typogr.  1864.  VIII  und  76  Seiten 
in  Quart. 

History  of  the  Martyrs  in  Palestine,  by  Eu- 
sebius, Bishop  of  Caesarea,  discovered  in  a  very 
ancient  Syriac  marmscript  £dited  and  translated 
into  EngUsh  by  William  Cureton,  D.  D. 
London ,  Williams  and  Norgate,  MDCCCLXI.  — 
XI,  86  und  52  S.  in  gr.  Üctav. 

Scholia  on  passagea  of  the  Old  Testament, 
by  Mar  Jacob,  Bishop  of  Edessa,  now  first 
edited  in  the  original  Syriac,  with  an  English 
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translation  and  note^,  \]j  peorge  Phillips, 
D.  D.,  President  of  Queen's  coUege,  Cambridge. 
London,  Williams  ai^d  Norga^,  18^4*  ^  VHIi 
Ql  und  ^  {Seiten  in  Octav. 

ContributioDs  to  tbe  Apocrypbal  Liteiaturc 
of  the  New  Testament,  coUected  and  edited  from 
Syriac  mannscripts  in  the  British  Museum,  with 
an  EngUfih  trandation  and  notes,  by  W«  Wrighti 
Ph.  Dr.,  LL.  D.  London,  Williams  and  Nor* 
gate,  1865.  —  16,  63  und  65  S.  in  Octav. 

Schola  Syriaca  complectens  chrestomathiam 
cnm  apparatu  grammatico  et  lezicon  chrestoma* 
tbiae  accomraodatum,  auctore  Johanne  BapL 
Wenig  S.  J.  Oeniponte  impensis  librariae  aca- 
demicae  Wagn^nan^e,  1866«  —  8Q,  107  163 
Seitep  in  Octav. 

Wir  stellen  hier  alle  die  Beiträge  zur  weite- 
ren Veröffentlichung  Syrischer  Schriftstücke  zi;* 
Bammen  welche  in  diesen  letzten  Jahren  erfphi^ 
neu  und  über  die  wir  in  diesen  Gel.  An?,  an- 
derweitig noch  nicht  belichteten.  Wer  näher 
weiss  wie  schwer  die  Yfuröffenthcliung  solcher 
Syrischer  Schriftstücke  gerade  heute  ist  i^nd  wie 
sehr  CS  dennoch  zu  wünsclicu  bleibt  dass  von 
den  heute  so  weit  zerstreuten  üeberbleibseln  je- 
nes einst  so  reichen  ua4  ^^^^  vielem  Reiten  ao 
wichtigen  Schriftthumes  so  Yieles  als  nur  n^^g- 
lieh  in  unsern  Tagen  vüroffentliclit  werde,  der 
wird  jeden  Beitrag  dazu  gerne  willkommen  heis- 
sen  und  genau  zusehen  wie  fiel  ^ami^  f\ir 
heutige  Wissenschaft  gewonneit  s^i. 

Spgleich  die  erste  derhiei  z  vi  sau  uii  engestellten 
Veröffentlichungen  ist  eine  sehr  preiswürdige,  die 
wir  ireiUch  gerne  noch  mehr  lobeii  möchten 
wenn  ihr  Herausgeber  seine  Au%abe  ganx  so 
ausgeführt  hätte  wie  es  na^h  dam  b^eutigen  Zn- 
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fttaade  unserer  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  zu 
wünschen  gewesen  wäre.  Man  wusste  schon  aus 
Joseph  A^emtofs  Tei^eiobDisse  der  Vatikalii« 
sehen  ILmdschriften  dass  es  unter  diesen  eine 
gibt  welche  eine  heute  nur  in  ihr  zu  findende  ganz 
e^üthämliche  Syrisohe  Uebersetzung  der  Eteu* 
geHen  enthält.  Jenes  grosse  Werk  Joseph  As* 
Bemani's  wurde  bekanntlich  noch  bevor  es  recht 
rerbreitet  war  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört: 
so  wiür  es  det  um  die  Veröffentlichung  mancher 
Morgefalacdischer  ScbStze  del*  Vaticana  tielrer- 
diente  Schleswiger  J.  G.  C.  Adler  welchem  man 
seit  1789  eine  etwas  ausführliche  Beschreibung 
diesenr  wichtigen  Handschrift  verdankte.  Nach 
QBiei^Qchte  besonders  iror  Eichhorn  in 

dem  erst  1827  erschienenen  vierten  Bande  sei- 
ner Einleitung  in  das  Neue  Testament  S.  491 
bis  ö04  dieses  Schriftwerk,  was  wir  hier  be* 
uttkea  tilirils  Weil  der  Verfasser  des  jetzt  m  be- 
urtheilenden  Werkes  obgleicli  er  Deutsch  versteht 
es  übersehen,  theils  weil  man  auch  in  Deutsch- 
laud  seit  40  bis  bO  Jahren  Eichhornes  Verdien- 
ste fiel  m  sehr  verkannt  hat.  Nach  Adler's  Zei- 
ten wurden  bekanntlich  die  Vaticauischen  Schätze 
in  Folge  der  Französischen  Revolution  immer 
unzugänglicher:  doch  wusste  sich  endlich  der 
Veronesisohe  Gr«f  welchem  man  die  Herausgabe 
dieses  Werkes  terdankt  die  Erlaubniss  einer 
voUständigen  Benutzung  und  Vei  ölientlichung 
der  in  ihrer  Art  einzigen  Handschrift  zu  ver- 
schaffen. Er  vertiefte  sich  in  ihr  Verstandniss, 
da  sie  so  vieles  höchst  >  Eigenthümhche  und 
schwerer  zu  Lesende  enthält  dass  man  ihr  eine 
lange  angestrengte  mühsame  Arbeit  widmen  muss» 
imd  veröffientlidit  sie  jetzt  mit  einigen  in  der 
An£Bchrifi  seines  Werkes  genannten  Zusätzen 
seiner  eignen  Ausarbeitung, 
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Die  Verofientlichung  ist  tot  allem  der  Spra« 

che  wegen  sehr  wichtig.  Diese  Syrische  Uobei- 
ßetzung  zeigt  uns  das  Bild  einer  ganz  eigen- 
thümlicben  Syrischen  d.  i.  Aramäisciien  Mund- 
art, welche  wir  sonst  nur  in  dem  sogenannten 
Jemsalemischen  Talmäd  zwar  nicht  ganz  ebenso 
aber  doch  am  meisten  iihnHch  wiederfinden. 
Schon  Jos.  Asseraani  nannte  daher  diese  lie- 
ber setzung  die  Palästimscb'Syrische ;  Adler  und 
Eichhorn  bezeichneten  sie  noch  kürzer  als  die 
Jerusalemische.  Wir  möchten  sie  am  richtigsten 
und  zugleich  deutlichsten  die  der  Westaramäi- 
schen Sprache  oder  kurz  die  Westaramäische 
nennen:  und  es  ergibt  sich  nun  ganz  sicher  wie 
sehr  sich  diese  Sprache  von  den  übrigen  Am* 
maischen  unterscheidet.  So  lange  man  yon  län- 
geren Schriftstücken  in  dicker  Sprache  vorzug- 
lich nur  den  Jerusalemischen  Talmud  besa^s, 
konnte  ihr  achtes  volksthümliches  Wesen  noch 
immer  etwas  zweifelhaft  scheinen,  weil  man 
nicht  sicher  wnsste  wie  weit  jene  Talmadische 
Mundart  wirkliche  Landessprache  gewesen  sei. 
Nachdem  nun  aber  die  vier  Evani^elien  zwar 
nicht  ganz  vollständig  aber  doch  in  hinreichend 
vielen  grossen  Stücken  in  ihr  yeröffentlicht  sind, 
sieht  man  deutlich  genug  dass  wir  hier  eine 
wirkliche  Volkssprache  besitzen  welche  sich  bis 
in  das  volle  Mittelalter  hinein  erhielt.  Die^e 
Sprache  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Ara- 
mäischen nicht  nur  in  einigen  Lauten  und  in 
manchen  Wortbildungen  sondern  auch  in  vielen 
Wörtern  selbst  stark  genug,  und  hat  dazu  (wie 
man  dies  von  dem  westlichen  Syrien  erwartet) 
noch  mehr  von  dem  Griechischen  und  Lateini- 
schen mit  sich  verschmolzen  als  das  gewöhnlich 
so  genannnte  Sjrrische,  während  sie  sich  in  ih* 
ren  ächt  Semitischen  Bestandtheileu  etwas  mehr 
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dem  alten  Phönikischen  und  Hebräischen  Sprach- 
gQte  nähert.  Wir  können  daher  jetzt  schon  klar 
übersehen  dass  das  Aramäische  in  den  weiten 
Ländern  wo  es  entweder  seit  den  Ur/citen  hei- 
misch oder  durch  Assvrisch-Chaldäisclie  Erobe- 
rungen eingebürgert  war,  at^esehen  von  zer- 
sprengten kleineren  Sprossen  wie  dem  Samari* 
sehen,  sich  in  drei  grosse  MuncLutcn  zertheilte 
welche  man  ebenso  leicht  besondre  Sprachen 
nennen  kann,  das  Westaramäische,  das  Mittel- 
aramäische  welches  besonders  Ton  Edessa  ans 
mit  seinem  hoch  ausgebildeten  Schriftthume  bei 
weitem  vorherrschte  und  das  wir  gewülmlich 
kurz  das  Syrische  nennen ,  und  das  Ostaramäi* 
sehe  welches  man  sofern  es  durch  ein  eigen- 
thümliches  Schriftthum  sich  auszeichnet  auch  das 
N?ihatäische  oder  (um  jede  Verwechselung  zu 
vermeiden)  das  Mendäische  nennen  mag.  Wann 
diese  drei  grossen  Aramäischen  Sprachen  ans- 
einandergefallen  seien,  können  wir  geschiditlich 
noch  gar  nicht  schätzen:  sie  müssen  sich  schon 
in  frühen  Jahrhunderten  so  getrennt  haben;  und 
wie  sehr  sich  auch  ihre  SchriftthUmer  eigen- 
ihümlich  ansbildeten,  ist  nun  besonders  an  dem 
hier  veröffentlichten  Evangelien  werke  ebenso  klar 
anschaulich  geworden.  Isach  dem  genauen  Ab- 
bilde zweier  Blätter  welche  der  Herausgeber  an 
der  Spitze  des  zweiten  Bandes  mittheilt,  weicht 
die  Westaramitische  Schrift  von  der  gewöhnli- 
chen Syrischen  sowohl  in  den  Zügen  der  Buch- 
staben als  in  den  Punkten  weit  ab ,  und  gibt 
sich  ganz  wie  eine  eigenthümliche  Schrift.  Wie 
sehr  die  Ostaramaische  in  ihrer  Weise  wiederum 
ganz  anders  ausgebildet  sei,  ist  aus  den  Mendäi- 
sehen  Handschriften  bekannt. 

Es  wäre  nun  sehr  zu  wfinschen  der  Heraus«* 
geber  hätte  diese  in  ihrer  Art  einzige  Hand- 
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Bchrift  ganz  so  Wie  sie  sich  erftftlten  httt  etwa 

durch  Lichtabdrücke  verüflentlicht :  dieses  würde 
einige  Kosten  mehr  yeriirsacht  haben,  aber  da- 
für desto  nützlicher  gewesen  sein  auch  wenn  er 
weiter  nichts  als  ebeü  nur  die  Blätter  der  Hand* 
Schrift  yeröffentlicht  hätte.  Zur  Verofientliobiiiig 
durch  den  Satzdruck  bedient  er  sich  jetzt  einer 
ßchünen  p^rossen  Estrangelo,  neben  welcher  für 
die  Anmerkungen  eine  kleinere  ebenfidle  sehr 
niedUche  gebraucht  wird.  Dieser  Druck  ist 
wirklich  sehr  schon,  und  das  gance  Werk  ähih 
lieh  praclitvoll  ausgestattet.  Auch  kann  man 
sich  im  Allgeineinen  gewiss  auf  die  Treue  des 
Abdruckes  Terlassen,  wiewohl  man  bei  einer 
Vergleichung  mit  den  oben  genannten  beiden 
kunstlich  wiedergegebenen  Blättern  der  Band* 
Schrift  einige  Abweichungen  bemerkt.  Allein 
was  der  Verfasser  von  sich  selbst  hinzufügt,  ist 
ziemlich  unvollkommen  und  mangelhaft.  Die 
Lateinische  Ueberseteung  welche  ei*  jeder  Sjri» 
sehen  Seite  gegenüber  stellt  ^  leidet  an  yjäen 

Ungenauigkciteu  und  Missverständnissen :  einige 
davon  sclieint  der  Verfasser  in  dem  hinzugefüg- 
ten kleinen  Wörterbuche  stillschweigend  verb^ 
sert  zu  haben.  Was  er  8.  IX— XXXYH  äber 
das  »Idiom«  der  Sprache  der  Handschrift  Tor^ 

bringt ,  ist  äusserst  ungenüc^cnd  und  zeigt  dass 
er  den  neueren  Entwickolungen  der  Wissenschaft 
sehr  iremd  geblieben  ist.  Bemerkungen  zu  ein- 
zelnen schwierigeren  Stellen  dergleichen  die 
Handschrift  riele  bietet«  fehlen  vSllig:  der  Verf. 
gibt  nur  ein  erklärendes  Verzeichniss  der  dieser 
Syrischen  Sprache  eigenthümlichen  Wörter  wel- 
ches aber  weder  vollständig  noch  Wissenschaft* 
lieh  angelegt  oder  ausgeführt  ist.  Dazu  würde 
man  erwartet  haben  in  einem  so  ausführlichen 
W^erke  an  irgend  einer  Stelle  ein  Verzeichniss 
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der  veracliiedmeB  Lesartea  der  Evangelien  zu 

finden  denen  diese  Westaramäische  Uebersetzung 
folgt;  der  Verf.  tbeilt  aber  nur  eine  Uebersicbt 
mit  yro  die  hier  übersetzten  Stücke  der  vier 
Evangelien  nach  der  Reihe  nnsrer  Handschrift 
zu  finden  seien;  und  zeigt  sich  überhaupt  auch 
nach  dieser  Seite  hin  des  Standes  unsrer  heu- 
tigen Wissenschaft  unkundig.  Die  heutigen  Oe« 
lehrten  welche  sich  mit  der  Erkenntniss  nnd 
Feststellung  des  richtigsten  Wortgefüges  der 
vier  £vangelien  beschäftigen  ol^ne  das  Syrische 
zn  verstehen,  werden  sich  daher  erst  anderwei- 
tig eriomdigen  müssen  welchen  Lesarten  die 
Westaramäische  Uebersetzung  folge.  Dass  die 
Stelle  über  die  Ehebrecherin  im  JohannesevaQr 
gelium  nnd  die  Worte  Luk.  22,  17  f.  in  diese|r 
Uebersefasnng  nicht  so  wie  in  der  Peshito  feh* 
len,  wusste  man  schon  durch  Assemäni  (welchen 
unser  Verfasser  auffallend  immer  Assemanus 
O^nnt)  und  Adler. 

Um  hier  das  eben  tiber  die  sprachwissen* 
schaftliche  Seite  des  Werkes  Gesagte  etwas  wei- 
ter zu  erläutern ,  mag  Folgendes  hinreichen. 
Das  Westaramäische  gebraucht  das  im  gewöhn- 
lichen Syrischen  last  vei«chwundene  Wörtchen 

üs  zur  Bezeichnung  des  Accusativ^s  häufig:  der 

Verf.  will  es  durch  das  Arabische  vj^lo  erklären, 

mit  welcbeqi  es  weder  der  Bedeutong  noch  dem 
Ursprqnge  nach  irgend  eine  Verwandtschaft  hat; 

das  Richtige  hätte  er  heute  leicht  finden  künnen, 
da  es  sicher  geA^g  erklär^  j^i^^  —  )ok.  12,  40 

findet  sich  ein  Wort  ^omo*^£u  welches  der  Verf. 

in  ^^ol\ä  umändern  will  damit  es  dass  sie 

umkehren  bedeuten  könne.   Allein  obwohl  die 

Bandschrift  viele  sehr  ofienbare  Schreibfehler 
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hat ,  80  wäre  diese  AenderuBg  deDDOch  zu  stark. 

Wir  ersehen  vielmehr  aus  dem  Worte  ^»  * 

Lak.  10,  21  dass  das  Westaramäische  die  sonst 
nur  im  Hebräischen  gewöhnlichen  Wörter  ^na 

und  ip.^znn  in  der  gleichen  Bedeutung  des  V e r- 
ständigen  und  Weisen  hatte,  sowie  es  sich 
auch  sonst  in  vielem  dem  Hebräischen  nähert. 
Man  kann  in  solchen  Fällen  weiter  darüber  nach- 
denken ob  solche  Wörter  erst  aus  dem  Hebräi- 
schen in  das  Westaramäischü  aufgenommen  seien 
oder  ob  sie  zu  dem  überhaupt  im  Westen  seit 
Alters  herrschenden  Semitischen  Sprachgute  ge* 
hören:  und  im  Torliegenden  Falle  ist  letztet 
wahrscheinlich ,  weil  der  Gebrauch  des  ^ps  im 
Hebräischen  selbst  fast  liur  dicliterisch  ist.  Allein 
die  Thatsache  worauf  es  hier  ankommt  steht 
fest.  Nun  findet  sich  ebendort  Job.  12,  40  an 
d&r  Stelle  wo  man  die  Syrische  Uebersetzung 

des  Wortes  vo^a(aa$y  erwartet  ein  Woi*t  ^>k>&« 

welches  nach  unserm  Verf.  verstehen  bedeu- 
ten soll.  Allein  vergeblich  beruft  er  sich  um 
die  Möglichkeit  davon  zu  beweisen  auf  ein  Ära* 

bisches  r»'^'.  Das  Richtige  ist  gewiss  dass  an  die- 
ser Stelle  die  beiden  Worte  umzusetzen  sind» 
mag  eine  Wurzel  *^nn  umkehren  bedeuten 

(was  nicht  ganz  unmöglich  wäre)  oder  dafür  das 
bekannte  Aramäische  n^^n  zu  lesen  sein.  Doch 
wir  haben  hier  nicht  liaum  diese  sprachliche 
Seite  des  Werkes  weiter  zu  verfolgen. 

Allein  der  Mangel  an  einer  hinreichenden 
Erkenntniss  des  heutigen  Standes  unsi  er  Wissen- 
schaft erstreckt  sich  bei  dem  Verf.  noch  viel 
weiter.  Kr  will  seine  Leser  nach  S.  XLY  auch 
uberzeugen  das  in  rlicser  Westaramäischen 
Sprache  erscheinende  MatthäuBerangeliiim  sei 
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dasselbe  welches  der  Apostel  nach  alten  nnd 

allerdings  völlig  glaubwürdigen  Nachrichten  einst 
selbst  in  *  Hebräischer«  Sprache  herausgegeben 
habe:  nnd  so  wäre  denn  der  lange  Streit  wel- 
cher in  nnsem  Tagen  nber  jenes  Hebräische 
Evangelium  des  Matthäus  gefiihrt  ist  und  der 
bereits  so  sehr  verschiedene  Bahnen  durchlaufen 
hat,  endlich  gelöst  I  Nun  kann  man  hier  leicht 
zngeben  dass  nach  dem  damaligen  Sprachge- 
brauche der  Ausdruck  ^>  Hebräisch«  sehr  wohl 
auch  die  in  Palästina  gebräuchliche  Aramäische 
Sprache  jener  Zeiten  bedeuten  kann:  allein  da- 
mit ist  hier  wenig  gewonnen.  Wollte  der  Verf« 
mit  seiner  Behauptung  Ernst  machen,  so  müsste 
er  zeichen  dass  die  vielen  Stücke  welche  hier  aus 
dem  Matthäusevangelium  stehen  die  Unnd  eines 
ganz  andern  Schriftstellers  verrathen  als  die  aus 
den  übrigen  Evangelien  an  deren  üebersetzung 
aus  dem  Griechischen  er  nicht  zweifelt.  Diesen 
Beweis  aber  tritt  er  nicht  einmal  ernstlich  an, 
und  er  würde  nie  gelingen.  Man  wird  immer 
finden  dass  die  Stücke  aus  dem  Matthäus  die 
Hand  desselben  Uebersetzers  verrathen  welcher 
die  anderen  Evangelien  übertrug.  Aber  die  Sache 
ist  auch  schon  an  sich  höchst  nnwahrscheinlich 
-v^  enn  wir  auf  den  Ursprung  dieses  ganzen  West- 
aramäisch  cn  Evangelien  Werkes  genauer  als  der 
Yert.  dies  für  gut  erachtet  hat  unsre  Aufmerk« 
samkeit  hinrichten. 

Wie  dieses  Schriftwerk  nämlich  uns  in  sei- 
ner einzigen  Handschrift  erhalten  vorliegt,  ist 
es  durch  ziemlich  späte  Hände  gegangen.  Wir 
haben  hier  nur  Lesestäcke  der  vier  Evangelien 
nach  dem  Umkreise  des  Kirchenjahres:  wann 
diese  kirchliche  Eintheilung  der  Evangelien  über- 
haupt begann,  wollen  wir  hier  nicht  untersu- 
lAen;  als  man  aber  nnsre  vier  Evangelien  so 
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unter  sich  zerstückelte ,  da  legte  man  doch  sicher 
nicht  ein  Aramäisches  und  drei  Griechische 
Evangelien  zum  Grunde,  sondern  eben  nur  unsre 
vier  Griechischen.  Die  Handschrift  selbst  soll 
nach  S.  VII  im  J.  1030  nach  Chr.  geschrieben 
sein:  die  Worte  welche  dies  urkundlich  bezeu- 
gen, hat  der  Herausgeber  zwar  hier  nicht  mit 
abdrucken  lassen ,  vieiraehr  bcricLtet  er  die 
Handschrift  habe  ursprünglich  zwei  Vorreden 
und  eine  Nachschrift  gehabt  von  welchen  aber 
seit  Jos.  Assemani's  Tagen  eine  verloren  gegan- 
gen sei  (so  schön  schützt  man  also  auch  im  Va- 
ticane  seine  verschlossenen  Schätze!).  Doch  ist 
die  Angabe  dieses  Jahres  ganz  glaublich :  deimdie 
ganze  Handschrift  ist  eine  sogenannte  Kars  hü* 
nische  d.  i.  eine  mit  Arabischen  Zusätzen  wel- 
che aber  in  derselben  Syrischen  Schrift  gegeben 
werden ;  diese  Sitte  solche  i^irchhche  üandschrif- 
ten  mit  Arabischen  Bemerkungen  und  das  Ara- 
bische mit  Syrischen  Buchstaben  zu  schreiben 
iLonnte  vor  dem  neunten  und  zehnten  Jahrh. 
nach  Chr.  nicht  herrschend  werden.  Wir  be* 
merken  hier  beiläufig  dass  der  Herausgeber 
ebenso  %vie  einst  Jos.  Assemäni  diese  Arabischen 
Zusätze  sehr  wcnifr  genau  versteht;  und  wenn 
irgendwo ,  so  war  bei  der  Unterschrift  die  Bei- 
gabe eines  zuverlässigen  Abbildes  zu  wänschen« 
Die  Lesestücke  selbst  folgen  der  sogen.  Meiki ti- 
schen d.i.  Kaiserlich -Byzantinischen  Anordnung: 
die  vier  Evangelien  können  nun  zwar  bevor  sie 
in  diese  Ordnung  gezwungen  wurden  schon  ins 
Westaramäische  übersetzt  gewesen  sein;  allein 
bedenkt  man  duss  alles  üebersetzen  der  Bibel 
ins  Syrische  oüenhar  von  Edessa  und  seiner  Um- 
gegend ausging  und  vergegenwärtigt  man  sich 
die  Zersplitterung  und  das  canze  Wesen  der 
grossen  Syrischen  Kirchenspaltungen,  so  liegt 


ErizzOl  E?angeliar.  Hierosolymitaaum.  651 


schon  durch  alles  dies  die  höchste  Wahrscfaeiiilich* 
keit  Tor  dass  die  Westaramäische  üebersetzung 

erst  mit  den  Melkiten  selbst  d.  i.  früliesteDS  im 
{unften  Jabrh.  entstand.  In  dieser  Zeit  aber 
war  von  dem  Aramäischen  Urevangeliom  des 
Ifotthäos,  auch  wenn  man  es  eifrig  Mtte  snchen 
wollen,  gewiss  schon  jede  Spur  im  wirklichen 
Leben  verloren. 

Wir  können  daher  dein  Herausgeber  dieses 
Werkes  zwar  danken  dass  er  sich  überhaupt 
der  nicht  geringen  Mühe  seiner  Arbeit  unterzo- 
gen hat ,  müssen  aber  auch  bei  dieser  Veranlas- 
sung wünschen  dass  man  in  Italien  endlich  sich 
zu  einer  besseren  allgemeinen  Morgenländischen 
und  besondern  Bil)lischen  Wissenschaft  erhebe 
und  sich  alles  das  aneigne  was  auf  dieses  so  un- 
gemein weite  Gebiet  Bezügliches  in  Deutschland 
jetzt  erreicht  ist.   Die  neueste  Veränderung  der 

ofieDtliclien  Dinge  seit  1859  scheint  dort  auch 
nach  dieser  Seite  hin  noch  nirgends  eine  gründ- 
liche Verbesserung  zu  bringen:  was  uns  freilich 
nicht  sehr  aufiallt  Zwar  wollen  auch  in  Deutsch- 
land  jetzt  unheilvolle  Antriebe  in  diese  ^veiten 
wissenschaftlichen  Gebiete  eindringen,  und  vor- 
züglich den  engen  Zusammenhang  zwischen  dem 
Bibiischen  und  dem  Morgenländischen  stören 
welcher  so  nothwendig  ist  und  bisher  so  segens- 
reich war:  doch  wie  verschieden  der  Zustand 
der  Wissenschaft  bei  uns  wenigstens  bis  jetzt 
ist,  fühlt  man  nirgends  so  ato  bei  diesem  so 
prachtvollen  und  so  nützlichen  und  doch  wieder 
so  ungenügenden  Werke. 

Weit  günstiger  können  wir  über  das  zweite 
der  obigen  Werke  urtheilen ,  und  wir  freuep  uns 
in  der  That  in  ihm  den  vielversprechenden  Vor- 
läuier  eines  grossen  Unternehmens  ankündigen 
zu  können  welches  wenn  es  ganz  vollendet  sein 
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-wird  der  Wissenschaft  auf  einem  der  schwierig- 
bten  Arbeitsfelder  eine  glückliche  Ernte  ver- 
spricht. Rev.  F.  Field  in  Norwich  ist  den 
Gelehrten  schon  seit  1839  durch  mehrere  grössere 
Werke  als  ein  sorgfältiger  Kenner  des  Helleni* 
stischen  und  Patristischen  Schriftthumes  bekannt: 
er  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  auch  viel  mit 
dem  Syrischen  beschäftigt,  und  ein  in  fünf  Theile 
zer&Uendes  Werk  vorbereitet  welches  das  Mont- 
faucon's  Origenu  Bexaplorum  quae  Mupersuni 
viel  verbessert  und  vorzüglich  viel  vennehrt  so 
erneuern  wird  wie  es  der  Stand  unsrer  heuti- 
gen Hülfsmittel  erlaubt.  Das  oben  bemerkte 
OiUm  Norticeme  ribt  an  einer  Menge  yon  Bei- 
spielen den  deutlichen  Beweis  dass  es  dem  Verf. 
weder  an  den  ausgebreiteten  Kenntnissen  noch 
an  dem  unverdrossenen  Jbleisse  und  der  Ge- 
schicklichkeit fehlt  hier  etwas  Ausgezeichnetes 
zu  leisten;  und  wir  können  nur  wünschen  dass 
es  ihm  auch  an  dem  Entgegenkommen  von  Aussen 
nicht  fehlen  möcre  um  ein  so  bedeutendes  Werk 
glücklich  zu  vollenden.  Dass  der  Verf.  die  Gne- 
ebischen  und  Lateinischen  ebenso  wie  die  Syri- 
sehen  Hülfsmittel  gut  benutzen  werde,  kann 
man  schon  sicher  erkennen :  die  Hexapla  des 
Origenes  ist  jedoch  nicht  bloss  ins  Syrische 
übersetzt,  sondern  aus  diesem  soll  sie  auch  ins 
Arabische  sowie  ins  Armenische  übertragen  sein ; 
und  alle  solche  Hülfsmittel  sogar  dritter  Hand 
mlissten  hier  benutzt  werden  um  das  in  seiner 
ersten  grossen  Urgcstalt  verlorene  Werk  des 
Origenes  heute  so  vollständig  und  so  richtig  als 
möglich  wiederherzustellen.  Der  Verf.  äussert 
sich  darüber  in  seinen  besonders  gedruckten 

Proposais  für  publishing  by  subscripHun  nicht: 
die  Arbeit  würde  dadurch  noch  viel  weiter  aus- 
gedehnt und  schwieriger  werden;  doch  wünschte 
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man  der  Verf.  möchte  auch  nach  dieser  Seite 
hin  seine  Aufmerksamkeit  richten  nnd  wenig- 
stens soviel  dafür  thun  als  er  yermag.  Vor  aK 
lern  aber  wird  ein  richtiges  Verständniss  des 
Hebräischen  und  Aramäischen  in  der  Bibel 
selbst  hier  sogar  zur  richtigen  Würdigung  der 
vielerlei  alten  Griechischen  Uebersetznngen  and 
der  Arbeit  des  Origenes  die  wichtigsten  Dienste 
leisten.  So  übersetzt  der  Verfasser  die  Worte 
•JDpqKTa  0^72  "»s  KL.  5,  22  nisi  forsan  prar- 
$u»  nos  repudiasii,  in  Uebereinstunmung  mit  dem 
dnmCiü  der  LXX.  Allein  wie  wenig  der  Sinn 
hier  den  Ausdruck  der  wirklichen  Vergangenheit 
erlrage,  zeigt  sogleich  das  perf,  noxp^  im  An- 
fange der  folgenden  Ilalbzeile,  cla  in  jenem 
Liede  nur  darüber  geklagt  werden  kann  dass 
der  Zorn  Gottes  noch  immer  zu  schwer  sei. 
Wir  verstehen  aber  auch  jetzt  aus  einer  voll* 

kommneren  ErkeiintniisS  des  Hebräischen  dass 
das  perf.  hier  nicht  die  wirkliche  Vergangenheit 
bedeuten  solle:  und  wenn  Symmachos  an  dieser 
Stelle  (wie  der  Verf.  richtig  vermuthet)  dutfU^ 
dnodomiAdl(av  ^fiäg  übersetzte,  so  konnte 
er  den  Sinn  nicht  besser  treffen.  Möge  also 
dies  eine  Beispiel  lehren  wie  nützlich  die  Wie- 
derherstellung der  Hexapla  werden  kannl 

Herrn  Field's  Englisches  Werk  ist  nun  zwar 
wenigstens  entfernter  ebenfalls  durch  den  reichen 
btrom  Syrischer  Handschriften  veranlasst  wel- 
cher in  nnsern  Tagen  aus  dem  Kloster  der  Ni- 
triscben  Wüste  in  das  Britische  Museum  einfloss 
und  dessen  Schätze  allmälig  immer  mehr  ein- 
zelne Engländer  in  dem  bis  dahin  von  ihnen 
ganz  veriiachläsbigteü  Syrisch  eii  Schrift  tluime 
thätig  zu  sein  antreibt.  Diese  Nitrischeu  Hand- 
schriften enthalten  auch  für  die  Hexapla  wich- 
tige neue  Beiträge.  Aber  ganz  allein  durch  sie 
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sind  in  der  obigen  Beihe  die  drei  folgenden 
Veröffentlichüngen  Teranlasst;  nnd  vir  stellen 

sie  deshalb  hier  zusammen.  Die  Schrift  von 
Ensebios  über  die  Blutzeugen  Palästina's  er- 
schien zwar  schon  1861:  wir  nennen  sie  aber 
dennoch  gerne  an  dieser  Stelle,  da  sie  eine 

der  letzten  Veröffentlichungen  ist,  durch  welche 
der  unsem  Leeern  go  wohlbekannte  W.  Cure- 
ton sidi  um  die  Befördemng  unserer  Eenntniss 
des  Syrischen  Schriftthnmes  hochverdient  ge- 
macltt  hat.  Sie  gibt  ein  lebendiges  Gemälde 
der  letzten  grossen  Christenvertolgung,  wie  sie 
?on  Diokletian  eingeleitet  nnd  dann  von  Gale- 
rins  itnd  Maximin  fortgesetzt  wnrde,  beschrankt 
sich  jedoch  auf  die  VoiTälle  in  Palästina,  und 
fliesst  insoferne  noch  ganz  aus  dem  altchristli- 
chen Geiste  als  sie  nicht  sowohl  eine  zusam- 
menhangende Uebersicht  der  ganzen  Geschichte 
als  vielmehr  nur  Bekenntnisse  d.  i.  das  Le- 
ben Reden  und  Leiden  der  einzelnen  Blutzeugen 
mittheilte.  Eine  kürzere  Schrift  desselben  In- 
haltes findet  sich  zwar  in  Griechischer  Sprache 
der  Kirchengeschichte  Eusebios*  angeschlossen, 
so  dass  der  Inhalt  dieser  Bekenntnisse  uns 
schon  bis  jetzt  nicht  jganz  unbekannt  war:  die 
Syrische  Schrift  ist  aber  Tiel  ansftthrlicher  nnd 
▼oUstftndiger.  Da  nun  Eusebios  Bischof  des  Pa- 
lästinischen CSsnref\  war  und  diese  Zeiten  selbst 
miterlebt  hatte,  die  Syrische  Schrift  sich  auch 
weder  in  ihrer  kurzen  Ueberschriffc  noch  in  der 
ebenso  kurzen  Unterschrift  als  aus  dem  Grie- 
chischen übersetzt  ankündigt,  dazu  überhaupt 
keine  blosse  Uebersetzung  der  uns  bekannten 
entsprechenden  Griechischen  Schrift  ist,  so  könkite 
man  fragen  ob  sie  von  Eusebios  der  des  Ara- 
mäischen als  der  Landessprache  kundig  sein 
mus&te  nicht  etwa  selbst  Syrisch  veriasst  sei? 
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Ciireton  verneint  diese  Frage  jedoch  wohl  mit 
Becht:  auch  sagt  Ensebios  an  der  Stelle  Bein^ 
Kircbengeschichte  wo  er  die  Abfassung  dieser 
besondern  Schrift  ankündigt  nicht  er  werde  sie 
in  der  Landessprache  niederschreiben.  Dann 
aber  mms  es  schon  sehr  ixüh  verschiedene  Ans« 
gaben  dieser  Schrift  gegeben  haben,  da  die  Sy- 
rische üebersetzun^  selbst  gewiss  sehr  alt  ist 
Der  Fall  ist  insofern  auch  sonst  lehrreich:  was 
im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  bei  einer 
blossen  Schrift  des  Eusebios  sieb  ereignete,  wird 
sich  zwei  Ms  drei  Jahrhunderte  früher  bei  sol- 
chen Schriften  wie  die  Evangelien ,  welche  noch 
weit  eifriger  und  dazu  gleichmässig  im  ganzen 
Bomischen  Reiche  gesucht  worden  noch  weit 
mehr  gezeigt  haben;  diesen  Rückschluss  auf 
das  in  unsern  Zeiten  so  viel  verkannte  Schrift- 
thua  der  Evangelien  können  wir  sicher  zie- 
hen.  —  Cureton's  Anmerkungen  erlautem  hier 
fast  nur  die  geschichtlichen  Verhältnisse. 

Die  Veröfientlichung  des  Dr.  G.  Phillips 
ist  nicht  ohne  mannichfachen  Nutzen.  Wir  ler- 
nen dadurch  zum  eisten  Male  einen  Syrischen 

Schriftsteller  J  ci  k  o  h  von  E  ä  e  s  s  a  luihcr  keu- 
nen  welcher  noch  bei  den  spateren  Syrern  stets 
ein  hohes  Ansehen  behauptet  hat;  und  gerade 
dieses  Werk  »Scholien  über  das  Alte  Testa- 
nient«  aus  welchem  hier  einzelne  Stücke  ge- 
druckt werden,  trug  mit  einem  verwandten  die- 
sem Schriftsteller  den  kurzen  Ehrennamen  des 
»Erklärers«  (d*  i.  Bibelerklärers)  ein.  Der 
Schriftsteller  ist  für  uns  auch  insofern  denkwür- 
dig als  er  seine  vielen  Schriften  während  der 
ersten  Zeiten  der  Arabischen  Weltherrschaft  ver- 
£EUS8te:  et  wurde  sdion  651  nach  Chr.  zum  Bi* 
Bchofe  von  Edessa  erwählt,  und  starb  nach  ei- 
nem äusserst  bewegten  wech^delvoUen  Leben  im 
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J.  708;  und  sogar  in  diesen  »Sdiolien«  spielt 
er  auf  die  neue  schwere  Herrschaft  der  »Araber« 

an.  ^  Jene  traurigen  Zeiten  befreieten  die  Syrer 
wenigstens  von  der  Byzantinischen  Kirchenscla- 
verei :  und  wie  frei  sich  ihr  kirchliches  Leben 
nun  trotz  der  neuen  Islamischen  Herrschaft  ge- 
staltete .  kann  man  am  deutlichsten  an  den  Er- 
fahrungen und  Thaten  unseres  Jakob  sehen,  von 
welchem  die  Späteren  nicht  wussten  ob  sie  ihn 
zu  den  sogenannten  Orthodoxen  d.  i.  Byzantini* 
sehen  oder  zu  den  Monophysitischen  Geistlichen 
rechnen  sollten.    Allein  die  Syrischen  Gelehrten 

Iener  Tage  benutzten  die  neue  zweideutige  Frei- 
leit  mehr  um  ihre  kirchlichen  Streitigkeiten 
desto  ungezwungener  weiter  zu  führen;  daneben 
verwandten  sie  allerdings  auch  einen  iobens- 
werthen  Eifer  auf  den  Schutz  der  Landessprache 
gegen  die  Vorherrschaft  des  so  mächtig  eindrin- 
genden Arabischen.  Unser  Edessener  ging  auch 
in  diese  Forderung  seiner  Zeit  sehr  thä^  ein, 
und  veröfientlichte  die  ersten  spracherl^ren- 
den  Schriften  über  das  Syrische  welche  die 
Späteren  immer  hochliielten.  Aber  dass  man 
die  kirchlichen  üebel  tiefer  verstanden  und 
gründlich  zu  heben  sich  beflissen  hätte ,  davon 
zeigt  sich  in  seinen  Schriften  keine  Spur.  So 
folgt  er  denn  in  seinen  Bibelerkliii  ungen  noch 
immer  der  Sucht  alles  allegorisch  zu  deuten: 
einen  höheren  Nutzen  für  unsre  heutige  Wis- 
senschaft haben  sie  nicht;  und  wenn  wir  dem 
Cambridger  Gelehiten  Dank  wiesen  dass  er  uns 
die  Möglichkeit  diesen  berühmten  Syrer  als 
Bibelerklärer  richtig  zu  schätzen  verschafft  hat, 
so  sprechen  wir  doch  hier  den  Wunsch  aus 
man  möge  künftig  lieber  die  sprachlichen  Schrif- 
ten Mär  Jakob's  eitrig  aulsuchen  und  was  da- 
von noch  unbekannt  ist  veröflentlicben;  denn 
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diese  Terfaeisseii  uns  für  unsre  heutige  Wissen« 

Schaft  einen  viel  höheren  Nutzen.  —  Als  Beir 
trag  aber  zur  Kenntniss  der  Syrischen  Sprache 
und  Rede,  welche  selten  so  Üiessend  ist  wie 
bei  diesem  Schriftsteller,  ist  auch  dieser  Druck 
sehr  willkommen.  Wir  wünschten  nur  der  Her- 
ausgeber hätte  (las  Syrische  Wortgefüge  genauer 
berücksichtigt  und  den  Inhalt  dieser  »Scholien« 
selbst  überdl  sicherer  erkannt:  auch  seine  üe- 
bersetzung  wäre  dann  an  vielen  Stellen  zuver- 
lässiger und  deutlicher  geworden.     So  ist  in 

der  vorletzten  Zeile  S.  2  des  Syrischen  das  } 

vor  Iomj  nothwendig  zu  streichen :  es  hat  auch 

das  ganze  Verständniss  dieser  Worte  bei  dem 
üebmetzer  gestört.   Femer  kann  man  mit  ihm 

nicht  sagen  das  Syrische  Wort  \LäS^  Haus  könne 

den  Leib  bedeuten,  was  gewiss  in  keiner  ein- 
zigen Sprache  so  schlechtbin  möglich  ist:  viel- 
mehr bedeutet  Hausherrschaft  nach  der  ei- 
genthfimlichen  Rede  unsres  Edessener's  nur  so* 
viel  als  volle  Herrschaft  iin  Eigenen.  Wir  be- 
merken nur  noch  dass  die  Worte  S.  3,  20  f. 
aus  Gen«  13,  8  entlehnt  sind:  die  Englische  Ue- 
beraetzung  ist  auch  deswegen  hier  untreffend 
weil  dies  nicht  beachtet  ist. 

Einen  ganz  anderen  Nutzen  gewährt  uns  in 
dem  folgenden  Werkchen  die  Veröffentlichung 
Syrischer  Apokryphen  durch  Dr.  W.  Wright, 
denselben  geschickten  und  unermüdet  thätigen 
Herausgeber  wichtiger  Handschriften  des  Briti- 
schen Museums  dessen  Herausgabe  und  Bear- 
beitung einer  ähnUdien  Apokryphischen  Schrift 
Unsern  Lesern  aus  dem  vorigen  Jahrgange  der 
6eL  Anz.  S.  1018  —  1031  wohl  noch  erinnerlich 
19t.  Je  ausführlicher  wir  dort  das  Wesen  sol- 
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eher  Apokryphen  ttncl  die  Verdienste  des  Her- 
ausgebers hervorhoben,  desto  kürzer  dürfen 
vnr  lins  hier  fassen.  Man  findet  hier  nicht  we- 
niger als  fünf  Stücke:  I)  das  sogenannte 
Protevangelion  des  Jakobos,  leider  nur  in 
einem  Brachstttcke  S.  3 — 7 :  denn  dies  Ventesta* 
mentliche  Apoki  vphon  ist  unstreitig  neben  dem 
sogenanntenNikodenuisevan^reliiim  das  beste  aller, 
auch  verhältnissmässig  sehr  früh  geschrieben ;  —  2) 
das  Kindheitserangeliuni  von  Thomas  der  hier 
nicht  einmal  der  Apostel  sondern  nnr  »der  Is« 
raelit«  heisst,  hier  S.  11 — 15  zwar  seinem  Ende 
aber  nicht  seinem  Anfange  nach  erhalten;  —  3) 
die  Briefe  des  Herodes  und  Pilatus  S. 
19—24,  ein  ganz  nngescbichtliches  spätes  Mach* 
werk,  offenbar  viel  später  als  die  von  Jnstinos 
angeführten  Acta  Pilati^  welche  doch  gewiss 
auch  selbst  nicht  rein  geschichtlich  waren;  —  4) 
die  Geschichte  der  heil.  Gottgebärerin 
S.  27—61 ,  in  der  Bütte  mit  starken  Lücken, 
schon  dieser  Aufschrift  nach  verschieden  von  der 
Himmelfahrt  Maria's  von  welchor  an  jener 
Stelle  der  Gel.  Anz.  weiter  geredet  ist,  und 
doch  desselben  Geistes  nnd  gleicher  Quelle; 
6)  die  Bestattung  der  h.  Jnngfran  8.  55 

bis  65 ,  leider  nur  Bruchstücke  eines  offenbar 
sehr  gross  angelegten  Werkes,  dessen  Verlust 
uns  umso  bedauernswerther  scheint  je  mehr  wir 
dieses  sonst  gänzlich  verlorene  Werk  für  das  in 
vieler  Hinsicht  rierkwSrdigste  nnd  lehrreichste 
aller  solcher  Apokryplien  halten  müssen.  Man 
konnte  zwar  schon  früher  aus  manchen  Zeichen 
klar  genug  erkennen  dass  auch  die  Neutesta* 
mentiichen  Apokryphen  aus  bestimmten  Oeistea* 
richtungen  entsprangen  welche  zur  Zeit  ihres  Ur- 
sprunges sich  eine  weitere  Bahn  brechen  wollten: 
weiche  ungemeine  Freiheit  man  sich  dabei  nahm, 
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konnte  man  bisher  vorzüglich  an  dem  langen  Kle- 
meoBmärchen  deutlich  erkennen ;  aber  die  Erzäh- 
lung welche  hier  ans  ihrem  langen  Verstecke  i^ie* 
der  zntn  Vorscheine  kommen  will,  halten  wir  für 
die  kühnste   und-  wizigste   welche  hier  leicht 
möglich  war.   Dass  alle  die  Apostel  zu  den  letz- 
ten irdischen  Augenblicken  der  Maria  wie  von 
schnellen  Wolken  herbeic^etragen  aus  der  {.ganzen 
Welt  zusninmengekommeii  seien,  erzählten  bchou 
die  älteren  Märchen  von  ihrer  Himmelfahrt: 
daran  anknüpfend  läset  unser  £rzähier  diese 
Männer  bei  ihrer  Zusaiiimeiikunft  sich  tlieils  al- 
lein theils  unter  dem  Hinzutreten  von  Christus 
selbst  darüber  unterhalten  wie  die  Menseben  am 
besten  zum  Cbristenthume  bekehrt  werden  kön- 
nen; und  nichts  ist  so  sehr  wie  aus  unsrer  eig- 
nen Zeit  herauK  gespi  ochen ;   sogar  die  feurige 
Vorliebe  für  Paulus  welche  einige  Gelehrte  uns- 
rer Zeit  zur  Schau  tragen,  blitzt  schoh  hier 
auf  das  prewaltigste  durch.    Wir  möchten  hier 
gerne  erfahren    welcher    sowohl   kirchlich  als 
dichterisch  hoch  erregte  Geist  gegen  das  £nde 
dee  Tierten  Jahiiiunderts  (denn  firüher  ist  es 
nicht  wol  zu  denken)  dieses  so  wunderbar  ei- 
genthüniliche  Werk  geschaffen  habe:  es  war  of- 
fenbar grossartig  angelegt  und  kunstvoll  durdi- 
gefiihrt;  aber  für  die  folgenden  immer  finstcow 
werdenden  Zeiten  gewiss  zu  freisinnig  und  geist^ 
reich  gehalten  als  dass  es  nicht  früh  von  den 
meisten  Lesern  hätte  verworfen  werden  sollen. 
Der  Herausgeber  meint  die  Handschrift  in  wel- 
cher sich  noch  das  Meiste  von  ihm  erhalten  hat 
gehöre  zu  den  ältesten  und  stamme  wahrbchein- 
tich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahr-  , 
hunderte:  aber  er  stellt  in  der  Vorrede  S.  11 
bis  16  auch  noch  aus  anderen  Handschriften,» 
theilweise  aus  Palimpsesten »  die  ganz  ^lerstreu- 
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ten  und  vorwitterten  Worte  wieder  her  welche 
zu  dem  Werke  gehuren.  Für  diese  Mühe  muBS 
man  ihm  sehr  dankbar  sein:  leider  reichen  nur 
alle  diese  Bruchstücke  nicht  hin  sich  eine  voll- 
stündig  sichere  Vorstellung  von  der  kunstvollen 
Durchiübrung  seines  seltenen  Inhaltes  zu  bil- 
den. —  Dass  die  gewöhnlichen  kleinen  Bücher 
dieser  Art  ganz  ähnlich  wie  das  B.  Esther  und 
viele  Makkabäerbücher  oder  wie  die  Maliatmja's 
in  Indien  als  wahre  Festbücher  entstanden  und 
nnr  den  Ruhm  eines  Heihgen  verherrlichen  woll- 
ten, ersieht  man  hier  sehr  klar  aus  dem  Schlüsse 
des  Marienmärchens  S.  50  f  :  allein  was  war 
dagegen  unser  geistreichstes  Werkt 

Das  Wortgefüge  solcher  Büchelchen  ist  ans 
bekannten  Ursachen  in  den  Handschriften  oft 
sehr  vernachlässigt.  Prot.  c.  21  müchten  wir  die 
Syrische  Lesart  gegen  die  Griechische  festhalten: 
der  Zusammenhang  fordert  hier  eher  Jerusalem 
als  Bethlehem;  und  die  Zusammensetzung  Jeru- 
salem Judäa's  lallt  nicht  auf  wenn  man  be- 
denkt dass  solche  Bücher  oft  in  sehi*  entlegenen 
Oegenden  z.  B.  unter  den  Mönchen  der  Thebab 
geschrieben  wurden.  Die  Lesart  Thom.  c.  5  wird 
gewiss  mit  dem  Herausgeber  am  leichtesten  verbes- 
sert wenn  man^AAMO  (und  es  leiden  dieae) 

liest;  und  S.  32, 5  ist  doch  für      Jörne  nothwendig 

Uoi  ime  (sind  geschworen)  herzustellen.  In 

dem  Namen  eines  Komischen  Grossen  uj&oi  il^im 

welcher  in  der  Mariengeschichte  viel  vorkommt, 

möchte  der  Herausgeber  gerne  den  aus  Tiber's 
Geschichte  si)  bekannten  Sejanus  sehen:  allein 
die  Züge  führen  nur  auf  Sabinus.  Wie  näm- 
lich in  der  Mitte  Syrische  Wörter  oft  ein  |  für 
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unser  I  steht  weil  man  früher  in  ihnen  e  las,  so 
werden  in  der  gemeinen  Schrift  nun  auch  wol 

^  mit  doppelter  Kraft  für  t  gefichriebeni  wie  in 

>ailo  d.  i.  ß^fM  S.  37  vorl. ;  vergl.  gar  für 

j-t^  8.  41,  12.  42,  18.  Ein  Sabinus  war  wenig- 
stens unter  den  Herodeem  in  Palästina  als 
mächtiger  Römer  thätig  gewesen:  ihn  also  konn- 
ten  solche  Erzählungen  viel  leichter  einführen 
als  den  Sejanus  welcher  soviel  wir  wissen  nie 
dort  herrschte. 

—  Ueber  das  letzte  der  oben  zusammenge- 
ÜEfcssten  neuen  Bucher  ist  kaum  etwas  an  dieser 
Stelle  zu  sagen.  Neues  findet  man  nicbtb  darin, 
wenn  man  einige  Syrische  Gedichte  von  dem 
Serugäer  Jakob  und  Balai  ausnimmt  welche  S. 
155 — 162  nach  einer  Abschrift  des  P*  Zingerle 
aus  Römischen  Handschriften  abgedruckt  sind. 
Weder  die  spractilichen  noch  die  literarischen 
Bestandtheile  des  Üuches  zeigen  dass  der  Her- 
ausgeber den  heutigen  Zustand  unsrer  Wissen- 
schaften kennt.  Man  könnte  sich  zwar  freuen 
dass  in  einer  weiten  Deutschen  Gegend  wo, 
wie  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sagt, 
seit  40  Jahren  kein  einziges  Syrisches  Buch  er- 
schien, jetzt  endlich  ein  solches  ans  Licht  tritt: 
und  der  Druck  als  solcher  ist  nicht  übel,  auch 
nicht  ohne  Sorgfalt  ausgeführt.  Auch  mag  mau 
es  übersehen  dass  der  Herausgeber  noch  immer 
bloss  narraiioM^  sacrae  und  profanae  unterscheid 
det  und  zu  jenen  auch  die  gemeinen  kirchlichen 
rechnet.  Allein  die  Absicht  der  Veröffentlichung 
selbst  ist  höchst  unwissenschaftlich.  Das  Buch 
wird  gedruckt  (wie  der  Vf.  in  emer  Anrede  an 
die  von  ihm  gewünschten  nächsten  Leser  sagt) 
ui  capimnciäa$  taria$  ex  m'udiiumU  ^riacae 
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ihesauro  in  teritatu  catholicae  detrimentum  de-^ 
ffromtas  non  perimescatis,  imo  perspicialis  ei 
explieetis:  was  heisst  das?  und  das  soll  wirk«- 
Edi  der  Zweck  sein  m  welobem  man  das  SjrU 

sehe  zu  erlernen  empfiehlt  ?  Hätte  der  Vf.  doch 
nur  sieh  zu  zeigen  bemühet  wie  das  möglich 
seit  Allein  die  Sache  ist  ja  diese  dass  die  Je- 
suiten sowohl  2u  Insbruck  (wo  der  Verf.»  jetst 
lehrt)  als  sonst  überall  in  allen  neueren  Zeiten 
sich  solcher  Wisseoscbaiten  überhaupt  nicht 
mehr  beüeissigt,  sie  vielmehr  vollkommen  ver- 
nachlässigt oder  gar  für  schädlich  gehalten  ha- 
ben, nun  aber  in  der  neuesten  Zeit  plötzlich 
sich  doch  auch  in  ilinen  etwas  vor  der  Weit  zu 
zeigen  für  gut  halten.  Dass  der  Unterricht  der 
Jesuiten  nur  auf  den  Schein  geht  und  sich  bei 
dem  oberflächlichsten  Wissen  beruhigt,  ist  eine 
alte  Erfahrung:  auch  dieses  neue  Buch  bestätigt 
nur  die  alte  Erfahrung.  Ob  aber  das.  Syrische 
Wörterbuch  welches  ids  die  zweite  Hälfte  des 
ganzeii  Werkes  nächstens  erscheinen  soll,  diese 
Erfahrung  widerlege,  wollen  wir  bei  seinem 
Erscheinen  näher  untersuchen.  H.  E. 


Du  raisin  et  de  ses  appiications 
th^rapeutiques.    Etüde  sur  la  mMication 

par  les  raisins  connue  sur  le  nora  de  eure  a  ux 
raisins  ou  a m pe lo t  h e r ap i e  ,  par  J.  Cb. 
U erpin,  (de  Metz),  Docteur  en  medecine,  Lau- 
reat de  rinstitut  de  France ,  de  TAcademie  im- 

Eeriale  de  medecine,  etc.  etc.  Paris,  J.  B.  Bail- 
ere et  fils.  1S65.    362  Seiten  in  ki  OcUv. 

■ 

Die  in  Deutschland ,  der  Schweiz  und  wiem 
Theile  von  Italien  so  sehr  beliebte  Tranbencor 
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ist  in  Frankreich  noch  so  gut  wie  unbekannt. 
Es  ist  daher  eine  umfassende  Uonograpbie  die- 
ses therapeutischen  Verfahrens  für  Frankreidi 

gradezu  ein  Bedürfaibü ,  da  sich  die  günstigen 
Bedingungen  für  dessen  Ansführiing  wol  nir- 
gends so  gut  finden.  Ein  grosser  Tlieil  dieses 
Landes  Teroankt  ja  der  Rebe  seinen  Wohlstand, 
die  Gultnr  des  Weinstocks  ist,  wie  H erpin  in 
einem  besonderen  Abschnitte  ausführt  und  mit 
schlagenden  Ziäern  nachweist,  für  ganz  Frank- 
reich Yon  der  allergrössten  Bedeutung.  Dazu 
kommt,  dass  die  zur  Traubencur  sich  Torzugs- 
weise  eignenden  Traubensorten  sich  einer  aus- 
gedehnten Cultur  erfreuen  und  z.  B.  der  Gut- 
edel in  der  Normandxe,  Bretagne  und  selbst  im 
Norden  Ton  Frankreich  sehr  viel  gebaut  wird. 

H  e  r  p  i  n '  s  Monographie  zerfallt ,  Ton  einer 
Einleitung  (S.  1 — 9)  abgesehen,  in  4  Abtheiluu- 
gen ,  welche  überschrieben  sind:  1)  Natur- 
geschichte (Ampelographie)  S.  10  —  59;  2^ 
Chemie.  S.  60—96.  3)  Physiologie.  S.  97 
bis  180.  4)  Therapie  (Ampelotherapie  oder 
Traubencur).  S.  181  —  352;  den  Beschluss  bil- 
det ein  bibliographischer  Index  der  vom  Verf. 
benutzten,  auf  Bebe  und  Traubencur  bezüglichen 
Schritten. 

Der  erste  Abschnitt ,  die  Ampelographie,  gibt 
zunächst  die  botanischen  Charactere  von  Vitis 
vinifera  und  einige  sehr  kurze  Bemerkungen 
über  die  älteste  Geschichte  der  Bebencultur* 
Wenn  Herpin  als  Vaterland  der  Weinrebe 
das  glüoklichc  Arabien  angibt ,  so  weiss  Ref. 
nicht,  worauf  sich  diese  Annahme  gründet;  im 
Allgemeinen  werden  die  Länder  zwischen  dem 
schwarzen  und  caspiscben  Meere ,  von  Meyen 
ausserdem  das  nördliche  Afrika  und  von  Hose n- 
thal  (b^nopsiis  plant,  diaphor.  p.  5156)  gelbst 


Digitized  by  Google 


664      Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  17. 


das  südliche  Europa  als  ursprüngliche  Heimath 

des  Weinstockes  bezeichnet.  Hieran  reiht  sich 
ein  sehr  interessanter  Excurs  über  die  Wich- 
tigkeit des  Weinbaues  in  Frankreich ,  tur  des- 
sen Befördemng  Herpin  ein  ernstes  Wort 
spricht,  das  um  so  angemessener  ist,  als  nach 
seiner  Aussage  »il  n'est  point ,  en  France,  d'in- 
dustrie  qui  soit  maitraitee  autant  que  Test  celle 
de  la  vigne  et  de  ses  prodactions«.  Ein  zwei- 
tes Capitel  der  ersten  Abtheilung  bespricht  in 
eingehender  Weise  die  einzelnen  Weinsorten,  so 
weit  diese  für  die  Traubencur  von  einiger  Be- 
deutung sind,  und  zwar  den  Gut  edel,  wovon 
die  Fendant  -  Traube  des  Waadtlandes  als 
Räuschling  abgetrennt  ist,  den  Oesterreicher 
Sylvaner,  den  Kieinberger  Eibling,  die 
Burgundertraube,  den  Kuländer,  Tra- 
miner,  Riesling  und  die  Fleischtraube. 
Als  Grundlage  dieses  Capitels  hat  besonders  die 
Ampelograpiue  rhenane  von  Stoltz  (Mulhouse 
1852)  und  die  in  Deutschland  ziemlich  unbe- 
kannte Ampelographie  universelle  des  Comte 
Odart  (3eed.  Parib,  18.j4).  welcher  m  Touraine 
eine  Sammlung  der  vorzüglichsten  in  Europa 
cultivirten  Varietäten  von  Vitis  vinifera  L.  zu- 
sammengestellt hat  (eine  ähnliche,  mehr  als  2000 
Nummern  umfassende  Sammlung  verdankt  das 
Luxembourg  den  Anstrengungen  ChaptaTs, 
des  duc  Decazes  und  Hardy's)  gedient, 
ausserdem  ein  in  den  Actes  du  Gongres  seien- 
tifique  tenu  a  Bordeaux  en  1861  veröffentlich- 
tes ,  mit  Photograpbieen  der  Weintraubonblätter 
Torsehenes  Memoire  von  Armand  d'Armail* 
hac  (de  la  synonymie  des  vignes  et  de  leor 
Classification).  Das  deutsche  Hauptwerk  über 
die  Varietäten  der  Rebe  von  L.  von  Babound 
J.  Metzger  (die  Wein-  und  Tafeltrauben  der 
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deutschen  Weiubeige  und  Gärten.  Mannheimer 
(1836),  von  welchen  der  Erstere  ebenfalls  eine 
Sammlung  der  Europäischen  Tranbenarten  aaf 
seiner  Besitzung  in  Weinheim  zusammenstellte, 
scheint  H  erpin  aus  eigner  Anschauung  nicht 
zu  kennen.  In  Bezug  auf  den  Euländer,  wel- 
cher als  eine  Champagnertraube  anzusehen  ist 
(vgl.  das  Werk  von  Babou.  Metzger  p.  218), 
—  bei  Klingenberg  a.  M.  führt  diese  Varietät 
sogar  den  Namen  Champagner  —  gedenkt  Her- 
pin nicht  des  Synonyms  gris  commun  in  der 
Champagne.  Die  Angabe  ,  dass  der  rothe  Tra- 
miner  im  Rheingau  häufig  mit  dem  rothen  Ries- 
ling verwechselt  werde  (S.  51)  ist  irrig;  dage- 
gen wird  daselbst  der  rothe  Veltliner  oft  un- 
richtig als  Traminer,  welcher  Name  bekanntlich 
von  Tramin  an  der  Etsch  lici rührt,  bezeichnet. 

Der  zweite  Abschnitt  erörtert  die  chemisciieu 
Verhältnisse  der  Trauben ,  wobei  der  Trauben- 
saft, die  Haut  und  die  Kerne  gesondert  ins 
Auge  gefasst  und  scliliesslich  die  Ursachen,  wel- 
che das  Verbältnisö  der  chemischen  Bestandtheile 
in  den  Trauben  modificiren  (Boden,  Ciima,  Wet- 
ter, Art  der  Cnltur)  eingehend  besprochen  wer» 
den.  Es  finden  sich  in  diesem  Theile  des  Wer- 
kes ausser  den  Analysen  des  Traubensaftes  von 
Herberger  und  Walz,  welche  sich  in  der 
Mehrzahl  guter  Deutscher  Handbücher  der  Arz- 
neimittellehre finden ,  auch  einzelne  Französi- 
sche, von  Bert  hier  z.  B..  welche  bei  uns  we- 
niger bekannt  sind.  Ueberhaupt  ist  dieser  Ab- 
schnitt recht  gut  und  zweckmässig  ausgeführt. 

Wir  können  dies  leider  nicht  von  dem  drit- 
ten sagen,  der  die  Einzelbestandtheile  der  Trau- 
ben in  ihren  chemischen  Verhältnissen  und  in 
ihren  Beziehungen  zum  Organismus  in  einer  zu 
ausgedehnten ,  für  den  Zweck  des  Autors  durch- 
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aus  unnötliigen  Weise  beßprochen  sind.  Bei 
der  Glykose  schweift  Herpin  zu  den  Theorieen 
der  ZackerhamHihr  ab,  bei  der  Wehiftäure 
fipringt  er  anf  die  ApfdlBkure,  die  Gitroiiensaiire 
über,  Dinge,  welche  denjenigen,  welcher  sich 
über  die  Traubencur  belehren  wiu,  wenig  inte- 
reedren,  ^wie  denn  auch  die  meisten  Mttlheilun- 
gen  über  die  in  den  Tranben  enthahenen  Koh* 
lenhydrate ,  Säuren,  Alkalien  und  Salze  als  be- 
kannt hätten  vorausgesetzt  werden  sollen. 

Ebenso  hält  Referent  das  erste  »Buch«  des 
vierten  Abschnittes,  weldies  allgemeine  Betracht 
tungen  über  Nahrungsmittel  und  Stoft\vechsel 
und  eine  Auseinandersetzung  der  Alimentation 
intensive,  d.  h.  der  Verwendung  bestimmter 
Nahrungsmittel  und  eines  bestimmten  Weohsds 
der  Nahrungsmittel  zum  Zwecke  bestimmter  Mo- 
diäcationen  des  Stoöwandels,  wie  man  sie  z.  B. 
bei  der  Mästung  verschiedener  Thiere  und  der 
Train  age  der  Boxer  und  Jockeys  anwendet ,  ffir 
zu  sehr  ausgedehnt.  Wir  können  auch  den 
Esprit,  der  sich  in  dieser  Darstellung,  welche 
ein  Capitel  aus  einem  noch  nicht  gedruckten 
Werko  Herpin's  bildet,  nicht  eben  ats  Em- 
pfehlung des  Kommenden  ansehen,  wobei  wir 
freilich  wohl  begreifen,  dass  der  Geschmack  bei 
unsem  linlcsrheinischen  Nachbaren  ein  andrer 
ist.  Jetzt  endlich  (B.  224)  kömmt  Rerpin  am 
der  eigentlichen  Tiaubencur  und  damit  gelan- 
gen wir  zu  der  entschieden  bestgearbeiteten  Par- 
tbie  des  ganzen  Buches ,  welche  sich  freilich  we- 
niger auf  die  eigne  Beobachtung  des  als 

auf  die  Angaben  stützt,  die  sich  in  den  besten 
Deutschen  Schriftstellern  über  diese  Heilmethode 
finden.  Besonders  benutzt  sind  die  Schriften 
und  AufeätKe  von  Engelmann  in  Kreuznach, 
Fcnner  von  Fenneberg,  Hirsch  jnn.  von 
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Bingen,  Emil  Huber,  Joachim,  Veit  K auff- 
mann  (Därkheim),  Pircher  (Meran),  Mag- 
deburg.  S ohjiei4 er  .  (Pleisweiler),   J.  B. 

Schmidt,  Aug.  Schulze,  Schweich  und 
E.  Wolff  (Grüneberg).  Es  ist  somit  nur  Weni- 
ges aus  der  Deatechoii  Literatur  übersehen  wor- 
den, weyon  wir  vor  Allem  Heinr.  Meyer 

(Dürkheim  in  der  Rheinpfalz  u.  B.  w.  u.  s.  w. 
als  Soolbad  und  Xraubencurort  dargestellt.  Mann- 
heim 1857),  Fr.  Strahl  (Sinzig  bei  Remagen 
am  Rhein,  Miaeral-  Fidbttemiadel«  ond  Gasbad, 
Molken-  und  Traubencurort  Neuwied,  1857)  und 
die  auf  Bötzen,  welches  Prof.  Krahmer  in 
Halle  (AerztUche  HeilmitteUehre.  Halle,  1861. 
p.  142)  eefar  geeignet  z«  Traubencnren  hält, 
und  Meran  bezüglichen  Schriften  von  Berg- 
meister und  Berth.  Klein  hervorheben  zu 
müisea  glauben.  Aus  der  Französischen  Lite- 
ratur konnte  Herpin  nur  die  1860  in  Paris 
erschienene  Schrift  von  E.  Carriere  (Les  eu- 
res de  petit-lait  et  de  raisin  en  AUemagne  et 
Suisae).  und  die  Studie  von  H.  Curchod  (Essai 
theoriqne  et  pratique  snr  la  eure  ans  raisins, 
^tudiee  plus  particulierement  ä  Vevey.  Vevey 
und  Paris  1860),  ausserdem  eine  frühere  eigne 
Arbeit,  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1860  (Du  raisin 
oonsiderS  comme  medioament  ou  la  medication 
par  les  raisins.  Paris)  für  sein  Werk  verwerthen. 

H  e  r  p  i  n  versucht  zunächst  die  widerspre- 
chenden Angaben  der  einzelnen  Autoren,  von 
welchen  die  Einen  die  Traubencnr  als  tonidrend) 
die  Anderen  als  purgirend  und  sohwaehend  dar- 
stellen ,  auf  die  verschiedenen  chemischen  Qua- 
litäten der  einzelnen  Traubenarten  zurückzu- 
/obren,  welche  er  in  folgende  Gruppen  bringt: 
1)  purgirende  (gewisse  weisse  Tranben,  die  man 
iu  Frankreich  grade^u  als  foireau  oder  fpireux 
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bezeichnet;  Herpin  will  auch  den  Namen  Uünsch 
oder  Heunisch  auf  die  pnrgirenden  Eigenschaf- 
ten dieser  Tranbempielarten  beziehen,  was  nach 
von  Babo  und  Metzler  nicht  angeht;  dieser 
Name,  auf  minder  gute,  zum  Weinbau  sich 
schlecht  qualificirende  Sorten,  deren  Töllige  Aus- 
rottung von  Babo  und  Metzler  yorscblu* 
gen  und  die  im  Allgemeinen  der  Vitts  mnifera 
var.  caiharlica  ?on  Öchübler  entsprechen,  an- 
gewandt, wird  Ton  denselben  zurückgeföhrt  auf 
die  Weinanlagen  Carls  des  Or.  am  Niederrhein, 
(bei  welcher  Gelegenheit  die  neuimpoi  tirten  Trau- 
ben als  Fränkische,  die  in  altem  Zeiten  einge- 
führten als  Hunnische  oder  Heunische  bezeich-» 
net  seien),  von  fadem,  wässrlgen  Geschmacke 
und  stiiikeren  (W halte  an  schwefelsaurem  Kali; 
2)  excitirende  oder  aromatische,  wie  die  Mus- 
cateller,  8)  tonische,  von  stärkerem  Eisen-  und 
Mangangehalte ,  4)  adstringirende  in  Folge  des 
Vorhandenseins  von  Tannin  5)  diuretische  mit 
vielem  Kali  und  6)  demulcirende,  expectori- 
rende  Trauben  mit  viel  Zucker  und  Oununi« 
Es  ist  dieser  Versuch  wohl  zu  beherzigen,  und 
in  Traubencurorten ,  wo  mehrere  Arten  culti- 
virt  werden,  dürfte  der  behandelnde  Arzt 
für  die  verschiedenen  Individualitäten  durdi 
Auswahl  passender  Arten  grade  so  viel  Gu- 
tes  leisten  wie  der  Badearzt  durch  Auswahl  der 
der  Individualität  am  besten  angepassten  (Quelle  j 
es  ist  freilich  dabei  zu  berücksichtigen,  dass 
wol  kaum  je  selbst  Trauben  von  demselben  Stocke 
völlig  gleiche  chemische  Zusammensetzung  haben. 

Die  Besprechung  der  Anwendungsweise  der 
Trauben  als  Curmittel ,  der  Wahl  der  Traubeoi 
der  Quantität,  in  welcher  sie  gebraudit  werden, 
der  Traubencurorte ,  der  Jahreszeit,  in  welcher 
Xraubencuren  unternommen  werden  sollen,  der 
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Cur  selbst  als  Haupt-  und  Nachcur  ist  klar  und 
sacbgemäss.  Von  deutschen  Curorten  ist  Sin* 
sig  bei  Remagen  dem  Verf.  nnbekantit  geblie* 
ben;  dass  die  Elbgegend  von  Meissen  ])is  Pirna 
ebenfj^ll*^  zu  Traubeneuren  dient  und  in  der  Naum- 
burger Weinlage  das  Dorf  Alm  rieh  zu  solchen 
Oelegenbeit  bietet  (Krahmer)  hat  Herpin 
ebenfalls  übersehen. 

Die  physiologische  Wirkung  der  Traubencur 
auf  die  einzelnen  Systeme  des  Organismus  konnte 
H erpin  nnr  zu  einem  kurzen  Abschnitte  Ver- 
anlassung geben,  da  genaue  Untersuchungen 
über  die  Stoffwechselveränderungen  im  Verlaufe 
und  in  Folore  von  Tranbencuren,  worüber  bisher 
fast  nur  V.  Kaufmann  gearbeitet,  noch  zu  den 
dringenden  Desiderien  gehören.  Es  ist  hier 
noch  vieles  Glauben  und  Hypothese,  mehr  graue 
Theorie  als  poldne  Wirklichkeit!  In  das  Gebiet 
der  Theorie  gclu^rt  dann  aneh  ganz  dasjenige, 
was  Herpin  über  die  Aebnhchkeit  der  Wir«* 
kungen  u.  s.  w.  verwandter  Curen  (Milch-,  Molken*, 
Mmeralwaseercuren)  von  S.  265 — ^277  vorbringt. 

In  drei  Capiteln  werden  dann  die  einzelnen 
Krankheiten  abgehandelt,  bei  denen  die  Trauben- 
cur indicirt  ist,  und  zwar  im  ersten  Krankeiten 
der  Verdauungswerkzeuge  (Dyspepsie,  Oastror- 
rhoe,  Hämatemese,  Dysenterie,  Verstopfung,  Hä- 
morrhoiden, Blasensteine,  Gries),  im  zweiten  die 
der  ßespirationsorgane  (Heiserkeit ,  Catarrh, 
Pharyngitis,  Bronchitis,  Keuchhusten,  beginnende 
Tuberculose,  Asthma;  Herzkrankheiten;  aUge- 
meine  Plethora)  und  im  dritten  als  Maladies  di- 
verses nervöse  Affectionen,  Hysterie,  Chlorose, 
Dysmenorrhoe,  Scrophulose,  Gicht,  Hautkrank- 
heiten  und  Hydrops.  In  Hinsicht  der  Respira- 
tionskrankheiten  sdieint  es  von  Herpin  nicht 
richtig  gewürdigt  zu  sein,  dass  gar  nicht  selten 
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bei  Tuberculosen  starker  HMienreis  während 

der  Traubencur  entsteht,  welcher  die  Fort- 
setzung der  Cur  unmöglidi  macht.  In  den  ge- 
nannten Gapitäü  sind  insbesoadre  die  Werke  Toa 
Kauffmann  und  Carriere  benutzt  worden. 

Den  Schluss  bildet  ein  Capitel  über  die  bains 
de  marc  de  raisins  (WeintreBterbäder) ,  welche 
man  in  einzelnen  Weingegenden  gegen  Rbemia- 
tiamna,  LähMnigen,  kaUe  Abs^ase  yerwendet 

und  deren  Wirkung  Herpin  auf  die  sich  ent- 
wickelnde Kohlensäure  zurückiühren  will.  End- 
lich thttt  derselbe  nodn  als  einea  neuen  Mit* 
t^  ans  R^veiFa  Pormidaure  des  medicameiita 

nouvaux  einer  Pommade  cosmetique  aux  raisins 
Erwähnung;  dies  ist  aber  etwas  sehr  altes,  näm- 
lich das  in  nnsrer  Pharmakopoe  noch  ofiicinella 
Ungnentum  de  um  (Ceratnm  nvaram)  mit  Hin» 
zufügung  des  bei  uns  längst  aus  der  Verordnung 
weggelassenen  Traubensaftes. 

Im  Gamsen  müaaen  wir  Herpin's  Studie  als 
eine  gelungene  und  recht  bfamdibare  bezeiduomi 

und  verdient  derselbe  um  so  mehr  Anerkennung, 
als  er  im  Gegensatze  zu  vielen  anderen  moder- 
nen Franzöaiacl^n  Autoren,  welche,  wie  Isnard, 
Millea  n.  A.  unbedeutende  Krankheiten  ndt 
Arsen  u.  a.  heroischen  Mitteln  heilen  wollen, 
sich  bestrebt,  bedeutende  Störungen  mit  wenig 
eingreüenden  methodischen  Curen  zu  beseitigen. 

Theod.  Husemann. 


IG 

del  secolo  XIV  e  la  Storia  di  San  Giovanni 
cardoro  secondo  due  antiche  lesdoni  in  ottava 

rima.  Per  cura  di  Alessandro  d'Ancona.  In 
Bologna  presse  Gaetano  ßomagnoli.  10^ 
Seiten  klein  Octav. 


d^Aneona,  La  jüeggenda  di  Sant'  AUiano.  671 


Unlängst  hat  Reierent  an  dieser  Stelle  (1865 
Stück  29  und  30)  über  einige  Publicationen  der 
Piaaniscfaen  Colümume  Ni$in  berichtet  woA  da- 
bei die  Verdienste  des  Ilerausgebcrs ,  Professor 
d'Ancona,  Dach  (iebiilir  anerkannt.  Seitdem  ist 
dem  Kei.  die  letzte  Lieferung  einer  aadern  ahn* 
Heben  Sammlung  zu  Händen  gekommen,  nämlich 

die  57.  der  Scelta  di  curiosHä  klterarie  inediie 
o  rare  dal  secolo  XII f  al  XIX,  welche  die  ru.- 
hncirten  zwei  Legenden  enthält.  Diese  bezie« 
heu  sich  jedoch  xm  auf  einnnddeneelben  Ge- 
genstand, über  welchen  Prof.  d'Ancona^  der  sich 
auch  bei  diesem  Unternehmen  betheiligt,  in  der 
Einleitung,  welche  wiederuia  von  seiner  um« 
foasanden  Keantniaa  der  romantitechm  Litmitur 
ein  rühmliches  Zeugniss  ablegt ,  das  Nöthige 
mittheilt.  Man  ersieht  daraus,  dass  es  Bich  von 
einem  S>to&  handelt,  der  vieltach  bearbeitet  wor* 
dm  ist,  und  der  HeransgeW  hält  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  derselbe  bereits  ?or  der  christ« 
liehen  Zeit  vorlianden  war;  wenigstens  finde 
aich  äljnlighes  im  Urienti  so  in  der  Legende 
rom  Eiwiedler  zn  Kimda  in  dem  Brfdmi&- 
Purana  (übersetst  von  Gh^ay  im  Joum.  asiat. 
ser.  L  vol.  1.  1822);  wogegen  Dunlop's  Paral- 
lele aus  Sadi's  Gulistan  weniger  zutreüe;  d'An- 
cona  verweist  hierbei  auf  des  ReL  Uebertragaog 
letstem  Werkes  S.  414  nebst  der  Änm.  486. 
Zu  den  sonstigen  Nachweisen  des  italienischen 
Gelehrten  füge  man  noch  die  des  Ret  in  Pfeitier's  . 
Gennania  1,  268  (su  Gesammtabent.  no.  XCVUI) ; 
8.  auch  Wickram's  Rdlwagenbiiehlein  no*  72» 
so  wie  Benfey,  oben  Jahrg.  18G1.  S.  440.  — 
D'Ancona  ist  ferner  der  Meinung  dass  die  Ue- 
bertragun^  dieser  L^ende  auf  den  heil  Chry- 
eostomns  (Boccadoro)  keineswegs,  wie  Mrs 
Jameson  (Sacred  and  Jegeudary  Art)  aniiiiumt, 
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eine  Folge  der  BöBwillifjkeit  und  des  Hasses 
gewesen  sei ,  sondern  man  wollte  dieselbe  im 
Mittelalter  bei  ihrem  Vordringen  aus  dem  Orient 
nach  Enropa,  um  ihr  schärferefi  Relief  zu  Ter* 
leihen,  mit  irgend  einem  allbekannten  Namen, 
an  den  sich  gerade  die  entgesfen^eset/ten  Vor- 
stellungen knüpften,  in  Verbindung  bringen  und 
wählte  dazn  den  des  genannten  Heiligen,  wie  es 
in  ähnlichen  Fallen  mit  Aristoteles.  Virgil,  dem 
heiligen  Gregor  u.  s.  w.  *)  geschehen  war.  — 
So  weit  d'Ancona.  Es  bleibt  nun  blos  noch  die 
höchst  elegante  Ausetattang  der  Colleuome  Ro- 
magnoR  zn  erwähnen ,  wozu  das  mbricirte  Bänd- 
eben gehört  und  von  welcher  jährlich  8  bis  10 
Publicationen,  jede  in  nicht  mehr  als  202  Exem- 
plaren, herauskommen ,  deren  Preis  sich  nach 
der  Seitenzahl  richtet.  Von  den  bisher  erschie- 
nenen wollen  wir  nur  einige  namentlich  anfüh- 
ren, in  so  weit  deren  Titel  allein  oline  weitere 
Andeutung  genügt,  um  den  Inhalt  liinlünglich  zu 
bezeichnen;  so  no.  V.  Viia  di  Franceso  Petrarca; 
no.  Xll.  II  Poisio  o  Vangelo  äi  Nicodemo  ;  no.  XIV. 
SUnia  (tuna  Orudete  Mabtigma  (vgl.  oben  1866 
S.  1187);  no.  XVIII.  La  mia  di  Romoto,  tolga^' 
riv&ata  da  Mro,  Donaio  da  Protovecchio ;  no.  XIX. 
It  Marchese  di  Salute  e  la  Griselda.  Notella  in 
oiiaioe  del  eecolo  XV;  no.  XXI.  Due  Epieiah  d^Ooi^ 
dio,  iraUe  dal  eolgariwmmenUp  dMe  Broidi  fatto 
nel  secolo  XIV ;  no.  XXIII.  Ww/orm  di  Lancilotio 
dal  Lago ;  no.  XXIV.  Saggio  del  Volgarizumenio 
Antico  di  Valeria  Moisimo;  no.  XXVIII.  Tanaredi 
Principe  di  Salemo  (s.  Bocc.  4,  1);  no.  XXIX. 
Le  Vite  (ü  Numa  e  T.  OsHlio ;  no.  XXX.  La  Epi- 

Za  der  yon  d'Ancona  p.  24  f.  angeffibrten  Ersih- 
lung  über  die  Ton  Friedrich  II.  vergeblich  Termiohte 
TenUinmg  der  OemaUin  des  PetroB  a  Vmei«  TgL  A. 
Eellery  Dyocletiaaiis'  Leben  8.  45  f.  »Des  Löwen  ^«r«. 
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9iola  di  San  Jaeapo  e  CapHoli  del  Vangelo  di  $an 

Giovanni;  no.  XXXI.  Storia  di  S,  Clemente  Papa, 
faita  colgare  fiel  secolo  XIV ;  no.  XL.  Libro  della 
Coeina,  del  secolo  XIV ;  no.  XLII.  La  Finognomia  ; 
HO.  XLUL  Storia  deUa  Heina  Ester;  no.  XLVIII. 
ün  tuujgio  a  Perugia ;  no.  XLIX.  //  Tesoro,  canto 
carnacialesco  mandalo  a  Cosimo  /,  Granduca,  da 
Lorento  Braecesi;  no.  LI.  DelV  Arle  del  Veiro  per 
mmsaico  n.  s.  w.  n«  8.  w.  Man  sieht  wie  interessant 
diese^  Publicationen  sind  und  kann  es  daher  nur 
lierzlich  bedauern,  dass  der  sehr  hohe  Preis 
derselben  (die  vorliegende  kostet  fünfzehn  Fran* 
ken)  einer  grösseren  Verbreitung  derselben  kein 
geringes  HinderDiss  entgegenstellen  muss,  wäh* 
rend  die  Collezione  Nistri  löblicher  Weise  im 
geraden  Gegensätze  dazu  steht  und  sich  durch 
sdir  massige  Preise  empfiehlt    Bei  dieser  6e- 

legenheit  kann  Ref.  nicht  umhin  auf  Jak.  Grimni'b 
Bemerkung  (Reinh.  Fuchs  S.  GCLXXVII)  hinzu- 
weisen; denn  so  schätzbare  Arbeiten  wie  die 
des  Prof.  d'Aneona,  Prof*  Gomparetti  u.  s.  w. 
sollten  dem  Publicum  so  zugänglich  wie  möglich 
gemacht  werden,  wozu  jedoch  Preise  wie  der 
oben  erwähnte  durchaus  nicht  beitragen.  —  Aus« 
ser  den  genannten  Samminngen  nnn  sind  noch 
mehrfache  andere  in  Italien  im  Erscheinen  be- 
griffen^ so  die  Biblioteca  rara,  die  bei  Daelli 
in  Mailand  herauskommt  und  bis  jetzt  15  Lie- 
ferongen  um&sst.  Man  siebt  wie  thätig  die  ita- 
lienischen Gelehrten  auch  in  dieser  Richtung 
den  Forderungen  der  Gegenwart  Genüge  zu  lei- 
sten bestrebt  sind  und  wie  treffliches  sie  zu  leisten 
▼ertnögen.   YieUeicbt  hat  Ref.  Gelegenheit  näch- 
stens über  diese  und  noch  ähnliche  Unterneh- 
mungen ausführlicher  zu  berichten. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Beiträge  zur  vaterländischen  Geschidite.  Rm> 
ausgegeben  yon  der  historiBchen  Gesellsohaft  in 

Basel.  Achter  Band.  Basel,  H.  Georgs  Verlags- 
buchhandlung. 1866.  XXIV  und  äbä.  Seitw. 

Die  historkcho  QeseHschaft  in  Baad  läaat 

nicht,  wie  diess  die  meisten  andern  derartigen 
Gesellschaften  thun,  regelmässige  Publikationen 
erscheiaeo,  sondern  giebt  alle  paar  Jahre,  wexm 
wieder  genügeader  Stoff  vwhaMaa  kfc,  eine  An** 
zahl  historischer  Arbeiten  in  einem  besondern 
Bande  heraus:  meist  sind  es  Vorträge,  die  vor 
der  Gesellschaft  oder  in  deren  Auikag  vor  einem 
grSseeren  Publikum  gehakten  wurden.  Wäbreod 
aber  die  Mitglieder  ihre  Vorträge  aus  allen  Ge- 
bieten der  Geschichte  wählen  können,  werden  hier 
nui*  solche  aufgenommen,  welche  auf  die 
Schweis  bezielien«  Dar  Inhalt  dee  YorUegendm 
Bandes,  der  nach  einer  Pause  von  fast  sechs  Jah- 
ren  erscheint  (der  7,  wurde  1860  als  Festschrift 
beim  Universitätsjubiläum  herausgegeben)  beziebi 
eich  anfalliger  Weise  iast  nur  aw  die  Cksohiehta 
Basels;  und  dock  rechtfertigt  es  derselbe  viel- 
leicht, dass  er  hier  in  Kurzem  besprochen  werde. 

Nach  dem  Vorberichte,  welcher  eine  Ski;&xa 
der  Tbätigkeit  der  GeeeUscbaft  in  den  Sfr  Jiahren 
ihres  Bestehens  von  1836  bis  18^1  enthält,  be- 
handelt der  erste  Aufsatz,  von  Prof.  Andr.  Heus- 
1er,  Sohn,  die  Berül^'ungen  Basels  mit  den  west« 
fiUisolien  Genohten.  Demselben  liegen  emige, 
drei  verschiedene  Prozesse  betreffende,  Akten- 
stücke aus  dem  Basler  Staatsarchiv  zu  Grunde, 
welche  als  Beilagen  abgedruckt  sind.  Der  Ver- 
£Mser  gibt  auerst  eine  Uebersicht  über  die  Ent** 
stehung  und  Bedeutung  der  Vehmgericlite,  und 
weist  nach,  dass  die  Städte,  und  ^pezlell  Ba- 
sel, trotz  allen  Privilegien,  wonach  die  Bürger 
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nur  Ydt  den  stadtiseben  Gtarichten  sollten 
belangt  werden  können,  sidi  dem  Einflnas  der 

Vehm^erichte  nicht  entziehen  konnten.  Um 
dem  Missbraucb,  der  mit  Berufung  an  diese  ge- 
trieben wurde,  dnigermaesen  begegnen  am  kön* 
nen,  sorgte  die  Staidt  dafür,  dmss  angesehene 
Männer,  Raths-  und  Gerichtsmitglieder,  sich  als 
FreischöÖen  aulhebmen  Hessen,  und  nöthigen 
Falk  den  Rath  vor  dem  Vebmgericbt  vertraten. 
An  der  Hand  der  genannten  CFrkonden  worden 
zwei  Fälle  vorgeführt:  in  dem  einen  (aus  den 
Jabren  1:431  1436)  verantwortete  sich  die  Stadt 
vor  dem  westfälischen  Gerichte,  wurde  der  Klage 
ledig  und  los  erkl&rt,  und  erwirkte  dann  ihrer* 
seit«  die  Verurtheilung  des  Klägers.  In  dem 
anderen  (1451  ff.)  erlangte  der  Bath,  wie  diess 
mweilen  geschah ,  dass  die  Sache  vom  Vebmge- 
rieht  an  ein  ScUedsgerieht  zur  Erledigung  ge^ 
wiesen  wurde.  Der  Verf.  %veist  nach  ,  wie  aas 
Auftreten  des  Raths  im  zweiten  Fall  zeige,  dass 
das  Ansehen  der  Westfälischen  Oerichte  danaals 
schon  nicht  mehr  so  gross  war,  als  noch  20 

Jahre  vorher,  und  dass  hald  nachher  (1461)  Basel 
einer  Vereinigung  zu  Nürnberg;  beitrat,  wonach 
die  Angehörigen  der  versammelten  Fürsten  und 
l^ädte  jährlidb  eidlicb  su  geloben  hatten,  dass  sie 
die  Westfälischen  Gerichte  nicht  angehen  wollten. 

»Die  Begehren  der  Basler  Bürgerausschüsse 
i.  J.  1691«,  von  Dr.  Karl  Burckbardt,  beziehen 
aidi  auf  eine  der  merkwürdigsten  Fpisoden  in 
der  Basler  Geschichte,  das  sogenannte  91ger 
Wesen;  im  Jahr  1691  erhob  sich  ein  Theil  der 
Bürgerscbait  gegen  das  damalige  oligarchiscbe 
Familienregiment,  und  suchte  Verbesserungen 
im  Staatshaushalte  durchzufuhren;  die  Bewe- 
gung wurde  aber  unterdrückt.  Die  dabei  auf- 
geatellten  orderungen  charakterisieren  sich  durch 
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ein  merkwürdiges  Gemisch  von  Anhänglichkeit 

an  das  historisch  ITcigebrachte  und  von  radi- 
kalen Neueninirsvorsiichen ,  von  Berufung  auf 
alte  Rechte  und  von  Anrufung  des  natürlichen 
Bechtes,  von  Zunft«  und  härgerlichen  Vomr« 
theilen  nnd  von  nenen  Ideen  nnd  Anschauungen. 
Die  Reformbe^ehren  wurden  in  178  Punkten 
unter  vier  Rubriken  zusammengefasst:  Oekono- 
niie,  Polizei,  Justiz  und  Privilegien.  Die  erste 
Rubrik,  Oekonomie,  bezieht  sich  auf  die  Finanx« 
yerwaltung,  besonders  auf  den  wichtigsten  TheQ 
des  städtischen  Vermögens,  die  in  der  Refor- 
mation eingezogenen  Güter  der  Kirchen  und 
Klöster ,  femer  auf  die  Besoldung  der  Beamtai 
und  die  Verrechnung  der  Strafgelder.  Der  zweite 
und  wichtigste  Abschnitt ,  die  Polizei ,  umfasst 
die  Organisation  und  Competenz  der  Behörden, 
die  kirchlichen  Verhältnisse,  die  Universität,  die 
Zunfteinrichtungen,  und  alle  möglichen  Verwal- 
tungssachen. Dabei  begegnen  wir  dem  Begeh» 
ren ,  dass  die  Geistlichen  von  der  Gemeinde, 
d.  h.  »allen  zünitigen  Männern  unverleumdeten 
Samens«!  gewählt  werden;  der  Idee  von  »Fun* 
damentalgesetzen,  welche  nicht  verschlafen,  prä- 
scribiert  noch  vergeben  werden  können«; 
Forderung,  dasb  die  Bürgerschaft  bei  Aenderung 
von  Grundgesetzen  angeiragt  werde  ,  also  dem 
in  der  Schweiz  jetzt  sogenannten  Referendum^ 
dem  Bestreben ,  durch  die  Wahlart  die  Räthe  Ton 
der  Bürgerschaft  abhängiger  zu  machen.  Von 
Interesse  sind  daliei  die  Bestimmungen,  welche 
schon  früher  durch  em  compliciertes  Ballotie- 
rungssystem  dem  sog.  Praktizieren  bei  den  Wah« 
len  m  begegnen  suchten;  sie  wurden  jetzt  er- 
neuert. Aus  der  dritten  Rubrik,  Justiz,  welche 
Reforiii  des  allerdings  im  Argen  liegenden  Gerichts* 
Wesens  bezweckte,  heben  wir  hervor,  dass  »Juri- 
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8ten  und  andere  muthwillige  Tröhler«  weder  vor 
Rath  noch  vor  Gericht  sollten  geduldet  werden. 
Am  untergeordnetsten  ist  die  vierte  Rubrik,  Privi- 
l^en,  welche  hauptsächlich  die  Vorrechte  der 
Bürger  Tor  Ausländern  und  Unterthanen  beschlägt. 

In  das  18.  Jahrh.  führt  uns  II.  Zchntner  mit 
seinen  »Streitigkeiten  zwischen  der  Gerberzunft 
in  üasel  und  den  Landgerbern«.  Es  ist  dies  ein 
riemlich  unerquicklicher  Handel,  in  welchem  die 
Zunft  die  ihr  drohende  Goneurrenz  von  Seite  der 
Gerber  auf  der  Landschaft  unschädlich  zu  ma- 
chen suchte.  Die  ii^inzeüieiten  haben  zumeist  nur 
lokales  Interesse. 

Anriehender  sind  die  Briefe  Johannes  Mullers 
an  den  Öasler  Gesdiichtschreiber  und  Staats* 
mauü  Peter  Ochs,  aus  den  Jahren  1775  bis  1786, 
mitgetheilt  von  Dr.  echter  aus  den  im  Besitz 
des  Sohnes  von  Ochs  befindlichen  Papieren  die* 
see  letztem.  Müller  lernte  Ochs  im  J.  1775  in 
Babel  auf  einer  Reise  kennen,  die  er  mit  seinem 
amerikanischen  Freunde  Kinloch  machte;  von 
da  an  datirt  der  (bald  deutsch,  bald  iranzösisch 
geführte)  Briefwechsel  zwischen  den  Beiden«  Mach 
einigen  Bemerkungen  über  die  Familien-  und 
Jugendgeschichte  von  Ochs,  werden  die  Briefe 
Miülers  aus  der  Zeit  seines  Genfer  Aufenthaltes 
(1775 — 17 SO)  mitgetheilt:  warme,  leidenschaft- 
liche FreundschaftSYersicherungen ,  ffrosse  unbe- 
stimmte Pläne  über  die  Zukunft,  Mittheilungen 
über  seine  Studien,  besonders  zur  Schweizerge- 
schichte, und  über  seine  ulientlichen  Vorlesun- 
gen ,  bilden  den  Inhalt  derselben.  Besonders 
schön  ist,  wie  er  sich  (p.  147)  über  seinen  Freund 

Boustetten  ausspricht  ;  merkwürdig,  wie  er  (p.  150) 
von  einem  grossen  Plane  spricht ,  ohne  ihn  zu 
nennen,  weicher  ungeiähr  20  Jahre  seines  Le- 
bens in  Anspruch  ne^en  werde.    Auf  p.  142 
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8tebt  irrig  <lie  Jahrzahl  1773  statt  1775.  Aus 
dem  zweiten  AbBckmtt,  Malier  in  Berlin  (17B0 

bis  81),  geht  herror,  dass  Ochs,  bei  aller  An- 
erkennung seines  Freundes,  gegen  dessen  Fehler 
niclit  blind  war,  und  ihm  seinen  Tadel  nicht 
▼orentluBlt;  Müller  hörte  ihn  gerne  «n,  iheilt 
ihm  aber  (12.  Dez.  1780)  doch  im  Vertrauen 
mit,  dass  verständige  Leute  (des  gens  senses) 
seine  Schweizer  Geschichte  über  alle  bisher  in 
DeutBchland  geeehriebenen  OeecbichtBwerkie  stel- 
len. Dem  bewegUchen  Charakter  Müllers  gefiel 
es  in  Berlin  nicht  lange,  er  sehnte  sich  wieder 
nach  Geni  zurück,  blieb  dann  aber  in  Cassel} 
über  eeine  dortigen  Verhältnisee  nnd,  ^beiten 
verbreiten  sich  die  Briefe  des  dritten  Abschnit- 
tes; dabei  fallt  auf,  wie  er  aus  Halberstadt, 
bei  Besprechung  seiner  hterarischen  Thätigkett, 
schreibt:  Je  fis  les  kttres  enr  la  me  paetorale 
des  Suisses,  während  diese  Briefe  bekanntlich 
von  Bonstetten  verfasst  sind,  und  Müller  sie  nur 
ins  Deutsche  übersetzte.  Im  viertau  und  letzten 
Abschnitt  treffen  irir  ihn  in  Bern  und  Mainz:  im 
J.  1785  ging  man  in  Bern  damit  um,  einen  Lehr- 
siuhl  der  Geschichte  für  ihn  zu  errichten ,  aber 
er  folgte  einer  iianladung  des  Churfiirsten  von 
Maan2,  als  dessen  Bibliothekar  nnd  später  Ca* 
binetseekretar.  Ein  Brief  Bonstettens  an  Ochs, 
welcher  mitgetbeilt  wird,  berichtet  über  die  An- 
strengungen, welohe  ^aeine  Freunde  machten,  um 
ihn  der  Schweiz  zu  erhalten.  Müller  anesjtainte 
diese  Bestrebungen ,  sie  führten  aber  zu  keinem 

Ziele.  Die  zwei  letEien  Briefe  Müllers  (1766)  sprechen 
Bich  äusserst  anerkennend  über  seines  Freuudus  Ochs 
Basier  Geschichte  uua ,  \md  versprechen  ihm,  sie  la 
Deutschland  bekannt  zu  machen.  Leider  brechen  hier 
die  Mittheilungen  ab ,  ohne  dass  gesagt  w  ird ,  ob  der 
Briefwechsel  noch  weiter  fortdauerte,  und  gerade  die 
spätere  Zeit,  in  der  Qalm  eine  eiogreif^nde  politi9i2lie 


Beitrf^e  mt  yaterlftndiaoben  Gesohiolite.  679 


lioile  spielte,  wäre  doppelt  mteressant.  Von  Ochs  wer- 
den gar  keine  Briefe  mittet  heilt»  und  wir  erfahren  auoh 
nicht,  ob  solche,  etwa  hi  dem  zu  Schaffhausen  beündü* 
chen  Nachlasse  Müllers,  noch  vorhanden  sind. 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  Basels  im  SOjahrigeo 
KncLT  liefetTi  die  »Mittheilun^^tjn  aus  den  Basier  Raths- 
hüchern  aus  den  Zeiten  des  3Ujähri!^^eii  KrieofH«,  von  Prof, 
Andr.  lleusler,  Vater.  Basel  ])lieb  uuch  m  dieRcr  Zeit 
seiner  AufKube  getreu ,  zwischen  den  streitenden  Eidge- 
nossen zum  Frieden  zu  mahnen,  und  als  i.  J.  1634  die 
katholischen  Orte  ihren  Bund  mit  Spanien  erneuerten, 
und  Schweden  nun  setiierseits  eme  Verbindung  mit  den 
enmgelischen  Standen  tnohte,  waren  es  hauptsachlioh 
Bwefniid  Sohafifhausen^  die  sich  dem  widersetzten.  Bei 
aaiiier  sosgesetzten  Lege  raecbail  öBtreichisohen  Gebie- 
ten  war  Basels  Stellwr  eine  sehr  gefährdete»  In  drei 
Abschnkteii  seist  Verf.  auseinander,  zu  welchen  Ver- 
theidigungsanstalten  der  jtaih  griff «  einnntl  im  Allgemei- 
daim  ddreh  Anwerbungen  von  fremdem  Hnegsvolk 
md  Oewiimimg  des  Obersten  Peter  Hok^pel  genannt 
IMtander«  xsaA  endlieli  doreh  Befestigungsarbinten»  deren 
groee6  Koeteo  tarn  Theil  durch  freKwiUige  LandiAtretan* 
gen  wtA  CMdbeiträge  gedeckt  wurdski.  Ak  die  feindli* 
eben  Heere  dicht  an  der  Oiftnise  gelagert  waren,  gewann 
die  Frage  der  KeuInlitiU  eine  besondere  Bedeotnng :  aas 
dem  reichen  beigebraehten  Material  ergdjbt  sich,  dass 
der  Durchpass  durch  städtisches  Gebiet  oft  mit  und  ohne 
Einwilligung  der  Stadt  genommen  wurde.  Ein  trauriges 
BiM  der  Verwilderung-  niid  des  Elends  p^ibt  der  Abschnitt 
über  die  Reisläufer  und  die  1^  luchLlinge  :  während  Basler  An- 
gehörige den  Krieg  benutzten,  um  als  Parteigänger,  Ruuiier 
oder  Hehler  ihren  Vortheil  zu  suchen,  tiohen  die  bedräng- 
ten Bewohner  der  vom  Krieg  verheerten  Umgebung  raas- 
üeniialt  in  die  Stadt  und  gingen  bes.  i.  J.  in  Folge 

von  Seuchen  und  HungersiKjth  vielfach  elend  /u  Grunde.  - 
Der  7.  Abschnitt  behandelt  den  Einüuas  des  Küthe  aui 
die  Civilgericbtspflego  im  17.  Jahrh.  und  pfibt  ein  sehr 
abschreckendes  i>ild  der  damaligen  Baslenschen  JustiZf 
wozu  hIs  Beispiel  die  Erzählung  eines  Eheprozessos  ge- 
^gt  ist,  dessen  Dauer  sich  über  einen  Zeitraum  von  12  . 
Jahren  erstreckt.  —  Als  Beilagen  zu  di^r  reichhaltigen 
Arbeit  sind  abgedruckt  ein  Strafgesetz  für  die  unter  Oberst 
Melander  stehenden  Truppen  vom  J.  der  Bericht 

des  Basler  Oberstwacbtmeisters  Jonas  Grasser  über  die  Ein* 
nähme  Bbeinfeldens  i.  J«  1684»  Briefe  des  Prinaen  Morita 
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von  Onuoden  imd  des  Oberst  Hehoder  aa  den  BaiÜh  von 
1622  m  1628,  und  sweiSdhreibeii  des  Kaaslen  Oxmntkn» 
an  den  Bath  t.  J.  1634.  Zwei  Planchen  geben  die  An- 
sicht der  Festungswerke  Basels  vor  und  nach  dem  30- 
jährigen  Kriege. 

Der  k'tzte  Aufsatz,  ^dlo  neuesten  Forschungen  über 
Hans  Hulbeiri  des  Jüngeru  Gelnirt,  Leben  und  Tode,  von 
Ed.  His-Heusler,  berichtet  nicht  nur  über  die  neuesten 
I'orscliuiigeii  Anderer,  luun entlich  Alfred  Woltnianus  über 
das  Geburtsjahr,  und  englischer  Schriftsteller  über  deti  Tod 
ilolbeins ;  der  Vf.  ist  vielmehr  im  Falle ,  interessante  neue 
Aufschlüsse  aus  dem  Basier  Staatftarchiv  über  den  grossen 
Maier  zu  geben.  Zunächst  cnustaliert  eraus  dem  Ziujftbuch 
der  Maler,  dass  Huibems  Vater  darin  nicht  oingeBcbne- 
ben  ist,  während  die  Ziinftaufnahine  der  Snhne  darin  ver- 
zeiehnct  ist,  so  dass  vermuthlich  der  altere  Il(jlb*4ii  nicht 
m  Basel  angesessen  war.  Hans  Holbein  selbst  kam  um 
die  Mitte  des  J.  1516  nach  Basel,  wurde  aber  erst  im 
Juli  1520  als  Bürger,  und  im  September  "als  Zunftbru- 
der aufgenommen.  Schon  1521  erhielt  er  vom  Rath  den 
Aoi'tr.ig,  den  Hathssaal  mit  Gemälden  auszuschmücken; 
das  betreffende  Document  aber  den  Vertrag  wird  mü- 
getheilt.  Aber  auch  geringere  Arbeiten  verschmähte  er 
nicht,  und  malte  die  Schilde  am  Thor  des  Städtleins 
Wallenburg ,  und  später  die  Uhren  am  Rheinthor  zu  Ba- 
sel. Im  J.  152iS  ging  er  nach  England,  und  kehrte  1629 
wieder  zorück;  im  Qegensats  cur  bisherigen  Annahme 
wird  bewiesen,  dass  er  nun  6ber  awei  Jure  in  Basel 
▼erweiltey  nnd  1560  die  hintere  Wand  des  Rathssaala  toU- 
endete,  worüber  verschiedene  Poeten  ans  einem  Bech* 
nungsbneh  des  StaatsarohivsAiiisohliiBs  geben.  Ebenso  wird 
ein  Brief  nütgetheilt,  welchen  ihm  der  Bath  am  2.  Sept 
1562  nach  fägland  schrieb ,  nm  ihn  aar  Bftckkehr  na» 
Hanse  zn  bewegen,  anter  Zusichemng  eines  Jahrgehalts 
von  30  Gulden ;  bei  seinem  Besuch  i.  J.  1538  wurden  ihm 
60  Gulden  und  andere  V urlheile  angeboten ,  um  ihn  so 
halten,  aber  umsonst.  —  Ein  Nachtrag  gibt  durch  zwei 
dem  Staaisarehiv  entnommene  Briefe  Aulschluss  über  ei- 
nen Sühn  llulbeins,  den  Guldnclimied  Philipp  iluibem, 
,  dessen  sie  Ii  der  Rath  in  einem  btreit  mit  seinem  Meister 
in  Pans  annahm;  es  wird  dadurch  Hegners  Behauptung 
einer  männlichen  Nachkommenscbail  des  Meisters  voll* 
kommen  bestätigt. 

BaseL  Dr.  Karl  BurckharUu 
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der  KöuigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

18.  Stück.  2.  Mai.  1866. 


Notices  et  extraits  des  manuscripts  de  la 
bibliotheqiie  imperiale  et  autres  bibliotheques. 

Publi^s  par  l'institut  imperial  de  France.  Toiiic 
21.  Paris.  Imprimerie  imperiale.  1865.  363  S. 
in  Quart. 

Vie  et  correspondance  rle  Pierre  de  La  Yigne 
ministre  de  remperetir  Frederic  II ,  avec  une 

etuJe  burle  inouveineiit  reformiste  au  Xllle  siecle, 
par  A.  H  11  i  1 1  a  r d - B  r  e h ol I  es  ,  soub-chef  de 
section  aux  art^liives  de  Tempire  etc.  Paris,  Henri 
Plön.    1864.  XX.  und  442  Seiten  in  Ootay. 

Hr.  IIuillard-Breliolles  gicbt  in  den  beiden 
hier  genannten  Büchern  Nachträge  und  Ergän- 
zungen zu  der  Historia  diplomatica  Friderici  II. 

Das  grosse  Sammelwerk,  in  dem  schon  so 
mmche  wichtige  Mittfaeilung  aus  den  reichen 
Schätzen  der  Parisei  Bibliothek  gegeben  ist,  bringt 
eine  Abhandlung :  Examen  des  chartes  de  Teglise 
Romaine  contenue  dans  les  rouleaux  dits  rou- 
leauz  de  Gluny,  die  eine  sehr  interessante  Be- 
reicherung des  Quellenmaterials  zur  Geschichte 
der  Päpste,  tbeils  in  der  Zeit  Friedrich  II. 
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theils  aber  auch  anderer  vorangegangener  Pe- 
rioden pewiihrt. 

Der  Papt  Innocenz  IV.  liess  auf  dem  Concil 
zu  Lyon  eine  grosse  Zahl  wichtiger  Urkunden 
und  anderer  Aktenstücke  des  römischen  Archivs 
in  Abschriften  vorlegen  und  diese  von  den  an- 
wesenden Prälaten  ädemiereu.   Die  Abschriften 
bildeten  17  Bollen,  von  denen,  wie  es  scheint, 
wenigstens  3  Exemplare  gemacht  wurden.  Eins 
derselben  blieb  in  dem  Archiv  der  Päpste,  und 
theilte  die  Schicksale  desselben,  ein  zweites  war 
später  im  Kloster  des  heil.  Franzisens  zu  Assisi 
deponiert,  ein  drittes  ist  wahrscheinlich  schon 
von  Innocenz    dem  Kloster  Cluny  überpeVx  n. 
Heins  derselben  hat  sich  vollständig  erhalten. 
Nach  Zusammenstellangen  die  der  Herausgeber 
macht  (dabei  ist  das  Verzeichnis  der  Urkunden 
in  der  arx  S.  Angeli  voi]  Platina ,  welches  Are- 
tin,  Beiträge  II,  1 ,  S.  73  ff.  2,  S.   49  ff., 
hat  abdrucken  lassen,  nicht  berücksichtigt)  wa- 
ren schon  im  I7ten  Jahrhundert  nur  12  dieser 
Hollen  im  Vatican  vorhanden ;  ein  späteres  Ver- 
zeichnis des  Archives  erwähnt  nur  6  oder  7. 
Von  dem  Exemplar  in  Assisi  ist  nichts  bekannt. 
Das  Original  der  Glnnyer  Rollen  ist  verloren 
oder  verschollen.  Aber  eine  Abschrift  desselben 
im  Jahre  1773  von  einem  Advocaten  Barive 
veranstaltet  hat  sich  erhalten  und  befindet  sich 
auf  der  Pariser  Bibliothek,  jetzt  unter  der 
JSuiiiuier  Fonds  Latin  Nr.  8990.  Schon  im  Jahre 
1834  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Rollen  in 
Cluny  gelenkt  worden;  aber  die  damals  bekannt 
gemachte  Notiz  Barives  (Bulletin  de  la  societ6 
de  l'histoire  de  France  T.  I,  S.  222  ff.)  hat  we- 
nig Beachtung  gefunden,  und  gab  auch  keiner* 
lei  Auskunft,  wohin  die  Originale  gekommen 
oder  daas  eine  Abschrift  vorhanden,  ebenso 
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wenig  Hess  sie  erkennen ,  was  eigentlich  in  den 
Rollen  enthalten.  So  war  es  unmöglieh  bei  der 
Herausgabe  der  Monumenta  Germamae  bistorica 
hieiTon  Gebrauch  m  machen;  ich  zweifle,  dass 
zu  der  Zeit  da  ich  in  Paris  fiir  dieselben  arbeitete 
nnd  von  den  Vorbtelicm  der  Bibliothek,  nament- 
lich dem  treflflichen  Guerard,  auf  das  freundlich- 
ste unterstätzt  ward ,  irgend  jemand  eine  Ahnung 
▼on  dem  Vorhandensein  oder  doch  der  Bedeu- 
tung jener  Abbchrift  hatte.  Hr  Huillard-Brehol- 
les  bezeugt  auch,  dass,  als  er  die  ersten  Bände 
seines  grossen  Werkes  yorbereitete ,  die  Copien 
noch  nicht  vereinigt,  geordnet  und  gebunden 
waren,  und  er  deshalb  nur  einzelnes  davon  he- 
nutzt  habe  (S.  318  N.). 

Um  80  wichtiger  ist  die  jetzt  gemachte  Publi- 
cation.  Es  sind  im  ganzen  91  Urkunden  und 
Briefe  hier  erhalten^  von  denen  35  als  unge- 
druekt  mitgetheilt  werden:  einige  andere  sind 
abweichende  Ausfertigungen  von  sonst  l)ekann- 
ten  Stücken«  Die  Mehrzahl  von  jenen,  hat  man 
Grund  anzunehmen,  namentlich  nach  dem  in 
Paris  vorhandenen  Verzeichnis  des  Vaticanischen 
Archivs*),  sind  in  diesem  nicht  mehr  vorhan- 
den, und  uns  also  ^valu  scheiIÜich  überhaupt  nur 
auf  diesem  Wege  erhalten. 

Es  sind  theils  Urkunden  über  den  Besitz 
und  die  Rechte  des  päpstlichen  Stuhls,  Verspre- 
chungen und  Vti  Pachtungen  der  Kaiser  und 
anderer  Könige,  theils  aber  auch  andere  Akten- 
stücke, namentlich  ziemlich  vollständig,  wie  es 
scheint,  die  Correspondenz  der  Päpste  mit  Frie- 
drich n.  und  seinem  nächsten  Vorgänger  Hein- 
rich VI.    Gerade  dies  ist  vielleicht  der  histo- 

*)  Wm  Pertz  im  Archiv  YII,  8.13  yeröffentliohi,  ist, 
wie  er  8.  11  sagt,  ein  Auszug  desselben ,  wonach  sich 
die  Note  8.  274  beriehilgt. 
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lisch  wichtigste  Theil  dieser  Veröflfentlichung, 
der  für  die  Zeit  Heinrich  VI.  demnächst  von 
Hrn  Dr.  Toecbe  in  seinen  Jahrbüchern  des  Deut« 
sehen  Reichs  unter  diesem  König  yerwerthet 
werden  wird,  und  auf  den  ich  deshalb  hier 
nicht  näher  eingehe.  Nicht  weniger  als  10 
Schreiben  Heinrichs  sind  mitgetlioilt.  ausserdem 
S  von  Friedrich  1. ,  11  von  Friedrich  II.  und 
seinem  Sohn  Heinrich  VII.  Einige  andere  der 
hier  zuerst  gcdnirkten  Stücke  gehören  dem 
König  Tancred  von  Sicilien  und  den  Köni- 
gen von  Ungarn  an  oder  beziehen  eicfa  auf  die 
Verhältnisse  der  Papste  zur  Stadt  Tiom  und  zur 
Insel  Sardinien.  Andere  Ausfertigungen  finden 
sich  von  der  Urkunde  Otto  IV.,  Leges  II,  Ü.  205, 
Friedrich  II.,  ebend.  8.  224  (im  ganzen  3  ver- 
schiedene),  und  von  dem  gleichzeitigen  Eid.  Ei- 
nige nicht  unbedeutende  Verbesserungen  erfahrt 
der  Text  der  Urkunde  Philipps,  LecesII,  S.  208. 

Ausserdem  bietet  der  Text  der  Unnmde  Otto  L 
für  Papst  Johann  XII.,  der  ältesten  die  in  dieser 
Sammlung  Aufnahme  gefunden  hat,  einige  schein- 
bar wichtige  Verschiedenheiten  dar.  Schon  Barive 
in  der  angeführten  Notice  hat  vorzugsweise  hier- 
bei verweilt.  Hr.  Huillard  -  Br^hoHes  kommt 
darauf  zurück  und  legt  bedeutendes  Gewicht 
auf  die  Sache.  Da  ich  mich  früher  ausiührUch 
mit  der  Urkunde,  ihrer  Geschichte  und  der  Frage 
nach  ihrer  Echtheit  beschäftigt  habe  (Jahrbucher 
des  D.  Reichs  unter  dem  Sächsischen  Hause 
I,  3,  S.  207  ff.),  und  damals  die  Bemerkungen 
Barivcs  nicht  kannte,  so  mag  es  mir  gestattet 
sein  einen  Augenblick  him^bei  sm  verweuen.  Die 
Sache  ibt,  dass  an  drei  Stellen  des  Textes  (Leges 
n,  2,  S.  164  ff.)  »vester«  in  »noster«  veraudert 
ist:  S.  164  Z.  5:  »sicut  a  predecessoribus  ve* 
stris  (nostris)  usque  nunc  in  vestra  (nostra)  po- 
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testate  atque  dicione  tenuistis  et  disposuistis« ; 
S.  165  Z.  9 :  »roboramns,  ut  m  vestro  (nostro) 
permaneant  jure  pridpatn  atque  dicione«.  Der 
Herausgeber  meint .  man  müsse  diese  Stellen 
nach  aiulem  derselben  TT?küiide  beurtheilen 
und  sich  so  für  die  Lesart  Bari?68  erklären 
(S.  312  N.).  £r  fuhrt  an:  »salva  super  eosdem 
dacatns  nostra  in  oronibus  dominatione  et  illo* 
rum  ad  nostraju  piiitem  et  filii  iiostii  siibje- 
ctione«;  und  ^snlva  in  omnibus  potestate  nostra 
et  ülii  nosiri  posterorumque  nostrorum«.  Aber 
offenbar  ist  in  diesen  Stellen  von  ganz  anderen 
Bingen  die  Bede.  Das  eine  ist  ein  besonderer 
Vorbehalt  für  Tuscien  und  Spoleto,  das  andere 
wohl  ein  allgemeiner  für  alle  Besitzungen,  der 
aber  seine  nähere  Bestimmung  durch  das  fol* 
gende:  »secnndum  qnod  in  pacto  ....  contine- 
tnr«  erhält;  in  beiden  ist  die  dominatio  und 
potestas  etwas  ganz  anderes  als  das  jus,  prin- 
cipatus  und  ditio.  Diese  sind  es  recht  eigeut- 
lieh  welche  dem  Papst  bestätigt  werden;  der 
letzten  Stelle  ganz  entsprechend  istS.  164  Z.48: 
»ut  in  suo  detineant  jure,  principatu  atque 
dicione«.  Ein  Blick  auf  diese  Stelle,  wo  es 
keine  Variante  giebt  und  keine  möglich  ist,  ge- 
nügt, um  jeden  Gedanken  an  das  »nostra«  zurück* 
zuweisen;  auch  Z.  23  steht  ohne  Variante:  »ad 
pütestatem  et  ditionem  vestraiii  pertinentia«,  und 
SU  kann  aii<  h  iil>er  die  Lesart  Z.  5  kein  Zweifel 
sein;  »a  predecessoribus  nostris  .  .  tenuistis  et 
disposuistä«  wäre  auch  ein  für  diese  Urkunde 
ganz  unpassender  Ausdruck ;  »in  nostra  potestate 
atque  dicione  tenuistis«  konnte  aber  Otto  un- 
möglich sagen ,  da  er  erst  am  Tage  dieser  Ur- 
kunde Kaiser  wurde  und  vorher  jedenfalls  keine 
potestas  in  Rom  und  ausserhalb  des  alten  Lan- 
gobardischen  Reiches   auszuüben  hatte.  Die 
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Richtigkeit  des  von  Miiiini  und  Theiner  aus 
dem  angeblichen  Original  im  Vatican  gege- 
benen Teiiiefi  kann  abo  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen;  ob  BariTe  Bich  geirrt  oder 
mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  anders  gele- 
sen, muss  dahingestellt  bleiben;  auffallend  ist, 
wie  er  in  der  kurzen  Notice  sich  gerade  weit- 
länftig  über  diese  Sache  auslässt,  dann  anch  die 
eine  Stelle  noch  anders  anführt,  als  nach  Hrn. 
Iluillard  -  Drtholles  Mittheilung  in  seiner  Ab- 
schrift gelesen  wird  (»tenoimus  atque  disposoi- 
mus«  statt  »tennistis  atque  disposuistis« ;  ja 
sogar  »ad  nostiam  (btatt  ^vestram«)  partem 
roboramus«  ,  ^as  beides  ganz  sinnlos  ist),  — 
Was  übrigens  der  Herausgeber  bei  dieser  Gele* 

fenheit  zur  Vertheidigung  der  Autbenticität  der 
Frkunde  beibringt,  scheint  mir  nicht  geeignet, 
um  die  Zweifel  zu  beseitigen,  die  a.  a.  0.  ent- 
wickelt worden  sind ;  ich  glaube  namentlich  nicht, 
dass  der  Ausdruck  »spiritalis  pater  noster  Leo« 
von  Otto  sehr  gut  habe  von  einem  Papst  ge- 
biaiielit  worden  kunnon  x>mort  depuis  longtems 
et  qui  etait  honore  conune  saint« ;  oder  dass 
die  Mängel  in  der .  Form  und  Datierung  der 
Urkunde  eine  Rechtfertigung  zulassen;  woge- 
gen ich  gern  zugebe,  da^s  ein  ^^Tosser  Theil  des 
Inhalts  wohl  das  Gepräge  der  Echtheit  an  sich 
trägt  und  dieser  überhaupt  zur  Vardächtigung 
nicht  ausreicht,  auch  die  Zeugen  auf  ein  echtes 
Document  hinweisen.  Da  jene  Bezeichnung  des  Pap- 
stes in  der  entsprechenden  Urkunde  Heinrich  II. 
wiederkehrt,  die  Datierung  hier  ganz  fehlt,  während 
die  Zengtn  und  anderes  ebenfalls  zutreffen,  könnte 
man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  eine 
ältere  Urkunde,  etwa  Lothars,  dessen  Zeitgenosse 
Leo  IV*  solche  Yerpflichtunmn  übernahm,  ide 
sie  erwähnt  werden  (Jaffe,  Keg.  Nr.  2006) ,  zu 
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Grunde  liege,  beiden  Königen  ziirEostiitigung  vor- 
gelegt, diese  aber  ohne  Datum  geblieben,  also  wohl 
nicht  vollzogen,  die  anstössige  Notiz  am  Ende 
des  Ottonischen  Exemplars  »aano  —  facta  est 

hec  pacliü  feliciter«  später  hinzugefügt  sei. 

Derselbe  Band  enthält  ungedruckte  Bricfo 
von  üonorius  lU.  und  Gregor  IX.,  gesammelt  aus 
Parisw  Handschriften  von  Hanreaa,  dem  ge« 
lehrten  Fortsetzer  der  Gallia  cliristiana:  sie  be- 
ziehen sich  auf  Männer  die  durch  ihre  literari- 
sche Thätigkeit  Anspruch  aul  eine  gewisse  Bg" 
achtang  haben,  und  geben  dem  Herausgeber  An- 
lass  mehrere  dunkele  Punkte  in  der  üelehrten- 
geschichte  dos  ISten  Jahrhunderts  aufzuklären; 
ausserdem  eine  Notiz  von  Delisle  über  ein  histo- 
risches Sammelwerk  aus  dem  Kloster  St  Denis, 
das  dem  Ende  des  13ten,  Anfang  des  14ten  Jahr- 
hunderts angehört,  von  dem  Fragmente  in  den 
Sammlungen  von  Duchesne  und  Bouquet  er- 
schienen sind ,  die  aber  den  Charakter  des  Wer* 
kes  nicht  recht  haben  erkennen  lassen :  dasselbe 
wird  einem  Mouche  des  Klosters  Ivo  vindiciert. 

Ich  wende  mich  zu  der  zweiten  wichtigen 
Publicataon  des  Hm.  Huillard-BrehoUes. 

Einen  bedeutenden  Tbeil  des  Bandes  nehmen 
sogenannte  Pieces  justificatives  ein,  welche  haupt- 
sächlich Briefe  von  und  an  Petrus  de  Vinea  oder 
andere  auf  ihn  bezügliche  Aktenstücke  mittheilen. 
Die  unter  seinem  Namen  bekannte  Sammlung  ent- 
hält hauptsächlich  Briefe  Friedrichs  und  seiner 
Zeitgenossen  I  die  in  die  Historia  diplomatica 
Aufnahme  gefunden  haben;  was  an  mehr  priva- 
ten Briefen  theils  in  den  gewöhnlichen ,  auch 
schon  durch  den  Druck  bekannten  Texten  sich 
findet,  theils  aus  andern  Uaudschritten  gewon- 
nen werden  konnte,  ist  hier  veröffentlicht.  Ich 
übersehe  nicht  mit  Sicherheit ,  ob  so  nun  der 
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ganze  Inhalt  der  zahlreiclien  Codices,  die  hier 
in  Betracht  kommen,  seine  Erledigung  gefunden 
hat.  Eine  vergleichende  üebersicht  dessen  was 
die  älteren  Drucke  und  Handbchnlten  enthalten 
und  der  theils  früher  theiU  hier  gegebenen  Ab- 
dräcke  wäre  wohl  erwünscht  gewesen.  Statt 
dessen  ist  nur  eine  Beschreibung  der  benutzten 
Handschriften  gegeben ,  nach  der  Reihe  der 
Bibliotheken  oder  andern  Sammlungen,  in  denen 
sie  sich  finden,  die  sich  ziemlich  allgemein  hält 
nnd  nicht  genügend  die  Beschaffenheit  und  den 
Inhalt  der  einzelnen  erkennen  lässt.  Von  den 
meisten  ist  aber  seit  lange  eine  genauere  Narh- 
rieht  im  Archi?  der  Gesellscbatt  lür  ältere  D. 
Geschichte  gegeben,  worauf  der  Heransgeberf  ob* 
schon  er  dasselbe  kennt  (s.  z.  B.  S.  266) ,  keine 
Rücksicht  genommen  bat.  Neu  und  beachtungs- 
Werth  sind  besonders  einige  Handschriften  im 
kaiserlichen  Archiv  zu  Paris,  wo  aber  von  eig- 
ner besonders  wichtigen  Sammlung  ▼on  Briefen 
aus  dieser  Zeit,  dem  Registrum  Johannis  Caleti 
nur  ein  Inhaltsverzeichnis  sich  erhalten  hat. 
Ausserdem  tinde  ich  hier  zuerst  HandschnUen 
aus  Aix ,  Le^Mans  nnd  Turin  aufgeführt.  Paris 
Nr.  6584,  von  dem  es  heisst  der  Band  sei  »depuis 
longtemps  egare« ,  habe  ich  noch  in  Händen 
gehabt       Als  besonders  werthvoll  iur  die  Cor* 

*)  Da  diese  Zeilen  schon  niedergeschrieben  waren« 
erhalte  ich  den  interestanten  Anfaats  von  D  e  ü  s  1  e,  Obeer» 
vations  sur  l'origine  de  plusiears  manuscrits  de  la  col- 
lectioD  de  M.  Barrois  (abgedruckt  aus  der  Bibliotheqae 
de  Tecole  des  chartes),  in  dem  nachgewiesen  wird ,  wie 
diese  Uandscbrifl  und  eine  Anaahl  anderer,  die  in  Paris 
in  den  letzten  Jahren  verschwonden  (d.  h.  gestohlen) 
sind ,  mit  der  Sammlung  Bamns  in  die  liibliotliek  des 
Lord  Ashbumham  gekommen;  unter  denselben  ein  Co- 
dex der  Lex  Sahca  (Nr.  4789),  einer  der  Capitularien 
(Nr.  4761) ,  die  Perta  nnd  Pardessas  noch  benutottea. 
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respondenz  des  Petrus  zeigen  sich  Paris  St.  Ger- 
main  Harlav  Nr.  455  und  Middlehill  Nr,  8390, 
die  unter  sich  nahe  verwandt  sind;  ausserdem 
Paris  Nr.  8567.  Aus  diesen  imd  einigen  andern 
Handsdiriften  sind  eine  nicht  geringe  Zahl  bisher 
Uligedruckter  Briefe  publioiert. —  Unter  den  zum 
Abdruck  gebrachten  Stücken  befinden  sich  aber 
auch  »ritfami  magistri  Petri  de  Vinm<i,  welche 
früher  Edelestand  du  MMl  veröfibntiicht  hatte, 
eine  scharfe  Satire  auf  die  Kirche,  deren  Autor- 
schaft ireilich  durch  ein  Zeugnis  vom  J.  1384, 
das  der  Verf.  nicht  sehr  ent&nit  toh  der  Zeit 
des  Petrus  nennt  (S.  148),  nicht  hinreidietkf 
verbürgt  erscheint;  ausserdem  zwei  italienische 
LiebesUeder ,  von  denen  nur  das  eine  ge- 
druckt war. 

Dieser  ganze  Theil  des  Bandes  dient  aber 
nur  als  Beilage  zu  einer  Biographie  des  Petrus 
de  Yinea,  dessen  eindussreicke  Stellung  bei 
Biiiser  Friedrich  IL  und  späterer  jäber  Fall  wohl 
geeignet  sind,  ihm  eine  auch  noch  andere  Theil- 
nalune  zuzuwenden,  als  die  welche  seine  Briefe 
und  die  für  den  Kaiser  verfassten  Staatsadiril- 
ten  erwecken.  Der  Veriasser  sab  sich  eu  die^ 
ser  Arbeit,  wie  er  sagt,  abes  um  so  mehr  aa&< 
getuidert»  da  einiges  was  er  über  Petrus  und 
seine  Verbältnisse  zu  Friedrich  in  der  Einlei- 
tung zur  Historia  diplomätica  gesagt ,  Wider^ 
Spruch  gefunden,  theiU  in  einer  besonderen 
Schritt  des  Neapolitaners  De  Blasiis  (Deik  vita 
e  delle  opere  di  Pietro  della  Vigna) ,  theils  in 
einer  Anzeige  dieser  Blätter  (186L  St.  24):  er 
lässt  die  unter  sich  wesentUcn  ttbereinstimmen* 
den  Bemerkungen  abdrucken  iS.  III  N.)  und 
denkt  sie  durch  eine  neue  Ausführung  zu  wi- 
derlegen; 6'  hatte  in  dem  gesammelten  vorher 
erwähnten  bandsobriftlieban  Material  die  Hülfen 
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mittel,  um  mandies  emgehender  und  genauer  zn 

behandeln,  als  es  bisher  geschehen  ist  und  ge* 
schehen  konnte. 

Ein  erster  Abschnitt  handelt  Ton  dem  Leben 
des  Petras.    Manches  was  bisher  angenommen 

war  wird  widerlegt  oder  bezweifelt:  so  das^s 
derselbe  in  Bologna  studiert,  obschon  es  dafür 
das  Zeugnis  des  Guido  Bonatti  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  ISten  Jahrhunderts  giebt;  dass  die 
Cünstitutiones  regni  Siciliae  Friedrich  U.  wesent- 
lich als  das  Werk  des  Petrus  anzusehen.  Mit 
besonderer  Ausführlichkeit  verweilt  der  Vf.  aber 
bei  dem  was  zu  der  Ungnade  und  der  Verur« 
theilung  desselben  Aiilahs  gegeben;  im  Gegen- 
satz zu  De  Blasiis  will  Hr.  Huiliard -Brehol- 
les  jetzt  wie  früher  den  Petrus  für  unschuldig 
halten,  indem  er  wohl  die  Erzählung  des  Ma« 
thaeus  Paris  von  einei-  beabsichtigten  Vergiftung 
Friedrichs  als  begründet  nachweist,  aber  meint, 
Petrus  sei  auf  falschen  Verdacht  hin  in  diese 
Angelegenheit  verwickelt  worden.  So  wird  es 
ihm  möglich  aucli  andern  Motiven  eine  gewisse 
Bedeutung  beizulegen:  Misbrauch  des  Richter- 
amts zu  eigennützigen  Zwecken,  Verlangen  des 
Kaisers  nach  seinen  Reichthümern ,  ja  eine  Be- 
gegnung Friedrichs  mit  der  Frau  inul  dadurch 
erregte  Eifersucht,  wie  es  verschiedene  Schrift- 
steller zur  Erklärung  des  plötzlichen  Falls  des 
vorher  so  einfiussreichen  und  machtigen  Mannes 
erzählen,  alles  wird  in  gewissem  Masse  als  mit- 
wirkend zugelassen:  ein  Verfahren  das  wenig- 
stens nicht  als  sonderlich  kritisch  wird  gelten 
können.  Das  Meiste  sind  offenbar  Oesobichten, 
die  in  Umlauf  kamen,  weil  man  den  wahren 
Grund  nicht  wusste ,  und  die  am  wenigsten  ne- 
ben einander  werden  Glauben  finden  dürfen. 
Der  Brief  der  gedruckten  Sammlung  V,  2,  der 
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in  einem  Pariser  Codex  die  üeberBciirift  hat: 

Ut  procedatur  ad  vindictain  Petri  de  Veneis, 
und  wo  das  »C.  reum«  (oder  »Cretum«  ande- 
rer Handschriften)  als  eine  Verderbnis  aus  »Pe- 
tmm«  angenommen  wird»  dient  als  Hauptbe« 
weis  für  die  Beschuldigung,  welche  zur  Verur- 
theilung  führte.  Zu  vergleichen  ist  jetzt  die 
Darstellung  Schimnacher's  in  seiner  Geschichte 
Friedrich  II.  Bd.  IV,  S.  294  ö.,  der  die  Ausfäh- 
rung  des  Verfassers  nicht  mehr  benutzen  konnte, 
in  einigem  zu  denselben  Resultaten  kommt,  aber 
mehr  an  die  ScIiuUl  Petprs  glaubt. 

Ein  zweiter  Abschnitt  handelt  über  das  Pri- 
vatleben, die  Correspondenz  und  die  sonstigen 
literarischen  Arbeiten  des  Petrus.  Das  Erste, 
iiamentlich  die  genauen  Nachrichten  über  die 
Famihe,  würde  man  eher  in  dem  vorhergehen- 
den Abschnitt  erwarten,  wenn  nicht  eben  diese 
Notizen  in  nahem  Zusammenhang  standen  mit 
den  Briefen,  die  zum  Theil  an  und  von  diesen 
Verwandten  geschrieben  sind  oder  sich  auf  die- 
selben beziehen.  Ausserdem  sind  die  Beziehun- 
gen zu  Freunden,  Gönnern  und  Amtsgenossen 
dargelegt ,  nnd  über  einige  derselben ,  z.  B.  den 
Nicülaus  de  Rocca  (S.  138),  bei  der  Gelegenheit 
nähere  Nach  Weisungen  gegeben.  Durch  hand- 
schriftliche Berichtigung  der  Adressen  mancher 
Briefe,  sorg&ltige  Berücksichtigung  ihres  In- 
halts und  Benutzung  aller  zn  Gebote  stehenden 

Nachrichten  ist  hier  wesentliches  für  die  Eiklä- 
rung  der  Texte  und  die  Aufklärung  der  Ver- 
bältnisse selbst  geleistet.  Vermissen  kann  man 
eine  umfassende  Untersuchung,  welche  der  im 
Namen  Friedrichs  ausgegangenen  Briefe  und 
Manifeste  dem  Petrus  zuzuschreiben  seien;  nur 
einzeln  und  mehr  beiläuhg  wird  darauf  einge- 
gangen (S.  177.  183),  überzeugend  aber  dar- 
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gethan,  dass  eine  ihm  beigelegte  Schiift  »De  po- 
testate  imperiaU«  Bichte  sei  als  die  Encyclioa  Frie* 
drichs :  Etei  causae  nostrae  justitiam  (S.  146  ff.). 

Der  dritte  AbschDÜt  haiidclt  von  der  Theil- 
Dahme  des  Petrus  an  den  kirchlicheu  Pläaea 
des  Kaisers  und  vertheidigt,  wie  bemerkt,  die 
früher  ansgesprocbenen  Ansichten  des  Verfassers, 
nach  denen  Friedrich  sich  zum  Haupt  der  Kir- 
che in  seinem  Reich  und  den  Petrus  zu  seinem 
Statthalter  habe  maohen  wollen. 

Ich  kann  aber  hier  so  wemg  jetzt  wie  frü- 
her den  Ansfiilirun^en  des  Verfassers  beistimiücn 
und  in  ihnen  einen  Beweis  iür  das  was  er  dar- 
thun  will  finden.  Auch  Nitzsch  ,  Staufische  Stu* 
dien  in  Sybeis  bist.  Zeitschrift,  Bd.  III,  S.  401, 
und  neuerdings  Scliirrniacher  haben  widerspro- 
chen ,  und  ich  finde  nicht,  dass  dem  gegenüber 
irgend  neue  Beweise  beigebracht  sind,  wenn  der 
Verf.  auch  den  Gegenstand  etwas  auaführlidier 
entwickelt  hat  als  früher. 

£s  handelt  sich  in  der  Hauptsache  um  Aus- 
drücke  einer  den  Kaiser  vergötternden  Schmei- 
chelei,  wie  sie  ähnlich  bei  den  römischen  Im- 
peratoren vorgekomnienj  uiul  auch  in  christlicher 
Zeit  beibehalten  waren  und  jetzt  nachgeahmt 
wurden ,  ausserdem  um  eine  Anwendung  bibli« 
scher  Redeweisen  und  Vergleiche,  die  für  unser 
Gefühl  etwas  Verletzendes  hat,  die  aber  in  der 
Zeit  weit  verbreitet  war  und  uns  in  zahlreichen 
Beispielen  entgegentritt.  Der  Verf.  Terkaont 
beides  nicht  und  giebt  selbst  Beispide:  um  so 
mehr  nimmt  mich  Wunder,  dass  er  auf  ein^ehie 
Stellen  ein  solches  Gewicht  legen  kann. 

Er  sagt  ^S.  207):  Lui-meme  (Friedrich)  dail- 
leurs,  en  veritable  beritier  des  traditions  de 
Tempire  roniain ,  sc  laissait  volontiers  adorer 
comme  un  dieuj  (S.  220)  £st-U  dune  etoanant 
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qtie  pour  les  courti'sans  FredenV  soit  le  repr6- 
sentcint  du  Dieu  vivant ,  le  londateur  d'une 
Douvelle  figlise»  dont  le  protonotaire  Pierre 
de  La  Vigne  va  devenir  le  premier  apdtre? 
Aber  die  Auffassunfr  und  Ausdrucksweise  der 
Hofleute  sind  eben  kein  Beweis,  dass  die  Dii^ge 
wirklich  so  waren.  Der  Verf.  fahrt  fort:  man 
könne  zweifeln,  ob  man  die  Worte  zn  fassen 
habe  ah  »le  resultat  d'une  Lypocrite  servilite, 
ou  doit-on  y  reconnAitre  la  pensee  serieuse  de 
röformateurs  convaincus«,  und  indem  er  zngiebt, 
dass  die  Entscheidung  schwierig,  neigt  er  sich 
bestimmt  der  letzten  Annahme  zu.  Aber  nichts 
berechtiprt  dazu.  Die  Worte  eines  magi^ter  Sal- 
vus  in  einem  Brief  an  die  curiales  Tom  Kaiser: 
Adest  etiam  cohoperator  ejus  (Domini)  et  yica- 
riiia  constitotus  in  terris  . . . ,  cujus  divina  meus 
in  manu  Dei  est  (S.  428),  können  doch  unmög- 
lich dartbun,  dass  Friedrich  eich  habe  zum 
Haupt  der  Kirche  machen  woUen. 

Nodb  weniger  trägt  es  aus,  wenn  Petrus  in 
der  socrenannten  Lamentatio.  die  nach  dem  Her- 
auegeber nicht,  wie  einige  Handschriften  wollen, 
an  den  Papst,  sondern  an  den  Kaiser  gerichtet 
war  (S.  58  ff.,  mitgetheilt  S.  310  flf. :  Apen  labia 
mea)  den  Ausdruck  braucht:  »Intret  in  con- 
spectu  vicarii  toi  sancti«,  oder  Wendungen  wie: 
»ab  ejus  sacris  pedibus  non  dirertam««  Das  ist 
nichts  anderes,  aJe  wenn  es  in  der  Lohschrift  auf 
Fricdricb  (Epist.  III,  44;  bier  S.  425  ff.)  heisst: 
Vivat  igitur,  vivat  sancti  Friderici  nomen  in 
populo  ete.  Dem  Verfasser  musste  es  nahe  lie* 
gen  an  die  Zeit  Ludwig  XIV.  zu  denken,  wo 
auch  Geistliche  nicht  viel  anders  vom  Königthum 
und  Küuig  fedeten.  An  eine  geistliche  Gewalt 
des  Kaisers,  in  dem  Sinn  dass  er  sich  an  die 
SteUe  des  Papstes  habe  setzen,  die  Kirche  sei- 
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Des  Reiches  ganz  und  ^ar  diesem  entziehen  und 
TOD  bich  alleiu  abhängig  macheu  wollen,  ist  da- 
bei gar  sieht  zu  denken. 

Ebensowenig  aber  bedeuten  einige  Stellen, 
die  zunächst  auf  den  Petrus  Bezug  haben  und 
n^cb  der  Auslegung  des  Verfassers  diesem  die 
Bolle  eines  Stellvertreters  Friedrichs  in  der 
Eircbe,  ja  fast  einen  Plats  wie  ihn  der  Papet 
Gütt  gegenüber  einnimmt  anweisen  sollen. 

Die  eine,  auf  welche  besonders  Gewicht  ge- 
legt wird,  ist  der  Brief  eines  Ungenannten ,  der 
S.  430  ff.  mitgetheilt  ist.  Nach  einer  Einl^* 
tung,  welche  sein  Stillschweigen  entschuldigt,  weil 
er  ihn  vergeblich  erwartet,  und  erwähnt,  dass 
jetzt  eine  noch  längere  Abwesenheit  in  Aussicht 
stehe^  heisst  es:  Nam  dum  apud  dominum  de 
bonorum  suorum  dispositionibus  congruis  pro\i- 
sio  haberetur,  latere  sibi  non  potuit  sub  ab- 
sentiae  modio  fides  Petri,  quam  inter  suos  in 
candelabro  praesentiae  rutilantem  multipliciter 
commendavit.  Ait  ci  go;  Petre,  amas  me,  rege  oves 
meas;  et  sie  amatorjustitiae  dominus  super petram 
Tolens  fundsre  justiciam,  moderamina  jurium 
regendorum  in  plebem  suam  Petro  commidt, 
statuens  vos  juslitiarium.  Ad  quod  evidentius 
Obtendendum  ideo  vos  constituit  dominus  in  la- 
ciem  nunc  praelati.  sed  praevaricantis  ecclesiam^ 
ut,  ubi  dudum  falsus  Christi  Ticarius  commisaum 
sibi  vicariatum  depravaus  .  nitens  eisdem  aliud 
quam  cujus  erant  regimen  clavibus  aperire, 
multos  fama,  rebus  et  corpore  deformavit,  tb* 
rus  Petrus  viearius  justicia  regat,  fide  corro- 
boret,  instruat  et  informet«.  Hier  ist  doch 
sicher  nicht  davon  die  Rede,  dass  Petrus  die 
Bolle,  wie  es  heisst,  eines  Apostels,  oder  sagen 
wir  aueh  nur  die  des  Papstes  habe  spielen  ed- 
len.  Die  Stelle  bezieht  sich  deutlich  genug  auf 
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die  Erhebung  des  Petrus  zu  einem  höheren  Rich- 
teramt ;  nur  auf  seine  Gerechtigkeit  (justitia) 
wird  Bezug  genommen ,  nachher,  wo  bemerkt 

wird,  dass  der  Schreiber  und  rmdere  die  Last 
des  Amtes  von  ihm  abzuwenden  gesucht,  ge- 
sagt: praevaluit  non  ei  (dem  Kaiser)  incognita 
yestrae  scientia  probitatis , '  moderatio ,  fortitudo 
etc.,  quae  virum  perfectum  perficiunt  et  proficiunt 
dignitati :  gewiss  Eigenschaften  und  Ausdrücke, 
die  nichts  mit  einer  solchen  Stellung  zu  thun 
haben,  wie  sie  nach  dem  Verf.  dem  Petrus  über« 
tragen  sein  soll.  Der  etwas  dunkle  Zwischen- 
satz aber  »in  faciem  etc.«  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auch  gar  nichts  wie  der  Verf.  auslegt, 
auf  den  Papst ,  sondern  auf  den  frühern  Inha- 
ber des  Amts  ,  das  eben  nur  um  des  Vergleichs 
des  Petrus  mit  dem  Apostel  willen  als  ecclesia 
bezeichnet  wird,  während  der  Vorsteher  dessel- 
ben in .  Fortiähmng  des  Vergleichs  falsns  Christi 
vicarius  heisst,  nicht  als  würde  der  Kaiser  wirk- 
lich Christus  ^gleichgestellt ,  sondern  nur  weil  in 
dem  gebrauchten,  sicher  wenig  würdigen,  Bilde 
er  dem  Petrus  gegenüber  wie  der  Herr  einge- 
führt ist.  Auf  diese  Stellung  des  Petrus  bezie- 
hen sich  die  Nachrichten  w^elcho  der  Vf.  S.  54  ff. 
zusamuiensteUt ,  namentlich  die  Inschrift  welche 
ihn  als  Stellvertreter  Friedrichs  in  allen  ge- 
richtlichen Sachen  für  das  Königreich  Sicilien 
bezeichnet.  Es  ist  wahrscheinlich  das  Amt  der 
Logotheten  gemeint,  in  dem  Petrus  seit  dem  J« 
1247  erscheint:  wer  aber  der  Vorgänger  des 
Petrus  w^ar,  ist  nicht  bekannt. 

Nicht  wesentlich  anderer  Art  ist  ein  zweiter 
Brief  eines  Ungenannten  (Nr.  III,  S.  432  ff,),  des- 
sen Inhalt  der  Herausgeber  nicht  richtig  angiebt: 
ün  prelat  sicilien  ecrit  ä  Pierre  de  la  Vigne 
c^u'il  lui  parait  inconvenant  de  se  faire  elire 
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ponr  etre  ensuite  promn  k  nne  digiiiti  eoclesia- 

stique;  il  serait  mieux  que  Pempereur,  contme 
chef  de  la  religio^,  le  iioiDmat  diiectement;  on 
ne  pourrait  ainsi  Taccuser  de  brigue,  et  il  ea 
aurait  a  Pierre  une  vive  reconnaiasanoe.  Viel- 
mehr  iniiss  es  heissen :  Ein  üngenaonter  schreibt, 
er  scheue  sich  als  Bewerber  um  die  Wahl  zu 
eiDem  Amt  aufzutreten  und  koüe  es  von  der 
Gnade  des  Herrn  m  empfangen.  Das  Amt  wird 
als  ecciesiae  conjugium,  spirituale  matrimoniiim 
bezeichnet,  und  die  Scheu  des  Eeweiberb  der 
jungfräulichen  Scheu  eines  Mädcheuß  das  heira- 
then  soU  verglidien.  Bass  ein  Geistlidier  schreibt 
und  es  sich  um  ein  geistlidies  Amt  handelt, 
scheint  nicht  zweifelhaft  (namentlich  auch  nach 
deu  Worten:  Qui  si  forte  degens  in  saeculo  vere« 
cnodum  dncerem  etc.).  Von  Bedeutmig  ist  aber 
namentlidi  die  SieUet  Unde  non  immerito  me 
•movet  haec  externa  (die  Handschrift:  eteinajre- 
latio^  quod  Petrus,  in  cujus  petra  fundatur 
imperialis  eodesia,  cum  augustalis  animus  robo* 
ratur  in  Coena  cum  disctpnlis,  tale  Terbom  po* 
tuit  edicere,  quia,  dum  me  fac^rem  eligi,  facere- 
tis  subsequenter  in  vacante  ecclesia  promoveri. 
Nach  diesen  Worten  scheint  es  mir  zweifelhaft, 
ob  der  Brief  an  Petrus  selbst  gerichtet  ist:  vm 
ihm  wird  in  dritter  Person  gesproclien.  An  den 
Kaiser  zu  denken,  macht  das  Folgende  unmög- 
lich (  wo  ?on  »siiperioris  gratia«  die  Rede  ist, 
die  »eo  inspirant^  cujus  manos  vertit  et  diri* 
git  corda  regum  et  ex  illustrium  sihi  assisten- 
tium  industria  personarmu«  ihm  dab  Amt  ge- 
ben möge.  Aber  keineswegs  wird  der  Kaiser 
hier  oder  irgendwo  Als  »Haupt  der  fieligton« 
bezeichnet,  oder  wie  es  S.  231  erträglicher  heisst: 
»Haupt  der  Kirche«  ;  »superior«  steht  ganz  allge- 
mein, ohne  bestimmte  Beziehung  auf  diese. 
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Nur  der  Ausdruck  »imperialis  ecclesia^  und  dass 
sie  auf  der  petra  des  Petrus  begründet  sei  kommt 
in  Betracht.     Das  Tietzte  ist  aber  gewiss  nur 
ein  Vergleich  oder  Wortspiel  iihiilicli  wie  im  vo- 
rigen Brief;  und  so  kauu  auch  jene  Bezeich» 
niiiig  ofienbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als 
dass  Petrus  es  ist  auf  dem  die  ganze  kaiserliehe 
Gewalt  und  Wirksamkeit  ruhe  ,  wie  es  der  Ju- 
rist Bonatti  ausdrückt:  ejus  studio  magnus  ce- 
sar  —  drcularis  orbis  regna  gubemanda  com- 
misit  (S.  54 ) :  eben  wieder  nur  um  des  Bildes  vom 
Felsen  willen  wird  der  Ausdruck  »ecclesia«  ge- 
braucht und  durch  den  Zusatz  »imperialis«  nicht 
ausgedrückt,  dass  es  eine  kaiserliche  Kirche 
gegeben ,  sondern  dass  die  ecclesia  von  der  hier 
die  Rede  die  kaiserliche  foder  richtiger:  die 
des  Kaisers,  da  es  sich  um  Sicilien  handelt), 
d.  h.  die  Macht  des  Kaisers  sei.    In  dieser  war 
denn  freilich  das  Recht  begriffen  auch  geistliche 
Stellen  zu  vergeben.    Daran  hatte  Petrus  als 
Logotbet  Antbeil;  aber  als  Vicar  speciell  für 
die  kirchlichen  Angelegenheiten  wird  er  keines* 
wegs  bezeidinet,  auch  dann  nicht,  wenn  das 
*iaceretis«  auf  ihn  geÄen  sollte.    Noch  weniger 
kann  man  sagen,  dass  bei  der  »coena  cum  disci- 
polis«  speciell  an  den  »conseil  pour  les  affaires 
ecclösiastiques«  zu  denken  sei  (S.  231).  Es 
ist  eben  nur  eine  jener  unschönen  Anwendun- 

fen  biblischer  Ausdrücke,  wie  sie  vielfach  vor- 
ommen,  wenn  z.  B.  ein  Geistlicher  schreibt 
(S.  427):  in  mare  me  proidami  venturus  ad 
üoiiiinum  super  aquis. 

Die  eglise  imperiale  verwandelt  sich  dem 
Verf»  nachher  in  eine  eglise  nationale  (S.  233): 
er  vergleicht  Friedridi  U.  mit  Heinrich  VlU.  von 
England,  Peter  von  Vinea  mit  dem  Kanzler 
Croxuwell  (S.  241  ff»),  wozu  wir  nun  eutsclue- 
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den  jede  Berechtigung  und  Veraatessnng  in  Ab* 

rede  stellen  müsseD. 

Auch  wenn  man  in  der  Auslegung  der  an- 
geführten Stellen  zu  anderen  Resultaten  gelan* 

gen  sollte,  nimmermehr  können  ein  paar  im 
höchsten  Grade  scli wülstige  Schriftstücke  unbe- 
kannter Verfasser  ganz  privater  Natur  uns  ei* 
nen  Aufscbluss  geben  Uber  Absichten  oder  gar 
Massregeln  des  Kaisers,  welche,  wenn  sie  statt» 

gefunikn  hätten  ,  das  grösste  Aufsthun  hiitteri 
niat  hen ,  von  denen  alle  Schriften  der  Zeit  voll 
sein  müssten. 

Was  allein  historisch  nachzuweisen,  ist,  dass 
Friodrich  auch  über  die  Kirche  seines  Reichs 
eine  Gewalt  in  Anspruch  nahm ,  wie  sie  der 
Papst  nicht  zugestehen  wollte  ^  die  aber  nichts 
Ton  dem  Charakter  an  sich  hat,  der  ihr  hier  beige- 
lep^  wird,  über  die  auch  keine  neuen  Aufschlüsse 
gegeben  sind ,  so  dass  ich  keinen  Aniass  habe 
dabei  zu  verweilen. 

Wenn  man  aber  auch  hier  von  dem  Verfas- 
ser abweichen  muss ,  mnn  bleibt  ihm  dankbar 
verbunden  für  die  mannigfachen  neuen  und  in* 
teressanten  Mittheilungen,  die  er  auch  in  dieser 
Schrift  gemacht  hat,  nir  den  Fleiss  und  die  Sorg- 
falt, die  er  fortwährend  der  Aufklärung  dieser 
wichtigen  Periode  deutscher  und  ailgemein  euro* 
päischer  Geschichte  zuwendet        G.  Waiti. 


Das  sächsische  Herzogthum  unter  liothar  und 
Heinrich  dem  Löwen.    Beitrag  znr  deutschen 
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Vor  Kurzem  erst  habe  ich  in  diesen  Blättern 

(S.  601  ff.)  ein  neues  Werk  über  He  inrich  den 
Löwen  zur  Auzeige  gebracht  und  daliei  einer 
wenig  angenehmen  Püicht  genügt;  denn  es  ist 
sicher  kein  Vergnügen,  eine  nicht  unerhebliche 
Mähe  auf  den  Nachweis  zo  verwenden,  dass  et- 
was Unbrauchbares  eben  unbrauchbar  sei;  um 
bo  lieber  gehe  ich  heut  daran,  über  eine  Schrift 
verwandten  Inhalts  zu  berichten,  die  sich  von 
dem  vorerwähnten  Buche  sehr  vortheilhaft  un- 
terscheidet. Der  Verf.  derselben  ging  von  einer 
Untersucliung  über  die  staatsrechtliche  Bedeu- 
tung der  ThciluDg  des  Herzogthums  Öacbsen  im 
J.  1180  aus:  in  der  riclitigen  Erkenntniss  aber, 
dass  zu  einer  genügenden  Würdigung  jenes  in 
die  deutsche  Geschichte  so  einschneidenden  Er- 
eignibbcs  eine  klare  Einsicht  in  die  Entwickhing 
des  sächsischen  Herzogthums  nothwendig  sei, 
ging  er  auf  die  frühem  Zeiten  zurück  und  suchte 
den  Umfang  und  Charakter  der  herzoglichen 
Gewalt  namentlich  im  12.  Jahrhundert  festzu- 
stellen. Er  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit  Ge- 
schick und  vielem  iieiss  unterzogen,  sodass, 
wenn  auch  Manches  zweifelhaft  geblieben  oder 
der  Berichtigung  bedarf,  Anderes  —  wie  der 
Verf.  selbst  bekennt  —  weitere  Ausführung  er- 
fordert ,  doch  im  Ganzen  eine  sichere  Grundlage 
gewonnen  ist. 

Anknüpfend  an  die  gründliche  Abhandlung 
von  E.  Steindorff  (Berlin  1863)  schildert  Herr 
Weiland  im  1.  Abschnitt  das  Herzogthum  der 
Biilunger;  wie  dieser  zeigt  er,  dass  es  kein 
Stammesherzogthum  war  und  seine  Bedeutung 
auf  den  reichen  Erbgütern  und  kirchh  Lehn  des 
Geschlechtes,  der  Mark  ^a^^^en  die  Slaven  und 
dem  Besitz  vieler  GrafscLaiten  beruhte.  Sie 
hatten  nicht,  wie  man  wol  gemeint,  das  Becht, 
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als  Stellvertreter  des  Königs  Grafen  einzusetzen: 
was  ja  aiicli  in  den  andern  Herzogthiimern  nicht 
einmal  der  Fall  war,  in  denen  z.  B.  die  Kö* 
nige  Gra&cbaften  an  Bisohöfe  verleihen  (Aue 
Rticksidit  auf  die  Herzoge.  Oegen  Ficker,  det 
Baiiin  und  ScliwaLen  hiervon  ausnehmen  zu 
müssen  glnubte,  zeipt  der  Verf.  S.  7  Anm.  4, 
dasa  auch  hier  derartiges  vorkam.  Er  erörtert 
dann  die  Verwaltung  der  Grafediaften  durch 
Stellvertreter,  die  er  zum  Tbeil  nur  fBr  gräffidie 
Beamte  hält,  zum  Theil  für  wirkliche  Untergra- 
fen aub  edlem  Geschlecht,  aus  denen  dann,  wie 
schon  Schräder  gezeigt,  eine  Anzahl  späterer 
Grafenhäuser  hervorging.  Häufig  wird  fBr 
neu  Bolchen  Vicegrafen  der  Ausdruck  »praeses« 
gebraucht;  doch  decken  sich  diese  Begrifie  kei- 
neswegs in  allen  Fällen  und  man  wird  sich  da- 
her hüten  müssen ,  auf  diese  Betejchnung  allein 
hin  an  einen  gräflichen  ^^vicarins«  zu  denken. 
So  glaube  ich,  irrt  Herr  Weiland  wenn  er  (S.  11 
Anm.  l)dies  bei  dem  »Kg??ihardi  praesidis  filinmir 
der  hildesbeimer  Jahrb.  zum  J.  1018  tbut;  denn 
hier  ist  wol  eher  mit  Hirsch  (Jahrb.  Heinrichs  IL 
1,  461)  der  Markgraf  Ekkehard  zu  verstebn. — 

Die  alliniilig  üblich  gewordne  Erblichkeit  der 
Grafschaften  war  be>onder8  den  geibtlichen  Für- 
sten unbequem,  weil  es  ihnen  dadurch  erschwert 
wurde,  die  ihren  Stiftern  benachbarten  Graf- 
schaften an  sich  zu  bringen.  Darauf  legten  sie 
aber  um  so  grösseres  Gewicht,  weil  die  Herzoge 
von  ihren  gräflichen  Gerichtsbeiugnissen  ausge- 
hend ,  sich  häufige  Uebergriffe  erlaubten  und 
einen  Einfluss  zu  erwerben  trachteten,  zu  dem 
ihre  herzoglichen  Hechte  keinen  gegründeten 
Anspruch  gaben.  So  gingen  diiraus  vie]f:!r!}e 
Beibungen  und  besonders  die  Kämpfe  hervor, 
welche  die  BiUunger  mit  den  Erzbiscfaöfen  von 


Digitized  by  Google 


Weiland,  Das  sächuBcbe  Uerzogthum  etc.  701 


Hamburg-Bremen  führten.  Der  Verf.  erörtert 
dieselben  (S.  16  fF.)  näher  und  widerle;^^t  mit 
Kechi  die  Meinung,  dass  die  siichsischeD  Her« 
zöge  rermoge  ihres  Amtes  über  das  Erzstift  eine 
höhere  Gewalt  gehabt,  als  über  die  andern  Für- 
bUn  des  Luudes.  Dann  werden  die  Einwirkim- 
geil  der  allgemeinen  Verhältnisse  unter  Uein- 
rieh  III.  IV.  auf  diese  Streitigkeiten  darge- 
legt. »Auf  diese  Weise  fliesst  der  Kampf  des 
Herzog  und  des  Erzbischofs  um  den  Besitz 
hoheitlicher  iiechte  zusammen  mit  dem  durch 
den  letztem  genährten  Kampfe  der  fränkischen 
Könige  gegen  die  sächsische  Nation«  (doch  wol 
besser  den  sächs.  Stamm;  denn  es  gibt  nur 
eine  deutsche  Nation).  In  Bezug  auf  Friesland 
hält  der  Verf«  fihr  wahrscheinUoh ,  dass  die  Her- 
zoge über  einen  Theil  desselben  eine  Oberho- 
heit |freliabt,  und  vcrmuthet,  dass  Heinrich  III. 
dem  Herzog  Bernhard  vielleicht  die  sogenannte 
friesische  Mark,,  welche  später  Ekbert  Ton  Meis- 
sen und  Heinrich  von  Northeim  inne  hatte,  ver- 
liehen habe.  Der  Anspruch  Heinriche  des  Lö- 
wen dürite  auf  dun  Northeiiner,  den  Grossvater 
Ton  Heinrichs  Mutter  zurückzaführen  sein.  — 
Als  Streb«!  des  Erzbischofs  Adalbert  wird  die 
AVidei  gewinnung  der  vollen  Immunität,  die  durch 
die  Herzoge  yerlet^t  war,  und  die  Erwerbung 
aller  Gra&chaften  im  Umfange  seines  Sprengeis 
hingeeilt :  ein  Ziel,  welches  er  durch  enge  Ver- 
bindung mit  den  Konigen  gegen  die  Billun- 
ger  zu  erreichen  suchte.  Bei  der  Erörterung 
der  darauf  bezügUchen  Kämpfe  berührt  der  Vf. 
auch  die  Zusammenkunft  Heinrichs  IV.  mit  dem 
Könige  Sven  von  Dänemark  (1071),  bei  welcher 
diese  sich  gegen  die  Sachsen  verbündeten:  nach 
Lambert  soll  der  deutsche  König  die  danische 
Hülfe  »magna  quadam  parte  Saxoniae,  quae  Utoni 
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marchioni  pertinebat«  erkauft  haben,  Bruno 
nennt  sogar  *cunctas  regioiies  buo  rcpio  conti- 
guas«.  Herr  Weiland  bemüht  sich  zu  ermitteln, 
welches  Land  damit  gemeint  sei,  nnd  den  Wider- 
spruch zwischen  Lambert  und  Bruno  zu  beseiti- 
gen. Mir  scheint  rlie  ganze  Sache  iiusserst  zwei- 
felhaft: Adam,  trotzdem  er  jener  Unterredung 
gedenkt,  sagt  nichts  daton.  Bruno  ist  als  ein 
Lügenschmied  bekannt,  der  Heinrich  IV.  ver- 
leumdet, wie  er  nur  kann.  Lam1)ort  trifft  sol- 
cher Vorwurf  nicht,  aber  er  nimmt  nur  zu  gläu- 
big auf,  was  dem  Könige  nachtheilig  ist,  nnd 
daher  kommt  mir  diese  Abtretung  ebenso  un- 
wahrscheinUch  vor,  als  der  Beweggrund,  den  ihm 
der  gute  Lambert  auch  so  bestimmt  nachzusa- 
gen weiss,  obwol  ihn  Heinrich  doch  sorglich 
geheim  gehalten  habe :  »videlicetut  omnes  Saxo- 
nes  et  Thuiingoa  in  servitutt^ni  redigeret  et  prae- 
dia  eorum  äsco  publico  adiceret«  (vergl.  Ranke 
in  der  phiL  u.  last.  AbhandL  d.  berl.  Acad.  ans 
d.  Jahre  1854.  S.  440).  Doch  liegt  dieser  in 
jedem  Falle  grossartigeu  Uebertreibung  vielleicht 
der  richtige  Gedanke  zu  Grunde,  dass  Hein- 
richs IV.  Angriffe  nicht  blos  den  BiUnngem 
sondern  den  sächsischen  Fürsten  insgesammt 
galten.  Daher  scheint  mir  äusserst  treffend, 
was  der  Verf.  über  diese  am  fechluss  des  er* 
sten  Abschnittes  bemerkt:  »Wäre  in  Sachsen 
ein  wahres  Herzogthum  gewesen,  so  hätten  sie 
jede  Schwächung  desselben  durch  den  Köni^  als 
ihren  Bestrebungen  und  Interessen  nur  gunstig 
mit  Freuden  aufncs^men  nnd  fördern  müssen«. 

Im  2.  Abschnitt  wird  das  Herzogthum  Lo- 
thars von  buppliiiburg  behandelt  (oder  »Liuders« 
wie  H.  Weiland  sagt.  ÜÜen  gestanden  aehe  ich 
nicht  ein,  warum  die  hochdeutsche  Form  nicht 
beibehalten  werden  soll,  unter  der  sein  Name 
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emtiial  hekaiiTit  ist).  Hier  wird  zuerst  die  Frage 
nacii  dem  Veriiäiuiiss  der  Nordinark  zum  säch- 
sischen Herzogthum  erörtert.  Es  haudelt  sich 
da  um  die  angebliche  Abtrennung  derselben 
vom  Herzogthum  im  J.  1142,  eine  Ansicht  die 
schon  h.  Giesebrec  ht ,  Jaffe  und  neuerdings  v. 
Heinemaon  zurückgewiesen.  Ur«  Weiland  schliesst 
sich  ihnen  an  und  bemerkt,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht,  dass  auch  die  Nachricht  der  kölner  Jahr- 
bücher 1106,  wonach  Lothar  das  Herzogthum 
simul  cum  marchia  übertragen  worden  sei,  die 
Sache  nicht  ändert.  Sehn  wir  da?on  ab ,  wor« 
ttttf  beruhte  die  Macht  Lothars  und  wie  ent- 
wickelte sich  das  Herzogthum  unter  ihm?  Der 
Verf.  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Lo- 
tbar die  Gralscbaiten ,  welche  die  Biüunger  be- 
sassen,  an  sich  gebracht,  sei  es  dass  er  sie 
mit  dem  Herzogthum  erhalten  oder  darauf  ge- 
stützt sie  in  Anspruch  genommen,  und  behaup- 
tet habe:  die  Untergraten,  welche  als  Stellver- 
treter der  BiUunger  viele  Grafschaften  verwal- 
tet,  seien  nun  Lehnsleute  Lothars  geworden^ 
aus  ihnen  jene  von  Ficker  als  »neugräfliche« 
Häuser  bezeichneten  Geschlechter  hervorgegan- 
gen, die  von  den  reichsfürstlichen  Grafen  wol 
zu  untefscheiden  sind.  Der  Verf.  bespricht  ei- 
nige dieser  Oesohledhter  (S.  45  ff.).  Im  Ganzen 
ist  seine  AusiuLruiig  iiber/eugend ,  doch  kann 
ich  namentlich  in  Bezuf?  auf  einen  Punkt  ein 
Bedenken  nicht  unterdrucken.  Wenn  näm- 
lich zuerst  die  Schwalenberger  ab  solche  Un- 
tergrafen bezeichnet  werden,  so  scheint  es  mir 
Doch  zweifelhaft,  ob  dies  mit  Recht  geschieht. 
Jedenfalls  verdienen  die  Untersuchungen  welche 
Carl  Beck  in  Curtze's  Beiträgen  z.  Gesch.  d. 
Fttrstenth.  Waldeck  und  Pyrmont  (Arolsen  1865) 
I,  242  ff.  und  427  ff.  veröffentlicht  hat,  einge- 
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Lende  Prüfung.  Der  Verfasser  derselben  sacht 
in  scharfsinniger  Weise  darzuthun,  dass  die 
Schwaienbexger  uomitteibar  iqsl  Hermann,  dem 
Soline  d«8  billuB^schen  Henioga  Berohards 
abstammeiL  EigenthOmUoh  und  von  lateroeee 
ist  dann  die  Art,  wie  er  (S.  476)  bei  dieser  An- 
nahme die  bekannte  Stelle  der  vita  Meinwerci 
über  die  Verleilittog  des  lierzogtbuiaa  an  Bern- 
hard  II.  erklärt ,  wodurch  allerdinp  die  Beden- 
ken, die  öfter,  suletet  bei  Hireoh  (Jahrbw  2, 308), 
erhoben  wurden ,  noch  besser  beseitigt  wären, 
als  durch  das,  was  Steindorff  (a.  a.  0.  31)  an- 
führt. Aber  ea  stehen  doch  auf  der  andern 
Seite  der  Beok'echen  Ansicht  eebr  erhebliche 
Schwierigkeiten  entgegen.  Auf  die  Stellung  der 
Seh walen berger  in  uikundl.  Zeugenreihen  kann 
ich  2war  kein  so  grosses  Gewicht  legen ;  denn 
man  sieht  aus  dem  reichen  Stoff,  welchen  Ficker 
(Vom  Reichsfurstenstande  I,  &  64  ff.)  in  dieser 
Beziehung  darbietet,  dasö  sich  keine  unumstöss- 
lichen  Resultate  daraus  zielm  lassen:  aber  e< 
müsste  nothwendig  eine  ungimtige  Veränderung 
in  den  Verhäitniseen  dies  gedaditen  OeseUechtee 
stattgefunden  haben ,  da  sonst  weder-  der  niobt 
zu  bezweifelnde  Umstand,  dass  Widekmd  von 
Schwalenberg  1157  als  Lehnsuianu  lleinnclis 
des  Löwen  erscheint  {hriei  Wibalds  bei  Jaffe 
Bibl.  rer.  germ.  1,  noch  überhaupt  die 

keineswegs  bedeutsame  Stellung  des  ganzen 
Hauses,  sowie  dass  es  keine  Anbprüche  aiuf  das 
Uerzogthum  erhob ,  ist  schwer  erklarixcb. 

Der  Verf.  entwickelt  dann  im  Folflpnden  die 
persönlichen  Grundlagen  von  Lothars  Macht,  wie 
er  sieh  in  den  Kämpfen  gegen  Heinrich  V.  an 
die  Spitze  der  sachsischen  Fürsten  gestellt,  und 
indem  er  ihre  bache  zu  der  seiuigeu  machte, 
allmälig  eine  Wandelung  anbahnte,  durch  weiphe 
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das  Herzogthum  sich  einem  wiikliclien  Stam- 
mesherzogthiim  näherte.  Wenn  übrigens  dort 
(S.  57)  Ton  dem  Markgrafen  Heinrich  von 
Meissen  und  der  Lausitz  die  Bede  ist,  so  ist 
dies  ein  Irrthum,  da  Heinrich  von  Groitzsch,  der 
nur  gemeint  sein  kann ,  nicht  Markgraf  von 
Meissen  war.  Die  Verliiiltnisse  dieser  Mark 
werden  hier  (S.  58)  falsch  dargestellt  (ebenso 
auch  bei  r.  Heinemann  Albr.  d.  Bär  322).  Wi* 
precht  von  Groitzsch  erhielt,  wie  sich  aus  seiner 
Lebensbeschreibung  ergiebt ,  die  Niderlausitz 
im  J.  1117  (und  zwar  ganz;  v.  Keinemann's 
Annahme,  er  habe  nur  einen  Theil  davon  erhal- 
ten, ist  willkürlich) ;  folglich  irrt  Herr  Weiland, 
wenn  er  sie  ilim  erst  1123  zu  Thoil  werden 
lässt.  In  diesem  Jahre  erhielt  er  Meissen,  dies 
ergibt  sich  aus  Cosmas  und  dem  sächsischen 
Annalisten;  den  erstem  hat  H.  Weiland  niqht 
berücksichtigt,  den  letztem  ohne  Gmnd  des 
Irrthufns  beschuldigt.  Die  Angabe  der  pe^auer 
Jnlii  biic'her  zu  1123,  die  nur  aus  der  Chronik  von 
St.  Peter  zu  Erfurt  abgeschrieben  ist,  (wie  ich 
hl  meiner  Schrift  über  die  ersteren  dargethan) 
kann  dagegen  nicht  in  Betracht  kommen:  sie 
scheint  mir  nur  die  Vorgänge  von  lli3  und 
1124  zusammenzufassen  und  zu  bezeugen,  dass 
Heinrich  V.  nach  Heinrichs  v.  Eilenburg  Tode  zwei 
Markgrafen  in  Meissen  eingesetzt  habe,  Wiprecbt 
[1123]  und  (da  dieser  schon  im  folgenden  Jalire 
stirbt)  Hermann  [1124].  v,  Heinemann  fjezw  eifelt 
die  Einsetzung  des  Winzenburgers,  weil  Konrad 
Ton  Wettin  sich  1129  Markgraf  nennt:  das  be- 
weist aber  nur,  dass  er  seine  Ansprüche  nicht 
aulgab.  Derartiges  konnnt  ja  sehr  oft  vor. 
Herr  Weiland  lindet  die  spätere  Vergabung  der 
Mark  Lnusitz  an  Albrecht  von  Ballenstedt  (1124) 
»im  höchsten  Grade  verwundernd«,  weil  er  gar 
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keine  verwandtschaftlichen  Beziehungen  geltend 
machen  konnte,  doch  hat  Heinemann  (S.  56) 
auf  solche  hingewiesen :  es  wirkte  wahrscheinlich 
auch  Albrechts  Verhältniss  zu  Hermann  v.  Win- 
zenburg mit  (vgl.  weiter  unten  ö.  709).  —  Der 
Verf*  zeigt  dann  nach  verschiednen  anaem  Bicb- 
tungen  hm,  wie  sich  Lothar  eine  hervorragende 
Stellung  zu  schaffen  wusste ,  wie  er  auch  für 
die  Aufrechthaltung  des  Landfriedens  sorgte. 
Mit  dem  S.  65  genannten  Valkenstein  ist  viel- 
leicht der  thöringische  gemeint,  dann  könnte 
unter  dem  Grafen  Hermann  der  Bruder  des 
Landgrafen  Ludwig  zu  verstehn  sein,  von  dem  die 
reinhardsbrunner  Jahrbücher  (S.  25)  melden,  dass 
er  1115  im  Gefängnisse  geendet.  Hatte  Lothar 
schon  durch  seine  kräftic^e  Persönlichkeit  ,  von 
den  Verhältnissen  und  reichem  Besitz  gefordert, 
das  sächsische  Herzogthum  zu  steigern  gewusst, 
so  kam  ihm  dann  der  Umstand,  dass  er  den 
deutbchen  Thron  bestieg,  zu  Nutze.  »Einmal 
war  es  möglich,  dass  hei  dem  schwankenden 
Staatsrechte  dieser  Zeit,  da  der  König  herzogli- 
che Befugnisse  ausübte,  dessen  Nachfolger  cue- 
seihe  als  königliche  in  Anspruch  nehme,  andrer- 
seits  konnten  dadurch,  dass  Lothar  die  ihm  ak 
König  zustehenden  Hoheitsrechte  gegenüber  den 
sächsischen  FUrsten  unangefochten  verwaltete, 
manche  derselhen  und  zwar  gerade  diejenigen, 
deren  Besitz  Lothar  schon  als  Herzog  ange* 
strebt  hatte,  als  Ausfluss  der  herzogl.  Würde 
erscheinen«.  —  Im  3.  Abschnitt  wird  die  Zeit 
des  Kampfes  um  das  Ilerzogthum  Sachsen  (1138 
bis  1142)  besprochen  und  gezeigt,  wie  kräftig  Albr. 
d«  Bär  auf  der  von  Lothar  betretnen  Bahn  fort- 
schritt,  dagegen  in  den  Verhältnissen  zu  den 
slavischen  Gebieten  die  königliche  Oberhoheit  in 
dieser  Zeit  mehr  zur  Geltung  kam,  als  vorher 
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und  nacliher.   S.  79  ist  der  Verf.  geneigt  die 

Briefe  bei  SuiUiidorf  Rej^istr.  II,  125,  die  nocb 
zuletzt  V.  Heiüemann  benut?!t  hat,  für  blosse 
Stilübungen  zu  halten.  Ich  theile  diese  Ansicht, 
welche  übrigens  zum  Theil  schon  Wattenbach  (Iter 
austr.  68)  ausgesprochen,  durchaus ;  wenn  H.  Wei- 
land dagegen  S.  87,  die  vornrnndsehaftliche 
iiegierung  der  Herzogin  Gertiud  in  Abrede  steilti 
so  weiss  ich  nicht,  wie  er  das  mit  dem  Zeug- 
nisse Helmolds  (I,  56)  vereinigen  will.  Wie 
liätte  sie  IL  iurich  von  Badewide  mit  Wagrien 
belelineii  können,  wenn  sie  niclit  re^qert?  (vgl. 
auch  Kraut  Die  Vormundschaft  3,  181). 

Der  4.  Abschnitt,  welcher  die  grössere  Hälfte 
des  ganzen  Buches  einnimmt,  stellt  »das  Her- 
zogthum Heinrichs  des  Löwen«  dar.  Heinrich 
versuchte  »von  Anfang  an  in  allen  Thailen  Sach- 
sens durch  £rwerb  von  Landbesitz  und  gräf- 
licher und  vogteilicher  Rechte«  dem  Herzogthum 
eine  feste  Grundlage  zu  verschaffen ,  aber  trotz 
seiner  grossen  Erfolge  gelang  es  ihm  nicht,  was 
er  erstrebte,  das  Stammesherzogthum  neu  in 
.  einem  Lande  zu  gründen ,  welches  dasselbe  nie 
gekannt  hatte.  Was  in  gewissen  nicht  einge- 
troftnen  Fällen  hätte  geschehn  können  .  lässt 
sich  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  sagen :  fa>st 
man  aber  die  geschichtUche  Entwicklung  ins  Auge 
und  bedenkt  —  wie  schon  0.  Abel  seiner  Zeit 
hervorhob  — ,  dass  grade  Heinrichs  iWalten  es 
war,  in  welchem  »das  längst  vorbereitete  neue 
Svstem  des  Territorialiürstenthums  mit  einem 
Male  in  seiner  äussern  Vollendung«  erscheint, 
80  wird  man  geneigt  sein  Hn.  Weiland  darin 
Leizustimmen ,  dass  auch  olmc  die  gewaltsame 
Lösung  von  1180  Iriihci  oder  später  »das  fremd- 
artige schon  welke  iieis  auf  den  neue  Schossen 
treibenden  Stamm  gepfropft«  zu  Gründe  gegan- 
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gen  sein  würde.  —  Dieser  vierte  Abschnitt  glie- 
dert sich  in  fünf  ünterabtheiiungen.  §.  1.  be- 
handelt »die  Ländererwerbängen  Heinrichs  des 
Löwen«.  Hier  wird  n.  A.  (S.  92)  gegen  Jaff§ 
der  »comitatus  bremensis«  des  Albert  v.  Stnde 
—  wie  mir  scheint,  mit  Becht  —  als  Grafrschaft 
Stade  aufgefasst :  wenn  aber  etwas  weiter  bin 
(S.  '95)  für  Heinrichs  Zug  gegen  die  Ditbmar- 
sehen  wegen  der  Worte  *victoria  de  hostibus 
regiii«  ein  königlicher  Auftrag  vorausgesetzt  wird, 
so  kommt  mir  eine  solche  Deutung  etwas  ge- 
sucht vor.  Ganz  nngerechtfertigt  finde  ich  fer- 
ner das  Enderpjebniss ,  welches  aus  den  Land- 
erwerbungen Üeinrichs  gezopen  wird.  *Ich  stehe 
nicht  an  —  heisst  es  S.  10<)  —  anzunehmen, 
dasB  Heinrich  der  Löwe,  gleichwie  er  nach  allen 
Seiten  hin  die  Wirkungssphäre  seiner  herzog- 
lichen Gewalt  auszudehnen  bestrebt  war ,  auch 
hier  von  einer  neuen  Anschauung  ausgehend, 
die  Guter  der  im  Mannsstamme  erloschenen  Ge- 
schlechter für  diüi  Herzoge  verfallen  erklärte«. 
Das  Haus  Winzenburg  war  jedoch  nicht  im 
Mannsstamm  erloschen ,  als  Heinrich  Erban- 
sprüche erhob.  Wenn  der  Verf.  femer  diese  Erb- 
anspriiclie  als  »rechtlich  nicht  zu  begriindciide« 
hinstellt  und  darauf  seine  Theorie  erbaut,  so 
hat  er  nicht  bedacht,  wie  unvollkommen  wir 
von  den  Gescblechtsverbindungen  jenes  Zeital- 
ters unterrichtet  bind.  Ueber  manche  Punkte 
dürften  weitere  Forschungen  noch  einiges  Licht 
verbreiten,  bei  anderen  wird  es  vielleicht  nie 
gelingen.  Albrecht  des  Bären  AnsprBche 
auf  die  plötzkauschen  Güter  können  nicht  sehr 
nahe  gewesen  sein,  da  der  Kaiser  nach  Al- 
brechts Tode  diese  zurückverlangte.  Der  Schwe- 
stersohn des  lotsten  Grafen  von  Plötzkau  war 
Heinrich  von  Stade,  dessen  Wittwe  Adelheid 
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Albrechte  Schwester  war :  davon  abgesehn  ist  es 

auch  sonst  leicht  möglich,  dass  die  benachbarten 
Häuser  Plötzkau  und  Anhalt  sich  durch  eine? 
Ehe  verbunden  haben,  wenn  es  auch  nicht  über- 
liefert ist.  Albrechte  Ansprüche  auf  das  win- 
zenburgische  Erbe  erklärt  sich  sehr  einfach 
daraus  ,  da^s  (wie  ich  an  einem  andern  Orte 
darlegen  werde)  seine  Gemahlin  eine  Schwester 
des  ermordeten  Grafen  Hermann  war.  Die  plötz- 
kauschen  Güter  stammten  zum  Theil  aus  dem 
Erbe  der  Walbecks  (v.  Heinemann  S.  173).  Nun 
hat  schon  v.  Wersche  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  die  Supplinburger  und  Sommerschenburger 
aus  dem  Hause  Walbeck  abstammen ,  jetzt  ist 
durch  die  maricnthaler  Urkunde,  welche  Prutz 
(Heinrich  der  Löwe  S.  487)  herausgegeben  und 
in  der  Friderich  von  Sommerschenburg  yoq  Hein- 
rich »cognatus  noster«  genannt  wird ,  auch  ein 
unmittelbares  Zeugnisö  für  die  Verwandtschaft 
des  weifischen  und  pfalzgräflichen  Hauses ge- 
geben«  Die  Erbansprüche  hörten  erst  auf  wenn 
Jemand  mehr  als  sieben  Geschlechtereihen  von 
den  gemeinsamen  Stammeltern  entfernt  war 
(Siegel  D.  deutsche  Erbrecht  S.  23).  Man  kann 
übrigens  zugeben,  dass  die  erblichen  Ansprüche 
welche  Heinrich  der  Löwe  erhob,  nicht  immer 
die  besten  waren,  ohne  doch  Henn  Weilands 
Folgerung  einzuräumen;  denn  zu  allen  Zeiten 
ist  es  gescbehn,  dass  Fürsten,  welche  ihr 
Gebiet  ausdehnen  wollten,  Erbrechte  geltend 
machten,  die  anfechtbar  und  oft  \ie\  weiter  herge- 
holt waren,  als  die  yorgedachten  des  sächsischen 
Herzogs.  —  In  §.  2  wird  »die  Stellong  H.  des  L« 

*)  Bei  Erörterung  der  Bommerschenbarger  Erb« 
■ohaft  macht  der  Verf.  (S.  99)  gelegentlich  auf  die  Ver- 
wandUohaft  Bwischen  der  magdeb/Sohöffanohro  uod 
dem  Chronioon  pictoratum  aumierksun. 
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zn  der  aufgelösten  Comitatsverfassunp«,  in  §.  3 
seine  ^Herzogsgewalt  gegenüber  den  sächsischen 
•  Fürsten  und  Magnaten«  erörtert.  Der  Verf.  gibt 
auch  hier  dankenswerthe  Beiträge,  doch  mödite 
man  Manches  weiter  ausgeführt  wünschen,  nament- 
lich die  Stellung  zu  den  Bisthümern*)  bedarf 
noch  weiterer  Aufklärung :  diese  Untersuchungen 
werden  allerdinge  durch  die  Dürftigkeit,  zun 
Th(  il  auch  durch  den  Zustand  der  Quellen  sehr 
erschwert.  Wie  sehr  emijlindet  man  da  den 
Mangel  von  Urkundenbücfaem  für  Magdeburg 
und  Halberstadt  z.  B.l  —  Auf  S.  131  wird  mit 
Unrecht  die  Lesart  »Volquini  e  t  majoris  nostri 
fratris«  in  einer  marienfelder  Urkunde  ange- 
zweifelt; denn  nicht  Volkwin  war  der  ältere 
Bruder,  eondern  Widekind,  der  hier  nicht  mit 
Namen  aufgeführt  wird,  aber  derselbe  ist,  dessen 
S.  132  ff.  gedacht  wird.  Zu  S.  1B7  will  ich  an 
die  merkwürdige  Notiz  erinnern,  die  Stüve  (Gesch. 
des  HochBtifts  Osnabrück  S.  19),  jedoch  ohne 
Quelle  anführt,  dass  das  Gogericht  zu  Osnabrück 
angeblich  nach  Herzog  Heinrich  »zum  Löwen« 
hiess.  Nachdem  der  Verf.  S.  139  ff.  die  Hof- 
tage welche  H.  d.  L.  gehalten,  erörtert,  zieht 
er  S.  142  die  Summe:  er  findet,  dass  die  her- 
zogliche Gewalt  »im  westlichen  Sachsen  unver- 
kennbar höherer  Natur  ist,  sich  mehr  dem  Cha- 
rakter des  ursprünglichen  Stammesherzogthums 
nähert,  während  sie  im  Osten  kaum  über  die 
gräflichen  Befugnisse  hinausgriff,  aber  doch,  was 
die  materiellen  Vortheile  betrifft,  in  ungleich  be- 
deutenderem Maasse  Ausbeute  gewährte«.  Dass 
deshalb  noch  keine  formliche  Uebertragung 
bestimmter  Rechte  in  Westfalen  durch  den  Kai- 

*)  Hier  wird  (11M>)  n.  A«  ein  Irrthum  Lappenbergi 
berichtigt  und  g<miÄt  dass  der  Erzbischof  Bdldain  von 
Bremen  nicht  der  Oraf  von  Holland  dieses  Namsns  war. 
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ser  anzunehmen  ist ,  betont  der  Vf.  mit  Recht. 
Was  die  auf  S.  146  erwähnte  »terrae  tutelam 
suae«  anlangt,  welche  H.  d.  L.  vor  seiner  Pil- 
gerfahrt* dem  Erzbischof  t.  Magdeburg  aufge- 
tragen ,  so  wird  man  darunter  die  Erhaltung 
des  Landfriedens  oder  doch  höchstens,  wie  der 
Verf.  annimmt,  die  Verwaltung-  von  Heinrichs 
Erblanden  Terstehn  können.  Worauf  sich  die 
Behauptung  Fechners  (Forsch,  z.  dtsch.  Gesch. 
V,  4701  stutzt,  >»die  herzogliche  Würde  durfte 
nach  altem  Herkommen  an  Niemand  anders  in 
Stellvertretung  kommen,  als  an  den  magdebur* 
ger  Erzbischof«  ist  mir  unbekannt.  —  In  §,  4 
werden  »die  slavischen  Verhiiltnisse«  bes))i'ochen; 
hier  wird  sehr  gut  die  Stellung  Fridericbs  zu 
den  (wenn  man  so  sagen  darf)  souveränen  Be- 
strebungen Heiiuichs  dargelegt.  Denselben  wurde 
»die  Spitze  dadurch  abgebrochen,  dass  dieser 
König  dem  Herzoge  einen  wichtigen  TheU  sei* 
ner  Ansprüche  wirklich  zugestand  und  so  den 

Vortheil  genoss ,  diesen  hinwiederum  indirect 
zur  Anerkennung  seines  höheren  Rechtes  in  15g- 
zug  auf  die  slavischen  Lande  gebracht  zu  ha- 
ben«. In  einer  langem  Anmerkung  (S.  159) 
berührt  der  Verf.  die  berühmte  Verleihungsur- 
künde  von  1154  und  meint  den  angeblichen 
Widerspruch  mit  den  andern  Geschichtsquellen 
nur  dadurch  lösen  zu  können,  dass  er  mit  L. 
Giesebrecht  eine  Erneuerung  der  Urkunde  im 
J,  11^9  voraussetzt  und  annimmt,  dass  die 
Chronisten  nur  dieser  gedacht .  jene  aber  nicht 
berücksichtigt.  Man  sieht  das  Missliche  solcher 
Annahme  sofort  ein:  sie  ist  aber  auch  ganz 
unnüthig.  Dass  man  Ilelmolds  Bericht  (I,  H7) 
ohne  grossen  Zwang  auf  d.  J.  1154  beziehn 
kann,  bemerkt  Hr.  Weiland  selbst:  mir  scheint 
es  unzweifelhaft;  denn  der  ganze  Schluss  dieses 
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Kapitels  ist  zusammenfassend,  nicht  streng  chro- 
nologisch zu  verstehn,  wie  schon  die  Notiz,  dass 
nach  Emmehards  Tode  (f  1155)  Berno  Bischof 
wurde,  zeigt.  Was  aber  die  andern  drei  Quel- 
len betriflft,  die  pöhlder  und  niagdeburger  Jahr- 
bücher und  die  lauterberger  Chronik,  so  beruhen 
sie  alle  auf  einer  einzigen.  Die  älteste  Form 
derselben  ist  in  den  pöhlder  Jahrbüchern  ent- 
halten. Dort  wird  zum  Jalire  1160  Heinrichs 
Zug  gegen  die  Slaven  erznhlt  und  foitgefahren 
»Episcopos  eiiam  in  ipsa  terra  constituens  inve- 
stivit«  also  ganz  allgemein :  »er  hat  auch  Bischöfe 
eingesetzt«,  dann  werden  einzelne  genannt:  »Oe- 
roldum  in  Aldenburc,  Evemiodum  inRazisburg, 
Bernonem  in  Magnopolim«.  Dass  hierbei  nicht 
an  das  Jahr  1160  zu  denken  ist.  beweisen  un- 
zweideutig die  Namen  der  Bischöfe,  welche  an- 
geführt  werden.  Wann  Berno  eingesetzt  wurde, 
steht  liicht  fest;  von  den  beiden  ersterwähnten 
dagegen  ist  bekannt,  dass  sie  ihr  Amt  1154 
antraten.  Somit  erledigen  sich  die  bisherigen 
Bedenken  durchaus.  —  Der  letzte  Unterab- 
schnitt behandelt  »Die  Absetzung  Heinrichs  des 
Löwen  und  die  Theilung  seines  Herzogthums«. 
Die  Gründe  der  Verurtheilung  entnimmt  der  Vf. 
ebenso  wie  ich  in  diesen  Blättern  (1863  S.  469) 
geihan,  der  Urkunde  vom  13.  Apr.  1180,  doch 
versteht  er  unter  dem  »reatus  majestatis*  dann 
das  Nif  litU  isten  der  Reichshiilfe  im  J.  1176  *zu 
der  er  (Heinrich)  an  und  für  sich  verpflichtet 
war ,  und  die  er  wiüirscheinlich  auch  eidlich  ge- 
lobt« (S.  167).  Dass  Heinrich  einen  Eid  gebro- 
chen ,  davon  sagt  die  Urkunde  Nichts  und  auch 
sonst  ist  nirgends  ein  Anhalt  für  eine  so  schwere 
Beschuldigung:  auch  die  Verpflichtung  zu  dem 
italienischen  Zuge  ist,  wie  ich  a.  a.  0.  S.  462  her^ 
vorgehobeu,  zu  bestreiten  und  der  Vf.  hat  Nichts 
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Neues  dagegen  angeführt :  ey  ist  ^^ar  nicht  daran 
zu  (lenken,  dass  jeder  Fürst  (vvemgsteüs  gewiss 
nicht  jeder  weltliche)  verpflichtet  war,  jedesmal 
mit  nach  Italien  zu  ziehn.  Wenn  aber  noch  gar  auf 
die  Bestrafung  der  »herisliz«  in  Waitz  Verfassungs- 
gesch.  in,  266  (es  kuuüte  hik  Ii  noch  IV,  491  u. 
Thieiujar  VI,  4  angeführt  weiden)  hingewiesen  wird, 
so  weiss  ich  nicht  was  damit  gewonnen  ist ;  denn 
dort  handelt  es  sich  nur  tun  ein  böswilliges 
Verlasseu  dci»  Heeres:  dieses  Vergelins  machte 
sich  der  jüngere  lieiurich  1191  vor  Neapel 
schuldig,  aber  Heinrich  der  Löwe  gewiss  nicht. 
^  In  der  Untereuchung  über  den  Sinn  der 
Theilung  von  1180  kommt  der  Verfasser,  nach- 
dem er  gezeigt ,  wie  schwankend  die  Bedeutung 
der  Worte  Westfalen ,  Engern  u.  s.  w.  war ,  zu 
dem  Ergebniss:  (S.  171)  »es  sollte  die  ganze 
Gewalt  in  dem  Umfange,  wie  sie  nach  der  Ansicht 
des  Reichstags  Heinrich  dem  Löwen  rechtlich 
zugestanden  hatte,  an  Philipp  vou  Cuiii  uud  Bern- 
hard von  Anhalt  verliehen  werden;  nur  wurde 
eben  anerkannt  i  dass  sie  sieh  niemals  rechtlich 
über  Ostfalen  erstreckt  habe«.  Der  Vf.  schliesst 
sich  mit  Recht  dann  der  Meinuii^^  derjenigen  an, 
welche  unter  den  Worten  »episco[)atum  eolonien- 
eem«  die  kölner  Erzdioeoese  ver&tehn,  und  be« 

gündeti  wie  schon  Ficker  und  zum  Theil  auch 
ibertz  es  gethan,  dies  durdi  eine  Reihe  von 
Beispielen  aus  der  Geschichte  der  kölner  Erzhi- 
schöfe  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jhdts. ;  von  da 
ab  änderten  sich  alhnälig  die  Verhältnisse  und 
die  drei  andern  westfälischen  Bisthümer  wurden 
von  der  herzoglichen  Gewalt  der  Kölner  ganz 
unabhängig.  Nachdem  Umfang  und  Wesen  der 
dem  Erzbiscliof  Philipp  verliehnen  Würde  erör- 
tert ist  (S.  171—83)  £ragt  es  sich  nur  noch, 
was  für  das  Herzogthum  Bernhards  von  Anhalt 
übrig  blieb.    Die  Antwort  lautet:  es  war  *reiu 


Digitized  by 


714      Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stfiek  18. 


territorialer  Art«  und  beschrnnkte  Rieh  auf  das 
Amt  und  Gebiet^  auf  welchen  das  Bäcbsisnhe 
Herzogthnm  urspriinglich  befn^ndet  war,  auf  die 
Mark  gej^en  die  Slaven  und  die  an^rrenzenden 
Gaue.  Die  Söhne  ffpinriVh«?  des  T.öwen  gaben 
aber  keines wprrs  den  herzoglichen  Titel  auf,  und 
den  ansehnlichen  Besitzungen,  die  sie  gerettet 
hatten,  entsprach  derselbe  noch  immer  mehr,  wie 
der  perinfren  Macht  Bernhards  von  Anhalt:  erst 
1235  durch  die  Schöpfung  des  neuen  Herzo^thums 
Braunschwei  g-Lüneburg  ward  diesem  Streit  für  im- 
mer ein  Ende  gemacht.  Damit  schliesst  denn  die 
verdioTistliclie  Abhandlung,  mit  welcher  der  Vf. 
ein  rühmliches  Zeugniss  seiner  Studien  ab^relegt 
und  zugleich  die  Erkenntniss  eines  noch  nelfach 
dunkeln  Abschnittes  der  vaterländischen  Ge- 
schichte erheblich  gefördert  hat. 

  Adolf  Cohn, 

Das  Leben  des  Herzogs  Bernhard  von  Sach* 
sen-Weimar- Eisen  ach.  Von  I?.  Starklof,  KönijrK 
württembergischen  Rittmeister.  Fr^tor  Band.  Go- 
tha, bei  £.  F.  Thienemann,  1865.  373  8.  in  Oct. 

Das  Leben  des  Herzogs  Bernhard  von  Wei* 
mar  ist  so  reich  an  wechselnden  Erschoinunfren 
und  Verhältnissen ,  die  Persönlichkeit  des  Man- 
nes, der  sich  vielfach  an  den  grossen  Ereignis- 
sen unseres  Jahrhunderts  betheilip;te,  ist  eine  so 
anziehende,  die  Kreise,  in  denen  er  sich  bewegte, 
zeigen  so  viel  geschichtlich  bedeutende  Namen, 
dass  die  Biographie  desselben  eine  in  allen  Bezie- 
hungen lohnende  sein  musste.  Der  Vf.  hat  die- 
selbe mit  Liebe  aufgefasht  und.  abf^esehen  von  frü- 
her veröffentlichten  Hülfsmitteln,  auf  dem  Grunde 
von  Niederzeichnungen  und  Gorrespondenzen  sei* 
nes  Helden  und  den  Zuschriften  von  Freunden 
desselben  ein  frisches  und  sauber  gehaltenes  Le- 
bensbild entworfen.  Man  wird  der  Darst^ong  po- 
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litisoher  Znstiliide  und  des  Lebens  an  kleineren  nnd 

grösseren  Furstenböfen  so  gern  folgen  wie  der 
Zeichnung  derer,  die  auf  irgend  eine  Weise  für 
die  geistige  Richtung  Bernhards  oder  dessen  Le- 
bensstellung  massge^nd  waren ;  selbst  die  mehr- 
fach eingestreuten  Bemerkungen  über  Tactik  und 
die  specielle  Durchführung  von  rein  militairischen 
Angelegenheiten  werden,  weil  sie  gemeinverständ- 
lich gehalten  sind,  den  Leser  nicht  irren.  Es 
▼erdient  besonders  hervorgehoben  zn  werden, 
dass  die  unglückliche  L:i£^e  Sachsens  seitdem  Vor- 
dringen der  Verbündeten  einer  von  jeder  Par- 
teilichkeit frei  gehaltenen  Schilderung,  das  Auf- 
treten Thielemanns  seinem  engeren  Vaterlande 
gegenüber,  nachdem  Deutschland  bereits  von  feind- 
fichen  Heeren  gesäubert  war,  einer  ernsten,  aber 
gewiss  nicht  unbilligen  Beurtheilung  unterzogen 
wird  und  das  Verhalten  der  sächsischen  Begi- 
menter,  welche  sich  durch  den  Treuschwur  an 
ihren  angestammten  Landesherrn  gebunden  fühl- 
ten, mit  grösserer  Besonnenheit,  als  es  von  Müff- 
ling  geschehen,  der  Erörterung  unterbreitet  ist. 
Die  drängte  Schilderung  der  Verschiedenartig* 
keit  von  Zuständen  und  Forderungen  der  südli- 
chen und  nördlichen  Provinzen  des  eilfertig  zu- 
.  samniongelegten  Reichs  der  Niederlande  ist  klar, 
übersichtlich  und  ohne  die  herkömmliche  Partei- 
nahme; nur  dass  stellenweise  der  Herzog  zu  ent- 
schieden, und  zwar  auf  Kosten  des  würdigen  ChassS 
und  unter  steter  Widerlegung  der  trefflichen  Mit- 
theilungen Gagerns,  in  den  Vordergrund  gestellt 
wird.  Uebrigens  ist  der  Vf.  weit  entfernt,  dem  rit- 
terlichen Wesen  Bernhards,  seinem  Thatendrange 
und  Freude  an  wissenschaftlicher  Beschäftigung 
zur  Seite,  dessen  kleine  Schwächen,  die  heissblü- 
tige,  oft  in  Ungestüm  durchbrechende  Natur 
desselben  zu  verheimlichen. 
Dass  der  Vf.,  wohl  aus  Liebe  zu  den  literarischen 


Digitized  by  Google 


716       Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  18. 

Kreisen  Weimars,  in  denen  er  sich  heiniisch  fühlt, 
einen  guten  Theil  der  Rede  einschaltet,  weldie  Her- 
der bei  der  Taufe  des  Prinzen  hielt,  wird  man  ihm 
gern  nachsehen.  In  (knklicher  ist  es,  dass  derselbe 
mehr  als  erforderlich  seine  eigenen  Gedanken  in  die 
£rzählang  hineinträgt,  da,  wo  keine  Quellen  ihm 
vorliegen,  dnrob  Annahme  von  Möglichkeiten  oder 
Wahrscheinlichkeiten,  seinen  Bericht  zu  ergänzen, 
auch  die  unerheblichste  Lücke  durch  Combinationen 
auszufüllen  beflissen  ist.  Ein  solches  Hineindenken 
in  die  Gefühle  und  Ansichten  eines  Dritten  hteibt 
immer  gewagt  und  es  bedurfte  dessen  hier  um  so 
weniger,  als  es  für  die  entscheidenden  Momente  im 
Leben  Bernhards  keinesweges  an  Material  mangelt. 

Diesen  vorangeschickten  Bemerkungen  möge 
ein  kurzer  Abriss  des  Inhalts  des  vorliegenden 
Bandes  folgen. 

Von  don  vier  Abschnitten  desselben  gehört  der 
erste  der  Knabenzeit,  von  1792 ,  dem  Geburts- 
jahre Beiiihards,  bis  1806.  An  dem  väterlichen 
Hofe  von  Karl  August  konnte  es  dem  Knaben 
nicht  schwer  fallen,  die  Grundlage  für  eine  Bil- 
dung zu  gewinnen,  wie  sie  wenigen  Färstensöh* 
nen  jener  Zeit  geboten  wurde.  Er  sah  sich  nicht 
dem  Herkommen  seiner  Standesgenossen  gemaab, 
auf  das  behebte  Soldatenspiel  beschränkt,  nicht 
in  straffer  Gebundenheit  auf  eine  Aneignung  des 
Hoituns  und  Befreundung  mit  der  Eiiquette  ver- 
wiesen. I)ie  Freiheit  der  Bewegung,  welche  ihm 
verstattet  war,  erzeugte  frühzeitig  eine  Selbstän- 
digkeit, die  damals  häufig  in  Trotz  und  Eigen- 
wille ausartete,  dann  aber  jene  Festigkeit  des 
Charakters  schuf,  die  ihn  in  guten  und  bösen  Ta- 
gen vor  Uebermuth  und  schwächlicher  Besignation 
bewahrte.  Mit  dem  vierzehnten  Jahre,  und  voia 
Vater  so  eben  zum  Lieutenant  befördert ,  über- 
siedelte er  nach  Dresden,  weil  sich  hier  reichere 
Mittel  zur  Fortsetzung  seiner  in  Weimar  b^on- 
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nenen  Stuclicn  boten.  Fast  zur  nämlichen  Zeit 
reifte  in  Berlin  der  Entsrhluss  zum  Kampfe  «re- 
gen Napoleon ;  Sachsen  sciiloss  sich  der  Rüstung 
an  nnd  Bernhard  liess  nicht  nach,  knit  Bitten  in 
den  Vater  zu  dringen,  bis  dieser  ihm  die  Theil* 
nabme  am  Feldzuc^e  gewährte. 

Hiermit  beginnt  der  zweite  Abschnitt  mit  der 
üeberschrift  »Von  Jena  bis  Waterloo«.  Bernhard, 
welcher  dem  Armeecorps  des  Fürsten  Hohenlohe 
zngetheilt  wurde,  bewährte  sich  am  verhängniss- 
voUen  14.  October  1806  durch  Kaltblütigkeit  u. 
Umsicht;  noch  in  den  letzten  entscheidenden 
Stunden  sah  man  ihn  bemüht,  FliichtUngn  zu 
sammeln  und  gegen  den  Feind  zu  führen.  Es  be* 
durfte  des  ausdrücklichen  Befehls  von  Hohenlohe, 
dass  er  sich  auf  einem  Riii  k/uge,  dessen  Be- 
schwerden die  jugendlichen  Kräfte  nicht  gewach- 
sen schienen,  vom  Heere  trennte  und  den  Weg 
nach  Meklenburg  einschlug,  wo  er  mit  dem  Va- 
ter zusauiiiientraf  und  mit  diesem,  der  indessen 
seiner  dienstlichen  Stellung  in  Preussen  entsagt 
hatte^  nach  Weimar  zurückkehrte.  Bald  darauf 
trat  er  in  der  Begleitung  Rühles  von  Lilienstern, 
welchen  ihm  der  Vater  als  Gouverneur  beigegeben 
hatte,  als  Hauptmann  in  das  Heer  von  König 
1  riedri(  h  August,  zog  mit  dem  sächsischen,  dem 
Marschall  Bernadette  unterstellten  Corps  gegen 
Oestreicb  in's  Feld  und  >9rhielt  wegen  seines  aus- 
gezeichneten Benehmens  in  der  Schlacht  bei  Wa- 
gram das  Ritterkreuz  der  Ehrenlegion  aus  der 
Hand  Napoleons.  Karl  August  hatte  sich  dem 
Drange  der  Verhältnisse  fügen  müssen,  da  er 
Bernhard  gegen  Deutsche  kämpfen  Hess.  Als  aber 
der  Krieg  gegen  Russland  in  naher  Aussicht 
stand ,  entschioss  er  sich,  damit  der  Sohn  nicht 
abermals  für  die  Sache  des  Imperators  eintrete, 
den  zum  Obristlieutenant  Beförderten  auf  Reisen 
zu  senden.    Erst  der  Ausgang  des  russischen 
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Feldzupes  fiihrte  den  jungen  Herzog  nach  ver- 
längertem Aufenthalte  in  Italien  und  Frankreich 
nach  Weimar  zurück ,  wo  er  zu  einer  Zeit ,  als 
der  Drock  französischer  Heerestbeile  auf 
Grossherzogthum  den  höchsten  Grad  erreicht 
hatte,  mit  Geschick  und  Energie  die  schwere  Auf- 
gäbe eines  Etappeucommandanteu  durchführte. 
Beim  ersten  Nahen  russischer  Regimenter  trat  er 
in  die  Reihen  der  Befreier  ein^  erhielt  den  Ober- 

büfelil  iiber  die  bucLbischc  Grenadiergai  de,  stritt 
unter  dem  Vater  im  niederländischen  Feld/uge 
und  sah  sich  schliesslich  zum  zweiten  Male,  irei- 
lich  unter  wie  andern  Bedingungen  als  früher, 
in  der  französischen  Hanptstadt  Der  überaus 
peinlichen  Lage,  in  welcher  sich  das  sächsische 
Contingent  vor  und  nach  den  letzten,  von  dem 
Congress  zu  Wien  über  den  ferneren  Bestand 
des  Königreichs  gelallten  Entscheidungen  befand, 
entzog  sich  Bernhard,  der  an  ihn  ergange- 
nen Aufi'orderung  t^emiiss,  durch  die  erbetene 
Entlassung  aus  semer  bisherigen  amtlichen  Stel- 
lung, worauf  (Januar  1815)  sein  Eintritt  als 
Oberster  eines  nassauischen  Regiments  in  den 
niederländischen  Dienst  erfolgte.  Die  ruhmvolle 
lieüieiligung  des  Herzogs  an  den  Kämpfen  des  1'). 
und  16.  Junius  und  voruehmlich  an  dem  zwei 
Tage  später  erfolgten  entscheidenden  Schlacht* 
tage  '  bei  Waterloo  findet  eine  mit  Genauigkeit 
durch gelührte,  von  jeder  künstlichen  Steigerung 
des  Eindrucks  entfernte  Schilderung. 

Im  dritten,  die  vierzehn  Friedensjahre  von 
1816  bis  1829  umfassenden  Abschnitt  sehen  wir 
Beriihards  lliatigkeit  zunächst  auf  die  Orjzanisntion 
des  niederländischen  Heeres  gerichtet.  Vuui  Vater 
zur  Verheirathung  auigefordert,  lenkte  sich  seine, 
Wahlauf  die  seit  der  Kriegszeit  Yon  ISlSibmuiTer* 
gessUch  gebliebene  Prinzessin  Ida  von  Meiningen. 
Damit  w  uide  ihm  der  Segen  hamdicheu  üluckes 
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beschieden,  das  ein  Kreis  aller  durch  Geist  und 
Bildung  ausgezeichneten  Männer  Gents  steigerte, 
während  die  geringe  dienstliche  Beschäftigung 
den  rastlos  Strebsamen  dem  Studium  der  engli- 
schen Sprache  und  mathematischen  Wibhenscliaf- 
ten  entgegenführte,  dann  das  nicht  erfüllte  Ver- 
langen, auf  Java  Verwendung  zu  finden,  aufstei- 
gen Hess.  Ihm  war  der  Gesichtskreis  in  iIi^mi 
Kiederlanden  zu  eng,  das  Leben  zu  arm  für  sei- 
nen Drang  nach  einer  den  Kräften  entsprechenden 
Thätigkeit.  Daher  der  Wunsch  einer  Reise  nach 
Amerika  mit  dem  Hintergedanken  eines  bleiben- 
den Aufenthalts  in  der  neuen  Welt.  Es  wider- 
strebte ihm,  »mit  einer  massigen  Apanage  an  Höfen 
oder  in  schalen  Gesellschaften  sein  Leben  hinfristen 
zu  sollen,  um  sich  und  Andern  imi  meinen  Prätensio- 
nen zur  Last  zu  fallen«.  Zum  Ankaute  eines»  schö- 
nen Gutes,  heisst  es  in  einem  Schreiben  dessel- 
ben aus  dem  Jahre  1821,  fehlen  mir  die  Mittel« ; 
da  ich  jiuii  Lust  habe,  ein  Mal  etwas  Anderes 
zu  thun,  als  die  andern  Prinzen,  so  habe  ich  den 
Gedanken  gefasst,  im  Innern  von  Amerika  Land 
.  urbar  zu  machen  und  mir  und  meinem  Sohne 
späterhin  eine  freie  Existenz  zu  be[;iLia- 

den.  »iSQch  standen  der  Ausführung  dieses  Plans 
gewichtige  Hindemisse  entgegen  und  er  musste 
sich  damit  begnügen,  zwei  Jahre  später  in  Be- 
gleitung der  Gemahlin  eine  Heise  nach  England 
anzutreten ;  als  aber  1 824  eine  niederländische  Cor- 
vette  behufs  einer  Instructionsfahrt,  die  nament- 
lich auch  nach  Nordamerika  gerichtet  war,  ausge- 
rüstet wurde,  warb  und  erhielt  er  die  Erlaubniss, 
sich  der  Expedition  anschliessen  zu  dürfen,  bo  er- 
folgte der  Besuch  der  Staaten  der  Union,  über  wel- 
che sich  das  bekannte  Werk  desselben  verbreitet. 

Einen  auf  der  Zustimmung  Russlands  und  der  AuflTorde- 
rung  Englands  beruhenden,  von  dum  woimarsclien Minister 
von  Gersdurf  1Ö2D  ihm  geblclittiii  Aüirag  zur  Uebernahme 
der  ghecliischen  Kroue  ieliute  Bernhard  sofort  und  mitEnt- 
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scfaiedenbeit  ab.  »Gott  wolle  mich  in  Gnaden  vor  Hoch- 
mttth  schützen  und  mir  das  ni<^t  sehr  erbaiiiicke  Beiipiel 
eines  Königs  Friedrich  ▼on  Böhmen,  ein^  ephemeren  Köotge 
von  Norwegen,  sogar  des  Königs  Theodor  vor  Augen  halten«, 
hatte  er  schon  früher  dem  Yater  auf  eine  denselben  Gegen* 
stand  berührende  Anfrage  geantwortet.  Kr  fühle  sich,  so 
lautet  seine  schliessliche  ErkErung,  einer  Aufgabe  nicht  ge< 
wachsen,  die  selbst  der  staatsklnge  und  talentreiche  Graf 
Capo  d'lstnas  nicht  zu  lösen  vermocht  habe ;  überdies  wi* 
derstrate  ein  Uebertritt  zur  griechiachen  Kirche  seiner 
innersten  Ueberzeugung. 

Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  belgische  Revolution, 
den  Zeitraum  1830-1831.  Als  die  nächste  Ursache  des 
ersten  für  die  Aufgestandenen  glücklichen  Verlaufs  des 
belgischen  Auistandes  hebt  der  Vf.  die  mangelnde  Einheit 
im  Oberbefehl  auf  Seiten  Hollands  hervor,  wie  sich  solche 
in  den  al  weichendsten,  einander  bekämpfeuden  Ansich- 
ten und  in  den  wiederholten  Versnchen,  durch  Torsöhnenda 
Schritte  den  ConÜict  zu  lösen,  ausspricht.  Auf  ein  rascbes, 
entscheidendes üandeln,  das  allein  Erfolg  verheissen  konnte, 
war  unter  diesen  Umständen  begreiflich  nicht  in  rechnen* 
Dazu  kam ,  weil  Bernhards  frühere  Mahnungen  su  einer 
schärferen  Organisation  des  Heerwesens  unbeachtet  geblie«' 
ben  waren,  eine  bedenkliche  Gahmng  in  den  Begimentem. 
Sonach  fühlte  sich  der  Ueraog  fast  fiberall  gebunden,  in 
seiner  Thatigkeit  gehemmt,  während,  wo  ihn  Freiheit  der 
Bewegung  gestattet  war,  der  Gegner  alsbald  die  Nähe  des 
entschlossenen  Mannes  verspürte,  der  —  ihm  stand  Frie- 
drich  Ton  Gagem  als  Adjutant  zur  Seite«—  auch  verwundet 
im  Kampfe  ausharrte.  Aber  um  den  Aubtand  Antwerpens 
SU  bew&ltigen,  fehlten  ihm  die  genfigenden  StraÜk^Ae 
und  in  dem  Augenblicke,  als  ihm  diese  gewahrt  wurden 
und  seinem  Yerlangen,  sich  auf  den  Feiiul  au  Sturzen,  die 
Gelegenheit  geboten  schien,  lief  die  Nachricht  vom  Ab* 
Schlüsse  eines  Waffenstillstandes  ein. 

Den  Schlttss  dieeee  ersten  Bandes  bildet  die  Smenmuiff 
Bernhards  zum  Genendgoovemeur  fiber  Luxemburg.  Doch 
ertrug  er  diese  an  Verdriesslichkeiten  reiche  und  kein  euer* 

S'sches  Handeln  gestattende  Stellung  nur  f&r  die  *  kürzeste 
nt.  Nach  den  Niederlanden  zurückgekehrt,  übernahm  er 
die  Führung  einer  der  TierDitisionen  des  vom  Prinzen  von 
Oranien  befehligten  Heeres;  nur  dass  der  zehntägige  Feld« 
gegen  Belgien  nicht  geeignet  war,  dem  Menoga  die 
gewünschte  G^egenheit  zu  bieten,  seine  kriegerischen  Ta* 
ieüid  noch  ein  Mal  zur  vollen  Geltung  zu  brni^<:n. 
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der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
19.  Stück.  9.  Mai  1866. 


Augustinus'  Lehre  vom  Wunder,  ausführlich 
flar^:^^stellt  von  Lic.  Friedricli  Ni  tzsch,  Privat- 
doceut  an  der  Uaiversität  Berlin.  Berlin  1065* 
IV  und  97  Seiten. 

Von  den  neuerdinL^s  gehiiuften  Verhandlungen 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  Erzählungen  von 
den  Wundern  Jesu  liat  der  Verf.  Anlass  genom- 
men, die  Theorie  Augustinus  Uber  das  Wunder 
in  ihrem  vollen  Umfange  zu  ermitteln.  Denn 
Au^ustin  ist  der  Urheber  derjenigen  Gedauken- 
reihcn,  welche  bis  in  die  Gegenwart  dazu  Ter-« 
wendet  zu  werden  pflegen,  das  wissenscbaftUche 
Hecht  des  Begrifib  vom  Wunder  und  die  ge- 
schichtliche Richtigkeit  der  biblischen  Erzählun- 
gen von  Wundern  aufrecht  zu  erhalten.  Man 
fangt  nun  ireilich  theilweise  an,  sich  davon  zu 
überzeugen,  dass  unter  veränderten  Bedingun« 
gen  der  allgemeinen  Welterkenntniss  auch  die 
Art  der  Vertheidigung  und  Anwendung  des  Wun- 
derbegriäs  neue  Bahnen  einschlagen  müsse.  In 
Rücksicht  hierauf  ist  die  höchst  sorgfaltige  und 
dialektisch  geordnete  Zusammenstellung  der  Aeus- 

5ü 


Digitized  by 


722      Gött.  gel.  Am.  im.  Stück  19. 


sernngen  Augustinus  über  die  Wunder  nicht  nn« 

erwüiibcht.  A.  ist  der  erste  lürchoiilebrer,  der 
durch  die  schon  in  seiner  Zeit  hervorstechen- 
den BildungBgegensatze  zur  Aufstellung  einer 
apologetischen  Theorie  vom  Wunder  veranlasst 
war,  die  er  freilich  nirgends  absichtlich  und  im 
Zusammenhange  vorgetragen,  die  er  jedoch  in 
der  Art  Icundgegeben  hat ,  dass  es  möglich  ist, 
sie  aus  den  verschiedenen  Stellen  seiner  Schrif* 
ten  ohne  Widerspruch  zusammenzutragen.  Fer- 
ner umfasst  A.^s  Ansicht  theils  ausdrücklich  theils 
andeutend  alle  apologetischen  Argumente,  Avelche 
bis  in  die  neuste  Zeit  hin  zur  Geltung  gekom- 
men sind.  Wie  nun  aber  eine  gewisse  Schicht 
heidnischer  Bildung  unter  seinen  Zeitgenossen 
durch  die  Erhebung  des  allgemeinen  Zweifels 
an  der  Glaublichkeit  und  Möglichkeit  von  Wun- 
dern den  Anlass  zu  seinen  allgemeinen  apologe- 
tischen Erwiderungen  giebt,  so  ist  er  zugleich 
noch  Zeuge  für  die  vorherrschende  Wundergläu- 
bigkeit und  Wundersucht  des  Heidenthums,  wel- 
che entweder  die  Bereitschaft  in  sich  schloss, 
sich  durch  Wunder  von  dem  Werthe  der  christ- 
lichen Offenbarung  uberzeugen  2U  lassen,  oder 
die  Indifferenz  gegen  dieselbe  verstarken  mochte» 
Es  ist  verständlich,  dass  diese  Stimmung  unter 
seinen  Zeitgenossen  dem  A.  einerseits  den  Be- 
weis für  die  Wahrheit  des  Christenthums  er- 
leichtem, andererseits  die  Beurtheilung  der 
Wunder  erschweren  musste.  rachnete  man 
nämUcb  vorherrschend  auf  Wundererfahrungeu 
als  auf  Beweise  göttlicher  Kräfte,  so  erschienen 
die  in  die  Geschidite  der  Stiftung  der  christli- 
chen Ileligion  eingeschlossenen  Wunder  leicht 
als  überwiegende  Zeugnisse  von  deren  Werth. 
Wurden  aber  auf  dem  Boden  des  Heidentbums 
Wunder  von  genügend  geachteter  Beglaubigung 
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anerkannt,  so  mtisste  zwischen  göttlichen  und 
dämonischen  Wnnflern,  zwischen  der  Bestim- 
mung der  Wunder  zur  Ehre  Gottes  und  zur 
Befriedigung  der  noenschlichen  Selbstsucht  un- 
terschieden werden.  Jedoch  die  Schwierigkeit 
in  der  effectiven  Krkenntniss  des  Zweckes  der 
einzelnen  Wunder  musste  die  Sicherlieit  d' s  Be- 
weises aus  den  Wundem  schmälern.  Aber  diese 
Seite  der  Sache  tritt  selbst  in  Augustinus  Erör* 
terungen  nicht  entscheidend  hervor,  obgleich  er 
bei  der  Erwägiincr  der  Miigliclikeit  von  Wnndern 
ausdrücklich  auch  die  Möglichkeit  der  dämoni« 
sehen  zu  begründen  unternimmt.  Das  ITRnpt- 
ge wicht  liegt  für  ihn  nicht  darin,  ans  den  Wun- 
dern den  Werth  des  Christenthums  zu  beweisen, 
sondern  dariTi ,  die  Möc^üchkeit  und  den  Werth 
der  in  der  Bibel  bezeugten  Wunder  in  einer 
prohabeln  Weltanschauung  zu  begründen. 

Sollen  wir  nun  andeuten,  welchen  Ertrag  zur 
Orientining  über  das  vorliegende  Problem  die 
Schrift  von  N.  darbietet,  so  widerlegt  er  zueist 
die  hergebrachte  Ansicht,  dass  Augustin  unter 
dem  Wunder  eine  scheinbare  Ausnahme  von 
dem  Naturgesetz  oder  ein  Ereigniss  versteht, 
welches  unserer  Bekanntschaft  mit  den  Natur- 
gesetzen zuwiderläuft.  Vielmehr  wird  nachge- 
wiesen, dass  die  durch  die  mittelaltrige  Schola- 
stik verbreitete  Ansicht  von  dem  objectiven  Wi« 
derspruch  des  Wunders  gegen  den  vorausgesetz- 
ten geschlossenen  Zusammenhang  der  Ordnun- 
gen in  der  Natur  in  Au^ustins  Gedankenkreise 
wurzelt.  Er  will  hiemit  nicht  ausschliessen, 
dass  manche  Wundererfahrungen  dennoch  ihre 
zureichende  Erkhii  ung  finden  aus  besonderen 
Keimen  oder  Anlagen  (rationes  seminariae),  die 
in  den  Geschöpfen  von  Natur  enthalten,  unter 
gewissen  Bedingungen  solche  Ausgestaltung  er- 
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fahren,  die  aus  dem  regelmässigen  Verlaofe  der 
Dinge  hinanstritt,  ohne  doch  sich  der  Geltung 
der  Naturgesetze  zu  entziehen.  Die  absoluten 
Wunder  nun  erklärt  Augustin  allerdings  aus  der 
Allmacht  Gottes,  aber  nicht  in  dem  Sinne  schran- 
kenloser Willkür,  sondern  nach  Maassgabe  der 
besonderen  den  Menschen  geltendeu  Heilszwecke, 
nach  der  Ordnung  der  Welt,  welche  der  einfa- 
chen natargesetzÜchen  Ordnung  überlegen  ist. 
Aber  anch  indem  diese  im  bestimmten  Falle 
dnrch  jene  ausser  Wirksamkeit  gesetzt  ist,  so 
achtet  dennoch  Aug.  das  Xnturgesetz  insoweit, 
als  nach  seiner  Meinung  die  göttliche  AHmaclit 
nichtfi  an  den  Dingen  geschehen  lassen  kann, 
woTon  nicht  wenigstens  die  passive  Möglichkeit 
in  ihnen  gesetzt  wäre. 

Diesen  Begriff  vom  Wunder  meinen  überein- 
stimmend die  beiden  extremen  Parteien,  welche 
gegenwärtig  über  das  Wunder  streiten,  indem 
die  eine  nnr  da  die  richtige  Erkenntniss  von 
Gott  und  die  Möglichkeit  der  Frömmigkeit  zu- 
gesteht, wo  der  Begrifi'  bejaht  wird,  die  andere 
in  demselben  Falle  die  Möglichkeit  wissenschaft- 
lidier  Erkenntniss  Gottes  und  der  Welt  ab* 
spricht.  Diese  hentliche  Uebereinstimmung  der 
äussersten  Gegner  wäre  wohl  geeignet ,  den 
Wertli  und  die  Richtigkeit  jenes  Begrities  ver- 
dächtig zu  machen.  £r  ist  jedenfalls  nicht  aus 
einer  vollständigen  und  unbefangenen  Beobach* 
tung  der  religiösen  Wundererfahmng  geschöpft. 
In  diesem  Gebiete  des  religirisen  Gefiihls  aber 
ist  der  ursprüngliche  Ort  des  Gedankens  vom 
Wunder  und  ist  sein  unverlierbarer  Werth  he* 
gründet«  Freilich  wer  die  höchste  Höhe  der 
philosophischen  Erkenntniss  Gottes  und  der 
Welt  erstiegen  zu  haben  und  in  dem  Grundsatze 
des  rein  ethischen  Handelns «  das  Gute  bloss 
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wegen  der  Pflicht  zu  thun,  zu  stehen  wiihnt, 
und  von  dieser  Höhe  aus  in  der  religiöseu 
Erkenntniss  die  trübe  Abspiegelung  eines  Pri- 
▼atverhältniBses  des  Menschen  zu  Gott,  und  in 
der  religiösen  Praxis  das  egoistische  Motiv 
des  Verdienstes  und  der  iielolinimp^  wirksam  fin- 
det, wird  gegen  die  Betonung  des  religiösen 
Warthes  des  Wunders  nur  achselzuckend  den 
Einwand  der  Einbildung  und  Selbsttäuschung 
erheben.  Wenn  nur  nicht  die  vorlaute  und  zu- 
dringliche Argumentation  gegen  die  Geltung  der 
Wunder  von  solchen  Selbsttäuschungen  über  den 
Charakter  der  religiösen  Erkenntniss  und  Praxis 
begleitet  wäre!  Gelingt  es  nun  aber,  den  Be- 
griff des  Wunder^  in  welcher  Form  auch  immer, 
als  metaphysisch  möglich  zu  erweisen,  so  wird 
doch  vorzubehalten  sein  .  dass  der  Glaube  an 
Wunder ,  und  zwar  nicht  blos  an  solche,  die  von 
Anderen  erfahren  sind,  niemals  in  der  Aner- 
kennung eines  solchen  Begriffes  wird  aufgehen, 
und  dass  derselbe  auch  niemals  die  Räthsel  der 
einzelnen  Wundererfahrung  Tollständig  wird  auf- 
lösen können«  A.  Bitschi. 


The  election  of  representatiTes ,  parliamen- 
tary  and  municipal.   A  Treatise.    By  Thomas 

Hare,  Esq.,  Barrister-at-law.  Third  edition, 
with  a  preface,  appendix,  and  other  additions. 
London  :  Longman  ,  Green  ,  Longman  ,  Roberts, 
and  Green.    1865«   XLVU  u.  350  Seiten. 

De  la  reforme  electorale.  Examen  des  moyens 
ä  employer  dans  les  gouvernements  representa- 
tifs  pour  assurer  la  liberte  des  elections  et  la 
sinc^rite  des  Totes,  par  C. Bo  1  i n-J aequemyns, 
Avocat.  Bruxelles,  C,  Muquardt,  Ubrairie  euro- 
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peenne.  SKine  maison  ä  Gand  et  ä  Leipzig. 
1865.  122  Seiten. 

Das  Streben  nach  Verbessernng  der  Wahl- 
gesetze hat  sich  seit  einer  Anzahl  von  Jahren 
in  den  Staaten  mit  Rcpräsentativverfas^ung  gel« 
tend  cemacht,  und  zwar  nach  zwei  Richtungen: 
einmal  nm  die  Freiheit  des  Einzelnen  vor  nn* 
zulässigen  Einflüssen  zu  wahren .  und  dann  um 
eine  wahre  Repräsentation  herzustellen.  In  letz- 
terer Beziehung  soll  die  Volksvertretung  das 
treue  Bild  im  Kleinen  der  verschiedenen  Interes- 
scn ,  Ansichten  und  ücberzeugungen  im  Volk 
sein;  niclit  nur  die  Mehrheit,  auch  die  Minder- 
heit, soll  ihre  Vertreter  haben;  der  einzelne 
Wähler  soll  nicht  in  die  Zwangslage  gesets^  sein, 
nur  für  eine  von  zwei  ihm  vii  Ucicht  gleich  ver- 
hassten  Listen  zu  stimmen,  oder  sich  zu  enthal- 
ten. Der  Zweck  der  Reiorm  ist  somit  Freiheit 
des  Einzelnen  und  Vertretung  der  Minderheiten« 
Die  Anhänger  des  bisherigen  Wahlinodus  hc- 
haupten  zwar,  da'ss  durch  Eintheilung  des  Lan- 
des in  kleinere  Wahlkreise  für  Vertretung  der 
Minderheit  gesorgt  sei,  indem  sie  aller  Wahr- 
sclieinliclikeit  nach  wenigstens  in  einzelnen  Krei- 
sen die  Mehrheit  erlangen  werde.  Aher  dies 
ist  einmal  sehr  problematisch,  und  gerade  in 
Zeiten  grosser  Aufregung,  wo  das  Volk  sich  von 
einer  herrsclieiiden  Strömung  fortreissen  lässt, 
ist  zu  fürchten,  dass  die  Opposition  unvertreten 
bleibt.  Sodann  ist  die  Ungerechtigkeit  darum 
nicht  kleiner,  dass  in  einem  Kreise  die  eine  Par- 
tei, im  andern  die  andere  ihre  Gegner  unterdrückt. 

Der  erste  Versuch  zu  einer  Neuerung  wurde 
in  FnglriTHl  di^rch  Lord  John  Rüssel  in  seiner 
Reformbill  von  1854  gemacht,  bheb  aber  ohne 
Erfolg:  danach  sollte  in  WaldflcckcUj  die  3 
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Parlamentsglieder  zu  wählen  liaben,  jeder  Wäh- 
ler nur  für  2  btixnmen  koimen,  so  dass  Minder- 
heiten TOD  mehr  als  ^  der  Wähler  einen  Ver- 
treter erhielten»  Aber  dieser  Vorschlag  trifft 
nur  zu,  wo  3  Mitgliedern,  oder  eine  durch  3 
theilbare  Zahl  von  Mitgliedern  zu  wählen  sind; 
kleinere  Minderheiten  kommen  gar  nicht  zur 
Geltung,  und  selbst  eine  solche  Yon  mehr  als^ 
kann  durch  geschickte  Organisation  der  Oegner 
erdrückt  werden  (Hare  p.  15).  —  Im  J.  1857 
schlug  der  Engländer  James  Garth  Marshall  das 
sog.  cumulative  Votum  vor:  alle  Wahlbezirke 
sollten  80  eingerichtet  werden,  dass  sie  wenig- 
stens 3  Mitglieder  zn  wählen  hätten ,  und  jeder 
Wähler  hätt^  so  viel  Stimmen,  als  Mitglieder 
sind;  abir  es  stünde  jedem  Wähler  frei,  alle 
seine  Stimmen  einem  einzigen  Candidaten  zu 
geben.  Hiernach  würde  eine  Minorität  von  über 
•J  zur  Vertretung  kumnien;  kleinere  Bruehtheile 
bleiben  auch  hier  unberücksichtigt.  —  Für 
Genf  hat  Herr  Mohn  in  seiner  Schrift  de  la 
repr^sentation  des  minorites  1862  folgenden  Plan 
empfohlen.  Es  können  bei  der  Wahl  nur  die 
von  den  Wahlcomites  der  Parteien  eingegebenen 
Gaudidatenlisten  berücksichtigt  werden.  Dio 
Zahl  der  für  eine  Wahl  nötbigen  Stimmen  muss 
wenigstens  so  gross  sein,  ^s  die  Zahl  der  in 
jedem  Wahlkreis  gältig  abgegebenen  Stimmen, 
dividiert  durch  die  diesem  Kreis  zukommende 
Anzahl  Vertreter,  beträgt.  Die  Bedeutung  der 
einzelnen  Listen  bestimmt  sich  nach  der  Zahl 
der  Stimmen,  die  alle  auf  der  Liste  beiindli* 
eben  Candidaten  vereinigt  haben,  und  die  Rei- 
henfolge ihrer  Namen  nach  der  Zahl  der  erhal- 
tenen Stimmen.  Jede  Liste  hnt  das  Hecht  auf 
so  viel  Deputierte,  als  die  Zahl  ihrer  Anhänger 
dividiert  durch  die  Zahl  der  für  eine  Wahl  nö- 
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thigen  Stimmen  beträgt.    Die  Namen,  welcBe 

auf  mehreren  Listen  stehen,  sind  zuerst  ge- 
wählt; die  übrigen  werden  ihnen  znpetheilt  iiu 
Verhältniss  zu  ihrer  Stärke.  Sollten  nach  die- 
ser Zutheilung  noch  mehr  Vertreter  zu  wählen 
.  sein ,  80  entscheidet  die  relative  Mehrheit  i  die 
jedoch  nie  kleiner  sein  darf  als  das  fiir  eine 
Wahl  nöthige  Minimum  —  Einen  andern  Weg 
schlagen  die  f  raukiurter  Burnitz  und  Varreu- 
trapp  ein,  in  der  Schrift:  ^Methode  bei  jeder 
Art  Ton  Wahlen  sowohl  der  Mehrheit  als  der 
Minderheit  die  ihrer  Stärke  entsprechende  Zahl 
TOT!  Vertretern  zu  sichern«,  1863.  Sie  gehen 
davon  aus,  dass  bei  jeder  Wahl  von  mehrem 
Vertretern,  auch  innerhalb  derselben  Partei, 
eine  verschiedene  Werthschätzung  der  einzeln» 
Candidaten  stattfindet,  welche  erstens  durch  die 
Zahl  der  den  einzelnen  zufallenden  Stimmen, 
und  zweitens  durch  die  Rangordnung,  in  der 
er  gewählt  wird,  zu  Tage  tritt.  Um  nun  die 
Stärke  der  verschii  denen  Parteien  und  die  ihren 
Candidaten  von  ihnen  beigelegte  Werthung  rich- 
tig zu  bestimmen,  dividiert  man  die  Stimmen- 
zahl, die  der  Einzelne  erhält,  durch  die  Uang* 
zahl ,  in  welcher  er  auf  den  Stimmzetteln  steht, 
und  erhält  so  die  fiir  die  Wahl  entscheidende 
» VVahlziH'er«.  Auf  diese  Weise  kommen  auch 
grössere  Minderheiten  zur  Geltung.  —  Diese  Wer- 
thung der  Stimmen  nach  ihrer  Bangfolge  war 
schon  früher  von  dem  Engländer  Hare  (the  ma- 
chinery  of  representation  1857)  vorgeschlajsren 
worden.  In  seinem  grössern  Werke  ist  er  aber 
wieder  davon  zurückgekommen,  weil  er  glaitbt, 
dass  selbst  bei  diesem  System  eine  wohloiigaBir 
sierte  Mehrheit  ungebührlich  viel  Candidaten 
durchsetzen  könnte. 

Das  ausgearbcitetste  und  bedeutendste  Werk 
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über  Verbesserung  dos  Wahlsystems  ist  das  vou 
Hare,  zuerst  1859,  iu  2ter  Autiage  1860,  und 
in  3ter  vielfach  veränderter  und  verraehrter  1865 
erBchienen.  Sein  Plan  hat  yielfache  Anhänger 
und  ebenso  viele  Gegner  gefunden:  während 
Stuart  Mill  (Considerations  on  representative 
govemment  3  ed.  p.  142)  ihn  zu  den  grössten 
bisher  gemachten  Fortschritten  in  der  Theorie 
und  Praxis  der  Staatslehre  rechnet,  verwerfen 
ihn  Andere  als  zu  künstlich  und  unpraktisch. 
Hare  stellt  als  Grundsatz  auf,  dass  der  einzelne 
"Wähler  j  wenn  auch  Minderheiten  zur  Vertre- 
tung kommen  sollen,  nicht  an  den  Ort,  wo  er 
zufällig  wohne ,  dürfe  gebunden  sein ,  sondern 
dass  es  ihm  freistehen  müsse ,  über  diesen  hin- 
aus sich  mit  Glei  l^^esinnten  zu  verbindeu,  und 
mit  diesen  ein  WahlooUegium  zu  bilden.  Die 
örtUcben  Wahlcollegien  zwar,  und  die  Candida- 
turen  vor  diesen .  sollen  bleiben ;  aber  jeder 
Wähler  kann  für  einen  Candidaten  eines  andern 
Wahlbezirks  stimmen.  So  kann  Jeder  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  den  ihm  genehmsten  Candida- 
ten auslesen,  im  Land  zerstreute  Minderheiten 
können  sich  vereinigen  und  zur  Geltung  kom- 
men ,  ausgezeichnete  Männer ,  welche  aber  kei- 
nen lokalen  Einiluss  besitzen,  sind  vom  Parla« 
ment  nicht  mehr  ausgeschlossen.  Die  nicht  ver- 
tretenen Minderheiten  würden  danach  auf  die- 
jenigen ATisichten  beschränkt,  die  es  im  ganzen 
Lande  auch  nicht  zu  einer  massigen  Stimmen- 
zahl bringen  könnten. 

Hare  knüpft  seine  Erörterungen ,  nach  be- 
liebter englischer  Art,  an  fineii  von  ihm  aus- 
gearbeiteten, in  33  Sätzen  (clauses)  enthaltenen 
Gesetzesentwuri  an;  derselbe  ist  auf  England 
berechnet  und  enthält  manche  Bestimmungen, 
die  bei  Anwendung  auf  andere  Land«  zu  ftn* 

56 
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dem  wären.  Zaerst  wird  als  oberster  Wahl- 
beamter jedes  der  3  Königreiche  ein  Registrator 
(registrar)  aufgestellt:  dieser  hat  bei  ieder  all- 
gemeinen Parlamentswahl  die  Berichte  der  Wahl- 
beamten aus  den  einzeliten  WahlcoUegien  über 
die  Zahl  der  abgegebenen  Stimmen  zu  erhalten, 
und  die  Gesammtzahl  aller  Stimmen  des  König- 
reichs zusammenzurechnen.  Diese  Gesamnitzabl 
wird  mit  654,  als  Zahl  der  Unterhausmitglieder, 
dividiert,  und  der  Quotient,  mit  Weglassnng 
Ton  Brfichen,  bildet  die  Qnota,  d.  b.  die  ZaM 
Stimmen,  welche  ein  Candidat  wenigstens  hiiben 
muss  um  gewählt  zu  sein.  —  Die  bisherigen 
Wahlkörpcr  bleiben ,  doch  können ,  um  yerän- 
derten  Verhältnissen  gerecht  zu  werden,  durch 
Petition  der  Betreffenden  und  Beschluss  der 
Königin  neue  gebildet  und  alte  aulgeliul>erj  wer- 
den. —  Jeder,  der  als  Candidat  bei  einer  Wahl 
auftreten  will,  meldet  dies  dem  Begistrator  sei- 
nes Königreichs,  unter  Einsendung  von  50  Pf.  St. ; 
diese  sollen  dazu  dienen,  dass  nur  emsthafte 
Candidaturen  aufgestellt  werden ,  dagegen  sollen 
die  bisherigen  ungeheuren  Wablkosten  wegfal- 
len, damit  nicht  nur  reiche  Leute  können  ge- 
wählt werden.  Die  Liste  aller  Candidaten  wird 
publiciert,  um  sie  zur  Kenntniss  aller  Wähler 
zu  bringen.  Von  der  Wählbarkeit  ist  Niemand 
ausgeschlossen,  auch  nicht  Geistliche. 

Die  Stimmgebung  geschieht  durch  persönli- 
clic  Abgabe  eines  schriftlichen  Stimmzettels;  und 
zwar  sind  die  Stimmzettel  so  eingerichtet,  dass 
der  Wähler,  ausser  dem  Candidaten,  für  den 
er  in  erster  Linie  stimmt,  eTentuell,  d.  h.  fär 
den  Fall ,  dass  dieser  sonst  schon  genug  Stirn* 

men  erhält,  für  einen  2terj ,  ebenso  einen  3ten, 
4ten  etc.  stimmen  kann  (contingent  votes).  Da- 
bei spricht  sich  der  Verf.,  wie  das  auch  Stuart 
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MU  thut,  gegen  das  Ballot,  d.  h.  die  geheime 
Abstimmung  aus,  und  setzt  die  Vorzüge  seines 
Systems  in  Bezug  auf  Freiheit  der  Wahl ,  und 
auf  Unabhängigkeit  und  gesteigertes  Verantworte 
lichkeitsgefiifal  des  Wählers ,  auseinander.  —  Das 
8te  Capitel  behandelt  die  Pflichten  der  Wahlbe- 
amten (returning  officers)  und  den  Geschäfts- 
gang bei  den  Wahlen.   Nach  Schlnss  der  Wah- 
len und  Bekanntmachung  der  Quota  soll  der 
Candidat,  dessen  Name  der  erste  auf  den  Wahl- 
zetteln des  Wahlbezirks,  für  den  er  sich  be- 
wirbt, derjenige  sein,  fSr  welchen  die  Stimmen 
dieser  Zettel  gelten.    Wenn  er  mit  diesen  die 
Quota  nicht  erreicht,  sollen  die  Zettel,   wie  er 
als  2ter,  3teru.8.  f.  genannt  ist,  sofern  die  darüber 
stehenden  Namen  annulliert  sind,  für  ihn  zäh- 
len.   Alle  Stimmen  auf  Zetteln ,  welche  nur  ei- 
nen Candidaten  enthalten^  werden  diesem  zuge- 
zählt; und  wenn  diese  die  Quota  nicht  erreichen, 
die  9  auf  denen  er  als  erster  steht,  oder  als  er- 
ster nach  annullierten  Namen.    Wenn  diese  die 
Quota  übersteigen ,  so  wird  dieselbe  gebildet  1) 
aus  den  Stimmzetteln,  die  den  nicht  annullierten 
Namen  keines  andern  Candidaten  enthalten,  nnd 
2)  ans  denen,  die  nur  1,  2,  3  u.  s.f.  nicht  annnl* 
lierte  Namen  haben,  indem  man  immer  die  Zettel 
mit  weniger  Candidaten  vor  denen  mit  mehr 
nimmt.  Sobald  ein  Candidat  die  Quota  hat,  wird 
sein  Name  anf  allen  übrigen,  ihm  nicht  zuge- 
theilten  Wahlzetteln  annulliert.     Die  Niemand 
zugetheilten  Zettel  übersendet  der  Wahibeamte 
dem  Begistrator.    Eine  besondere  Bestimmung 
setzt  fest,  welchem  Wahlbezirke  ein  Candidat, 
dessen  Quota  aus   mehrern  Bezirken  gebildet 
worden  ist ,  soll  als  Vertreter  zugetheilt  werden. 

Das  9te  Capitel  enthält  die  Obliegenheiten 
der   R^gistratoren ,  und  stellt  die  Regel  auf, 
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nach  welcher  in  den  Fällen,  in  welchen  Candi- 
daten  nicht  von  Einem  Wahlkörper  sind  ge- 
wählt worden,  die  auf  sie  gefallenen  Stimmen 
verschiedener  Wahlkörper  ihnen  zuzutheilen  smd. 
Wenn  nnn  die  Stimmen  aller  Candidaten,  weU 
che  die  Quota  erreicht  haben,  ihnen  zugetheilt 
sind,  so  werden  die  noch  übrigen  Stiinnizettel 
den  Candidaten,  weiche  die  ersten  nicht  annul- 
lierten sind,  zugerechnet,  und  yon  diesen  sind 
die,  welche  die  meisten  Stimmen  haben,  als 
gewählt  anzusehen,  bis  die  Zahl  von  ()54  Par- 
lamentsmitgliedern erreicht  ist.  Für  diesen  Rest 
entscheidet  also  die  relative  Mehrheit  (compa- 
rative  majority).  Diesen  Modus  zieht  der  Verf. 
dem  früher  von  ihm  beantragten  (S.  183 — 189) 
künstlichem  vor.  —  Wenn  die  Zahl  (654)  der 
Candidaten,  welche  die  Quota  oder  eine  rela- 
tive Mehrheit  haben,  voll  ist,  so  wird  jeder 
der  noch  übrigen  Stimmzettel  dem  Mitgliedc 
zugetheilt,  dessen  Name  (annulliert  oder  nicht) 
zuerst  darauf  steht,  und  der  Wähler^  der 
den  betreffenden  Zettel  abgegeben  hat,  ge- 
hört zur  Wühlerschaft  dieses  Mitgliedes.  —  Zur 
Verhütung  von  ünterschleil  sollen  die  Wahl- 
zettel nach  der  Wahl  zur  Einsicht  aufgelegt  wer- 
den. Das  Verzeichniss  der  jedem  Parlaments- 
mitglied zugetheilten  Wähler  wird  gedruckt. 
Diese  Wähler  haben,  wenn  ihr  Mitglied  sich  ei- 
ner Neuwahl  unterziehen  muss,  oder  sein  Sitz 
vakant  wird,  die  neue  Wahl  vorzunehmen. 

Im  loten  Capitel  wird  das  Verhaltniss  der 
Pariamen tsmitgUed er  und  der  Wählerschatten 
be-i  rochen,  und  die  Vertretung  mehrerer  Wäh- 
lerschaften durch  Ein  Mitglied  ermogliclit.  Jede 
Wählersclinit  hat  Anspruch  auf  so  viele  Vertre- 
ter, als  der  Quotient  aus  der  Zahl  ihrer  Wäh- 
ler,, dividiert  durch  die  Zahl  der  Quota  betragU — 
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Der  Verf.  erwartet  von  seinem  System  (Cap.  1 1) 

eine  Umwandlung  In  dem  Verhältniss  zwischen 
dem  Unterhaus  und  der  Regieruncr,  und  spricht 
sich  entschieden  gegen  das  jetzige  en;i;liscbe  Par- 
tdiwesen  und  die  Allmacht  der  Majorität  ans. 

Die  Art,  wie  das  Stimmrecht  nach  seinem 
Umfang  aufgefasst  wird ,  ist  für  das  Hare'sche 
System  ohne  Einfluss.  Doch  bespricht  er  (Cap.  12) 
auch  diesen  Punkt.  Dnbei  vertheidigt  er  den 
von  der  Keformbill  anf|?este11ten  Census  der 
10  Pfund  Miethe,  und  empfiehlt  die  Wiederein- 
fiibning  einer  kleinen  Bezahlung  (1  Schilling), 
die  von  jedem  Wähler  hei  Ansöbung  seines  Wahl- 
rechts zu  entrichten,  und  zur  Deckung  der  Wahl- 
kosten zu  verwenden  wnre.  Energisch  spricht 
er  sich  gegen  indirecte  Wahlen  aus;  ebenso  ge- 
gen den  Ausschluss  der  öffentlichen  Beamten 
vom  Wahlrecht ;  sogar  selbständig  gestellte 
Frauen  will  er  (wie  auch  Stuart  Mill»  zulassen, 
freilich  nicht  auch  zum  Eecht,  als  Parlaments- 
glied  gewählt  zu  werden ,  was  doch  nur  folge* 
richtig  wäre.  —  Das  13te  Capitel  endlich  be- 
handelt die  Fragein  Bezug  auf Muuicipalwahlen. 

Im  Anhang  werden  die  Wahlsysteme  von 

Morin,  von  Buiiiitz  und  \'arrentrapp,  die  früher 
von  Hare  vorireschlageiie  Wertliung  der  Stim- 
men nach  ihrer  Reihenfolge  ,  die  gegen  das  dä- 
nische Wahlgesetz  zum  Beichsrath  erhobenen 
Bedenken ,  und  die  Methode  von  Droop  bespro- 
chen. Dann  folgen  Auszüge  aus  den  Verhuml- 
lungen  der  Parlamente  von  Neu  Süd  Wales  und 
Victoria  über  Einführung  des  Hare'schen  Sy- 
stems ;  die  Debatten  über  Wahlreform  in  Frank- 
furt ;  ein  Artikel  von  Louis  Blanc ;  Auszüge  aus 
der  Schrift  von  lujliu-Jaequemyns,  und  Zeitungs- 
artikel aus  Nordamerika. 
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Die  Schrift  des  belgischen  Advokaten  Tiolin- 
Jftequemyns,  welcher  aui  dem  intcrnatioiialen 
Congress  für  Socialwissenschaften  zu  Amsterdam 
im  J.  1864  über  die  Wahlreformfrage  Beridit- 
eibtattcr  war,  knüpft  mehr  an  belgische  Ver- 
hältnisse an.  Nach  einer  kur/.eii  Einleitung  be- 
handelt das  Iste  Capitel  die  li^lemente  einer  Ge« 
setzgebung  zu  Unterdrückung  toh  Betrug,  Be- 
stechung und  Gewaltthätigkeit  bei  Wahlen  im 
Anschluss  an  den  belgischen  Gesetzesentwurf 
vom  15.  November  1864;  dieser  ist  seither  zum 
Gesetz  erhoben  worden.  Dabei  werden  die  ver- 
schiedenen Wahledicte  besprochen,  und  ausein- 
andergesetzt,  weiche  Schuldige  das  Gesetz  tref- 
fen solle,  welche  Strafen  anzuwenden  und  von 
wekiien  Gerichten  sie  auszusprechen  seien.  Den 
Inhalt  des  2ten  Capitels  bilden  die  Präventiv- 
mittel, welche  zur  Wahrung  der  Freiheit  und 
Reinheit  der  Wahlen  dienen  sollen,  d.  h.  die 
Fragen  des  Stimmrechts  und  der  Wahlorgani- 
sation.  Der  Verl.  spricht  sichi  im  Hinblick  be- 
sonders auf  Frankreich ,  gegen  das  allgemeine 
Stimmrecht  aus,  und  gibt  eine  Uebersicht  der 

andern  Systeme,  des  sog  Capacitätcnsystüms, 
des  Ceiisus,  und  der  Verbindung  beider.  In 
-  Bezug  auf  die  Organisation  der  Wahlen  werden 
der  Ort  der  Abstimmung,  die  Abtheilung  der 
Wahlcollegien,  die  Stimmabgabe  (wobei  sich  der 
Verf.,  im  Gegensatz  zu  Hare,  für  geheime  Ab- 
stimmung erklärt) ,  und  die  Mittel  zur  Gehemi- 
haltung der  Stimmabgabe,  besprochen.  Zum 
Schlttss  werden  einige  Andeutungen  über  Beleh- 
rung der  Wälllers ,  besonders  durch  AufnabniC 
der  Elemente  des  constitutionellcn  Staatsrechts 
in  den  Lehiplau  der  bchulen,  gegeben.  Im  An- 
hang ist  der  oben  genannte  belgische  Gesetzes- 
entwurf abgedruckt.  —  Das  3te  Capitel  gibt 
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eine  kurze  nnd  klare  Uebersieht  des  Ilaresehen 
Systems,  nach  der  2ten  Audage  seines  Buches. 
Dieser  Auszug  ist  Allen  denen  zu  empfehlen, 
welche  dieses  System  nach  seinen  Orundzügen 
wollen  kennen  lernen,  denen  aber  das  Werk 
von  Hare  zu  ausiuhrlich  ist. 

Basel.  Dr.  Karl  Burckhardt. 


Beiträge  zur  Physiologie  der  Darm- 
bewegung von  Dr.  Otto  Nasse.  Sfit  6  Figu- 
ren in  Holzschnitt,  Leipzig  Verlag  von  Wil- 
helm Engekoann.    1866.    70  S.  in  Octa?. 

Während  die  Lehre  yon  der  Herzbewegung 

aussei  ordentlicli  zahlreiche  Untersuchungen  in 
den  letzten  Jahren  aufzuweisen  hat,  erscheint  ein 
anderes  musculöses  Organ,  welches  ebenfalls  dem 
Willen  entzogen  und  mit  eigenen  nervösen  Ap- 
paraten ausgestattet  ist  —  der  Darm  —  ganz 
vernachlässigt.  Allerdings  sind  die  zu  überwin- 
denden Schwierigkeiten  grössere,  insofern  schon 
die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  ein  wichtiger 
Eingrifi  ist.  Ohne  solche  hat  man  aber  kein 
Mittel  über  die  Bewegungen  des  zu  untersu- 
chenden Organs  auch  nur  Schätzungen  anzu- 
stellen, während  es  für  die  Physiologie  der  Herz- 
bewe^ungcu  meistens  j^eiiügt ,  die  Pulsscliläge 
zu  /iihlen  und  den  ülutdrudk  in  grösseren  Arte- 
rien zu  messen. 

Der  äussere  Eingriff  wirkt  auf  die  Darmbe- 
^'igung  störend  durch  die  Abkühlung,  das  Aus- 
Irucknen  der  oberflächlichen  Dannschlingen  und 
die  eintretende  Hyperämie  derselben.  Diese 
Einflüsse  lassen  sich  kaum  theilweise  durch  Piü- 
liativmitLel  beseitigen. 
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Die  Untersuchüiigen  hatten  ursprünglich  den 
Zweck,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Danngan- 
glien zu  liefern.  Später  wurden  sie  nach  meh- 
reren Richtungen  bin  ausgedehnt,  und  im  phy* 
siologischen  Laboratorium  zu  Marburg  während 
eines  I4  jährigen  Zeitraums  durchgeführt.  Als 
Versuehsobjecte  wuiden  namentlich  Kniiinchen 
verwendet ,  weil  bei  Herbivoren  die  Bewegun- 
gen des  Darmcanals  überhaupt  stärker  sind. 

Der  erste  Absdmitt  (S.  6—29)  handelt  über 
die  Abhängigkeit  der  Darmbewegung  vom  Ner- 
vensystem. 

Im  Anschluss  an  frühere  Beobachter  üand 
Verf.,  dass  der  N.  vagus,  am  Halse  sowie  in 

der  Brusthohle  tetanisirt,  stets  starke  Contrac- 
tionen  des  Oesophagus,  Magens,  des  Dünn- 
darms, Cöciin^  ,  Colon  adscendens  und  trans* 
versnm  zur  Folge  hat.  Am  Colon  descendens 
und  Rectum  ist  nie  eine  Bewegung  zu  beobach- 
ten. Diese  Bewegungen  sind  keine  reflectori- 
sehen,  obgleich  der  Vagus  centripetale  Fasern, 
die  in  der  Magenschleimhaut  endigen,  zu  fuhren 
scheint  (Buhitowicz,  Gianuzzi). 

Das  grosse  und  kleine  Gehirn  übt  keinen 
Einfluss  auf  die  Darmbewegung,  wenn  man 
Stromschleifen  auf  die  Ursprünge  des  K.  vagus 
vermeidet.  Letztere  bedingen  Bewegungen,  wie 
Ed.  Weber  und  Chauveau  nachgewiesen  haben, 
im  Magen  und  Dünndarm. 

Was  das  Rückenmark  anlangt,  so  wird  Pfiü- 
gcr^s  Angabe  bestätigt,  dass  Reizung  desselben 
vom  fünften  bis  elften  Brustwirbel  die  Bewegung 
des  Darmcanals  hemmt.  Reizung  des  Rücken- 
marks  am  vierten  Lendenwirbel  bringt  dagegen 
Bewegungen  dos  Colon  descendens,  des  Rectma 
und  der  Blase  hervor. 

Jener  Erfolg  ist  auf  Fasern  der  ün.  splanch- 
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nici  zurückzuführen,  welche  den  Grenzstrang 
des  N.  sjnnpathicus  durchsetzen.    Erregung  des 

N.  splanchnicus  bewirkt  nfimlich,  wie  Pflüger 
zeigte,  Uemmung  der  Darmbewegung.  Diese 
hemmende  Wirkung  ist  unabhängig  von  der  Cir- 
eulation.  Sie  zeigt  sich ,  wie  Verf.  fand ,  was 
Westplml  nicht  geliin^en  war,  ebenso  wohl  bei 
üunden,  wie  bei  lianinchen.  Die  Contractioneu 
des  Magens,  Colon  und  Rectum  werden  Tom  N. 
splanchnicus  gar  nicht  beeinflusst. 

Den  Umstand,  dass  bei  getödteten  Thie- 
ren  durch  Erregung  der  N.  splauchnici  Bewe- 
gungen des  Darms  erzeugt  werden,  erklärt  Verf. 
im  Gegensatz  zu  Pflöger^s  Annahme  von  Fehler- 
quellen in  den  Versuchen ,  Stromesschleifen  auf 
den  N.  vaens  etc.  durch  Anwesenheit  direct 
motorischer  Fasern  in  den  genannten  Nerven. 

Durch  Opium  und  Curare  werden  die  hem- 
menden Splanclinicusfasern  nicht  gelähmt ;  Lud- 
wig hatte  getunden,  dass  einige  Zeit  nach  der 
Durchschneidung  der  Nu.  splauchnici  die  Darm« 
Bewegungen  auffallend  vermehrt  sind. 

Dass  der  N.  splanchnicus  sensible  Fasern 
führt,  ist  bekanntlich  von  Ludwig  entdeckt,  u. 
A.  auch  vom  Ref.  bei  der  Katze  bestätigt.  Verf. 
fand  die  Empfindlichkeit  auch  bei  Kam'ndien 
sehr  auflfallend. 

Im  Grenzstrang  des  N.  sympathicus  der  Brust- 
höhle sind  keine  motorischen  Fasern  für  den 
Darm  enthalten.  Ebenso  sind  Erregungen  des 
N.  sympathicus  am  Halse,  sowie  des  Ganglion 
thoracicum  primum  ohne  allen  Einüuss.  Bernard 
liat  zwar  beim  Hnnrie  Bewegungen  des  Darms 
und  Magens  nach  Kegung  des  letztgenannten 
Ganglions  gefunden ;  indess  ist  die  Gefahr  der 
Strooie.sscliieifen  auf  den  benachbarten  N.  vagus 
biej:  sehr  gross. 
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Die  grüsste  Menge  der  Fasern  des  Plexus 
mesentericas  inferior  verlässt  erst  in  der  Ge* 
gend  seiner  Lage  das  Böckenmark;  Erregung 
des  bezeiclinetcii  Plexus  hat  Conti^action  deb 
Colon  descendens  und  des  Rectum  zur  Folge. 

Nach  Heizung  der  Mescnterialnerven  treten 
ebenso  oft  Bewegungen  des  Darms  anf ,  als  sie 

aubblcuben.  LcLzteres  Piesult!!!  hatte  früher  "Wild 
erhallen ;  Martin  dagegen  das  Eistere.  Verf. 
sucht  den  Widerspruch  durch  die  nach  dem  Vor- 
hergehenden naheliegende  Annahme  an&nUaren, 
dass  in  den  Mcsenterialnerven  sowolil  hemmende, 
als  bewegende  Fasern  neben  einander  enthalten 
sein  werden.  Ln  Plexus  meseotericus  inierior 
sind  ebenfalls  sensible  Fasern  enthalten. 

Von  den  grossen  Ganglien  der  Bauchhöhle 
sind  keine  Einflilbse  auf  die  Bewegungen  mit  den 
bisherigen  Untersuchung^mitteln  nachzuweisen. 

Die  selbstständigen,  geordnete  Bewegungen, 
welche  der  isolirte  Darm  noch  zeigt,  hätten  die 
Annahme,  dass  derselbe  einen  nervösen  Appa- 
rat in  sich  selbst  trage,  nahe  legen  müssen. 
Seit  Meissner  kennt  man  reichhaltige  Ganglien- 
plexus  in  der  Schleimhaut,  die  später  von  Bill- 
roth,  Manz,  dem  Ref.,  Frey,  Kulliker  u.  A.  be- 
stätigt worden  sind.  Die  Kervenstämmcben^ 
welche  in  die  Meissner^schen  Plexus  eintreten, 
zeigen  schon  innerhalb  der  Muskelschicliten  des 
Darms  eingelagerte  GanglieiL  Dieselben  sind  es 
ohne  Zweifel,  welche  Schaffner  (Zoitschr.  £.  rat, 
Medic.  1851.  Bd.  X.  siehe  W»  Krause  Amitom. 
Unters.  1861.  S.  03  u.  161)  bei  der  Maus  und 
Kemak  1852  in  der  Magen  wand  beschrieben  hat. 
Später  ist  von  Auerbs^  (1562)  auf  dieselbea 
aufmerksam  gemacht ,  und  KöUiker  hat  diesel- 

ben  bestätigt.  Ref.  zweifelt  nicht,  dass  sämuit- 
liehe  Ganglien  des  Dünndarms  mit  den  motun* 
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sehen  resp.  hemmenden  Fasern  desselben  im 
Züsammeimange  stehen.  Verf.  glaubt  auch,  dass 
sie  die  Reflexe  vom  Darmcanal  auf  den  Darm- 
canal  vermitteln. 

Worin  hier  eine  anatomische  Lücke  (S.  28) 
zu  finden  sei,  sieht  Ref.  nicht  recht  ein.  Die 
Existenz  und  Lage  der  beschriebenen  Ganglien 
ist  trotz  gegen theiliger  Angaben  vollkommen  si- 
cher gestellt,  und  man  braucht  darüber  nur  Köl- 
liker's  Gewebelehre  zu  vergleichen. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  29—49.)  beschäftigt 
sich  mit  dem  Einfluss  der  Circnlation  auf  die 
Darmbewegung.  Man  hat  dabei  Anämie,  arte- 
rielle und  venöse  Hyperämie  zu  unterscheiden. 

Die  Anämie  bedingt  beim  Verblutungstode 
▼ermehrte  Peristaltik  (Betz),  femer  ist  sie  durch 
Compression  der  Aorta  f Schiflf,  Spiegelberg  u.  A.) 
zu  erzeugen,  was  Vert.  bestätigt.  Vermehrte 
Bewegungen  treten  erst  ca.  2  Minuten  nach  der 
Compression  ein;  längeres  Ausgesetztsein  der 
Luft  yerhinderC  bei  den  betreffenden  Darmschlin- 
gen den  Erfolg,  weil  hierbei  an  und  für  sich 
schon  Anämie  auftritt.  Aus  diesen  Gründen  er- 
klärt der  Verf.  einige  negative  Resultate  ande- 
rer Forscher.  Die  Anämie,  sowie  das  Austrock- 
nen der  entblössten  Darmschlingen  entzieht  of- 
fenbar  der  Darmwand  Wasser,  insofern  sich  die 
Blutgefiisse  mit  eintretendem  Gewebssaft  füllen 
müssen  —  und  diese  Wasserabgabe  geschieht 
wahrscheinlich  gleichzeitig  von  den  Ganglien« 
Zellen  des  Darms  und  wirkt  als  Erreguugs- 
ursache  von  Bewegungen.  Dabei  ist  zu  erwäh- 
nen, dass  das  Auftreten  epileptischer  Zuckun- 
gen bei  Anämie  gewisser  Gehirntbeile ,  wie  es 
Kussmaul  und  Tenner  nachweisen,  auf  denselben 
Gründen  beruhen  mcichte. 

Hyperämie  des  Gehiruö  in  Folge  von  Com- 
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pression  der  Aorta  bedingt  gleichfalls  krampf- 
artige Bewegungen  des  Kopfes,  der  Eamnoskem, 
einmal  auch  Ziki&tn  der  Hinterbeine. 

üm  aber  eine  wirklich  bedeutende  H}  j)er- 
ämie  herbeizuführen,  leitete  Vf.  durch  die  Ge- 
fässe  der  Bauchhöhle  einen  Strom  hellrotheUi 
defibrinirten  Kalbs*  oder  Hammelbluts ,  welches 
auf  40^  erwärmt  war.  Dabei  wurde  der  Druck 
in  der  Aorta  gleich  demjenigen  einer  Quecksil- 
bersäule von  ungefähr  110  Mm.  gemacht.  Wenn 
nun  durch  Hebung  des  Blutreservoirs  der  Druck 
auf  z.  B.  130  Hm.  Hg.  gesteigert  wui'de,  so 
verstärkten  sich  die  peristaltibchen  Bewegungen 
und  kehrten  auf  ihr  früheres  Mass  zurück,  so- 
bald das  Beservoir  wieder  auf  seinen  vorherigen 
Stand  gesenkt  wurde.  Reizung  des  M.  splanch- 
nicus  vermochte  diese  Bewegungen  nicht  zu 
hemmen. 

Compression  der  V.  portarum  vermag  Con- 
tractionen  des  Darmes  zu  veranlassen  (Donders), 
dieselben  sind  aber  stets  nur  schwach.  Letz- 
teres hat  seinen  Grund  in  der  gleichzeitigen 
Einwirkung  der  Kohlensäure  des  stagnirenden 
Blutes. 

Einströmen  von  0,6  ^tigen  Kocfasalz-LösuiH 
gen  in  die  Blutgefässe  des  Darms  wirkt  hem- 
mend auf  bestehende  Bewegungen.  Sistirung 
des  Einstiümens  lässt  dieselben  wieder  hervor- 
treten. Hieraus  folgt,  dass  die  erregende  Wir« 
kung  der  Anämie  nicht  in  Sauerstoffionangel  ih« 
ren  Grund  haben  könne.  Denn  die  Kochsalzld* 
sung  vermag  ebenfalls  keinen  solchen  den  Darm 
zuzuführen. 

Die  Aufnahme  von  Wasser  Seitens  der  Gan- 
glienzellen bei  der  Hyperämie  wird  vom  Verf. 

als  En egungsursache  angesehen.  Diese  wird 
vermehrt   werden,  wenn  Filtration   aus  den 
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Gelassen  unter  erhöhtem  Druck  stattfindet. 
Kaltes  Wasser,  sowie  blutwarmes  destillirtes 
Wasser,  wenn  es  unter  hohem  Drucke  injicirt 
wird ,  bedingt  ebenfalls  Vermehrung  der  Con- 
tractionen.  Da  die  Mubkelfasern  selbst  nach 
Boruttau  durch  destülirtes  Wasser  gereizt  wer- 
den, so  ist  auch  eine  Einwirkung  auf  dieselben 
nicht  ansznschliessen. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  49  —  70)  erörtert 
die  Wirkung  einiger  iu  das  Blut  eingeführter 
Substanzen. 

1)  Injection  kleiner  Mengen  Ton  Nicotin  in 
die  V.  jugularis  bewirkte  die  heftigsten  peristal- 
tischen  Bewegungen  des  Darms  und  auch  des 
Uterus.  Bei  grössern  Dosen  tritt  Tetanus  ein. 
Man  kann  den  Versuch  öfters  wiederholen,  wo- 
bei sich  keine  cumulative  Wirkung  zeigt.  Diese 
Cuntractiunen  sind  unabhängig  vom  N.  vagus, 
sowie  vom  (Gehirn  und)  Iiückenmark ,  denn  sio 
fehlten  in  Darmschlingen,  deren  Arterien  com- 
primirt  waren,  was  aber  wegen  der  bedeutenden 
Anastomosen  nur  bei  Compression  stärkerer 
Darmarterien  der  Fall  ist.  Uebrigens  wird  die- 
selbe Erregung  durch  diiecte  Injection  von  Ni* 
cotin  in  Darmarterien  erzeugt. 

Da  nach  Rosenthal  die  Hauptwirkung  des 
Nicotins  in  einer  Erregung  des  Rückenmarks 
beruht,  so  ist  auch  hierbei  wohl  an  die  Gan- 
glienzellen des  Darmes  zu  denken.  Neugeborene 
Batten,  Katzen,  Hunde,  femer  Amphibien  sind 
Tollsländig  unempfönglich  gegen  Nicotin.  Uebri- 
gens scheinen  auch  die  Ilemmungsiabern  des  N. 
splanchnieus  durch  dasselbe  gelähmt  zu  werden, 

2)  Analog  wie  Nicotin  wirkt  Rhodankalium. 

3)  Das  Opium  hat  nur  geringe,  direct  erre- 
gende  Eigenschaften,  dagegen  erhöht  dasselbe 
aber  die  Reflexthätigkeit  des  Dai  mcanals,  wahr- 
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scheinlich  durch  Einwirkung  auf  die  Ganglien- 
zellen, da  eine  Einwirkung  des  N.  splanchnicus 
ausser  Frage  ist.  Diese  Wirkungen  sind  ebenso 
nach  Morphium-Injectionen  zu  beobachten. 

4)  Curare  wirkt  erhöhend  auf  die  Retlex- 
thätigkeit  der  Darmganglien,  sowie  es  lebhatte 
peristaltisdie  Bewegungen  erzeugt,  die  bei  künst- 
licher Respiration  lange  anhalten. 

5)  Auch  tödtliche  Dosen  von  Digitalin  be- 
wirken Contractionen  des  ganzen  Darmcanals. 

6)  Senna-Infns  in  das  Blut  injicirt,  setste 
Torzugsweise  den  Dickdarm  in  Bewegong. 

7)  Upas  Antiar  vermehrt  etwas  die  Contrac- 
tionen, woran  indessen  die  aufgehobene  Circu- 
lation  mit  Schuld  haben  mag;  wogegen  die  Reiz- 
barkeit  des  Danncanah  herabgesetzt  wird.  Letz- 
teres gilt  auch  für  Uterus  und  Blase. 

8)  Das  Theein  ist  vollkommen  wirkunirsloä, 
dagegen  bewirkte  Injection  eines  Infusum  von 
stark  gerosteten  Kaffeebohnen  beim  Kaninchen 
kurzdauernde  tetanische  Contractioneo  des  gan- 
zen Darmcanals. 

9)  Strychnin  dagegen  hat  keine  Einwirkuiig. 

10)  Kohlensäure  bewirkt  keine  Vermehrung 
der  Contractionen  des  Darmcanals,  worin  Verf. 
mit  Sdiiff»  Betz,  Kehrern.  A.  übereinstimmt. 
Wenn  ausnahmsweise  beim  Erstickungstode  pe- 
ristaltische  Üewegungen  auftreten,  so  ist  hiervon 
der  Grand  in  Anämie  in  Folge  der  aufgehobe- 
nen Circnlation  zu  suchen. 

Die  mitgetheilten  Resultate  würden  auch  für 
die  Pli}  siolop^ie  der  Ganglienzellen  von  Wichtij^- 
keit  sem ,  wenn  es  sichergestellt  wäre ,  dass  die 
beobachteten  Wirkungen  in  der  That  auf  letz- 
tere sich  zurückführen  liessen.  Dass  hierfür 
sich  keine  strengere  Beweisführung  geben  Hess, 
liegt  sicher  mit  an  dem  Umstände,  dass  bisher  we- 
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der  ilie  Physiologie  der  glatten  Muskelfaserzellen, 
noch  die  Ner?eiiendigung  an  letetereo,  noch  das 
Ende  der  ans  den  Darmplexns  austretenden 
Nervenfasern  in  genügender  Weise  constatirt 
wurde.  Hiervon  abgesehen,  haben  aber  die  vom 
Verf.  ermittelten  Resultate  noch  Interesse  für 
allgemeine  Therapie,  und  es  wird  sich  aus  die- 
sem Grunde  empfehlen,  sie  lioclimals  kurz  zu- 
sammenfassen. Denn  der  ärztlichen  Praxis  ist 
es  Torläufig  nodi  gleichgültig,  ob  irgend  ein 
Mittel  f  welches  z«  S.  die  Dannbewegungen  ver- 
mehrt, die  Ganglienzellen  oder  die  glatten  Mus- 
kelfaserzellen direct  zu  erregen  yermag. 

Die  Darmbew^ungen  werden  durch  folgende 
Einflösse  vermehrt: 

1)  Erregung  des  N.  vagus  und  seiner  Ur- 
sprünge. 

2)  Durchschneidung  der  Nn.  splanchnici. 

3)  Anämie  der  Darmcapillaren. 

4)  Arterielle  Hj^perämie  derselben. 

5)  Abkühlung* 

6)  Einleiten  von  destillirtem  Wasser  in  die 

Blutgefässe. 

7)  Nicotin,  Rhodankalium,  Curare.  Digitalin, 
Kaffee,  Senna-lnius  (letzteres  in  Betrefi  des 
Dickdarms). 

Vermindert  werden  die  Darmbewegungen  durch 
Erregung  der  Nn.  splanchnici ,  sowie  Eiiikiiten 
TOD  0,6  }|tigen  Chlornatriumlösungen  in  die  lilut- 
gefasse.    Upas  Antiar  setzt  die  fieflezthätigkeit 

oes  Darms  herab  ,  Opium  erhöht  dieselbe. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  die  rülim- 
UchBt  bekannte  der  Engehnann'srhen  Verlags- 
handlung. W.  Krause. 
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Untersuchungen  über  die  Sprache  der  home- 
rischen Gedichte  von  Albert  Faid a.    1.  Der 

pleonastisclie  Gebrauch  von  0OiO-5',  OPHN 
und  ähnlichen  \V()itern.  Duibburg,  Verlag  von 
W.  Fak  und  Volmer.  Iöö5.   331      in  Octav. 

Als  Vorläufer  der  obigen  Schrift  ist  solma 
im  Jahre  1864  die  Bonner  Doctordissertation 
Quaestionum  de  sermone  Homerico  specimen 
(de  nsn  yocabnlorom  9vfA6g,  (pQfj^^  sitniliom 
apud  Homerumj   (jui  putatur,  pleonastico)  ans 
Lieht  getreten ,  deren  Verfasser  nun  seine  üu- 
tersuchungen  über  den  pleonastischen  Gebrauch 
von  &vi$di  und  den  ähnlichen  Wörtern  bei  Homer 
in  ihrem  ganzen  Umfange  darlegt,  zu  denen  er 
die  erste  Anregun«?  meinen  Vorlesungen  über 
das  erste  Buch  der  llias  zu  verdanken  bekennt. 
So  darf  ich  mich  ihrer  noch  ganz  besonders 
erfreuen.    Daneben  mag  nun  aber  gleich  noch 
hervorgehoben  sein ,  dass  Seite  182  vom  Ver- 
fasser folgende  Bemerkung  Ivuppens  beigebractit 
ist  »^yöavs  (iv)  xßvfiai.    Die  Zusätze  ip  (pQfOi 
und  ähnliche  bei  den  Verbis  des  Denkens,  Km* 
pfindens ,  Wollens  f.  sind  in  den  alten  Dichtem, 
die  von  Priicision  noch  keine  Begriffe  hatten, 
nicht  selten.    Es  sind  Ueberreste  der  älteren 
Sprache,  in  welcher  diese  Zusätze  notliwendifi 
waren,  weil  diese  Verba  zuerst  eigentliche,  una 
noch  lange  am  häufigsten ,  Zeichen  der  sinnli- 
chen und  nicht  der   abstrakten  Ideen  waren. 
Auch  der  alte  Deutsche  musste  anfangs  sagen: 
ich  begreife,  fasse  es  in  meinem  Sinn« — 
die  schon  im  Wesentlichen  auf  dasselbe  Ziel  wie 
raeine  Auflassung  hinausgeht.     Nur   ist  dann 
nicht  recht  zu  verst«  hcn,  wie  zugleich  von  einer 
>lolhwendigkeit  der  fraglichen  Zusätze  und  doch 
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auch  grade  in  Bezug  auf  sie  davon  die  Rede 
sein  soll,  dass  die  alten  Dichter  von  Präcision 
noch  keine  Begriffe  hatten.  Vielmehr  ist  ganz 
gewiss  die  Präcision  aller  alten  Dichter  und  na- 
mentlich eines  so  hervorragenden  wie  des  ho- 
merischen immer  viel  grösser  gewesen,  als  die 
aller  ihrer  späteren  Ausleger,  und  muss  bei 
ihnen  ebensowohl  von  einer  wirklichen  Noth- 
wendigkeit  alles  ihres  Aufdrucks  die  liede  sein, 
als  eine  solche  überhaupt  aller  Sprache  und 
aller  Sprachentwicklung  innewohnt  Wenn  in 
der  Ilias  1,  24  gesagt  ist  Fdvdav^  (r^vdra  t  bei 
Bekker  ist  eine  durchaus  unrichtig  gebildete 
Form  und  das  ältere  tivdwa  unhomerisch^  ^/laT, 
so  kann  das  9vh<a  kein  werthloser  rem  will* 
kuhrlicher  Zusatz  sein,  sondern  es  muss,  wenig- 
stens in  der  Zeit  wo  jene  iiedensart  entstand, 
eine  gewisse  Nothwendigkeit  darin  gelegen  ba- 
ben.  Diese  Nothwendigkeit  aber  beruht  darauf, 
dass  durch  Zusätze  wie  d^vfiA  und  die  ithuli- 
chen  die  alte  homerische  und  auch  schon  vor- 
homerische Sprache- rein  sinnliche  Ausdrücke  in 
das  Gebiet  des  Geistes,  des  Gedachten,  des 
Abstracten  hinübeiiiilirte.  Die  Bedeutung  des 
^avddvBiV  ist  in  der  alten  Zeit  entschieden 
sinnlicher,  als  man  sichs  mit  der  gewöhnlichen 
Ucbersetzuiig  durch  unser  gefallen  vor  die 
Seele  bringt,  so  zeigt  schon  sein  naher  Zusam- 
menhang mit  fijdi^c,  ^dt/^,  altindisch  soädis,  süss, 
und  mit  dem  altindischen  wddaiaij  es  schmeckt, 
es  schmeckt  süss.  Ganz  ebenso  verhält  sichs 
aber  unzweifelhaft  auch  mit  allen  übrigen  Aus- 
drücken, die  bei  Homer  die  fraglichen  Zusätze 
zeigen.  Freilich  giebts  in  ihrem  Gebrauch  nun 
auch  wieder  manche  Verschiedenheit,  manche 
Wörter  zeigen  jene  Zusätze  überall,  andre  nur 
sehr  oft,  wieder  andre  auch  nur  selten,  wie  vom 
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Verfasser  der  obigen  Schrift  im  Einzelnen  ge- 
nauer nachgewiesen  wird. 

In  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  wird* 

zunächst  hervorgehoben,  dass  die  homerischen 
Gedichte  älter  sind  als  alle  sonst  erhaltenen 
griechischen  Sprachdenkmäler  und  man  also  auch 
von  vom  herein  in  ihnen  ältere  Gestaltungen 
der  Sprache  in  Laut,  Form,  Bedeutung  und 
Verbindung  der  Wörter  zu  erwarten  habe,  dass 
die  in  llias  und  Odyssee  vereinigten  Gedichte 
sehr  verschiedenen  Zeiten  angehören  und  des- 
halb auch  eine  gewisse  Sprachentwicklung  in  ih- 
nen nachzuweisen  sein  müsse,  und  dann,  dass 
in  die  homerischen  (  ledichte  auch  sehr  viel  feste, 
formelhalte  Elemente  aus  älteren  Dichtungen 
übergegangen  seien,  welches  letztere  noch  et- 
was eingehender  besprochen  wird.  Die  Einlei- 
tung handelt  von  dem ,  was  frülier  über  die  in 
Frage  stehenden  Zusätze  bie  und  da  in  unge- 
nügendster Weise  geurtheilt  worden  ist,  und 
betont  im  Gegensatz  dazu  nachdrücklich  ihre 
ursprünglich  unumgängliche  Nothwendigkeit,  wenn 
sie  der  Mehrzahl  nach  auch  für  die  homerische 
Sprache  selbst  gewiss  schon  rein  pleonastiscb 
zu  nennen  seien. 

Die  ganze  Masse  der  Ausdrücke,  die  in  der 
homerischen  Sprache  mit  jenen  vergeistigenden 
Zusätzen  vorkommen ,  \Yud  albdaun  in  vier  Ab- 
theilungen ausgebreitet.  Die  erste  um£asst  die 
Wörter,  die  unmittelbar  noch  in  ihrer  sinnlichen 
Grundbedeutung  in  den  Denkmälern  der  grie- 
chischen Sprache  nachzuweisen  sind .  die  zweite 
solche  Wörter,  deren  sinnliche  15c iloutung  noch 
mittels  verwandter  griechischer  Bildungen  sich 
feststdlen  lässt,  die  dritte  solche,  für  die  ans 
verwandten  aussergriechischen  Bildungen  die 
siuiiliciic  Grundbedeutung  sich   noch  deutlich 
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ergiebt,  die  Tierte  endlich  diejenigen  Wörter, 

deren  sinnliche  Grundbedeutung  noch  nicht  er- 
mittelt zu  sein  scheine.  Gerade  diese  letzte 
Abtheilung  mit  ihrer  unsichern  Begrenzung,  die  ja 
jeder  etymologische  Fortschritt  wieder  umgestalten 
müsste,  macht  besonders  fählbar,  wie  für  das  Ganze 
doch  wohl  eine  festere  minder  subjective  Ein- 
theilung  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Für  die 
homerische  Sprache  selbst  ist  es  doch  im  Grunde 
auch  gräz  gleichgültig,  wo  wir  die  sinnUche 
Grundlage  des  und  jenes  Worten  noch  linden 
können  oder  ob  wir  es  überhaupt  können. 
Ich  sollte  meinen,  dass  die  Bedeutung  der  be* 
handelten  Wörter  selbst  noch  einen  empfeh- 
lenswertheren  Eintheilnngsgrund  würde  gebo- 
ten haben.  Noch  ein  neuer  Emtheilungsiriuiid 
scheidet  dann  zunächst  in  der  ersten  Abthei- 
lung wieder  vier  Gruppen:  die  erste  mit  Wör- 
tern ,  die  bei  geistiger  Bedeutung  überaU  auch 

zur  Seite  haben ,  die  zweite 
mit  Wortern ,  die  in  jüngeren  Abschnitten  auch 
ohne  jene  Zusätze  sich  Huden,  die  dritte  mit 
Wörtern  die  ^cbf>n  in  den  älteren  Theilen  der 
homerischen  Gedichte  mit  oder  ohne  Zusätze 
vorkommen,  und  endlich  die  vierte  mit  Wörtern, 
die  jene  Zusätze  in  jüngeren  Theilen  der  Ge- 
dichte zeigen,  in  älteren  nicht.  Ohne  Zweifel 
fällt  die  Betrachtung  des  Gebrauchs  von 
fkog  S.  bei  bestimmten  Ausdrücken  auch  für  die 
Kritik  der  homerischen  Dichtung  schwer  ins 
Gewicht,  aber  diese  Kritik  ist  eine  noch  so  we- 
nig abgeschlossene,  dass  eine  jede  Specialfor- 
scnung  über  homerische  Sprache  jedesfalls  viel 
sicherer  vorrücken  wird,  wenn  sie  sich  vorläufig 
ganz  auf  selbbtbtändigeni  Hoden  bewegt  und 
dann  erst  ihre  Ergebnisse  auf  das  Gebiet  der 
Kritik  überträgt,  als  wenn  sie,  wie  hier  rielfacb 
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geschehen  ist,  die  Ansichten  der  verschieden- 
sten Gelehrten  über  Echt  oder  Unecht  heran- 
zieht, ohne  immer  auf  die  —  unzweifelhaft 
auch  häufig  ungeutigende  —  Motiyiruug  dersel- 
ben irgendwie  riiilu  r  cinziigcliei]. 

Die  erste  Gruppe  der  ersten  Abtbeilung  ist 

?;ebildet  durch  die  Wörter  ivtt^mii.  i^noUrn, 
/jrpvw,  ifhnhttm,  mit  dem  unser  einfallen 
für  in  den  Sinn  fiilleuj  in  den  Sinn  kom- 
men, sich  etwa  vergleichen  liesse,  ivtqinoikm^ 

«(to  nebst  ttaz-idio  y  hq^kdon,  iQ€x^(^j  zu  dessen 
etymologischer  Bestiraiuuiig  vor  allen  Dingen 
nothwendig  sein  würde  iilarheit  zu  schalen  über 
die  Lautverbindung  x^ß  Bich  nicht  so  leicht 
abtbun  lässt ,  noqq^vQoa ,  das  ohne  Zweifel  ur- 
sprünglich unruhige  Bewegung  bezeichnet  und 
sich  anscbliesst  au  füret  e ,  toben ,  und  altindi* 
sches  bhuranydiif  er  ist  eifrig,  er  ist  unruhig, 
mijca0)j  Mälloiiat,  äno^ant^ddvvvfH  und  rfß«- 
(jiaxcüj  das  in  der  Verbindung  f^Qa^je  ^vfiöp  er- 
klärt wird  »er  war  in  behagliche  Stimmung  ver- 
setzt«» Fast  alle  aufgeführten  Wörter  sind  in 
sehr  belehrender  Weise  auch  aus  der  nachho- 
meribchen  Sprache  in  Wendungen  beigebracht, 
in  denen  sie  auch  ohne  die  Zusätze  der  home- 
rischen Sprache  auf  Geistiges  übertragen  er- 
scheinen. 

Als  Wörter,  die  in  jüngeren  Thailen  der  ho- 
merischen Gedichte  auch  ohne  Zusätze  vorkom- 
men ,  werden  zusammengestellt  if^ßdlkm,  dfim^ 
tqinmy  (Scoofiai  nebst  nqon-oaao^ai ,  über  des- 
sen eigenthümliche  liedeutungsentwicklung  ich 
in  Kuhns  Zeitschrift  U,  83  und  84  handelte, 
lalvm,  das  gewiss  richtig  von  Benfey  aus  einem 
alten  idh-van-jämi y  ich  entzünde,  ich  erwärme, 
erklärt  ist  und  nichts  zu  thun  hat  mit  ^iäa%^a§. 
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das  durch  das  altindische  ühät/ali^  er  erfrischt, 
er  stärkt,  er  belebt,  verständHch  wird;  ferner 

in-nX^fyaco  un<l  xam-nkrlaaco  ^  ux^ofirei  »ich  fühle 
laich  bedrückt,  ich  fühle  mich  belästigt«,  dp- 
i^oikm^  i(pOQfAäof*ai  und  (paiyofAat. 

Als  Wörter,  die  schon  in  den  älteren  Theilen 
der  Gedichte  bald  mit  den  Zusätzen  bald  ohne 
sie  vorkoniiiien,  sind  von  Seite  68  an  zusaiamen- 
gestellt:  (SvvxiS^f-nfxt,  int-yyäfMjtm,  avü)  und  im- 
(fetfm,  t§iMu,  ßXccßM  und  ßXdmm,  dessen  genau 
entsprechende  altindische  Form  mläpdyämiy  ich 
schwäche,  ich  mache  schlaff,  von  Kuhn  in  sei- 
ner Zeitschrift  14,  158  beigebracht  ist,  zigno) 
»ich  sättige« ,  das  ziemlich  ausführlich  bespro* 
eben  ist ,  bei  dem  aber  schwerlich  so  viel  Ge- 
wicht auf  den  Unterschied  der  a*  und  «^Formen 
zu  legen  ist,  xoqivvvykij  nlf^nXrjfii  nebbt  iii-ni- 
nlr^üi ,  dyiptjfii ,  dfiSüo  .  dessen  Erklärung  »iiie- 
hen  im  Geiste«  doch  etwas  unwahrscheinlich 
klingt;  seine  Zusammenstellung  aber  mit  dem 
altbaktrischen  ikwi  »furchten«  und  thwa^skn 
»Furcht«  ist  nicht  ohne  lautliche  Bedeukeu,  da 
die  letztgenannte  Form  zum  altindischen  tmishä 
»heftig,  furchterregend«,  (vdishaU  »er  ist  erregt, 
er  ist  bestürzt«,  gehört.  Femer  werden  ange* 
mht  »sv9m ,  voim ,  das  zuerst  » ich  sehe  «  sein 
soll  tind  unter  anderem  auch  mit  deiu  Zusatz 
xara  (fqiva  aal  xatd  &vfA6p  auftritt,  der  nur 
bei  Verben  des  Ueberlegens  Torkömmt,  j^i/i'comm, 
üiivta^  das  zuerst  »ich  mache  gedrängt  voll«, 
dann  »ich  mache  eng«  bedeuten  soll,  und  ugfuatrü). 
Eine  vierte  Gruppe  will  Wörter  zu^auüüen- 
stellen  ,  die  nur  m  jüngeren  Theilen  der  Ge- 
dichte mit  Zusätzen  auftreten,  in  älteren  nicht, 
also  im  Grunde  einige  Missgriffe  im  Gebrauch 
jener  Wörter  hervorheben.  Dabei  nniss  natür- 
lich manches  bedenklich  bleiben  im  Einzelnen, 
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da  einmal  bei  jener  Kritik  über  Alt  oder  JuDg 
überhaupt  nodi  manche  Unsicherheit  besteht 
und  dann  ancli  das  Verständniss  aller  einzelnen 
Wörter  noch  lange  nicht  sicher  genn«?  fiir  uns 
ermittelt  ist,  um  von  vorn  herein  zu  entschei- 
den, ob  die  homerische  Sprache  sie  mit  oder 
ohne  Zusätze  gebrauchen  könne  oder  müsse. 
Wie  manches  Wort  wird  bei  Homer  noch  viel 
sinnlicher  aufgefasst  sein,  als  wir  mit  unserer 
Uebersetzung  uns  yorstellenl  Angeführt  unter 
dem  obigen  Gesichtspunct  werden  sldo^a^  und 
olda^  inl(fTaika§^  mvvtij,  iu-kavi^dvoika^^  das  als 
ursprfinglich  »verlassen  werden«  sehr  wohl  ei« 
nen  yergeistigenden  Zusatz  gebrauchen  konnte, 

(fOf(^ofia$,  ßaqib) ,  {(faivm,  ä&VQiia  »Spielzeug«, 
%QOfieu),  ^$yia),  %^x(a  und  Kctm-JijHm^  ^afifiim 

nebst  den  sich  anschliessenden  ttfhpm,  imtpWy 

^flioim^  und  ä^aviml^fß,  idvvfi  und  mqi^iqx^(Am, 
Ohne  weitere  ünterabtheilung  tragt  der  zweite 
Hauptabschnitt  die  Wörter  zusammen^  die  selbst 
zwar  in  ihrer  sinnlichen  Grundbedeutung  nicht 
mehr  nachweisbar  seien ,  dieselbe  aber  aus  zu- 
gehörigen griechischen  Formen  noch  ermitteln 
lassen,  und  zwar  sind  als  solche  genannt:  af»f* 
tapki  »Mittellosigkeit«,  in-^namtm^v  ^  das  ohne 
Zweik'l  /um  lateinischen  quatere  »schütteln, 
schlagen«,  mit  dem  weiterhin  schwerlich  richtig 
vielmehr  xotio)  zusammengestellt  ist,  gehört, 
^Xoq  und  ^liog,  die  zu  dldo/$a$  (dliofM$  ist 
verdruckt)  gestellt  werden,  yriO^hu)  nebst  r^- 
-^oav^oq  und  ydvvfkak,  xfjöio  und  x^doc  »verwun- 
den«, dam,  das  wahrscheinlich  »schädigen«  sei, 
(jtfjdofiai  »ersinnen«,  eigentlich  »messen«,  ßwnfo- 
dofievu^j  mi^u),  eigentlich  »l)inden«,  ämaiog  und 
mctöoij  ysfi^Mäa»  und  das   auf  den 

Begriff  »zutheilen,  zurechnen«  zurückgeführt 
wird,  [laxctQ^  fAfyaXl^oiitu  »sich  gross  machen«, 
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axog,  das  atlsföhrlicher  besprochen  wird,  dx^vtap 

und  ä^tu}p,  axw^cei ,    dxaxi^a),     dySrivu)  nebst 

r^dvgj  fifQfj^fjQi^a)^  das  zu  fAigog  *Tbeil*  gehören 
soll ,  wobei  doch  zu  bedenken  ist ,  dass  der  Be« 
griff  des  blossen  »Ueberlegens«  sonst  nie  auf 
»Theilen«  zurückweist,  und  zuletzt  Tstgm^  bei 
dem  hervorgehoben  ^viicl,  dass  es  im  Griechi- 
schen nirgends  in  sinnliciier  Grundbedeutung 
nachzuweisen  sei. 

Von  den  in  einer  dritten  Abtheilung  zusam- 
mengetrageiica  Wörtern ,  dereu  sinnliche  Grund- 
bedeutung nur  noch  ausserhalb  des  Griechischen 
zu  ermitteln  sei^  werden  zunächst  als  solche, 
»bei  denen  im  Allgemeinen  eine  regelmässige 
Entwicklung  der  Zusätze  yorliege«,  £e  folgen- 
den aufgeführt :  pLeXidtjaa  »Zerreibung«  ,  %Xuu} 
und  im-ijLaüi  nebst  den  zugehörigen  wXfid(a^ 
imToXiidtö  und  foXf^jB^g^  x^kl^  »glänzen«, 
qi^oikak,  das  »sich  glänzend  machen«  sei, 
und  uftdm,  die  zum  altindischen  ci  »sammeln« 
gehören,  Skno^a^j  iXdofiat,  ßovXevia,  dna^o)^  das 
zunächst  »lechzen ,  nach  Luft  schnappen«  sein 
soll,  x^Aoc  nebst  xoX6<o^  die  mit  Recht  nicht  aus 
XoXii  »Galle«  abgeleitet,  sondern  zum  altindi- 
schen hrni  »Gluth,  Zorn«  gestellt  werden,  neben 
dem  auch  noch  das  ungeschlochtif^e  häras 
»Flamme,  Gluth,  Zorn«  hätte  genannt  werden 
können,  %(d9ika$^  Ma%4mj  das  schwerlich  zum  zu- 
gestellten lateinischen  qeaiere  gehört,  sondern 
wohl  zum  altindii^chen  ^ätru  »Feind«  von  einem 
muthuiasslichcn  gal  »hassen«,  taqßiün,  das  un- 
seres Erachtens  aber  durchaus  nicht  auf  den 
Begriff  »sich  umwenden«  zurückweist,  vielmehr 
aui  »starren,  stutzen«,  äXyog^  fAalpo/Am^  dessen 
Zurückführung  auf  den  Begriff  »greifen«  scliwer- 
lich  irgend  jemandes  Zustimmung  iinden  kann, 
lta$iM0,  fiAfkaa,  fdfkova^  fteyQ^räm,  i&Hm,  bei 
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dem  Döderleins  EiDfall,  dass  es  An  s^ut^  (Fi9fiy) 
»pflegen«  sich  anschliesse,  ganz  und  gar  unberück- 
Bichtigt  hätte  bleiben  können,  fiilfi,  niy^oi, 
(las  aus  einer  Wurzel  spat  oder  spant  »spannen, 
strecken,  dehnen«  hergeleitet  wird,  iXsiu)  nebst 
iXfalQw,  und  zuletzt  dlotpifgofim^  dessen  bedenk* 
Hohe  Erklärungsyersuche  durch  Benfeys  Zusam- 
menstellung mit  dem  altindischen  lap  »klagen« 
längst  überflüssig  geiuacht  sind.  Nur  wenige 
Wörter  weiden  in  einer  zweiten  Gruppe  noch 
angereiht,  die  vereinzelt  die^  Zusätze  zeigen, 
ohne  dass  in  ihrer  hinlänglich  übersehbaren 
Bedeutungsentwicklnng  sich  ein  Uebergang  nach- 
weisen lasse,  der  dieselben  hätte  erfordern  kön* 
nen,  nämlich  ßovXoi^m^  dojcioi  und  fipdo/Aa§. 

Die  letzte  Hauptabtheilung  fuhrt  die  Wörter 
auf.  deren  binnliche  Grundbedeutung  noch  nicht 
ermittelt  zu  sein  seheine;  es  sind  uuifwg  nebst 
mUifkah  »missmuthig  sein« ,  (piXo(;  und  ^Um, 
in  Öezug  auf  derön  angeblidi  noch  nicht  ermit- 
telt e  in'sprüngliche  siimliclie  Dedeutun<^  doch  zu 
bemerken  i&t,  dass  das  »Lieben«  selbst  ursprüng- 
lich ^^anz  sinnlich  gedacht  sein  kann,  itißa^  und 
fteßaCofka^f  itof^m^  f^Ttf^onrnk^v^  dessen  Herlei* 
tung  von  Fen  »sprechen«  mit  Recht  abgewiesen 
wird,  qi&i(»i  und  qOn'v&cOf  deren  alte  Bedeu- 
tung »zerstören ,  Ternicbten«  man  doch  nicht 
mehr  zu  den  unsichern  Dingen  zu  rechnen  braucht, 
nataluupdm ,  (pQO^im,  dlvmm  und  hSma,  aSdo- 
lim  und  uidui<;^  on'ysqoq,  das  ursj)riinglicb  etwa 
»starr  werden  vor  Entsetzen«  bedeute,  %tiA^m 
und  xaTfjipSm, 

Von  Seite  296  bis  3]0  werden  noch  einige 
Wörter  zur  ersten  und  zweiten  Abtheilung  nach- 
getragen, nämlich  i'xo)j  vbapkäia  »hin  und  her  zu- 
wenden ,  zutheilen« ,  ßsßoi^fkm  und  Mm  nebst 
d^vm^  und  dann  noch  i^riiBa  »Maass«,  dtfxällm, 
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das  zu  sx(o  gehören  und  »nicht  aushalten  kön- 
nen,  übel  aushalten«  bedeuten  soll,  und  zuletzt 
noch  ddm  nebst  ät^,  für  die  Sonne's  ganz  un- 
wahrscheinliche Erklänin<T;  aus  dem  Begriff  »um- 
nebeln, verblenden«  gebilligt  wird.  So  Imt  die 
üesammtzahl  der  in  der  homerischen  Sprache 
mit  den  fraglichen  Zusätzen  gebrauchten  Wör- 
ter die  Höhe  von  hundert  und  vier  und  zwanzig 
erreicht.  Einige  »Grenzfiille-f ,  bei  denen  frag- 
lich sei,  ob  sie  in  die  Untersuchung  mit  hin- 
eingehören, werden  noch  angeschlossen,  die 
Verbindungen  SAs  i9vfi(S,  fyndi[9sto  9vfi,(S,  im 
üV(Ä(f  Qd(faato  SvfjkM  und  einzelnes  Andre.  Von 
Seite  .".in  bis  321  folgen  Berichtigungen  und 
Ergänzungen,  dann  von  Seite  321  »Statistische 
Anhänge«.  Darin  erhalten  wir  eine  sehr  nütz- 
liche tobellarische  Uebersicht  fiber  die  Verthei- 
lung  der  besprochenen  Wörter  mit  und  ohne 
Zusatz  in  Ilias  und  Odyssee.  In  der  Ilias  findet 
sich  eine  grössere  Gleichmässigkeit  des  Ge- 
brauchs, in  der  Odyssee  sind  die  Zusätze  ver* 
haltnissmässig  häufiger.  Im  Einzeln  zeigt  die 
Tabelle  noch,  auf  wie  viel  Verse  in  den  einzel- 
nen Büchern  durchschnittlich  einer  der  fragli- 
chen Zusätze  kömmt,  wie  oft  die  gleiche  Be- 
deutung der  Wörter  ohne  Zusatz  entgegentritt, 
das  Verhältniss  beider  Gebrauchsweisen  zu  ein- 
ander, und  die  Summe  der  behandelten  Wörter 
in  ihrer  Uebertragung  auf  das  geistige  Gebiet. 
Diejenigen  behandelten  Stellen,  die  für  die 
Kritik  von  Interesse  seien ,  werden  noch  sämmt- 
lieh  zusammengestellt,  und  den  Schluss  macht 
ein  Verzeichniss  aller  behandeUcTi  Wörter.  So 
ist  zur  Genüge  klar,  wie  ausfuhrlich  und  wirk- 
lich fast  ganz  erschöpfend  Herr  Doctor  Fulda 
seinen  Gegenstand  behandelt  und  damit  in  be- 
ster Weise  eine  sehr  empfindliche  Lücke  in  der 
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Lehre  von  der  Begriffsentwicklung  des  Griechi- 
schen und  der  homerischen  Sprache  insbeson- 
dere  anszufiiUen  gewosst  hat. 

Dorpat.  Leo  Meyer. 


Anna  Ghurftirstin  zu  Sachsen,  geboren  ans 
KönigUchem  Stamm  m  Dänemark.  Ein  liebens- 

und  Sittenbild  aus  dem  sechzehnten  Jahiliundert. 
Nach  archivalischen  Quellen  von  Dr.  Karl  von 
Weber.  Leipzig,  Bernhard  Tauchnitz,  186ö. 
500  Seiten  in  Octav. 

Der  Meinung  des  Verfassers,  dass  ausführliche 
Correspondenzen  fürstlicher  Frauen  vor  drei  Jahr- 
hunderten zur  Seltenheit  gehört  hätten,  kann  Ref. 
nicht  unbedingt  beistimmen.  Belege  des  Gegen- 
theils  bieten  unter  andern  die  weifischen  Archive 
und  der  meist  auf  Gegenstände  der  Kirche  und 
der  PoUtik  gerichtete  Briefwechsel  der  zweiten 
Gemahlin  Herzog  Erichs  des  Aelteren  von  Ca- 
lenberg-Göttin cren  darf  in  Bezug  auf  seinen  Um- 
fang und  auf  die  Zahl  der  durdi  ihn  berührten 
Persönlichkeiten  als  ein  höchst  umfassender  be- 
zeichnet werden.  Aber  dass  ein  solcher  Grad 
von  Schreibseligkeit,  wne  er  der  Kurfürstin  Anna, 
Mutter  von  15  Kindern ,  inne  wohnte ,  einer 
SchreibseUgkeit,  von  welcher  22  Foliobände  mit 
etwa  30,000  Goncepten  von  Briefen  und  67  Folio- 
bände mit  Antworten  auf  dem  Königlichen  Ar- 
chive zu  Dresden  Zeugniss  ablegen,  für  jede  Zeit 
als  etwas  Ungewöhnliches  gelten  wird,  muss  un« 
bedenklich  eingeräumt  werden. 

Aus  diesem  Material  hat  der  Verf.  sein  Werk, 
das  für  die  Culturgeschichte  des  16.  Jahrhunderts 
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eine  ergiebige  Quelle  abgiebt,  mit  einem  Fleisse 
im  Znsammensuchen  von  Einzelnheiten  angefer- 
tigt, den  man  gern  von  einer  geschmackvolleren 
und  weniger  ermüdenden  Darsteilnng  begleitet 
gesehen  hätte.     So  gewinnt  der  Leser  nur  ein 
nacktes  Conglomerat  von  zahllosen  kleinen  That- 
saehen,  Bräuchen,  Gewohnheiten  und  Richtungen, 
die,  ungeachtet  des  Versuchs ,  durch  Sonderung 
in  Abschnitte  die  Gegenstände  gruppenweise  un- 
terzubhngen,  den  eigentlich  geistigen  Zusammen- 
hang Termissen  lassen.  Aber  man  weiss,  dass  der 
Vf.  einem  Sammelfleisse  ergeben  ist,  dessen  Be- 
ßultate,  wie  in  den  »Mittheilungen  aus  vier  Jahr- 
hunderten«, eine  Menge  absonderlicher  Bilder 
und  Bildchen  abwerfen.    Es  hätte  derselbe  mit 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln ,  an- 
statt durch  massenhafte  Häufung  von  Einzeln- 
heiten den  Leser  zu  erdrücken,  eine  fesselnde 
Zeichnung  componiren,  ein  wahrhaftes  Lebens- 
bild  der  Fürstin  entwerfen  können ,  das  in  der 
historischen  Gallerie  des  kurfürstlichen  Hauses 
als  Zierde  gedient  hätte.  Die  Aufgabe,  den  Gegen- 
stand der  Biographie  nicht  bloss  in  seiner  ge« 
schäfligen  Thätigkeit,  in  seinen  handgreiflichen 
Berührungen  mit  der  Aussenwelt,  sondern  iu  sei- 
nem geistigen  Leben,  seinen  tieferen  Beziehungen 
zu  Gott  und  Menschen  zu  verfolgen,  würde  frei- 
lich schwieriger,  aber  im  gleichen  Grade  auch 
lohnender  gewesen  sein. 

Anna,  Tochter  yon  König  Christian  III.  von 
Dänemark  und  im  sechzehnten  Lebensjahre  (1648) 
mit  August  vermählt,  zeigt  sich,  nach  dem  bei- 
gegebenen und  mit  grosser  Sauberkeit  ausgeführ- 
ten Bildnisse,  als  eine  Frau  Ton  nicht  gewöhn- 
licher Schönheit.  Thatkräftig,  gottesfiirchtig,  vor 
keiner  Dienstleistung  chi  istlicher  Liebe  zurück- 
schreckend ^  hing  sie  in  Treue  und  Demuth  an 
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clem  in  Leidenschaft  aufbrausenden  Gemahl,  fii^^to 
sieb  mit  VcrieugQuug  ihrer  belbbt  dem  oft  her- 
rischen WiUen  dessdben  und  achtete  keine  Be- 
schwerde, wenn  sie  auf  Reisen,  Jagden,  Reichs* 
tagen  »ihren  gnädicren  Herrn«  begleiten  durfte. 
In  zwölf  Abschnitten  wird  die  lüchtung  und 
LebensthTitiglceit  der  Frau  als  Gattin  und  Mut- 
ter, als  Krankenpflegerin  und  Wirthschafterin, 
im  Putzzinimer  und  im  geselligen  Kreise ,  beim 
Waidvverk  und  in  ihren  Verhältnissen  zur  Kir- 
che und  deren  Dienern,  ihrer  Xheilnahme  an 
der  Regierung,  ihrer  Hinneigung  zu  Künsten  und 
Wissenschaften  untergebracht.  Ein  Gemisch 
des  Verschiedenartigsten ,  wie  es  nicht  bun- 
ter zusammengewürfelt  werden  konnte.  Diese 
an  einander  sich  reihenden  Bmchtheile  und  die 
sprunghaften  üebergänge  von  einem  Gegen- 
stande zum  andern  fördern  eine  Ermüdung, 
die  durch  eingestreute  humoristische  Bemerkun- 
gen und  wolil  feile  Glossen  des  Verfassers  nicht 
gehoben  wird. 

Ein  Abschnitt  von  fast  30  Seiten  behandelt 
ausschliesslich  die  Vorliebe,  mit  welcher  sich  die 
fürstliche  Frau,  ohnedurrh  bittere  Erfahniniren  nb- 
geschreckt  zu  werden,  den  iü^hestiftungeu  hingiebt 
und  solchergestalt,  wie  der  Vf.  meint,  etwa  die 
heutigen  Heirathsbureaus  ersetzt.  Sie  findet  es 
unangemessen .  wenn  eine  Frau  nicht  gesonnen 
ist.  »ihren  Wittwenstuhl  zu  verrücken«,  und  mit 
rastlosem  Eifer  trägt  sie  Sorge,  dass  nicht  nur 
ihre  Hofiräulein,  auch  Bürgerkinder  der  Resi- 
denz,  besonders  Töchter  von  Fürstenhäusern,  zu 
denen  sie  in  irgend  einer  Beziehung  steht,  un- 
ter die  Haube  gebracht  werden. 

Die  Vorgänge  in  der  Kinderstube  glaubt  der 
Vf.  übergehen  zu  dürfen,  weil  sie  dieselben  ge* 
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wescn  seien  wie  lieut  /u  Tage.  Dagegen  ergelit  er 
sich  in  weitläufige  Mittlieilimgen  über  Toilette, 
Bettzeug  und  Wäsche.  In  die  Hofküche  zu  Dres- 
den wird  der  Leser  wie  in  ein  Sanctuarium  und 
an  sachverständiger  Ilnnd  geleitet.  Selbst  adli- 
che  Aspiranten,  so  wird  versichert,  wurden  von 
ihrer  Herrschaft  dahin  gesandt^  um  die  Kochkunst 
nach  der  ganzen  Höhe  ihrer  Durchbildung  prac^ 
tisch  zu  erlernen.  Als  Beleg  daftir  finden  wir 
die  Angabe,  dass  Herzog  Wilhelm  von  Lüne- 
burg 1565  einen  Adlichen  Balthasar  von  Wein- 
hausen, den  Sohn  seines  Mundkochs,  dahin 
geschickt  habe  Nun  sind  freilich  adliche  *ko- 
keninester«  in  der  Ordnung  und  man  kennt 
die  Bedeutung  des  Küchenmeisteramtes  als  ei* 
nes  schon  früh  erbUch  gewordenen  Hoflehens; 
aber  die  Erscheinung  eines  adlichen  Mundkochs 
war  doch  für  Ref.  überraschend.  Deshalb  möge 
hier  die  schlichte  Hoiiz  Kaum  hnden,  dass  der 
genannte  Balthasar  seinen  scheinbar  adlichen 
Namen  nur  nach  seinem  Geburtsorte  Wienhau- 
sen führte. 

In  ihrer  Beaufsichtigung  von  Küche  und  Keller 
zeigt  sich  die  Kui  fiirstin  als  eine  exacte  Hausfrau, 
die  es  nicht  verschmäht,  auch  die  geringfügigsten 
Ausgaben  ihrer  Controlo  zu  unterwerfen ,  kleine 
Unfertigkeiten  in  der  Küche  persönlich  zu  rügen, 
störrische  Mägde  allenfalls  mit  der  Küthe  zu  be< 
drohen.  Ueberall  greift  sie  mit  practischem  Ver* 
ständniss  ein;  es  gab  kein  Stück  des  Bettgeräths, 
das  sich  ihrer  Kenntniss  entzogen  hiitte.  Dabei 
fand  sie  immer  noch  Müsse,  um  den  UoÜräulein 
in  der  Beschäftigung  mit  der  Spindel  voran  zu  ge- 
hen ,  sogar  die  Leibwäsche  ihres  gnädigen  Herrn 
Gemahls  eigenhändig  zu  waschen  und  die  Kö- 
chinnen persönlich  anzulernen.  Von  nah  und 
fem  verschreibt  sie  sich  Kochbücher  und  theilt 
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dagegen  ihre  bewährten  Recepte  mit;  galt  sie 
doch  auf  dem  calinariscben  Gebiete  als  Meiste- 
rin und  Sachverständige  werden  mit  lüstcrneiu 
Wohlgefallen  die  Auizählung  der  von  ihr  berei- 
teten Delicatessen  veriblgen. 

Ein  ähnliches  Eingeben  auf  den  Inhalt  der 
übrigen  Abscliiiitte  wird  mau  dem  Ref.  gern 
erlassen. 


Oeschicbte  des  Volkes  Israel,  von  Heinrich 

Ewald.  Zweiter,  dritter  und  vierter  Band. 
Dritte  Ausgabe.  Göttingen  in  der  Diele- 
ricVschen  Buchhandlung,  1864—1866;  610, 
860  nnd  6ö6  Seiten  in  Octay. 

Die  Dichter  des  Alten  Bundes  erklärt  von 
Heinrich  Ewald.  Ersten  Theiles  erste  Hälfte : 
Allgemeines  fiber  die  Hebräische  Diobtang  nnd 

über  das  Psalmenbuch.  Zweite  Ausgabe. — 
Zweite  Hälfte:  Die  Tbalmen  und  die  Klnprlieder. 
Dritte  Ausgabe.  Göttingen,  Vandenhoeck 
und  Ruprecht's  Verlag,  1865  a.  1866;  311  und 
544  Seiten  in  Octav. 

Nachdem  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
der  Geschichte  nach  dieser  neuen  Bearbei* 
tung  in  den  Gel.  Anz.  1864  S.  661—67  ange- 
zeigt inid  die  Art  dieser  letzten  Ausgabe  etwas 
näher  bezeichnet  ist,  könnte  es  ganz  übertiüssig 
sein  hier  von  den  in  gleicher  Weise  neu  bear- 
beiteten drei  folgenden  Bänden  zn  reden;  man 
wird  leicht  sehen  dass  sie  eine  grobse  Meii^e 
neuer  Zusätze  und  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Verbesserungen  geben.  Ebenso  könnte  es  auch 
unnöthig  sein  hier  auf  die  neuen  Ausgaben  der 
beiden  ersten  Bände  des  Werkes  über  die  Dich-» 
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ter  hinzuweisen,  welche  umso  stärker  umgear* 
beitet  und  vermehrt  sind  je  länger  der  Zwisdien- 
räum  ist  welcher  sie  >on  den  vorigen  letzten 
Ausgaben  trennt.  Allein  die  Werke  dieser  Wis- 
senschaft greifen,  je  näher  sie  ihren  Gegenstand 
zu  erschöpfen  suchen «  sie  mögen  es  wollen  oder 
nicht ,  immer  so  unausweichlich  und  so  tief  in 
flas  ganze  Getriebe  der  heutip^en  kirchlichen  und 
politischen  Parteien  m  und  ausserhalb  Deutsch- 
lands  ein,  und  die  Verwirrung  der  öffentlichen 
Dinge  in  Kirche  und  Staat  in  welche  diese  uns 
stürzen  ist  jetzt  fortwährend  so  drohend ,  dass 
der  Unterz.  vorzüglich  nur  deshalb  auch  diese 
Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen  möchte 
Einiges  der  Beachtung  vielleicht  nicht  Unwerthe 
darüber  zu  sasen. 

Wenn  in  aUem  Bösen  welches  unter  Menschen 
mächtig  wird  auch  wieder  ein  Gutes  verborgen 
hegen  kann ,  welches  nur  richtig  erkannt  und 
hervorgesucht  werden  will,  so  mag  es  sein  Gutes 
haben  dass  die  zerstörenden  einseitigen  Bestre* 
bungen  in  allen  Dingen  von  Kirche  und  Staat 
unter  den  Deutschen  jetzt  stark  und  deutlich 
genug  hervorgetreten  sind:  auch  das  will  uns 
treiben  alles  Schädliche  darin  desto  strenger  zu 
meiden  und  desto  reiner  zum  Ganzen  zu  wir- 
ken. Und  ebenso  mag  die  Vermibchung  des 
Kirchlichen  und  Staatlichen  jetzt  wieder  bis  zu 
einem  Aeussersten  getrieben  und  jenes  von  al* 
Im  Arten  der  buntfarbigen  Heuchler  zur  Er- 
reichung weltlicher  Zwecke  grell  genug  miss- 
braucht, dieses  von  den  nicht  minder  buntfar- 
bigen Schaaren  der  Freunde  der  falschen  Frei- 
heit schädlich  genug  als  allein  berechtigt  hin- 
gestellt ja  schon  als  allein  wirklich  daseiend 
anerkannt  und  gehandbabt  werden :  endlich 
muss  man  in  Deutschland  lernen  weder  das 
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Eine  noch  das  Andre  za  Terkennen  und  za  miasbrau- 
chen,  Mde  aber  in  das  richtige  Verfaaltniss  aa  ein- 
ander au  setzen.  Wie  ist  dies  aber  möglich  so  lange 
die  einseitigsten  Bestrebungen  sich  an  die  Erklärung 
der  Bibel  selbst  und  der  hinter  dieser  stehenden 
gössen  Gesdiicbte  kaüpfen?  Wozu  nütat  diese  ganze 
WiBsenschaft  und  wozu  werden  unendliche  Böoher  über 
sie  geschrieben  und  Vorlesungen  über  sie.  gehalten  wenn 
der  sichere  Grund  welchen  man  hier  haben  kann  und 
elcr  zum  Ausgang^soi  le  lur  unser  besseres  Leben  dienen 
sollte,  selbst  immer  wieder  unsicher  gemacht  wirJ? 

Man  wird   daher  besonders  in  dem  längeren  Vor- 
worte zu  dem  zweiten  Üande  des  zweiten  der  oben  ge- 
nannten Werke  einige  Worte  finden  welche  in  diesem 
Sinne  über  den  nächsten  Gegenstand  etwas  weiter  hin* 
ausgehen,  und  die  dennoch  gar  nichts  Fremdartiges 
hereinziehen  weil  sie  nur  auf  einer  allgemeineren  Be- 
trachtung des  Inhaltes  der  grosseren  Fachwerice  bem" 
hen.   Es  ist  unglaublich  was  die  Parteimaoner  in  die- 
sem Felde  heute  in  Deutschland  wa^en  zu  könueo  mei* 
nen :  das  menschliche  Wort  wird  in  ihrem  Maiide  scboD 
cum  gefügigen  Mittel  alles  beliebig  zu  vetdrehm»  4h 
welche  sähst  fromm  sein  wollen  scheuen  das  niclii 
mehr,  und  die  welche  dem  Wolken|ebilde  ihrer  Ur 
sehen  Freiheit  nachjagen  meinen  in  diesem  ihrem  Ja* 
gen  alle  Wahrheit  schon  unter  ihren  Füssen  zu  haben 
lim  sie  \vü  sie   sich  noch  regen  will  bequem  zertreten 
zu  können.    Uud  dabei  ist  es  seltsam  und  doch  auch 
wieder  erkHuÜch  dass  sich  ira  KirchHchen  ebenso  wie 
im  rolitischea  die  Parteien  in  ihren  schillernden  Far- 
ben  plützHch  aurh  wieder  völlig  vermischen  und  ver- 
zwickeu,  die  Liebhaber  der  falschen  Freiheit  die  Ün- 
iVeiesten  und  die  frommen  Bekäinpter  aller  Umwälzung 
die  ärgsten  Umvvalzler  werdeu  und  beide  sich  ge^'^^n 
die  besser«'  Wissenschail  verbünden.    Allein  diese  dart 
sich  durch  alles  das  heute  um  so  weniger  schrecken 
lassen  je  grössere  Gefahren  sichtbar  genug  alle  unsre 
heutige  Bildung  und  unsre  besten  üoffiaungen  für  die 
Zukunft  bedrohen.  U.  & 
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20.  Stück.  16.  Mai  1866. 


Die  Geheimnisse  des  Sächsischen  Cabinets. 

Ende  1745  bis  Ende  1756.  Archivarische  Vor- 
studien für  die  Geschichte  des  siebenjährigen 
Krieges.  Erster  Band.  Stuttgart,  Cotta'sche 
Bachhandlwg.  1866.  XXXII  a.  453  S.  in  Octav. 

Das  vorliegende,  vom  Verleger  ungewöhnlich 
glänzend  ausgestattete  Werk  stützt  sich  ein  Mal 
aof  bisher  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  getrete- 
nen Acten  und  Urkimden  des  Iv  iniglich  sächsi- 
schen HauptstaatsarchiYS  in  Dresden,  die  einzeln 
nach  dem  Bubrum  und  nach  der  Registranden- 
N Ummer  namhaft  gemacht  sind,  sodann  auf  Fa- 
milienpapiei  en  des  Vitzthumsclien  Archivs.  Der 
Verf.,  welcher,  wie  das  Vorwort  besagt,  aus  hö- 
heren Rücksichten  sich  zur  Anonvmität  ver- 
pflichtet fühlt ,  unterzieht  sächsische  Zustände 
und  Persönlichkeiten  einer  unbefangenen ,  durch 
keine  Abneigung  oder  Vorliebe  getrübten  Beur* 
iheilung;  das  träge  und  frivole  Ministerium  ei- 
nes  Brühl  findet  weder  Reniiintelung  üorh  Ent- 
schuldigung und  die  Zeichnung  des  persönlich- 
rechtlichen,  allen  Intriguen  abgeneigten,  aber 
nur  mit  Widerstreben  den  Regierungsgeschäften 
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sich  unterziehenden  August  III.  kränkelt  an  kei- 
ner über  das  Mass  der  Billigkeit  hinausgehen- 
den Berücksichtigung  des  königlichen  Hauses. 
Andrerseits  ist  die  einschlägige  Literatur  einer 
sorgsamen  und  verständigen  Benutzung  unter- 
zogen und  die  verdienstliche  Arbeit  Herrmanns 
über  die  Geschichte  des  russischen  Staats  fin- 
det bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  die  gebüh- 
rende Anerkennung,  so  fem  auch  dessen  Ausein- 
andersetzung über  die  Veranlassung  des  sieben- 
jähi'igen  Krieges  dem  hier  eingeschlagenen  Wege 
der  Untersuchung  und  Beweisführung  steht  Da^ 
gegen  kennzeichnen  wiederkehrende  Anspielun- 
gen auf  die  neueste  Zeitgeschichte  und  die  grol- 
len Streitlichter,  welche  häufig  mit  mehr  Ani- 
mosität und  Schärfe  als  mit  Geschick  auf  die 
Richtungen  und  Erfolge  der  preubbischen  Puütik 
geworfen  werden,  zur  Genüge,  dass  der  Verf., 
Hand  in  Hand  mit  den  Enthüllungen  der  auf 
dem  Titel  bemerkten  Epoche,  poUtischen  Ten- 
denzen folgt ,  falls  nicht  etwa  diesen  die  Erste- 
ren  der  Hauptsache  nach  als  Substrat  dienen. 
Von  dieser  Ansicht  wird  sich  der  Leser  schwer- 
lich auch  dann  losssagen  können,  wenn  er  den 
Versicherungen  des  Vfs  begegnet ,  dass  er  nicht 
im  Interesse  einer  der  jetzt  um  die  Herrschaft 
ringenden  Parteien ,  nicht  in  der  Hoffnung ,  die 
öffentliche  Meinung  irgendwie  zu  beeinflussen, 
zur  Feder  gegriffen  habe. 

Dieser  erste  Theil  zerfällt  in  vier  Abschnitte, 
oder  wie  der  Vf.  sie  bezeichnet  »Studien«  ?on 
denen  die  erste  sich  zunächst  der  Begrenzung 
der  Aufgabe  zuwendet  und  diese  auf  den  Zeit- 
raum vom  Abschluss  des  Friedens  von  Dresden 
bis  zur  Capitulation  der  sächsischen  Armee,  also 
von  den  letzten  Tagen  des  Jahres  1745  bis  zur 
Mitte  des  October  175ü  beschränkt.  Nebenbei 

aber  werden  im  voraus  die  aus  den  Untersu* 
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ehnngen  gewonnenen  Resultate  vorgelegt;  deren 
Grundlagen  erst  in  den  nachfolgenden  Abschnit- 
ten den  Gegenstand  specieller  Erörterungen  bil- 
den. Es  8  ollen  die  Entstehungsursachen  des 
siebenjährigen  Krieges  vom  europäischen,  keines- 
weges  bloss  vom  sächsischen  Standpuncte  aus 
verfolfjt  werden  und  wenn  bis  dahin  jene  Kaini>f- 
periode  fast  nur  Berichterstatter  aus  dem  preussi- 
sehen  Lager  fand  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
nur  auf  preussischen  Quellen  beruht ,  so  sehen 
wir  jetzt  ein  breites,  inhaltschweres  Material 
unterbreitet,  dessen  Verwendung  früher  nicht 
vergönnt  war.  »Die  Hauptursache,  aus  welcher 
es  eine  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges 
noch  nicht  geben  kann,  so  lautet  der  scharf 
aber  verständlich  gehaltene  Ausspruch  des  Vfs., 
finden  wir  in  der  Thatsache ,  dass  das  damals 
begangene  Verbrechen  noch  immer  nicht  ge* 
>ülint  ist.«  Nach  ilun  kann  erst  dann  dieser 
Zeitraum  einer  unparteiischen  Bevision  unterlie- 
gen, wenn  Uber  das  Compromiss  von  Huberts« 
bürg  in  letzter  Instanz  des  völkerrechtlichen 
Processes  die  Entbcheidung  gefällt  und  das  po- 
litische Testament  Friedrichs  II.  dem  Verschlusse 
des  Archivs  entzogen  ist.  Es  handelt  sich,  kurz 
zusamniengefasst ,  Yornehmlich  um  die  Frage, 
ob  Friedrich  II.  auf  Grund  eines  fnctisch  be- 
stehenden oder  doch  von  ihm  geglaubten  Ülfen- 
sivbündnisses  zwischen  Russland  und  Oestreich 
und  Sachsen  zum  Kriege  getrieben  sei.  Beides 
stellt  der  Verf.  auts  Entschiedenste  in  Abrede; 
er  constatirt  nur  den  Eroberungskrieg, 

Es  hat  anfangs  einige  Schwierigkeiten,  den 
Kern  der  Untersuchung  herauszuschälen,  sich 
durch  alle  Verhüllungen  und  Verpuppungen,  durch 
die  eingeflocbtenen  Zwischenfalle  diplomatischer 
Verhandlungen  und  die  oft  in  die  Breite  gezo- 
gene Darstelliing  hindurchzuarbeiten,  bis  man 
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endlich  auf  Fleisch  und  Bein  stösst;  und  auch 
dann  noch  muss  man  sich  zuweilen ,  statt  hand* 

^reiflicher  That>acben  mit  lockern  Andeutungen 
begnügen,  die  durch  gesuchte  AusdrucköW  eise  — 
80  wenn  von  der  »tellurisclien  übiquität«  der 
Macht  Englands  die  Rede  ist  —  nicht  eben  ge« 
,  Winnen.  Der  mehr  als  ein  Mal  abgegebenen  Er- 
klärnnp^  zum  Trotz,  dass  er  sich  nun  der  Prae- 
cisu  ung  seiner  Aufgabe  zuwende,  ergeht  sich  der 
Verf.  in  anhaltenden  Abschweifungen ;  man  hofft, 
den  Terheissenen  Enthüllungen  entgegen  zu  se- 
hen und  befindet  sich  noch  inmitten  des  »Pro- 
gramms der  Vorstudien«.  Die  wiederholte  Yer* 
heissung,  durch  Entschleierung  von  Geheimnis* 
sen  die  Geschichte  jener  Zeit  in  die  richtige 
Beleuchtung^  stellen ,  archivaliscLe  Forschungen 
»mit  dem  Sonnenmikroskope«  verfolf^en  zu  wol- 
len,  bewirken  eine  Spannung,  die  durch  die 
eben  so  oft  wiederholte  Erklärung,  dass  eine 
vollständige  Ergründung  der  Wahrheit  auch  hier 
nicht  versprochen  werden  könne,  erheblich  wie- 
der abgeschwächt  wird.  Es  sollen  diese  Stu- 
dien nnr  als  »Vorstudien«  für  den  Geschicht- 
schreiber der  Zukunft  gelten. 

Der  Verf.  fiihlt  sich  berufen,  die  fahles  con- 
venues  auszumerzen  und  der  üeschichtschreibung 
die  bisher  überschätzten  Memoiren  Friedrichs  U. 
als  Grundlage  zu  entziehen,  während  er  wie- 
derum auf  Angaben  fusst,  die  nicht  minder  der 
Erhärtung  bedürfen.  Dahin  gehört  z.  B.  die 
Erzählung  von  der  Lebensrettung  des  preussi- 
sehen  Kronprinzen  durch  das  Fürwort  Secken<- 
dorfs  und  die  vernichtende  Charakteristik,  welche 
Friedrich  Wilhelm  I.  über  seinen  Thronerben 
gegeben  haben  soll.  Man  wird  leider  einräu- 
men müssen,  dass  Friedrich  II.  ßir  deutsches 
Wesen  weder  Herz  noch  Sinn  besessen  habe; 
aber  der  Ausspruch ,  dass  derselbe  »von  Haus 
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aus  ungebildet  geweeen  sei,  kann  keiner  Wi- 
derlegung bedürfen. 

Diesen  Ausstellungen  znr  Seite  Aigt  Referent 

hinzu  ,  dass  der  hior  ausgebreitete  Reichthiim 
von  bisher  nicht  bekannten  diplomatischen  Cor- 
respondenzen  nnd  Instructionen  ein  so  erheb- 
licher und  für  die  geschichtliche  Gestaltung  der 
PMi  teien  ein  so  bedeutender  ist ,  dass  mau  dem 
Verf. ,  der  im  späteren  Verlauf  seiner  Darstel- 
lung Combinationen  und  Folgerungen  präcis  und 
durchsichtig  aneinander  reiht,  zum  wärmsten 
Danke  verpflichtet  sein  muss.  Der  herkömmli- 
chen Auffassung  der  in  Rede  stehenden  Ereic^- 
nisse  werden  schwer  wiegende,  dem  Wortlaut 
von  Urkunden  entnommene  Thatsachen  gegen- 
übergestellt,  welche  dem  wahrheitsliebenden  Hi- 
storiker eine  Revision  der  den  Ausbruch  des 
siebenjährigen  Krieges  herbeüührenden  Gründe 
auferlegen. 

Nach  dem  dresdener  Frieden,  so  erörtert 

der  Verf.,  hielt  Friedrich  IL  für  unmöglich,  dass 
Oestreich  den  Verlust  Schlesiens  werde  ver- 
schmerzen können;  weil  er  selbst  die  Heiligkeit 
der  Verträge  nie  geachtet  hatte,  setzte  er  das- 
selbe auch  bei  Maria  Tlieresia  voraus.  Er  wollte 
einen  Ridu  rn  Einblick  in  die  Pläne  seiner  Geg- 
ner gewinnen  und  so  geschah  der  bekannte, 
Tom  erkauften  Menzel  Tollzogene  Diebstahl. 
Gleichzeitig  aber  verfolgte  der  König,  wie  sich 
aus  dessen  1848  zum  ersten  Male  veröffentlich- 
ten Expose  (Oeuvres,  T.  IX)  ergiebt,  den  Ge- 
danken, Böhmen  und  Mähren  zu  erobern,  sei«* 
nen  Staat  durch  Einverleibung  Kursachsens  zu 

arioiuliren  inid  dnii  Kurfürsten  durch  die  der 
Jiaiseriu  entrissenen  Lande  zu  entschädigen. 
Zur  Widerlegung  der  bekannten  Annahme  aber, 
dass  ein  zwischen  Oestreich  und  Russland  «b* 

geschlossenes  Ofiensivbimduiss,  dem  auch  Sacb- 
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sen  beigetreten  sei,  die  Zerstückelung  des  pieiis- 
ßischen  Staats  zum  Gegenstände  gehabt  habe 
und  sonach  der  .  zuvorkommende  Angriff  Frie-  | 
dricbs  II.  nur  als  ein  Act  der  Nothwehr  ar.ge-  , 
sehen  werden  dürfe,  hält  der  Verf.  für  erforder- 
lich, auf  die  politischen  Richtungen  und  dip1o- 
matisen  Verhandlungen  Sachsens  TOn  der  Zeit 
des  Friedens  von  Dresden  bis  zum  Jahre  1755 
zui'ückzugehen  und  eine  Schilderung  der  einfluss- 
reichsten  Persönlichkeiten  am  kurfürstlichen  Ho£b 
TOranzuschicken. 

In  der  zweiten,  mit  der  Ueberschrift  »Peters- 
burg und  Aachen«  versehenen  Studie  iässt  der 
Vei^.  meist  die  Actenstücke  reden,  deren  Inhalt, 
WO  es  erforderlich  scheint,  wörtlich  eingerückt 
^vird.  Ein  im  April  1746  zwischen  Saclisen  und 
Frankreich  heimlich  abgeschlossener  Vertrag, 
vermöge  dessen  Ersteres  sich  zur  Neutralitat 
verpflichtete,  so  lange  es  nicht  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Reichsstand  zur  Theilnahme  am  Kriege 
gezwungen  werde,  hatte  bei  den  durch  den  Pe- 
tersburger Tractat  verbündeten  Kaiserhöfen  vob 
Oestreich  und  Russland  den  Verdacht  erregt, 
dasb  der  Kurfürst  der  lV>litik  des  französisilicn 
Widersachers  beigetreten  sei.  Dieses  Misstrauen 
musste  indessen  schwinden,  sobald  der  Wort* 
laut  jenes  Vertrages  nicht  mehr  Geheinniiss 
blieb.  Auf  Frankreichs  Wunsch  unterzog  sich 
Sachsen  mit  £rfolg  der  Vermittelung  des  nach- 
mals zu  Aachen  abgeschlossenen  Friedens  usd 
wurde  nun  znm  Beitritt  des  Peter>burger  Trac- 
tats  aufgefordert,  dessen  geheimer  Separatartikel 
dabin  lautete,  dass,  wenn  Preussen,  dem  Frie- 
den von  Dresden  zuwider,  die  kaiserlichen  Lande 
überziehe,  beide  Mächte  zur  Abwehr  verolut 
stehen  wollten  und  Oestreich  zur  Wiedercr- 
oberung  seiner  verlorenen  Provinzen  berech- 
tigt sein  soUe.    Ein  vom  kuifürstlichen  gehei- 
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men  Rath  eingeholtes  Gutachten  erklärte  sich, 
vornehmHrh  auf  Grund  jenes  üeparatartikels , 
welcher  Preussen  den  Vorwand  zu  einem  Frie- 
densbrnche  mit  Sachsen  an  die  Hand  geben 
könne,  gegen  den  Beitritt.  Diesem  Dafür- 
halten  stimmte  schliesslich  auch  der  allmäch- 
tige Graf  Brühl  bei  und  der  gewünschte  An- 
schlass  Sachsens  erfolgte  nicht.  Diese  Tliat- 
Sache  räumt  auch  Hertzberg  ^^einem  Memoire 
raisonne  ein;  aber  fügt  er  gleich  darauf  hinzu, 
an  allen  gefährlichen  Anschlägen,  welche  man 
in  Wien  auf  die  Petersburger  AUianz  baute, 
nahm  Sachsen  gleichen  Antheil. 

In  der  dritten,  »Wc  stininster  und  Versailles; 
Januar  1755  bis  August  1756«  überschriebenän 
Stadie  handelt  es   sich  erstens  um  die  1755 
durch  preussische  Diplomatie   vereitelten  Be- 
mühungen i  rankreichs,  Sachsen  durch  eine  enge 
AUianz  völlig  an  das  französische  Interesse  zu 
knüpfen,  sodann  um  den  zwisclien  Preus^sen  und 
England  zu  Westmini^ter  eingegangenen  Vertrag, 
welcher,  nach  der  jedenfalls   einer  genaueren 
Beweisführung  bedürfenden  Ansicht  des  Verfs, 
zunächst  aus  dem  Wunsche  Friedrichs  IL  ent- 
sprang, durch  die  VermitLelung  Englands  seine 
Aussöhnung  mit  Russland  zu  erwirken.  Dass 
eben  damals  der  Subsidienvertrag ,  demzufolge 
die   Seeiiiächte  zur  Erhaltung  des  sächsi^e•l]en 
Heeres  einen  jährlichen  Beitrag  von  48000  Pfund 
Sterling  geleistet  hatten,  ablief,  giebt  dem  Vf- 
Gelegenheit,  eine  kurze  aber  belehrende  Ueber- 
eicht  über  den  damaligen  Zustand  der  sächsi- 
schen Finanzen  und  somit  über  die  unselige 
Verwaltung  des  Grafen  Brühl  einzuflechten.  Nur 
ist  dieses  Gapitel  wiederum  nicht  arm  an  Ab- 
schweifungen der  verschiedensten  Art,  die  bald 
iDS  sechszehnte  Jahrhundert,  bald  in  die  Jetzt- 
zeit hineingreifen  und  unter  andern  die  schwer- 
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lieh  auch  nur  theilweise  begiünclete  Mittheilung 
enthalten,  dass  Kaiser  Karl  V.  1553  ernstlich 
daran  gedacht  habe,  durch  Abtretung  des  Un* 
ken  Rheiniifers  Frankreich  zu  gewinnen  und 
durch  dessen  Unterstützung  die  Kaiserkrone  in 
seinem  Hause  erblich  zu  machen. 

Nun  erst  tritt  der  Verf.  seiner  eigentlichen 
Aufgabe  naher,  indem  er  auf  das  am  I.Mai  1756 
"zwischen  Oestreich  uikI  Frankreich  abgeschlos« 
sene  Bündniss  auf  gegenseitige  Vertheidigung 
eingeht  und  bei  dieser  Gelegenheit  aus  archiva- 
lischen  Vorlagen  das  so  oft  citirte  Schreiben 
Maria  Theresias  an  die  Pompadour  als  eine  bös- 
willige l!j:ündung  erhärtet.  Erst  vier  Wochen 
später  gewann  man  in  Dresden  von  diesem  Bünd* 

nibse  lu  nntniss  und  im  Julius  1756  meldete 
Brühl  dem  säcbbischen  Gesandten  am  französi- 
schen Hofe,  Grafen  von  Vitzthum,  dass  Preussen 
Teraiöge  seiner  mit  Hast  betriebenen  Rüstungen 
die  Besoigniss  errege,  dass  es  die  OflFensive  zu 
ergreifen  gedenke  und  wahrscheinlich,  wie  frü- 
her, den  Durchmarsch  durch  das  Kurfürsten- 
thum nehmen  werde.  In  Versailles  glaubte  man 
nun  freilich  nicht,  diese  Befürchtungen  theilen 
zu  dürfen  I  befürwortete  jedoch  die  Ergänzung 
des  Heeres  und  einen  engen  Anschluss  an  Oest- 
reich. Wenn  aber  Vitzthum  sich  dringend  für 
die  möglichste  Annäherung  an  Frankreich  aus- 
sprach ,  um  jeder  von  Preussen  in  Aussicht  ge- 
stellten Gefahr  zeitig  zu  b^egnen^  so  behanrte 
Brühl  dagegen  bei  der  Ansicht,  aus  dem  harm- 
losen Defensivbunde  mit  den  beiden  kaiiscrlicben 
Höfen  mcht  heraustreten  zu  dürfen. 

Die  rierte  Studie  umfasst  die  Verhandlung^ 
und  meist  bekannten  Ereignisse  vom  vorletzten 
Tage  des  August  bis  zum  6.  September  1756. 
Die  Sorglosigkeit  des  Graten  Brülil  wurde  auch 
dann  nicht  gestört,  als  die  Meldungen  von  dem 
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Zusaiümenziehen  eines  prcnssiscbpii  ITeeres  und 
dessen  Annäherung  an  die  sächsische  Grenze 
sich  hänften.  Um  so  herber  war  die  Täuschung, 
als  am  29.  August  der  preussische  Gesandte  in 
Dresden  die  Erklärung  abgab,  dass  der  König 
sich  wegen  der  Rüstungen  Oestreichs  gedrungen 
fühle,  in- Böhmen  einzurücken  und  zu  dem  Be* 
hufe  dem  Heere  einen  »unschädlichen  Durch- 
marsch« durch  Sachsen  zu  c^ewähren  bot.  An 
einen  abschlägigen  Bescheirl  konnte  der  Kurfürst 
um  so  weniger  denken,  als  er  völlig  ungerüstet 
dastand,  das  Heer,  seitdem  die  Subsidien  auf* 
gehört  hatten ,  von  40,000  auf  19,000  Mann 
redurirt  war.  Man  becrniipte  sich  also  mit  den 
erforderlichen  Vorkehrungen,  damit  der  Durch» 
marsch  der  preussischen  Regimenter  die  kur- 
fürstlichen Unterthanen  möglichst  wenig  belä- 
stige. Schon  am  30.  August  wurde  Leipzig  von 
den  Preussen  besetzt  und  deren  Führer,  Herzog 
Ferdinand  von  Braunschweig  —  der  Verf.  ver- 
wechselt ihn  mit  dem  Erbprinzen  Karl  Wilhelm 
Ferdinand  —  dcbiitirte  mit  der  gegen  eine  De- 
putation des  Ilandelsstandes  der  Stadt  abgege- 
benen Erklärung,  dass  die  Kaufmannschaft  fortan 
dem  Könige  von  Polen  keinerlei  Abgaben  zu 
entrichten  habe.  Unter  diesen  Umständen  konnte 
freilich  der  Kurfürst  nicht  länger  zweifeln,  dass 
es  sich  nicht  sowohl  um  den  angekündigten 
Durchmarsdi  als  um  die  Occupation  seines  Lan- 
des handle  und  dass,  wenn  er  sich  in  einem 
hiemach  eingelaufenen  Schreiben  Friedrichs  II. 
mit  den  Versicherungen  freundschaitlichen  Wohl- 
wollens überhäuft  sah,  während  zugleich  die 
»noirs  complots«  des  Orafen  Brühl  ak  die  Ur- 
sachen des  augenblicklichen  Verfahrens  angege- 
ben wurden,  der  König  mit  der  Entfernung  des 
Ministers  einen  Wechsel  des  Systems,  den  An- 
schlttss  an  Preussen,  zu  erzwingen  gedenke. 

5ü 
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Dieser  erste  Theil  schüesst  mit  der  von 
Dresden  aus  erfolgten  Notification  des  Gesche- 
henen an  die  im  Deiensivbunde  mit  Sachsen  ste- 
henden  kaiserlichen  Höfe  und  mit  der  lieber- 
siedelung  des  Kurfürsten  in  das  feste  Lager  bei 
Pirna.  Man  wird  sonach  der  eigentlichen  Ent- 
hüllung hinsichtlich  jenes  oft  besprochenen,  auf 
den  Offensivbund  Sachsens  mit  den  genannten 
Mächten  bezüglichen  archivaliscfaen  Documents 
er^t  mit  dem  iulgenden  Theile  entgegenbehen. 


Die  himjarische  Easideh«  Herausge* 

geben  und  übersetzt  von  Alfred  vonKreoicr. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus,  1865,  —  YU  und 
32  Seiten  in  Octav. 

lieber  die  südarabische  Sage*  Von  Alfred 
ion  Kremer.  Leipzig:  F.  A.  Brockhaus*  1866. 
—  XIX  und  151  Seiten  in  Octav. 

Unsere  Kenntniss  ?on  der  alten  Geschichte 
Sfidarabiens  ist  noch  ausserordentlich  dürftig. 
Ein  jeder  Beitrag  zur  Vermehrung  derselben 
ist  daher  mit  Anerkennung  aufzunehmen;  denn 
dass  die  Geschichte  eines  Landes  näher  bekannt 
zu  werden  yerdient,  welches  schon  im  Alten 
Testament  und  noch  weit  mehr  bei  den  Grie* 
chun  und  Römern  als  ein  geheimnib^vuU  herr- 
liches Wunderland  erscheint ,  von  dem  die  spä- 
tem Araber  die  grossartigsten  Vorstellungea 
haben  und  welches  durch  seine  allmählich  zu 
Tage  tretenden  Denkmäler  sich  wirklich  als  der 
Sitz  einer  alten,  grossen  Cultur  erweist,  das  be- 
darf keines  weitern  Beweises*  Wir  müssen  da« 
her  Herrn  Kremer  unseru  besten  Dank  dafür 
sagen,  dass  er  es  auf  sich  genommen  hat,  durch 
Aufschluss  neuer  arabischer  Quellen  die  Kunde 
der  südarabischen  Sage  und  Geschichte  zu  er- 
weitern.  Der  genannte  Gelehrte  fand  in  der  k. 
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Hofbibliothek  in  Wien  eine  Art  Lobgedicht  über 
die  Geschichte  Jemen's  von  NaBchwän^b« 
Said,  gest.  im  Jahre  573  d.  H.,  welcher  seine 
Abkunft  selbst  aus  edlem  himjarischen  Geschlecht 
herleitete,  nebst  einem  auslührlicben  Connnen- 
tar.  Das  Gedicht  ist  der  Form  nach  eine  Klage 
fiber  die  Vergänglichkeit  aller  irdischen  Herr« 
lichkeit.  Es  wird  imnicr  gefragt:  "^vo  ist  nun 
der  grosse  N.  N.,  der  das  und  das  gethan  hat? 
und  auf  diese  Weise  erhalten  wir  eine  lange 
Reihe  von  Namen  zum  Theil  mit  einigen  nahe^ 
ren  Angaben  über  die  Träger  derselben.  Der 
Herausgeber  meint  nicht  mit  Unrecht,  dass  das 
nächste  Muster  des  Dichters  wohl  ein,  allerdings 
ganz  oder  theilweise  unechtes,  Lied  des  berühmten 
Kuss  b.  SSida*)  sei,  welches  er  S.  73  ff.  üIkm  setzt. 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  ähnliche  KlageUi 
über  vergangene  Helden,  Herrscher  und  Aei- 
che  schon  in  der  vorislamiscben  Zeit  gar  nicht 
selten  sind,  nur  dass  sie  natürlich  bei  Weitem 
nie  den  Umfang  und  die  Trockenheit  des  vor- 
liegenden Liedes  haben.  Das  Lied  bietet  nämlich 
im  Ganzen  nur  eine  sehr  dürre  Aufzählung  Ton 
xsanien,  welche  erst  durch  den  Commentar  ver- 
ständlich und  geniessbar  wird.  Leider  ist  der 
Text  des  Letzteren  in  der  Wiener  Handschrift 
so  verdorbeiu  dass  Herr  v.  Kremer  darauf  ver- 
zichten musste,  denselben  ganz  herauszugeben, 
während  er  uns  dies  Gedicht  selbst  vollständig 
in  dem  an  erster  Stelle  angezeigten  Hefte  yor- 
legt.  Er  theilt  uns  aber  den  wesentUchen  In- 
halt des  Commentars  in  deutscher  Uebersetzuog 
mit  und  verbindet  damit  eine  eingehende  und 
umsichtige  Besprechung  der  darin  enthaltenen 
Sagengeschichte  Jemen's. 

Nach  den  Auseinandersetzungen  des  Verf/s 

*)  Der  übrigeus  sicher  nie  Bischuf  gewesen  ibi,  |WW 
auch  hier  wieder  behauptet  wird. 
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beruhen  die  Angaben  des  Coramenfcirs  haupt- 
fiächlich  aui  dem  Werke  Alhamdam's  über  die 
Geschichte  Südarabiens,  welches  bis  jetzt  als 
verloren  gelten  muss.  Er  weist  aber  auch  die 
J^cdeutung  andrer  Männer  für  die  Gestaltung 
dieser  Sagen  nach;  namentlich  macht  er  mit 
Becht  auf  den  Erzähler  der  ersten  islämischen 

Zeit  Abid  (so,  nicht  Ubaid,  nach  Ibu  Clial- 
likan)  b.  Schar  ja  aiifmerkbam,  der  als  einer 
der  wesentUchsten  Schöpfer  dieser  ganzen  Sa- 
gen anzusehn  ist«  Leider  ist  nämlich  das  Er- 
gcbniss  der  Untersuchung,  dass  in  dieser  an- 
geblichen Geschichtserzählung  nur  verhältniss- 
mässig  sehr  wenig  wirklich. Geschichtliches  ist 
Auch  der  Verf.  kommt  im  Ganzen  zu  diesem 
Schluss ,  nur  scheint  er  mir  in  dieser  Hinsicht 
noch  nicht  weit  genug  zu  gehn,  indem  er  nicht 
genug  Nachdruck  auf  die  absichtlichen,  rein 
tendenziösen  Erdichtungen  legt. 

Die  grosse  Zeit  des  sabäischen  und  himjari* 
sehen  lieichs  war  beim  Auftreten  des  Isläm's 
längst  dahin.  Wenn  uns  einst  die  Denkmäler, 
namentlich  die  InBchriften,  welche  dieser  Zeit 
entstammen,  vollständiger  bekannt  und  deutlich 
sein  werden^  so  ist  zu  hoüen,  dass  wir  wenig- 
Btens  manche  Seiten  jener  Geschichte  weit  ge* 
nauer  werden  kennen  lernen,  als  es  bis  jetzt 
nach  den  vurtrefllichen  Arbeiten  des  so  früh  der 
Wissenschaft  entrissenen  Osiander  möglich  war. 
Aber  zu  den  spätem  Arabern  war  aus  jener  Zeit 
Nichts  als  ein  paar  Namen  ^^odrungen.  Bei  den 
landläufigen  Ansichten  von  der  Sicherheit  orien- 
talischer mündlicher  Ueberlieferung  müsste  eine 
solche  Thatsacbe  wunder  nehmen;  aber  bei  ei* 
ner  ijüliern  Einsicht  in  die  Irrigkeit  jener  ist 
sie  ganz  natürlich  Der  Verl.  iührt  selbst  das 
auch  von  mir  (Ucber  die  Amalekitcr  S.  26  ff.) 
heihrorgehobene  Beispiel  der  Geschichte  des  Vel* 
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kes  Tham&dfür  die  Kürze  des  geschiclitliclien  Ge- 
dächtnisses der  Araber  an,  nur  schwächt  er  es 
dadurch  nicht  wenig  ab ,  dass  er  die  letzte  Er« 
wähnuug  der  Tharaöd  in  der  Notitia  dignitatum 
utriusque  imperii  ins  dritte  Jahrh.  statt  ums 
Jahr  400  setzt.  Merkwürdig  ist  aber,  dass  er 
dennoch  im  Ganzen  an  jener  Vorstellung  fest- 
hält, und  sie  damit  erhärtet ,  dass  ihm  selbst 
ein  Beduine  Episoden  aus  der  Basfis  •  Fehde, 
also  ans  einer  vor  ungefähr  1300  Jahren  ge* 
schehenen  Be^^^ebenheit ,  erzählt  habe.  Aber 
Herr  ?•  Kremer  hat  uns  ja  selbst  Nachricht  von 
dem  m 0  d  e rne n  Roman  über  diese  Fehde  gege* 
ben,  und  dass  die  Kenntnise  jenes  Beduinen,  mit- 
telbar oder  unmittelba) ,  aus  dieser  oder  einer  ähn- 
lichen Quelle,  und  nicht  aus  uralter  rein  mündli- 
cher üeberliefemng  stammt,  scheint  uns  unzwdfel« 
haft.  Doch  mag  man  davon  denken,  was  man  will, 
die  Kenntniss  der  alten  Geschichte  Jemen^s  bis 
ins  ti«  Jabrh.  n.  Chr.  war  bei  den  Muslimen  von 
Ajifang  an  sehr  gering.  Wir  weisen  nur  darauf 
hin,  wie  sie  durchaus  nichts  Näheres  über  die 
altern  Berührunp^en  mit  dem  Reiche,  das  mit 
Jemen  doch  nothwendig  von  alter  Zeit  her  oft 
kriegerisch  und  friedlich  zusammenstossen  musste, 

mit  Actlnopion,  wissen*);  ferner  auf  die  Selten- 
heit eines  Zusammenstimmens  mit  den  allerdings 
spärlichen,  unzweifelhaft  richtigen  Daten  der 
(Mssischen  Schriftsteller  und  der  Inschriften. 

Dieser  Mangel  hinderte  aber  die  Geschichts- 
erzähler nicht,  einen  ausführhchen  Bericht  über 
ihren  Gegenstand  zu  geben.  Was  man  nicht 
wusste,  das  erfand  man,  und  da  man  einmal 
nicht  durch  positive  üeberlieferung  gebunden 
war,  so  fühlte  man  sich  um  so  freier  von  den 

*)  Vergl.  die  Inschriücn  von  Axuin  .  sdwohl  dio  in 
griechischer,  wie  die  in  äthiopischer  Sprache,  auf  denea 

Könige  von  Aethiopieu  als  Üt^Wischar  Jemon's  auftreton. 
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Bücksichten  aul  Eichtigkeit   und  Möglichkeit 
Herr  y.  Kremer  scheint  mir  in  diesen  Dicliton* 
gen  Tie!  ra  viel  Gewicht  auf  Volkssagen  zu  le- 
gen.   Ich  sehe  fast  überall  nichts,  als  bewusste 
Erdichtung,  und  diese  kennzeichnet  sich  durch 
die  Entschiedenheit  *  ihrer  Tendenz,  ^  Jemen  ge* 
gentiber  den  Nordarabern  in    ein  glänzendes 
Licht  zu  stellen.    Mau  weiss,  wie  vielfach  sich 
in  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  die  s.  g. 
jemenischen  Stämme  mit  den  maaddischen  (is* 
maeli tischen  d.  i.  Mudar  und  Rabia)  rieben.  Diese 
waren  durch  Mubammed  und  den  Stamm  Ku- 
raisch  an  die  Spitze  gekommen.   Jene,  die  sich 
bis  dahin  nie  als  eine  Einheit  gefühlt  hatten, 
wie  sie  denn  offenbar  keine  weitere  Gemeinschaft 
hatten,  als  dass  sie  alle  (oder  meistens)  in  ver- 
schiedenen Zeiten  einmal  vom  Süden  hergekommen 
waren,  wurden  vielfach  durch  den  Gegensatz 
geeinigt,  und  die  kindlichen  Anfange  der  Ge- 
schiel] ts Wissenschaft  thaten  ihnen  den  Gefallen 
mit  Hülfe  einiger  dunkler  Stammessagen  ein 
stattliches  genealogisches  Gebäude  zu  errichten, 
welches  sie,  die  zum  Theil  vielleicht  nie  etwas 
mit  dem  himjarischen  Cuiturvolk  zulhun  gehabt 
hatten ,  die  jedenfalls  sämmtlich  je  den  maaddi* 
sehen  Stammen,  neben  denen  sie  gerade  lebten, 
vollständig  assimiliert  waren,  an  d'w  alten  heh- 
ren Namen  Himjar  und  Saba  anzuknüpfen  und 
sie  dadurch  als  die  älteren  und  im  Grande  allein 
wahren  Araber  darzustellen  vermochte.  Aber  noch 
mehr  suchten  die  eigentlichen  Nachkormncn  der 
Himjaren  sich  den  Kuraisch  gegenüber  in  em 
richtiges  licht  zu  stellen.    Mit  der  Geschichte 
des  letzten  Jahrhunderts,  die  man  noch  kannte, 
war  kein  Staat  zu  machen:  war  man  doch  ab- 
wechselnd von  grausamen  Judenkönigen,  yoü 
verachteten  Ab^^ssiniem  und  verhassten  Persern 
beherrscht.    Die  blobsCj  schattenhafte  Erinne- 
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rung  an  die  einstmalige  lierrüchkeit  koimte 
auch  nicht  allein  imponiren,  aber  sie  reizte  doch 
besonders  zur  Erdichtung.  So  nahm  man  denn 
die  Namen  von  Stämmen  und  Kiinigeii ,  die 
mau  wohl  in  der  i>innerung  vorfand,  und  stat- 
tete sie  mit  gewaltigen  Thaten  aus.  Hatten 
die  Kuraisch  ihre  Eroberungen  bis  nach  Trans- 
oxanien  und  Mauretaninn  ausgedehnt,  so  waren 
ihre  Herrscher  ebensoweit,  ja  noch  weiter,  bis 
Tibet  und  China,  gedrungen,  hatten  die  persi« 
sehen  Sagenkönige  (Minotschihr  und  Kai  Käüs) 
gefangen  nach  Jemen  geführt,  ferne  Städte  ge- 

gründet  und  die  Welt  mit  ihrem  Ruhm  erfüllt*), 
üdcsichten  auf  Chronologie  und  thatsächUche 
Verhältnisse  brauchte  man  nicht  zu  lulnnen, 
und  dass  nach  vielen  Jahrhunderten  europäische 
Gelehrte  sofort  erkennen,  dass  ihr  grosser  afri« 
kamscher  Eroberer  Ifrlkts,  der  Grfinder  der 
Stadt  Ifrikija,  sogar  wer  weiss  durch  welche 
Vennittlung  V  —  aus  europaischer  Quelle  stam* 
meu  müsse,  konnte  die  Herren  nicht  kämmem. 
Zu  dieser ,  auch  in  nebensächlichen  Zügen  aus« 
geprägten,  Tendenz  kommt  noch,  wie  durchge- 
hends  bei  den  Geschichtserzäiüern  dieser  Zeit, 
selbst  manchen  solideren,  ein  rein  belletristisches 
Interesse.  Man  flocht  eine  Reihe  von  romanti- 
schen Abenteuern  in  die  Erzählung,  schmückte 
sie  mit  Gedichten  aus,  die  man  den  handelnden 
Personen  in  den  Mund  legte  und  schuf  dadurch 
eine ,  zum  Theil  wirklich  vortreffliche ,  aber  frei- 
lich weder  geschichtliche  noch  voiksthüiahche 
Darstellung. 

Als  Muslime  mussten  diese  Erzähle  in  ir- 
gend einer  Weise  an  die  biblische  und  korani- 
sche üeberlieferung  anknüpfen.  Sie  thaten  das, 
indem  sie  den  echt  einheimischen  Stam- 

*)  Vgl.  A.  Y.  Gutschmid  in  der  Zeitschr.  d.  D.M.  G. 
XY.  S.  71. 
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mesnameD  Kaht&n  *)  mit  dem  biblischen 
Joktan  identificirten  und  dadurch  die  erwünschte 

Fortführung  ihrei  Geschichte  bis  auf  Adam  ge* 
wannen,  und  indem  sie  ferner  Geschichten  wie 
die  von  Salome  und  der  Königin  von  Saba  (BU- 
Ids)  an  irgend  einem  passenden  oder  unpassen- 
den Ort  einschoben.  Den  wenig  rühmlichen 
Schluss  ihrer  Geschichte  konnten  sie  freilich 
nicht  verschweigen.  .Aber  zu  beachten  ist,  dass 
die  Erzählung  aus  dem  letzten  Zeitraum  zwar 
weit  autlientischer ,  aber  auch  weit  dürrer  wird. 
Hierdurch  tritt  gerade  das  oben  Gesagte  noch 
deutlicher  herror. 

Nun  wäre  es  aber  doch  ganz  falsch,  wollte 
man  das  Kind  mit  dem  Rade  anzuschütten  und 
aus  dem  eben  Gesagten  den  bchluss  ziehen,  die 
ganze  arabische  Ueberlieferung  fiber  die  Ge- 
schichte Jemen's  habe  gar  keinen  Werth.  Mit 
besonnenem  Urtheil  kaun  man  allere! ings  einige 
nicht  unwichtige  Daten  aus  ihr  schöpfen,  wie 
das  der  Verf.  wiederum  zeigt.  Dass  die  über* 
lieferten  Namen  bis  auf  jenen  Ifrikis  und  viel- 
leicht noch  einzelne  andere  wirklich  einheimische 
waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln:  die  Inschriiten 
und,  worauf  schon  Dillmann  aufmerksam  ge- 
macht hat  **\  die  iitliioj)ischen  Königslisten  be- 
stätigen sie  d.  h.  nicht  in  dem  Sinne,  dass  sie 
dieselben  Individuen  sondern  nur  dass  sie  andre 
Träger  desselben  oder  ähnlicher  Namen  bezeich- 
Den.  Freilich  ist  es  nur  tbeilweise  iDcighch,  diese 
jemenischen  ivönigsverzeichnisse  in  ihre  richtige 

*)  Pfrdemaus  f),  7  hat  die  Karaynai  ungeishT  in  der- 
selben (iegond,  in  welcher  noch  jetzt  der  alte  Name  le- 
bendig ist  (Sprenger  in  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  6.  XYil, 

216).  Wie  fern  der  von  Dtlp  abgeleitete  Name  dem 
biblischen,  von  lüp  prebildeten.  steht,  leuchtet  ein. 

**)  Der  Verf.  eciicmt  aus  diesem  Umdliiud  etwas  zu 
weit  auBzudehnou. 
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Ordnung  7ai  bringen  und  eine  auch  nur  annä- 
hernde Chi-onologie  zu  vereuchen,  da  die  Erzäh- 
ler mit  den  wenigen  sicher  äberlieferten  Puncten 
sehr  willktthrlich  gewirtbschaftet  haben.  Es  wird 
schon  M'lir  schwer,  mit  ITiilfe  anderweitiger  Quel- 
len auch  nur  die  ungeläliren  Epochen  der  ver- 
fichiedenen  Reiche  zu  bestimmen,  welche  in  Je- 
men bestanden  haben.  Gewisse  ethnologische 
und  geographisclie  Thatsachen  lassen  sich  aus 
der  Uel K  l  lieferung  glciclifalls  noch  mit  mehr 
oder  weuiger  Deutlichkeit  erkennen  und  spätere 
Entdeckungen  können  luer  vielleicht  noch  man- 
ches bisjetzt  Unsichere  oder  Unverständliche  in 
ein  klares  Licht  setzen.  Vor  Allem  dienen  aber 
die  arabischen  Berichte  dazu,  uns  über  die 
letzte  vorislamische  Periode  Jemen's  aufzuklä- 
ren und  von  den  so  erworbenen  Kenntnissen 
Rückschlüsse  auf  die  früheren  Zeiten  zu  nuichen. 
In  dieser  Hinsicht  sind  selbst  scheinbar  trockne 
Namenlisten  von  grossem  Werth:  sie  geben  uns 
eine  Aufzählung  grosser  Reichsbarone.  Wir  er- 
kennen deutlich ,  dass  Jemen  zahlreiche  vom 
Oberkönig  nicht  allzuabhängige ,  Feudalherren 
hatte,  und  die  Art  wie  sie  ihren  Namen  nach 
ihren  Wohnsitzen  tragen^  macht  es  uns  sicher 
jetzt  möglich,  die  Eintheilung  des  Reiches  etwas 
näher  zu  erkennen.  Dieselbe,  in  der  Bodenbe- 
schatieuheit  des  fruchtbaren  Berglandes  tief  be- 
gründete, Einrichtung  finden  wir  aber  auf  den 
Inschriften;  von  späteren  Unt^uchnngen  an 
Ort  und  Stelle  ist  auf  diesem  Gcbicto  gewiss 
noch  manches  Ergebniss  zu  hoffen.  Dk^  Wich- 
tigkeit der  festen  Sitze  tritt  aber  nicht  bloss  bei 
den  Adelsgeschlechtem,  sondern  bei  der  ganzen 
Bevölkerung  hervor.  Während  bei  den  Wüsten- 
arabern  der  Stamm  durchaus  nicht  an  feste 

Seographische  Gränzen  gebunden  ist,  sind  in 
iesem  Ackerbaulande  die  Namen  der  Orte  und 
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Gegenden  vielfach,  wenn  nicht  ursprünglich  im* 
mer,  aneh  die  der  sie  bewohnenden  Stämme, 

d.  h.  wohl:  der  Begriff  des  Stammes  im  echten 
Beduinensinn  existiert  hier  nicht. 

Wir  könnten  noch  auf  einige  andere  Dinge 
in  den  Berichtpn  der  Ai  aber  und  namentlich  der 
hier  neu  aufgeschlossenen  Quelle  eingehn,  die 
einen  geschichtlichen  Werth  haben,  dodi  würde 
uns  dies  leicht  zu  weit  fBhren ,  und  wir  müssen 
auf  die  Ausführungen  des  Verf.'s  verweisen, 
denen  wir  uns  in  sehr  vielen  der  wichtigsten 
Puncte  nur  anschliesson  können.  Namentlich 
müssen  wir  das  auch  in  Bezug  auf  seine  Pole- 
mik gegen  Caussin's  Chronologie  und  ganze  ß.  g. 
geschichtliche  Kritik  thun. 

Uebrigens  enthält  der  Commentar  des  Ge- 
dichtes ausser  dem  geschichtlich  Merkwürdigen 
noch  mancherlei  anderes  Wichtige.  Auf  den 
sprachlichen  und  literarischen  Werth  der  in  ihm 
enthaltenen  romantischen  Erzählungen  und  Ge- 
dichte, trotzdem  dass  diese  meistens  unteriEre- 
schoben  sind ,  macht  Herr  v.  Kremer  mit  Becbt 
aufmerksam«  Ein  besonderes  Interesse  gewährt 
uns  die  himjarische  Inschrift,  welche  er  uns 
S.  96  nach  dem  Commentar  in  arabischer  Trans- 
scription und  Uebersetzung  mittheiit.  Leider  ist 
nicht  blos  erstere,  sondern  auch  letztere  so 
entstellt ,  dass  wir  nicht  viel  damit  machen  kön- 
nen. Wenn  wir  auch  nicht  daran  zweifeln  kön- 
nen ,  dass  der  Araber  die  himjarische  Inschrift 
nicht  mehr  richtig  verstehn  konnte)  so  scheint 
er  doch  noch  einige  Wörter  (besonders  vpn 
»Jahr«)  noch  herausbuchstabiert  zu  haben.  Lei- 
der fehlte  es  auch  den  wissenschaftlich  eifri^n 
Arabern  jener  Jahrhunderte  ^anz  an  dem  Hirn 
für  derartige  sprachliche  und  Alterthumsstudien,  so 
dass  die  Kenntniss  der  alten  Schrift  und  Spra« 
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che  f  obgleich  noch  nicht  Yollig  erloschen ,  doch 
durchaiiB  nicht  wiBsenBchaftlich  Terwerthet  ward. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  wie  selir 
eine  vollständige  Herausgabe  des  Commentars 
zu  wünschen  ist,  die  freilich  nur  dann  uns 
wirklich  wird  fördern  können,  wenn  man  sie 
nicht  bloss  aus  der  verderbten  Handschrift  des 
Verf.'s  wird  veranstalten  können.  Wir  müssen 
ihm  aber  darum  doch  bestens  danken ,  dass  er 
uns  wenigstens  so  Viel  als  möglich  mitgetheilt 
und  mit  Fleiss  und  Geschick  bearbeitet  hat. 

Unsere  Anerkennung  der  Leistung  Herrn  v. 
Kremers  wird  steigen,  wenn  wir  bedenken,  dass 
er  diese  Arbeit  in  Galatz  (in  der  Moldau),  nur 
mit  den  Mitteln  seiner  PriTatbibtiothek  ausge- 
rüstet, fertig  gemacht  hat.  Wenn  sich  vielleicht 
hie  und  da  noch  aus  gedruckten  Quellen  Eini- 
ges ergänzen  oder  berichtigen  lässt,  wenn  die, 
welchen  handschriftliche  Schätze  zur  Yerfiignng 
ßtehn,  dies  noch  in  höherm  Grade  werden  thun 
kleinen,  so  fallt  daraus  kein  Tadel  auf  den  Vf. 
Ebenso  wenig  wollen  wir  ihm  einige  kleine  ge- 
schichtliche Versehn  Torwerfen*  Wir  erkennen 
▼iehnehr  an ,  dass  er  mehr  geleistet  hat ,  als 
man  nach  seinem  eignen  Eingeständiiib:»  erwar- 
ten sollte. 

Die  schwache  Seite  des  ganzen  Werks  ist, 
wie  der  Verf.  selbst  zu  fühlen  sdieint,  die  rein 

spracliliclie.  Fast  überall,  wo  er  sich  auf  bprach- 
liche  Detailuntersuchungen  einlässt,  geht  er  fehl 
(ich  verweise  z.  6.  auf  das  Missverständniss  hin- 
sichtlich des  Wortes  ninbtt,  welches,  so  Yiel 
mir  bekannt,  noch  Niemand  für  einen  Pluralis 
gehalten  hat) ;  auf  die  Auffassung  des  aus  dem 
Persischen  stammenden  Wortes  mahraq  als  ei- 
nes  sehr  alterthümlichen ,  an  die  Ableitung  Ton 
Barakti  ans  BiV  EM  u.  A.  m.  Aber  glück- 
lidierweise  nehmen  solche  Untersuchungen  keine 
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hervorragende  Stelle  in  dem  Buche  em.  Wir 

wollen  auch  nicht  hervorheben,  dass  sich  an 
der  Uebersetzung  der  Verse  hie  und  da  Einiges 
aussetzen  lässt :  dergleichen  Missverständnisse 
hegehn  auch  die  philologisch  Geschultesten  woU 
einmal.  Allein  besonders  stark  tritt  die  sprach- 
liche Schwäche  in  dem  ersten  Hefte  herror, 
welches  ja  nur  den  Text  und  die  Uebersetzung 
des  Gedichtes  enthält.  Der  Text  des  letzteren 
in  der  Handschrift  bedarf  zwar  einiger  Isach- 
hesserungen,  ist  aber  nicht  schlecht  '^).  Der 
Herausgeber  bat  nun  zwar  *  an  einigen  fiteilen 
den  Text  richtig  verbessert,  aber  an  mehreren 
Stellen  ist  die  Lesart  der  Handscbnlt  seiner 
Verbesserung  vorzuziehn,  einige  Stellen,  die  der 
Yerbess^ng  bedürfen,  sind  unverändert  gelas- 
sen und  die  ihm  ganz  allein  angehörige  Vocali- 
sation  enthält  viele  grobe  Fehler  gegen  Metrum 
und  Grammatik.  Wir  wollen  diese  Behauptun« 
gen  ausführlich  belegen.  Vers  81  war  die  Les- 
art  der  Handschr.  zu  behalten  bib  auf  die  eine 

Aenderung  dass  Arräisch  die  Stadt 

in  Indien  gebaut  habe,  finden  wir  ja  attdi  im 

zweiten  lieft  S.  63.    Unnöthig  ist  die  Aenderung 

V.  34,  wo  auf  ^r^^  geht.     In  V.  35  kann 

för  die  etwas  gewaltsame  Aenderung  vielleicht 

die  Lesart  (»bietet  dar«)  stehen  bleiben. 
V.  37  ist  der  Schluss,  wenn  nicht  etwa  der 

Conuaentar  entschiedene  Fingerzeige  auf  die 
gegebenen  Conjecturen  enthalten  sollte,  im 
engen  Anschluss  an  die  Handschrift  zu  lesen 

c'j^  'J**^  (indem  er  rief:  »es  ist  keine 

*)  Wir  sehen  hier  überall  von  den  Eigfennamen  ab. 
Ferner  betrachten  wir  die  naohtragliohen  Verbwemngeo 
als  bereite  gesoheben 
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Zeit  zum  Aufhören«  vgl.  meine  Gesch.  d.  Qoran's 

S.  248J,   V.  75  lies  mit  der  Hdschr.        V.  80 

ist  die  beJcnkliclic  Aendrung  aus  metrischen 

Griiiidcii  nicht  nöthig ;  während   in  «)^^  das 

jMll  öj?  in  ein  verwandelt  wird ,  ge- 

eofaieht  das  Umgekehrte  in  f^ß.    V.  87  ist 

m 

das  ^isM£  der  Hdschr.  ebenso  gut,  wie  die  Ver- 
besserung. Unnöthige  orthographische  Yerbes- 
serungen  ünden  wir  V.  4  uud  126. 

Fehler  ans  metrischen  Gründen  sind,  obwohl  der 

Vf  das  Metrum  ^volll  ins  Auge  gefasst  hat,  nicht  sel- 
ten. Besonders  häuhg  ist  der  Fall,  dass  er  ein 
Nomen,  welches  eigentlich  schwach  (als  Diptoton) 
decliniert  wird  aber  des  Versmasses  wegen  starke 
Declination  (als  Triptoton)  eili  ilteii  muss,  doch 
achwach  lässt;  gleich  der  2.  Vers  enthält  einen 

solchen  Fall  für  t*  •  )^        andre  finden 

wir  noch  V.  22,  24,  26,  33,  41,  45,  66,  98,  105, 
109,  110,  118  (2  mal).  Im  V.22  (wo  das  tlamza 
von  5^  erweicht  wird)  ,  58  und  61  sind  sogar 
ro^elreclit  btaike  Nomina  gegen  das  Metrum 
schwach  gemacht.  Der  ßeim  ist  nicht  beachtet 
in  V.  16,  wo        Adjectiv  zu      ist;  in  V.  20, 

w  0  9  9 

i«>  za  lesen        /^j  ^  ^fi  nacii  der  Ver- 

bindung         "^i^j  und  103,  wo  Apposition 

zu        ist.    Starke  grammatische  Fehler  ent- 
halten die  Verse  28,  41,  54,  62  und  65,  in  denen 
ein  Genitiv  mit  Artikel  oder  im  St.  constr.  a  erliiilt. 
Femer  bemerken  wir  noch  folgende  Yerbes- 
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seruogeu:  V.  5  ist  besser  «^7?^  (passiv),  V.20 

lies  ^t'^  i  wie  der  Heraasgeber  auch  im  an- 
dern Heft  bpricht,  V.  37  besser  ^^»i«.    V.  43 

ist  wohl  ^L^aaUt  »des  weiten«  zu  lesen.  V.  52 

ist  die  Lesart  des  Herausgebers  sicher  falsch, 
schon  wegen  der  »geizigen  Schwerter«  eine  si- 
chere EmendatioQ  habe  ich  alierdings  nicht,  doch 
möchte  ich  im  strengen  Anschluss  an  die  Hdschr. 

Asi-^S  yjLL%  lesen.    V.  68  Ues  iM^'  »Brust«. 

V.  69  lies  v^U«  (Zustands-Acc.).    V.  78  lies 

im  nähern  Anschluss  an  die  Hdschr,  Ij-Xä^^ 
(Zustands-Acc.  zum  vorhergehenden SuflSx).  V.  lU 
erfordern  Versmaas  und  Sinn  die  Aenderung 

^^^ii  »das  Verderben«*  Kathies  stehe  ich  aber 
dem  metrischen  Ungethüm  26  a  gegenüber  und 
muss  die  Verbesserung  des  unrichtigen  Schlusses 
von  V.  126  dem  überlassen,  welcher  die  wahre 
Form  des  Eigennamens  am  Ende  erfahren  kann. 

Man  wird  vielleicht  diese  uhsre  Anmerkun- 
gen als  Beweis  einer  kleinlichen  Au£fas8ung  an- 
sehn. Allerdings  kennen  wir  schon  eine  solche 
Anschauung,  nach  weicher  die  grammatische 
Genauigkeit  etwas  sehr  Nebensächliches  ist  und 
nur  dazu  dient,  den  Blick  von  der  Betrachtung 
der  jn'ossen  Dinge  abzulenken,  statt  dass  sie 
von  Jedem  als  nothwendige  Grundlage  sichert! 
Forschung  angesehn  werden  sollte.  Wie  würde 
man  wohl  über  einen  Forscher  auf  dem  Gebiete 
^griechischer  Geschichte  urtheilen,  welcher  die 
einfachsten  Acceniregeln  verletzte  oder  mitunter 
einem  Masc.  auf  oc  den  Genitiv  gäbe  ?  Freihch 
wird  es  durch  die  ganze  Art  der  arabischen 
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Sprache  und  Schrift  ausserordentlich  erschwert, 
Tolle  grammatisohe  Sicherheit  zu  erlangen  und  * 
einzelne  Fehler  kommen  fast  in  jeder  Ausgabe 

Tor ,  aber  die  Forderung  sprachlicher  Richtig- 
keit muss  dennoch  aufrecht  erhalten  weiden. 

Wenn  ich  als  unparteiischer  Zeuge  die  D  ehler 
der  beiden  Bücher  nicht  rersdiweigen  konnte ,  so 
erkläre  ich  dennoch  zum  Schluss  noch  einmal,  dass 
sich  Herr  von  Kremer  durch  dieselben  ein  ent- 
schiedenes Verdienst  erworben  hat. 

Kiel.  Th.  Nöldeke« 


E(dmond)  de  Coussemaker:  TArt  harmo- 
nique  des  XII  et  XIII.  siecles.  Paris ,  Durand 
et  Didron  1865.  Xn  u.  292  Seiten  Text,  nebst 
Monuments  CV  S. ,  Traductions  128  S.  in  Quart. 

Der  unermüdliche  Fleiss  des  Verf.  der  sich 
seit  länger  als  zwei  Jahrzehnten  —  sein  Memoire 
sor  Hu 0 bald  erschien  1841  —  auf  dem  Gebiete 
der  piittelalterlichen  Musik  bewegt,  hat  uns  wie- 
derum mit  einer  umfangreichen  Arheit  beschenkt, 
welcher  nächstens  noch  zwei  verwandte  ioigen 
sollen :  über  die  harmonische  Kunst  des  14.  Jahrb., 
und  über  die  mittelalterlichen  Musik-Instrumente. 
Ihm  stehen  Collectaneen,  literarische  Verbindun- 
gen und  andre  Uülfsmittei  zu  Gebote  die  in  glei<- 
cbem  Maasse  selten  beisammen  sind;  er  weiss 
sie  fruclitbai'  auszubeuten  und  hat  manches  Dan- 
kenswerthe  zu  Tage  gefördert,  wobei  wir  jedoch 
nicht  Terhehlen  dürfen,  dass  mit  allen  jenen  Ga- 
ben erst  der  Anfang  gemacht  ist  zu  dem  was 
die    Kunstgeschichte  bedarf  um    auf  sidieiom 
Grunde  zu  stehen.  Die  Erforschung  der  AnHinge 
unsrer  harmonischen  oder  mehrstimmigen  Musik 
ist  sunacbst  auf  liturgischem  Gebiete  begonnen 
mit  ehrenwerthem  Wetteifer  beider  abendUindi- 
Bchen  Kirchen,  im  kirchlichen  Zeitalter  durch 
evangelische ,  im  Bevolutionszeitalter  durch  rö- 
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mische  Katholiken.  Wir  erwähnen  clas ,  weil  kürz- 
lich auch  in  diesem  Puncte  Prioritäten  ge- 
stritten und  der  Anhab  tieferer  Forschung  bei- 
derseits parteiisch  in  Anspruch  genoniiiien  ist. 
Denn  dass  im  16.  Jahrhundert  die  Evangelischen 
es  waren  welche  die  unverfälschte  Tradition  heg- 
ten und  schirmten,  bezeugen  auch  die  Päbst- 
lichen,  indem  G  u  i  d  e  1 1  i  Directorium  Clioi i.  das 
1589  nach  tridentini^chen  Grundsätzen  an> ge- 
führte Lehrbuch  des  gregorianischen  Gesanges, 
sich  eingeständlich  stützt  auf  Lossii  Psalmodia 
1563.  Später  haben  die  Protestanten  Stap- 
iiorst  (Hamburg.  Kirchengeschichte  1723  I,  3, 
327)  und  Job.  Lud.  Waith  er  (Lex.  diplomati- 
cum  Göttingen  1745)  sich  bemiihet  die  Choral- 
noten  bis  zur  Neumenscbrift  zu  verfolgen,  ehe 
noch  moderne  Geschichtforschung  im  Schwange 
war.  Musikhistorie  ist  danach  begonnen  durch 
G.B.Martini  1757,  der  es  in  3  Quartanten  nur 
bis  zum  GFriechenthum  gebracht  hat;  ihm  nach* 
folgend  die  Protestanten  B  u  r  n  e  y ,  H  a  w  k  i  n  s 
und  Forkel,  insgesanunt  weniger  der  heihgen 
Tonkunst  nachspürend ,  als  der  gelehrten  oder 
volksthümUchen.  Erst  der  fievolution  gegenüber 
warf  die  römische  Kirclie  Panier  auf,  und  begann 
die  Kebtauration  der  Liturgie,  darin  dem  übrigen 
^  Abendlande  musterhalt  und  anregend  —  und  &o 
sind  es  auch  römische  Katholiken,  die  im  19.  Jahr* 
hundert  zuerst  der  Musikhistorie  nachforschen. 
Kiesewotter  1820,  Fetis  1821  —  dann  iio<  u 
Winterfeld  1834,  Coussemaker  1841, 
LambilloteS.  J.  1851,  Schubiger  185Ö.  — 
Dies  nur  zur  Beschwichtigung  ungestümer  An- 
Sprüche,  welche  seit  dem  neuesten  Fortschrittsta* 
dium  in  München  und  Wien  aulgetaucht  sind,  um 
den  protestantischen  Geschichtforschern Unwissen* 
heit'*')  oder  Unredlichkeit  yorzuwerfeUf  wogegm 

*)  Miuder  kr&nkuud  erscheint  dar  Vorwurf  der  Allg* 
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die  redlichen  ArLeitcr  Proske,  Commer  und  Met- 
tenleiter wohl  wissen  was  sie  Losbias,  Praetorius 
und  Winterfeld  verdanken,  und  wie  gleicber- 
massen  beideTheüe  zur  Forschung  der  Wahrheit 
berechtigt  und  verpfliclitet  sind.  —  Unser  Vf.  wird 
von  dieser  Controverse  nicht  direct  berührt,  ob- 
wohl auch  Er  gleich  seinem  Freunde  Lambillote 
gar  schön  ins  Licht  zu  stellen  wissen,  was  Alles 
sie  zuerst  gefunden  und  wie  sicher  und  un- 
wandelbar die  römische  üeiehrsarakeit  den  Faden 
der  Tradition  allzeit  behauptet  habe  —  unange- 
sehen der  Klage  äber  Ungleichheit  des  Bttus,  die 
von  den  Päbsten  allzeit  bekämpft  ist.  Lästig  ist 
in  C.  Schriften,  neben  der  überall  durchgehenden 
Polemik  gegen  Fetis  der  allerdings  Bürste  und 
Striegel  verdient —  weit  mehr  noch  die  selbstge- 
lälljge  Weise*  mit  der  er  was  ihm  gelungen  in 
erhabenen  Worten  anpreist ;  herauslordernd  zur 
Heiterkeit  oder  Eifersucht  die  immer  wiederkeh- 
renden  Phrasen  wie  S.  122  La  revelation  de  ce 
fait  (nämlich  von  der  alleinigen  mensura  terna- 
ria  =  Tripelrbytbmus,  bei  den  ältesten  Mensura- 
listen)  et  de  quelques  autres  que  nous  signalons 
dans  le  cours  de  cet  ouvrage,  doil  faire  voir 
quMI  n'est  pas  toujours  sans  interet  d'exhumer 
de  noms  restes  inconnus  .  .  .  Sans  nous  donner 
pour  les  Christophe-Golombs  d'un  nonveau  monde 
musical,  il  nous  estpermis  de  croire  que  ces  reve- 
lations  ne  sont  pas  tout  ä lait  indignes . . .  •  Aehn- 
liches  vom  fait  inoonnu  ju$qu*ici,  rev^le  premiere- 
ment  par  nous  —  begegnet  uns  im  Oontext  doch 
gar  zu  oft,  von  andrem  Füllwerk  nicht  zu  reden; 
über  die  Breite  und  Selbstgefälligkeit  der  Ilede 

Lit.  Zettoag,  die  Protestanten  verst&nden  kein  Mittel- 
Latein,  wenn  selbst  LambiUotes  Freund  die  Worte: 
Diaphonift  vocom  disjanctio  $onai  falich  äbersetst:  La 
diaphonie  faii  entendre  la  disjonction  des  voix,  statt  Mtgnifie 
s  »bedeutet,  hei 8 st«  Bist.  23  aus  Gaido  Gb,  2,  21. 
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die  mit  ueidenswerther  Papierverschwendung  ge- 
krönt ist  —  wie  bei  Lambülote  klagen  wir  je- 
doch nicht  weiter,  da  dies  mehr  den  Verleger  als 
die  Wissenschaft  angeht.  Wissenschaftlicher  In- 
halt aber  ist  unläugbar  vorhanden,  wenn  auch 
die  Methode  nicht  zwingend,  die  Aeeoltate  nicht 
überall  unzweifelhaft  sind.  Zu  C's  Hauptwerk 
Histoire  de  rharinoiiie  verhalten  sich  die  später 
erschienenen  theils  als  schwächere  Begleiter,  theils 
als  auBführliche  Anhänge,  daher  man  manche 

Materien  wiederholt  findet. 

Die  Disposition  des  vorliegenden  Werkes  ist 
lolgende.  Die  Prolegomenes  enthalten  1.  Be* 
Schreibung  eines  musicalischen  Manuscripts  von 
i^Iunt|>elUer ;  2.  [Allgemeines  über  die  ältesten 
harmonischen  Tonsätze;  3.  über  die  ältesten  Ur- 
kunden derselben.  —  1.  Theil:  Harmonische  Mu* 
sik;  Anfange,  Arten  —  duplum  triplum  qua* 
diuplum  —  Knnstformen ,  Melodie,  Tonalität, 
Khythmus,  Mensuralschrift  etc.  IL  Theil:  Har- 
monisten  —  Theoretiker,  Erfinder«  AppentUcen 

1.  Texte  des  3.  Theils,  besonders  abgedruckt; 

2.  3.  Register  über  das  im  Mscr.  MP.  Enthal- 
tene; 4.  Erläuterungen  zu  den  Xonsätzen.  III. 
Theil :  Tonsätze ,  erstlich  im  Original^  Monuments 
—  dann  in  modemer  Tonschrift,  Traductions, 

Die  neulich  herausgegebenen  Scriptores  — 
S.  d.  Bl.  1865  N.  50  —  mit  dem  Mscr.  von 
Montpellier  verbunden  gewähren  neue  Blicke  in 
die  älteste  Mensuralmusik.  Das  Mscr.  MP.,  Ei- 
genthum der  medicinisehen  Facultät,  seit  1771 
bekannt ,  ist  neuerdings  im  Journal  des  äavants 
1842  unter  Notice  des  manuscrits  näher  be- 
schriehen als  eine  wx^tlivolle  Schrift  des  14. 
Jahrhunderts,  welche  ausser  17  4stunmigen,  75 
2stininugen  übrigens  lauter  Sstimmige  Tonsätze^ 
Tripla  oder  Tricinia,  enthält,  Gompositionen  die 
nach  unseicb  Vfö.  Ermittlung  iu^gesammt  alter 
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sind  als  das  Ende  des  13.  Jahrh.;  was  aus  dem 
Umstände  zu  schliessen  sei,  dass  sie  insgesammt 
nur  drei  Noteogeltungen  zeigen :  Longa,  Brevis, 
Semibrevis ,  während  sie  der  Minima ,  die  erst 
am  Ende  des  13.  Jahrb.  aufgekommen,  entbehren 
(S.  127).  Neben  diesem  Kriterium  des  Alters 
wendet  der  Vf.  zur  Feststellung  der  Coraponisten- 
Namen  folgendes  combinatorische  Verfahren  an : 
wenn  in  den  Script,  eine  Melodie  mit  Namen 
ohne  Noten  vorkommt,  und  es  findet  sich  im 
Mscr.  MP.  dieselbe  Melodie  mit  Noten  ohne 
Namen,  da  wird  der  obige  Name  nnbedenklich 
für  den  Componisten  der  letzteren  Melodie  an- 
genommen — <  obwohl  auch  damals  schon  gleiche 
Texte  TerschiedentUch  componirt  wurden.  Doch 
scheint  diese  mehr  bei  liturgischen  Texten  ge* 
schehen  zu  sein,  daher  wir  uns  hier  bis  auf  Weite- 
res unserm  Führer  getrost  anschliessen  wollen. 

Von  dem  theoretischen  Theile,  der  sich  wie 
gesagt  zu  der  früheren  Darstellung  in  C.  Hist. 
fast  nur  ergänzend  verhiilt,  heben  wii-  das  Wich- 
tigste heraus  theils  zur  Kenntnissnahme  theils 
zu  weiterer  Besprechung.  —  Ueber  den  Discan* 
his  d.  h.  den  harmonisch  mensurirten  Tonsatz 
wird  —  gegen  die  sonst  gangbare  Meinung  —  be- 
hauptet dass  er  nicht  immer  secundär  zum  Tenor 
oder  Cantus  firmns  stehe,  sondern  zuweilen  (nach 
moderner  Weise)  den  Tenor  selbst  uinwnndle 
(S.  45);  die  beigebrachten  Zeugnisse  von  Gar- 
land, Franco  und  Muris  stimmen  so  wenig  über» 
ein,  dass  wir  die  Sache  in  Suspenso  lassen,  zu- 
mal die  von  C.  d.ifiir  verglichenen  Beisp.  N.  7 
und  2b  nicht  treöend  sind,  weil  deren  ursprüng- 
licher Tenor  unbekannt  ist.  —  Ueber  Organum 
purum  s.  proprium,  und  ordinarium  s.  commune 
reichen  die  Erklärungen  der  Alten  nicht  aus 
eine  Definition  zu  begründen,  doch  scheint  es 
nach  W.  Odington  Sor.  1,  145  dass  0.  p.  das 

60* 
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liturgisch  unniensurirte  war ,  0.  ord.  aber  nach 
Fraiico  Scr.  118  das  mensurirte,  auch  vielstim- 
mige, —  Tonaliii ,  ein  kürzlich  von  den  Franso- 
8en  aufgebrachter  Terminus,  scheint  uns  bisjetzt 
noch  zu  schwebend ,  um  wissenschaftlich  verwer- 
thet  zu  werden:  bald  bedeutet  es  Tonsystem 
überhaupt  wie  hier  bei  C.  !^  96,  wo  die  grego- 
rianische und  die  moderne  Tonalitat  unterscfaie- 
den  wird;  bald  —  wie  bei  Fetis  und  Anderen, 
die  diatonische  Scala  insonderheit  der  Kirchen- 
töne*  Von  besondere  Interesse  sind  die  Modi 
rhytkmMy  die  hier  sorgfaltig  behandelt  und  zu 
wesentlicher  Ergänzung   der  Hist.  ausgeführt 
sind;  es  sind  daroit  gemeint  die  Bestimmungen 
und  Arten  der  rhythmischen  Bewegung  nach  men- 
sura  ternaria  und  binaria,  die  der  verwickelten 
Notationslehro  theils  hülfreich  theils  beschrän- 
kend zur  beite  gehen.    Ein  dorniges  Gapitel, 
dessen  Schwierigkeit  sich  jedoch  allgemach  löst 
bei  Ansicht  der  Facsimiles  und  üebertragungen, 
die  den  Hmiptwerth  des  liuches  ausmachen:  es 
duldet  keinen  Auszug,  vielleicht  jedoch  wird  dem 
der  den  schwierigen  Weg  selbst  einschlagen  will, 
zur  Erleichterung  dienen,  dass  die  Mensural- 
schrift sich  in  4  Perioden  entwickelt  hat :  I.  saee.  1 3 
Franco  und  Aristoteles:  Tripelrhythmen  und  ein* 
fache  Ligaturen;  —  II  s.  14  Maris:  Einfühning 
der  Minima,  kunstreiche  Ligaturen,  Eintritt  der 
Dupeirhythmen;  —  Iii.  s.  15  Tinctoris  und  Ga- 
furius  verwickelte  Proportionenlehre;  —  IV.  s.  lö 
Olarean  und  Sebald  Heyden :  historische  Znsani- 
nienfassunpr,  Säuberung,  allmäligeEiuliihrung  der 
modernen  Notation,    Da  Beliermann  (Mensural- 
noten)undDommer  (Lexicon)  nur  das  15.  u.  16. 
Jahrh.  ins  Auge  fassen,  so  ist  C«  Mittheilnng  ein  Zor 
wachs  zur  Lehre,  der  vieles  Wunderliche  aufhellt. 

Bei  den  Skizzen  von  Leben  und  Werken  der 
d^chanteurs,  didacticiens  ^  troavereS|  faabea  wir 
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Gelegenheit  die  Corabinationsgabe  des  Verfs. 
zu  bewundern^  welche  oft  sehr  gewagt,  zuweilen 
aber  auch  zu  glücklichen  haltbaren  Resultaten 
durchgednmgen  idt,  u.  A.  ttber  Franco  Colon« 
Lebenszeit,  wobei  wir  das  Finale  » Roma  locuUi  lies 
finita«  S.  32  getrost  in  Kauf  nehmen.  Hervor  he- 
ben wir  noch  dass  die  Benennung  Mchanteur  ^ 
discantor  hier  als  allgemeinere  erwiesen  ist  für 
solche  Künstler  die  Gesang  und  Erfindung  übten, 
überhaupt  der  ^esauiiaten  Kunst  mächtig  waren 
(S.  142),  ferner  dass  nicht  nur  die  didacticiens 
sondern  auch  die  Trouveres  sich  zuweilen  mit 
Cromposition  9  letztere  jedoch  nur  einfacher  Me* 
iodien,  befassten.  In  späterer  Zeit  —  um  1500  — 
war  bekanntlich  Cantor  das  geiingere  Wort, 
welches  nur  den  Erfinder  der  Melodie  bezeich« 
nete,  was  der  Deutsche  als  aagebome  Naturgahe 

minder  achtete,  während  coui|)Obitor  =  Setzer, 
den  Künstler  benennt,  der  des  Contrapunctes 
mächtig  ist  und  das  Natürliche  zu  vergeistigen 
yersteht.  —  Dass  aber  dichant,  die  künstleri- 
sche Cknnposition ,  in  Frankreich  s.  XI.  er- 
fimden  (C.  Hist.  XII.  Art.  132  )  welches  schon 
damals  im  Progres  vorangegangen  (A.  39)  ist 
eine  wichtige  Entdeckung  des  in  BaUleuI,  dep. 
du  Nord,  geborenen  Autors,  die  wir  als  wahr- 
scheinlich acceptireu  für  jenes  Zeitalter  fränkii^ch 
deutscher  Obgewalt,  während  die  späteren  Jahr- 
hunderte dem  specifischen  Franzosenthum  gar 
wenig  begabte  Tonkünstler  geschenkt  haben. 

Hier  scheint  es  an  der  Stelle  ein  wichtiges 
Theorem  das  mit  anderen  Fragen  in  engem  Zu- 
sammenhange steht,  besonders  durchzunehmen: 
es  betrifft  düie  Lieblingsthese  des  Vfs.  yom  dop* 
pelten  Contrapunct,  wo  wir  unsre  abwei- 
chende Ansicht  d.  Bl.  1865,  1971  festhalten  und 
um  so  mehr  zu  begründen  suchen  als  C.  auf  sie 
besonderes  Gewicht  legt.   Dass  überhaupt  die 
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doppelte  CoDtrapunctirung  d.  h.  DarsteUnng  mehr* 

stimmiger  Melodien  deren  Ober-  und  ünterstim- 
men  init  einaiuler  vertauscht  werden  kuiiucii, 
schon  frühe  vorsucht  ist,  darüber  ist  kein  Zwei- 
fel, und  C.  hätte  um  sie  zu  beweisen  die  weit 
sicherern  Zeugnisse  in  s.  Scr.  1,  312^.  313.  314 
aus  dem  Anonymus  II.  wo  sie  sogar  in  der  heut 
übHchen  Weise  dreilinig  notirt  sind,  herbei- 
ziehen mögen ;  aber  das  sind  nur  gleichsam  za- 
falhge  Versuche  des  Gebrauchs  der  Inter- 
valle, nicht  ausgeführte  Melodien,  wie  sie 
C.  Hist.  53  annehmen  will.  Wenn  nun  Fetis 
Biogr.  Ed.  II.  2,  381  diese  letztere  nicht  als 
dp  Cp  anerkennt,  weil  sie  keine  Umkehruiig 
in  die  Octave  zulasse,  so  weist  ihn  darüber 
C.  sehr  herbe  zurecht  aus  drei  Gründen : 

1)  Job.  deOerlandia  gebe  in  Scr.  1,  113— 
1 17  jenes  Beispiel  als  Probe  zu  der  Repetitio  diver- 
sae  vocis,  i,  e.  idem  sonus  diverso  tempore  a  di- 
versis  vocibus  repetitus.  —  C.  Art  p.  78 

2)  Anonymus  IV.  (Musei  Britannid)  Scr.  1, 357 
lehre  von  mehrstimmigen  Tonsätzen,  dass  sie  drei- 
erlei seien :  Primus  modus  ^t  propinquis  propor- 
tionibus,  hoc  est  infra  diatessaron  vel  diapente. 
Alius  m.  est  ex  remotioribus ,  quae  continentur 
sub  dinpasoii  et  praedictis.  Tertius  m.  est  ex 
remotissimis ,  infra  diapente  cum  dia])ason,  vel 
duplex  diapason,  Tel  ultra.  —  C.  A.  76 

3)  Die  Schlüssel-Zeichnung  bedeute  nicht 
absolute  Tonhöhe  oder  Stiramregister  z.  B.  des 
Basses  oder  Soprans,  sondern  nur  allgemem 
den  Umfang  der  einzelnen  Melodie,  dessen  Ton- 
höhe nach  Umständen  verschieden  bestimmt  wor* 
den  sei.  —  C.  A.  77. 

Der  erste  dieser  Gründe  ist  nicht  stichhal- 
tig weil  jene  Worte  eben  so  wohl  Imitation 
bedeuten  können,  und  diversae  vocis  nur  in- 
dividuell verschiedne  Stimmen,  mciit  aber  die 


Digitized  by  ÜOOgle 


de  Coussemaker,  TArt  harmoaique  etc,  791 


Tanhöhe  bezeichnet.  —  Der  zweite  Orund  be« 

weiset  nicht  die  Tonstelle  der  F.in/elstiminen, 
sondern  den  Aoibitus  oder  Gesammtumfang 
des  Tonsatzes,  der  also  innerhalb  kleinerer 
und  grösserer  Gränzen  sich  bewegen  konnte: 
mindestens  innerlialb  einer  Quinte,  höclistens  in- 
nerhalb zwei  Üctaven  und  drüber  z.  B  c — ^  .  .  . . 
G — •  .  d — d^  •  .  .  G — d^.  —  Am  wenigsten 
äberzeu|(end  ist  der  dritte  Grand,  da  vielmehr 
die  fixirte  Tonhöhe  schon  frühe  durch  die 
noch  heilte  gangbnren  Sangschlüssel  ausdrücklich 
bezeichnet  und  theoretisch  beschrieben  ist.  Mar- 
chettns  von  ?;idaa  beschreibt  um  1274  die  ab«* 
soluten  Tonhöhen  als  gravis,  acuta,  superacnta 
Gb.  3,  120;  und  Adam  v.  Fulda  Gb.  3,  311  sribt 
bei  seiner  Erklärung  der  Ciaves  eine  Tabelle, 
welche  sämmtliohe  damals  übliche  Ton-Namen  — 
die  guidomschen  und  älteren  —  mitsammt  den 
zugehörigen  Schlüsseln  verzeichnet,  wo  dann  der 
Bass-  oder  Fschlüssel  — wie  bei  uns  —  das  kleine 
f,  der  ('Schlüssel  wie  bei  uns  das  eingestrichene 
trifiti  was  zum  Ueberfluss  noch  die  beigesetz-* 
ten  Kamen  Gravis  Acuta  u.  s.  w.  besaiiten. 

Wollen  wir  jedoch  der  scharfsinnigen  Cunibina- 
tion  unseres  Yfs.  selbst  dieses  zugestehen,  dass 
das  besprochene  Beispiel  aus  Garland  vermöge  sei* 
ner  äusserlichen  Schriftgestalt  *)  verführerisch  sei 
als  dp  Cp  angesehen  zu  werden,  so  miisste  zuvor 
nachgewiesen  sein,  nach  welchen  Regeln  damals 
Dissonanzen  in  die  Mehrstimmigkeit  eintreten 
durften.  Denn  den  damals  bekannten  Gonsonanz* 
regeln  (vgl.  auch  G.  A.  82  unten  u.  83  oben)  wi- 
derspricht jenes  Beispiel  durchaus,  wie  es  auch 
gedeutet  werde;  es  ist  nämlich  4mal  die  (disso- 

*)  wobei  jedoch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  C. 
die  überlieferte  Handschrift  Mist.  53  u.  ö  an  zwei  SteHcn 
emendirt,  um  eben  —  eiaen  (scheinbar)  hchtigea  Cp 
duplex  faeraiu  za  bringenl 
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nireiide)  Seeunde  im  Zusammenklang  gebraucht, 
während  alle  Regulae  Discantus  ssum  Zusammen«» 

klänge  Consonanzen  fordern ;  mit  Ausnalime  frei- 
lich des  Durchganges,  welchen  der  von  C.  mit 
Vorliebe  behandelte  Garland  —  vielleicht  zum 
erstenmale  —  beschreibt  C.  Scr.  1,  107« :  Ali- 
quando  iinus  [duoruni  punctoruui  j  poiiitur  in 
dibcordantiam  propter  colorem  musicae.  Et  hie 
prinius  sive  secundus.  Et  hoc  bene  permittitur  et 
Ucenciatur  ab  auctoribus  primis.  Hoc  autem  in- 
venitur  in  organo  ...  e  t  praecipue  in  motetis  =« 
»Es  wird  zuweilen  eine  von  zwei  Noten  in  Dis- 
sonanz gestellt,  zur  Verschönerung.  Das  kann 
an  der  ersten  oder  zweiten  Stimme  (vgl.  ebd.  106** 
Primus  s=  Tenor ;  Secundus  =s  Discantus)  gesche- 
hen, das  erlauben  die  besten  Meister;  es  ündet 
sich  vor  im  ürganum  (dem  liturgischen  Tonsatz) 
und  besonders  in  Motetten«  (den  freien  mehrstim- 
migen 8ätzen,  oft  mit  verschiedenen  Texten).*— 
Hätte  C.  diese  Stelle  zu  Hülfe  gerufeu,  er  würde 
vielleicht  seine  Tliesis  durch  die  Möglichkeit 
von  Durchgängen  gestützt  und  damit  sogar 
dem  übelklingenden  Organum  Hucbalds  eine 
lindere  Auffassung  gewonnen  haben,  freilich  noch 
imiiu  r  keine  Sicherheit  dieser  dunklen  Lehre  — 
wobei  dann  vor  allem  nicht  zu  vergessen,  dass 
nach  der  ältesten  bis  spät  ins  17.  Jabrh.  gültigen 
Regel  jede  Dissonanz,  also  auch  der  Durchgang, 
alsbald  zur  nächstliegenden  Consonanz  übergehen 
soll,  worüber  schon  Fr  an  co  C.  Scr.  1,  130^  eine 
leise  erste  Andeutung  gibt  in  den  Worten  Omnis 
imperfecta  discordantia  immediate  ante  Concor« 
dantiam  bene  concordat  —  aber  auch  diese  Re-* 
gel  ist  in  C.Beispiel  des  dp.  Cp.  nicht  eriüilt. 

Ein  zusammenhängendes  System  dieser  Lebren 
wie  es  sich  etwa  aus  den  neu  eröffneten  Quellen  nach 
der  Zeilfolge  construireo  Hesse,  steht  noch  zu  er- 
walten.    C.  selbst  hat  Ansätze  dazu  in  beiden 
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theoretischen  Werken,  dodi  sind  sie  zu  breit  ge- 

Lalten  und  /ersti  f  ut  um  sauber  zu  crystallisiren. 
üater  den  Beispielen  sind  N.  21.  22.  23.  von  C,  als 
dp*  Cp.  ausdrücklich  bezeichnet.  Allerdings  legen 
nun  jene  dreie  die  Stimmen  um,  indem  z.  B.  Nr.  21 
vom  7.  Tacte  an  die  IL  Stimme  singt  was  voi  her 
die  erste,  und  umgekehrt;  aber  beide  stehen  in 
gleicher  Tonhöhe,  also  ist's  keine  Umkehrung 
des  Klanges  sondern  der  Sänger.  Wollten  wir 
nun  C.'s  Hypothese  über  die  (Nicht-)  Tonhöhe 
der  Clavcs  gelten  lassen,  so  würde  das  erste  Bei* 
spiel  21  eine  Transposition  der  Oberstimme  al- 
lenfalls ertragen,  vielleicht  auch  das  S.81.82 
gegen  Fetis  anpefilhrte,  welches  dadurch  freilich 
nicht  schöner  Nvird.  Bei  den  übrigen  Beispielen 
wäre  aber  jene  Transposition  unmöglich ;  und  dass 
die  Schlüssel  wirklich  Tonhöhe  fixiren,  ist 
wie  wir  nachträglich  bemerken  b  e  w  i  e  s  c  n  in  C.*8 
eignem  Buche,  und  zwar  durch  die  Contralt-  und 
hohen  Sopranschlüssel  z.  B.  N.  22.  4L  43.  Wollte 
man  diese  ziemlich  häufigen  Schlüssel  in  die  Oc- 
tave  transponiren,  so  kämen  überspannte  Tunhö- 
hen heraus:  a^— h^— c^  (Ex.  p.  lOS,  1.)  die  nur 
für  Instrumente  ausführbar  sind,  während  hier 
der  Text  auf  Singstimmen  deutet. 

Andre  Fragen  berühren  wir  nur,  in  der  Hoff- 
nung, es  möge  unserm  Vf.  gefallen  bei  weiterer 
Bemühung  in  diesem  Felde  auch  darauf  ein  Auge 
zu  richten,  üeber  das  Quin tsingen  Hucbalds 
das  unserem  Ohre  so  widerspenstig  klingt  hat 
O.Paul  sein  in  der  AUg.  MZ.  1863,  217  gege- 
benes Versprechen  einer  gründlichen  Aufklärung 
noch  nicht  gelöst;  C.  Hist.  14.  15.  19  beharrt 
dabei  jene  Quinten  für  authentisch  bezeugt  zu 
nehmen,  und  auch  wir  müssen  dabei  beharren, 
da  Guido  v.  Arezzo  6b.  2,  21*  die  parallele  Be- 
wegung der  Quarten  Quinten  und  ( )ctaven  nicht 
scheut  sQndern  lobt  als  aptae  vocum  copula- 
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tionee'*');  das  wäre  eine  Aufgabe  für  die  Art 

hai^üioDique ,  hier  Entscheid  zu  ^eben.  —  Das 
Wort  Liiera  bei  Franco  und  Anderen  ist  seit 
Kiesewetter  fraglich  geblieben »  ob  es  Text  be- 
deute oder  Vorzeichnunp  (Clavis).  oder  Vocal  zum 
Gegensatz  von  Insti  uineütal.  Nach  C.  Scr.  341^ 
343' und  Gb.  3,  14  '.  15^  muss  es  Gesang text 
bedeuten,  insbesondere  den  ersten  Eintritt  des- 
selben, wie  zu  schliessen  aus  der  letzt  genannten 
Stelle :  Quoties  in  organo  pin  o  phires  fi^irae  si- 
militer  evenerint,  sola  pnmadebel  j^ercuti,  reiiquae 
vero  in  floratnra  teneantur  =  »Wenn  im  mebr» 
stimmigen  Gesänge  mehrere  Noten  zusammen  zum 
Vüi  schein  konunen.  so  muss  nur  die  erste  ange- 
schlagen d.h.  nur  der  ersten  Note  eine  Textsylbe 
gegeben  werden,  während  die  übrigen  Noten  flo» 
riren  oder  coloriieu«,  —  vielleicht  mit  Rücksicht 
auf  den  Missbrauch  gesagt,  wonach  zuweilen  ein 
gedehntes  und  florirtes  Ma  —  ria  zersun- 
gen ward  in  Ma  Ma  Ma  .  *  .  ,  ria,  dessen  glei* 
chen  in  einigen  Fällen  sogar  geschrieben  ist, 
während  in  anderen  Fällen  nur  das  erste  Wort 
eines  bekannten  Tenor-Textes  geschrieben  ward, 
die  übrigen  Worte  aber,  und  überhaupt  die  Syl- 
benunterlage,  dem  Sänger  überlassen  blieb.  Da 
dergleichen  noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  vor- 
kommt, so  ist  die  Zuversicht  derer  zu  bewundern 

*)  Ob  unsre  Ohren  so  q'ht  fein  geworden  wie  Riehl  be- 
hauptet?—  Im  J-  is  t^  l'\ihr  auf  dem  Weeordiiiiipfechiff  ein 
Blechmusikcorps  mit,  und  «uiniiue  auf  Verlaucren  die  Mai- 
seillaise  an.  Da  sie  keine  Noten  dazu  hatten  so  bliesen  eie 
lustip  los  mit  extemporirter  Begleitung  —  contrappunio  alla 
meute!  würde  P,  Giambatlißta  MartiTii  sagen.  —  Da  begab 
sichs  dass  zur  7.  Zeile  »ils  vi*  iin''ut  jU8(|ue  d^^ns  vos  brasc 
die  tiefe  Posaune  zur  oberen  m  r  ein e n  Q  u i  n t  en  secun* 
dirte.  Von  den  vielen  idlo  travellers  ward  kaum  Einer  in 
seuier  (iemüthlichkeit  gestört;  wenige  Idioten  merkten  es^ 
und  wunderten  sich  dasa  die  Andern  es  nioht  merkten« 
Wohl  SU  merken  1 
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die  aufs  Genauests  zu  wissen  vorgeben,  wie  den  alten 
Tonsätzen  Her  Toxi  unterzulegen  sei  —  was  höchstens  am 
Ende  desselben  Jahrh.  mit  Sicherheit  ans  alten  Drucken 
zu  erlp«;en  ist.  —  Dieses  als  Krgänzunnr  zn  V.  ilist.  55.  n.  1. — 
Leber  die  rhythmische  Construction  ist  gelegentlich  des 
Numerus  Ternarius  zu  bemerken,  dass  nach  den  Urkunden 
äbereinstimmend  mit  den  Lehnatzen,  die  Dreitheiligkeit 
der.Tonrbythmen  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrh.  allgremein 
anzunehmen  ist,  wobei  es  auffallt,  bei  zweisilbigem  Metrum 
überwiegend  die  Form  \  v —  I  angewandt  zu  finden,  statt  der 
bei  ans  üblicheren  Form  |  —v\  nämlich  so,  dass  in  unserem 
Dreiyierteltact  die  swei  ersten  zusammengezogen  den 
Aceent  an  sich  ziehen,  trochaisch — wahrend  jene  ältere  jam- 
boidisohe  Form  mis  als  die  seltnere,  gleiofasam  syncoptisdie 
encheiint;  etwas  Lahmes  und  Wunderliches  stöast  uns  aber 
aof^  wenn  jene  jambische  Form  im  Grossen  und  Elmnen 
d.  h.  in  Ganzen,  Halben  und  Yiertel-GIiederangen  durchge- 
setzt wird.  Doch  kommen  auch  trochaische  Melodien  vor 
l^ri^l  —  v|(  z.B.  N.  6.  19:  die  andre  stossige  Manier 
1 1(  r  tf '  ^  —  ii;  —  II  ist  der  heutzutage  bei  den  Ungarn  uml 
Slaven  beliebten  Weise  khulich.  Oebrig^ns  ist.  wie  aus 
der  Natur  desllhythmus  hervorgeht,  die  mensura  <6i/»arici, 
das  Glcichmaass  des  Pendelschwungs,  dennoch  das  Aeltere, 
üröprüügliche,  wie  ausdrücklich  bezeugt  W.  Odington 
(1226)  in  C.  Scr.  1,  235.  Va],  878  »Longa  apud  pnore.^ 
organistas  duo  tantum  habebat  tempora  =  Die  lange  Note 
hatte  bei  den  älteren  Componisten  nur  zwei  Zeiten«  =: 
breves,  also  zweigliedriges  Maass. 

Bezüglich  des  Tritonus  ist  die  Behauptung  S.  97,  9 
Proscrit  et  reprouve  dans  le  piain  chant,  cet  eroploi  (du 
triton)  est  la  base  et  le  fondement  de  la  musique  moderne 
wie  jeder  Kenner  sieht  beiderseits  übertrieben ,  denn  es 
kommen  auch  in  dersdten  Tonalität  Tritoni  im  Durch- 
ganff  oder  in  Gegenbewegung  vor,  und  dass  die  neuere 
Musik  auf  dem  Gebrauch  des  Tritonus  Basis  und  Funda- 
ment habe  ist  nidit  wahr.  Wenn  aber  C.  die  Beizeich- 
nung  der  musica  ficta,  also  hier  des  fehlenden  b,  um  den 
Tritonus  zu  meiden,  in  Bist.  Trad.  p  XXXIV  Tact 
8.  11  mid  sonst  richtig  eintreton  lässt,  so  muss  das  in  ähn- 
lichem Falle  uberall  geschehen  z.  B.  auf  derselben  Seite 
Tact  20  wo  der  ohnehin  rauhe  Quartengang  durdi  den 
Tritonus  auf  der  Sylbe  (sa)  crum  -   ganz  unleidlich  wird. 

Die  Beispiele,  fast  ein  Sechstel  des  Mscr.  MP.  — 
61:  345  —  Kind  wie  begreiflich  nicht  des  Genusses  oder 
der  Scliuiiheit  willen  beigegeben,  vielmehr  als  lehrhalles 
liiid  der  Kunstentwickluiig  anzusehen.    Von  daucindcm 
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Werthe  und  aach  modernem  Kunstnnne  fasslich  und  an* 
mnthend  sind  nnter  den  Beispielen  sieben:  N.  17.  18 
(?on  Franoo).  84.  46.  47.  48.  49.  HiDfugef&gt  ist  einer 
der  Bcböntt^  mittelalterlichen  Tonsatze,  der  altengliaclie 
denen:  Smner  is  icomen  in,  1226  aafgeeeiolmet  dt^oh  ei- 
nen Maneh  John  Forneete  Ton  der  Abtei  Readini^  in 
Norfolk  N.  20  ygL  Text  S.  72,  —  welcher  tohon  Vkagjat 
aus  Bnm^  und  Forkel  bekannt,  bei  C.  jedoch  emendirt  iai 
in  den  Paosensdchen.  —  Interessante  Melodien  ohne 
glückliche  AnsRhrang  sind  in  N.  25.  26.  86.  87,  in  denen 
unser  Autor  S.  90  künstlerische  Tendenz  —  pensee  artistiqae 
—  wahniimmt,  insofern  sie  sich  über  die  eigentlicLeu  Volks« 
weisen,  nielodies  populaires,  epontanees,  lianches  et  natu- 
relles (S.  86)  zu  erheben  scheinen.  Von  den  Marienliedern 
heisst  es  S.  89,  dass  ein  Theil  in  Volksweisen  gesungen 
und  diese  unter  den  damals  gangbaren  die  ältesten  schei« 
neoi  nämlich  N.  14.  17.  18. 

An  welchen  inneren  oder  auBseren  Merkmalen  lum 
hier  das  höhere  Alter  udor  inn  ZweilV-lfalle  JieUrgestalt 
der  Melodie  keunbar  sei,  unterlasst  der  Vf.  zu  sagen, 
wo  man  es  erwarten  müsste  S.  90^  17  Lea  themes  pria 
dans  les  airs  populaires  y  [in  den  mehrstimniigen  Gresan- 
gen]  eonservent  lenr  melodie  Mon  eompHtemeni  iwiscti, 
da  moins  asses  entiere  ponr  permettre  d'en  distangaer  le 
canotere.  Da  nun  ein  grosser  Theil  der  Volksweisen  niofat 
anders,  als  in  mehrstimniiger  Anikeichnnnff  bekannt  gewor^ 
den,  so  fragt  sich  woher  nnn  die  Utere  Qestatt  der  naek* 
ten  Urmel<Mie  m  entnehmen  sei.  Fast  fllrchten  wir  aa 
könne  hier  gehen  wie  anderswo,  wenn  wir  Spätgeborene 
ans  taasend^i&hrigen  Denkmftlem  nach  inneren  OrUn- 
den  heranslesen  wollen  was  alt  und  was  nralt  sei  oder 
uns  vermessen  in  den  ältesten  Geschichten  das  Liedhafte 
vom  Chronikalischen  rein  abzAischalen  nach  keinem  ande- 
ren Maasstabe  als  der  prosaischen  Wahrscheinlichkeit  mo- 
dernen Vorstellung.  Vor  wenigen  Jahren  hat  ß4>  Dr.  F. 
"W.  Arnold  in  Elberfeld  mit  grösster  Zuversicht  auf^re- 
Ftellt,  welches  die  Ur^stalt  des  Liedes  Ilet  dacfhet  iu  den 
OostPTi  sein  müsse,  und  wie  selbig^e  in  die  Zeil  des  Nie- 
beiun^»^enlieilr»R,  jenst^it  1150.  zurück  reiche,  und  hat  dafür 
(ds.  Iii.  186i  8.  1581)  bei  den  Niederländern  Lob  und 
Prei?  enipfanpren;  er  selbst  wünscht  am  Schluss  seiner 
Abhandlung,  es  möge  ihm  später  gelingen,  die  ans 
ijmeren  Gründen  gewagten  Behauptungen  durch  Beweise 
zu  bestätigen!  —  Einmal  hat  nun  C.  allerdings  einen 
tretienden  Vergleich  zwischen  Ursprönglichem  und  Abge- 
leiteten  vorgesteUt  an  dem  Liede  Ton  Adam  de  im  UmU 

m 

Digitized  by  Google 


de  CouBsemaker^  VArt  hamoniqtie  etc.  7d7 


Bobin  m^aime,  Robm  m^ft  8.  86/88  vgl.  Beisp.  N.  28. 
Dort  soll  eich  die  TonO.  &lter  genannte  als  die  einfachere 
wahrscheinlich  dadurch  bezeugen,  dass  sie  rein  diatonisch 
ist.  während  dio  abgeleiiclu  zweimal  chromatisch  modülirt. 
Dass  aber  das  Chroma  nicht  volksthümlich  sei,  ist  noch 
zu  beweisen;  sicherlich  ward  es  schon  sehr  frühe  in  den 
Hauptcadenzen  gebraucht  z.  B.  HAGl  isG  statt  HAGFG ; 
und  dm  schliessen  wir  aus  dem  ebenfalls  sehr  alten  Ge- 
brauch, auch  im  K  u  u  s  t  *j  e  s  a  n  g  e  das  nicht  <j:  e  s  c  h  r  i  e- 
bene  Chroma  doch  zu  singen:  dieso  sogenannte  falsa 
8.  ficta  inu.sicii  finden  wir  von  den  ältesten  Mcnsuralisten 
bis  in  Palestrinas  Zeit.  —  C.  selbst  gesteht  das  zu  z.  B. 
Uist.  22,  3  u.  a.,  und  unzähligemal  wird  es  von  den  Theo- 
refcen  auadr&cklich  versichert.  Wegen  der  beiden  Bedao- 
ttonen  von  A«  d.  Haies  Melodie  aber  wissen  wir  noch 
immer  nicht  welches  die  alt^te  wirklich  ist.--  Wir  laug- 
ncn  nicht  die  Berechtigung  der  Frage,  nicht  die  Mög- 
lichkeit annähernder  Lösung,  wünschen  aber  dass  bei  sol- 
ehern  Nachspüren  alle  Gerechtigkeit  erfüllt  werde,  damit 
nicht  durch  persönliches  Meinen  und  geistreiche  Combi- 
nationen  eher  der  Zweifel  als  die  Gewusheit  Zuwachs  er- 
halte.  In  €.  Histoire  sind  eine  ansdinliche  Zahl  ein- 
stimmiger Melodien  mitgetheUt  anter  den  Monuments; 
von  Volksweisen  solcher  Art  wie  hier  gemeint  ist  dort 
keine  enthalten,  ausser  der  einzigen  welche  mit  j^esuch- 
ten  Scliarfsinn  combinut  wird  aus  dem  Mon.  planche  Vlll, 
1  xMüdus  Ottinc  (S.  Text  lüO.  iU7  und  Ebert  üeberlie- 
ferungen  zur  Geschichte  1,  77).  C.'s  Combiüation  ergiebt 
nnr  dass  dies  lateinische  Lied,  weil  nicht  antik  rhythmisch 
gemessen,  oflenbar  dem  Sangton   der  nordischen  Völker 
nachorcbildet  sein  müsse  —  die  Traduction  aV>er  aus 
jenem  Facsimile  herauszulisen  ist  selb*^t  mit  IHiltt'  dii' 
Neumen-Tafeln  pi.  XXXV4I.  XXX  VI  II.  inunogheh  ,  weil 
diese  nur  Xeumcn  durch  Neumen  erklären  und  über  das 
Rhythmische  nichts  sagen  ;  also  Melodie  ohne  8 i c h e r- 
heit  der  Intervalle  and  Rhythmen  —  ein  Messer 
ohne  Oriffnnd  Klinge.   Denn  die  von  Lambillote  Olef 
des  mel.  grögor.  (1851)  versuchte  Indnction  welche  er 
rfthmt  bis  zu  philosophischen  Evideni  geführt  su  haben 
(p.  10),  geschieht  auf  keinem  anderen  Wege  als  es  be« 
jeite  daarah  Losrins  und  seine  Nudifolger  versucht  ist, 
mid  bringt  keine  sichere  sondern  conoeesiv  annehmbare 
Kesoltate,  wie  man  an  dem  trefihndsten  aller  Bebpielei  der 
I«ameatation  de  Rachel^  G.  Bist  Trad.  N.  18  aas  Facsi- 
mile PL  12.  88,  3  ersehen  kann. 

Uebrigens  finden  sich  bei  C.  überall  sowohl  in  der  Bist. 
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ab  in  dem  nenesten  Werke  selir  interesMuite  Stftoke,  deren 

einige  freilich  mehr  dem  Philolofifen  belehrend  sein  wer- 
den z.  B.  die  köstlichen  altfranzösischen  Chansons  C. 
N.  37.  S8.  39.  40.  41 ,  ferner  in  der  ilibt.  das  drame  liturjjri- 
que  des  vierges  sage.s  et  vierges  folles,  deren  cantillireud© 
Rccitation  eintönig  aber  naiv,  für  die  musicalisclie  Krkeont- 
msB  jedoch  nicht  eben  ausgiebig  ist. 

Die  einzelnen  Nummeni  der  Reihe  nach  aufzuführen  w  urde 
nichts  heilen  ohne  lebendige  lonanschaniinir :  l>etn\chten 
wir  nnr  die  merkwürdigeren  mit  Hülfe  dci- Krliiurcruntren 
des  Vfs.  Die  zwei  ersten  btückp,  viclU  icht  fnibeste  Versuche 
der  freien  d.  h.  nicht  Uiurgischen  Mehrstimmigkeit,  sind 
ohne  alle  Schönheit. 

N.  3  ist  daa  Triplom  dessen  Facsimile  als  Titelkupfer 
beigegeben  ist;  ein  Beispiel  der  damals  seltenen  Parti- 
t  u  r  Schrift,  sehr  sauber  und  deutlich  geacbrieben,  die  obere 
Melodie  innig  und  anmuthend,  die  Harmonie  rauhtmd  o<  kig. 

N.  4  ist  ein  erstes  Beispiel  zweisprachiger  Texte  :  L'estat 

du  monde   Beata  Yisoera.  Solche  finden  sieh  jener 

Zeit  Tiele ;  der  Vf.  fragt,  ob  man  dergleichen  andi  im  Kir« 
chendienst  «sgelaseen habe  und  antworiei&  183  Ja, nach 
Ausweis  einer  Yon  ihm  herausgegebenen  Messe  des  18.  Jahrb., 
damit  best&tigend  was  Winterfeld  Gabrieli  1,  109  erzählt. 
Diese  mittelalterliehe  Doppelzüngigkeit  ist  aber  anderes 
Sinnes,  als  die  bis  ins  17.  Jahrh.  hinein  in  evangelischen 
Kirehen  übliche  Antiphonia  der  alten  und  neuen  Sprache, 
wie  in  »Quem  pastores  laudavere  =  Den  die  Hirten  lobten 

sehre  —  In  dulci  jubilo  —  Nun  singet  und  seid  froh  € 

—  womit  man  ein  Lied  in  In  »herem  Chor^  gleichsam  einen 
Wechselgesang  von  dem  Volk  aus  aller  Welt  Zungen  dar- 
stellen wollte,  während  jene  scherzhafte  Mischung  des 
Geist-  und  Weltlichen  von  PäbstcD  und  Concilien  oft  ge- 
tadelt doch  nicht  ausgerottet  ist,  wie  C.  selbst  a.  a.  0.  klagt« 

N,  6.  7.8  nebsteinigen  späteren  —  14.  15  u.s  w.  —  ent- 
halten Emendationen  des  Vfs.)  die  ebensowohl  von  seiner 
Umsicht  zeugen  als  von  der  Unzuverlässigkeit  der  Originale, 
indem  trotz  aller  Regeln  der  Mensuralisten  die  Ligaturen- 
schhft  doch  ein  hartes  Krens  bleibt.  Zuweilen  miöchte  man 
noch  mehr  haben  von  solchen  k  ilmen  Griffen,  selbst  wenn 
Gefahr  dabei  wäre  —  so  unleidlich  sind  manche  Znsam- 
menklinffe  s.  B.  der  Schluss  mit  der  nackten  Quarte  in  N.  8, 
da  nach  dem  Original  richtig  übertragen  ist,  falls  nicht  etwa 
wie  sonst  gewohnlich  die  letste  Longa  —  hier  des  Basoea  — 
in  unbestimmter  Dauer  ausklingen  soll,  damit  der  Sohlnss* 
dreiklang  G  d^  herauskomme.  Einen  nackten  Qaait<» 
schluss  halten  wir  sonst  nach  jedem  Tonsystem ausser 
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dem  noch  nicht  griindlich  aufgehellten  II ucbalds  Organon 
—  für  uiiiiKWlich;  vielleicht  zielen  die  duuklen  Worte Uuid. 
Aret.  bei  Gb  2,  22a  eben  dahiUf  dass  kein  diatessaron  oc- 
cursus  in  aitima  distinctione  eveniat.  Mit  den  Quinten- 
schiüssen  ist  es  ein  Anderes:  sie  sind  weil  aus  dem  Ur- 
phänomen  des  Saitenschwungs  gerechtfertigt,  aller  Zeiten 
möglich  und  erlaubt  gewesen  und  bis  zum  Ende  des  Mit- 
telalters voreagaweise  beliebt.  Daas auoh  Quinten-P r o- 
gressionen  damals  beliebt  waren  ist  nunmehr  dem  oft 

S »hegten  Zweifel  gegenüber  iur  gewiss  anzuseheOf  indem 
e  klanten  der  Urschrift  gemässesten  Uebertragungen  aus 
dem  Mscr.  MF.  dergleichen  zahlreich  darbieten. 

N.  11  ist  wunderlich  übertragen:  Mon.  und  Traduction 
stimmen  nicht  überein,  die  erste  Zeile  des  Mon.  scheint 
mehrere  Fehler  in  der  Notirung  zu  haben. 

17. 18  von  Franco  haben  gute  Melodien  und  sind 
unter  den  älteren  die  klangvoUsteu,  wenn  sie  auch  unserem 
Ohr  Manches  Widerw&rtige  enthalten. 

Die  Beihefolge  welche  in  den  Beispielen  gewählt  ist,  ge- 
schieht nicht  nach  der  Reihe  des  Mscr.  MP«  sondern  wie  wir 
annehmen  müssen  nach  didactischen  Rücksichten,  indem 
von  den  ein&chsten  Formen  zur  Imitation«  dann  zum  dop- 
pelten Gontrapnnct,  zor  Vierstimmigkeit  etc.  fortgegangen 
wird.  Nach  der  Bescbreibong  des  Mscr.  MP  8.6-12  sollte 
man^snmal  bei  der  Hypothese  es  sei  aus  8  Fascdkeln  zusam- 
mengesetzt, anfeine  historische  Reihenfolge  rechnen;  C.  hat 
eine  scheinbar  instmctive  gewählt,  an  welcher  kein  Tadel 
wäre,  wenn  ein  innerer  Fortschritt  von  den  dunklen  Anfan- 
gen zu  den  edlen  Kunstwerken  wirklich  stattfände,  oder 
auch  nor  nach  Anlage  der  theoretischen  Capitel  wahrnehm- 
bar wäre. —  Heben  wir  daher  aus  den  übrigen  nur  her- 
aus was  aufifallend  ist  im  Guten  und  Bösen. 

Sehr  viele  Melodien,  öfter  des  Discantus  als  des  Tenor, 
sind  an  sich  lieblich  und  anniuthend,  wahrend  der  Laiino- 
nische  Verlauf  sich  in  Knäuel  verstrickt,  als  suUte  darin  das 
mühevolle  Uing-en  zur  vollendeten  Kunst  abpfebildet  werden 
—  Z.B.N.23.  25.21).  3ü.  37, 43.  Die  harniniiische  Anlage  ist 
in  vielen,  ja  in  den  meisten  ermüdend  gleicliaMig.  Kinplind- 
lich  aber  werde u  wir  getrofifen  durch  uianobe  Intervallen- 
fortschritte d  10  aller  Zeiten  unerhört  gewesen  sind,  und  hier 
weder  durch  die  theoretischen  Capitel  erläutert,  noch  durch 
Vergleichung  der  Originale  etwa '  gemildert  oder  geheilt 
werden,  z.  B.  N.  24  S.  G6  Z.  3  Tact  8.9  die  Folge  dreier 
unsrelöster  Quiutsexten  cga.  H  fg.  aef. —  N.  29  b.74  dt  r 
nr. mögliche  Schluss  Ibl"  ein  Quart-Accord!  —  N.  32  in 
dem  sonst  zieinüoh  wohikÜDgenden  Biciuium  die  ungelöste 
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Septime  Z.  5Tact  5.  —  N.  36  S.  88,  1,  2  die  nnjBrelöBten  drei 
Septimen  (i  f.  Fe.  l^d;  ebd.  S.89  im  vorletzten  Tact  drei 
uii  L'^elößte  Secunden;  —  N.  37Z.  4T.  1  ist  zwar  8.  287  corri- 
^it  lu  der  Oberstimme,  al>or  es  bleibt  auch  dann  noch  ein 
scheuRslicher  Zusaniuienklang,  efc.    Manche  von  diesen 
Wunderlichkeiten,  wie  gleich  der  Anfang  des  ersten  Bei- 
spiels, können  etwa  als  Vorhaltsdissonanzen  gedeutet  wer- 
den, aber  auch  dann  widersjiricht  die  Ein-  und  Ausführung 
derselben  jedem  gesunden  Gefühl,  und  so  auch  allen  bisher 
bekannten  Theorien  von  Alters  her.  —  N. 44  wird  index 
Erläuterung  S.  288  sehr  gelobt;  der  Anfang  ist  sehr  >n  mit  ei- 
ner pfeistreich  ri(  lu^n  Stimmfiihrun?r,  bald  nachher  «herver- 
dunkt'lii  su'li  dir  Stinimeii,  und  dir'  vier  verschK  'ln-  n 
sangtextt'  des  Quadrupium  können  kaum  v^Tsiandlich  auf- 
einander gohaiten  werden.  —  N.  48  Tiiii  t(.  hlerhaiiem 
cant  dos  Originals  ist  in  der  Erläuterung  8.  '290  «^^Ixr  gut 
emendirt,  wonach  man  die  Trad.  <rcrn  sogleich  gebessert 
sähe,  wie  an  andern  Stellen,  vor  Allem  ui  N  50,  wo  acht  un- 
gelöste I>i?j«;o7innz-Accorde  vollkommen  unbegreiflich  imd 
schlimmer  als  unschön  sind  (Bsp.)  8.  1:21.1,  3  d^c  —  1*21,1, 
8dec'd  —121,2, 1  Hce  — 121,  2,  2  dae'  - 121,  2,  7  dig» 
—  122,  1,1  ga  —  122,  1,  3  efg  —  122,  1,  5  cdga. 

Es  scheint  dass  die  Schwierigkeit  der  älteren  Penoden 
sich  der  völligen  Aufklänmg  wohl  für  i7T^m<^r  entzieht.  Auf- 
gefallen ist  nnSi  dass  die  Traductions  zur  Histoire  mehr  schöne 
singbare  Beispiele  als  die  zur  Art  darbieten  obwohl  sie  theil- 
weis  derselben  archaistiacben  Periode  zugehören;  beim  Ver- 
gleich der  Originale  aus  denen  sie  übersetst  sind,  entsteht 
oft  der  Verdacht  dass  C  sie  mehr  mundrecbt  gemacht  hat, 
denn  wer  ein  so  wohlklingendes,  ja  elegantes  Bicinionwie 
Hist.  Tr  ul.  N.22  p.  XXI  aus  der  danklen  Neumen-Schnft 
Mon.pLXXIII,2  (Mira  lege)  heraus  liest  —  eris  mihi  ms?- 
nus  Apollo  1  Mehr  Wahrscheinlicbkeit  hat  ebenda  Trad.  M 
aus  Mon.  pl.  24  weil  letzteres  Notenlimen  hat,  dodi  iat  die 
Bhy  thmik,  wie  immer  in  den  Neomen,  nnentschiedsDt 
nnd  C.  hier  mehr  Gompontst  ds  Forscher. 

Indem  wir  schliesslich  for  die  mancherleiMitiheilimgVBd 
Beiehrang  aus  C.  Werken  nnsre  Anerkennimg  aosspn*- 
chen,  fugen  wir  norden  Wnnsch  hinitti  dass  die  Teimochc* 
nen  Fortsetanngen  in  condsirer  und  mehr  thatilAlicier 
Form  gehalten  seien.  Balddürftn  wir  auch  wohl  ausser  dem 
Yorbin  genannten  auch  den  sweaten  Theü  der  Scriptam  er- 
warten, wo  wir  begierig  sind  aaf  den  von  Ambros  gerilhmtmi 
Henr.  de  Zee  1  an  d  i  a,  und  anf  Job.  de  Hu  r  is«deMenHs«p^ 
werk  Speculum  Musioae  Oerbert  sdnes  Umfanges  weM 
nicht  abgedruckt  bat,  C.  aber  wiederholt  als  wichtig  QuaBi 
Äennt  E.  Krüger. 
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21.  Stück.  23.  Mai  1866. 


Decem  |  Sendavestae  |  excerpta  |  la- 
tine  vertit  |  sententiarum  explicationem  et  criti- 
cos  commeDtarios  |  adjecit  |  textum  archetypi  ad 
Westergaardii ,  Spiegolii  |  diommque  luoubratio* 
nes  recensuit  |  Dr.  Cajetanus  Kossowiczj 
Sausontarum  literarum  |  in  Caesarea  literaria 
universitate  Petropolitana  professor  |  Cbarko- 
wiensis  nmyersiiatis  et  Societatom  archaeologi- 
cae  PetropolitaiKie  |  Asiaticaeque  Parisiensis  so- 
dalis  I  Paris iis  i  excusum  |  in  tjpographoo  Im* 
periali  |  m^icancellarüpennisra  |  MDCCCLXV. 
(Xm  wä  280  Seiten  in  Octa?.) 

Schon  vor  4—5  Jahren  hatte  der  Verf.  vier 
Stiickedes  AvestaCya^na  9, 1 — 16.  vend.  19, 1 — 10. 
27— 34,  vagna  30, 1 — 1 1)  im  Urtext,  in  russischer 
ümschrilx  und  üebersetzung,  mit  lateinischer 
Uebersetzung  und  Anmerkungen,  nebst  Nerio- 
eenghs  Sanskritäbersetzung  der  laQuastücke,  ei* 
nein  Abiiss  der  Grammatik  und  einem  bactrisch- 
russisch-lateinischen  Glossar  herausgegeben ;  dem 
Ganzen  hatte  er  eine  lichtvolle  russisch  geschriebne 
Einleitung  über  das  Studium  der  Zepdschriften 
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seit  Anquetil ,  über  die  Bedeiitiinj?  der  Wör- 
ter Zeud,  Zendavesta,  und  über  die  zarathu- 
strische  Religion  Yorausgeschickt.  Das  Buch 
(^TtlPE  CTATBH  |  HS'L  1 3EH4ABECTtI,l 
f x  npHcoBOKmieHieirB  TpanccEpHimiH,  |  pycc- 
Karo  H  JLaxHHCKaro  uepeBOAOüib,  i  ou'^acHeHiä, 
RFHTineciaix'B  npHHftHamit,  {  caHCRpHTCKaro 
nepeB04a  h  cpaBHHxejBHarorjLoccapiA.  caHKT- 
neTep6ypr<B9  |  vh  THnorpa*iii  BMnepa- 
TopcKofi  aKa^eMiH  iiayK-B  |  (Vier  Stücke 
aus  dem  Zendavesta,  mit  beigefügter  Trau- 
acription,  russischer  und  lateinisdier  Uebersetzungi 

Erkliiruiig^  kritischen  Bemerkuügen,  Saiiskritubor- 
betzuug  und  vergleichendem  Wörterbuche.  6t. 
Petersburg,  in  der  Druckerei  derkaiserl.  Aka- 
demie, Nauck),1861.(XUVu.  159  S.  8<>)X  zunächst 
für  akadeinisclie  Vorlesungeu  bestimmt,  hatte  auch 
für  die  üeiehiten  von  iach  so  viel  neues  und 
vortreäUches  gebracht,  dass  es  sich  yon  Seiten 
der  Kritik  einer  sehr  anerkennenden  Aufnahme 
zu  erfreuen  hatte.  Dieser  Umstand  sowie  die 
inzwischen  neu  hinzugekommnen  üülismittel  zur 
Erklärung  der  Parsenschriften  bewogen  Herrn 
Kossowicz  während  eines  langem  Aufenthaltes 
in  Paris ,  der  Geburtsstätte  der  Zendphilologie, 
das  Buch  gänzlich  umzuarbeiten  und  durch  sechs 
weitere  Teztstücke  zu  yermeloren.  Ausser  den 
angeführten  finden  wir  jetzt  noch  den  22.  Yasht, 
eine  wichtige  Urkunde  über  das  Schicksal  der 
Abgeschiedenen  im  Jenseits,  zwei  längere  Stel- 
len aus  dem  Zamyad- Yasht  über  die  Ameshaf* 
penta,  die  Auferstehung  der  Todten  und  den 
Heiland  Sosiosh,  ferner  das  erste  Capitel  der 
ersten  Gätha ,  den  Yasht  des  Mithra  und  der 
Sonne  und  den  zweiten  Fargard  des  Vendidad, 
der  über  Yiiua  und  seinen  Gartea ,  in  welchem 
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die  Menschen  vor  der  Fluth  geschützt  wurden, 
handelt.  Jedoch  fiel  u.  a.  das  Glossar  weg,  da 
inzwischen  ein  Wörterbuch  über  das  ganze  Ave* 
6ta  ersdnenen  ist,  nnd  auch  die  üebersetznngen 

sind  nur  in  lateinischer  Sprache  abgefasst,  so 
dasB  das  Buch  jetzt  auch  für  die  des  Russischen 
nicht  kundigen  Leser  durchweg  zu  honutzen  steht. 

lieber  den  Standpunct  des  Verfassers  konnte 
schon  nach  der  Vorrede  des  russischen  Buches 
kein  Zweifel  ohwalton  ;  nachdem  er  Burnouf s, 
Spiegers  und  andrer  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete des  Altbactrischen  und  der  Sprache  der 
Keilinschriften  besprochen  hat,  lässt  er  sich  auf 
p.  XIV  folfronderriiaRsen  aus :  »der.Wep,  welchen 
Burnouf  gebahnt  hat,  ist  für  j^tzt  auch  für  alle 
weiteren  Aufhellungen  dieser  Denkmäler  unum» 
gänglich;  traurige  Beispiele  einer  davon  abstra- 
hircnden  Uehersetzung  haben  wir  noch  jüncjst 
in  den  Arbeiten  von  Pietraczewski  (1857)  und 
Haug  (1858)  gesehn ;  der  eine  von  ihnen  hält 
für  die  alleinige  Quelle  der  Erklärung  des  Zend 
die  slawische  Sprache ,  und  folglich  ist  ihm  der 
Vendidad  der  alte  Codex  eines  polnischen  (ie- 
setzbuehes ;  der  andere  von  ihnen  trägt  mittelst 
Gleichstellungen  und  Analogien  (Vergleichung 
und  Parallelstellen)  der  gelehrten  Welt  Deutsch- 
lands von  den  Hymnen  des  Rir^^prla  vor,  indem 
er  mit  gutem  Gewissen  vorgibt ,  dass  er  ihr  Lie« 
der  des  Zarathustra  vorfulu^«. 

Herr  Kossowicz  hat  nun  mit  grossenfi  Ge- 
schick in  die  wörtliche  Uehersetzung  paraplua- 
stische  Zusätze  eingestreut,  welciie  theils  da,  wo 
er  der  lateinischen  Sprache  Zwang  hatte  anthun 
müssen,  durch  bessres  Latein  den  Sinn  eines 
Satzes  darlegen,  theils  aber  auch  kurze  Hin- 
weise auf  den  Zusammenlmnfj^  und  die  Gedan- 
kenfolge geben ,  welche  an  den  vielen  Stellen  der 
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Texte,  die  sich  in  einer  orakelhaften  Kürze  ge- 
fallen, dem  Verständnisse  zu  Hülfe  kommmi.  Das 
beste  in  dieser  Hinsicht ,  überhaupt  das  grSsste 
Verdienst  des  Werkes  ist  die  auf  diese  Weise 
eingerichtete  erklärende  Uebersetzuüg  des  28. 
Capitels  des  Ya^a,  dessen  schwierigen  Gedan« 
kengang  der  Verf.  mit  piiilosopliischem  Scharf- 
sinn dargelegt  hat.  Die  üebersetzung  trägt  die 
Ueberschrift  Precatio  Mazdaya^nici  sacerdotis 
pro  Zai^atbustra,  VislA^pa  -nee  non  pro  ee  ipso 

et  pro  Omnibus  probis.  Der  Gedankengang  des 
Stückes  ist  folgender:  der  Betende  erfleht  sich 
den  Geist  des  Mazda,  die  Reinheit,  welche  von 
den  Werken  -des  Heiligeta  nntretübat'  ist,  die 
Weisheit,  welche  sich  in  fronltner  Gesinnung 
kund  gibt,  um  zugleich  das  Urbild  der  schaf- 
fenden Nätur  mit  einer  Menschheit,  welche,  dtttch 
&ütlde  befleckt,  diesem  hhtataaiischen  Wesen  fort 
und  fort  Schmerzen  bereitet,  aüsÄtisuhnen.  So 
bittet  er  die  Himmlischen ,  ihm  den  Lohn  hier 
und  dort  tu  gewähren,  welcher  für  die  ünstr&f- 
lichkeit  in  Oebinnung  und  Watadel  ve!rlieisse& 
ist  und  im  Genuss  der  Seligkeit  im  Lichte  der 
göttlichen  Welt  besteht ;  er  glaubt  einer  solchen 
Seligkeit  nicht  unwürdig  zu  sdn,  ^  er  den 
Lobpreis  dör  Hitaimtisehen  nicht  tanterlassen  llAl, 
da  er  auch  den  Sterblichen  die  Lehre  unabläs- 
sig verkündigt,  welche  ihi-en  Seelen  ein  Streben 
zum  Guten  und  öltaen  Abscheta  tctf  ^er  Sünde 
einpflanzt.  »Wann  wird  mir  zu  Theil  werden, 
sagt  ier,  tlass  ich  etich  mit  meinen  Augen  er- 
blicke dort,  wo,  anders  als  in  dieser  Welt,  wel- 
che ToU  ist  vota  Menschen^  bei  denen  keind  Er- 
mahnung zum  Guten  fruchtet,  bei  denen  auch 
die  Religion,  welche  die  höchste  Reinheit  heischt, 
der  Entweihung  ausgesetzt  ist ,  nur  in  die  höch- 
ste Gttt^  uttd  ReittlMit  sich  ^rarseukim  zu  können 
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gewahrt  ist?  Doch  mögen  diejenigen,  welche 
noch  jetÄt  der  Lehre  kein  Gehör  schenken,  nicht 
immer  in  ihrer  Taubheit  bleiben;  die  Krnft  des 
hisUigeii  Wortes )  welches  Zamthastra  offenbart 
ist,  möge  die  Finstemiss  aus  ihren  Herzen  ver- 
treiben, und  uns,  den  Bekennem  der  wahren 
Religion I  möge  vergönnt  sein,  die  feindlichen 
Bertrebangen  der  Gottlosen  zu  vereiteln.  Dies 
zu  erreichen  sei  die  Belohnung  für  unsre  fromme 
Gesinnung,  die  Erfüllung  iinsrer  Wünsche,  welche 
euch  vorzutragen  die  Gebetsopfer  unsres  Hym- 
Btts  besthiimt  sind;  die  Seligkeit  und  der  Tri- 
umph über  das  Büse  möge  uns  niemals  entzo- 
gen werden.  Wenn  ihr  uns,  die  wir  eifrig  un- 
ser Priesteimint  in  eurem  Dienste  verwalteten, 
fiiit  eolchet  Gaben  beglückt,  so  wird  durch 
dieses  Geben  eurer  Fülle  kein  Abbruch  gethan, 
da  ihr  gütig  seid  und  den  Willen  und  die  Macht 
habt,  ^les  hedsame  auszuführen«  Ich  weiss, 
dass  ihr  nicht  karg  seid,  unter  eure  Verehrer 
geistige  und  irdische  Güter  auszustreuen.  Mir, 
deinem  des  Ahuramazda  Priester,  der  die  Worte 
aus  deinem  Munde  empfangen  hat  und  der  von 
der  Beiidieit  und  guten  Gesinnung  niemals  sein 
Herz  entfernen  wird,  lelii-c  auch  das  Verstiind- 
uiss  dieses  geofienbarten  Wortes,  durch  welches 
die  Welt  im  Anfane  geschaffen  wurde  «• 

Das  Wort,  welches  in  diesem  Stücke  sprach* 
liehe  Schwierigkeit  hat ,  ist  ieäonhd.  Wir  er- 
wähnen dies  deshalb,  nicht  weil  Herr  Kossowicz 
dasselbe  missveiutauden  hätte,  soliden  weil 

neuerdings  auf  die  auch  von  ihm  Anerkannte 
Erklärung  Angriffe  erfolgt  sind,  welche  Wir  bei 
dieser  Gelegenheit  zurückweisen  möchten.  Das 
Wort  ist  im  »Handbudi  der  Zendsprache«  durch 
den  :«^Mund«  erklärt  worden,  weil  sich  diese  Be- 
deutung einstimmig  in  allen  Uebersetzungen  der 
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Parsengelehrten  findet.  Auflfallend  ist  das  Wort 
jedesfalls ,  aber  es  gibt  auch  in  aodern  Spraclien, 
z.  B.  im  Sanskrit,  solclie  kurze  Wörter:  hi^ 
bedeutet  u.  A.  du  »Erde« ,  »Laut«  und  einen 
Beinamen  des  (^esha;  das  Wort  ist  zwar,  wie 
das  Petersburger  Wörterbuch  zeigt ,  nicht  in  Li- 
teraturdenkmälern belegt,  sondern  wird  nur  in 
Tersehiednen  Lezicis,  im  Medintkosba  nnd  Qab* 
dakalpadruma  mit  diesen  Bedeutungen  aufge- 
führt. Mag  sein  Usprung  nur  auf  die  symboli- 
sche Deutung  des  Lautes  äu  zurückgehn,  wie  ja 
die  indischen  Grammatiker  allen  Lauten  eine 
solche  haben  angedeihen  lassen ,  das  Wort 
zeigt  wenigstens  soviel,  dass  es  dem  Genius  der 
Sprache  nicht  zuwider  ist,  einen  einzigen  häut 
zum  Träger  einer  nominalen  Bedeutung  zu  ma- 
chen; wie  viel  weniger  darf  man  sich  verwun- 
dern, wenn,  wie  dies  bei  e  wahrscheinlich  ist^  irgend 
welche  phonetische  Processe  ein  früher  volleres 
Wort  auf  einen  einzigen  Laut  reducirt  haben. 
Der  Verfasser  des  »Handbuches«  hat,  wie  ans 
dem  betreffenden  Artikel  hervorgeht,  selbst  die 
Bedeutung,  welche  dem  e  von  der  Tradition  bei- 
gelegt wird,  beanstandet;  da  er  aber  Ton  dem 
gewiss  nicht  zu  rerwerfenden  Grundsatz  ausgeht, 
dass  man  sich  bei  unbekannten  Wörtern  solaniie 
an  das  einhellige  Zeugniss  aller  altem  einheimi- 
schen d.  h.  parsischen  Uebersetzungen  halten 
muss,  bis  auf  philologischem  Wege  Swas  besa- 
res  an  die  Stelle  gesetzt  wird,  so  blieb  er  bei 

der  Bedeutung  »Mund«  (pehlvi  0^ji^  d.  i.  sy- 
risch Joaa^  bei  Neriosengh  mukha  oder  (y.  32, 

16)  &ntma)  stehn  und  kann  sich  für  dieselbe  auss» 

auf  Spiegels  Zustimmung  auch  auf  die  des  Hrn. 
Kossowicz  berufen.  Dass  c  mit  dem  gleirLlrr- 
deutenden  dank  (sanskr*  (U^  lat.  oä)  zusammeo- 
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gesetzt  ist,  scheint  allerdings  sehr  aiifiallend, 
indessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  analogen 
Beispielen  solcher  Synonymeompodta ,  z.  B.  S*9>o- 
IkdxaiQa,  im  Althactr.  selbst  zrüdffu\  schon  mehr 
derartige  ZusanmneTisetzuiigen  kommen  vor,  wenn 
ein  Wort  veraltet  oder  entlehnt  ist  und  durch 
das  synonyme  hinzutretende  Wort  eine  Art  Er* 

klärung  erhält,  wie  im  Deutschen  Uardtgebirge, 
wo  doch  Hardt  schon  Gebirge  bedeutet,  oder  im 
Griech.  iu%q6i»ifiXov  Citronenapfel.    Nehmen  wir 
also  an,  ieäonk  bedeute  etwa  »Mundöffinung«, 
so  würde  eine  solche  Erklärung  nicht  gerade  als 
unsinnig  oder  unmöglich  zu  verwerfen  sein.  Wie 
gesagt,  würden  wir  uns  gern  bereit  erkläreui 
eine  bessre  einleuchtende  Erklärung  anzuneh- 
men; aber  was  bietet  man  uns  als  angeblich 
einzig  richtige  Deutung  des  schwierigen  W  ortes 
^  ?  Es  soll  das  Relatiyum,  also  aus  yi  contra* 
hirt  sein,   i  ist  bekanntlich  die  Lange  von 
wie  dies  von  Lepsius ,  Fr.  Müller  u.  aa.  nach- 
gewiesen ist ;  die  Verwandlung  der  Öyibe  yi  'm  i 
findet  sich  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  altbac* 
trischen  Lantgeschichte  durchaus  niemals,  und  es 
ist  uns  unbegreiflich,  wie  man  eine  solche  Er- 
klärung festhalten  kann  an  Stellen ,  wo  in  dem- 
selben Verse  yi  wirklich  steht  (wie  y.  29,  7: 
yi  i  däyät  ieä  vd  maretaiibyö).  Es  kommt  hinzu, 
da  SS  der  Verf.  jenes  Angi  iils  in  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  morgenländ.  Geseilsch.  (XIX^  581) 
die  PeblTiübersetzung  auf  eine  Weise  verleum- 
det, welche   der  wissenscliaftlichen  Forschung 
unwürdig  ist.  Um  den  »Schleichweg,  auf  welchem 
man  die  Autorität  der  alten  Pehlviübersetzung 
zu  erschfittem  yersucht ,  aufzudecken ,  möge  zu- 
erst  hier  stehen,  was  dieselbe  wirklich  sagt; 
j.  29,  7.  bedeutet  kag-te  eohu  mananhä  yi  i 
däyM  ied  o4  mareta^byd  nach  Spiegel:  »wer 
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(ist)  dir  mit  guter  Oosinnung,  welcher  beides 
(i  ist  der  accoi.  daal.  des  Pronominalstammes  t, 
welcher  einigen  Casus  von  aSm  zu  Ghrund  liegt) 
geben  könnte  mit  dem  Munde  den  Sterblichen«; 
»mit  dem  Munde  geben«  ist  ein  poetischer  Aus- 
dnidk  fiir  »yerkimdigeii«.  Die  Pehlnäbenetrang 

(und  Nwiosengh  mit  ihr)  hat:  er  €n 

mm 

f  «        ^  er  (folgt  eine  Glosse) 

m 

d.  h.  qnis  tibi  (est)  ille  bona  mente  fpraeditus], 

qui  pro  hac  uüaque  (re)  os  praebeat  comme- 

morantibus:  er  ist  daö  erste  Mal  ka^f,  quis,  das 

zweite  Mal  ytf,  qni;  ist  tS^  tibi,  ^  ist  Ton 
der  Ueb^setzung  hinzugefügt,  es  fehlt  im  idt* 
bactr.  Text ;  das  altbactr.  { ist  yoUkommeu  richtig 

durch  1^  ^  wiedergegeben,  da  die  üeber^ 
Setzer  in  i  einen  Dualis  erkannten ,  den  sie  we- 
gen des  Mangels  dieses  Numerus  im  Pehlvi  niciit 

kürzer  wiedergeben  konnten ;  ied  ist  cdnrch  ^J^M 

übersetzt,  was  wir,  wie  es  auchNeriosengh  thut 
der  in  seinem  Sanskrit  einen  Instrumentalis  bil- 
den konnte,  mit  »durch,  mit  dem  Mund«  (»i^* 
kbena)  wiedergeben  müssen;  v4  ist  ausgelasssn, 
wohl  weil  es  nur  als  Partikel  des  Fragens  steht; 
mareiaeibyö  ist  nicht  durch  »Sterbliche«,  ^"ie 
bei  Herrn  Spiegel,  sondern  durch  »den  Ennse- 
rem«,  die  das  heilige  Wort  auswendig  lernen, 

was  nach  der  Glosse  die  Herbeds  (o^Ü^)  ^ 

zeichnen  soll,  wiedergegeben.  Zu  ^  ^  (alt- 
bactr. i)  fügt  die  Uebersetzung  als  Glosse  hinzu; 
iXij  n^^u^t  Avesta  und  Zend.  Wie  hat  nan  der 
Verfasser  jenes  Aulsatzes  diesen  einlachen  Sacb* 
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verhalt  verdreht,  um  den  Huzvarcshübersetzem 
den  Vorwurf  der  Unwissenheit  und  etymologi- 
scher Willkör  m  machen  ?  Er  sagt,  iedtä  (wie 

gesagt ,  in  der  Pehlyiiibersetzung  diuxh  o^ji 

^edergegeben)   sei  paraphrasirt:  »mün  patoam 

Mki  kena  2  apistak  zand  pumaman  yehabunct^ 
d.  i,  wer  den  Mund  diesen  beiden,  nemlich  dem 
Avesta  und  Zend,  geben  sollte  (sie  zu  lernen  im 
Sinne  bat)«.  Hier  ist  erstens  zu  bemerken,  dass 
das  entferntere  Object  nicht  Avesta  nnd  Zend 
(was  ja  blosse  Glosse),  soDdern  »den  Erinne- 
rernc  ist,  dass  ienes  vielmehr  das  näliere  Üb- 
ject,  ptmmum  aber  das  Instrument  des  Gebens 
ist.  Der  Verf.  fahrt  fort:  »diese  abentenerliche  « 
Erklärung  brachten  die  Desturs  auf  folgende 
Weise  zu  Stande:  der  erste  Buch^abe  e  wurde 
als  Relativum  ya^  nnd  e  als  Demonstrativum  =z 
fm,  imad  n.  s.  w.  gefasst,  4  hielt»  sie  für  eine 
Abkürzung  von  äohha  Mund,  und  dem  tä  gaben 
sie  die  Bedeutung  >beide«,  welche  ta  in  der 
Sprache  zuweilen  hat«.  Da  wir  nicht  voraus- 
setzen können  f  dass  die  Kenntnisse  des  Vis.  so 
gering  seien,  um  den  einfachen  Sachverhalt,  wie 
er  oben  angedeutet  ist  und  der  um  so  weniger 
^u  verkennen  war,  als  Neriosengh  auch  die  Glos- 
sen ans  dm  Satz  entfernt  und  erst  am  Schluss 
desselben  zusammengestellt  hat,  zn  verkennen,  so 

bleibt  uns  nichts  übrig  als  eine  absichtliche  Ver- 
drehung desselben  von  Seiten  des  Verfassers 
anzunehmen. 

Um  auf  unser  Buch  zurückzukommen,  so  sei 
es  erlaubt,  einige  Bemerkungen  vorzuführeni 
die  sich  dem  Referenten  beim  Lesen  desselben 
aufgedrängt  haben  nnd  die  weit  entfernt,  an  der 

Gediegenheit  des  Werkes  mäkeln  zu  wollen,  nur 
zeigen  sollen,  dass  die  Erklärung  auch  verhält- 
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nissmässig  leichter  Stücke  —  die  vom  Verf. 
gewählten  sind  mit  Ausnahme  von  dreien  be* 

reits  Gegenstand  hermeneutischer  Arbeiten  ge- 
wesen —  noch  lange  nicht  unumstösalich  sicher 

gestellt  ist. 

Vor  allem  möge  hier  eine  Verbesserung  Platz 

finden ,  welche  der  Herr  Verf.  selbst  dem  Ref. 
zu  unterbreiten  die  üüte  hatte.  Sie  betrifft  die 
Uebersetzung  von  }  t.  10,  2 :  nUthrem  mä  jcMjfäo 
fpiiama^  m&  ffim  drtaiat  peregäomh^^  md  jfim 
q&da^näi  ashaonat.  Herr  Kossowicz  hatte  das 
^vicderholte  mä  auf  pere^äorihS  bezogen,  wäh- 
^  rend  der  Begriff  fanyäo  dabei  zu  wiederholen 
ist.  An  der  betreffenden  Stelle  der  Uebersetzung 
(p.  71  unten)  möchte  der  Herr  Verf.  jetzt  gele- 
sen wissen:  Mithram  ne  laeseris ,  sanctissime 
(i.  e.  ne  siveris  laedendum),  ne  quem  ex-improbo 
sdadtando  -  invenisses  (neque  hunc  Mithram, 
quem,  post  yerissimum  examen ,  apud  improbos 
invenisses  ,  quem ,  videlicet ,  tanquam  au Jisses, 
post  probationem  institutam,  ex  ore  ipsius  im* 
probi ,  i.  e.  ne  laeseris  jus  ac  faa  si  illa  ?el 
apud  improbum  vere  inveneris),  ne  quem  (sd* 
ßcitando  invenibses)  ex-genuinam-fidom -professo, 
integritate-non-casso  (i.  e.  neque  liunc  Mi- 
thram laede ,  quem  inyeneris  apud  tuam  profi* 
tentes  fidem  homines.  Sensus  in  Universum: 
ne  laeseris  jus  ac  fas,  sive  illa  a  parte  impro- 
herum ,  non  aLuricam  religionem  proiitentium 
hominum  persuasus  ehs  stare,  sive  a  parte  cul« 
tui  ahurico  addictorum»  L  e.  in  colenda  justitia 
et  foederum  jure  servando  aequus  sis  cum  erga 
tuos,  tum  erga  aUos  houiiacö,  erga  bonos  pa- 
riter  ac  erga  improbos. 

Y.  9,  2  (8)  avi  mäm  ^taamaini  Qtüidhi,  jfotha 
md  aparacii  gaoshyaiUd  piavän  ist  ubersetzt: 
jne  celebrando  celebia,  sicuti  me  alii-ij^iülibct 
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salutis  -  liominum  -  studiosi  celebraverunt.  In  der 
Note  sagt  der  Verf.,  da^s  der  Conjunctiv  ,  der 
hier  im  Sinne  eines  Peri'ects  stehn  müsste,  durch 
Oedankenübergänge  wie  celebrarent  L  e.  potue- 
ruul  ut  celebrarent,  ])ares  celebrando  mihi  chso 
praestiterunt  sich  erklären  lasse.  Hiegegeu  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  der  Conjunctiv  bei 
weitem  häufiger  für  das  Futunim  gebraucht  wird; 
ferner  aber  kann  aparacil  iiiclit  *die  aiulcru 
oder  frühem«  heissen,  dies  würde  vielmehr  durch 
anyaecU  oder  paurva  gegeben  sein ;  aparacU  wird 
von  den  Peblviinterpreten  und  Neriosengh  durch 

»nachher«  pafcdt)  übersetzt  und  in  der 

Glosse  wird  das  »nachher«  noch  mit  dem  »du« 
in  Beziehung  gesetzt  Es  sind  also  jedesfalls 
zukünftige  Wesen  gemeint,  und  so  allein  darf 
auch  nur  gaoshyanid  aufgefasst  werden,  das  hier 
nicht  von  den  im  Laufe  des  Capitels  genannten 
Helden  gesagt  sein  kann,  da  es  schon  unwahr- 
scheinlich  ist ,  dass  Zarathustra's  Gebet  sich  nach 
dem  dieser  Männer  richten  soUte,  die  vor  dem 
Verkündigen  der  wahren  Religion  gelebt  hatten. 
Caoshyan  i  ist  bekanntUch  der  stehende  Ausdruck 
nir  den  ziikanltin^en  Heiland  und  seine  Genos- 
sen, und  unsre  Stelle ,  in  welcher  dem  Zarathu- 
stra  natürlich  nicht  befohlen  sein  kann,  sich 
nach  etwas  zu  richten ,  was  noch  nicht  existirt, 
scheint  zu  besagen :  rufe  mich  an ;  denn  wie  die 
zukünftigen  lietter  mich,  den  üaoma,  bei  der 
Bereitung  der  Unsterblichkeit  aus  meinen  Be* 
standtheilen ,  anrufen  sollen,  so  soll  dies  auch 
von  djLT,  ihrem  Vorgänger  geschehn. 

S.  6  Kot.  macht  Herr  Kossowicz  auf  die  Er- 
scheinung aufmerksam ,  wie  der  Dualismus  der 
Parsenreligion  selbst  in  die  Sprache  gedrungen  sei, 
da  mau  die  Verrichtungen  und  Eigenschaften  bei 
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bSsen  Wesen  mit  andern  Wörtern  bezeichne  als 

bei  guten.  Der  Verf.  selbst  führt  a.  a.  0.  /ra- 
karet  von  Aiiriman,  thwareg  von  Orniazd  in  der 
Bedeutung  von  98chaffen«  an,  p.  40.  i3.  44. 142 
noch  kameredha  und  eagkdhmut  (Kopf),  iMrund 
irith  (sterben),  atamereili  und  parairigU  (Tod), 

wie  im  Buss.  okomtb  (vom  Vieh  und  ver« 
worfnen  Menschen,  verrecken)  und  yMepei*» 

(sterben)  gebraucht  wird;  selbst  das  Verbum 
»sein«  ist  yt.  12,  34  und  16  verschieden,  dort 
abwoa  l  (von  M  und  Praefix  a=sa)  und  hier 
hat]  das  Wort  »sprechen«  scheint  sogar  eine 
dreifache  Abstufung  zu  haben:  von  frommen 
Menschen  wird  vac^  vash  gebraucht,  von  den 
Teufeln  du,  von  Ormazd  mrü.  Wir  fugen  einige 
Beispiele  hinzu,  indem  wir  das  Wort  mit  dem 
bösen  oder  verächtlichen  Nebensinne  vorausstel- 
len. £8  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Wörter, 
welche  gewöhnlich  von  guten  Wesen  gelten,  auch 
wohl  von  bösen  gebraucht  werden,  dass  aber 
nie  ein  Ausdruck  der  bösen  lieihe  in  die  gute 
erhoben  werden  kann.  Wir  dürfen  z.  B.  das 
-Verbum  gam  (gehn)  auch  bei  bösen,  nie  aber 
das  Verbum  dvar  bei  guten  Wesen  gebrauchen. 
Von  Gliedern  des  Leibes  hndet  sich  karena  und 
gaosha  (Ohr),  grtta  und  parsH  (Bücken),  gä0 
und  %afia  (Hand),  df>ar0ihra,  übareiha,  %anga 
und  pddha,  paitistäna  (Fuss),  aski  und  dötihra 
(Auge),  Mfra  und  äonh  (Mund),  pugta  (?)  und 
caremaa  (?)  (Haut),  Mdhonik  und  frashmudut 
(After)  r  von  Bewegungen  und  Thätigkeiteo : 
draoman  und  faka,  tacarih  (Lauf),  hehdcarend 
und  hanjaghmana  (Versammlung),  ghnijj  gar  (m 
naregara,  agpdgarä)  und  gar  (essen),  knmik  und 
yaz  (anbeten),  Acof,  div,  und  zan,  rfi,  vaifn^ 
rep  (sehen),  po/ ,  dru,  dvar,  dväf^,  und  i,ar,  ^fl«i 
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cOTj  tac  (j^^ehen,  laufen)  tip  und  tar  (coire), 
du  und  man  (^denken),  tbish  und  %ar  (peinigen, 
belästigen),  uruth  und  rud,jarei  (weinen),  kush^ 
marenc,  und  jan  (todten),  hu  und  Mfi  (gebären) ; 
von  Eigenschaften:  khrüra  und  ^uru,  Jr;/\s/^/  stark, 
furchtbar),  kaurva  und  ^äm  (schwarz),  nakhiuru 
und  khshafnya  (nächtlich),  Mra  und  mvare ,  amüf 
(krafb) ;  endlich  Ton  einzelnen  Wesen  oder  Com- 
plexen  derselben :  Atnui  und  pulhra  (Sohn),  Jahika 
und  näinka  (Weib ,  wenigstens  in  yt.  22,  36 
und  18),  öra  ,  kharedha^  haina,  und  väikwa 
(SdiMT,  Heer). 

Wenn  wir  hier  nodi  einmal  anf  das  schon 
viel  besprochene  gae^u  zurückkoirimen ,  welches 
Herr  Kossowicz  (p.  G)  nur  umschreibt,  weil  er 
es  wahrscheinlich  für  einen  Titel  hält ,  so  ge- 
schieht es,  weil  in  dem  erwähnten  An&atze  in 
der  Zeitschrift  der  Morgenl.  Gesellschaft  die  wie 
uns  scheint  bis  jetzt  wahrscheiuliclibte  Erklärung 
dieses  Wortes  von  Herrn  Haug  vorgetragen  ist. 
Nach  dieser  bedeutet  es  »Lo<£en  trageixl«  und 
würde  ein  Beiwort  des  Helden  Kere^^gpa  sein, 
ähnlich  wie  im  Sanskrit  kapardln  (in  Form  ei- 
ner Muschel  gewundnes  Haar  tragend)  von  eini* 
gen  göttlichen  Wesen  und  den  Vasishthiden  ge- 
braucht wird.  Man  hätte  nur  gewünscht,  dass 
diese  Erklärung  auch  auf  die  dunkle  Stelle  vend. 
7,  59  (150)  angewendet  und  damit  gleichsam 
eine  Probe  der  Stichhaltigkeit  gegeben  wor- 
den  wäre. 

Die  Erklürung  von  zämshi  (vend.  19,6(22)) 
als  einer  2.  Perb.  biug.  des  passiven  Aoribts  ist 
uns  unmöglich  anzunehmen.  Wir  besitzen  vom 
aoristus  pass.  gerade  wie  im  Sanskrit  nur  die 

dritte  Pers.  sing.  ,  die  übrigen  Formen  werden 
dem  Medium  entlehnt;  die  eiüzige  mediale  Aorist- 
Xorm  2.  Ji^ers.,  welche  im  Altbactr.  vorkommt^ 
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i^t  menha-cä^  die  Formen  auf  i  aber  im  Medium 
gehören  alle  der  ersten  Sing. ,  vgl.  mSnht,  aaj/, 
fra  rihi;  in  %dei$hi  liegt  die  dritte  Bildung  Yor, 
^velclie  im  Sanskrit  dhavishi  lauten  würde,  ßa- 
rethryäi  kann  auch  von  barethri  (Mutter)  abge- 
leitet werden,  wie  haraithyat  von  hara%ti\  aber 
die  Tradition  scheint  wirUicb  für  ein  Wort  6a- 
rethrya  in  der  Abstractbedeutung  »die  Ahnen- 
scbaft*3<  (wie  ähnlich  häirishis  vend.  15,  59  die 
Mutterschaft,  die  Mütter)  zu  sprechen,  die  Gram- 
matik ist  nicht  dagegen,  da  wir  mehrere  Bei- 
spiele von  Ahstractbildungen  durch  secundäree 
Affix  ya  haben,  und  wir  glauben  nicht,  dass 
man  ein  ernstliches  Bedenken  dagegen  äußsem 
wird ,  dass  Ahriman  durch  die  Lfige,  er  sei  von 
Zarathustra's  Vor&hren  angebetet  worden,  die* 
sen  zur  Verfluchung  der  Religion  verfuhren  will. 

Eine  Schwierigkeit  des  Verständnibses  ent- 
steht durch  zwei  Berichte  über  das  Schicksal 
der  Seele  nach  dem  Tode,  welche  beide  nicht 
unwesentlich  von  einander  abweichen.  In  dem 
einen  heisst  es  (bei  Kossowicz  p.  23)  »der  Dew 
Yizaresha  führe  die  Seele  {urtänem)  der  bösen 


wandle  zur  Entseheidungsbräcke ,  wo  Bewusst- 

sein  {baodhö)  und  Seele  (urtä)  um  den  Wandel 
in  der  Welt  befragt  werden;  es  erscheine  dann 
die  Jungfrau  mit  dem  Hunde ,  welche  die  bösen 
Seelen  in  die  Finsternisse ,  die  frommen  ins  Pa- 
radis  briDge«.  Hienach  scheint  es,  dass  man 
bei  den  Seelen  der  Bösen  gar  nicht  das  Gericht 
abwarte  j  da  der  Dew  sie  schon  vor  demselben 
abführt;  doch  geht  aus  dem  folgenden  Satse 
hervor,  dass  die  böse  Seele  in  der  That  eben- 
falls erst  die  Prüfung  an  der  Brücke  zu  bestehn 
hat,  und  Herr  Kossowicz  erklärt  den  Dew  bild- 
lich als  das  Bewusstsein  der  Sünde,  welches  die 


Menschen  hinweg ;  der 


wie  der  Beine 
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Seele  gleichsam  in  beengenden  Banden  den  Weg 
zur  Brücke  zurücklegen  lägst.  Die  Jungfrau 
soll  dann  nach  Herrn  Kosbowicz's  Ansicht  den 

Boscü  wie  den  Guten  an  ihre  endlichen  Bestim- 
mungsorte abführen;  die  Jungfrau,  so  folgert 
derselbe,  ist  nur  Eine,  die  Verkörperung  der 
Religion  (daina)^  welche  dem  Guten  als  schön, 
dem  Bösen,  der  die  Religion  im  Leben  durch 
Verachtung  oder  Sünde  entweiht  hat ,  als  häss- 
lich  erscheint}  und  deshalb  ist  die  Bedeutung 
»das  Selbst«,  welche  dem  daSna  für  den  22. 
Tasht  im  »Handbuch«  beigelegt  wird,  unstatthaft. 
Indessen  scheint  es  doch  wenig  angemessen,  dass 
bei  den  dualistischen  Anschauungen  ein  solches 
auf  beiden  Seiten  handebdes  Wesen  anftreten 
sollte,  es  ist  viel  angemessener,  wenn  das  nn?er- 
gänglicliG  Selbst  des  Menschen  hier  als  schöne 
Hora  den  Himmel  öffnet  und  dort  als  ab- 
schreckende Furie  in  die  Hölle  hinabzerrt ;  dazu 
kommt,  dass  die  Stelle,  welche  erzählt,  das 
schöne  Mädchen  —  denn  ein  hässliches  wird 
nicht  erwälint  —  ziehe  die  böse  Seele  in  die 
Hölle  (hau  drvaiäm  aghem  urvänem  temöhea 
ni»are$haiii)^  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
unechtes  Einschiebsel  ist,  da  sie  in  der  Pehlvi- 
Übersetzung  gänzlich  fehlt.  Dagegen  sagt  eine 
Glosse  derselben  Uebersetzung  zu  Vers  94:  »je« 
der  Mensch  geräth  in  Fesseln ,  wenn  er  gestor^ 
ben  ist;  ist  er  rein,  so  fallen  sie  Ton  ihm, 
ist  er  böse ,  so  schleppt  man  ihn  an  den  Fes- 
seln in  die  Hölle«.  Wenn  daher  in  der  an- 
dern Stelle  über  das  Schicksal  der  Seele  nach 
dem  Tode  (yt.  22)  nur  erzählt  wird ,  dass  die 
Seele  nach  drei  Tagen  ihrem  eignen  Selbst,  ih- 
rem Spiegelbilde,  dessen  auf  einmal  zu  über- 
blickende Gestalten  vor  sie  hintreten ,  im  Kör- 
per eines  schönen  oder  hässlichen  Mädchens  be- 
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gegne ,  so  ist  die  Fessdung  dem  nicht  wider* 

sprechend,  sondern  sie  ist  nur  nicht  erträhnt; 
in  dem  Stücke  im  19.  Farg.  des  Vendidad  aber 
ist  hinwiederum  das  Begegniss  mit  der  hässli- 
chen  Jungfrau  übergangen,  da  der  Verfasser 
sogleich  an  die  Schilderung  der  schonen  die  des 
Empfangs  der  Seele  im  Paradis  knüpft  und  über 
dieser  Schilderung  nicht  wieder  auf  das  Schick- 
sal der  bösen  Seele  zurückkommt.  Der  Dew 
Vizaresha  scheint  linr  im  An&ng  bei  der  Fes- 
ßelinij^  zu  fungiren,  nicht  aber  nachher,  wo  doch 
Wühl  dass  hässliche  Mädchen  ckui  BBsen  in  die 
Hölle  stösst,  wie  das  schöne  ihn  zur  Seligkeit 

Seleitet   Wenn  man  sich  einen  Sdheirz  erlauben 
ürfte ,  so  könnte  man  auch  sagen ,  dass  das 
hässliche  Mädchen  als  Helfershelfer  oder  Nach- 
richter den  Vizaresha  in  Anspruch  nehme ,  weil 
die  Seele  des  Bösen  gewiss  nicht  gutwillig  in 
die  HöUe  geht,  wogegen  die  gute  wohl  Ursaehe 
hat ,  ihrer  Führorin  gern  zu  folgen.     Der  Mi- 
nokhired  lost  die  Sache  etwas  anders;  er  sagt, 
dass  die  beiden  Mädchen  erst  dann  der  Seele 
entgegen  kommen,  wenn  die  des  Gnten  dnroh 
Qraosha  zum  Himmel,  die  des  Bösen  durch  Vi- 
zaresha zur  H()lle  gefuhrt  ist,  ^vas  aber  der  ge- 
wiss alten  Stelle  des  Vendidad  widersprichti  wo 
deutlich  gesagt  ist,  dass  die  Seele  von  der  Jung- 
frau über  den  heiligen  Beig  in  das  Jenseits  ge- 
leitet wird. 

Die  Wörter  asemanötid  und  asemnndjnn  (im 
»Handbuch«  auf  p.  43a  an  falscher  Stelle)  sind 
durdi  aera  perfodiens,  aera  percutieas,  d.  L 
irritns  erklärt  worden ,  eine  Erklärung  ^  welche 
uns  jetzt  wahrscheinlicher  dünkt  als  die  früher 
angenommene  non  scopum  pungens;  eine  wei- 
chere Aussprache  würde  hinter  das  f  von  mfmm 
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(Hiaiincl)  ein  e  eingefügt  haben ,  worauf  g  zm  s 
{sh)  geworden  wäre. 

In  den  Parsttischriften  ist  mehrmals  die  Rede 
Ton  Opfern  der  Götter;  so  opfert  selbst  Abura 
Mazda  dem  Mithra,  was  Herr  Kossowicz(p.  122) 
so  deutet,  als  ob  damit  nur  der  höchste  Grad 
Ton  Verehrung ,  welcher  dem  Mithra  in  seiner 
Eigenschaft  als  Gott  zukommen  soll,  bezeichnet 
würde.    Hätten  wir  diese  einzige  Stelle,  so  dürf- 
ten wir  diese  Erklärung  annehmen.    Nun  aber 
kommt   folgende  Stelle  ans  defü  Bundehesh 
(76,  11)  hinzu:  »Onnazd  kommt  in  die  Schö- 
pfung ,  er  selbst   als   Opferpriester  (Zaotar^, 
^raosha  als  Ragpi  hält  das  Aipjaohh  (das  hei- 
^e  Band  der  Barsomzweige)  in  der  Hand«. 
Wenn  man  sagen  wollte,  der  höchste  Gottopfre 
hier  dem  Schicksal,  so  existirt  eine  solche  Vor- 
stellung nicht  in  dieser  Religion  und  kann  nicht 
exietiren ;  irer  sich  auf  die  Lehre ,  wonach  die 
schrankenlose   Zeit  über  Gott  steht ,  berufen 
wollte,  dem  würden  wir  nicht  nur  entgegenhal- 
ten können,  dass  diese  Erhebung  der  Zeit  zu 
emer  ICacht  Uber  Ormazd  erst  spätem,  bereits 
von  fremden  Ideen  inficirten  Phasen  der  zoioa- 
strischen  Keligion  angehöre,  und  dass  nach  der 
merkwürdigen  Urkunde  bei  dem  armenischen 
Geschiohtschreiber  EUsens  (Historia  belli  Arme» 
niorum  contra  Persas,  Venet.  1828.11,  41.  J.  H. 
Petermann,  breris  linguae  Armen,  ürammatica  etc. 
p.  18)  diese  Zeit  selbst  wieder  opfsrt.  Win- 
dischmann  findet  die  Idee,  dass  die  Unsterblich- 
keit durch  ein  Opfer  von  Seiten  Gottes  selbst 
vollendet  werde,  tiefsinnig,  offenbar  weil  ihm 
diese  Anschauubgen  mit  christlidien  verwandt 
erscheinen.    Das  Opfer  des  Ormazd  aber  scheint 
sich  weniger  auf  die  Vollendung  der  ünsteri)- 

üchkeit,  welche  schon  duidi  den  Heiland  und 
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seine  Helfer  vermittelst  des  Haomaopfers  be- 
wirkt worden  ist,  als  auf  die  noch  übrige  end- 
liche VernicbtuDg  de&  Bösen  und  Uersteliung 
einer  neuen  Welt  reiner  Geschöpfe  zu  bezielm. 
Die  Urkunde  bei  Elisens,  ein  Manifest  des  Feld* 
herrn  Mihr  Nerseh ,  welcher  die  christlichen  Ar- 
menier zur  zai'athustrischen  Religion  bekehren 
will,  sagt,  nadidem  die  Zeit  den  Ormazd  gebo- 
ren, habe  sie  die  Herrschaft  dem  Abriman,  wel* 
eher  durch  eine  Lüge  sich  dieselbe  erschlichen 
hatte,  entzogen,  dem  Ormazd  gegeben  und  ge- 
sagt: »bis  jetzt  brachte  ich  dir  Opfer,  jetzt 

bringe  du  sie  mir«  (g^yJ-iT  hu  ^If^juj^  **'t'^pt^ 

mpq.  q.nL.  fiLi  »pm)^  und  hier  scheint  nns  ein 

Wink  für  das  Verständniss  der  Opfer  Gottes 
gegeben  zu  sein*  Wie  keine  wichtige  Handlung 
aitf  Erden  ohne  religiöse  Vorbereitung  untemom* 
men  wurde,  so  wird  man  anch  bei  der  Gottheit, 
in  deren  Himmel  ja  alle  heihgen  Bräuche  ihr 
ewiges  Urbild  haben ,  vorausgesetzt  haben,  dass 
dieselbe  I  ehe  sie  einen  ihrer  Rathschlässe  aus- 
führte, eine  vorbereitende  Handlung  rollzogen 
habe,  ein  Opfer,  w^elches  sie  dem  Urbilde  weihte, 
welches  vor  seiner  Realisirung  exiblirte.  Die  Zeit 
hatte  nach  Eliseus  Bericht  dem  Ormazd  ge- 
opfert, den  sie  erst  noch  erzeugen  sollte,  des- 
sen  glänzendes  Bild  schon  als  Idee  vorhan- 
den war,  da  sie  selbst  sagt,  als  Ahriman  zu- 
erst an's  lacht  kommt,  ihr  echter  Sohn  sei  leuch- 
tend  und  wohlduftend.  In  Ormasd  lebt  die 
Idee  einer  neuen  Welt  und  durch  das  derselben 

febrachte  Opfer  tritt  sie  in  die  Wirklichkeit. 
)en8elben  Sinn  mag  auch  das  Opfer  an  die  eigne 
Seele  haben  (vgl.  ymmii  haom  urvämem  jt.  6, 4 
und  Kossowicz  p.  137,  wo  Zeile  8  zu  lesen  ist: 
ad  orat  suauj  aniniam),  durch  welches  der  Mensch 
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das  in  iliui  lebende  Ideal  des  Guten  yerehrt 
und  dasselbe  zu  seiner  OflFenbarung  oder  Ver- 
wirklichung durob  Voranlassung  von  guten  Wer- 
ken treibt.  Das  Opfer  mtiSB  selbst  yon  Men- 
schen den  göttlichen  Wesen  dargebracht  diese 
7n  ihrem  wolilthiitigen  Walten  veranlassen;  es 
ist  xücbt  genug,  dass  der  Schöpfer  jedem  dersel- 
ben sein  Amt  in  der  Weltordnung  yerlieben  hat, 
die  Wirksamkeit  muss  auch  durch  fortwährendes 
Opfer,  durch  Gebet  oder  Darbringung  lebendig 
erhalten  werden,  um  stets  von  neuem  Kräfte 
zu  sammeln  zum  Widerstand  gegen  die  Macht 
des  bösen  Princips,  um  durch  gegenseitige  Hälf* 
leistung  die  Sache  des  Guten  zu  fördern,  wie 
durch  vereinigte  Uebung  der  Andacht  die  Fröm- 
migkeit der  Einzelnen  gestärkt  wird. 

Die  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  einzel- 
nen Wörter  noch  nicht  genügend  aufgehellte 
Stelle  yt.  22,  18  wird  von  Herrn  Kossowicz  we- 
sentUch  so  übersetzt  wie  es  von  Herrn  Spiegel 

Sescfaehen  ist.  Der  Optativ  oiUnAu  wird  mit 
verglichen ,  was  freilich  noch  auf  wenig 
Sicherheit  Anspruch  machen  darf;  das  Wort 
carakhedbraofca  übersetzt  der  Verf.  durch  cor- 
ruptelas ,  wie  Herr  Spiegel  durch  »Bestechung« ; 
indessen  darf  man,  wie  uns  scheint,  das  Wort 
nicht  aus  tara,  hier  etwa  »Geschenk«  (zur  Be- 
stechung), und  khedhra  componirt  sein  lassen, 
sondern  es  ist  offenbar  aus  der  Wurzel  t>rac 
mit  dem  Affix  dkra  abgeleitet«  wie  aokkedkra 

und  vakhedhra  von  rac,  tafedhra  von  tap  ,  ra- 
fedhrd  von  rap  ^  hakhedhra  von  hac;  die  Wurzel 
oroc  ist  dabei  distrahirt  in  vcurac^  wie  ar$h  in 
ara^ka;  trac  bedeutet  ausreissen,  und  mit 
hao^aicaf  könnte  ^arakhedhra  Ausreissung  der 
Kräuter,  der  Wurzeln  sein,  indem  man  baoQamQ 
als  geuet  sing«  (eoUectiv)  fasste^  wobei  nur  das 


Digitized  by  Google 


820       Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stäck  2L 


ca  eine  Schwierigkeit  macht;  baogu  aber  wäre 
das  amen,  pyu  (boys)  Pflanze,  wovon  das  Ad- 

ject.  fni.uiuli  {housak)  pflanzlich).  Die  Leichen 
folgenden  Wörter  hätten  ein^  ganz  ähnhchen 
Sinn,  ohne  dass  doch  Abhauen  von  Pflanzen 
oder  Bäumen  und  Ausreissen  der  Wurzeln  eine 
Tautologie  wäre.  Um  die  Existenz  eines  Wor- 
tes khedhra,  womit  varakhedhra  zusammenge- 
setzt sein  müsste,  sieht  es  fiberhanpt  misslich 
aus;  man  verniutlict  es  noch  in  bikhedhra  (huzv. 
bukhdrak),  tebticuli ;  aber  auch  hier  wird  man 
wohl  eine  Wurzel  bikh  annehmen  müssen,  von 
welcher  durch  Affix  dhra  jenes  Wort  in  der  nr* 
sprünglichen  Bedeutung  apparatus  procreandi 
abgeleitet  sein  wurde;  man  könnte  als  Beleg 
dieser  Wurzel,  der  wir  im  Sanskrit  augenblick- 
lich keine  Verwandte  nachweisen  können,  das 

neupoTB.  anführen,  dessen  Identität  mit  alt* 
hactr.  oa^'oiiA  doch  nodi  edur  zu  bezweifeln 
sein  möchte. 

Noch  sei  es  erlaubt,  ein  auf  p.  136  Not;«  4 
befindliches  Versehen  m  berichtigeli:  die  Form 
hoM^indm  findet  sich  iilerdings  im  »Handbu^« 

s.  V.  hazatihan.  Die  Endung  des  pen.  plur,  nm 
trat  unmittelbar  an  das  h  (für  altes  s)  an  ttod 
rief  die  Yerwandluag  des  hin  f  hervor ^  oder 

wie  sich  die  meisten  Sprachforscher  ausdrücken, 
schützte  ein  altes  s  (q)  vor  der  Verwandlung  in 

Sollen  vrir  noch  etwas  über  die  Texte  sagen, 

welche  Herr  Kossowicz  gleichsam  als  zweiten 
Theil  des  Buches  in  den  Originalcharactieren  hat 
abdrucken  lassen ,  so  l^den  dieselben  bei  sehr 
schöner  typographisdier  Ausstattung  leidw  an 
vielen  Druckfehlern,  von  denen  jedoch  die  ni ei- 
sten auf  den  ersten  Blid^  ab  solche  zu  erken« 
nen  sind ,  so  dass  wir  nur  ein  paar  bedeeten- 
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dere  namhaft  machen  wollen:  p.  162,  4  v.  u» 
«  nuurtthym.  p.  165,  3     n.  äya.  p.  181,  2  t.  u. 

ahüm,  p.  182,  5.  raoghnahe.  p.  ISO  5.  khratus^ 
d6ithräbya.  p.  192,  2.  qäthrS.  p,  194,  10.  yao^. 
p.  202,  6  y.  u.  mm%kdik4i-  p.  222,  9.  töm.  p. 
223,  6  y.  u*  ugkremea.  p.  224,  7  ödmtM.  p.  230, 

2  V.  u.  paitismaremnö.  p.  237,  4  atimiihraaaydo, 
p.  243,  2  y.  u.  mäzdatja^nois.  p.  248,  2  agtiyi. 
p.  269,  6  qäraokhihmem,  10  guhhrdmca.  p.  271, 

3  flUMiy^.  Nicht  ab  Dnickfehler  ist  zu  be* 
trachten  das  f  in  folgenden  Wötern:  ashi^ca 
(192,  4  y.  u.)  tohumgca  (226,  6)  anakhstdigca 
(210,  2  y.  n.)  raigoa  (240,  3}  (166 ,  6) 


glauben,  dass  Westeigaard  richtiger  m  allen 
diesen  Wörtern  ein  s  statt  des  p  schreibt;  im 
Sanskrit  würde  allerdings  hier  überall  ein  g 
stehn  wegen  des  folgenden  Palatals,  doch  spricht 
eine  genauere  Prüfung  der  Handschriften  dafür, 
dass  im  Altbactr.  nach  a  der  Zischlaut  s  aller- 
dings palatal  wird,  nach  t,  u  und  den  damit 
yerwandten  Diphthongen  aber  erhalten  bleibt. 

Marburg.  F.  Jusü. 


Versuch  einer  systematischen  Darstellung  der 
Philosophie  des  Carolas  BoyiUus  nebst  einem 

kurzen  Lebensabrisse.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Piiilosophie  des  16.  Jahrhunderts. 
Von  Joseph  Dippel,  Priester  der  Diöcese 
Passan.   Würzbarg.  A.  Stuber's  Bachbandlnng. 

lüC5.   XIV  u.  256  S.  in  Octav. 

Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Werke  eine 
EratUi^fracbt  seiner  Studien.  Wie  er  uns  sagt, 
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hat  der  selige  Professor  Dr.  Martin  Deutinger, 
ein  Mann,  dessen  Verdienste  bei  seinem  Leben  • 
nicht  genug  Anerkennung  gefunden  hätten,  ihm 
den  ersten  Impuls  zu  seiner  Arbrit  gegeben. 

In  der  That  bedurfte  es  wohl  eines  solchen  Ln- 
pulses  um  ihn  auf  den  Philosophen  aufmerksam 
zu  machen ,  über  welchen  sie  handelt.  Der 
Philosoph  Boyillus  wird  wohl  den  wenigsten 
der  Leser  auch  nur  dem  Namen  nach  bekannt 
sein.    Die  neuem  Geschichten  der  Philosopiiie 
hatten  ihn  ganz  übergangen;  in  meiner  Ge- 
schichte der  Philosophie  hatte  ich  zuerst  wieder 
sein  Andenken  erweckt;  darauf  ist  Deutinger 
gefolgt,  der  in  seinem  Werke  »das  Princip  der 
neuern  Philosophie  und  die  christliche  Wissen* 
Schaft«  weiüäuftiger,  doch  nur  summarisch  über 
seine  Lehre  und  deren  Bedeutung  gehandelt  bat, 
zuletzt  hat  der  Verf.  ihr  eine  eigene ,  ziemlich 
umfangreiche  Schrift  gewidmet.   Er  hat  hierbei 
darauf  gerechnet,  dass  mehr  und  mehr  die  üe< 
berzeugung  durchdringe,  dass  es  ungerecht  sei 
alles  zu  ignoriren,  was  vor  Cartesius  und  seiner 
Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  nicht 
bloss  versucht,  sondern  auch  geleistet  wurde; 
er  will,  dass  wir  nicht  allein  die  Philosophie 
des  Mittelalters ,  besonders  der  grossen  Scbola« 
stiker,  gegen  die  Vorwürfe  dnd  Verleumdungen 
fanatischer  Gegner  vertheidigen  und  hervorhe- 
ben sollen,  er  hofft  auch,  man  werde  es  nicht 
unbillig  finden,  wenn  man  auch  an  jene  erinnert 
werde,  welche  der  Scholastik  nacfaiolgten  und 
das  heutige  Erbe  der  Vorzeit  den  konimendefl 
Generationen  übermitteln  wollten  (S.  VI),  HieriQ 
ihm  beizustimmen  sind  gewiss  alle  bereit,  denen 
es  darauf  ankommt  den  unabgerissenen  Fadeo 
philos()]ihischer  Forschung  zu  verfolgen,  welcher 
vom  Beginn  wissenschaftlicher  Bildung  bei 
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neaern  Völkern  durch  alle  Jahrhunderte  hin« 
durchgeht ;  auch  wird  man  wohl  gern  zugestehn, 

dass  bisher  die  Geschichte  der  Philosophie  in 
den  Uebergangszeiten  Yom  Mittelalter  bis  zu 
Baco  oder  Cartesius  zu  sehr  vernachlässigt  wor- 
den ist.    Diese  Zeiten  der  Renaissance,  der 
Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  wie  nian 
sie  genannt  hat,  sind  nicht  allein  für  die  Wie- 
dererweckung der  alten  Litteratur  und  Kunsti 
sondern  auch  für  die  Erweiterung  unseres  Ge- 
sichtskreises in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft 
sehr  fruchtbar  gewesen  und  so  auch  in  der  Phi- 
losophie; sie  haben  die  Grundlage  abgegeben 
für  die  wissenschaftliche  Denkweise,  auf  welcher 
die  neuem  Systeme  der  Philosophie  sich  aufge- 
baut haben,  und  man  wird  nicht  zu  viel  be- 
haupten, wenn  man  sagt,  dass  diese  neuem 
Systeme  nur  in  einem  falschen  Lichte  uns  er- 
scheinen können,  wenn  man  ihre  Vorläufer  und 
Vorarbeiter  nicht  beachtet    Ihre  Stärken  und 
ihre  Schwächen  waren  zum  grossen  Theil  schon 
iii  der  allgeineinon  Meinung  vorbereitet,  welche 
als  Erbtheil  früherer  Untersuchungen  ihrer  Zeit 
zugefallen  war.    Von  Zeit  zu  Zeit  sind  philoso- 
phische Systeme  entstanden,  welche  glaubten 
eine  ganz  neue  Weltansicht  oder  eine  ganz  neue 
Weise  der  wissenschafthchen  Forschung  in  Gang 
sra  bringen;  von  dieser  Art  waren  die  Unter- 
aehmungen  Baco^s  und  des  Cartesius ;  wenn  man 
sie   aber  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammen- 
hange untersucht ,  so  findet  man,  dass  sie  ebenso 
sehr  Folgen  früherer  als  Gründe  späterer  Un- 
ternehmungen gewesen  sind. 

Bei  der  Vernaclilässigung  nun,  in  welcher 
eine  Zeit  lang  die  Philosophie  der  ßestaurations- 
zeit  gelegen  bat,  ist  es  ein  Verdienst,  wenn  man 
einzelne  Punkte  derselben  einer  genauem  Unter- 
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bucliung  uütei  wirft.  Dieses  Veidienst  hat  sich 
der  Verf.  um  die  Philosophie  des  BoviUus  er* 
worben.  £r  spricht  sich  ttber  seine  Leistungen 
sehr  bescheiden  aus;  er  will  nur  eine  empiri- 
sche Zusammenstellung  der  Thatsachen  geben, 
ist  aber  doch,  wie  bei  einem  Referate  über  phi- 
losophische Lebren  fast  unyermeidlich  ist,  über 
diesen  Vorsatz  nicht  selten  hinausgegangen«  Man 
sieht  seiner  Arbeit  in  manchen  Stücken  die  Un- 
geübtlieit  und  Unsicherheit  im  iitterarischen  Ver- 
kehr an ,  welche  bei  einer  Erstlingsfrucbt  wis- 
senschaftlicher Studien  nicht^  zum  Vorwurf  ge* 
reichen  kann.  Der  Flciss  in  der  Unteibuchung 
innerhalb  der  Grenzen,   welche  der  Verf.  sicn 

festeckt  hat,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Lr 
at  sich  auf  die  Philosophie  beschränkt,  welche 
im  Anfange  des  16.  Jahrh.  natürlich  auch  die 
Theologie  m  sich  fassen  nuisste.  Dass  er  katho- 
lischer Priester  ist,  hat  hierbei  nicht  ohne  Ein- 
fluss  sein  können.  Es  scheint  mir,  als  hätte 
er  auch  einigen  missbilligenden  Urtheilen  über 
Meinungen,  welche  ich  geäUi^sert  habe,  eine 
grössere  Schärfe  gegeben,  als  mir  der  Billigkeit 
gemäss  scheint;  doch  hoffe  ich.  dass  dies  auf 
mein  ürtheil  über  seine  Schrift  keinen  Einflusa 
ausüben  wird,  indem  ich  gern  bekenne,  Juio 
ich  au8  ihr  manches  gelernt  habe,  und  auch  An- 
dern sie  zu  demselben  Zweck  empfehlen  kann. 

Wie  der  Titel  sagt,  geht  der  Ausetnander- 
Setzung  der  Lehren  ein  kurzer  Lebensabriss  des 
Bovillus  voraas.  Es  sind  nur  unzusammenhän- 
gende Nachrichten,  welche  wir  über  den  Maan 
haben.  Die  Titel  seiner  zablrdchen  Schriftoi 
werden  nach  Niceron  gegeben.  Hierbei  Termisst 
man  ungern,  dass  der  Verf.  auf  die  nichtphilo- 
80[)his(;lien  bchrilten  nicht  genauer  eingegangen 
ist.  Sie  hätten  doch  für  die  Charakteristik  des 
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Mannes  manches  beitragen  können.  Namentlich 
die  mathematischen  Schriften  für  seine  Philoso- 
phie, da  Bovillus  in  der  Mathematik  viele  Ge- 
heimnisse suchte  und  mit  der  symbolischen  Be- 
deutung der  Zahlen  und  Figuren  ein  ernstes 
Spiel  trieb.  Auffallend  ist,  dass  er  auch  eine 
praktische  Geometrie  in  französibcher  Sprache 
in  mehrern  Auflagen  herausgegeben  hat,  auf 
Bitten  seiner  Freunde,  obwohl  er  sich  entschul- 
digt, dass  er  nicht  sehr  geübt  sei  in  dieser  Spra- 
che zu  schreiben;  auffallend  besonders  in  Ver- 
gleich damit,  dass  er  auch  eine  Sammlung  von 
proverbia  vulgaria,  d.  h.  Yon  französischen  Sprüch- 
Wörtern ,  und  eine  andere  Schrift  über  verschie- 
dene Fragen  der  französischen  Grammatik  her- 
ausgegeben hat.  Diese  Thatsachen  zeigen,  dass 
Bovillus  ein  Mann  war,  welcher  mit  mannigfal- 
tigen Forschungen  sich  beschäftigte.  Wenn  es 
dem  Verf.  darum  zu  tliun  war  seine  Verdienste 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen,  so  hätte  et 
wohl  etwas  genauer  in  die  Yerzweiguüg  seiner 
Arbeiten  eingehen  süllun. 

Der  grusste  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich 
mit  den  philosophischen  Lehren  des  Bovillus.  Im 
Allgemeinen  werden  zuerst  die  Lehren  behan- 
delt, welche  den  Begriff  der  Philosophie,  ihre 
JEiutheilung,  ihr  Verhältniss  zu  andern  Wissen- 
Bchaften  und  ihre  Methode  betreffen;  daraui 
lasst  der  Verf.  die  besondem  Lehren  folgen  in 
5  Abtheilungen ,  Erkenntnisslehi  e .  Theologie, 
Kosmologie,  Anthropologie  und  Ethik.  £r  hat 
sich  hierin,  wie  er  sagt,  an  jetzt  gewöhnliche 
Eintheilungen  angescUossen  um  die  Philoso-» 
phie  des  Bovillus  unsern  Freunden  der  Philoso- 
phie mundgerechter  zu  machen.  Hierdurch  ent- 
schuldigt er  sich  (S.  62  f.)  darüber,  dass  er  die 
Cintheilung  des  fioYillus  in  Mathematik ,  Physik 
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und  Theologie  verlassen  habe.  Er  gesteht  selbst 
ein,  dass  er  hierüber  längere  Zeit  geschwankt 

habe.  Die  Ueberlegung  aber,  dass  die  Mathe* 
matik  nicht  zur  Philosophie  gehöre,  hätte  ihn  in 
dem  nun  befolgten  Plan  bestärkt  nnd  er  hätte 
sich  daher  erlauben  können  die  Mathematik  des 
Bovillus  in  seiner  Darstdlung  zu  Übergehn,  ob« 
'svohl  er  völlig  dazu  gerüstet  gewesen  sei  sie  in 
grösster  Ausführlichkeit  mitzutbeilen ;  doch  würde 
er  bereit  sein,  wenn  niemand  sonst  einer  solche 
Arbeit  sieb  unterziehen  sollte,  später  diese 
Lücke  aubzufüllen;  denn  er  halte  die  Leistungen 
des  Bovillus  in  der  Mathematik  für  so  bedeu- 
tend, dass  er  glaube,  sie  könnten  in  keiner  Ge- 
schichte dieser  Wissenschaft  übergangen  werden. 
Den  Beweis  müssen  wir  abwarten.  Für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  aber  hal)en  wir  zu  be- 
dauern, dass  uns  nicht  mehr  von  der  matbe- 
matischen  Grundlage,  welche  Bovillus  der  Phy* 
sik  nnd  der  Theologie  geben  wollte,  Terratheii 
worden  ist;  denn  in  einzelnen  Punkten  hat  der 
Verf.  doch  nicht  vermeiden  können  auf  sie  zu 
Terweisen.  Was  hiervon  angeführt  wird,  steht 
nun  ohne  Beweis  als  willkürliche  Analogie  da 
und  büstiirkt  uns  nur  in  der  Meinung,  dass 
diese  mathematische  l>ogriindunf:^  auf  Spiclei  eieu 
des  Witzes  hinausläuft,  wie  sie  uns  in  derselben 
Zeit  auch  in  andern  Gebieten  der  wissenschaft- 
lichen l^ntersucliuDg  he^^egnen. 

Eben  deswegen  können  wir  das  Verfahren 
des  Verf.  in  der  Anordnung  seines  btoÜ's  nicht 
unbedingt  tadeln.  £r  hat  nur  UnwesenUichea 
von  den  Lehren  des  Bovillus  weggelassen;  er 
hat  zwar  dadurch  auch  seine  Metliode  in  der 
Begründung  der  Physik  durch  die  Mathematik 
und  der  Theologie  durch  die  Physik  verdeckt, 
aber  um  so  deutlicher  an  das  Licht  treten  las- 
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seil,  dass  seine  theologischen  Ueberzeugunffen 
von  einer  andern  Quelle  ausgehn  und  durch  be- 
sondere, vom  Verf.  angeführte  Argamente  un* 
terstützt  werden;  amgänglicher  sind  sie  hierdurch 
ohne  Zweifel  unserer  gegenwärtigen  Philosophie 
geworden.  Mit  dem.  was  ich  aus  den  Schriften 
des  Bovillus  entnommen  habe,  ände  ich  nun 
auch  die  Berichte  des  Verf.  meistens  in  Ueber- 
einstimroung  nnd  man  wird  sich  daranf  verlas- 
sen können,  dass  man  durch  sie  kein  falsches 
Bild  von  der  allgemeinen  Ansicht  des  Bovillus 
erhält.  Man  wird  freilich  im  Fortgange  der 
Untersuchung  auf  manche  auffallende  Behaup- 
tungen und  scheinbare  Widersprüche  stossen; 
dies  liegt  in  der  Weise  dieses  Philosophen,  wel- 
cher das  Paradoxe  nicht  scheut  und  keine  so 
feste  Terminologie  sich  geschaffen  hat,  dass  er 
nicht  iiiiih  zuweilen  in  eine  abweichende  Aus- 
drucksweise verfallen  könnte.  Der  Verf.  liat  in 
solchen  Fällen  nicht  ohne  Grund  es  für  seine 
FjQicht  gehalten  durch  kürzeze  oder  längere  Er- 
klärungen nachzuhelfen;  ich  kann  nicht  sagen, 
dass  sie  mir  immer  als  sicher  erbchienen  wären; 
in  manchen  Fallen  geht  er  auch  wohl  über  sei- 
nen Vorsatz  nur  zu  referiren  hinaus  und  es  lässt 
sich  das  Bestreben  bemerken  die  Lehre  des 
Bovillus  für  orthodoxer  zu  halten,  als  sie  sein 
möchte. 

Denn  von  dem  Fehler  ist  er  nicht  frei  zu 
sprechen,  welcher  bei  monogra|>hiscben  Arbei* 

ten  sich  leicht  einschleicht,  dem  Objecto  seiner 
üntersuchinin;en  einen  grössern  Glanz  zu  geben, 
als  es  verdient.  Von  JDeutinger  her  ist  er  so- 
gleich mit  einem  guten  Vorurtheile  zu  den 
Schriften  des  Bovillus  gekommen;  er  hat  auch 
in  ihnen  manches  gefunden ,  was  er  in  den  Leh- 
ren zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  ausgesprO'- 
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eben  zu  finden  niclit  erwartete,  wenigstens  nicht 
in  dem  Zusammenhang ,  in  welchem  es  hier  vor- 
lag. Dadurch  in  seinem  guten  Vorurtheile  be- 
stärkt, wiU  er  nun  den  Boyilltts  zu  einem  Haupt* 
beiden  seiner  Zeit  erheben.  Auch  hierin  schhesst 
er  sich  an  Deutinger  an,  aus  dessen  Schrift 
»das  Princip  der  neuem  Philosophie  und  die 
christliche  Wissenschaft«  er  eine  längere  SteQe 
zu  der  »einigen  macht.  In  ihr  wird  auseinan- 
dergesetzt, dass  vom  Anlange  des  15.  Jahrhun- 
derts auf  dem  Boden  der  katholischen  Kirche 
eine  tiefsinnige  speculative  Wissenschaft  erwach- 
sen sei ,  welche  auf  dem  besten  Wege  w^ar  eine 
Philosophie  zu  begründen,  die  allen  Anforde- 
rungen entsprochen  hätte,  dass  aber  die  bald 
darauf  hervorbrechende  negative  und  revolutio- 
näre Bewegung  auf  kirchlichem  und  politischen 
Gebiete  dies  Werk  gestört  hätte.  Als  die  Hei* 
den  jener  heilsamen  philosophischen  RefonD 
werden  alsdann  Nicolaus  Cusanub ,  Raimundus 
von  Sabunde  und  Bovillus  uns  genannt  (S.  12  ff.). 
Der  Yerf  ,  meine  ich^  hat  uns  in  dieser  Stelle 
nnd  in  ähnlichen  Aeusserongen ,  besonders  in 
seinem  Epilog ,  die  Wendung  der  Gedanken ,  in 
welcher  seine  Schrift  entstanden  ist,  ziemlich 
deutlich  vor  Augen  gelegt.  Sie  ist  ihm  nicht 
allein  eigen ;  sie  bezei<mnet  eine  Partei  und  es 
ist  daher  wohl  der  Mühe  werth  ein  Paar  Worte 
darüber  zu  sagen. 

Die  heutigen  katholischen  Theologen  haben 
in  der  That  einen  recht  harten  Stand  mit  der 
Philosophie.  Sie  können  diese  ancilla  nicht  ent- 
behren und  sie  will  ihnen  doch  gar  nicht  die 
Dienste  thun ,  welche  sie  von  ihr  yerlangen.  Da 
hört  ihre  Theologie  nicht  auf  wie  eine  wackere 
Hausfrau  über  die  Schlechtigkeit  der  Dienstbo- 
ten zu  klagen«    Wenn  sie  nur  selbst  ihre  Ar* 


Digitized  by  ÜOOgle 


Dippel,  Philosophie  des  Carolas  Bovilius.  82d 

beiten  verrichten  hönnte.  Ein  Theil  dieser  Theo- 
logen hat  sich  kurz  dazu  entschlossen  die  alt- 
fränkische Magd  mit  ihren  Gebrechen  beizube- 
halten. Die  alten  scholastischen  Systeme  wer- 
den wieder  hervorgezogen;  wie  es  im  16,  Jahrh. 
die  Üoininieaner  und  Jesuiten  machten,  so  ma- 
chen es  im  19.  Jahrk  die  echt  römischen  Theo- 
logen. Einem  andern  Theil  scheint  dies  doch 
ausser  der  Zeit.  Niclit  ganz  so  altfränkisch 
können  sie  ihren  Haushalt  führen.  Die  Zeit  be- 
wegt sich ;  die  neuem  Erfindungen  können  wir 
ni<£t  entbehren;  ihnen  liegt  das:  e  pursi  muo- 
ve  in  den  Ohren.  Sie  bedienen  sicli  nun  ei- 
ner neuen  Wendung.  Die  unleugbaren  Fort- 
schritte dar  neuem  Zeit,  meinen  sie,  sind  doch 
ganz  im  Sinne  der  alten  katholischen  Kirche 
geschehen ;  noch  ehe  es  Protestanten  gab,  haben 
wir  Katholiken  die  Wissenschaiten  zu  reformi- 
reo  begonnen  und  hätte  man  uns  nur  rahig  ge- 
währen lassen,  wir  würden  eben  die  Erfindun- 
gen gemacht  haben,  welche  nun  den  Protestan- 
ten und  den  von  uns  abgefallenen  PhilologeUi. 
Historikern,  Mathematikem  und  Physikern  zu- 
gefallen sind.  Die  neuere  Wissenschaft  ist  re- 
volutionär und  negativ,  aber  lasst  uns  ihre 
Früchte  uns  aneignen ;  sie  sind  ja  doch  nur  em- 
porgewachsen aus  den  Keimen,  weiche  sieh  schon 
im  Schosse  der  alten  Mutterkirche  zu  entfalten 
begannen.  Dieser  Wendung  einer  katholisch- 
theologischen Denkweise  gehört  das  au,  was  wir 
in  dem  Endurtheile  der  yorliegenden  Schrift 
über  die  Philosophie  des  Bovillus  lesen;  denn 
neben  dem  Cusanus  und  Raimund  soll  dieser 
Mann  zum  Beweis  dienen,  dass  wir  nur  anzu- 
knüpfen brauchen  an  die  Unternehmungen  des 
15.  und  IG.  Jahrli,  um  die  rechte  Philosopliie 
ZU  finden  mit  allen  den  Früchten  der  neuern 
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Wissenschaft,  aber  mit  Ausscheidimg  des  Revo- 
lutionären und  Negativen,  welches  sich  in  den 
▼erderblichen  Bewegm^en  der  neoem  Zeit  an 
sie  angesetzt  hat. 

Vergleichen  wir  diese  Meinung  über  die  Stel- 
lung, ^velche  dem  BotüIus  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  gebähre,  mit  den  Auszügen  ans 
seinen  Werken ,  welche  der  Verf.  gegeben  hat, 
so  finden  wir  sie  nicht  gerechtfertigt.  Er  muss 
selbst  am  Schlüsse  seines  Auszuges  dngestebn, 
dass  der  objectiTe  Wahrheitsgehalt,  den  wir  in 
den  Schriften  des  Bovillus  finden ,  nicht  reicher 
ist  als  in  den  Systemen  der  Scholastiker  und 
des  Nicolans  Cusanus,  setzt  aber  hinzu,  was 
ihm  cfine  so  grosse  Bedeutung  v^leihe,  sei  die 
von  ihm  angebahnte  ^^fethode  (S.  254).  Dabei 
stützt  er  sich  auf  ein  bekanntes  Wort  Cuyier's: 
die  Methode  einer  Wissenschaft  ist  von  weit 
grossercor  Bedeutung  als  irgend  eine  einzelne 
Entdeckung,  so  überraschend  sie  auch  sein  ma^. 
Biese  Autorität  wiid  für  seine  Behauptung  kei- 
nen Beleg  liefern.  Denn  Cuvier  meinte  d^it 
nicht  eine  besondere  Methode,  sondeni  das  all- 
gemein methodische  Verfahren ,  dessen  war  uns 
in  allen  wissenschaftlichen  Untersuchen  beÜeissi* 
gen  sollen,  und  hatte  nicht  die  allgemeinen  lo* 
gischen  Vorschriften  für  dieselbe  im  Sinne,  son- 
dern die  praktische  Anwendung  derselben.  Fra- 
gen wir  nun,  wie  es  mit  dieser  bei  Bovillus 
bestellt  war ,  so  giebt  uns  der  Verf.  selbst  dar- 
auf die  Antwort ,  aber  nicht  in  seinem  apologe- 
tischen Sinn ,  Sündern  im  geraden  Gegentheil; 
denn  er  hat  es ,  wie  oben  bemerkt ,  für  rath* 
sam  gehalten  die  Methode  des  Bovillus  zu  ver- 
lassen und  nicht  von  der  Mathematik  zur  Phy- 
sik und  von  der  Physik  zur  Theologie  aufzu- 
steigen ,  sondern  einer  Methode  der  neuem  Phi- 
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losophie  sich  anzubequemen.  Dass  er  ferner 
nicht  unrichtig  verfahren  ist ,  beruht  nur  dar- 
auf, dass  Bovillus  in  seiner  Methode  sehr  schwach 
und  verworren  ist.  Dies  würde  jedoch  nicht 
hindern,  dass  ihm  ein  Verdienst  zukäme  um  die 
genauere  Einsicht  in  die  Methoden  des  wissen- 
scbaftUGhen  Denkens.  Ein  solches  schreibt  er 
sich  m ;  der  Verf.  meint ,  mit  Recht ;  er  ver- 
gleicht seine  ars  oppositorum  mit  der  magna 
ars  LuUi*  Der  Vergleich  ist  sehr  anglücklich; 
er  erinnert  nur  an  die  cbarlatanartigen  Anprei- 
sungen neuer  Methoden ,  von  welchen  man  die 
Panacee  aller  unserer  Gebrechen  erwartet.  Wirk«^ 
lieh  habeii  die  Aeusserungen  des  Bovillos  über 
seine  Kunst  etwas  von  dieser  Farbe  an  sich. 
Wir  wollen  uns  darüber  nicht  wundern  und  es 
ihm  nicht  zum  Vorwurf  machen,  da  ähnhche 
Erscheinungen  sdur  häufig  in  der  Philosophie 
sich  wiederholt  haben.  Wie  oft  hat  man  das 
grosse  Arcanum  in  einer  neuen  ^lethode  zu  fin- 
den geglaubt  und  doch  hat  die  Weit  immer  ge- 
dacht und  fortgefahren  zu  denken  nach  alter 
Methode.  Mit  den  Methoden  ist  es  ähnlich  in 
der  Philosophie  wie  in  der  Medicin.  Man  kann 
keine  Panacee  finden,  weil  der  Mensch  immer 
zu  bessern  hat  an  sdner  Oesundheit  an  Leib 

und  an  Seele.  Was  aber  unter  der  Entdeckung 
einer  neuen  Methode  in  der  Philosophie  zu  ver- 
stehen ist,  hat  man  oft  misverstanden.  Es  han* 
delt  sich  dabei  nicht  um  die  Einführung  eines 
neuen  Verfahrens,  sondern  nur  um  die  Erkennt- 
niss  des  Ton  jeher  angewendeten.  Philosophirt 
hat  man  immer,  aber  man  hat  nicht  gewusst, 
wie  man  philosophirt.  Die  Philosophie  hat 
auch  ihre  eigene  Methode,  wie  die  Mathemathik 
und  die  Geschichte,  und  wie  die  letztern  Wis- 
senschaften lange  getrieben  irorden  sind,  ohne 
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dasB  sie  ilire  Metbode  gekannt  hätten,  so  ist  es 

auch  der  erstem  gegangen.  Vielleicht  ißt  es 
nun  der  ars  oppositornm  gelungen  ihr  Gesetz 
aufzudecken.  Wenn  das  sein  sollte,  so  würde 
sie  nicht  auf  einen  so  trivialen  Satz  fassen 

dürfen,  wie  der  Satz  ist.  mf  welchen  Bovil- 
lus  sich  honift:  Opposita  jujLta  se  posita  magis 
elucescunt  (S.  52).  Was  er  noch  sonst  in  ei- 
ner eigenen  Schrift  über  sie  sagt,  ist  sehr  ver- 
worren und  besteht  mehr  in  Beispielen   als  in 


birgt  sich  dahinter  mehr,  als  er  uns  deutlich  zu 

machen  gewusst  hat.  In  den  Sätzen  seiner  Er- 
kenutnisstheorie,  welche  der  Verf.  ziisammenpe* 
stellt  hat,  lassen  sich  manche  Andeutungen  da- 
von entdecken;  sie  fuhren  auf  die  coinddentia 

üppositoniin ,  welche  Bovilhis  vom  Xicolaus  Cu- 
sanus  angenommen  Latte ,  bringen  daher  auch 
nichts  Neues.  Der  Verf.  bat  darin  Deutinger^s 
Prindp  der  Transposition,  Transformation  oder 
Qualitätsveränderung  wiederzuerkennen  geglaubt 
(S.  61)  und  ich  will  ihm  nicht  widersprechen, 
dass  etwas  dem  Aehnliches  in  der  Erkenntniss- 
lehre des  Bovillus  gefunden  werden  könnte. 
Doch  Neues  ist  darin  nicht  enthalten;  denn  die 
Transformation,  welche  Bovillus  erstrebt,  geht 
nur  auf  die  idte  Aufgabe  aus,  wie  man  vom 
Sinnlichen  aus  in  das  Uebersinnliche ,  der  Spe- 
eles sensibilis  in  die  species  intelligibilis  der 
Araber,  übersetzen  könnte ^  die  Metbode  aber, 
welche  hierzu  gezeigt  wird,  giebt  auch  keine 
neuere  Mittel  an ,  sondern  beruht  nur  auf  der 
Forderung,  dass  die  Substanzen  ihrer  verwirren- 
den Accidenzen  entkleidet  werden  sollen  um  zur 
intellectuellen  Erkenntniss  zu  gelangen,  ein  Vor- 
gang, welcher  nur  noch  durch  die  Unterscbd- 
düngen  der  aristotelisch- arabischen  Psychologie 
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etwas  verbrämt  wird  (S.  79  f.V  Diese  Lehren, 
welche  alte  Wahrheiten  wiederholen ,  werden 
doch  nur  in  eine  entfernte  Verbindung  mit  der 
ars  oppositorum  gebracht,  yon  welcher  zwar 

nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  sie  ein  HüUs- 
inittel  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
bietet,  welche  aber  doch  nur  mit  grÖBStem  Un- 
recht mm  Mittelpunkte  des  ganzen  wissensdiaft- 
liehen  Verfahrens  j:^eniacht  werden  könnte. 

Wir  müssen  also  dabei  beharren,  dnss  der 
Verf.  den  Gegenstand  seiner  Untersuchung  über- 
schätzt hat.  In  der  Geschichte  der  Philosophie 
wird  er  immer  nur  eine  sehr  bescheidene  Rolle 
übernehiiieu  können.  Mit  dem  Nicolaus  Cusa- 
nus  ist  er  keinesweges  zu  vergleichen  ,  obwohl 
er  eine  Seite,  welche  dieser  angeregt  hat,  die 
mathematische  Untersnchnng  in  ihrer  Verbin- 
dung mit  der  Philosophie,  weiter  auszubilden 
gesucht  hat;  selbst  dem  Raimundus  von  Sa- 
bunda  steht  er  weit  nach  an  Methode  und  Klar- 
heit in  der  Forschung,  wenn  andi  nicht  an  Tiefe 
der  Gedanken.  Nur  als  ein  thätigcs  Mittelglied 
in  der  Ueberlieferun^  philosophischer  Bestre- 
bungen seiner  Zeit  kann  er  gelten ,  und  wenn 
ich  dazQ  beigetragen  habe  das  Andenken  an  ihn 
wiederzuerwecken ,  so  ist  es  nur  in  diesem  Sinn 
geschehen.  Schwerlich,  muss  icli  gestehn,  würde 
ich  von  seinen  Schriften  eine  iür  meinen  Zweck 
ausreichende  Einsicht  genommen  und  aus  ihnen 
etwas  mltgetheilt  haben  ,  wenn  es  mir  nicht  dar- 
auf angekommen  wäre  in  anschaulicher  Weise 
zu  zeigen,  dass  die  platonische  Philosophie,  welche 
zum  TheU  mit  den  Lehren  des  Nicolaus  Cusanus 
sich  befreundet  hatte,  zu  Ende  des  16.  und  zu 
Anfang  des  16.  Jahrh.  über  alle  Lünder,  welche 
an  der  \vnssenschaft1ichen  Forschung  Theil  nali- 
men ,  sich  verbreitet  hatte  und  w^che  Art  der 
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Denkweise  sie  weckte.    In  Frankreich  fand  ich 

nur  die  Leliren  des  BoTÜlus  hierfür  als  eiuen 
passenden  Beleg  vor.  H.  Üitter. 


Cartfts  de  algunos  P.  P.  de  la  compania  de 
Jesus  sobre  los  sucesos  de  la  monarqnia  entrc 
los  anoa  de  1634  y  1648.  T.  VII,  XV  u.  6S2 
Seiten  in  Oetav. 

(Memorial  hißtorico  espanol:  Coleccion  de 
documentos  ,  opusculos  y  antiguedades ,  que  pu- 
blica la  real  academia  de  la  hiatoria.  TomoXlX« 
Madrid,  en  la  imprenta  nacional.  1865. 

Ueber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung 
dieses  umfangreichen  BrieiwechselSi  über  die  Bich* 
tungen,  welche  in  ihm  herrortreten  und  den  mit 
dem  Gegenstände  der  MitUieilungen  wecbeehi- 
den  geschichtlichen  Werth  derselben  bat  Ref. 
sich  bereits  bei  der  Anzeige  der  vorhergehenden 
secbs  Bände  ausgesprocben  *) ,  so  dass  hinsiofaA* 
lieh  des  TorliegendM  und  loteten  Theils  wenige 
Bemerkungen  ausreichen  werden.  Die  dem  sech- 
sten Bande  sich  anschliesseiulGü ,  chronologisch 
geordneten  Briefe  fiülen  in  die  Zeit  vom  11.  Ju- 
niuB  1647  bis  zum  8.  December  1648;  flmen 
ist  ein  Anhang  von  erst  später  durch  die  Her- 
ausgeber aufgefundenen  Zuschriften  beigegeben, 
welche  sich  über  den  Zeitraum  vom  Junius  1640 
bis  smm  Schlüsse  des  Jahres  1642  Terbraiten. 

Dftss  auch  hier  keine  die .  Genossenschaft 
Loyolas  unmittelbar  betreffende  Angelegenheit 
den  Gegenstand  der  Correspondenz  abgiebt,  wird 
unstreitiff  dem  Umstände  zugeschrieben  werden 
dfirfen,  JUtss  bei  Gelegenheit  dea  1768  über 

♦)  Jaiirgang  mi,  Stück  44. 
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Gesellschaft  verhängten  Sequesters  alle  auf  den 
Orden  bezüglichen  Scbnltstücke  der  Sainmlung 
entzogen  wurden ,  um  als  Grundlage  des  einza* 
leitenden  gerichtlichen  Verfahrens  yerwendet  za 
werden.  Anf  diese  Weise  findet  die  starke 
Lücke  in  der  Zahl  der  handschriftlichen  Convo- 
lute  eine  genügende  Erklärung. 

Die  wunderliche  Mischung  von  Neuigkeiten 
ans  dem  In-  nnd  Auslande  gleicht  einem  Ex- 
tract  aus  den  verschiedensten  Zeitungen  und 
lücgenden  Blättern;  von  allen  auff?»11enden  oder 
folgenschweren  Ereignissen  sollen  hervorragende 
Mitglieder  des  Ordens  nnverzüglicb  in  Kennt- 
niss  gesetzt  werden.  Von  einer  individuellen 
Auffassung  des  Schreibers,  einem  Raisonnenient 
über  Thatsachen  oder  PersönKchkeiten  findet  sich 
keine  Spur;  er  tritt  aus  der  objectiven  Haltung 
anch  dann  nicht  heraus,  wenn  die  Begebenhei- 
ten ihn  Uli  mittelbar  berühren.  Es  waltet  un- 
verkennbar das  Bestreben  vor ,  dem  Verlaule 
der  Thatsachen  wahrheitsgetreu  zu  folgen;  da- 
her die  Vorsidit,  mit  welcher  Gerttcbte  aufge- 
nommen werden ,  der  unverzügliche  Widerruf 
von  Angaben ,  die  bich  hinterdrein  als  unbe- 
gründet herausgestellt  haben,  die  verschiedene 
Einkleidung,  in  welcher  eine  und  dieselbe  Nach«- 
ridit  fielfach  wiederkehrt.  Das  geringste  Ge- 
wicht wird  auf  bolchc  Mittheilungen  zu  legen 
sein ,  die  ein  der  spanischen  Monarchie  nicht 
einverleibtes  Land  betrefien;  die  Berichte  aus 
England  und  Tom  Kriegsschauplatse  in  Deutsch- 
land sind  in  gleichem  Grade  schwankend  und 
oft  bis  zum  Unkenntlichen  entstellt. 

Nur  selten  findet  die  Berührung  einer  kirch- 
lichen Frage  Statt  und  wenn  es  geschieht,  so 
wird  ein  weiteres  Eingehen  auf  dieselbe  unbe- 
dingt vermisst.    Selbst  mit  der  Aufzählung  von 
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Mirakeln  belasst  sich  der  kluge  Schreiber  nicht 
gern,  es  sei  denn,  dass  sie  ihm  zu  nahe  gerückt 
waren,  um  mit  Stillschweigen  fibergangen  zu 
weidrn,  oder  das  Aufsehen,  welches  sie  in  wei- 
ten Kreisen  erregten,  der  Aufzeichnung  werth 
zu  sein  schien.  Dahin  gehört  z.  B.  die  nach- 
folgende Erzählung  ans  dem  catalanischen  Kriege: 
Die  Kugel  eines  groljen  Geschützes  riss  einen 
Soldaten  mitten  aus  einander;  er  lag  wie  eine 
durchgeschnittene  Kübe  da  (como  si  fuera  un 
rabano),  hatte  aber  gleichwohl  durch  Gottes 
Gnade  noch  die  Kraft,  nach  einem  Priester  zu 
rufen,  der  ihm  Beichte  hören  solle.  Anderer 
Art  ist  eine  im  Junius  1647  gemeldete  Thatsa- 
ehe,  die  einen  artigen  Beitrag  für  den  nationa* 
len  Charaeter  des  Castiliers  giebt.  In  Burgos, 
so  lautet  das  Schreiben,  erschien  ein  königlicher 
Oidor  und  bat  den  Gemeinerath,  der  altbewähr- 
ten Treue  gegen  das  königliche  Haus  eingedenk 
smn  und  den  bedrängten  ond  erschöpften  Staat 
mit  Geld  und  Mannschaft  unterstützen  zu  wol- 
len. Man  kenne,  wurde  hierauf  erwiedert,  die 
Verlegenheit  des  Königs;  aber  die  Stadt  seiver* 
armt  und  entTölkerti  Manche  stfirben  Tor  Hau-* 
ger  und  ein  Donativ  sei  unter  diesen  Umstäo* 
den  uicht  zu  gewaliren.  Damit  entfernte  sich 
der  Uidor.  Der  Bath  aber  trat  am  folgenden 
Tage  wieder  zusammen  und  fasste  den  Besdilos, 
600  Mann  fiir  den  König  in's  Feld  zu  stellen 
und  zu  erhalten.  Er  wollte  durch  dieses  Verfah- 
ren an  den  Tag  legen,  dass  vererbte  Liebe  zum 
Königshause  mehr  Tennöge  als  die  bittweise  vor- 
getragene  Forderung  eines  hohen  Staatsdienen. 

Dieser  Angabe  zur  Seite  kann  Ref  nicht  u:n- 
hin  die  Mittheilung  über  einen  Vorfall  zu  stel- 
len, der  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Corre- 
spondenten  ereignete  und  einen  unvergleidüichen 
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Stoflf  für  den  nach  spannenden  Situationen  ha- 
schenden Novellisten  bieten  würde.  In  diesen 
Tagen,  sagt  ein  Schreiben  ans  Madrid  ?om  3« 
September  1647,  seteten  zwei  Männer  eine  Sänfte 
in  der  Dreifaltigkeitskircbe  nieder  und  entfern- 
ten sich  alsbald.  Während  des  ganzen  Morgens 
stand  die  Sänfte,  deren  Vorhänge  herabgelassen 
waren,  im  Gotteshause  und  nach  Beendigung 

der  Messe  nahte  sich  ihr  der  riacristan ,  die 
Schlüssel  in  der  Hand,  und  sprach:  >^Senoras, 
befehlen  sie  gelälligst,  dass  die  Träger  kommen, 
denn  die  Kiralie  wird  geschlossen«.  Als  auch 
auf  die  zweite  Aufforderung  keine  Antwort  er- 
folgte, schob  der  Mann  den  Vorhang  zurück  und 
erblickte  vor  sich  eine  stattlich  gekleidete,  dem 
Ansdiein  nach  todte  Frau  mit  einem  Blatt  Pa« 
pier  in  der  Hand.  Solches  Terkündete  der  Er« 
schrockene  dem  Super ior,  der  alsbald  in  Gesell- 
schaft eines  Alcalden  erschien,  der  Leiche  das 
Blatt  aus  der  Hand  nahm  und  auf  dieser  die 
Worte  fand:  »Padres,  man  bittet  diese  Todte  zu 
bcölutten  und  zur  Bestreiuing  der  Kosten  die 
100  Thaler  verwenden  zu  wollen,  welche  sich  in 
der  Tasche  derselben  belinden«.  Das  bezeich- 
nete Geld  fand  sich  und  die  Leiche  wurde  be- 
stattet, aber  weder  über  sie  noch  über  die  Trä- 
ger hat  man  bis  zur  Stunde  ii'gend  eine  Auskunft 
gewinnen  können. 

Die  Nachrichten  über  Volksauf  stände ,  die 
in  Oranada  durch  Theuerung,  in  Sevilla  durch 
Parteihader  hervorgenifen  wurden ,  geben  neue, 
aber  kaum  noch  erforderliche  Belege  für  die 
nach  allen  Richtungen  trostlosen  Zustände  der 
spanischen  Monarchie,  während  Gorresponden- 
zeii  über  die  revolutionaire  Bewegung  Neapels 
unter  dem  Fischer  Masaniello  höchst  werth- 
ToUe  Erläuterungen  und  manche  interessante 
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Einzelnheiten  enthalten.    Zur  Seite  von  zwei, 

in  der  ersten  Hälfte  des  Julius  1647  von  Jiea- 
pel  ausgegangenen  Schreibon ,  Hegen  ebenda- 
selbst und  2ur  nämlichen  Zeit  abgetasste  liela« 
tionen  vor,  denen  sich  eine  am  wenige  Wochen 
später  in  Madrid  angefertigte  Relacion  del  tu- 
multo  de  Napoles  anreiht",  welche  aflfenbar  auf 
einer  Menge  eingelaufener  amtlicher  und  Ter- 
traolicber  Berichte  beruht  und  die  Ereignisse 
nach  ihrem  Grunde  und  ihrer  Entwickelung 
sorgfältig  zu  verfolgen  bemüht  ist. 

In  zwei  Puncten  stimmen  alle  diese  Mitthei- 
lungen überein;  sie  betreffen  ein  Mal  die  üner- 
träglichkeit  des  Abgabendruckes,  die  unweise 
Besteuerung  der  unentbehrlichsten  Lebensbe- 
dürfnisse und  den  Hass  des  Volks  gegen  den 
einheimischen ,  auf  Kosten  der  Gemeine  sich 
bereichernden  Adel,  sodann  die  Versicherung, 
dass  selbst  in  der  Höhe  des  Auistandes  kern 
Hass  gegen  die  spanische  Nationalität  sich  kund 
egeben  und  während  des  Erstürmens  und  Nie- 
erbrennens  von  Adelshäusem  keine  Entwen- 
dung  irgend  einer  Art  Torgekommen  sei.  Ueber 
die  dämonische  Gewalt,  welche  Masaniello  über 
den  wilden  Haufen  übte  —  »es  fehlt  nichts  als 
dass  Felsen  und  Gebirge  sich  gehorsam  unter 
ihn  beugen  (no  falto  sino  que  le  rindan  vasal- 
laje  las  piedras  y  montcs),  sagt  ein  Bericht  — 
finden  sich  nmiinich fache  Belege ,  während  ein 
genügendes  Eingehen  auf  diese  merkwürdige 
Persönlichkeit  vermisst  wird.  Berichte  und  Cor- 
respondenzen  treffen  in  Lobeserhebungen  des 
Vicekönigs,  Herzogs  von  Arcos,  zusammen,  ohne 
dass  dem  Leser  irgend  eine  Gelegenheit  gebo- 
ten wird ,  die  Umsichti  Eneime  und  Redlichkeit 
des  Gepriesenen  kennen  zu  lernen.  Die  Lehre 
Ton  der  Heiligung  der  Mittel  duach  den  Zwe<  t 
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tritt  auf  eine  entsetzliche  Weise  in  der  Erzäh- 
lung heiTor,  dass  der  Vicekönig,  als  er  den  Be* 
fehl  zum  lieimliclien  Morde  dessen  ertheilte,  dem 
er  unmittelbar  zuvor  mit  mehr  als  gewöhnlichen 
Zeichen  der  Liebe  und  des  Vertrauens  begegnet 
waar,  nicht  versäumte,  den  Segen  des  Himmels  für 
dieses  blutige  Beginnen  zu  erflehen,  oder,  wie  es 
im  Berichte  sehr  characteristisch  heisst:  »no  ol- 
ndado  en  mitad  de  los  medios  humanos  de  los 
divinos«.  Er  gelobte  der  heiligen  Jungfrau  ein 
silbernes  Standbild  und  eine  Jahresfeier ,  falls 
der  Mord  die  beabsichtigten  Folgen  haben  werde. 

Den  schliesslich  angeliängten  adiciones  y  cor» 
recciones,  welche  sich  auf  alle  sieben  Theile  be- 
ziehen und  der  Hauptsache  nach  geschichtliche, 
besonders  genealogische  Anmerkungen  enthalten, 
folgt  ein  umfangreicher  und  wegen  der  Mannicb- 
falügkeit  des  Inhalts  allerdings  unentbehrlicher 
bidice  alfabetico. 


Sophoclis  Aiax.  Commentario  perpetuo 
illnstravit  Christ  Augustus Lobeck.  Editio 
tertia.  Berolini  apud  Weidmannos  MDCCCLXYL 
VIII  und  430  Seiten  in  Octov. 

Höchst  erfreulich  ist  es,  daas  in  unserer  Zeit, 

die  mit  Hast  benutzt  und  das  Benutzte  rasch  ver- 
gisst,  eine  dritte  Autiage  von  Lobecks  Aiax  nöthig 
geworden  ist.  Die  erste  erschien  1809  und  war  ei- 
ner der  Ecksteine  für  den  Bau  der  deutschen  Phi- 
lologie.  Ihr  Verdienst  war  es  nicht  zum  mindesten, 
dass,  als  1835  eine  zweite  erscheinen  sollte,  die 
Wissenschaft,  insbesondere  auch  die  Kritik  und 
Erklärung  des  Sophokles,  eine  Gestalt  gewonnen 
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hatte,  die  Lobeck  eine  voUbtiiiidige  Umarbeitung 
nothwendig  iiuden  liess.  Und  die  neue  Auflage  war 
ein  neues  Werk,  die  reife  Frucht  einer  Gelehr^ 
samkeit  ohne  Gleichen,  wie  sie  Lobeck  in  dem 

Menödienalter  seit  der  ersten  Ausgabe  rabllüs  ge- 
mehrt und  ausgebildet  hatte.  Eine  ganze  Reihe 
von  Untersuchungen  ist  darin,  die  nur  Lobeck  in 
solcher  Weise  fiären  konnte.  Und  wieder  ist  ein 
Menschenalter  hingegangen ,  Lobeck  gestorben, 
aber  was  Gotfried  Hermann  1848  sagte:  »quod 
autem  adniirabiie  esset ,  unum  prodiit  opus  Lo- 
beckii,  cnins  in  editione  nuUa  pagina  est,  qna 
perlecta  non  doctiorem  se  factum  sentiat  ^  qui 
discere  didicerit«,  das  gilt  jetzt  noch.  Eben 
als  Zeichen,  dass  dies  anerkannt  werde,  begrüs- 
sen  wir  die  dritte  Auflage  so  freudig«  Sie  ist 
ein  getreuer  Abdruck  der  zweiten,  deren  Seiten« 
zahlen  zweckmäbsig  am  Rande  bemerkt  sind. 
Geändert  hat  der  ungenannte  Herausgeber  na- 
türlich nichts,  nur  die  Addenda  an  ihrer  Stelle 
eingesetzt  und  aus  dem  Handexemplar  Lobecks, 
welches  auf  der  Königsberger  Bibliothek  aufbe- 
wahrt wird,  einige  kleinere  und  grössere  Zusätze, 
meist  Parallelsteiien ^  hinzugefügt.  Etwas  gros* 
sere  finden  sich  z.  B.  p  61.  135.  189.  233. 
Druckfehler  und  falsche  Zahlen  sind  viele  ver- 
bessert: warum  nicht  auch  p.  65,  18  proiasi  luv 
apoäosi  ?  —  Möge  denn  das  Wirken  auch  dieser 
neuen  Auflage  ein  segensreiches  sein:  es  wird 
immer  als  Zeugniss  für  die  Blüthe  und  das  Ge- 
deihen deutscher  Philologie  gelten  dürfen,  wenn 
Lobecks  Aiax  nicht  nur  fleissig  gekauft,  sondern 
gründlich  studiert  wird.  H.  S* 
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unter  der  An&icht 

der  Köllig!.  Gesellschalt  der  Wissenschaften, 

22.  Stück.  30.  Mai  1866. 


Semiten  und  Indogermanen  in  ihrer  Bezie- 
hung zu  Religion  und  Wissenschaft.  Eine  Apo- 
logie des  Christenthums  vom  Standpuncte  der 
Völkerpsychologie.  Voa  Rudolf  Friedrich 
Grau,  hc*  tbeol.  u. s.w»  Stuttgart,  Verlag  von 
S.  a  Liesching,  1864.   VIII  u.  244  S.  in  Octav. 

Der  Inhalt  dieser  Schrift  will  sich  besonders 

fegen  die  bekannten  Bücher  Renan's  und  gegen 
ie  neuesten  des  Ludwigsburgischen  Hm.  Strau^s 
wenden ,  ihr  Verfasser  ist  aber  von  Honan's  Irr- 
bildern der  »Semiten  und  Indogermanen«  so  ge- 
blendet dass  er  schon  deswegen  seine  Absiebt 
wenig  gut  erreichen  kann.  Jene  Irrbilder  sind 
von  Anfang  an  in  diesen  o^el.  Anz.  als  das  ent- 
hüllt was  sie  sind;  und  der  Unterzeichnete  hat 
auch  in  diesen  Blättern  wiederholt  namentlich 
die  Evangelischen  Geistlichen  und  sonstigen  Ge- 
lehrten gewarnt  sich  durch  sie  irre  leiten  zu 
lassen.  Allein  man  muss  es  erleben  dass  alles 
von  Paris  Kommende  gerade  in  der  neuesten 
Zeit  unter  den  Deutschen  wieder  einen  Zauber 
ausübt  der  nur  zusehr  an  das  Zeitalter  Voltaire  s 
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und  des  Preussiscben  Friedrieb  II.  erinnert.  Der 
Verf.  lässt  sich  von  Renan  bereden  dass  die  Se* 
«niten  durchaus  keine  Anlage  für  Wissenschaft 
(Philosopbie) ,  für  Kunst ,  für  Politik  und  Staats- 
lebeu ,  für  Epos  und  Drama ,  für  Handel  und 
Gewerbe  und  wer  weiss  für  wie  viele  andere 
gute  Dinge  haben.  Wäre  dieses  ebenso  richtig 
wie  es  unrichtig  ist  (wie  unrichtig  es  aber  sei, 
ist  nach  allen  Seiten  hin  jetzt  längst  bewiesen), 
so  könnte  man  dem  Schlüsse  üenan  s  nicht  ent- 

Sehen  dass  sie  eine  niedrigere  Mensd^nart  als 
ie  sogenannten  Indogermanen  seien;  und  die 
weitere  Folgerung  daraus  wäre  unter  anderm 
(denn  was  iiesse  sich  nicht  auch  sonst  daraus 
ableiten!)  dass  eine  Menschenart  dieses  erbärm- 
lidien  oder  vielmehr  dieses  halbmenschlichen 
Geisteszustandes  alles  was  man  Religion  nennt 
nur  als  einen  traurigen  Ersatz  fiir  anderes  viel 
edleres  und  belohnenderes  ergriüen  und  so  em- 
sig ausgebildet  hätte ;  was  dann  daraus  wiederum 
weiter  für  die  heutige  Menschheit  etwa  ausser 
Juden  und  Arabern  folgen  würde,  brauche  ich 
hier  mclit  zu  sagen,  da  Benan  diese  Folgerun- 
gen nur  etwas  ungerader  und  verhüllter  als  sein 
Deutscher  Vor«  und  Nachläufer  von  Ludwigsbuig 

fezogen  hat.  Unser  Verf.  will  mm  /war  solche 
'olgerungen  nicht  zugeben,  gerath  aber  dadurch 
nur  mit  seinen  eignen  ersten  Zugeständnissen 
in  Widerspruch :  und  selten  vnrd  man  ein  Buch 
finden  dessen  Ausgänge  so  wenig  seineu  Anlan- 
gen entsprechen;  namenthch  ändert  sich  bei  dem 
Verl»  alles  höchst  unerwartet  und  nur  wie  durch 
ein  Ungefähr  von  S*  75  an,  obwohl  er  einige 
der  anfänglichen  Schlagwörter  auch  bis  zum 
Ende  stets  wiederholt. 

Nun  ist  es  ja  wohl  unmöglich  dass  über  sol- 
che Fragen  welche  bis  in  die  äussersten  Oren* 
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zen  aller  bekannten  Geschichte  zurückreichen 
heute  keine  Irrthümer  sich  liiltlen  und  zeitweise 
auch  gar  gewaltig  zu  herrschen  sich  bemühen 
sollten.    Auch  ist  Benan  in  diesem  Falle  nicht 
ihr  Erfinder:  es  sind  die  bunten  Träumereien 
von  Friedrich  Sehlegel  dann  von  Hegel  und  an- 
dern Deutschen  welche  den  Anstoss  gaben,  und 
Henau  hat  solche  Vorstellungen  nur  in  seiner 
Weise  weiter  ausgeführt.    Allein  das  Zeitalter 
jener  Deutschen  welche  hier  den  Anstoss  gaben 
liegt  doch  jetzt  schon  ziemlich  weit  hinter  uns; 
und  während  dessen  sind  die  wahren  geschieht* 
liehen  und  geistigen  Verhältnisse  der  alten  Se- 
MiitischeD  Völker  mit  so  viel  ganz  neuer  Soig^ 
falt  und  dem  sichern  Gewinne  so  vieler  neuer 
ffuter  Erkenntnisse  durchforscht  dass  man  auf 
den  ersten  Blick  schwer  begreift  wie  die  frühe« 
ri'ii  Iirtliumer  die  unter  uns  schon  völlig  auf 
dem  Rückzüge  waren  in  unsrer  neuesten  Zeit 
wieder  so  mächtig  werden  können.   Nur  beson- 
ders die  vielen  Terkehrten  Bestrebungen  welche 
aus  der  neueren  Verwirrung  aller  üffentlichen 
Verhältnisse  der  Völker  und    Gewalten  über- 
mächtig hervorwachsen  und  unter  denen  nun 
Deutschland  wieder  soviel  zu  leiden  hat^  ver- 
mögen dies  AuflFallende  zu  erklären.    Allein  fal- 
len einmal  solche  Haufen  von  wüsten  Irrthü- 
mem  von  welcher  Gegend  auch  in  Deutschland 
ein,  so  sollte  man  sie  doch  nicht  dddurch  un- 
schädlich zu  machen  meinen  dass  man  sie  im 
Webeutlicheu  annimmt  und  ^ie  nur  durch  Hin- 
zunaiune  einer  ganz  anderen  aber  ebenso  grund- 
losen Vorstellung  abzuschwächen  versucht.  Ein 
solcher  Versuch  ist  es  welchen  unser  Verf.  hin- 
zunimmt.   Die  Semiten  sollen  allerdings  an  al- 
len jenen  ihrem  Geiste  (warum  und  woher? 
weiss  man  nicht)  eingeborenen  sdiweren  Man- 
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poln  und  Unfähigkeiten  leiden,  aber  dalür  von 
Gott  mit  einer  desto  schöneren  Begabung  für 
das  bekannte  Göthe'sche  Ewig- Weibliche  für  Of* 
feiil)aiuiig  Wuijclerkraft  Religion  u.  s.  w.  be- 
schenkt worden  sein  oder  vielmehr  durch  alle 
Zeiten  auch  durch  die  finsteren  des  Mittelalters 
hindurch  noch  bis  heute  beschenkt  werden;  nur 
miissten  jetzt  auch  die  sogenannten  Indogerma- 
nen  sich  nicht  überheben ,  sondern  zu  iluen  ei- 
genthümlichen  hohen  Vorzügen  von  den  »Semi- 
ten« Religion  Offenbarung  und  alles  damit  Zu- 
Bammenhangeiidc  dankbar  annehnicn.    So  meint 
der  Verf. :  und   wir  brauchen  kaum  naher  zu 
sagen  welche  heute  noch  lebende  »Semiten«  ihm 
für  diesen  Rath  wenn  er  befolgt  würde  ammei« 
sten  dankbar  sein  könnten.    Allein  wenn  uns 
schon  das  Alterthum  lehren  kann  dass  die  glück- 
liche Ausbildung  aller  der  höchsten  Bestrebun- 
gen des  menschlichen  Geistes  und  der  Gewinn 
unvergänglicher  Lebensgüter  von  ganz  anderen 
Antrieben  ausgeht  als  von  einer  besondern  An- 
lage und  einer  Reihe  von  besondern  Fähigkei- 
ten des  Geistes  der  einzelnen  Völker,  was  sol- 
len wir  Yon  den  heutigen  Völkern  sagen  deren 
Wesen  und  deren  Geschichte  wir  doch  viel  leich- 
ter und  viel  übersichtlicher  kennen  I    Seit  vier- 
tehalb Jahrhunderten  trennt  nur  ein  ,  einziger 
grosser  Riss  alle  die  Völker  in  deren  Geiste 
noch  ein  tieferes  Streben  sich  legt:  aber  dieser 
unversühnliche  Zwiespalt  geht  mehr  oder  weniger 
durch  jedes  einzelne  dieser  Völker  selbst,  wäh- 
rend das  Vorurtheil  des  18ten  Jahrhunderts  als 
ob  die  Eeformatiuii  nur  für  die  Deutschen  Völ- 
ker sich  eigne  hofientlich  jetzt  in  seinem  völli- 
gen Verschwinden  begriffen  ist.    Was  ist  also 
den  unendlich  mächtigeren  geistigen  Gewalten 
gegenüber  ein  Volk  oder  auch  ein  ganzer  Völ- 
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kersttiiiun?  und  jene  sollten  sich  nach  den  äus- 
seren Be^nenzunj^'en  dieser  richten  und  sogar 
von  Anfang  an  bis  in  alle  Zeiten  sich  innerhalb 
ihrer  halten  mfissen?    Aber  wie  wäre  es  dann 
auch  nur  möglich  dass  die  einen  Völker  von 
dem  Geiste  der  andern  etwas  sich  wahrhaft  an- 
eigneten wenn  sie  von  Anfang  an  ganz  verschie- 
denartig begabte  Geister  hätten?  ist  es  nicht 
deutlich  dass  alle  solche  Verschiedenheiten  sofern 
sie  wirklich  da  sind  nur  geschichtlicli  sind  und 
sogar  mitten  in  die  uns  bekannte  Geschichte 
hineinfallen?    Es  hat  weder  an  sich  Sinn  noch 
bestätigt  es  sich  durch  die  Erfahrung  dass  die 
sogenannten  Indogermanen   z.  B.   fiir  Wissen- 
schaft, die  Semiten  für  Üeligion  geschaffen  seien. 
Und  weit  eher  noch  kann  man  solche  tieihaf« 
tende  Unterschiede  bei  den  Sprachen  annehmen, 
weil  diese  nach  ihren  Hauptunterschieden  schon 
in  einer  Zeit  sich  feststellten  welche  über  alle 
uns  bekannte  Geschichte  hinausliegt  und  seit- 
dem nur  noch  als  ein  gefügiges  Werkzeug  für 
ganz  andere  Tfaätigkeiten  dienen.    Und  doch 
ist  sogar  in  ihnen  alles  weder  so  starr  noch  so 
grundverschieden  als  es  scheint :  ja  Niemand 
kann  beweisen  dass  ein  Sprachstamm  im  We- 
sentlichen schlechter  und  untauglicher  sei  als 
der  andere.    Man  komme  doch  endlich  zu  einem 
Ende  dieser  menschlichen  Eitelkeiten  im  Volks- 
thümlichen!    Es  ist  das  eine  Seuche  die  sich 
erst  seit  20  bis  30  Jahren  der  Geister  bemäch- 
tigen will  und  uns  in  Deutschland  doch  schon 
80  enipfiiidliVh  geschadet  hat. 

Aber  in  der  Tbat,  was  will  denn  in  dieser 
ganzen  Sache  die  Wissenschaft,  und  was  kann 
sie  wollen?  man  lege  sich  doch  diese  Fragen 
nur  deutlich  vor.  Wissensdiaft  ist  nichts  als 
die  Arbeit  überall  und  am  meisten  bei  den  noch 
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dunklern  oder  schwerer  zu  bebandelnden  Din- 
gen das  Gewisse  und  liichtige  zu  suchen  und 
die  Kunst  das  sa  Gefundene  geschickt  anzuwen- 
den: sie  ist  also  ebenso  wie  die  Frömmigkeit 
zu  allen  Dingen  nützlich.  Uns  Späteren  tritt 
nun  in  dem  ganzen  einstigen  Wesen  in  dem 
2000jährigen  Bestehen  in  der  Reihe  der  wecb- 
seWollsten  Geschicke  und  dem  -letzten  grossen 
Ergebnisse  der  Geschichte  clcs  Volkes  Israel 
nicht  bloss  etwas  allerdings  sehr  Ei.L^cDtliüm- 
liches  sondern  auch  etwas  Wunderbares  entge- 
gen: denn  warum  wollen  wir  dies  Wort  scheuen? 
nur  ein  Narr  wird  das  Wort  und  darum  auch 
den  Begriff  des  Wunders  aus  der  menschlichen 
Sprache  auszulöschen  wünschen  und  sich  so  ge- 
bärden dass  man  ihm  allen  Ernstes  einen  sol« 
eben  Wunsdi  zuschreiben  mfisste.  Allein  wir 
stehen  jetzt  jenem  ganzen  göttlichen  Spiele  in 
der  Menschen  geschichte  viel  zu  ferne  und  sind 
nach  wieder  2000  Jahren  in  sehr  verscbiedene 
nächste  gar  emstlichste  Lebensspiele  Terflocfa- 
tcn  als  dass  von  uns  jenes  Wunderbare  welches 
als  ein  unvertilgbar  ewiges  aber  für  viele  nur 
zu  leblos  gewordenes  Schaustück  in  unsere  Zei- 
ten hineinragt  nicht  leicht  missverstanden  wer- 
den  könnte  ;  und  das  Wunderbare  wird  in  den 
Augen  so  vieler  zum  bloss  wunderlich  Seltsa- 
men, zum  Käthsel  und  zum  UnverständiicheHi 
also  auch  leicht  zum  Spotte  und  zum  Aerger; 
was  ursprünglich  das  höchste  und  ewigste  Le* 
ben  in  sich  schloss  wird  zum  starren  kalten 
todten,  und  was  uns  zur  unersctiöpäichen  Lehre 
und  zum  Heile  dienefl  kann  wird  zum  tausend- 
fach Irreleitenden  und  zum  Werkzeuge  für  die 
schlimmsten  Bestrebungen.  Es  sind  einige  zer- 
streute alte  Vorstellungen  und  Redensarten  er- 
erbt welche  das  Bäthsel  zu  lösen  scheinen :  laan 
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sagt  z.  B.  Gott  habe  ienes  Volk  zu  seinem  eig- 
nen erwählt  und  sich  so  ihm  wie  keinem  an- 
dern geoflfenbart :  das  ist  richtig  verstanden  wahr, 
aber  wie  viele  verstehen  es  jetzt?  und  wieder 
fragen  wir  auch  da,  woher  diese  Erwählung 
eines  besonderen  Volkes  kam.    So  fliehen  wir 
zur  Wissenschaft :  und  unnütz  wäre  diese  wenn 
sie  auch  dies  liäthsel  zu  lösen  gar  keine  red- 
lichen Versuche  machte.    Was  ist  es  nun  aber 
Avean  diese  das  ganze  gewaltige  Räthsel  damit 
lösen  zu  können  meint  dass  sie  uns  lehren  will 
dies  Volk  sei  geistig  sogar  von  Anfang  an  nur 
ein  haibmenschlicfaes  al^o  auch  halbaffenartiges 
gewesen?  kann  man  solche  Vorstellungen  denn 
auch  nui^  ernbtlich  denken?  Gewiss,  diese  neueste 
Ansicht  ist  um  nichts  besser  als  die  vor  40 
Jahren  herrschende ,  jenes  Volk  habe  nur  eine 
höchst  geringe  Bildung  gehabt:   während  die 
genauere  Untersuchung  jetzt  das  gerade  Gegen- 
theil  davon  ergeben  hat.    Mag  es  sein  dass  nach- 
dem dieses  Volk  endlich  durch  die  strenge  Er- 
fahrung und  Zucht  vieler  Jahrhunderte  im  Ge- 
gensätze zu  allen  übri^ren  alten  Völkern  all  seine 
£hre  und  sein  Ueü  nur  in  der  Behauptung  der 
ihm  einmal  schon  ganz  nahe  gekommenen  wah- 
3X11  Religion  zu  finden  gelernt  hatte ,  da  ihm 
manche  andere  geistige  Bestrebungen  und  Fer- 
tigkeiten ,  auch  solche  in  denen  es  sich  bereits 
früher  hoch  ausgezeichnet  hatte,  hinter  dieser 
einzigen  und  allein  schon  schwersten  mehr  und 
in  ehr  zurücktraten:  das  ist  denkbar,  und  ist 
wirklich  geschehen.    Allein  das  ist  etwas  ganz 
anderes  äs  was  die  Pariser  Weisheit  will.  Aber 
überhaupt  ist  es  verkehrt  ein  solches  Wunder 
alter  Geschichte  aus  einer  einzelnen  menschlichen 
Ursache  abzuleiten.    Sieht  man  näher  zu,  so 
^rd  man  finden  dass  in  einem  solchen  Falle 
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immer  ein  Zusammenstosä  und  Zusammenwirken 
der  mannigfaltigsten  Antriebe  Kiäfte  und  zeit« 
liehen  Lagen  eintraf«   Ein  so  gewaltiger  Knoten  • 
und  fester  Halt  geistiger  Bewegung  schürzt  sich 
und  verdichtet  sich  im  Laufe  der  Geschichte  i 
nicht  so  zufällig:  spure  man  doch  also,  wenn 
man  das  Ganze  noch  nidit  yersteht ,  lieber  zu- 
vor dem  Einzelnen  nach ,  und  bilde  sich  aus  ei- 
ner Fülle  einzelner  wohlverstandener  Thatsachen 
endlich  eine  richtigere  Vorstellung  Ton  dem  Gan-  , 
zen.    Das  wahre  Wunder  verschwindet  nicht  , 
auch  wenn  man  es  zergliedert,  sofern  man  mir  = 
nicht  bei  dem  blossen  Zergliedern  stehen  blei-  I 
ben  will. 

Gedanken  dieser  Art  müssen  auch  entstehen 

wenn  mau  das  neueste  Pariser  Werk  aus  tkr 
Werkstätte  der  jetzt  in  so  gewaltigen  Fiuss  ge-  | 
brachten  Arbeiten  dieses  Gebietes  von  Wissen- 
Schaft 

J^sus-Christ,  Bon  temps,  sa  vie,  sonoeovre* 

Par  E.  de  Pressense.    Paris,  Charles  Mejrueis 
(1866),   XV  und  654  Seiten  in  Üctav.  ; 

näher  betrachtet.     Sein  Verf.  beliauptet  zwar 
in  der  Vorrede  dass  ihn  nicht  erst  das  Erschei- 
nen des  Buches  von  üenan  und  der  andeni 
neuesten  dieser  Art  zur  Ausarbeitung  des  sei- 
nigen angetrieben  habe:  allein  man   sieht  es 
diesem   (leiuiuch  leicht  an  dass  es  vorziigliiii 
nur  zur  Widerlegung  der  bekannten  neuesteii  ; 
»Jesuieben«  von  Renan  Schenkel  und  Strausi 
veröffentlicht  ist.    Um  so  seltsamer  muss  es  an»  ; 
sogleich  an  der  Schwelle  erscheinen  dass  es  | 
dennoch  ebenso  wie  das  zuvor  beurtbeilte  Buch 
schon  halb  in  Renan's  Netze  gefangen  ist,  ab 
wäre  es  so  gleichgültig  sich  wenn  auch  arglos 
fangen  zu  lassen.    Man  sehe  nur  wie  der  Verf. 
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S.  60  redet,  oder  bore  wie  er  S.  22  meint  der 

bekaüüte  IValmist  welcher  »Meine  Seele  dürstet 
zu  Gottl«  aufruft,  sei  »ein  inspirirter  Semite« 
der  80  für  seinen  ganzen  Völkerstamm  (pour  la 
race  entiere)  gesprochen  habe.  Meint  er  wirk- 
lich alle  »Semiten<'  seien  diesem  Psalmisten 
gleich,  oder  auch  nur  einst  gleich  gewesen? 
Wahrlich ,  dann  hätte  Christas  nicht  za  leiden 
gehabt  I  —  Dae  nene  Werk  ist  nun  zwar  in  sei- 
ner  Art  leicht  eins  der  besseren.  Wer  muss  es 
nicht  loben  wie  der  Verf.  S.  25  mitten  iu  Paris 
gegen  das  »neueste  Zeitalter  der  Cäsaren«  re- 
det, während  er  überall  sich  von  den  zu  schrof- 
fen Meinungen  und  Bestrebungen  unserer  Tage 
entfernt  zu  halten  sucht.  Allein  abgesehen  da- 
von dass  man  neue  tiefere  Ansichten  hier  nicht 
findet,  auch  der  gegenwärtige  Zustand  der  Deut« 
sehen  Wissenschaft  obgleich  der  Verf.  Deutsche 
Bücher  liest  ilim  nicht  genug  bekannt  ist,  so 
leidet  das  Werk  durchgängig  an  einem  wissen- 
schaftlichen Mangel  der  hier  sogar  zu  einem 
Vorzuge  gemacht  werden  soll.  Es  ist  wirklich 
etwas  neues  und  (man  niuchLe  sagen)  das  ein- 
zige wahrhaft  Neue  welches  hier  dem  Leser  ge- 
boten wird,  dass  der  Verf.  sein  geschichtliches 
Werk  mit  einer  besondem  Abhandlung  »Uber 
das  üebematürliche«  S.  1 — 38  beginnt ,  weil  er 
beliauptet  wer  das  ^>Uebernatiirliche«  nicht  so 
wie  er  anerkenne  könne  überhaupt  wenigstens 
eine  Geschichte  wie  diese  nicht  fassen  und  schrei- 
ben. Oerade  dies  soU  ihn  Yon  jenen  drei  und 
von  unabsehbar  vielen  andern  Schriftstellern 
unserer  Tage  am  schärfsten  unterscheiden:  so 
eröffnet  er  denn  sein  Werk  mit  rein  »philoso- 
phischen« Erörterungen,  nimmt  in  dem  Streite 
der  neuesten  Philosophen-Tiieologen  seine  Stel- 
lung, und  beurtheüt  nachher  alles  Einzelne  iu 
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der  Eyangeliscben  Oeschiclite  nur  voti  dieser 

seiner  einmal  angenommenen  Stellung  aus,  mag 
man  diese  eine  piiilosopiiische  oder  eine  dog- 
matische nennen. 

Wir  furchten  alle  solche  Namen  nioht,  und 
meinen  dass  sowohl  Dos^matiker  als  Philosophen 
etwas  riclitiges  sagen  können.  Allein  was  der 
Verf.  liier  sagt,  scheint  uns  unrichtig  zu,  sein. 
£r  fordert  jeder  Christ  solle  zugeben  dass  es 
»üebernatürliches«  gebe  und  solle  daran  glau- 
ben. Was  ist  aber  das  » Uebernatüiiiche « ? 
diese  frage  hat  sich  der  Verf.  offenbar  nicht 
klar  aufgeworfen  und  beantwortet.  Nun  ist 
soviel  unläugbar  dass  der  Verf.  seine  For- 
derung zunächst  nur  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
der  Evangelischen  Erzählungen  nteUt:  folgerich- 
tig muss  er  sie  aber  auch  in  Bezug  auf  aUe 
Biblische  Erzählungen  stellen,  weil  die  Evan- 
gelischen in  der  Bibel  selbst  keine  höhere  Glaub- 
würdigkeit beanspruchen  als  die  übrigen.  Die 
Frage  kommt  also  hier  auf  die  andere  nuück, 
ob  die  Bibel  selbst  Tom  UebematuiliGhen  rede 
und  was  sie  darunter  verstehe.  Allein  die  Bibel 
redet  nirgends  vom  Uebematürlichen.  Der  Ver- 
fiasser  hat  diese  Erscheinung  gar  nicht  beachtet; 
sie  muss  uns  aber  sogleich  an  der  Schwelle  al- 
ler weiteren  Fragen  zu  einem  etwas  tieferen 
Nachdenken  über  den  BegriÜ  antreiben  welchen 
man  etwa  mit  dem  Worte  verbinden  könnte 
wenn  man  es  nicht  sogar  gegen  den  Sinn  der 
Bibel  anwenden  und  missbrauchen  will.  Das 
Wort  selbst  hat  sich  mit  seinem  jetzt  landläiili- 
gen  Begriffe  erst  im  Mittelalter  ausgebildet:  und 
wer  ausser  den  brannten  Päpstlichen  Gelehrten 
nimmt  heute  Scholastische  Begriffe  so  unbese- 
hen und  unversucht  an  V  Fragt  man  aber  was 
das  Uebematürliche  sei  wenn  man  überhai^t 
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diesen  Ausdruck  nicht  gegen  den  Sinn  der  Bibel 

gebrauchen  so  muss  man  sagen  dass  damit 
nichts  als  eben  das  Göttliche  gemeint  sei:  und 
sofern  gefordert  wird  man  müsse  wenn  man 
die  Oesohicbte  vor  allen  Christas*  selbst  näher 
verstellen  und  beurtheilen  wolle  zuvor  an  Gott 
und  alles  wahrhaft  Göttliche  glauben,  so  haben 
wir  nichts  g^n  das  einzuwenden  was  unser 
Verf.  fordert.  Anch  ist  das  nidit  etwa  so  we* 
niges  und  unbedeutendes:  vielmehr  wird  damit 
(um  von  dem  zerstreuten  Haufen  der  Gottesläug- 
ner  im  Leben  hier  zu  schweigen)  schon  die 
ganze  sogen.  Tttbingiscbe  Skhule  zuräckgewiesen, 
da  diese  sich  wol  um  des  Anstand  es  wegen  von 
den  Fcuerbach'schen  Ansichten  aber  nie  von 
denen  des  Ludwigsburgiscben  Strauss  gründlich 
losgesagt  hat. 

Allein  ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Scholastischen  Bec^riffe  welchen  der  Vf.  dem  Worte 
unterlegt  indem  er,  um  möghchst  auch  nach 
der  Farbe  und  dem  Geschmacke  unsrer  neueren 
Zeit  zu  reden,  wie  zum  Schmucke  einen  anderen 
mit  ihm  zusammenflicht.  Danach  soll  man  glau- 
ben (iott  könne  beständig  die  Gesetze  seiner 
eignen  Schöpfung  (denn  das  ist  ja  doch  nach 
unserm  Verf.  und  nach  der  Wahrheit  die  Natur) 
willkürlich  unterbrechen  weil  er  —  frei  sei; 
welche  Ansicht  man  dann  dadurch  etwas  zu  ver- 
brämen sucht  dass  man  hinzufügt  Gott  müsse 
freilich  dabei  nothwendig  gute  Zwecke  haben. 
Es  ist  uns  nun  zwar  erlaubt  und  die  Bibel 
reitzt  uns  selbst  dazu,  von  Gott  auch  mensch- 
lich zu  reden:  nicht  dies  ist  es  was  wir  der 
Ansicht  des  Vis  Torwerfen.  Allein  dies  Mensch- 
lichreden von  Gott  muss  nothwendig  seine  Grenze 
haben,  und  wird  augenbhcklich  verkehrt  und 
irreführend  sobald  man  in  Gott  etwas  einseitig 
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Menschliches  hineinlegt;  das  ist  der  ewige  Feh- 
ler gegen  die  zwei  ersten  der  Zehngebote  m 
welche  man  immer  so  leicht  verfällt  und  die  doch 
weder  Christus  aufgehoben  hat  noch  irgendwer 
ungestraft  aufheben  darf.  Alles  Menschliche 
scheint  die  Bibel  von  Gott  auszusagen ,  je  wie 
es  am  rechten  Orte  sich  ziemt :  nirgends  aber 
schreibt  sie  ihm  einfach  Freiheit  zu,  ein  so  ho- 
hes göttliches  Gut  diese  auch  dem  Menschen 
scheint  und  wirklich  ihm  dazu  werden  ksjm. 
Denn  Freiheit  dos  Geistes  ist  nicht  ohne  Will- 
kür denkbar;  diese  aber  ist  ebenso  wie  die 
Freiheit  nur  für  den  Renschen,  und  bat  weder 
in  Gott  einen  haltbaren  Sinn  noch  wird  sie  in 
der  Bibel  von  Gott  ausgesagt;  weder  die  ixkoyi 
Rom.  9,  11.  II,  5—28  noch  die  i^ovala  9,  21 
entspricht  dem  was  wir  Freiheit  und  Willkür 
nennen.  Es  giebt  eben  Dinge  wo  sich  Gott  und 
Mensch  in  keiner  Weise  vergleichen  lassen  aus- 
ser um  das  Unvergleichliche  zwischen  ihnen  klar 
einzusehen:  wer  diese  Wahrheit  mit  Vorbedacht 
verletzt,  hebt  sicher  aUe  wahre  Religion  auf. 
Und  so  schmeichelt  es  wol  einen  AugenbUck  den 
heutigen  soviel  nach  Freiheit  aller  Art  rufenden 
Menschen  wenn  man  ihnen  vorsagt  Gott  müsse 
doch  wenigstens  frei  sein:  allein  für  alles  was 
ihr  Freiheit  nennet  steht  er  vielmehr  unver^ 
gleichlich  zu  hoch.  Dass  er  aber  als  Schöi^fer 
so  schwach  sei  um  an  seiner  eignen  SchöpluDg 
nachträglich  flicken  und  ihre  Gesetze  zeit*  und 
stückweise  aufheben  zu  müssen,  ist  ebenso  ein 
weder  an  sich  seiner  würdiger  noch  aus  der 
Bibel  zu  beweisender  Gedanke ;  und  so  fallt  der 
Grundgedanke  jenes  Uebematürlichen  zudeicb 
mit  dem  Schmudke  womit  man  ihn  heute  umkrän* 
zen  will  von  selbst  m  den  Staub.   Ist  das  Ueber- 
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Willkürliche  sein. 

Demnach  lässt  sich  alles  was  die  Bibel  als 
das  Wunderbare  in  der  Geschichte  betrachtet 
nnd  beschreibt,  auf  diesem  neuerdings  so  beliebt 
gewordenen  Wege  gar  nicht  erklären:  die  wel- 
che diesen  Wejc  einschlagen  und  Ilm  gar  heute 
als  den  einzig  richtigen  allen  anpreisen  ja  alle 
ai^  ihn  zwingen  wollen,  tragen  immer  etwas  in 
die  Bibel  hinein  wovon  sie  ans  guten  Gründen 
nichts  weiss  und  was  ihrem  eignen  Sinne  wider- 
strebt. Wie  grundverkehrt  ist  es  also  wenn 
man  die  ganze  Wahrheit  des  Christenthums  und 
allen  ächten  Glanben  anf  eine  blosse  gelehrte 
Ansicht  bauen  will  welche  in  der  Bibel  keinen 
Grund  hat,  und  wenn  man  die  Leute  zwingen 
will  dass  sie  sich  aus  einem  eigenwillig  und 
wie  in  blosser  Verlegenheit  ansgedachten  Grande 
fiber  das  Wunderbare  wundem  sollen  I  Ist  es 
denn  nicht  genug  dass  sie  bewundern  was  wirk- 
lich zu  bewundern  ist?  oder  meint  niaii  das 
was  uns  gross  und  herrlich  genug  zu  bewundern 
vor  die  Angen  tritt  müsse  doch  wohl  nicht  so 
gross  und  herrlich  sein  wenn  man  ihm  nicht  mit 
vielen  grundlosen  Krklärungen  und  willkürlichen 
Annahmen  nachhelfe?  Wollen  sich  aber  viele 
mit  dem  blossen  Bewundern  nicht  begnügen 
sondern  etwas  näher  in  die  wunderbaren  Ein- 
zelnheiten einzugehen  versuchen  welche  erst  das 
ganze  Grosse  uns  \vio  mit  einem  Schlage  vor  die 
Augen  tretende  Wunderbare  geben,  so  lasse  man 
sie  immerhin  versnchen  was  sich  mit  guten  Mitteln 
▼ersuchen  lässt  und  wehre  nur  jeglichen  Irr- 
tliuiü  ab  welcher  sich  da  so  leicht  und  doch  so 
zähe  sich  festsetzend  einschleicht.  Das  wirkli- 
che Wunder,  sowohl  das  geschichtliche  als  das 
Yon  Anfang  an  in  aller  Schöpfang  sich  ewi^ 
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gleichmässig  wiederholende,  Yerscliwiudet  durch 
keine  einzige  nähere  Untersnchung  welche  wirk* 
lieh  in  es  eiDgeht.  Etwas  anderes  ist  es  aber  in 

welche  besondere  Vorstelluiigen  und  Ausdrücke 
sich  das  mit  Kecbt  als  das  Wunderbare  bemerkte 
einkleidete:  da  steht  die  ganze  grosse  wirkliche 
Geschichte  immer  über  den  einzelnen  Au&ssun- 
gen  und  Erzählungen  von  ihm;  und  nicht  Chri- 
stus selbst  schrieb  die  Evangelien,  noch  fordert 
er  von  seiner  Verklarung  herab  dass  wir  au  den 
Buchstaben  gebunden  seien»  —  Möchte  man  auf 
Seiten  der  heute  so  weiten  Partei  in  deren 
Mitte  unser  Verf.  sich  stellt,  endlich  zur  rech- 
ten Zeit  begreifen,  dass  man  auf  dem  Wege 
welchen  sie  eingeschlagen  hat  nie  die  Läugner 
des  Göttlichen  und  des  acht  ChxisÜichen  wider- 
legen kann,  wol  aber  ihrer  Anraassung  und  ihrer 
Zerstörungslust  immer  neue  und  sehr  wiUkommne 
Nahrung  reicht  H.  £. 


Versuch  einer  physiologischen  Pathologie  des 
Herzens  und  der  fidutgefasse*  Von  G.  Valen  tiiu 
Leipzig  und  Heidelberg.  C-  F.  Winter'sche  Ver- 
lagshandlung. 16CC.  X  u.  480  Seiten  in  Octav. 

Dem  früheren  »Versuch  einer  physiologischen 
Pathologie  der  Nerven«  desselben  Verfassers 

schliesst  sich  das  vorliegende  Werk,  was  den 
Plan  der  Darstellung  betrifft,  im  Allgemeinen  an. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  werden  als 
allgemeiner  Theil  einige  hydraulische  Hül^eh» 
ren  (S.  5—161)  abgehandelt.  Es  wird  sunädist 
der  Umstand  klar  dargelegt ,  dasb  die  Hydro- 
dynamik bis  jetzt  in  mathematischer  Beziehung 
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liocL  sehr  wenig  ausgebildet  ist.  Bekanntliclx 
ist  die  Theorie  niclit  im  Stande  selbst  unter 
relativ  sehr  einfachen  Verhältnissen  die  Erschei- 
nuogen  Toraiuzusageii ,  weil  die  Einflüsse  der 
äusseren  nnd  inneren  Reibung  auf  die  Bewe- 
gung der  Fliissigkeitstheilchen  niclit  scharf  dar» 
gestellt  werden  können.  Es  müssen  die  Bedin« 
gongen  hypotbetiscli  naturwidrig  Tereinfiacbt  wor* 
den ,  um  nur  die  Differentialgleichungen  aufstel* 
len  zu  können  und  die  Intej^ration  der  letzteren 
überschreitet  dann  repelniäsi>ig  die  Grenzen  der 
HüUsmittel,  welche  der  Calcul  heutzutage  dar- 
bietet. Die  hydrodynamischen  Bewegungsglei* 
chungen  erlauben  eine  Uebersicht  höchstens  in 
dem  Fall  einer  linearen  Bewegung;  bei  zu  Grunde- 
L^ung  der  sogenannten  ebenen  Bewegung  führt 
die  Untersuchung  des  einfachen  Falles,  dass  ein 
Strom  sich  in  zwei  gleich  breite  Arme  theiit, 
bereits  zai  unauflösbaren  Ausdrücken ,  und  die 
in  Wirklichkeit  vorhandene  körperliche  Bewo- 
ffung  (in  üöhren  etc.)  ist  vollends  gar  nicht 
darstellen. 

Aus  diesem  Grunde  befriedigt  bekanntlich 
die  jetzige  Hydrodynamik  den  mathematischen 
Physiker  nur  sehr  wenig.  Denn  die  Theorie  be- 
herrscht noch  nirgends  die  Erfahrung,  sondern 
es  muss  umgekehrt  die  Beobachtung  Zahlen- 
Werth e  für  Coefficienten  liefern ,  welche  unver- 
änderlich sein  sollten;  es  in  der  That  aber  auch 
nicht  einmal  sind.  Diese  Coefficienten  entspre- 
chen den  Resultanten  der  Einflüsse  einer  ge- 
wissen Summe  von  Bedingungen,  welche  die 
Theorie  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  be- 
rücksichtigt hat  und  deren  Werthe  z.  B.  ver- 
änderHch  sind,  wenn  einzelne  Bedingungsglieder 
als  besondere  Functionen  der  Zeit  auftreten. 
Auf  die  einfachen  in  der  Technik  angewendeten 
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Formeln  ist  aus  diesen  Gründen  wenig  wissen- 
scbaftliches  Gewicht  zu  legen. 

Unter  den  hydraulischen  Iliilfslehren  werden 
zunächst  die  Grundsätze  der  Hydrostatik  nach 
Art  der  physikalischen  Lehrbücher  erihrtert.  Dann 
folgt  eine  ansföhrliche  Darstellung  der  Capil- 
laritäts-Erscheinungen ,  der  Endosmose ,  sowie 
der  Diffusion  von  Gasen.  Das  Toricellische 
Theorem  (die  Ausflussgeschwindigkeit  gleicht  der 
Quadratwurzel  der  Omckhöhe)  und  die  ver- 
schiedenartigen Ableitungen,  die  dasselbe  im  Laof 
der  Zeit  erfahren  hat,  werden  historisch  erörtert. 

Ein  sorgfältiges  Studium  der  älteren  mathe- 
matischen Literatur  Seitens  des  Verfs.  ist  dabei 
besonders  in  die  Augen  fallend.  Am  meisten 
Gewicht  ist  auf  E  u  1  e  r's  Thätigkeit  gelegt ,  der 
die  Ausgangsgleichiingen  der  Hydrodynamik  auf- 
stellte. Obgleich  ihre  allgemeine  Integrabiiität 
wie  gesagt  die  der  Analyse  zu  Gebote  stehen- 
den Hüifsmittel  überschreitet,  werden  sie  in 
den  Lehrbüchern  noch  immer  nach  dem  ur* 
sprünglichen  Verfahren  von  Euler  gegeben« 
Poisson,  Kavier  etc.  haben  daun  die  hy- 
drodynamischen Gmndgleichnngen  dadnrdi  er-» 
wettert ,  dass  sie  noch  die  Bedingungen  der  Kle- 
brigkeit oder  des  gegenseitigen  Aiihaflens  der 
Flüssigkeitstheüchen  aufnahmen,  üelmholta 
entwickelte  später  die  Theorie  der  inneren  Bei- 
bung,  indem  er  die  Poisenille'sche  Annahme 
einer  durch  die  Benutzung  erzeugten  unbeweg« 
liehen  Wandscliicht  verwarf.  Man  darf  den 
Gleitungscoefficienten  mit  Rücksicht  auf  experi- 
mentelle Thatsachen  nicht  unbedingt  gleich  Noll 
setzen;  derselbe  scheint  jedoch  bei  innen  glat- 
ten Glasflächen  und  Wasser  iiumerklich  zu  sein. 

In  ein  neues  Stadium  ist  die  Lehre  von  der 
Beibnng  nach  dem  Yerf,  durch  die  bahnbrecben- 
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den  Arbeiten  Ton  Oscar  Emil  Meyer  getre- 
ten. Derselbe  war  bdcanntUch  während  mehre- 
rer Jahre  Docent  der  Göttinger  Hochschule  und 
seine  in  r(»L^*:endor(i's  Aimalen  Hd.  113  u.  f. 
YeröflentUcbte  Arbeit  bildet  eine  mit  allen  ge* 
genwärtigen  Mitteln  der  Mathematik  und  Physik 
dnrchgemhrte  Verfolgung  des  Goulomb'schen  Ver- 
huchs,  in  welchem  man  die  Zähigkeit  einer  Flüs- 
sigkeit aus  den  Schwingungen  einer  in  ihr  be- 
findlichen wagerechten  Scheibe  um  einen  senk- 
rechten fadenförmigen  Körper  au  bestimmen 
sucht.  Coulomb  bemerkte  schon ,  dass  das  ge- 
genseitige Verhältiiiss  zweier  auf  einander  fol- 
genden Schwingungsweiten  unverändert  bleibt. 
Die  Buccessiyen  Weiten  bilden  also  die  Glieder 
einer  geometrischen  Reihe,  deren  logarithmisches 
Decrement  constant  ist.  E.  Meyer  fand  die 
Coulomb'sche  Theorie  der  Erscheinungen  für 
tropfbare  und  gasförmige  Flüssigkeiten  durch 
seine  Versuche  bestätigt.  Hieraus  folgt  dann, 
dass  die  äussere  Reibung  flüssiger  Körper 
dem  Geschwindigkeitsunterscliiede  der  beiden 
Flüssigkeiten ,  die  i  n  n  e  r  e  dagegen  dem  DiÜe- . 
rential^uotienten  der  Geschwindigkeit  propor- 
tional  ist.  Die  letztere  nimmt  mit  der  Erhö- 
hung der  Wärme  ab.  Wasser  und  wässrige 
Lösungen  haben  eine  weit  geringere  Reibung 
als  Büböl.  Die  Reibung  von  Salzlösungen  ist 
bald  grösser  und  bald  Ueiner  als  die  des  Was- 
sers.  Die  Reibung  der  Luft  ist  viel  bedeuten- 
der, als  man  nach  der  geringen  Dichtigkeit  er- 
warten sollte.  Der  Reibungscoefficient  von  At- 
mosphäre Yon  18^  C«  gleicht  0,000360  und  der 
für  destillirtes  Wasser  ran  15,6^  G.  O^OISI  oder 
nur  ungefähr  37  Mal  mehr  als  der  der  Luft. 
Das  Rüböl  hat  einen  nahezu  500  Mal  so  gros- 
sen Beibungscoefficienten  als  das  Wasser  (£. 
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Meyer  a.  a.  0.  S.  410).    Die  innere  Reibung 

einer  wässrigen  Salzlösung  besteht  aus  der  ge- 
genseitigen auf  die  Einheitsdichtigkeit  bezogenen 
Reibung  ^»  der  Wassertheilcben  an  einander, 
der  Reibung  f  m  ir  des  Wassers  gegen  das  flüs- 
sige Salz  und  der  inneren  Reibnng  m  des  Sal- 
zes. Nennt  man  den  Reibungscoefficienten  einer 
Salzlösung  fj  und  q  o)  die  Dichtigkeit  des  Was- 
sers in  der  Lösung,  (fs  die  des  gelösten  Sal* 
zes,  so  erhält  man  als  vahrscheinliohBte  For- 
mel des  Reibungscoefficienten  einer  Lösung: 

Ist  er  das  Yerhältniss  des  in  der  Lösung  ent- 
haltenen Salzes  zum  Wasser  und  q  die  Dichtig- 
keit  der  LSsnng,  so  geht  diese  Glrichnng  fiber  in: 

Da  die  bei  der  Lösung  auftretende  Volums- 
abnähme  gering  zu  sein  pflegt,  so  kann  man 
auch  nähemngsweise       1  -f  <^  nehmen. 

Aus  den  Mittheilungen  yon  £.  Meyer,  wel- 
che zum  ersten  Male  das  so  wenig  erforschte 
Gebiet  der  Reibungs  •  Erscheinungen  grfiadlidi 

beleuchteten,  folgt  noch  weiter  das  allgemeine 
interessante  Resultat,  dass  die  Reibung  in  der 
Luft  mit  der  Dichtigkeit  der  letzteren  verhält- 
nissmässig  nur  wenig  abnimmt.  Auf  dieaer 
Grundlage  erklart  sich  jetzt  beispielsweise  sehr 
einfach  das  in  der  Theorie  der  Sternschnuppen 
bisher  räthselhafte  Factimi,  dass  die  lebendige 
EiB&  dieser  mit  pianetarischer  Geschwindigki^ 
in  der  Erd-Atmosphäre  ankommenden  Körper 
vergleichsweise  so  rasch  und  in  grossen  Höhen 
über  der  Erdoberfläche  durch  Umsetzung  in 
Wärme  (Erglühen,  Erglänzen,  Explosion  etc.) 
vernichtet  werden  kann  (Ref«). 
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Eine  von  Lnclwif^  und  Stefan  kürzlich  jre- 
nauer  untersuchte  Art  von  Störungen  eines  Stro- 
mes wird  ebenfalls  ausführlicher  erörtert*  Setzt 
man  eine  den  Seitendmck  messende  senkrechte 
Ptohre  so  ein ,  dass  sie  nirht  in  das  Lumen  des 
eylindrischen  liolires  hineinragt,  so  wird  sie  nnr 
insofern  die  Theilchen  von  ihrer  der  Axe  paral- 
lelen Bahn  ablenken ,  wenn  die  Flüssigkeit  in 
das  Manometer  einströmt  oder  sich  das  Niveau 
des  Inhaltes  des  letzteren  mit  dem  Waiuldrucke 
ändert.   Der  Umstand ,  dass  der  der  Einfügungs- 
stelle gegenüberliegende  Böhrenwandtheil  die  Be- 
dingungen des  Büc^tosses  bei  freiem  Ansflnsse 
darbieten  würde,  kann  hier  keine  merkliche  Stö- 
rung er^eiipen.     Ragt  dagegen  das  Manometer 
in  das  Innere  des  Rohres  hervor,  so  entstehen 
natürlich  Wirbel  oder  Strudel.  Führten  Ludwig 
nnd  Stefan  dünne  Manometerrohren  in  der  Rich- 
tung des  Halbmessers  eines  eylindrischen  Durch- 
flussrohres ein,  so  wechselte  desshalb  die  mitt- 
lere Ausflussgeschwindigkeit    Der  Druck  nahm 
nicht  bloss  an  der  gegenüberliegenden  Wand, 
sondern  auch  an  einer  um  90^  entfernten  Stelle 
des  Umkreises  ab.     Verbanden   sie  das  freie 
£nde  des  eingesetzten  Druckmessers  mit  einem 
gegenübergestellten  durch  ein  gebogenes  Bohr, 
so  erzengte  sich  ein  Strom,  der  von  dem  zwei- 
ten zu  dem  ersten  Manometerrohre  dahin  ging. 
Schaltet  man  einen  durchbrochenen  Schirm  in 
die  Bohre  ein,  so  sinkt  die  Geschwindigkeits- 
höhe des  Ansfiosses  im  Verhältniss  des  Quer- 
schnitts der  Durchflussöfi*nung  zu  der  Summe 
der  Querschnitte  beider  Mündungen  .  wenn  man 
die  Wirbelbildung  und  die  Strahleuzusammen- 
ziehung  nicht  berücksichtigt. 

In  dem  speciellen  FaU  des  Verlaufs  von 
Pulbwelleu  iu  elabtibchen  ßuhieji  kl  noch  zu 
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bemerken ,  dass  die  fortsclireitencle  Bewegung 
der  Flüssigkeit  und  die  ablaufende  Gestaltände- 
rung,  die  man  den  Wellenzug  nennt,  gleichzei* 
tig  eintreten.  Nur  die  letztere  ist  bei  der  ge- 
spannten Saite  thätig.  Im  arteriellen  System 
verlaufen  die  Bewecrunpen  analog  den  Wellen 
eines  Stromes  oder  Tonwellen  in  bewegter  Luft. 
Die  gröBste  Answeichnng  oder  die  Amplitude 
und  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Welle 
hiiiipcn  daher  von  der  Stärke  des  An?itos?es, 
der  die  Saite  getroffen  hat,  unter  sonst  gleichen 
VerhältnisBen  ab.  Sie  ändern  sich  dagegen  nicht 
bloss  mit  dem  Wechsel  der  Spannungsunter- 
schiede je  zweier  benachbarter  Querschnitte  des 
elastischen  Rohres,  sondern  auch  mit  der  selbst- 
ständigen Einwirkung  der  strömenden  Flttssig- 
keit  auf  die  angrenzenden  Wandbezirke. 

Der  nächste  Abschnitt  (S.  163—243)  hiindelt 
von  den  allgemeinen  Eigenschaften  des  Blutes. 

Was  die  mechanische  Zusammensetzung  be- 
trifft, so  sind  unter  den  Formbestandtfaeilen 
ein-,  zwei-  und  dreiachsige  Blutkörperchen  zu 
unterscheiden.  Die  ersteren  sind  die  weissen, 
zu  den  folgenden  gehören  die  kreisrunden  con- 
cay-concaven  rotben  Blutkörperchen  des  Men« 
sehen  ,  der  meisten  Säugethieie  und  der  Cyclo- 
stomen.    Die  länglich-runden  rothen  Biutkör- 

Serchen  des  Eameels  und  einiger  anderer  Wie- 
erkäuer,  der  Vögel,  Amphibien,  Knochenfische 
und  eines  Theiles  der  Knorpelfische  entsprechen 
keinen  Umdrehungskörpem.  Sie  haben  vielmehr 
drei  auf  einander  senlorechte  Hauptaxen  von  Ter- 
hältnissmässig  grösster  Länge. 

Die  Blutkörperchen-Menge  kann  imr  sehr  an- 
nähernd bestimmt  werden,  da  ein  Cubikmilli« 
meter  gesund  eii  Kaninchen -Blutes  nach  Vierordt^s 
Zählungen  2,7—6  MiU«  Blutkörperchen  enthalten 
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kann.  Die  Oberfläche  der  letzteren  beträgt  in 
Summa  bei  der  Annahme  von  5  Mill.  im  Mittel 
beim  Menschen  640  Qaadratmillimeter.  Die  ge* 
sammle  Oberfläche  aller  Blutkörperchen  würde 
die  der  äusseren  Haut  des  Menschen  um  das 
1700  — IbOüiache  übertreüen.  Die  Ursachen  der 
Faserstoff-Gewinnung  sind  noch  unbekannt. 

Das  specifische  Gewicht  des  Blutes  muss  je- 
denfalls mit  Rücksicht  aul  die  Temperatur  bestimmt 
werden ,  wrs  bisher  nicht  geschehen  ist.  Die 
Eigenschwere  der  Blutkörperchen  beträgt  wahr- 
scheinlich ca.  1,L 

Die  bekannte  Erscheinung,  dass  mässiger 
Wasserzusatz  das  Blut  bei  auffallendem  Licht 
dunkler,  Salzlösungen  dagegen  dasselbe  heller 
erscheinen  lassen ,  erklärt  Verf.  nicht  aus  der 
Formändemng  der  Blutkörperchen  (Henle),  son- 
dern aus  einer  A ender un^^  ihres  Brechuiigsindex, 
wonach  allerdings  im  erbtereii  Fall  weniger,  im 
zweiten  Fall  melir  Lichtstrahlen  zurückgeworfen 
werden  müssen  (Bei). 

Charakteristisch  sind  für  das  Blut-Spectrum 
zwei  Absorptionsstreifen  oder  Biutbänder ,  wel- 
che zwischen  l)  und  E  liegen. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Blutes  stösst 
auf  solche  Schwierigkeiten,  dass  die  bisherigen 
Analysen  beinahe  ganz  i'esultutlos  l)lieben.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  in  die  Vene  gespritztes  Eior- 
eiweiss  in  den  Harn  übergeht,  tierumeiweiss  aber 
nicht  (Bemard)  —  ein  Unterschied  über  den  die 
Analyse  beider  Eiweisskörper  bisher  gar  keinen 
Aufschluss  zu  geben  vermochte  — ,  so  leuchtet 
es  ein ,  dass  vor  Nichts  mehr  zu  warnen  ist,  als 
Tor  einer  kritiklosen  Verwerthung  der  Blutana- 
lysen ^  wie  man  sie  in  so  vielen  medicinischen 

Schriften  findet. 

Die  Behauptung ,  dass  alle  Bestandtheiie  des 
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Blutes  mit  AnsnahiDe  des  Wassers  durch  das 

Hungeru  ab-  und  zur  Verdauungszeit  zunehmen, 
hat  keine  allgemeine  Gültigkeit.  Man  darf  nor 
dann  auf  eine  krankhafte  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung des  VtTassergehaltes  des  Blutes  schlies- 

sen,  wenn  die  Unterschiede  so  gross  ausfallen, 
dasB  sie  jenseits  der  weiten  Grenzen,  der  Beob- 
achtungsfehler liegen.   Dasselbe  (plt  von  der  an* 
geblichen  Vermehrung  des  Faserstoffes  in  Ent* 
Zündungen,  der  immer  zweifelhaften  Vermehrung 
der  rotlien  Blutkörperchen  bei  VoUbiüügkeit, 
Herzleiden  und  dem  Anfange  der  Cholera,  und 
der  Verminderung  bei  der  nicht  existirenden  an- 
geblichen Anämie,  der  Bleie h^,uclit,  dem  Wech- 
seitieber,  dem  Typhus  und  erschöplenden  Durch- 
fällen, der  Abnahme  des  Eiweisses  bei  Entaun- 
düngen ,  bösartigen  Fiebern,  Wassersuchten  und 
bei  Eivvcibbharn,  der  Vermehrung  der  verseifba- 
ren Fette  und  des  Cholehtearins  in  Entzündungs- 
krankheiten, Leberkrankheiten,  Tuberkelbildung, 
Eiweissbam  und  Cholera  und  der  Verminderung 
der  Salze  bei  dieser  und  in  Entzündungskrauk» 
heiten.     Die  sogenannte  Hyperalbuminose  oder 
der  zu  reichliche  Eiweissgehalt  des  Blutes  und 
die  Angabe,  dass  das  schwer  gerinnbare  Blut 
bei  Hämophilie,  Scorbut  etc.  nicht  weniger,  son- 
dern mehr  Faserbtoö  als  gewöhnlich  liefert  und 
grössere  Wassermengen  enthält,  bedürfen  noch 
einer  zuverlässigeren  Bestätigung.    Eine  sichere 
Ermittlung  des  Harnstofigehaltes  des  Blutes  ist 
dadurch  unmöglich  gemacht,  dass  der  Kiweiss- 
niederschlag  wechselnde  Mengen  von  üamstotf 
mit  sich  niederreisst.  Die  Angabe,  dass  er  hei 
Fiebern,  Eiweissham,  Harnruhr  und  Cholera 
vermehrt  sei ,  ruht  daher  auf  keiner  sicheren 
Grundlage.    Die  Zuckermenge  des  Blutes  läsat 
sieli  ebenfalls  nicht  ganz  siclier  bestimmen.  Anden 
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Eiystalleit  des  Gholestearina  und  anderer  Fette,  die 

man  aus  dem  Blute  erhält,  haften  öfters,  wie  das 
Mikroskop  lehrt,  schwer  zu  entiernende  fremde 
Massen.  Die  gefundenen  Zahlen  schliesseo  da- 
her bald  positive,  bald  negative  Unrichtigkeiten 
ein.  Bemerkt  man  in  einer  ßlutart  Ammoniak, 
Harnsäure,  Hippursäure,  Gnllensäureiij  grubbere 
Mengen  ton  gelben  FarbstoÜeni  Leucin ,  Tyro- 
sin,  KreatiOi  Kreatinin ,  Glycin ,  oder  Sarcosin, 
so  mnss  man  immer  erst  fragen ,  wie  viel  von 
diesen  Körpern  die  vorangegangene  chemische 
Behandln n;;  erzeugt  oder  zerstört  hat.  Die  ge- 
fundenen VVertbe  werden  daher  immer  mit  gros- 
sen möglichen  Fehlem  behaftet  sein. 

Eine  specielle  Rücksichtsnahme  ist  der  ge- 
richtlichen Blut-Üntersuchinig  gewidmet.  Dass 
Verwechslungen  mit  anderen  rothen  i^arbstotlen 
möglich  sind,  lehrt  unter  Anderem  die  Ge- 
schichte der  Blutwunder:  die  durch  Monas  pro- 
digiüsa  oder  durch  rothe  Schimmel bildungen  auf 
Kartoffeln  und  anderen  stärkmehllialiigen  Sub- 
stanzen,  unter  anderen  auch  aui  Hostien  er- 
zeugten  rothen  Flecke  haben  bekanntlich  Tau- 
senden von  Juden  das  Leben  gekostet. 

Von  den  drei  forousiaclien  Fragen:  ob  ein 
bestimmter  Flecken  Blut  enthält,  ob  solches 
von  einem  Säugethier  oder  einer  niedrigeren 
Thierclasse  sei,  endlich  ob  es  vom  Menschen 
oder  von  einem  Säugethier  herstamme,  vermugen 
bis  jetzt  bekanntlich  nur  die  erbten  beiden  mit 
Sicherheit  beantwortet  zu  werden«  Die  rein 
chemischen  Proben  haben  nur  noch  historische 
Bedeutung.  Anwenden  kann  man  das  Mikro- 
skop ,  um  entweder  Blutkörperchen  nachzuwei- 
sen ,  nachdem  sie  mit  Zuckerwasser  (besser  Na- 
tronlauge oder  Glycerin  fief.)  au^eweioht  wa- 
ren i  oder  um  die  Häminkrystalle  darzustellen, 
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oder  das  Spectroskop ,  welcbes  die  sogenannten 
Blutbänder  zeigt.  Kothe  Infusorien,  Anilinfar- 
ben, Cannin  liefern  andere  Absorptionsstreifen, 
der  ans  den  Maskeln  zu  gewinnende  Farbstoff 
dagegen  dieselben  wie  das  Blut.  Indessen  büsst 
getrocknetes  Blut  sehr  häufig  die  Eigenschaft 
ein,  Blutbänder  zn  liefern.  Was  die  Hämin- 
krystalle  anlangt,  so  sind  sie  in  Wasser,  Salz- 
säure, Esbig^äurcj  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form unlöslich ,  werden  aber  durch  Alkalien 
grün,  braun,  purpur-  bis  rosenroth.  Aus  In- 
digo ,  rotber  Dinte ,  Kömerlack ,  Dracbenblut, 
Krapp,  Sandelholz,  Murexid  entstellen  zwar  ähn- 
liche Krystalle  ,  die  jedoch  durch  die  genannten 
Löslichkeitsverhältnisse  sich  unterscheiden  lassen. 
Den  Bichroismus ,  sowie  die  Eigenschaft  der 

Blutflecke  durch  Aetznatron  olivengrün,  nach 
Essigsäure-Zusatz  roth  zu  werden ,  endlich  die 
Ozon-ßeaction  lassen  sich  nur  als  Unterstützungs- 
beweise  verwenden.  Mit  Terpenthinöl  und  Goa- 
jaktinctur  erhält  man  durch  Blutbeimiscbungen 
noch  blaue  Färbung,  wenn  das  Blut  nur  0,0002 
bis  3  beträgt*  Die  Ozon-Reaction  geben  indessen 
auch  Eisenozydhydrat ,  Eisenchlorid,  und  an- 
dere Eisensalze. 

Der  zweite  Abschnitt  des  besonderen  Thei- 
les  (S.  245—475)  behandelt  den  Kreislauf  des 
Blutes  nnd  zwar  snocessiTe  das  Herz,  die  Schlag- 
adern, Haargefasse,  Blutadern  und  die  allge- 
meinen Beziehungen  des  Kreislaufs.  Da  die  äl- 
teren Ansichten  über  die  Entstehung  der  Herz- 
töne als  widerlegt  anzusehen  sind,  so  führt  VI 
nnr  die  von  Rouannet  (Analyse  des  bruits  dn 
coeur  Paris  1832)  auf,  der  zuerst  beide  IIoiz- 
töne  als  Ventiltöne  betrachtete.  Indessen  mischt 
sich  ein  tiefer  und  scbwaoher,  14  —  36  Sohwin* 
gungen  in  der  Seconde  entsprechender  Gnmdton 
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des  sicli  contrahirenden  Herzmuskels  dem  er- 
sten  Herztone  bei. 

Die  Erscheinungen  der  Cyanosis  werden  zum 

Theil  auf  die  Mischung  des  venösen  und  arte- 
riellen Blutes  in  Folge  von  Klappenfehlern  des 
Herzens  zuxückgeiührt,  während  doch  die  lang- 
samere Circulation  in  den  Capillargefässen  der 
äusseren  Haut  etc.  den  wesentlichen  Theil  der 
Erscheinungen  bedingen  dürfte  (Rokitansky). 

Seit  zwei  Jahrzehnten  wiederholen  sich  die 
Versuche  den  Dicrotismus  des  Pulses  als  nor- 
male Erscheinung  hinzustelkn.  ohne  dass  dabei 
die  durch  Eigenschwingungen  der  benutzten  Ap- 
parate entstehenden  Fehlerquellen  beseitigt  wor- 
den wären.  Man  hat  verschiedene  Methoden 
ersonnen ,  um  die  Schlagaderpulse  sichtbar  zu 
Tnaclien.  Schon  Herisson  und  später  Chelius 
setzten  eine  kleine,  unten  erweiterte  und  mit 
Blase  überspannte  Bohre  auf  die  klopfende 
Stelle,  nachdem  man  sie  zum  Theil  mit  Queck- 
silber oder  einer  f^efärbten  Flüssigkeit  gefüllt 
hatte.  Diese  Vornciitung  nannte  man  spater 
das  Spfaygmometer.  Das  Sphygmoscop  von  AU- 
8on  und  der  Pulszeichner  von  Naumann  ent- 
bprechen  im  Wesentlichen  einer  öolchen  Vor- 
richtuni^,  die  natürlicii  alle  von  P^igenbchwiu- 
gungen  herrührenden  Uebelstände  darbietet.  Das 
Sphygmophon  von  Upham  bildet  einen  elektro* 
magnetischen  Apparat,  der  das  fflopfen  zweier 
Stellen  durch  Glockentöne  anzeigt.  Czermak 
hat  sich  bemüht,  das  elektrische  Verfahren  für 
das  freie  Markiren  des  Pulses  oder  den  Gebrauch 
einer  schwingenden  Fiussigkeitssäule  oder  eines 
Fülilliebelb  zu  verwerthen. 

Das  Princip  des  Vierordt'schen  Sphygmogra* 
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phen  liegt  auch  demjenigen  Marey's  zu  Grunde. 
Nur  iat  eine  Feder  eisgeschaltet ,  deren  Eigen- 
schwingungen sich  in  den  Formen  der  Pulscur- 
veu  ausdrücken  können.  Man  hat  noch  die  Ge- 
fahr, dass  die  Form  des  aufsteigenden  Curven- 
Stückes  zum  Theil  yob  dem  Widerstände  und  die 
des  absteigenden  von  der  Räckwirkung  der  ela- 
stischen Feder  ahhSn^.  Die  Unzuverlässigktit 
aller  FiMlcrwcrke  und  die  in  den  Curven  häufig 
kenntlichen  JSachschwingungen  lehren  theoretisch 
und  empirisch,  dass  man  hier  eine  gefahrliche 
mechanische  Vorrichtung  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Man  bewegt  sich  daher  in  einem  Kreise ,  wenn 
man  mit  dem  Federsphygmographen  an  todten 
elastischen  Röhren  nachweisen  will,  dass  der 
zwei-  oder  vielschlägige  Puls  ein  wesentliches 
und  beständiges  Merkmal  der  Pulsbeweguüg  in 
elastischen  Schläuchen  bildet. 

Die  Vertheilung  des  Schlagaderblutes  ist  we- 
sentlich von  den  Widerständen  abhängig.  Die 
Schlängelungen  der  Arterien  führen  zwar  nur 
ein  uiässiges  Sinken  des  Blutdruckes  als  Folge 
herbei;  wichtiger  sind  die  durch  die  Abzwei- 
gungswinkel erzeugen.  Letztere  Widerstände 
Saugen  von  dem  Smus  versus  oder  dem  Unter- 
schiede des  Cosinus  und  der  Einheit  ab.  Sie 
lallen  also  iür  einen  rechten  Winkel  am  gröss- 
ten  aus  und  verkleinern  sich  mit  der  Annähe- 
rung nicht,  nur  an  0^  sondern  auch  an  180^« 
Hiernach  wären  die  Widerstände  in  den  Art. 
recurrcntes  der  Gelenke  zu  beurtheilen  (Ref.). 
Messen  kann  man  die  Ablenkungswinkel  mit  dem 
Transporteur,  oder  besser  trigonometrisch,  in- 
dem man  die  Länge  der  abgehenden  Arterie, 
ein  so  langes  Stück  des  Stammes,  dass  ein 
rechtwinkliges  Dreieck  entsteht  und  die  ii}po- 
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thenuse  beider  misst,  wobei  man  für  die  Caro- 
tis 80^  die  Subclavia  sinistra  100®,  die  Kmge- 
weidepuleader  50®  findet  u.  s.  w.  Einer  ver- 
breiteten Meinung  zufolge  sollen  bekanntlich  die 
so^nannten  Nonnengeräusche  vorzugsweise  bei 
Chlurotischen  vorkuaimen.  Wintrich  fand  sie 
indessen  bei  60-— 90®/o  aller  Männer  und  Frauen, 
wenn  man  das  Alter  über  70  Jahre  ausnimmt. 
Sie  werden  durch  äussern  Druck  auf  die  Venen 
erzeugt  und  nacli  Th.  Weber  kann  man  sie  leich- 
ter hervorbringen,  wenn  man  den  Kopt  des  Kran- 
ken nach  der  entgegengesetzten  Seite  wendet,  so 
dass  die  Mm.  sternocleidomastoideus  und  Omo- 
liyoidcus  die  Vene  beengen.  Ohne  Zweifel  ent- 
steht das  Geriiusuh  jenseits  verengter  Stelleu, 
wenn  die  erzeugten  ätrudel  die  gespannte  Höh- 
renwand  in  Schwingungen  yersetzen. 

Bei  Bestimmungen  der  Gesammtmasse  des 
Blutes  verfuhr  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
der  Verf.  so,  dass  er  den  Gehalt  einer  Blut- 
probe an  festen  Bestandtheilen  vom  lebenden 
Thiere  bestimmte,  dann  eine  bekannte  Wasser- 
lueiige  in  die  Jugularvenc  einspritzte,  uiid  in 
einer  zweiten  Probe  den  festen  Rückstand  des 
so  verdünnten  Blutes  ermittelte.  Ileidenhain  und 
Panum  benutzten  das  Welcker'sche  Verfahren, 
um  aus  dem  Farbenton  bluthaltiger  Auswasch- 
flüssigkeiten die  Gesanimtmenge  des  Blutes  eines 
Tlüeres  zu  bestimmen. 

Trotz  dieser  verschiedenen  Metboden  fanden 
die  drei  genannten  Forscher  übereinstimmend, 
dass  ein  verhungerter,  ein  durch  Wassererguss 
gelähmter  Ilund  inul  ein  in  hohem  Grade  abge- 
magertes Schaf  nicht  nur  keine  wesentlich  klei- 
nere ,  sondern  nahezu  die  regelrechte ,  ja  mög- 
licherweise eine  etwas  zu  grosse  verhältnissmäs- 
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sige  Blutmenge  enthielten.  Es  folgt  daraus,  dass 

die  praktische  Heilkunde  genöthigt  ist,  dasjenige 
was  man  bisher  als  Blutleere  oder  Anämie  be- 
zeichnete, unter  einem  wesentlich  anderen  Ge- 
sichtspunkte aufzufassen.  Jn  allen  solchen  Fäl- 
len handelt  es  sich  Tielmebr  um  Blutverdfinnung, 
Blutbläbse. 

Magert  ein  Mensch  oder  Thier  ab^  so  schwin* 
den  Torzugsweise  Fett  und  Muskeln.    Der  Yer-^ 

lust  an  Fett  wird  aber  die  verhältnissmässige 
Blutmenge  erhöhen  und  daher  resultirt  ein  Aus- 
gleichungswerth für  den  durch  Abgang  von 
Muskelsubstanz  erzeugten  Unterschied  u.  s.  w. 

£s  ergiebt  sich ,  dass  die  früher  sogenannte 
Anämie  in  der  That  nur  Hydrämie  ist,  nämlich 

ein  Mangel  nicht  an  Flüssigkeit,  sondern  an 
regelrechten  Bestandtbeilen ,  namentlich  an  Blut- 
körperchen. Mildert  femer  z.  B.  ein  Aderlass 
das  Herzklopfen  eines  an  Klappenfehlern  lei* 
denden  Menschen ,  .so  liegt  der  Grund  der  Her- 
absetzung des  arteriellen  Mitteldruckes  nicht 
in  der  Verminderung  des  Inhaltes  des  Gefass- 
Systems,  sondern  in  einer  Verminderung  der 
Widerstände,  welche  die  grossere  Wässerigkeil 
imd  geringere  iilebrigkeit  des  Blutes  bedingt. 

Der  letzte  Abschnitt  (S.  431—475)  erörtert 

einige  allgemeine  Beziehungen  des  Kreislaufs. 
Ausser  den  Verhältnissen  der  gesammten  Blut- 
masse, über  welche  bereits  refenrt  wurde ,  sind 
unter  dieser  Rubrik  die  Durchgangsmengen  des 

Blutes,  die  Dauer  des  Krcislaulcs ,  sowie  die 
iilutveriheilung  im  Leben  und  nach  dem  Tode 
abgehandelt. 

Sowie  die  Erscheinungen  der  Anämie  aus 
der  Blutverdunuung  zu  erklären  sind ,  so  wer- 
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den  durch  angleiche  Blutvertbeilung  diejenigen 
Störungen  hervorgebracht,  welche  man  früher 

einer  Vollblütigkeit  oder  Plethora  zugeschrie- 
ben bat.  Die  Erleichterung ,  welche  örtliche 
Blutentleerungen  oder  Aderlässe  80  häufig  her<* 
heifiihren,  beruht  auf  einer  Verminderung  der 

ortlichen  Ueberfiilluiig  und  Spannung. 

Der  Lufteintritt  in  die  Venen  ,  welcher  bei 
Operationen  zuweilen  zur  plötzlichen  Todes- 
ursache geworden  ist,  ist  nicht  aus  einer  Luft- 
emboUe  der  Luntrencapillaren  herzuleiten.  Eben- 
sowenig aus  einer  Lähmung  des  mechanisch 
ausgedehnten  rechten  Herzens ,  sondern  wahr- 
scheinlicher aus  einer  Embolie  der  Aa.  Corona- 
riae  cordis  mit  Luft  (Ref.). 

Die  wichtigsten  Folgerungen,  zu  denen  der 
Veriasber  gelangte  sind  im  Vorstehenden  her- 
Toreehoben.  Seine  Arbeit  wird  Yon  solchen 
medicinischen  Praktikern  mit  Nutzen  gelesen 
werden ,  welche  mit  den  zahlreichen  Thatsachen 
dei*  heutigen  exacten  Physiologie  grüssteniheils 
unbekannt  sind. 

Eme  Anzahl  Holzschnitte,  die  auf  dem  Titel 
nicht  erwiihnt  und  von  der  rühialichst  be- 
kannten Verlagshandlung  liberaler  Weise  bei- 
gegeben worden  sind,  bilden  eine  Zierde  des 


System  der  Tonkunst  von  E.  Krüger.  Leip- 

zijB^,  Breitkopl  und  Häiiel.  1866.  VIII  und  500 
Seiten  in  Octav. 

Das  vorliegende  System  ist  ein  Versuch,  der 

Tonkunst  Wcbcn  und  Uebung  aus  ihren  natiir« 


W.  Krause. 
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liehen  Gl  undlagen  zu  entwiekeln,  unddield  e  oder 
ToDbildlicbkeit,  kraft  welcher  die  luftförmi- 
gen  Naturgebilde  zur  DarstelluDg  geistigen  oder 
seelischen  Inhalts  verwandt  werden ,  zum  Be- 
wusstsein  zii  bringen.  Es  ist  bekannt ,  wie 
der  Ursprung  der  Tonkunst  gleich  dem  der 
übrigen  Künste  YerschiedentUch  gesetzt  worden 
ist,  je  nachdem  der  Quellpnnct  des  Systems  idea- 
listisch oder  naturalistisch  angenoiüinen  ward. 
Hiernach  ist  der  Ausgangspunct  der  Musikwis- 
senschaft entweder  in  des  Menschen  WiUkühr 
vermuthet,  also  dass  die  menschliche  Vemnnft 
Selbstschöpferin  sowohl  der  harmonischen  Ac- 
corde  als  der  elementaren  Formen  des  Diato- 
non  etc.  sei  —  oder  es  wird  angenommen  ^  die 
natürlichen  Ton?erbältniss6  seien  das  Voran* 
gehende,  dem  des  Menschen  sinngeistige  Em- 
pfäu^niss  iKichfolge.  Die  einleuchtende  Unver- 
söhnlichkeit  beider  Systeme  bezeugte  sich  in  der 
eifernden  Polemik  worin  die  Musiker  den  an- 
deren Gelehrten  wenig  nachstehen,  nnd  half 
wenigstens  in  den  letzten  Zeiten  die  beidersei- 
tigen Lücken  ans  Licht  stellen.  Denn  wenn  die 
Vertreter  des  Geistes  den  Nalurgrund  der 
Kunstlehre  als  überflüssigen  Zierath  der  älte- 
ren Theorien  wohlgemnth  abwarfen,  nnd  ohne 
Weiteres  in  medias  res  springend  aus  irgend 
einer  gegebenen  Tonreihe  nach  eignem  Wohlge- 
fallen accordische  und  melodische  Gestalten  er* 
finden  und  angemessen  ordnen,  daneben  aber 
den  sinnlichen  Wohlklang  als  unwürdig  ver- 
dummen wollten :  so  erging  anderseits  die  Ge- 
genii-age;  Woher  denn  das  Angemessene,  die 
Ordnung,  das  Wohlgefallen  stamme?  —  Und 
wenn  umgekehrt  die  einseitigen  Naturmen- 
schen ihre  Accurde  und  Tunkitern  auf  Gruud 
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der  Natuiliannome  zu  construiren  vorgaben,  so 
fragten  die  Andern  wiederum,  wie  sich  doch 
eine  geistige  Kunstgestalt  aus  dem  mystischen 
Geschwirre  der  Aeolsharfe  entwickeln  lasse,  und 
wo  denn  die  Dishonaiiz  herkomme ,  ohne  die 
keiu  Kunstwerk  der  Töne  gedenkbar  sei.  Diese 
Gegensätze,  neuerdings  in  Hauptmann  und 
Helmholtz  ehrenvoll  vertreten,  sind  dennoch 
nicht  neu,  sondern  schon  im  classischen  Grie- 
cbenthum  vorhanden  in  der  Feindschaft  der 
Aristoxeneer  und  Pythagoreer;  nur  hat  der  mo- 
derne Geist-UeberfiusB  den  idealistischen  Theo- 
rien den  Vurranp^  j^egeben,  während  im  Alter- 
thum die  Wohlklangs -Naturmenschen  das  Ue- 
bergewicht  errangen. 

Dieser  Kampf  ist  auszukämpfen,  eine  Versöh« 
nung  möglich,  indem  man  jedes  an  seinen  Ort 
stellt  und  in  der  lebendi^^en  Gef]^en\virkunf]!:  na- 
türlicher und  geistiger  Kräfte  das  Wesen  der 
Kunst  begreifen  lernt.  Es  genügt  nicht,  aus 
SchulrücksicLt  oder  Gedankenschwäche  die  Spitzen 
abzubrechen  sondern  es  nims  jedes  in  voller 
Wirklichkeit  hingestellt  werden  um  zu  erkennen 
was  Natur  und  Geist  in  Tönen  sei.  Aeltere 
Theoreten  von  Glarean  bis  Fux  gaben  jedem 
das  Seine ,  hoben  an  bei  dem  Naturwesen  mess- 
licher Klange  und  gingen,  zwar  sprungweise 
aber  lehrhaft  bildsam,  von  da  zu  den  techni- 
schen Typen,  hiebei  des  geistigen  Elements  nicht 
unwissend  aber  es  mit  keuscher  Schüchternheit 
in  die  Ferne  stellend  als  unbeschreibliches  jen- 
seit  der  Lehre  liegendes.  In  der  neuesten  Zeit 
suchte  man  ohne  den  Naturgrund  der  Kunst 
gewiss  zu  werden.  Weber,  Marx  und  Ha  u  p  t- 
mauui  wie  weit  auch  an  i^kenntniss  und  Wahr- 
heit verschieden,  stimmen  doch  überein  in  der 
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spiritualifitischen  Auferbauung  der  Eunsttheorie, 
hierin  wenig  verschieden  von  Vischers  Aesthe* 

tik,  die  alle  Kiinstgebilde  aus  wohlbewussten 
mtcllectuelien  Wiiiensacteu  ableiten  xnöchte  — 
und  haben  so  mit  und  wider  Willen  die  Auflö* 
6ung  eingeleitet  die  das  Ziel  der  neuen  dent- 
schen  Schule  ist.  Dem  gegenüber  stellen  wir 
als  leuchtendes  Symboium  die  uuschätzbaren 
Worte  £ulei  s  inXentamen  novae  theoriaemu- 
sicae  p.  26 :  Eonim  opinio  evanescit  qui  musi« 
cam  a  solo  hominis  aibitrio  pendere  existiinjint. 
solaque  coiisuetudiue  nostram  nobis  musicaiu 
placere,  barbaram  quia  nobis  sit  insolita  dis- 
plicere  ....  Musicum  similem  se  gerere  opor- 
tet architccto  qui  i)]urimürum  ])erversa  de  aedi- 
ficiis  judicia  nun  curans  secundum  certas  leges 
ipsaque  natura  fundatas  opus  suum  exstruit. 

Das  Verhältniss  von  Natur  und  Geist  im 
Tonwesen  darzustellen  ist  die  erste  Abtheilun£? 
des  vorliegenden  Buches  bemüht,  deren  Abödilu^s 
wir  nach  S.  35.  39.  45  kürzlich  zusammen  lassen : 

»Bas  Natürliche  im  Tongebiet  welches  sich 
durch  mathematische,  physiologische  und  psychi- 
sche Anschauung  bezeugt,  ergeht  an  des  Men- 
schen Seele  wirkend,  und  die  äeeie  empfängt 
es  leidend:  der  Mensch  Temimmt  was  die  Natur 
sagt  —  das  ist  die  Vernunft  der  Sache. 
Des  Menschen  Vernunft  ist  in  allen  grundwe- 
sentlicheu  Dingen  empfangend,  nicht  schöpfe- 
risch: erst  aus  dem  Vernommenen  quillt  die 
freie  That  des  Menschen,  welche  ist:  das  Na- 
türliche wiederholen,  nachbilden,  erweitern  —  das 
ist  der  Anfang  der  Kunst.  Der  selbstbe- 
wusste  Wille  strebt  ans  dem  Vernommenen  Ver- 
nünftiges neu  eigen  zu  schaffen,  die  gebündelten 
Katurgestalten  in  Freiheit  zu  anderem  Leben  zu 
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erhöhen ,  eine  Schöpfung  neben  die  Schöpfung 
zu  steilen  —  das  ist  das  Kunst  werk,  imToü- 
gebiete  die  Melodie.  Denselben  Weg  nehmen 
alle  Künste,  dass  sie  Gebilde  der  Freiheit  schaf- 
fen ,  dem  Naturleibe  überbaut ,  aber  nicht  von 
ihm  losgerissen :  so  ist  die  Architectur  gebun- 
den an  die  Naturgesetze  der  Statik  und  Sym- 
metrie =  Gewicht  und  Rhythmus ;  das  Mittel- 
glied zwischen  Natur  und  Freiheit  sind  die  hi- 
storischen Style  z.  B.  des  gradlinigen  ,  gewölb- 
ten, spitzbogigen  etc.  Baues;  ihre  ireien  Kunst- 
werke beruhen  auf  dem  Naturprincip ,  bewegen 
sich  in  der  Technik  des  historischen,  wachsen 
über  beide  empor  in  besondrer  Geistigkeit  — 
und  bleiben  an  beide  gebunden  wue  Leib,  Seele 
und  Geist  verbunden  sind«. — Damit  ist  ausge- 
sprochen dass  menschliche  Kunstwerke,  auch 
hierin  der  göttlichen  Schöpfung  nachringend,  der 
Natürlichkeit  nicht  entbehren  sollen  ,  und  wie 
Leibliclikeit  das  Ende  der  Wege  Gottes  so  auch 
Verleibüchung  der  Ideen  das  Ziel  der  menschli- 
chen Kunstwerke  ist ;  und  so  ist  dem  Spiritualismus 
gegenüber  die  Sinnlichkeit  im  Schönen 
festzuhalten,  diese  Nahrung  und  Wonne  der  See- 
len, Abbild  der  paradisischen  Natur  und  Vor- 
schau der  zukünftigen  Verklärung.  Dieses  or- 
ganische Verhältniss  halten  wir  fest  als  Bollwerk 
wider  den  Ilationalismus  der  den  Rhythmus 
nur  ansieht  als  leidigen  Schutzmann  die  Töne 
zu  maassregeln  damit  sie  nichts  Unartiges  bege- 
hen, oder  die  Tonleitern  aus  irgend  einer 
vorausgesetzten  ungewissen  Tonmenge  aufliest 
ohne  Wibsen  von  Harmonie  und  Konica ,  oder 
die  Harmonie  auüasst  als  willkührliche Wahl 
des  Angemessenen,  damit  die  wilden  Tongewäs- 
ser nirat  wie  toll  durcheinander  brausen  — 
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höchstens  als  Röhre  darin  die  Tonfluth  nuldig« 

lieh  fiiesse  —  oder  endlich  die  Melodie  als 
bloss  rhythmisirte  Secundeulolge  Alles  zu- 
sammen aber  nur  dem  trocknen  Verstände  m 
lieb,  damit  er  »sieh  erinnere  dass  diese  Ordnung 
eben  Regel  sei!«  —  (Hegel  Äesth.  1,  161).  Wir 
halten  vielmehr  d:ifiii\  dass  die  Gründe  unsrer 
vernünftigen  Gedanken  und  Thaten  nicht  will- 
kührliche  Menschenfiindlein  sind,  sondern  na- 
turgegebne Einheiten,  die  als  solche  fär  den 
Verstand  unbegreiflich  aber  alles  Begreiflichen 
Hintergrund  sind« 

Wenn  es  nun  auch  richtig  ist,  dass  die  nie- 
dere Schulpraxis  diese  letzten  Gründe  nidit  auf- 
zudecken hat ,  so  ist  ebeufallö  gewiss  dass  Wis- 
senschaft und  Praxis  nicht  von  verschiedenen 
Grundlagen  ausgehen  können  auch  wenn  sie  ver- 
schiedenen Lehrgang  einschlagen :  vielmehr,  wenn 
jene  den  Logos  zu  lehren  hat,  6oll  diese  lo- 
gisch verfahren. 

Hier  glauben  wir  einer  Frage  zu  begegnen 
die  sonst  durch  Titel  und  Vorrede  pflegt  beant* 
wortet  zu  werden:  Wei)i  das  Buch  bestimmt  sei. 
Es  erhellt  aus  dem  Vorigeii  dass  weder  eigent- 
liche Anfänger  noch  eigentliche  Gelehrte  darin 
das  Ihre  finden ;  vielmehr  sind  es  Künstler,  Leh- 
rer und  gebildete  Liebluiber,  die  hier  theils 
fermenta  cognitionis  theils  Früchte  der  Erkennt  - 
niss  und  soweit  in  kleinem  Raum  möglich,  vol- 
lendete Kunstwerke  zu  Lehre  nnd-Oennss  sidi 

aneignen  mögen.  Xiiineiith'eh  die  Lehrer  denen 
am  Herzen  liegt  gesunden  Kunstverstand  zu  er- 
ziehen, werden  sich  einer  Methode  ansohliesaen 
die  an  den  Altmeistern  sich  heilsam  erwiesen, 

den  Neueren  theihveis  zu  ihrem  Sehadeu  ab- 
handen gekommen  ist,  nämlich   den   A nfi^ng 
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der  Lehre  zu  niatjhen  vom  Ür-Phäno  in  e n 
der  Naturbarmonie,  indem  diese  klingend 
hörend  singend  und  spielend  voran  gehe,  nicht 
nachfolge.  Dieser  Lehrgang  ist  nicht  bloss 
metaphysich  richtig;  er  ist  auch  lehrhaft  in  aus- 
gezeichnetem tiinne  und  hat  sich  als  solcher 
wo  er  neuerdings  wieder  belebt  ist  bewährt,  wo- 
gegen die  umgekehrte  Weise  mit  Notenschrift; 
Scala  iniJ  Fingerübungen  zu  beginnen  ohne  das 
Naturgeheimniss  erlebt  zu  haben,  höchstens  als 
Grundlage  desjenigen  Virtuosen thu ms  begreiflich 
ist  das  ohne  Glauben  an  die  Sache,  an  die 
sinngeistige  Wahrheit  der  Kunstgebilde,  dennoch 
vermeint  künstlerisch  leben  und  athmen  zu  kön- 
nen (Vgl.  S.  21.  39). 

Damit  glauben  wir  wird  es  sich  rechtferti- 
gen, dass  hier  obwohl  historische  Entwickelung 
den  Hintergrund  bildet  dennoch  der  Ausgangs- 
punct  der  Lehre  vom  heutigen  Tonsystem 
genommen  ist;  es  ist  geschehen  weil  aus  dem 
Bekannten  der  Fortgang  in  das  Unbekannte 
leichter  ist,  und  weil  das  Spätere  das  Frühere 
in  sich  fasst  {ß.  300),  ein  eigentliches  Bedürf- 
nisB  nach  historischer  Erkenntniss  aber  erst  er- 
wacht wenn  man  in  einem  festen  System  bereits 
eingewohnt  ist.  Wie  sich  fihiigens  Idee  und 
Geschichte  zu  einander  verhalten  ist  angedeutet 
S.  46;  vom  Verhältniss  des  Technischen  zum 
Lügischen  vgl.  S.  6. 

Die  auf  diese  Grnndla(?e  j^ebaute  zweite 
Abtheilung  /cifalit  in  Elementarlehre  und  For« 
menlehre«  Während  die  erste  Abtheilung  den 
natürlichen  Weg  einschlug  vom  Rhythmus 
durch  die  Ilarnionie  zur  Melodie,  so  wird  nunmehr 
der  umgekehrte  We^  (S.  47)  eingeschlagen 
TOn  der  geistig  freien  Melodie  zu  den  ihr  dienen- 
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den  Kräften  der  Harmonie  und  Rhythmik,  weil 
nur  aus  dem  Prineip  der  Melodie  alle  übrigen 
kfin st  1er i sehen  Tongestalten  begreiflich  sind. 
—  Die  Melodie  wird  betrachtet  zuerst  aa  sich, 
nach  Genesis,  Analysis  und  Syntaxis  der  iiielu' 
diseben  Gebildei  dann  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
Harmonie,  insofern  sie  vermöge  kiinstlerischör 
Freiheit  neue  harmonische  Gebilde  erzeugt  die  über 
die  erste  Naturgestalt  hinausgehen.  —  Eheuso 
wird  die  Harmonie  erläutert  an  sich  nach 
den  Kategorien  Ton  Consonanz  und  Dissonanz, 
Generalbass  und  Verwandtschaft,  hiernach  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  Melodie,  insofern  sie  de- 
ren unendliche  Freiheit  in  Schranken  bindet 
vermöge  der  Gesetze  der  Stimmführung  und 
Modulation.  —  Der  Rhythmus  an  sich  schrei- 
tet fort  in  die  Verbindung  mit  Rede  und  Ge- 
sang ,  regelt  die  harmonischen  Gänge  in  typi- 
schen Scblussf ormeln ,  vollendet  die  Melodie  in 
typischen  Perioden. 

Die  Kunst  •  Formen  •  Lehre  gKedeit 

sich  in  die  Lehre  von  schweifenden,  festen  iicd 
übersclireitenden  Formen,  deren  mittlere,  die 
Liedform,  das  Gentrum  der  Theorie ,  ihren 
Gipfel  erreicht  in  Contrapunkt  und  Fuge  nebst 
deren  Anwendungsformen ,  von  wo  aus  sich  der 
Uebergang  ergibt  zu  den  überschreitenden  For- 
men, deshalb  so  genannt  weil  sie  über  öm 
einfache  Tongebiet  binüberschreiten  zu  idealem 
Inhalt:  dies  sind  die  mehrgliedrigen  neuerhch 
»cyclisch«  genannten,  die  symphonischen ,  dra- 
matischen u.  a.  Formen. 

Weil  nun  die  Anlage  des  ganzen  Systems 
dahin  gerichtet  ist  die  gesammte  Tonkunst  ab- 
zuleiten aus  der  Idee  der  Tonbildlichkeit ,  so 
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wird  es  erlaubt  sein  dass  altkircliliche  und  neu- 
weltliche Harmonisirung  neben  einander  ge- 
stellt sind ,  zur  Vergleichung ,  nicht  etwa  zu 
▼ermischender  Ausgleichung  oder  falschem  Syn- 
kretismus. Gegenüber  der  ausschliessenden  Ge- 
gensätzlichkeit die  man  gewohnt  ist  zwischen 
kirchlichem  und  temperirtem  Harmoniesystem 
anzunehmen ,  ihnt  es  noth  das  beiden  Gemein- 
same ins  Gedächtniss  zu  rufen  um  die  ver- 
nünftige Nothwendigkeit  beider  an- 
schaulich zu  machen.  Wie  einerlei  Sonne  scheint 
über  Homer  und  Dante ,  so  ist  neben  dem  un- 
ermesslichen  Abstand  beider  Grundanschauun- 
gen Ein  menschlicher  Seelentrieb  das  Wirkende  ; 
dieses  nachzuweisen  auf  dem  Gebiete  der  seel- 
baftesten  Kunst  scheint  um  so  mehr  zeit- 
gemässes  Bedürfniss  je  mehr  auch  die  neuere 
Philosophie  bemüht  ist  das  Hauptgewicht  ihrer 
Lehre  auf  die  idealen  Einheiten  zu  legen ,  ge- 
genüber der  Atomistik  vorangegangner  kriti- 
scher Systeme.  Danach  kann  es  nicht  auffal- 
len hier  alle  Scalen  abgeleitet  zu  selien  aus 
Einem  Princip ,  welches  sich  zwar  historisch 
▼erzweigt  aber  darum  nicht  der  Einheit  ver- 
lustig geht;  auch  die  Ableitung  der  Kirchen- 
töne aus  melodischem  Princip  welche  schon 
älteren  Lehrern  nicht  fremd  ist,  hat  hier  im 
ganzen  System  die  Stelle  erhalten  wo  ihre  Be- 
sonderheit zwanglos  aus  dem  Allgemeinen  her- 
vorgeht. Weder  Dominante  und  Hexachord, 
noch  Kirchentöne  und  Moll-Dur,  noch  Mehr- 
stimmigkeit  und  Begleitung,  oder  Contrapunct 
und  Generalbass  sind  einander  aufhebende 
Gegensätze ,  wie  wir  ebensowohl  geschichtlich 
erkennen  als  im  Gemüth  wahrnehmen,  denn 
1.   Die  Harmoniefuhrung  nach  Quint? er- 
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wandts  chaf  ten  ist  zwar  bei  uns  deutlicher 
hervortretend,  aber  im  altkircblichen  Tonsatz 
ebenfalls  vorhanden  —  nor  nicht  überwaltend, 
vielmehr  eigenthümlichen  melodischen  Grund- 
Sätzen  eingeordnet ;  so  ist  auch  unsre  soge- 
nannte Dominant-Modulation  den  Alten 
keineswegs  fremd.  Sowohl  in  der  melodischen 
Constmction  des  Auf-  und  Abgesanges  2.  B. 
Christ  unser  Herr  zum  Jordan  kam  (vgl.  §.  95, 
7.  8.  12),  als  in  der  Harmoniefolge,  nämlich 
durch  den  Gegensatz  der  beiden  Haupt-Quinten 
mit  ihren  Leittönen  zur  Tonica  gehend  Schlässe 
zu  bilden,  zeigt  sich  Doroinantgang  in  niüderiieiii 
Sinne:  das  ist  eben  so  deutlich  bei  Eligius 
(§.  46  S.  102)  wie  beiPalestrina  und  Bach 
Es  giebt  Tonsätze  die  aas  alter  und  neuer  Har- 
muuik  gleichermassen  erklärbar  sindz.  B.  Pr  ae- 
torius  Es  ist  ein  Bos  entsprungen  —  Den  die 
Hirten  lobten  sehre.  —  Dabei  bleibt  aber  voll* 
kommen  bestehen ,  dass  wir  vermöge  aufstreben- 
der Quinten,  Temperatur  und  Septimen  uns 
eine  Harmonieverbindung  angewöhnt  haben  (Ho 
eine  abgesonderte  Betrachtung  fordert,  indem 
sie  modulationsreicher  *ist,  und  den  Ge&hren 
der  Zerstreuung  gegenüber  schärfere  Khythmik 
fordert. 

IL  Die  Kirchentöne  haben  ebenfalls  Dur- 
und  Mol  1-Harmonien  in  sich ,  wenn  gleich  iiir 

systema  durum  et  mollc  etwas  anderes  bedeutet 
als  unsere  Geschlechter-Namen.  Umgekehrt  ha- 
ben auch  moderne  Componisten  zuweilen  kircb- 
liehe  Wendungen  in  ihre  Tonsätze  geflochten. 
Das  Dreiklangsprincip  ist  beiden  Tunsystem«! 
gemein,  und  bethätigt  sich  in  der  beiden  wuiii- 
bewussten  Stellung  der  grossen  und  kleinen  lerz 
in  Stimmfährang  und  Schlflasen. 
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m.  Auch  die  Unterscheidung  zwischen  (Jon- 
trapunct  und  tieneralbass,  den  Qrundformen 
der  vooalen  Mehrstimmigkeit  und  der  instrumen- 
talen Begleitung,  die  freilich  in  der  Sache  be- 
gründet und  dem  Lernenden  nützlich  ist,  wird 
gleichwohl  zuweilen  auf  eine  Spitze  getrieben 
welche  der  einheitlichen  Kunstlehre  zuwider  ist. 
Falschlich  wird  behauptet,  der  altflämisclic  Styl 
habe  nichts  anderes  im  Sinne  als  jede  Stimme 
selbständig  zu  fähren  ohne  Bezug  zum  Oan« 
zen  des  Oesamintwohlklanges ;  denn  wenn  auch 
cinzchic  schwächere  'ronsätze  solches  zu  verra- 
then  scheineu ,  so  stehen  dagegen  andre  treff- 
liche von  Eligius  Dufay  Okenheim  Wi]laert  u.  a. 
die  noch  heute  und  zu  allen  Zeiten  harmonisch 
wohlklingen;  uiiscluine  atomistischc  Coutrapuncte 
sind  ebenlails  aller  Zeiten  möglich  gewesen ,  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Anderseits  gehört  frei* 
lieh  das  Accordwesen  in  engerem  Sinne  vorzüg- 
lich unserer  Zeit,  und  ist  sogar  Zeitkrankbeit 
geworden ,  seit  manche  melodiearme  Gesellen 
durch  Accordgetümmel  ohne  melodisc^p  Ein- 
heit sich  und  anderen  das  Leben  sauer  machen 

—  aber  so  war  es  nicht  von  Anfang.  Und 
wenn  im  altkirchlichen  Styl  die  contrapuncti- 
schen  Stimmen  sich  zwanglos  zu  Dreiklängen 
erbauen:  sind  sie  darum  minder  Accorde,  weil 
damals  der  Name  Accord  nicht  üblich  war?— 
Das  wenigstens  erhellt  aus  Lehre  und  Beispiel, 
dass  zwischen  contrapunctischer  und  general  bas- 
sistischer StimmfiihruDg  nur  der  relative  Unter-* 
schied  des  Strengen  und  Freien  stattlmdet,  wäh- 
rend beide  in  ihrem  Wesen  einig  sind:  ihre 
Grundgesetze  sind  dieselben,  die  Anwendung 
richtet  sich  nach  dem  Stoffe,  und  hier  muss 

—  wolle  Einer  nun  schaffen  oder  nachbilden  — 
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doch  jedesmal  der  gegebene  Kanstsiiiii  und  die 

Einwohnuiig  in  die  Kuiistübung  das  Beste  thun. 

Bezüglich  der  äusseren  Ausstattung  des 
Buches  bedauern  wir.  dass  ungeachtet  der  sorg- 
faltigen Herstellung:  des  Druckes  und  mehrmali- 
gen Revision,  durch  Schuld  des  Autors  ein  Ci- 
tat  ungenau  gegeben  ist:  es  ist  die  Aufführung 
des  franconisdien  Consonanzsystems  S.  106  aus 
dem  Gedächtniss  citirt ,  die  aber  so  gefasst  ei- 
ner späteren  Lehre  augehört,  während  die 
ursprüngliche  Fassung  nach  Gerbert 
Script.  Iii.  c.  11  folgendermassen  lautet 

Perfecta  concordantia  dicitur  quando  plures 
voces  conjunguntur  ita  quod  una  ab  alia 
f>ix  accipitur  dillerre:  unisonus  et  dia* 
pason  (Prime  und  Octave). 

Imperfecta  dicitur  qunndo  du:ie  voces  mulium 
differre  percipiuntur ,  ab  audxtu  tarnen 
non  discordant:  ditonus  et  semiditonus 
(grosse  und  kleine  Terz) 

Mediae  concordantiae  dicuntur  quando  duae 
*  Toces  conjunguntur  majorem  concordan- 
tiam   habentes  quam   praedictae,  non 
tamen  ut  perfectae:  diapente  et  diätes- 
sarou  (Quinte  und  Quaite). 

Uebrigens  wird  durch  diese  Abweichung  die 
Contrapunctslehre  S.  816  nicht  beeinträchtigt, 

und  80  sei  es  mit  dieser  SelhstankL'];j;e  am 
iSchluss  der  Selbstrecension  genug;  denn  klei- 
nere Irrungen  wie  S.  338  Z.  7  wo  die  öte  und 
7te  Note  der  Oberstimme  ihre  metrische  Länge 

umtauschen  niiissen,  (also  zu  lesen  ist  — 1>  statt 
V  — )  corrigirt  der  aufmerksame  Leser  von  seibist. 

£.  Kruger. 
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23.  Stück.  6.  Juni  1866. 


Gommentatio  critioadePlatonis  quae 

f  G  r  u  nt  u r  e  p  i  s  t üli  s  p  r  a cc i ])  u  e  t  er  ti a  s e p- 
tima  et  octava.  Quam  —  pro  gradu  docto- 
ratus  summi&qiiG  in  phil.  tbeor.  et  litt.  hum.  ho- 
noribos  et  prinlegiis  rite  et  legitime  consequen- 
dis  in  Academia  Rheno-Traiectina  publico  exa- 
TniTii  öubmittet  HcrnianniiR  Thomas  Kar- 
sten Amisfurtensis.  Traiecti  ad  lllienum,  typis 
xnandaTerant  Kemink  et  filius.  MDGCGLXIV. 
XII  und  254  Seiten  in  Octav. 

Man  sollte  meiaea,  dass  für  den,  der  mit 
Platon  vertraut  ist  und  die  Briefe  aofcnerksam 
liest,  die  ünäehtheit  derselben  nicht  zweifelhaft 
sou]  könne.  Dennoch  hat  die  Macbt  der  üoher- 
lieierung  und,  wie  es  scheint,  der  Wunsch  wich- 
tige Urka&den  für  die  Geschichte  Platons  nicht 
m  verlieren ,  dem  Glaoben  an  den  platonischen 
Ursprung  aller  oder  doch  einiger  immer  bedeu- 
tende Anhänger  erhalten  und  gewonnen.  Bent- 
lej  (remarks  npon  a  late  disconrse  of  Free- 
Thinking  §.  46)  nnd  neoerdings  Grote  (H.  of 
G.  10  S.  435  und  Flato  and  other  Cumpauions 

67 
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of  Socrates)  halten  alle  13,  Boeckh  (de  graec 
trag,  princip.  p.  163)  den  3.  7  und  8,  Gebet 
(Var.  lectt.  p.  236)  den  7.  und  8«,  die  er  mit 

Baiter  zu  einem  verbinden  will,  für  platonisch. 
C.  F.  Hermann  scheint  es  unnuiglich  nach  den 
namentlich  von  Ast  vorgebrachten  Gründen  Pia- 
ton auch  nur  den  3.  und  7.  zuzuschreiben,  aber 
er  meint  mit  Sooher,  dass  wegen  der  genauen 
Kenntniss  aller  Verhältnisse  Speusippos  oder  ein 
anderer  Schüler  Piatons  diese  gesdirieben  ha- 
ben müsse. 

Eb  war  demnach  ein  sehr  verdiensflidies  Un- 
ternehmen die  ganze  Frage  noch  einmal  einge- 
hend zu  erörtern  und  mit  überzeugenden  Grün- 
den hat  Herr  Karsten  gezeigt,  dass  alle  13 
Brietet  fti^ch  die  besten,  7.  3.  und  8,  das  Mach- 
werk irgend  eines  Rhetors  seien  und  irgend  einen 
Werth  als  geschichtliche  Zeugnisse  nicht  haben. 
£r  hat  seine  Untersuchung  in  D  Kapitel  getheiit. 
Im  ersten  giebt  er  eine  geschichtliche  Uebersicht 
der  Streitfrage,  im  zweiten  spricht  er  über  die 
wahrscheinbche  Entstehungszeit  und  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Briefe,  im  dritten  unter- 
sucht er  den  7.|  im  vierten  den  3.,  im  iünllen 
den  8.  Brief,  im  sechsten  bespridit  er  die  ge- 
schichtlichen Angaben  in  den  Briefen,  im  eiebra- 
ten  die  in  denselben  nicht  erwähnten  Beisen  Pia» 
tons,  im  achten  erörtert  er,  was  über  die  Lehre 
Piatons  in  den  Briefen  vorkonunt,  im  neunten 
endhch  die  Absicht,  in  welcher  namentlich  der 
3.  und  7.  geschrieben  zu  sein  scheinen. 

Die  Gründe,  die  man  für  die  .\echtheit  vor- 
gebracht  hat,  sind  innere  und  äussere.  Die 
Ueberlisferung  geht  ziemlich  hoch  hinauf  und 
da  Bentley,  Tieuerlich  wieder  Grote,  so  grossen 
"Werth  auf  die  Aufnahme  der  Briefe  in  dieTrilo- 
gieen  des  Aristophaues  von  Byzanz  und  die  Tetra* 
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logieen  des  Thrasyllos  legen,  so  hätte  im  1.  Ka- 
pitel der  Beweis  genauer  geführt  werden  müs- 
sen ,  dass  diese  Zeugnisse  den  inneren  Gründen 
gegenüber  nichts  beweisen.  Allerdings  scheint 
Aristophanes  nach  den  Worten  bei  Diog.  L.  3 
§.  61:  fm*  Si,  äv  ifsn  naVAq^tnoq^dvfj^i  ygctfA- 

uai  nQoitijP  fiip  n^iaatv  ^yeltay  floXiuta  — , 
niihmriv  Kqhtav^  OaiStav^  En^^Xal  Alt  ^n%hva 
die  fünfte  Trilogie  anfgenommen  zu  haben.  Aber 

er  war  in  der  alexandrinischen  Bibliotliek  um 
200  V.  Chr.  thätig:  denn  auf  seine  Koninientare 
zu  KaUimachos  FTtvaxBg  bezieht  Nauck  Aristoph. 
Byz.  p.  250  ohne  Zweifel  mit  Recht  diese  Anord- 
nung der  platonischen  Dialoge:  also  anderthalb 
Jahrhunderte  nach  dem  Tode  Piatons.  Erwä- 
gen wir  die  Länge  dieses  Zeitraums  voll  ausser- 
ordentlicher literarischer  Thätigkeit,  femer  die 
bekannten  Ansahen  über  Fälschungen  aller  Art, 
die  in  Folge  der  Gründung  der  Bibliotheken  zu 
Alexandria  und  Pei'gamum  vorgekomuien,  endlich 
die  vielen  irrthümer,  die  dem  zufolge  KaUimachos 
in  den  verschiedenen  Zweigen  der  lateratur  bei 
der  Anlegung  seiner  Verzeichnisse  nachweislich 
begangen  hatte,  so  wäre  es  wunderbar,  wenn  nur 
in  Bezug  auf  die  Schriften  des  Platon  keine 
Unterschiebungen  und  keine  falschen  Angaben 
Tor^^onunen  wären.  Zwar  meint  Grote,  dass 
die  Kontinuität  der  platonischen  Schule  eine 
Bürgschaft  für  die  gewissenhafte  Scheidung  der 
Schriiteu  des  Stifters  von  allem  Fremdartigen 
gebe,  aber  sowol  die  Angaben  über  den  unsi- 
chem  Ursprung  der  Dialoge  des  Aeschines,  An- 
tisthenes,  Phädon,  Eukleides  und  Anderer,  als 
die  Zweifel,  die  schon  früh  über  die  Aoclitheit 
mehrerer  dem  Platon  zugeschriebener  Dialoge 
bestanden,  zeigen  uns,  dass  diese  BürgschaiEit 
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zwingende  Kraft  niclit  habe.  So  galt  die  Epi- 
noniis  für  ein  Werk  des  Pbilippos  von  Opus, 
über  den  jetzt  Boeckh  Sonnenkreise  S.  34  S.  aus- 
führlich gesprochen  hat,  der  AUdbiades  II.  sollte 
von  Xenophon  sein  (Athen.  11p.  506.  C).  Also 
die  griechischen  Gelehrten  selbst  hielt  die  Auf- 
nahme platonischer  Schriltea  in  die  alexaodri- 
nischen  Kataloge  nicht  ab  an  dem  platonischen 
Ursprung  eines  Dialoges  zu  zweifeln,  wenn  innere 
Gründe  dazu  zu  berechtigen  schienen.  Wenn 
nun  gerade  die  Epinomis  auch  in  der  dritten 
Trilogie  des  Aristophanes  enthalten  war,  so 
wird  dadurch  jede  Beweiskraft  des  aristophani- 
schen Zeugnisses  für  die  Aechtheit  der  Briefe 
aufgehoben.  Noch  viel  weniger  kann  in  Be* 
tracht  kommen ,  dass  Cicero »  Dionysios ,  Plu-> 
tarch,  Ladan  einzelne  ds  platonisch  anföhren, 
wie  laugst  anerkannt  ist. 

Wir  sind  also  auf  innere  Gründe,  Inhalt,  Dar» 
Stellung,  Sprache  angewiesen.  Dass  nun  die 
meisten  nicht  von  Piaton  herrühren  können,  hat 
mit  Recht  Herr  Karsten  als  ausgemacht  angc- 
sehn  und  seine  Untersuchung  aui  die  drei  Briefe 
beschränkt,  die  etwas  mehr  Schein  der  Aecht* 
heit  haben  und  deshalb  anoh  von  solchen,  wektt^ 
die  übrige  n  preisgeben ,  für  platonisch  gehalten 
worden  smd  ,  den  3.  7.  und  8.  Dass  der  In- 
halt des  3.  Briefes  ganz  undenkbar  sei,  wenn 
man  ihn  als  vertranliches  Schreiben  an  Dionj- 
sios  nehme  (Ast,  Piatons  Leben  und  Schriften 
p.  oll  ff.),  aber  auch,  wenn  er  eine  für  das 
Publikum  bestimmte  Yertheidigung  Piatons  sein 
solle,  die  nur  diese  Briefform  angenommen  habe, 
an  Widersprüchen,  Undeutlichkeit  und  Sdiwnlst 
der  Sprache  leide,  zeigt  der  Verf.  S.  86  ff.  Am 
ausführlichsten  bat  er  natürlich  den  7.  Brie!  be* 
sprechen  und  S.  29—83  den  Gedankengang  nnd 
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das  ^Sprachliche ,  S.  117— 160  die  geschichtlichen 
Angaben,  S,  181 — 201  die  philosophischen  Aus- 
einandersetzungen erörtert.  Es  ist  in  allen  drei 
Beziehungen  unbegreiflich,  wie  man  ein  solches 
Machwerk  Piaton  zuschreiben  konnte,  und  wenn 
auch  Ast  und  Socher  schon  die  Hauptpunkte 
für  den  Beweis  der  Unächtheit  angedeutet  hat- 
ten ,  so  bleibt  doch  Herrn  Karsten  das  Verdienst 
alles  sorgfältig  erörtut  und  viele  neue  Kenn- 
zeichen der  Unächtheit  hinzugeiügt  zu  haben. 
Zuerst  ist  alles ,  was  in  dem  Briefe  steht ,  für 
die  Freunde  des  Dion,  die  sich  einen  Bath  von 
Platon  erbeten  haben  sollen,  was  im  raschen 
Drängen  der  Ereignisse  für  sie  zu  thun  noth- 
wendig  sei,  entweder  längst  bekannt  oder  voll- 
kommen unnütz,  und  das  eine,  was  sie  gewollt 
haben,  der  Rath,  fehlt  ganz.  Wenn  aber  neuer- 
dings Baiter  und  Cobet,  um  diesen  Vorwurf  zu 
beseitigen ,  den  8.  Brief  mit  dem  7.  zu  einem 
Briefe  verbinden  wollten,  so  bemerkt  Herr  K. 
S.  103  richtig,  dass  der  7.  einen  deutlich  aus- 
geprägten Schluss  und  der  8.  einen  ebenso  un- 
verkennbaren Anfang  habe:  denn  schon  C.  F. 
Hermann  hatte  Flatonis  dialogi  vol.  VL  praef« 
p.  VI  die  üeberschrift  unmittelbar  mit  dem  An- 
fang des  Briefes  verbunden  und  den  ähnlichen 
Aniaiig  von  Brief  3  verglichen.  Ein  Irrthmn  ist 
es,  dass  Karsten  R.  91  und  103  das  Gleiche 
auch  für  den  Anfang  des  13.  Briefes  annimmt. 
Das  iiikßolw  ist  dort  nicht  der  Gruss  ngat^ 
mv,  sondern  die  folgende  Erinnerung  an  einen 
nur  Dionysios  bekannten  Vorfall,  Sonst  will . 
ich  nui*  noch  an  zwei  Stellen  erinnern,  die  K. 
nicht  berührt  hat.  Die  Art,  wie  p.  339.  B  ein 
Brief  des  Dionysios  angeiühit  wird ,  ist  so  kin«- 
disch,  dass  man  nur  niit  Bedauern  darnn  denkt, 

wie  jemand  etwas  der  Art  Platon  zusciireiben 
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konnte«  Was  ferner  die  ganze  Auseinander- 
setzung p.  344  D.  ff.,  dass  und  warum  Diony- 
sias nichts  von  Platous  Lehre  liabe  wissen  kön- 
nen, irgend  wie  mit  dem  Zwecke  des  Briefes  zu 
thun  habe,  lässt  sich  durchaus  nicht  einsehn. 
Von  geschichtlichen  Missverständnissen  genügt 
es  an  p.  324.  C:  die  51  Gewalthaber  zu  Athen 
(Karsten  S.  117),  p.  325.  B:  die  övyacfnifoynq, 
die  Sokrates  verurtheilen  (S.  121),  328.  A:  dafi 
Alter  des  Hipparinus  (S.  150)^  332.  A:  das  Ur- 
theil  über  Dareios  (S.  158  f.)  zu  erinnern.  Fer- 
ner welche  Unklarheit  und  welche  schülerhafte 
Irrthümer  m  dem  sich  finden,  was  p.  342.  A  ff. 
über  das  Wesen  der  hiHn^iHf  gesagt  wird,  hat 
K.  S.  182  ff.  auseinandergesetzt  und  wird  ja 
wol  jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt.  Wäh- 
rend es  früher  wol  gar  für  höchst  tiefsinnnig 
galt,  nimmt  jetzt  niemand  bei  der  Darstellung 
der  platonischen  Lehre  vom  Wissen  darauf  Rnekr 
sieht  Die  ganz  verkehrte  Zusammenstellung 
der  ^motijfif  mit  der  dXij&iiq  doia^  der  Gegen- 
satz, in  den  das  tfy  nidit  allein  zu  dem  si- 
dmh^v,  SvofAa,  Xorog,  sondern  auch  zu  der  im^ 
cirj^Tj  gebracht  wird ,  die  wiederholte  Bezeich- 
nung der  imtmjfki]  als  eines  Schwankenden  und 
Ungewissen,  selbst  die  thörichte  Folge  Sro/Ht, 
Xoyog^  $i6mXoy,  die  Stellung  des  Xi/og,  als  ob 
es  von  dem  ov  gar  keinen  Xoyog  geben  könne, 
hätten  wol  noch  stärker  hervorgehoben  werden 
sollen.  Auch  in  der  i:iehandlung  des  Einzelnen 
kann  ich  Herrn  Karsten  nicht  überall  beistim* 
men.  Richtig  ist  S.  193  imai^fAfjg  in  den  WW. 
p.  342.  E:  ovnoih  islicog  imat^fxfig  wv  ni(/knt<fV 
fihoxog  iam  gestrichen,  richtig  auch  ika^dv 
344.  A  nach  wfka^  eingesetzt  (S.  188)  und 
Xdik^aff"  äv  p.  335.  D  für  Xd^ipcasav  (S.  19  u. 
124)   geschrieben.     Aber  die   UmbteUung  %i 
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vay  ts  mal  dnollff/Ms^w  342.  C,  die  S.  182  vor- 
geschlagen wird,  ist  verfehlt:  warum  sollen  nicht 
iwy(ia(pit(f&a$  und  i^aJielifetf&at,  toqvsihfrd^ai  und 
dnolXva&ak  als  die  zusammeDgehörigen  Uegen* 
Sätze  des  Entstehns  und  Vergehns  umnittelbar 
neben  einander  gestellt  werden?  p.  343.  B 
schreibt  K.  xaiAr^i,  indessen  ntmXvs^v  hängt,  wie 
das  folgende  Huv,  das  sich  nicht  wol  an  utfA^vu 
anschliessen  kann,  ?on  dem  Toraasgehenden 
<faiA€y  ab,  wie  «fvai.  Ebendort  (S.  184)  will  K, 
ßfßatüjg  in  den  WW.  ftrjSep  Ixavmc  ßfßalcog  f-h'ai, 

ßißcMv  streichen,  aber  solche  öpieiereien  kom* 
men  doch  in  diesem  Briefe  oft  genug  vor.  — 
p.  343.  C  hat  K.  die  WW.  tö  di  tkiy^tmv  — 
8u  SvoTv  dyroiP.  lov  i  Sviog  xal  lov  noiov  ttvog, 
td  notov  f»,  %6  di  %i  ^tavc^g  ^iöiyai 

evihyxtov  to  ts  Jifyoiifvov  xal  dfixtnf^svoy  del 
naQ€x6(A6POV  ixaCtov ,  dnoQiag  ts  »ctl  daacffiag 
i^iünXffi$  nädfiq,  inoq  slmtp,  naW  äpöqa 
nicht  richtig  verstanden ,  wenn  er  nqomvoixs^ 
vov  liest  und  übersetzt:  ^maximum  vero  est, 
quod,  quoniam  duo  sunt,  essentia  et  quaUtas, 
qnum  animus  non  quäle  sit  quid  sed  quid  sit 
scire  quaerat,  nisi  illonum  quatuor  unumquod- 
que ,  quod  animo  oflfertur ,  exploratur  et  ratione 
et  per  rerum  experientiam  sensibus,  quidquid 
dicitur  vel  ostenditur  facile  redarguendum  se 
praebetV  Der  Sinn  ist  vielmehr,  wenn  wir  auf 
die  nun  einmal  verkehrte  AuflFassung  des  Brief- 
stellers eingehn:  jedes  der  vier  Elemente,  Name, 
Begriffsbestimmung,  Erscheinung,  Erkenntniss, 
fuhrt  von  den  Dingen  sowol  bei  der  sinnlichen 
Auffassung  als  beim  Denken  dem  Geiste  nur  das 
Wie,  nicht  das  Was  vor,  während  derselbe  das 


Digitized  by  Google 


888       Gött.  gel.  Aüz.  1866.  Stück  23. 


Was  suchte,  und  bewirkt  so,  dass  alles  Vor^ 
wiesene  und  Oesprochene  leicht  widerlegbar  wird 
litid  der  Oeist  in  yollkaninieiie  Unsicherbett  ge-> 

räth.  Diese  Unterscheid ung  des  Wie  und  Was, 
die  schon  342  E  vorkommt,  hat  der  Verf.  de3 
Briefes  aus  Stellen ,  wie  Gorg.  448.  £ ,  wo« 
nach  zu  berichtigen  ist,  was  Karsten  S«  197  be- 
merkt. —  Auch  die  Vermnthung  idxonayiXatfm 
p  343.  C  und  die  Umstellung  taq  ov%  ff  xtaf 

%0v  y^äipapms  fJUSano^  nmtntvVa  ipa^Xwq  sind 
nicht  richtig,     nenn  es  sich  um  die  Erkennt* 

niss  des  Fünften,  der  oiala,  handelt,  da  sie^^t, 
wer  sich  auf  das  Disputieren  versteht ,  leicht 
über  den,  der  das  wahre  Wesen  der  Dinge  in 
Worten  darstellen  soll,  eben  wegen  der  Unzuläng* 
lichkeit  der  Worte,  so  dass  er  der  groö^en  un- 
verständigen Menge  nichts  zu  wissen  scheint. 
Die  grosse  Menge  weiss  nicht,  dass  durch  einen 
solchen  Sieg  nicht  die  Unwissenheit  dessen,  der 
besiegt  wird ,  sondern  die  Unzulänglichkeit  jener 
vier  Elemente  erwiesen  wird.  Der  Geqrensatz 
fordert  nun ,  dass  bei  einer  Widerlegung  m  gu- 
wöhnlichon  Dingen,  wo  es  sich  nicht  um  das 
wahre  Wissen  handelt,  die  Folgen  für  den  Wi« 
derlegten  andere,  entgegengesetzte  jsind.  Also 
kann  nicht  tvxaiayikaaioi ,  sondern  nur  ov  ata- 
tayilaawi  das  Richtige  sein.  —  p.  342.  E  hält 
der  Verf.  S.  184  und  193  f.  mit  Recht  für  ver- 
dorben, aber  der  Fehler  liegt  nicht  in  den  WW« 
nrßoc  yciQ  tovtok;  Töfra,  sondern  es  ist  etw.is 
ausgefallen  und  man  muss  etwa  lesen :  nQog 
tovtoig  taSm  ovx  ^mor  imxi^n^  t6  nolop  n 
mql  Ixwnop  dfikow  ij  ti  htä^ranf  [,  dwam^  di 
ov\,  dtct  To  To5y  loytoy  äal^ivig.  —  Auch  gleich 
d;ir;iuf  343.  A  ist  'die  Le5;art  der  HSS.  nnver- 
ständlich;  man  muss  lesen;  %vno^.  %0i%o  4« 
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rtuJUy  ad  td  vSv  isyci^ePov  Set  nad'stf^'  xvxlac 
— .  d.h.  ^das,  was  jetzt  in  Worten  ausgedruckt 

wird  (deutlicher  würde  es  sein,  wenn,  wie  sonst 
der  Briefsteller  häufig  sagt ,  tö  vvv  Xsyo^&vov 
yQUifOfurov  stände),  hat  ferner  auch  noch  fol« 
genden  Mangel  an  sich.'  —  Femer  p.  343  B  muss 
es  für  tPOfMx  %8  adt$Sr  ^af»iy  —  neissen  ovoini 
t€  av  q>aiiAip  —  :  er  kommt  wieder  zu  einem 
anderen  Uebelstand.  Dass  sodann  die  wieder- 
holten Aeusserungen  über  GebeimlehreUi  dass 
der  Philosoph  nichts  schriftlich  aufzeichnen ,  dass 
er  sein  Wissen  nur  wenigen,  die  sich  als  beson- 
ders Auserkorene  bewährt  haben,  mittheilen  dürfe, 
Piaton  ganz  fremd  seien,  bat  Herr  K.  S.  201  ff. 
passend  nachgewiesen.  Sprachliche  Ueberladen- 
heit  endlich  I  Ungenauigkeit ,  passende  und  un- 
passende Verwendung  zum  Theil  missver^stande- 
ner  platonischer  Worte  und  Wendungen  bat 
Herr  Karsten  in  grosser  Anzahl  nachgewiesen. 
Es  genügt  an  p.  344  A  zu  erinnern:  od(f  dp  i 
Avynsi^qlditv  noirjaeie  toig  toioihovg  (S.  200  f.).  —  ' 
S.  35  will  Herr  K.  p.  330.  C  für  fvcptjfAWfifv  le- 
sen $v(pfi(A(o  fjkir^  80  dass  wol  dem  fkip  das  nach 
Sfkw^  folgende  di  entsprechen  soll.  Aber  wie 
das  möglich  sei,  begreif  ich  nicht.  Vielmehr 
bricht  der  Briefsteller  die  bittern  Aeusserungen 
über  Dions  Ermordung  mit  den  WW.  rvi^  6$ 
dl)  edq^iAßfjtsv  X^q^v  olmvov  xqlwv^  ab*  Denn, 
meint  er,  ihr  mfisst  Dions  Beispiel  dennoch, 
trotz  des  unseligen  Ausgangs,  den  sein  Vorhaben 
hatte,  nachahmen.  Also  muss  es  yaQ  heissen 
und  die  ganze  Stelle  gelesen  werden :  ofku^q 
yäq  (t  di)  f^Us^Ok  /uIf  cvf^ovlßfim  Jtmvog 
(f.  Jhßva)  ifilfiß  torc  (flXo^q  %riP  %b  t^g  nctt^og 
ein'Oiav  xal  ir^v  ir^g  iQO(fijg  övocfQOPcc  6  t  rorv, 
inl  X(a6v(üV  de  dqvii^oiv  tag  ixtivov  ßovlij(T€iQ 

m$((äai^a$  dmul§ly.    Das  letzte  ist  eine  treff«* 
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liehe  VerbesBerangi  die  K.  stillschweigend  giebt, 
während  die  HSS.  nnd  Ausgaben  otamoß  M 

Xtpopy  (ig  öi  —  geben ,  was  K.  F.  Hermann  in 
d.  Z.  f.  Alterth.  1837  p.  275  unpassend  gegen 
Salomons  Tadel  zu  vertheidigen  suchte. 

In  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  7.  Brief  hat 
Herr  K.  auch  die  Unächtlieit  des  8.  Briefs  S. 
101  ff.  sorgfältig  nachgewiesen.  Nur  auf  zwei 
Stellen  vrill  ich  hier  hinweisen,  die,  so  yiel  ich 
mich  erinnere,  noch  nicht  berührt  worden  sind. 

S.  354.  E  heisst  es:  dovX^ia  yä^  xal  iXsv&s^ki 
vmqßdlkovaa  fisu  kxa^iqa  nä}^uaxov,  SfAfutgog  di 
9000  naydya9oy*  fknQla  ds  ij  &€ff  dovlsia, 

if  Qorfi  vofxoi;,  cuf  ooai  dt  fjöoy^.  Wenn  aber  auch 
die  Lubt  eiüe  üottm  ist.  die  doch  jedesfalls  Ur- 
heberin sowol  der  Tyrannis,  als  der  ausgearte* 
ten  Demokratie  ist,  so  sind  auch  diese  Staats* 
formen  fjuergiai.  Offenbar  hat  die  Sucht  nach 
zierlichen  Antithesen  den  Briefsteller  zu  einer 
Ungereimtheit  geführt.  Ferner  p.  356.  D  sollen 
ausser  den  gewöhnlichen  Gerichten  die  35  No- 
mophylakes  auf  Tod  und  Verbannung  erkennen; 
in  demselben  Athem  aber  wird  gesagt ,  dass 
ausserdem  noch  aus  denen,  welche  im  Vor- 
jahr die  yerschiedenen  Aemter  verwaltet,  die, 
welche  sich  am  gerechtesten  und  besten  be* 
währt  haben,  zu  Richtern  erwählt  werden  und 
diese  dann  erkennen  sollen  ^  wenn  es  sich  um 
Tod  oder  Fesselung  oder  Verbannung  eines  Biur- 
gers  handelt. 

Wenn  nun  aber  alle  hier  angeführten  Eiiiwüiic 
gegen  diese  Briefe,  den  dritten  und  achten,  na- 
mentlich aber  gegen  den  siebenten,  gegründet 
sind,  so  ist  es  in  j^em  Fall  auch  durchaus  folge- 
richtig ,  dass  Herr  Karsten  nicht  allein  sie  Pia- 
ton abspricht,  sondern  auch  der  Ansicht  entge- 
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gentritt,  wonach  sie  von  Spensippos  oder  einem 

andern  Piaton  und  den  Ereij^nisseu  nahe  stehen- 
den Akademiker  herrühren  sollen.  Auch  diesen 
dürfen  wir  sie  nicht  zuschreiben,  sondern  es 
wird  diesen  Briefen  nicht  mehr  und  nicht  weni- 
ger  als  ihr  Recht  zu  Theil ,  wenn  wir  sie  für 
das  Werk  irgend  eines  Rhetors  halten,  der  mit 
den  Sachen  sich  oberflächlich  bekannt  machte, 
um  dann  in  diesen  Schaustücken  seine  Kunst 
zu  zeigen.  Gerade  das  Vorhandensein  des  7. 
und  8.  Briefes  neben  einander  weist  auf  ein 
Schulthema  iün,  von  dem  wir  jetzt  zwei  Aus* 
föbrungen  vor  uns  haben. 

Allerdings  ist  durch  die  Aufnahme  der 
Briefe  in  die  Trilogieen  des  Aristophanes  ein 

sicherer  Anhalt  geboten ,  in  wie  frühe  Zeit  wir 
üii*e  Abfassung  setzen  müssen.  Dass  aber  schon 
im  dritten  Jahrhundert  solche  Fälschungen  häu- 
fig vorkamen ,  dafür  haben  wir  nicht  allein  die 
schon  erwähnten  Zeugnisse  über  die  Täuschungen, 
denen  alexandrinische  und  pergaiuenische  Biblio- 
thekare unterlagen,  sondern  es  liegen  uns  noch 
jetzt  in  der  vierten  andokidischen  Bede,  in  den 
Grabreden,  dieLysias  und  Demosthenes,  in  einer 
Reihe  von  Reden,  die  dem  letzteren  zugeschrie- 
ben werden ,  die  Belege  ¥or  Augen. 

Eben  deshalb  aber,  weil  die  sogenannten 
platonischen  Briefe  dieses  Ursprungs  sind,  ver- 
dienen sie  als  geschichtliche  Quelle  keinen  Glau- 
ben. Wir  möchten  daher  auch  darauf  nicht 
soviel  Gewicht  legen  ,  als  Herr  K.  es  zu  thun 
geneigt  ist,  dass  m  denselben  der  Reisen  Pia- 
tons nach  Aegypten  und  Kyrene  keine  Erwäh- 
nung geschieht.  Aber  dass  damit,  wenn  dies 
Schweifen  nichts  beweist,  jene  Reisen,  für  die 
wir  nur  sehr  späte  und  wenig  zuverlässige  Zeug- 
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nisse  haben ,  ausser  Zweifel  gestellt  seien ,  loQ 
keineswegB  gesagt  sein« 

Hennaim  Sauppe. 


Der  Antheü  der  Eidgenossen  an  der  euro- 
paifidien  Politik  in  den  Jahren  1512  — 1516» 
Ein  historischer  Versuch  von  Dr.  Wilhelm 

G  i  s  i.  Schaffliausen,  bei  Friedlich  Harter,  ISöü. 
XI  und  285  Seiten  in  Octav. 

Eine  mit  grossem  Fleisse  durchgeführte  nnd 

Tbatsachen  und  Richtungen  des  betreffenden 
Zeitraums  vielfach  in  eine  neue  Beleuchtung 
stellende  Monographie,  deren  Anlage  ein  nähe- 
res Eingehen  anf  Persönlichkeiten  nnd  Ereignisse 
snliess,  als  Werken  ^  die  einen  grösseren  Zeit* 
räum  umspannen,  gestattet  ist.  Leber  Kampf- 
ßtätten  und  Führerschaften,  Zwischenfälle  der 
Schlachten  nnd  Abwägungen  im  Heerlager  der 
einander  gegenüberstehenden  Partden  erfolgen 
umständliche  Nachwcisungen  und  die  nicht  ge- 
ringe Aufgabe,  die  Ueberzahl  der  Handelnden 


Inngen.  Auf  einer  weitschichtigen  Literator  sich 
stützend ,  die  zum  Theil  erst  nach  den  bekann- 
ten Untersuchungen  Ranke's  zugänglich  gewor- 
den ist,  verfolgt  derselbe  mit  Geschick  die  Mo- 
tive der  Begebenheiten  nnd  des  Schliessena  nnd 
Lösens  von  Bündnissen,  ohne  dabei  immer  der 
Gefahr  zu  entgehen,  durch  Häufung  von  minder 
wichtigen  Ereignissen  die  Hauptaction  zu  ver- 
dunkeln. Damit  in  Verbindung  steht  die  vor- 
waltende Neigung,  anstatt  des  seibständimn  Ür- 
theils ,  Ansienten  nnd  Aussprüche  von  Histori- 
kern unserei  Zeit  einzuschieben  und  in  Bezug 
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auf  die  einschlägige  Literatur  den  Werth  der 
Qaellenschriften  und  das  Verhältniss  derselben 
zu  einander  nicht  immer  nadi  Gebähr  abza* 
schätzen ,  so  dass  man  häufig  neben  massgehen- 
den  Berichterstattern  Gew^ährsmänuer  deren  An- 
gaben den  ersteren  entnommen  und  mit  eigen- 
mächtigen Znsätzen  versehen  sind,  in  Ueberzabl 
namhaft  gemacht  findet. 

Noch  iDÖf^e  Ref.  bevor  derselbe  auf  die  In- 
haltsanzeige  cii]f];oht ,  nachfolgende  Bemerkung 

Sestattet  sein.  Die  Tapferkeit  und  Mannesstärke 
er  Altvordern  ist  den  Schweizern  jener  Zeit  ge- 
blieben, nicht  so  der  kindlich  schlichte  Sinn 
der  früheren  Tage.  Es  war  zu  viel  um  sie  ge- 
buhlt und  Geld  und  Schmeicbelwort  hatten  zu 
^  oft  bei  ihnen  Eingang  gefunden,  als  dass  die 
*  stolze  mtd  trotzige  Liebe  fttr  eigene  nnd  fremde 
Freiheit  sich  hätte  behaupten  können.  Der 
Söldnerdienst  im  Auslände  frass  am  Mark  des 
Lebens,  dem  Mehrbietenden  gehörte  die  Krafb 
der  Männer  nnd  das  Für  nnd  Wider  wurde 
durch  das  Mass  der  Zahlnngsraten  bedingt  Das 
ibt  der  Eindruck ,  dessen  Keiner  bei  der  Durch- 
sicht dieses  Werks  sich  wird  erwehren  können, 
ob  auch  der  Verf.  nur  in  leisen  Andeutungen 
diese  Seite,  das  stete  Feilschen  und  Dingen, 
berührt  hat.  Warum  auch  sollten  nur  die  Eid- 
genossen beim  Vertauschen  heimathlicher  Ar- 
muth  gegen  rasch  errungenen  biegesgewinn,  und 
der  harten,  biderben  Sitte  der  Vorfahren  gegen 
Bentelttst,  den  Verlockungen  unlauterer  Stirn* 
men  entzogen  geblieben  sein? 

Es  ist  ein  kurzer,  aber  von  Grossthaten  rei- 
cher Abschnitt  der  Geschichte ,  welcher  den  Ge- 
genstand der  Darstellung  abgiebt,  der  Zeitraum, 
in  welchem  die  Schweizer  zum  ersten  Male  nicht 
mehr  ohne  Berückäichtigung   des  eigenen  In- 


Digitized  by 


894      Gött.  gel.  Anz.  1866.  Stück  23. 


teresse  und  mit  Verkennung  des  Einflusses,  wel- 
chen de  auf  die  Politik  der  Höfe  Europas  aus- 
Kufiben  im  Stande  waren,  als  Soldknedite  dem 

Rufe  des  Auslandes  folgten,  sondern  selbständig 
in  die  Fragen  des  Tages  eingriöen  und  die  Ge- 
staltung derselben  in  ihren  Grundzügen  beding* 
ten.  hk  einer  äbersichtlicben ,  gedrängten  Ein* 
leitung  erörtert  der  Verf.  die  Zustände  Italiens 
seit  dem  Jahre  1494,  die  Ziele  und  geheimen 
Wünsche  der  grösseren  Machthaber  daselbst 
während  der  Wechselfalle  der  französisch-spani- 
schen Kämpfe  und  wendet  sich  daiin  den  Er- 
eignissen nach  der  Schlacht  bei  Ravenna  zu,  in 
Folge  deren  die  Verhältnisse  Lombardiens  für 
mehrere  Jahre  durch  das  Einschreiten  der  Eid- 
genossen bedingt  werden  sollten.  In  ihre  Händi 
wurde  durch  das  rasche  Zurückwerfen  des  fraa- 
zösischen  Heeres  und  durch  die  Besetzung  des 
Herzogthums  Mailand  die  Entscheidung  über  die 
Angelegenheiten  des  nördlichen  Italiens  gelegt 
und  man  weiss,  dass  sie  bei  dieser  Gelegenheit, 
ohne  der  heiligen  Ligue  sonderlich  Beachtung  zu 
schenken,  die  Erweiterung  ihres  Bundesgebietes 
nicht  ausser  Acht  Hessen.  Es  war  ihr  Werk, 
dass  ein  Sforza  den  herzoglichen  Thron  des  Va- 
ters wieder  gewann  und  sie  i  ibernahmen  die 
Verpflichtung,  denselben  zu  halten;  er  war  ihr 
Schützling  und  war  es  gegen  reichliche  Zahlung. 
Seitdem  haschten  Kaiser  IMaxiiiiilian  uiul  der 
Papst,  Frankreich  und  Venedig  mehr  noch  als 
zuvor  nach  dem  Bunde  mit  der  Schweiz  die  bei 
Unterhandlungen  wie  in  Schlachttagen  den  Aus- 
schlag brachte  und  somit  den  Mittel i)uuct  für 
die  Intriguen  der  Mächte  abgab.  Durch  den 
bei  Novara  erfochtenen  Sieg,  wo  vor  ihrem 
stürmischen  Andränge  nodi  ein  Mal  die  deut-* 
bclicn  Laudbknechte  unterlagen,  vereitelten  die 
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Eidgenossen  Ludwigs  XII.  Versuch,  seine  An- 
sprüche an  Meiland  zur  Geltung  zu  bringen. 
Der  hier  erstrittene  Ruhm  und  gesteigerter  Hass 
gegen  Frankreich  trieb  sie  zu  nenen  und  küh- 
neren ünternehniuugen.  So  erfolgte  der  Zug 
nacli  Rnrfi^ind,  der,  wenn  die  Bestechungskün- 
ste von  de  la  Tremouille  keinen  Eingang  gefun* 
den  hätten  und  die  Männer  ihren  gegen  Kaiser 
Maximilian  eingegangenen  Verpflichtungen  nach- 
gekommen wären ,  der  gebietenden  Stellung 
Ludwigs  Xn.  den  Todesstoss  gegeben  haben 
wärde. 

Das  folgende  Jahre  (1514)  verlief  in  diplo- 
matischen Verhandlungen,  in  denen  der  fein 
rechnende  Leo  X«  die  Leitung  übernahm,  die 
Schweiz  aber,  vermöge  ihrer  geographischen 
Lage  und  mehr  noch  vermöge  ihrer  Wehrbereit- 
schaft und  Kampflust,  die  Grundlage  abgab. 
Es  waren  eitle  Pläne  und  flüchtige  Entwüife, 
in  denen  die  päpstliche  Politik  sich  genügte  und 
die  sofort  mit  der  Thronbesteigung  von  Franz  L 
aus  einander  fallen  mussten.  Die  Herrschaft 
über  Mailand  diente  noch  ein  Mal  als  Gegen- 
stand der  Heerzüge  und  die  Mordtage  Ton  Ma- 
rignano  entschieden  zu  Gunsten  Frankreichs. 
Unterliegen  mochte  das  Banner  mit  dem  weissen 
Kreuze  wohl,  es  mochte  der  bis  dahin  behaup" 
tete  Ruf  seiner  Unbesiegbarkeit  erschüttert  wer- 
den, aber  der  Schreck,  welcher  vor  ihm  herging, 
behauptete  sich  auch  nach  dem  Abzüge  von 
Marignano.  Das  zeigt  sich  in  dem  stolzen,  aber 
wiederum  durch  yorangestellte  Stipulation  yon 
Jahrgeldern  befleckten  Frieden,  den  eben  jetzt 
die  Eidgenossenschaft  mit  Frankreich  abzu- 
schliessen  im  Stande  war. 
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Histoire  des  sciences  math^matiqaes  et  phy- 

siqucs  chez  les  Beiges;  par  Ad.  Quetelet, 
recteur  de   Tobservatoire   royal   de  Bnixeiles. 
BruxeUes,  M.Hayez,  1864.   479  Seiten  in  Octav. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  mehr  als  irgend 
ein  Anderer  um  das  Wiederaufbh'ihen  der  ma- 
thematiscb-physicaliscben  Wissensclialteii  in  sei- 
nem Vaterlande  Belgien  verdient  gemadit  hat, 
ist  oflFenbar  bei  Abfassung  dieser  Schrift  von 
dem  Gedanken  geleitet  worden,  die,  nach  seiner 
mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht,  sehr  bedeu- 
tenden früheren  Leistungen  seiner  Landsleute  in 
diesen  Gebieten,  der  gegenwärtigen  Greneration 
zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  zum  Nach- 
eifer zu  empfehlen.  Indessen  scheint  ihm  die 
Vorliebe  für  sein  Vaterland  doch  den  unpar- 
teiischen Blick  getrübt  zn  haben.  Unter  allen 
Wissenschaften  möchten,  bei  vorurtheilbloser  Be- 
trachtung ,  gerade  die  mathematisch  -  physicali- 
Bchen  als  diejenigen  erscheinen,  in  welchen  sich 
die  Belgier  am  wenigsten  hervorgethan  haben. 
Denn  während  sie  ja  unbestritten  in  den  Kün- 
sten das  Bedeutendste  geleistet  haben,  während 
sie  in  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  Män- 
ner ersten  Banges  nennen  können  ,  wie  2.  B. 
den  Vater  der  neueren  Anatomie  Andreas  Vc>;ile, 
so  haben  sie  zwar  auch  einzelne  treffliche  Ma- 
thematiker gehabt ,  aber  unter  diesen  finden 
sich  keine  Namen,  die  wie  Kepler,  Galilai,  Dee> 
cartes,  Newton,  eine  neue  Epoche  in  den  mathe- 
matischcn  Wissenschaften  bemchnen.  Wollte 
man  einwenden ,  dasb  es  unbillig  sei  ein  kleines 
Völkchen  mit  den  grössten  Kulturvölkern  der 
Neuzeit  zu  vergleichen,  so  wäre  nur  auf  das 
benachbarte  und  dem  Kerne  der  Belgier  stamiii- 
verwandte  Holland  hinzuweisen,  welches  der 
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Verf,  scharf  von  Belgien  scheidet.  Denn  dieses 
kann  z.  B.  seinen  Willebrord  Snellius  und  vor 
Allen  seinen  grossen  Hu}  ghens  nennen,  mit  wel- 
chen auch  die  bedeutendsten  Mathematiker  und 
Physiker .  die  Belgien  früher  aufzuzeigen  hatte, 
keinen  Vergleich  aushalten.  In  der  Tbat  würde 
es  ancli  nicht  möglicb  gewesen  sein ,  einen  so 
•  stattlichen  Octavband  mit  der  Geschichte  der 
Mathematik  bei  den  Belgiern  auszufüllen,  wenn 
der  Verl.  sich  nicht  gar  mannigfaltige  Excnrse  in 
andere  Gebiete  erlaubt  und  namentlich  auch  die 
politische  Geschichte  Belgiens  ausführlicher  als 
es  M  ohl  für  seine  Zwecke  uothwendig  war ,  be- 
sprochen hätte. 

Da  der  Verf.  keinen  Anspruch  darauf  macht, 
Historiker  von  Fach  zu  sein,  so  wird  man  auch 
leicht  darüber  weg  sehen  können,  wenn  er  Dinge, 
die  längst  ins  Fabeibuch  geschrieben  sind ,  als 
geschichtliche  Thatsachen  auffährt,  wie  z.B.  die 
bekannte  ErzSUnng  von  der  Verbrennung  der 
Alexandrinischen  Bibliothek  durch  den  Kalifen 
Omar,  oder  wenn  er  den  König  Pharamund  im 
Jahre  418  auftreten  lässt.  Etwas  mehr  Kritik 
hätte  man  allerdings  schon  da  erwarten  dürfen, 
wo  es  sich  um  Geschichte  der  Mathematik  han- 
delt. Dass  Plato  sich  durch  seine  Arbeiten  über 
Kegelschnitte  ausgezeichnet  haben  soll  (p*  5)  ist 
eine  blosse  Phantasie,  die  ihren  Ursprung  in 
einer  missvei-standenen  Stelle  bei  Proclus  hat, 
worüber  sich  Ausführliches  bei  Reimer  (historia 
Problem,  de  cubi  duplicatione  p.  38  ff.)  findet. 
Auch  in  Beziehung  auf  Eudozus,  welcher  sich 
nacli  dem  Verf.  durch  seine  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Kegelschnitte  einen  Namen  erwor- 
ben haben  soll,  liegt  durchaus  kein  Zeugniss 
dar  Alten  vor,  aus  welchem  sich  mit  Bestimmt-* 
heit  auch  nur  das  ergäbe,  dass  er  sich  über- 
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Laupt  mit  diesen  Linien  besdiäftigt  hat.  Dage- 
gen wird  Menächmns  gar  nicht  erwlilmt,  wel- 
cher doch  sicher  den  Grund  zur  Theorie  der 
Kegelschnitte  gelegt  hat. 

Die  GeBchichte  der  Mathematik  in  Belgien 
thcilt  der  Verf. ,  der  politischen  Geschichte  des 
Landes  folgend,  in  vier  Perioden.  Die  erste 
reicht  bis  zum  Begierun|santritt  Karls  des  Fünf« 
ten ,  die  zweite  von  da  bis  zum  Ende  der  Re* 
gierung  Alberts  und  Isabellas,  die  dritte  von 
da  bis  zur  Gründung  der  Brüsseler  Akademie 
unter  Maria  Theresia  im  Jahre  1769  und  die 
vierte  umfasst  den  Zeitraum  bis  zur  Gründung 
des  gegenwärtigen  Königreichs.  Weiter  wollte 
der  Verf.  nicht  gehen ,  vielmehr  beabsichtigt  er 
die  gegenwärtige  Epoche  in  einem  besonderen 
geschichtlichen  Werke  zu  schildern;  theilwdfia 
ist  dies  in  dem  nocli  später  zu  erwähnenden 
Anhange  geschehen. 

In  der  ersten  Periode  treten  nur  zwei  be- 
deutendere Namen  hervor,  die  aber  beide  Män- 
nern angehören,  welche  wieder  in  Belgien  ge- 
boren noch  dort  gestorben  sind ,  sondern  sich 
nur  zeitweilig  dort  aulgehaiten  haben.  Der  eine 
ist  Petrus  de  AUiaoo  (Pierre  d'AiUy)  ein  gebo- 
rener Franzose ,  der  als  Bischof  längere  Zeit  in 
Cambrai  lebte  und  in  Avignon  starb.  Der  an- 
dere ist  der  berühmte  Cardinal  Nicolaus  Cu- 
sanus  9  wie  bekannt  der  Sohn  eines  armoa  Schif- 
fers aus  Kues  an  der  Mosel,  der  als  Archidia- 
conns  von  Lüttich  eine  Zeitlang  in  Belgien  lebte, 
aber  in  Italien  gestorben  ist.  Die  bibliotheque 
de  Bourgogne  in  Brüssel  enthalt  mehrm  seiner 
Manuskripte. 

Auch  der  erste  hervorragende  Name  in  der 
zweiten  Periode  gehurt  keinem  Belgier  sondern 
einem  Holländer  Gemma  Frisius,  welcher  in 
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Dokkum  in  Friesland  geboren  ist  (1508),  auch  in 
Holland  seine  erste  Ausbildung  erhielt  und  erst 
später  nach  Belgien  kam,^  Dies  verhindert  in« 
dessen  den  Verf.  nicht  ihn  als  notre  celebre 
C()]]ipatriote  zu  bezeichnen  (p.  82),  wie  überhaupt 
Herr  (Quetelet  in  dieser  Art  von  doppelter  Buch* 
haltnng  sehr  stark  ist.  Fremde  die  nach  Belgien 
einwandern,  werden  den  Belgiern  gerechnet, 
Belgier  dagegen,  welche  auswandern,  bleiben 
mit  Enkeln  und  Urenkeln  Belgier.  Wenn  man,  • 
wie  es  der  Verf.  thut,  die  beiden  grossen  Ma- 
thematiker Johann  nnd  Jakob  Bemonlli  für  Bel- 
gien in  Anspruch  niniiut,  so  könnte  man  nut 
demselben  Rechte  auch  Fr.  Karl  von  Savigny 
zu  den  berühmten  französischen  Juristen  zählen^ 
Es  ist  Thatsache,  dass  die  Familie  Bemoulli 
aus  Antwerpen  stamuit  und  von  da ,  um  dem 
religiösen  Drucke  unter  Philipp  den  zweiten  zu 
entgehen,  nach  Frankfurt  am  Main  gezogen  ist. 
Woher  Herr  Qaetdet  die  Notiz  hat,  dass  der 
Bemoulli,  welcher  Antwerpen  verliesb,  Jacob  liicbs 
und  1583  gestorben  ist,  weiss  ich  nicht,  ich 
habe  dies  in  keiner  Biographie  der  Bemoulli 
gefunden.  Sicher  ist,  dass  der  Groasvater  des 
erwähnten  heriilnnten  Brüderpaares ,  welcher 
ebenfalls  Jacob  hiess,  im  Jahre  1()22  in  das 
baseische  Bürgerrecht  aufgenommen  wurde.  Nun 
wird  Johann  Bemoulli  im  Jahre  169Ö,  also  fast 
ein  volles  Jahrhundert  nach  Philipp  des  zweiten 
Tod,  als  Professor  nach  Groningen  gerufen  und 
dies  Ereigniss  bezeichnet  Herr  Quetelet  mit  den 
Worten:  il  se  rapprocha  de  sa  patrie  et  devint 
professeur  de  mathematiques  ä  Tuniversite  de 
Groningue !  Dieb  klingt  um  so  komischer,  wenn 
man  es  mit  der  französisch  geschriebenen  Auto* 
biographie  Joh.  Bemoulli's  vergleicht,  welche 
Wolf  bekannt  guinacht  hat  (Biographien  z.  Cul- 
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turgesch.  der  Schweiz,  zweiter  Cyclus  S.  71  ff.) 
in  welcher  auch  mehrfach  das  Wort  patrie  vor- 
kommt^ 80  wie  namentlich  BernoulU  erzählt, 
dass  er  gezwungen  gewesen  sei,  seine  Stelle  in 
Groningen  aufzugeben,  weil  er  den  Bitten  seines 
Schwiecrervaters  de  revenir  dans  la  patrie  habe 
nachgeben  müssen,  worunter  natürlich  nicht 
Belgien  sondern  Basel  zu  Terstehen  ist. 

Aechte  Belgier  von  Bedeutung  aus  dieser 
•  zweiten  Periode  sind  die  Geographen  Mercator 
(1512-1594)  und  Ortelius  (1527— 1598)  so  wie 
einige  andere  Geographen,  ferner  Adrian  van 
Roomen  (Romanus),  welcher  bekanntlidi  das 
Verhaltnibs  der  Peripherie  zum  Durchmesser  ei- 
nes Kreises  auf  15  Stellen  genau  berechnet  hat^ 
dann  Philipp  yan  Lamsberge,  der  dieses  Ver- 
hältniss  auf  80  Stellen  beredmet  bat  und  tot 
Allen  Simon  Sterin.  Gegen  Ende  dieser  Periode 
fällt  die  Schreckensherrschaft  des  Herzogs  Alba. 
Herr  Quetelet  kommt  mehrfach  auf  die  Betrach- 
tung zurüdr ,  dass  von  dieser  Zeit  der  Yerfiül 
der  Cultur  und  namentlich  der  mathematischen 
Wissenschaften  in  Belgien  datirt.  Hierin  geht  er 
aber  offenbar  zu  weit.  Dass  Herzog  Alba  dem  ^ 
Lande  schwere  Wunden  geschlagen  hat,  dasa 
eine  grosse  Menge  fleissiger  und  bedeutender 
Menschen  sich  veranlasst  sah  auszuwandern,  dar- 
über ist  ja  kein  Zweifel.  Aber  nicht  bloss  dass 
die  fLünste  fortfuhren  zu  blühen,  was  der  Yerf. 
selbst  zugiebt  (p.  106),  sondern  was  namentlich 
die  Mathematik  betrifft,  so  ist  gewiss,  dass  ge- 
rade unmittelbar  nach  dieser  Zeit  sich  erst  die 
grössten  Mathematiker  zeigten,  die  Belgien  über- 
haupt hervorgebracht  hat,  und  diese  gehörten 
grösstentheils  einer  Corporation  an ,  die  am  we- 
nigsten gegen  Albas  Verlkhren  einzuwenden  hatte, 
nämlich  den  JesuiteUi  wo?on  noch  die  Kede  sein 
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soll.  Von  namhaften  Mathematikern ,  welche  in 
Folge  der  religiösen  Wirren  ausgewandert  wä- 
ren, ist  wohl  mit  Sicherheit  nur  van  Lansberge 
zu  nennen.  Wenn  der  Verf.  neben  diesem  auch 
noch  StOTin  nennt  und  (p.  189)  sagt:  deux  de 
nos  plus  celebres  mathömaticiens ,  Simon  Stenn 
et  Philippe  Van  Lansberge,  mürisbaient  dans 
Fexil  des  talents  dont  les  etrangers  devaient  re- 
cueillir  les  principaux  fruits :  so  ist  dies  gewiss 
in  Beziehung  auf  Stevin  eine  falsche  Vorstellung. 
Man  weiss  nur,  dass  er  sein  Vaterland  früh  ver- 
Hess,  aber  nicht  aus  welchen  Gründen,  religiöse 
waren  es  sicherlich  nicht  Denn  mit  den  Grund- 
Batzen,  welche  er  in  seinmi  Leben  äussert, 

konnte  er  selbst  unter  der  intolerantesten  Re- 

Sierung  sehr  wohl  fortkommen.  Er  glaubt  an 
ie  Kothwendigkeit  einer  Staatsreligion  und  ver- 
langt, dass  man  gegen  diese  nicht  Verstösse«  er 
fordert  nicht  bloss  eine  fest  gegründete  Hierar- 
chie im  Staate  wie  im  Unterricht,  sondern  er 
lobt  sogar  die  Jesuiten,  so  dass  es  überhaupt 
sehr  zweifelhaft  ist,  ob  er  sich  nicht  zur  katho* 
liscben  Religion  bekannt  hat. 

Von  Nicolas  Muliers ,  welcher  nach  dem  Vf. 
ebenlalls  Belgien  aus  reÜgiäsen  Gründen  verlas- 
um  haben  soll ,  heisst  es  p.  181 :  il  naquit  k 
Bruges  le  25.  decembre  1564,  sept  jours  avant 
Kepler.  Es  ist  wolil  sept  annees  zu  lesen;  die 
Wochenschrift  von  Ueis  auf  welche  sich  der  Vf. 
bezieht,  ist  mir  nicht  zur  Hand. 

In  der  dritten  Epoche  treten  die  Jesuiten  an 
die  Spitze  der  mathematischen  Wissenschaften. 
Sie  etabliren  sich  besonders  in  Antwerpen  und 
machen  hier  in  glänzender  Weise  der  UniTersi- 
tät  Löwen  Concurrenz.  Die  Reihe  der  ausge- 
zeichneten Mathematiker  unter  den  Jesuiten, 
welche  geborene  iielgier  waren,  eröffnet  Fran^ois 
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d'Aiguilloii  ans  BrfisseL  der  bedeutende  Optiker, 

von  welchem  der  jetzt  allgemein  eingebürgerte 
Kunstausdruck  »stereographibche  Projektion«  her- 
stammt. Dann  ist  de  la  f  aiUe  aus  Antwerpen 
zu  nennen,  welchen  Huyghens  als  acutissimos 
geometra  bezeichnet;  der  hervorragendste  Ma- 
thematiker unter  den  Jesuiten  ist  ohne  Zweifel 
Gregoire  de  St.  Vincent  aus  Brügge  (1584 — 1667), 
dessen  Werk  über  die  Qaadnttor  des  Kreises 
zwar  in  seinem  letzten  Zwecke  ein  verfehltes 
war,  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der 

höheren  Geometrie  bezeichnete.  Eine  interes- 
sante Episode  bildet  die  Thätigkeit  der  belgi* 
sehen  Jesniten  in  China,  der  man,  wie  bekannt, 
die  schätzbui'sten  Aufschlüsse  über  dieses  merk- 
wüidige  Keich  verdankt.  Ein  besonders  merk- 
würdiger Mann  ist  der  Pater  Verbiest  (1620 
bis  1688)  aus  Bragg6i  welcher  es,  trotz  allen 
Verfolgungen  durch  seinen  Muth  und  seine  Ge- 
lehrsamkeit dahin  brachte,  dass  ihn  der  Kai5er 
von  China  zum  Präsidenten  des  mathematischen 
Tribunals  ernannte  und  ihm  die  Anlertigung  des 
chinesischen  Kalenders  übertrug.  Ausseriialb 
des  Ordens  der  Jesuiten,  lebte  um  diese  Zeit 
noch  ein  Mathematiker,  welcher  vielleicht  alle 
übrigen»  die  Belgien  erzeugt  bat,  an  Gedanken* 
tiefe  übertrifft.  £s  ist  dies  der  Baron  de  Sluze, 
welcher  neben  seinen  grossen  Zeitgenossen  wie 
ra>cal,  Iluyghens  und  Aii(l<jren,  nuch  einen  eh- 
renvoiien  Platz  in  der  Gesciachto  der  Mathema- 
tik einnimmt.  Er  war  nicht  bios  ein  bedeutender 
Mathematiker,  sondern  hatte  auch  in  anderen 
Disciplinen  sehr  umfassende  Kenntnisse.  Mit 
ihm,  er  starb  1685,  verschwiiulen  nun  aber  auch 
die  belgischen  Namen  auf  mehr  als  ein  Jahr» 
hundert  so  gut  wie  ganz  aus  der  Geschichte  der 
Mathematik,  während  in  anderen  Ländern  mit 
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und  in  Folge  der  Erfindung  der  Differential- 
rechnung ^  eine  ununterbrochene  Reihe  grosser 
Ifathematiker  ersteht,  und  es  siud  etwa  nur 
noch  die  Arbeiten  des  Le  Poivre  iil)er  Kegel- 
schnitte zu  erwähnen.  Die  vierte  Periode  die 
mit  der  Gründung  ,der  Akademie  von  Brüssel 
beginnt,  bietet  daher  auch  verhältnissmäsbig 
wenig  Stoff  für  eine  Geschichte  der  Mathematik. 
Diese  Akademie,  welche  vom  Jahre  1773  bis 
1794existirte,  zählte  nur  einen  namhaften  Ma- 
thematiker von  belgischer  Abkunft,  den  Herrn 
von  Nieuport,  zu  ihren  Mitgliedern.  Unter  der 
französischen  Herrschaft  zog  Paris  Alles  an, 
was  Belgien  an  Talenten  besass.  Für  den  Au- 
genblick war  dies  gewiss  eine  Calamität  für 
das  Land,  aber  andererseits  war  der  Einfluss 
welchen  die  ecole  polytecbnique  und  die  ande- 
ren grossen  wissenschaftlichen  Institute  der  fran- 
zösischen Hauptstadt  auf  die  belgische  Jugend 
ausübten  und  damit  das  Wiederaufblühen  der 
Studien  in  Belgien  selbst  vorbereiteten  gewiss 
höher  anzuschlagen,  als  es  der  Verf.  zu  thun 
scheint.  Anerkennender  yerhält  er  sidh  gegen 
das,  was  die  Lolländische  Regierung  für  die 
Wissenschalt  in  Belgien  gethan  hat.  Gegen  Ende 
dieses  Zeitraums  greift  nun  die  Thätigkeit  des 
Verf/s  selbst  ein,  die  er  mit  grosser  Bescheid 
denheit  mehr  andeutet  als  entwickelt.  Nament- 
lich hat  die  von  ihm  seit  dem  Jahre  1824  her- 
ausgegebene Zeitschrift  Correspondance  mathe- 
matique  et  physiquo  sehr  yiei  zur  Hebung  der 
mathematisch  physicalischen  Wissenschaften  in 
Belgien  beigetragen.  Was  er  dann  später  für 
die  Theorie  der  SternschnuppeUi  für  die  Meteoro- 
logie ^  für  den  Magnetismus  und  andere  Theile 
der  Physik  theils  selbst  gethan  theils  angeregt 
bat,  ist  bekannt  genug.   Ausführlicheres  darüber 
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findet  man  in  dem  Anhang,  obgleich  auch  hier 

der  Verf.  seine  eigene  Person  möglichst  zurück 
treten  lässt.  Das  Werk  schliesst  mit  dem  Jahre 
1830,  80  dass  nur  noch  die  ersten  Arbeiten 
Plateaus,  unstreitig  des  grössten  Physikers,  wd« 
dien  Belgien  besitzt,  aus  dem  Jahre  1829,  zur 
Sprache  kommen. 

Der  schon  erwähnte  Anhang  enthalt  eigent* 
lieh  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  yer- 
Bchiedraen  wissensdiaftiidien  Leistungen,  die 
theils  von  Quetelet  selbst  ausgeführt,  theils  von 
ihm  angeregt  worden  sind.  Zuerst  die  Arbeiten 
der  Brüsseler  Sternwarte,  die  Untersnchongen 
über  die  verschiedenen  periodischoi  Erscheiiiim- 
geiij  Erdmagnetismus,  Electricität,  Sternschnup- 
pen, periodische  Erscheinungen  bei  Pflanzen  und 
Thieren,  Statistik.  Am  Schlüsse  findet  sich  noch 
ein  Vorschlag  zu  einem  belgischen  Pantheon. 

iSteriL 


La  folie  devant  les  tribnnauz  par  le 

Dr.  Legrand  du  Saulle  medecin-expert  pres 
le  tribunal  civil  de  la  Seine ,  ancien  interne  en 
medecine  de  ia  Maison  de  Charenton  et  de 
plusieurs  etablissements  publics  d'alienes  etc. 
raris«  F.  Savy ,  libraire*£diteur.  1864.  XVI  und 
024  Seitexi  in  Octav. 

Durch  seine  frühere  Thätigkeit  als  Irrenarzt 
sowie  durch  juristische  Studien  musste  der  Ver£» 
besonders  geeignet  erscheinen  für  das  von  ihm 
gewählte  Fach.  In  der  That  sind  ibui  nämlich 
an  der  ^cole  de  medeane  in  Paris  die  Vörie« 
sungen  Uber  gerichtliche  PsycholMie  übertragen. 

Der  Gegenstand  —  das  weiden  Alle,  die 
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sich  naher  mit  demselben  befassen  —  gern  zu- 
gestehen ,  gehört  zu  den  schwierigsten,  die  es 
überhaupt  gibt. 

Die  Grenze  zwischen  geistiger  Gesundheit 
nnd  Krankheit  im  Einzelfalle  herauszufinden, 
über  die  Zurechnungsfdliigkcit  eines  Menschen 
in  einem  bestimmten  vergangenen  Zeitmoment 
zu  entscheiden  —  das  sind  die  Aufgaben,  die 
dem  fiindionirenden  Gerichtsarzte  täglich  oblie* 
gen,  und  von  so  ausgedehnter  praktischer  Wich- 
tigkeit für  den  zu  Untersuchenden ,  fiir  seine 
Angehörigen,  für  den  Richter  und  schliesslich 
für  die  Gesammtheit  der  Staatsangehörigen  sind. 

Bekanntlich  sind  die  meisten  speciellen  Ab- 
handlungen und  Monogrnpliieen  über  den  Ge- 
genstand in  den  naheliegenden  Fehler  verfallen, 
denselben  mehr  philosophisch  zu  behandeln  und 
allgemeine  Gesichtspunkte  a  priori  feststellen 
zu  wollen.  Verf.  warnt  ausdrücklich ,  vor  der- 
artigen nebelhaften  Speculationen  und  entschliesst 
sich,  auf  ein  ausnehmend  reiches  Beobachtungs* 
Material  und  was  wichtiger  ist ,  auf  seine  schon 
erwähnte  gründliche  psychiatrische  Vorbildung 
gestützt,  den  Weg  der  Beobachtung  einzuschla- 
gen, der  bei  allen  empirisch  festzustellenden 
Thatsachen  der  Medicin  unentbehrlich  ist. 

Daher  basirt  das  Werk  hauptsächlich  auf 
den  Krankengeschichten.  Dieselben  sind  vor- 
trefflich ausgewählt,  kurz  und  treffend  erzählt 
und  verrathen  einen  nicht  gewöhnUchen  Scharf- 
sinn der  gerichtsärztlichen  Beurtheilung.  Lei- 
der lässt  sich  eben  dieses  Charakters  wegen  der 
Inhalt  des  Werkes  mehr  nur  andeuten,  als  ein- 
gehend mittheilen. 

Zuei'bt  werden  die  Bestimmungen  des  romi- 
schen Rechts  in  Bezug  auf  die  Geisteskranken 
abgehandelt,  und  denselben  die  heutige  Lage 
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der  Letzteren  vor  den  Tribunalen  gegenüber- 
gestellt. Schon  hier  wird  der  Zwiespalt  beklagt 
und  zugleich  beleuchtet,  der  leider  fiast  immer 
zwischen  den  Anskliten  der  Juristen  und  der 
zugezogenen  medicinischen  Experten  im  Einzel- 
falle sich  herausstellt.  Die  Ersteren  resp.  die 
Geschworeueu  begreifen  nicht,  dass  die  Geistes* 
kranken  eine  Sprache  reden,  die  erst  von  Sach- 
verständigen  übersetzt  werden  muss,  um  allge- 
mein verständlich  zu  sein.  Sie  finden  regel- 
mässig, dass  ein  geisteskranker  Verbreeher  in 
Foro  wie  bei  der  begangenen  That  doch  ganz 
anders  aussieht,  denkt,  spricht  und  handelt,  als 
wi^  sie  selbst  sich  einen  Irren  gedacht  ha- 
ben. Sehr  begreiflich,  denn  soldie  Irre,  auf 
welche  die  dem  Publicum  geläufigen  Vorstd* 
lungen  vom  Irrsein  einigermassen  passen ,  pfle- 
en  nur  selten  noch  in  der  Lage  zu  sein,  Yer- 
rechen,  zu  begehen.  Weil  diese  Vorstellungen 
nur  von  den  seltenen ,  hochgradigsten  Formen 
der  Tobsucht,  des  vollständig  ausgebildeten  Blöd- 
sinns etc.  hergenommen  sind,  so  wundert  man 
sich  heutzutage  über  eine  yermeintlich  progres* 
sive  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  in  neaerer 
Zeit.  Nicht  die  Krankheiten  sind  häufiger  gewor- 
den, sondern  nur  ihre  Erkenntniss  eine  bessere. 

Andererseits  fallen  den  Gerichten  nicht  mit 
Unrecht  die  häufigen  Widersprüche  auf,  die 
zwischen  den  Aussagen  zugezogener  mcdicini- 
Rcher  Sachverständigen  zu  bestehen  pflegen,  wo- 
durch natürlich  das  Vertrauen  zu  den  letzteren 
nicht  wenig  zu  leiden  pflegt.  Diese  Widern 
Sprüche  resultiren  regelmässig  daraus,  dass  der 
eine  Sachverständige  Kenntnisse  in  der  Psychia- 
trie besitzt,  der  andere  aber  nicht;  und  leider 
sind  die  Laien  wiederum  nicht  in  der  Lage, 
beurtheilen  zu  können ;  wo  die  richtige  Aufiias- 
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sung  vorhanden  ist,  und  sie  helfen  sich  deshalb 
gern  mit  dem  oft  gehörten  Ausspruch ,  dass 
manche  Aerzte  viel  zu  bereitwillig  seien,  Gei- 
steskrankheit anzunehmen. 

Wie  es  scheint,  um  den  obwaltenden  Schwie* 
rigkeiten  zu  entgehen,  haben  die  meisten  Oe- 
setzbücher eine  verminderte  Zurechniingsfäliig- 
Iceit  auch  bei  Geisteskranken  angenommen.  Vf. 
hält  diese  Annahme  für  gerechtfertigt,  welcher 
die  meisten  deutschen  Irrenärzte  (z.  B.  Loewen- 
hardt)  neuerdings  entgegenzutreten  sich  genö- 
thigt  gesehen  haben.  Verf.  führt  ein  scheinbar 
sehr  sdüagendes  Beispiel  für  seine  Ansicht  aus  den 
Aeusserungen  eines  Geisteskranken  selbst  auf. 
Dieser  litt  an  Gehürshallucinationen,  und  glaii])to 
von  ihm  auf  der  Strasse  begegnenden  Personen 
durch  Schimpfreden  beleidigtzu  werden.  Er  meinte, 
wenn  er  einem  solchen  Beleidiger  eine  Zfichti- 

guiig  angedeihen  liesse,  so  könne  er  nicht  dafiir 
verantwui tlich  sein,  denn  die  Rachsucht  würde 
ihn  verblendet  haben;  wenn  er  aber  z.  B.  seinem 
Beisegefährten  eine  Geldtasche  nähme,  so  würde 
er  sich  des  Diebstahls  schuldig  machen.  Mag  es 
unzweifelhaft  sein,  dass  in  letzterem  Fall  die 
Gerichte  verurtheiien  würden,  obgleich  es  im 
Einzelfall  niemals  möglich  ist  zu  bestimmen, 
wie  weit  und  auf  wie  viele  Gegenstände  die  Hai- 
lucinationen  eines  Irren  sich  erstrecken ,  (und 
regelmässig  sind  sie  ausgedehnter  als  es  bei  ei- 
ner oberflächlichen  Untersuchung  den  Anschein  - 
hat),  so  ist  nach  des  Ref.  Meinung  vollkommen 
klar ,  dass  man  einen  Geisteskranken ,  der  ge- 
stohlen hat,  in  ein  Irrenhaus  senden  sollte;  ganz 

{leichviel,  ob  der  Diebstahl  mit  der  Geistes- 
rankheit  zusammenhängt,  oder  nicht.  Ein  sol- 
cher kranker  Mensch  ist  ohne  Zweifel  der  öf- 
fentlichen iSicherheit  gefährlich  und  muss  aus 
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rein  sanitäts-polizeilidben  Rficksichten  nnscliSdUch 
gomacht  werden.  Andererseits  ist  ein  Geistes* 
kranker  ohne  Zweifel  in  allen  Fällen  ungeeignet 
eine  Strafe  auBznhalteii ,  für  deren  Bedentuig 
ihm  das  rechte  Verständniss  fehlt,  «und  die  sei* 
nen  Zustand  leicht  verschlininiem  kann.  Da 
nun  leider  die  bestehenden  gesetzlichen  Bestim- 
mongen,  wie  bei  den  meisten  medicinisch-gericht- 
liehen  Fragen  yon  ganz  falschen  Gesichtspnnk- 
ten  ausgegangen  sind,  weil  sie  sich  naturgemäss 
auf  die  medicinischen  Anschauungen  einer  längst 
vergangenen  Periode  stützen,  so  bleibt  dem  Ge- 
richtsarzte, so  lange  die  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten nicht  geändert  sind ,  nach  Meinung  des  Ref. 
nichts  anders  übrig,  als  an  dem  Satz  festzuhal- 
ten, den  der  Verein  deutscher  Irrenärzte  zu 
Hildesheim  im  September  1866  angenommen  hat: 
»Jeder  Geisteskranke  ist  dem  bürgerlichen  Ge- 
setz gegenüber  unzurechnungsfähig«.  Die  be- 
treffenden ausgezeichneten  Irrenärzte  haben,  wie 
Ref.  beiläufig  bemerkt ,  sich  noch  über  folgende 

Tlicse  geeinigt: 

Die  Geisteskranklieit  wird  insbesondere  nicht 
dadurch  autgehobeUi  dass  das  in  Kede  stehende 
Individuum 

a.  im  Stande  ist,  die  Folgen  seiner  Hand- 
lungen zu  überlegen. 

b.  mit  Bezug  auf  die  That  Becht  und  Un- 
recht unterscheiden  kann. 

c.  dass  es  Reue  über  dieselbe  empfindet. 

d.  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  den  ab- 
normen Ideen,  Stimmungen,  Antrieben  des  Kran- 
ken und  der  That  des  tranken  nicht  nachzu- 
weisen ist. 

e.  dass  bei  dem  Kranken  überhaupt  keine 
Wahnideen  nachweisbar  sind. 

Diese  für  den  Irrenarzt  selbstverständlichen 
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Dioge  sind  gleichwohl  den  Richtern,  wie  den 
Geschworenen  meistens  völlig  unbekannt.  Dies 

fallt  um  so  schwerer  in's  Gewicht,  da  gerade  die 
letzteren  über  die  Ziirechnun^slähigkeit,  als  über 
einen  rein  juristischen  Begrül\  zu  entscheiden 
haben,  nicht  aber  die  Aerzte» 

In  Betreff  des  Verhältnisses  zwischen  6e> 
richtsarzt  und  Geisteskranken  gibt  V'erf.  eine 
Anzahl  von  praktischen  Vorschriften,  wie  sich 
Ersterer  bei  dem  Kranken-Examen  zu  benehmen 
hat.  Mit  Recht  wird  auf  die  Wichtigkeit  der 
Briefe  der  Kranken  aufmerksam  gemacht. 

Eef.  erinnert  hierbei  an  den  interessanten 
von  den  Zeitungen  damals  veröüentlichten  Brief 
der  Frau  Trümpy  in  Bern,  der  im  Geiangniss 
geschrieben  war  nnd  die  Form  ihrer  Geistes- 
kranklieit  incl.  Hallucinationen  ohne  alles  Wei- 
tere aufs  Deutlichste  erkennen  liess. 

Die  Lucida  Intervall  a  werden  nach  altherge- 
brachter Weise  aufgeführt ,  während  sie  doch 
gar  nicht  existiren,  obgleich  alle  Strafgesetze 
sie  kennen.  Man  spricht  heutzutage  von  perio- 
discher Manie,  periodischer  Melancholie  etc.  und 
drückt  damit  den  wahren  Sachverhalt  viel  besser 
ans.  Es  handelt  sich  nm  in  nnregelmässigen 
Perioden  wiedcrkehrcDde  Anfälle  einer  Krank- 
heit, analog  den  epileptischen,  nicht  aber  um 
Unterbrechungen  einer  langdauernden  Krankheit 
gleichsam  durch  Anfalle  von  Gesundheit.  Die 
Richtigkeit  dieser  Auffassung  wird  ein&ch  da- 
durch bewiesen,  dass  die  Perioden  der  Gesund- 
heit viel  länger  zu  dauern  püegen,  als  die  der 
Krankheit  (Ref.).  Uebrigens  räth  Verf.  die  Aus* 
drücke  in  dem  medidnischen  Gutachten  so  zu 
wählen,  dass  den  hergebrachten  Ideen  nicht  gar 
zu  sehr  ^vider^prochen  werde.  Ref.  findet  es 
vortheilhaiter  zu  dcduciren,  dasein  dem  frag« 
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liehen  Einzelfalle  keine  lichten  Zwischen- 
räume yorhandon  gewesen  seien ,  ohne  die  Un- 
richtigkeit der  criininalrechtlichen  Priucipien  im 
Allgemeinen  zu  discutiren. 

Sehr  interessant  ist  der  Abschnitt ,  welcher 
über  Testamente  von  Geisteskranken  handelt. 
Eine  Menge  der  bizarrsten  Bestimmungen  aus 
den  letztwilligen  Veriügungen  Geistesgesunder 
werden  aufgeführt ,  um  folgerichtig  zu  dednd« 
ren ,  dass  eine  verkehrte  B^immung  dieser  Art 
an  sich  gar  nichts  für  Gcistebkraiikhcit  beweist. 
Als  Beispiel  wird  jenes  bekannte  von  dem  Eng- 
länder erwähnt,  der  verordnete,  dass  aus  sei- 
nen Därmen  Saiten  gesponnen  werden,  und  ans 
seiner  Asche  optische  Linsen  dargestellt  werden 
sollten  —  um  doch  in  etwas  der  Nachwelt  zu 
nützen.  Hierbei  wird  hervorgehoben,  dass  die 
Todesangst  und  die  Beschwerden  körperlicher 
Krankheiten  am  meisten  zu  solchen  bizarren 
Verfügungen  Anlass  geben  mögen;  analog  wie 
nervöse  Mensclicu  oft  in  der  Reise-Aufregung 
verkehrt  handeln,  wichtige  Dinge  vergessen  u.  s.  w. 

Sehr  drastisch  wiird  der  Zustand  vor  der 
Hinrichtung  geschildert:  der  Verbrecher  befin* 
det  sich  lange  in  fieberhafter  Aufregung,  er 
gicbt  bis  kurz  vor  seiner  Hinrichtung  oder  bis 
zum  letzten  Moment  die  Hoffnung  nicht  auf| 
durch  irgend  ein  unerwartetes  Ereigniss  geret- 
tet zu  werden ;  schliesslich  siegt  die  Verzw^eif- 
lung,  allgemeine  Ersclilafi'unf?  folirt,  und  das 
Fallbeil  sinkt  auf  einen  halbtodten  Körper  herab. 

Sehr  mit  Vorsicht  sind  die  Aussagen  der 
Sterbenden  aufzunehmen ,  z.  B.  bei  tödtlich  Ver- 
^vundeten.  während  der  Untersuchungsrichter  so 
selten  daran  denkt .  dass  das  Vorhandenseiu 
geistiger  Klarheit  bei  Sterbenden  den  erheblich- 
sten Zweifeln  ausgesetzt  sein  kimn. 
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Da  die  Lucida  intenralla  eine  so  grosse  Rolle 
in  den  Criminalgesetzbfichern  spielen,  so  ist  es 

Tielleicht  bemerkcnswerth ,  dass  sie  in  Betreflf 
der  Abfassung  gültiger  Testamente  nicht  berück- 
sichtigt sind.  Das  französische  Recht  kennt  we- 
nigstens keine  in  solchen  Zeitranmen  verfassten, 
gültigen  Verfügungen:  es  hat  nur  die  Eestim- 
inung,  dass  Jemand  geistesgesund  sein  müsse,  nra 
testiren  zu  können.  Das  Capitel  über  die  Testa« 
menta  ist  sehr  an^Ührlich  durch  die  schon  erwähn- 
tea  Einzelmittheilungen  geworden  (S.  122 — 252). 

Alsdann  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den 
Zuständen  der  Trunkenheit,  und  des  natürlichen 
Sonnambulismns ,  sowie  des  plötslichen  Erwa* 
chens.  Es  ist  bekannt,  dass  Soldaten  ?on  ihren 
Kameraden  verwundet  oder  getödtet  worden 
sind,  die  sie  aus  dem  unruhken,  träumereichen 
Schlummer  im  Bivonac  erweocen  wollten.  Der 
Sonnambulismus  wird  häufig  simulirt,  nm  der 
Bestrafung  zu  entgehen,  um  Mitleid  zu  erregen 
oder  Unterstützungen  zu  erhalten,  um  Handlun- 
gen zu  begehen,  me  während  des  Wachens  nicht 
wohl  ausgeführt  werden  konnten.  Die  Entlarvung 
der  Sonnambulen,  die  ihre  ganze  Umgebung  in 
der  Täuschung  zu  erhalten  wussten,  gelingt  mit- 
telst geschickt  durchgeführter  Experimente« 

Die  geistigen  Störungen  bei  Pellagra  werden 
ausführlich  abgehandelt,  ebenso  die  Anthropo- 
phagie,  und  letztere  durch  eine  Menge  von  Bei- 
spielen erläutert  Dann  folgt  die  Hysterie.  Von 
Neuem  werden  ebe  Menge  hübsch  erzählter 

Thatsachcn  mitgetheilt,  bei  denen  man  nicht 
weiss  ,  ob  man  über  die  nnverscliiimte  Lügen- 
haftigkeit der  hysterischen  Mädchen  und  Frauen, 
oder  die  kritiklose  Leichtgläubigkeit  der  Aerzte 
und  Juristen  mehr  sich  wundern  soll. 

Die  Ansicht,  welche  manche  Irrenära^te  tliei- 
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len,  dass  die  Epilepsie  stets  mit  Geisteskrank- 
heit verbunden  sei^  bestreitet  der  Verf.  So  ge- 
wiss es  ist ,  dass  die  meisten  Epileptischen  Spa- 
ren psychischer  Störungen,  grosse  Reizbarkeit, 
Zommutbigkeit,  versteckten  Grüssenwalin ,  oder 
geringe  Intelligenz  zeigen,  so  ist  andererseits 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Fälle,  wo  diese 
Störungen  weder  die  Zurechnungsfahigkeit  alte- 
riren,  noch  ärztliche  Berücksichtigung  erfordern, 
häufig  genug  sind. 

Ausführlich  werden  auch  die  sogenannten 

Monomanieen  abgehandelt.  Die  Pyromanie  wird 
als  solche  Species  angenommen  und  Beispiele 
aus  eigener .  Erfahrung  erzählt ,  was  den  BeL 
sehr  in  Verwunderung  gesetzt  hat,  da  diese  phan- 
tastische Lehre  in  Frankreich  sonst  niemals  red- 
pirt  worden,  in  Deutschland  aber  wieder  auf- 
gegeben jst.  Beiläufig  bemerkt,  w^ar  die  Kranke, 
deren  Zustand  Verf.  S.  463  —  464  schildert, 
ohne  Zweifel  melancholisch;  sie  endigte  durch 
Selbstmord. 

• 

Die  Erotomanie  ist  in  folgende  Unterabthei- 
lungen gebracht:  eigentliche  (platonische)  Eroto- 
manie, Narrheit  aus  Liebe,  Satyriasis,  Nympho- 
manie, erotische  Verstimmungen  (Profanation 
von  Gräbern  etc.)  und  geschlechtliche  Verbre- 
chen im  senilen  Blödsinn  begangen. 

Es  folgen  Erörterungen  über  Einflüsse,  wel- 
che der  geistigen  Freiheit  gefahrlich  werden:  die 


■ 

m 

11 

brauch  des  Absynth-Liqueuib ,  des  Opiums,  das 
Heimweh  und  die  Schwangerschaft.  Die  Gründe, 
welche  eine  Ueirath  in  Folge  von  bestehender 
Geisteskrankheit  annuUiren,  sind  gut  auseinan- 
dergesetzt, femer  werden  die  schwierigen  Fn^en 
über  die  Fäbgkeit  Geisteskranker  ein  Zeugniss 
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abzulegen  erörtert.  Als  Grundsatz  ist  dabei 
festzuhalten ,  dass  sehr  viele  Kranke  sich  selbst 
anklagen;  bekannt  ist  die  Menge  von  Briefen, 

die  mit  Selbstanklagen  während  jedes  flössen 
Processcs  (letzthin  Franz  Miiiier  in  London)  bei 
den  Behörden  einlaufen. 

Von  den  photographischen  Aufnahmen  Gei- 
steskranker erwartet  der  Verf.  manche  Vortheüe 
für  die  forensisdie  Praxis. 

Den  Beschluss  ninoht  eine  wörtliche  Zusam- 
menstellung aller  Bestimmungen  der  französischen 
Gesetzgebung  in  Betreff  der  Geisteskranken,  die 
sehr  dankenswerth  ist.  W.  Krause. 


Der  Ursprung  unserer  £vangelien  nach  den 
Urkunden  laut  den  neuem  Entdedkungen  und  Ver» 

handlungen.  Von  Dr.  Gust.  Volkmar,  ord. 
Prof.  der  Theologie.  Zürich,  Druck  und  Verlag 
von  F.  Herzog ,  1Ö66.    IV  u.  16ö  S.  in  Octa?. 

Wir  haben  zwar  schon  einige  Male  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wollen  es  jedoch  bei  der 
Wichtigkeit  der  bache  hier  wiederholen,  dass 
aus  vielen  Ursachen  nichts  mehr  zu  wünschen 
ist  als  es  möchte  endlich  die  Vielschreiberei 
über  alles  das  aufhören  was  gewisse  Schriftstel- 
ler noch  immer  gerne  die  »li^vangelienfrage«  nen- 
nen.  Man  bemühe  sich  vor  Allem  die  Übeln 
Leidenschaften  und  Begierden  bei  Seite  zu  wer- 
fen welche  durch  vielfache  Schuld  sich  in  diese 
»i^rage«  hineingedrängt  haben  und  nun  den  Ge- , 
genstand  in  alle  Ewigkeit  zu  einer  blossen  Frage 
machen  wollen.  Man  bemühe  sich  dann  die  so 
zahlreichen  und      btdüutenden  Wahrheiten  wel- 
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che  in  tmseni  Zeiten  bier  schon  gewonnen  sind 

nur  erst  allgemein  und  sicher  sich  anzueignen, 
und  ergänze  ruhig  was  hie  und  da  noch  bei  ih- 
nen fehlt:  nur  so  kann  hier  erreicht  werden 
was  nnsere  Zeit  bedarf.  So  lange  die  Einen 
hier  bloss  ihre  eignen  willkürlichen  Einbildun- 
gen neuesten  Zeitwindes,  die  Anderen  die  un- 
verstandenen oder  auch  grundlosen  alten  Mei- 
nnngen  vertheidigen  wollen,  bleibt  nnr  diea 
wttste  Durcheinander  welches  uns  sdion  so  viel 
geschadet  hat.  Aber  die  Freiheit  der  Untersu- 
chung und  das  Streben  des  besseren  Christen- 
thunies  wird  so  nicht  ohne  Grund  immer  ärger 
verdächtigt,  und  wohl  könnte  es  kommen  dAss 
gerade  die  welche  die  Herren  und  Meister  der 
Zeit  sein  wollen  zu  spät  begrififen  welches  un- 
geheure Verderben  sie  angerichtet. 

Der  Verf.  will  in  seinem  Buche  eigentlich 
nnr  die  neulich  erschienene  kleine  Schrift  Ti* 
Schendorfs  über  das  Alter  unsrer  Evangelien 
widerlegen:  er  richtet  seine  Angriffe  zwar  zer- 
streut auch  gegen  das  grössere  Werk  Welz* 
säcker's  welches  nnsre  Leser  aus  den  Gel.  Ans. 
des  vorigen  Jahres  S.  161  ff.  kennen;  allein 
vorzüglich  ist  es  nur  jenes  viel  unbedeutendere 
Schriftchen  Tischendorfs  wogegen  er  sich  kehrt, 
und  das  durchgehends  in  einer  Sprache  welche 
es  zweifelhaft  lässt  ob  die  evangeliscbe  Theolo- 
gie  so  wie  sie  von  den  Ausläufern  der  Bäur- 
ischen Schule  gehaiidhabt  wird  überhaupt  noch 
eine  Wissonschait  sei.  Dabei  geht  er  sogleich 
von  vorne  an  von  der  Meinung  ans  seine  Schrie 
ten  über  die  Evangelien  sowie  die  von  Renan 
und  Strauss  hätten  *bei  allen  denen  nicht  ge- 
ringen Aiihtoss  erregt  welche  Religion  Christen- 
thum und  Kirche  nur  in  Vernunft  loser  Uutear^ 
werfong  unter  irgend  welche  Auctorität  sei  ea 
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von  Priestern  oder  eines  Schrifthnohstabens  mög- 
lich finden«.  Meint  er  wirklich  dass  sie  nur 
bei  allen  diesen  Leuten  solchen  Anstoss  er« 
regen?  wohin  will  er  denn  die  Männer  reeb- 
nen welchen  sie  einen  noch  viel  tieferen  iln- 
stoss  bereiten?  Denn  allen  diesen  Männern  un- 
serer Zeit  welche  er  hier  bezeichnet,  kann  viel- 
mehr nichts  Angenehmeres  und  ihren  Absichten 
Förderlicheres  geschehen  als  eben  das  was  der  Vf. 
und  die  ihm  gleicliartigen  Scluiftsteller  unserer 
Tage  betreiben.  Die  Erfahrung  hat  dicss  längst 
gelehrt ,  und  sie  kann  es  nach  den  schweren 
Schwankungen  unserer  Tage  leicht  noch  viel 
empfindlicher  lehren. 

Hätte  der  Vf.  sich  nun  darauf  beschränkt  die 
Fehler  in  jenem  Schriftchen  Tischendorfs  nachzu- 
weiseuj  so  würde  das  wenn  es  ruhig  und  gründlich 
geschähe  ganz  verdienstUch  sein.  Allein  sein  wah- 
Ter  Zweck  geht  vielmehr  dahin  seine  eigenen  An- 
sichten über  den  Ursprung  der  Evangelien  wel- 
che er  schon  1861  in  einem  grösseren  Werke 
veröffentlichte  noch  immer  als  die  allein  richti- 
gen aller  Welt  mit  grossen  Lobeserhebungen  der 
eignen  Weisheit  und  »Vernünltigkeit«  zu  empfeh- 
len. Diese  Ansichten  gehen  im  Wesentlichen 
d&hin  dass  alle  nnsre  Evangelien  nicht  nur  sehr 
spät  geschrieben  seien  (das  älteste  75 — 80  nach 
Chr.,  das  Johannesevangelium  iöO — 160n,Chr.), 
sondern  auch  reine  Dichtung  enthalten.  Dabei 
geht  er  von  der  Baur^ischen  Meinung  über  die  fünf 
KTlichen  Schriften  welche  aus  der  Zeit  vor  der 
Zerstörung  Jerusalem's  allein  acht  sein  sollen  wie 
von  einer  unumstösslichsten  Gewissheit  aus.  Dass 
die  Apokalypse '  nicht  früher  und  nicht  später 
als  im  J.  68  geschrieben  sei,  wurde  1827  von 
dem  Unterz.  bewiesen:  dieser  Eckstein  bleibt  bei 
Baur  und  seinen  Sdiülem  feststehen:  aber  in- 
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demBaur  die  Toilkommon  ^^^nmdlose  Ansicht  dass 
vor  6d  nur  vier  PauliiBbriefe  geschrieben  und 

alles  Andre  im  NT.  zu  Lesende  erst  aus  der  Zeit 
nach  Jerusalem's  Zerstörung  sei,  als  einen  zweiten 
Eckstein  daneben  werfen  und  auf  einem  fe- 
sten  und  einem  wackeligen  Ecksteine  Alles  auf* 
bauen  will,  ist  es  kein  Wunder  dass  jedes  Haus 
welches  man  auf  solchen  Gruüd  bauen  will  im- 
mer wieder  alsbald  umstürzt.  Haben  doch  diuse 
Bauherren  dafür  gesorgt  dass  auch  der  erste  iu:k- 
stein  den  sie  immer  an  seiner  Stelle  laanen  und 
der  hier  allerdings  für  immer  unverrückt  stehen 
bleiben  muss  sogleich  eine  verkehrte  Ueberlage 
durch  die  Annahme  empfängt  der  Johannes  der 
Apokalypse  sei  der  Apostcd  und  dieser  selbst 
habe  weder  das  Evangelium  noch  die  drei  Send- 
schreiben verfassen  können:  damit  kann  aueb 
der  erste  Eckstein  durchaus  niehts  tragen,  und 
jedes  üaus  welches  man  so  aufbauen  will  muss 
stets  sogar  auf  allen  Seiten  vollständig  in  Trum* 
mer  fallen,  sodass  von  ihm  nie  etwas  flbrig 
bleiben  kann  als  eben  dieser  eine  nackte  Eck- 
stein. Das  besondere  Haus  welches  unser  Verf. 
auf  diesen  setzen  will,  ist  näher  betrachtet  so: 
er  meint  weil  man  nach  Jerusalem's  Zerstörung 
gefunden  liabe  dass  der  Tempel  doch  nicht  so 
wie  die  Apokalyi)se  weissagte  unversehrt  geblieben 
sei,  so  habe  irgend  Jemand  (die  wahren  ^'amea 
seiner  NTlichen  Schriftsteller  können  ja  von 
hier  an  nirgends  klar  werden)  das  erste  Evan- 
gelium zui-  Verbesserung  dieser  Weissaguntr  und 
zu  anderem  Zwecke  um  75—  80  nach  Chr.  eidicb- 
tet;  weil  dieses  sich  bald  als  ebenso  ungenügend 
herausgestellt  habe,  habe  man  immer  andere 
Evangelien  bis  zu  dem  »Vierten«  und  noch  spä- 
teren liinznp;e(li€htet;  so  sei  das  ganze  Sehiift- 
thum  der  ii^vangelien  aus  dem  blossen  Bedürf« 


Digitized  by  Google 


Volkmar,  Der  ürspr.  unserer  Evangelien  etc.  917 

nisse  cewisse  Gedanken  und  Anschauungen  er- 
zählend  zu  erklären  entstanden,  wobei  sich  daiin 

versteht  dass  alle  Erzählung  selbst  etwa  einige 
schon  gegebene  ganz  rohe  Grundstriche  ansc^e- 
nommen  immer  mit  rein  dichterischer  Uaud 
hingezeichnet  sein  muss.  Man  denke  sich 
dieses  ganze  VerCahren  näher,  und  man  wird 
leicht  erkennen  welches  in  aller  Geschichte  des 
Schriftthiinios  der  alten  Völker  völlig  Uner- 
hörte darin  liegt.  Piaton  und  Xenophon  mö- 
gen als  gescfaichtßche  Zeugen  über  Sokrates  ein 
jeder  seine  Mängel  haben:  wie  lässt  sich  aber 
beweisen  dass  dieser  gar  keinen  geschichtlichen 
Zweck  hatte  und  jener  seinen  Sokrates  je  wie 
er  meinte  die  fortlaufende  Gegenwart  fordere  es 
immer  wieder  anders  dargestellt  habe  ?  Die  Bnd* 
dhistischen  Erzählungen  von  Buddha^s  Leben 
sind  im  Ijanfe  der  JahrhiiTul)  rte  iniinor  mehr  zu 
blossen  Märchen  geworden  und  damit  dem  Ver- 
derben Terfallen  welches  von  Anfang  an  in  seiner 
Lehre  liegt :  man  weiss  aber  jetzt  dass  auch  bei 
ihm  die  älteren  Erzähler  sich  noch  reiner  an 
die  wirkliche  Geschichte  hielten.  Unter  den  Er- 
zählern über  Muhammed's  Leben  die  wir  noch 
80  genau  kennen,  waren  einige  schwadhe  und 
wenig  glaubwürdige ,  allein  man  kann  noch  heute 
aus  ihren  gesammelten  Nachrichten  ein  hmrei- 
chend  vollständiges  und  zuverlässiges  Leben  Mn- 
hammed'e  entwerfeUi  wie  der  Unterz.  schon  1836 
zeigte.  Aber  wir  haben  heute  sogar  (von  David 
zu  schweigen)  Mose's  Leben  nach  den  allerdings 
allmälig  d.  i.  im  Laufe  sehr  vieler  Jahrhunderte 
immer  karger  und  trüber  fliessenden  Quellen 
über  ihn  hinreichend  sicher  wiedererkannt.  Und 
von  Christus  hätte  man  so  gut  wie  gar  keine 
Lebensbeschreibungen  verfassen  wulh  n  oder  ver- 
iassen  können  V  das  hat  der  Theologe  Volkmar 
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nun  seit  zehn  Jahren  als  die  liöclibte  Wissen- 
schaft der  Welt  verkündigen  wollen  und  will  es 
noch?  Und  nun  solleQ  sich  gar  innerhalb  eines 
Zeitraumes  Yon  etwa  hundert  Jahren  fortwährend 
christliche  Schriftsteller  gefunden  haben  von  wel- 
chen jeder  dem  andern  die  Kunst  ablernte  im- 
mer anders  über  Christus'  Leben  zu  dichten  je 
me  es  die  veränderten  Zeiten  forderten  ?  Kern 
einziger  Mann  nnter  den  Christen  soll  sich  ge- 
funden haben  der  sich  ernster  um  die  wirklii  he 
Geschichte  Christus'  bemühete,  kein  einziger  der 
auch  nur  dies  von  etwa  zehn  oder  zwanzig  schlech- 
ten Dichtem  100  Jahre  lang  fortgetriebene  Spiel 
durchschauete  uiul  missbilligte?  Und  die  ganze 
christliche  Kirche  hätte  Schriften  dieses  Ursprun«- 
ges  und  Werthes  für  die  festesten  Grundlagen 
des  Neuen  Testaments  gehalten?  denn  dass  die 
Lvangclieii  dies  sein  sollten  und  dass  ohne  sie 
alle  die  übrigen  NTlichen  Schriften  nicht  geiieu 
können,  ist  gewiss. 

Gesetzt  nun  der  Vf.  hätte  wirklich  bewiesen 
was  er  beweisen  will,  so  würde  sich  für  jeden  nur 
ein  klein  wenig  verständigen  und  ehrlichen  Mann 
von  selbst  verstehen  was  er  zu  thun  hätte.  £r 
würde  seine  vermeintlichen  Entdeckungen  der 
Welt  niittheilen,  aber  zur  selben  Zeit  auch  alles 
Chnstenthum  verlassen ;  ja  er  könnte  je  aufrich- 
tiger er  wäre  (und  der  Verf.  rühmt  sich  seiner 
Aufrichtigkeit,  als  ob  diese  durch  Selbstversiche- 
ruDg  wüchse!),  nicht  rasch  und  entschieden  ge- 
nug so  handeln.  Mag  unser  Verf.  nun  mx  Ii  ^o 
stark  versichern  seine  Ansicht  sei  »die  relorma- 
torische  Kritikc:  wir  wüssten  was  wir  von  sol- 
chen Reformatoren  zu  lialtea  luitten.  Oder  mag 
er  noch  so  oft  ausrufen  er  wolle  das  Christen- 
thum nicht  aufgeben,  etwa  weil  er  ord«  Prot, 
der  evang.  Theologie  ist:  wir  wüssten  was  die 
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Andmn  ta  thm  Uttan,  dasselbe  nämlich  was  der 
Ladwigsburger  Straoss  und  Ludwig  Fenerbaoh  seit 
80  JaSren  dar  Welt  anrathea  und  was  doch  endlich 
einmal  Ernst  werden  müsste.  Allein  nun  QlfSuck  ist 
ja  die  ganze  Ansicht  des  Yfs  ein  blosses  Wahnbild  wel- 
ches er  vor  sehn  Jahren  sich  selbst  vor  die  Augen  kom- 
men liess ,  worin  er  alle  Wahrheit  zp  linden  meinte,  und 
welches  er  noch  immer  der  seltsam  widerstrebenden  Welt 
auldninryen  will  weil  er  noch  immer  einige  Leute  findet 
die  ihu  mehr  oder  wcuiger  dabei  unterstützen.  Er  will 
es  bei  jeder  Gelegenheit  auiUrängeu,  z.  B.  bei  dem 
verhaltüissmassig  selir  wenig  bedeutenden  Schriflcheu 
Tischendurl  's ,  wo  er  aber  um  so  mehr  allerlei  schein- 
bar zeitgemässe  Persuulichkeiten  einmischen  kann.  Er 
will  es  aufdraügen  im  Namen  der  Vemonfl,  der  Wissen- 
schaft, der  Freiheit,  des  Protestautiiimus :  und  liej^nnft 
nicht  dass  er  durch  es  zu  starren  Voraussetzungen  gc- 
EWungen  wird  welche  an  sich  yclum  alle  solche  guten 
Bin  Pf  e  zerstören  müssen.  So  muss  sogleich  seine  erste 
Voraussetzung  sein  in  den  nächsten  40  bis  50  Jahren 
nach  Chriistus'  Tode  sei  nicht  das  mindestt"  pr^^pchichtli- 
chen  binnes  und  Werthes  über  sein  Leben  geschrieben: 
über  diesen  heiligen  Graal  muss  er  mit  Argusaugen  wa- 
chen und  alles  barsch  zurückstossen  was  seine  Grenze  zu 
überschreitda  Miene  macht;  denn  was  würde  sonst  aus 
allen  seinen  weiteren  Reden  und  Thaten? 

Non  aber  ist  jetst  längst  bewiesen  dass  in  den  we- 
sentUdistm  Dingen  gerade  das  Oegentheil  Yon  aUem  was 
der  Yf«  erswiuKen  wül  richtig  ist  nnd  geschichtlich  fest- 
steht   Da  hilft  er  sich  jetst  einfach  damit  dass  er  es 

kurz  verneint  und  alle  die  nicht  seines  Sinnes  sein  wol* 

len  für  »Renitenten«  hält,  die  Sprache  und  Denkungsart 

etwa  tiiicr  päpstlichen  oder  sonst  weltlichen  Obri;^keit  in 
die  Wissenschaft  emmischend.  Er  mischt  auch  allgemeine 
Vcrdächtigiiugi-n  gegen  Alanner  ein  wie  Schleiermacher: 
dieser  hat  einst  durch  de  Wette  so  lange  dieser  in  Ber- 
lin war  verleitet  allerduigs  höchst  unbesouncu  über  den 
einstigen  hiesigen  Gelehrten  Eichhurn  geredet,  und  es  ist 
sehr  verkehrt  wenn  man  jetzt  meint  unsre  heutigen  ge- 
naueren Einsichten  in  die  Ur Verhältnisse  der  Evangelien 
gingen  allem  von  ihm  aus  ;  unsrc  heutigen  EriienntnipHe 
über  die  Evaii^^jhcn  sind  vielmehr  güTv/lich  unabhängig 
von  ScbleierniacluT  entstanden  und  ausgebildet,  und  so- 
gar die  Jbkmoerung  an  JPapiaa'  Zeugmsae  über  Mattbäoa 
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und  Mai'kof?  welche  er  Reinen  Zeitgenossen  neu  eiuschäi'fte 
würde  wenii^  genützt  haben  wenn  wir  nicht  vor  nllem  das 
Innere  der  Evangelien  selbst  viel  ti'  ler  erforscht  hätt'^Ti. 
Allein  ein  Mann  wie  Bchleiermacher  konnte  wohl  h:c 
und  da  einmal  fehlen,  nie  aber  so  werden  wie  Gustav 
Volkmar  ihn  sich  denkt.  Und  wahrend  dieser  fast  sein 
ffanses  Buch  hindureb  nichts  beweisen  will  als  das  Jo- 
Sannesevangelium  könne  erst  150—160  d.  Chr.  ebenso 
wie  alle  die  10  oder  20  anderen  Evangelien  ron  irgend  einem 
finstem  Manne  geechheben  und  verbreitet  sein  und  säst 
er  wolle  alle  die  neuesten  Entdeckungen  und  Verhand- 
lungen darüber  Yorfiuhren,  lasst  er  das  Bedeutendste  aus 
was  darüber  in  neuester  Zeit  öffentlich  gesagt  ist»  und 
fährt  dagegen  vieles  heute  langst  schon  venltete  noch 
als  ffewiditig  seinen  Lesern  vor. 

Einmal  sagt  indessen  der  Verf.  in  diesem  Buche  selbst, 
Baur  und  Stntuss  die  Gründer  dieser  seiner  gsnsenOei- 
stesrichtung  seien  sehr  üble  Philologen  gewesen«  Das 
ist  schon  längst  vor  ihm  seit  20  Jah^n  und  noch  früher 
nicht  nur  gesagt  sondern  auch  genau  bewiesen.  Da  nun 
jeder  Sachkenner  zugeben  muas  dass  diese  H&nner  als 
Theologen  und  Philosophen  noch  weit  grössere  Mängel 
haben  und  noch  weit  ärgere  Fehler  sich  haben  zu  Schul- 
den kommen  lassen ,  so  ist  damit  in  der  Hauptsache  al- 
les über  sie  gesagt  und  das  Urtheil  gesprochen.  Denn 
etwas  anderes  als  l'lulologc  im  alten  Wortsinne  d.i.  Kuiuii- 
ger  der  alten  sprachen  und  Schriften  wollte  Baur  selbst 
iiniuer  weniger  sein;  nur  sicher  Geschichtliches  wuUeu 
alle  diese  Gelehrten  geben;  und  was  ist  ihre  ganze  Ge- 
scbichtsansicht  wenn  sie  ohne  festen  Unterbau  in  der 
Luft  schwebtV  Und  der  Verf.  merkt  nicht  dass  er  im 
WeßCTiMichen  noeh  immer  von  d^  sen  völlig  grundlosen 
Gruniilii^^en  ausgeht ,  sie  nur  hie  und  da  ein  weni^: 
stützen  oder  übertii neben  will,  alsob  sie  dadurch  wirk- 
lich fest'T  werden  konnten  l  Es  seheint  uns  im  lit  no- 
thig  hxer  noch  weiter  über  den  ganzen  Gbgensiaud  au 
reden.  H.  E. 


Berichtigung. 

*S.  8ü2  Zeile  3  lese  man:  welchen  (f^  weiche)  man 
—  verfällt,  obwohl  diese  weder  —  irgendwer 
sie  ungestraft  —  • 
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gelehrte  Anzeigeu 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

24.  Stack.  13.  Jani  1866. 


Xylographische  und  typographische  Incuna- 
beln  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Hannover.  Beschrieben  Ton  Eduard  Bode* 
mann,  Königl.  Rath  und  Secretair  der  Königl. 
öffentl.  Bibliothek  zu  Hannover.  Mit  41  Platten 
typographischer  Nachbildungen  der  Holzschnitte 
und  Tvpenarten  und  16  Platten  mit  den  Was- 
serzeichen des  Papiers.  Hannover  1866.  Hahn- 
sehe  Hof-Buchbündlung.  Druck  von  J.  C  König 
und  Ebhardt.  VI  u.  130  Seiten  und  57  Tafeln 
in  Zinkdiiick.  Folio. 

Diese  Incunabeln-Beschreibung ,  der  eine  Be- 

Schreibung  der  Handschriften  nebst  einer  kurzen 
Geschichte  der  königl.  Bibliothek  bald  nachfol- 
gen soll,  verdankt,  wie  das  Vorwort  rühmt,  der 
Gunst  Sr.  Ezcellenz  des  Ministers  Herrn  von 
Malortie  und  besüiidcrs  der  Munificenz  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs  die  Möglichkeit  ihrer  Veröf- 
fentlichung, und  es  ist  dies  eine  um  so  erlreu- 
lichere  Erscheinung,  als  gerade  Hannover  Inder 
Förderung  solcher  wissenschaftlichen  und  könst* 
lerischen  Bestrebungen ,  die  einen  grössern  Auf- 
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wand  erfordern,  als  ihn  ein  Verleger  leicht  über- 
nimmt, sich  sonst  nicht  häufig  her?orgethan  hat. 
Die  Znlil  der  hier  beschriebenen  Incunabeln  be- 
trägt 246  und  sie  zerfallen  in  folgende  Abthei- 
luiigen:  L  Xylographiscbe  Incunabeln  N.  1 — S. 
n.  Typographische  Incunabehi  und  zwar  datirte 
nach  der  Zeitfolge  geordnet,  bis  zum  J.  1500, 
N.  4 — 205 ;  dann  solche  ohne  Jahreszahl  aber 
mit  Angabe  des  Druckorte«  N.  206—215;  end* 
lieh  solche  ohne  Angabe  der  Jahreszahl  und  des 
Druckorts,  N.  216—246.  Dann  folgt  ein  alpha* 
betisches  Register  der  Druckorte  und  Drucker 
und  ein  alphabetisches  Verzeicbniss  der  Incuna- 
beln. Die  Beschreibungen  der  Incunabeln  sind 
genau,  doch  halt  der  Verf.  eine  ausführliche 
Beschreibung  nur  dann  für  erforderlich,  wenn 
das  betreffende  Buch  in  den  bekannten  biblio- 
graphischen  Werken  fehlte  oder  die  dort  gege- 
bene Beschreibung  sich  als  unrichtig  und  unge- 
nau  ergab.  Mehrfach  ist  auch  die  Erwerbs- 
quelle angegeben. 

Am  ausführlichsten  werden  die  drei  xylogra* 
phischen  Drucke  besprochen.  Es  sind  eine  la- 
teinische Biblia  Pauperum,  ein  Speculum  hu- 
manac  salvationis  und  eine  Ars  müriciidi.  Der 
Verf.  beschrankt  sich  hier  nicht  auf  eine  blosse 
Beschreibung ,  sondern  stellt  kurz  zusammen, 
was  bisher  über  den  Ursprung  derselben  ermit- 
telt ist.  Er  bemerkt  richtig,  dass  der  Name 
Biblia  Pauperum,  der  übrigens  für  dieses  Werk 
weder  in  Handschriften ,  noch  in  den  alten 
Drucken  vorkommt,  sondern  erst  von  den  Bib- 
liographen eingeführt  ist,  sieb  nicht  auf  die  ar- 
men Laien,  sondern  auf  die  niedem  Ordeiis- 
und  Klostergeistlichen  beziehe,  die  bei  ihren 
mangelhaften  Kenntnissen  eines  solchen  kurzen 
und  fiEisslichenLeitCadens  und  homiletischen  Hulis* 
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mittds  bedurft  hätten.   Er  bezeichnet  das  Werk 

als  eine  bildliche  Durchführung  der  Typologie, 
indem  auf  40  Tafeln  eine  fortlaufende  Rciho 
neutestamentlicher  Vorstellungen  ie  durch  zwei 
typische  Nebenvorstellungen  aus  dem  alten  Te- 
stamente und  vier  Sprüche  der  Propheten  erläu- 
tert wird.  Es  sei  bestiuimt,  fiir  weitere  Kreise 
die  Wahrheiten  des  Christenthumes  in  ilner 
symbolischen  Tiefe  anschaulich  zu  machen.  Bei 
der  Publication  durch  Holzschnitt  mag  ein  ähn- 
licher Gedanke  gewaltet  haben,  wie  er  denn  auch 
in  der  verwandten  ,  von  dem  Abt  Ulrich  im  Klo- 
ster Lilienfeld  (1345— 13öl)  veHassten  Goncor- 
dantia  caritatis  geradezu  ausgesprochen  ist  (Hei- 
der im  Jahrb.  der  k.  k.  Centr.  Coramission  für 
Ji^rforschung  u.  £rbaltung  der  Baudenkm.  5,  27). 


gegen  vielmdur  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  fUr 

die  Mönche,  welche  sich  mit  kirchlicher  Male- 
rei beschäftigten ,  Musterbilder  zu  liefern ,  um 
danach  die  Geschichten  der  Evangelien  mit  den 
dazu  gehörenden  alttestamentlichen  Typen  dar- 

zustellen  und  mit  den  passenden  Sprücnen  und 
Versen  zu  begleiten.  In  einigen  Handschriften  hat 
das  mittlere  Bild  jedesmal  eine  Einfassung,  welche 
offenbar  darauf  nerechnet  ist,  dass  die  TaMn  in 
senkrechter  Linie  aneinander  gereiht  ^verden  kön- 
nen, etwa  so,  wie  es  auf  den  Glasfenstern  des  Lü- 
becker Doms  geschehen  ist«  Der  Verf.  bemerkt 
selbst,  dass  eine  Benutzung  dieser  Bilder  häu- 
fig genug  stattgefunden  hat.  Ausser  den  40 
Fenstern  des  ehemaligen  Klosters  Hirschau,  die 
in  einer  schon  von  Lessing  (Werke,  herausg.  von 
Lachmann  9,  228)  benutzten  und  einer  zweiten 
von  Heider  (a.  a.  0.  5,  18)  verzeichneten  Hand- 
schrift beschrieben  werden ,  und  den  von  Fio- 
rillo  beigebrachten  Beispielen  hätte  noch  das 
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Verzeicbniss  bei  Berjeau,  Biblia  Paupernin  (Lon- 
don 1859),  angeführt  werden  können.  Die  Iland- 
Bcliiii'ten  weichen  allerdings  sowohl  in  der  räum- 
lichen Anordnung  der  Bilder ,  als  in  der  Aus- 
wahl der  Typen  vielfach  von  einand^  ab ;  in« 
dessen  findet  doch  ein  Zusammenhang  nnter  ih- 
nen  statt.  Auch  die  königl.  Bibliothek  besitzt 
eine  solche  von  1472,  jedoch  ohne  Bilder.  Als 
die  vorzüglichste  wird  ausserdem  mit  Recht  die 
von  Gamesina  und  Heider  herausgegebene  in 
S.  Florian  erwähnt  (S.  4).  Es  wäre  noch  die 
vortrefiliche  Schrift  von  Heider:  Beiträge  zur 
christlichen  Typologie  (a.  a.  0.  5,  1 — 128  mit  8 
Tafeln)  zu  erwähnen  gewesen,  wo  noch  mehrere 
andere  beschrieben  sind.  Alle  diese  Handschrif- 
ten reichen  nur  bis  in  das  14.  Jahrhundert  hin- 
auf. Zwei  vielleicht  ältere  —  eine  von  Birche- 
rod  beschriebene  »in  lingua  antiqua  Saxonico- 
Danica«  und  eine  Tegernseer,  die  man  dem 
Werinher  zugeschrieben  hat  —  sind  leider  nicht 
mehr  vorhanden  und  ihr  Alter  lässt  sich  daher 
nicht  beurtheilen.  Wahrscheinlich  ist  diese  Zu- 
sammenstellung  des  Lehens  Christi  mit  seinen 
Typen ,  wie  sie  die  Biblia  Pauperum  enthält,  im 
13.  oder  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ent- 
standen. Zwar  hahen  die  Mönche  ohne  Zweifel 
schon  in  sehr  alter  Zeit  ähnliche  Hand-  und 
Musterbücher  besessen,  ja  es  mfissen  ähnliche 
Schemata  fBr  die  Miniatoren  schon  in  vordirist« 
lieber  Zeit  bestanden  haben ,  da  i^ich  in  dem 
Homer  -  Fragment  der  Ambrosiana  und  dem  äl- 
testen Virgil  der  Vaticana  bereits  eine  völlig 
übereinstimmende  Darstellung  eines  Seesturmes 
findet.  Aucli  kennen*  wir  genugsam  die  typi- 
schen Darötellungen  aul  Wand-  und  Deckenge- 
mälden der  Catakomben,  altchristlichen  barko- 
phagen  und  Mosaiken  der  ältesten  Kirchen.  AI* 
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lein  hier  stehen  die  alttestamentlichen  Typen 
stets  allein  und  vertreten  den  evangelischen  Ge- 
danken ,  den  sie  ansdrticken  sollen,  unmittelbar. 

Die  Cüiabination  des  neutestamentlichen  Bildes 
mit  den  aittestamentlichen  Tj'pen  dagegen  scheint 
eine  Schöpfung  derjenigen  Denkweise  zu  sein, 
die  durch  die  Scholastik  entwickelt  wurde ,  und 
der  die  mehr  volksthümliche  und  mystische 
Richtung  bald  entgegen  trat.  Schon  Walther 
von  Aquitanien  spottet,  dass  die  Geistlichen  nur 
darauf  Werth  legen «  die  typischen  Beziehungen 
des  alten  Testaments  zu  kennen.  Der  Verf.  er- 
wähnt eine  Combination  der  neutestamentlichen 
Bilder  mit  ihren  altteHtamenthchen  Typen,  welche 
auf  dem  von  Camesina  publicirten  Antipendium 
von  Kloster  Neuburg  —  laut  Inschrift  1181  ge- 
arbeitet ,  und  unter  dem  Namen  des  Verduner 
Altars  bekannt  —  vorkommt,  und  bereits  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  der  Bibüa  Pauperum  zeigt. 
Es  besteht  aber  zwischen  beiden  ein  beachtens- 
werther  Unterschied,  indem  das  Antipendium 
die  evangelische  Geschichte  zwischen  zwei  Bil- 
derreihen stellt ,  von  denen  die  eine  der  Zeit 
vor  der  mosaischen  Gesetzgebung  und  die  an- 
dere der  Zeit  unter  der  Herrschaft  derselben  an- 
gehört. Der  logische  Schematismus  ist  also 
hier  noch  schärfer  durchgeführt,  als  in  den  Zu- 
sammenstellungen der  BibUa  Pauperum,  in  denen 
die  Sonderung  der  Typen  aus  der  Zeit  ante  le- 
gem und  sub  lege  nicht  mehr  eingehalten  wird. 
Ungefähr  ein  Jaliihundert  jünger ,  als  das  Anti- 
pendium sind  die  merkwürdigen  Portalsculptu- 
ren  des  Doms  von  ürvieto,  die  noch  keine  ganz 
vollständig  richtige  Erklärung  gefunden  haben. 
Diesen  liegt ,  wie  schon  Berjeau  bemerkt ,  ein 
iihnlicher  Gedanke  zum  Grunde.  Moses  ,  die 
Propheten,  das  Kvangelium  und  die  letzten 
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Din^e  bilden  die  vier  Rubriken  ,  denen  die  vier 
Pfeiler  gewidmet  sind.  Die  Rikler  des  zweiten 
Pfeilers  sind  nun  aber  denen  des  dritteu  nicht 
allein  äasserlich  sTOimetriech  gegenübergestellt! 
sondern  es  liisst  sich  auch  fast  bei  allen  eine 
typiM  liü ,  prophetische  Beziehung  zu  den  ent- 
sprechenden evangelischen  Bildern  des  dritten 
Pfeilers  nachweisen,  und  wenn  dies  bei  zweien 
oder  dreien  nicht  möglich  zu  sein  scheint ,  so 
ist  zu  bedenken,  dass  die  Erklärung  dieser  Bil- 
der überhaupt  noch  nicht  sicher  festgestellt  wer» 
den  konnte.  Die  Auswahl  der  alttestamentlichen 
Bilder  weicht  aber  durchaus  von  der  des  Anti* 
pendiums  sowohl,  als  der  Biblia  Paupenim  ab, 
und  noch  viel  willkürlicher  verfährt  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  vorhin  erwähnte 
Summa  caritatis  des  Abts  von  Lilienfeld,  die 
sogar  Parallelen  aus  der  Profangeschichte  her- 
beizieht. Man  muss  daher  Heider  beistimmen, 
wenn  er  den  Bilderkreis  der  Biblia  Pauperum 
als  die  erste  Stufe  der  Umwandlung  betracfai^ 
welche  die  streng  festgestellte  Symbolik,  wie  sie 
uns  auf  dem  Antipendiium  von  Kloster  Neuburg 
begegnet,  erlitten  hat. 

Die  Frage,  wann  die  Blätter  der  Biblia  Pau- 
perum  in  Holz  geschnitten  seien ,  ist  vielfach  in 
Beziehung  auf  die  Geschichte  der  Buchdrucker- 
kunst erörtert  worden.  Der  Verf.  schliesst  sich 
denen  an,  welche  dieselben  in  die  Jahre  1410 
bis  1420  setzen,  und  hält  es  für  möglich,  dass 
Johann  van  Eyck  die  Zeichnungen  dazu  gelic- 
iert  habe.  Auch  bezweifelt  er  nicht,  dass  Lorenz 
Köster  in  Harlem  der  Drucker  derselben  sei.  Es 
ist  rühmlich  anzuerkennen,  dass  er  sich  wenig- 
stens nicht  durch  falschen  Patriotismus  in  sei* 
neni  Urtheile  bestimmen  lässt,  wie  es  dem  An- 
schein  nach  selbst  Passavant  widerfahren  ist^ 
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der  auf  dem  Holzschnitt  mit  der  Jahrzahl  1418, 

welcher  1845  in  Mecheln  auftauchte  und  durch 
V.  Reiflfenberg  für  die  Brüsseler  Bibliothek  er- 
worben wurde,  sogar  zwischen  dem  MCCC  und 
XVIII  die  Sptiren  eines  ansradirten  L  zu  erken* 
nen  glaubte,  während  die  KrurteiuDgen  von  Ch. 
Reulens  und  das  von  ihm  publicirte  Facsimile 
in  den  Docuraents  iconographiques  et  xylographi- 
ques  de  la  bibliotheque  rovale  de  Belgique, 
Ser.  2,  Liyr.  S,  schwer  an  der  btegrität  der 
Jahreszahl  zweifeln  lassen.  Indessen  ist  da,  wo 
es  an  einem  Datum  fehlt,  ein  ürtheil  über  das 
Alter,  wenn  es  sich  um  nicht  mehr  als  ein  hal- 
bes Jahrhundert  handelt,  sehr  bedenklich.  Aus 
dem  Styl  der  Zeichnungen  der  Biblia  Pauperum 
lässt  sich  wohl  auf  niederrheinischen  oder  nie- 
derländischen  Ursprung  schlicssen,  aber  gewiss 
nicht  auf  einen  bestimmten  Meister,  und  am  al- 
lerwenigsten gerade  auf  Johann  van  Eyck.  Man 
braucht  sich  nur  an  die  Streitigkeiten  über  die 
Unterscheidung  der  Werke  Johanns  und  Hu- 
berts van  Eyck  und  über  den  Meister  des  Dan-, 
ziger  jüngsten  Gerichts  zu  erinnern,  um  minde- 
stens sehr  bedenklich  zu  werden.  Auch  das 
Kostüm  hat  sich  im  Laufe  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  nicht  so  sehr  verändert, 
dass  man  daraus  einen  sichern  Schluss  ziehen 
könnte.    Endlich  ist  die  Uebereinstimmung  der 

Zeichnungen  der  Biblia  Pauper uui  mit  denen  des 
Speculuin  hum.  salvat.  auf  welche  die  Koster- 
schen  Ansprüche  gestützt  werden,  ebenfalls  nicht 
so  gross,  dass  man  darauf  einen  sichern  Schluss 
bauen  könnte. 

Welcher  von  den  bekannten  Ausgaben  der 
Biblia  Pauperum  das  hannoversche  Exemplar 
angehöre,  bleibt  unklar.  Heineken  und  Ebert 
fuhren  dasselbe  als  2te  Ausgabe  auf,  doch  sind 
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ihre  weitern  Angaben  unzutreffend,  und  es  pas- 
Ben  vielmehr  die  Kennzeichen,  welche  jene  Biblio- 
graphen fär  die  erste  Ausgabe  angeben.  Da» 
gegen  beweist  Sotzmann  in  Raumer's  bistor.  Ta* 

schtiib.  V.  1837,  dass  jene  von  Heineken  und 
Ebert  als  2te  bezeichnete  Aussähe  die  älteste 
Bei«  Dies  spricht  sehr  für  Berjeau's  Ansicht, 
wonach  nur  eine  lateinische  Ausgabe  Ton  40 
Platten  und  ein  zweite  Nürnberger  von  50  Plat- 
ten anzunehmen  wäre. 

Von  dem  Speculum  humanae  salvationis  be- 
sitzt die  Bibliothek  die  beiden  lateinischen  Aus- 
gaben,  doch  fehlen  in  der  einen  die  Blätter 
29 — 42.  Von  der  Ars  moriendi  ist  ein  Exem- 
plar der  5ten  lateinischen  Ausgabe  vorbanden, 
an  dem  aber  die  beiden  Blätter  der  Vorrede 
fehlen.  Besonders  dankenswerth  ist  die  voUstän* 
dige  Inhaltsangabe  sämmtlicher  Blätter  dieser 
drei  merkwürdigen  Werke ,  die  nicht  bloss  für 
die  Geschichte  des  Holzschnitts  und  der  Buch* 
druckerei,  sondern  auch  für  die  Kenntniss  der 
mittelalterlichen  Typologie  Ton  Wichtigkeit  sind. 

Unter  den  typographischen  Iiicu nabeln  steht 
voran  ein  Cicero,  de  uiiiciis  üb.  III,  paradoxa 
et  versus  XII  sapientium ,  Mainz,  Fast  und 
Schöffer  1465,  Pergamentdruck.   Dann  folgt  An» 

Bistinus,  de  dvitate  Dei,  Venedig  1470;  Baptista 
assa  de  Argenta,  opusculum  de  fructibus  ve- 
scendis,  Ferrara  1471;  Phisonomia  regia,  Mer- 
seburg 1473,  und  von  hier  an  ist  jedes  Jahr 
Tertreten.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  wird 
die  lateinische  Ausgabe  von  Bernhard  von  Brey- 
denbach's  Heise  nach  Jerusalem,  Mainz  1436, 
besprochen. 

Ben  grössten  Werth  erhält  diese  Incunabels- 
Beschreibung  dnrch  die  Facsimiles,  welche  von 
dem  Vetf.  mit  grosser  Genauigkeit  Uurchge-^ 
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zeichnet,  und  vermittelst  eines  neuen  Verfahrens, 
das  (wohl  nicht  mehr)  Geheimniss  der  Officin  von 
J.  C.  König  und  Ebhardt  ist  und  alle  früheren 
Methoden  durch  Schärfe,  Raschbeit  und  Wolfeil- 
heit  übertreffen  soll,  in  Zinkdruck  hergestellt 
sind.  Es  werden  von  der  Biblia  Pauper  um  Bl. 
1,  25,  28,  33,  von  dem  Speculum  humanae  sal- 
Tationis  Bl.  13  und  die  eine  Seite  yon  BL  14 
aus  beiden  Ausgaben,  und  Bl.  17  der  Isten 
Ausrrnbe;  von  der  ars  moriendi  der  Text  zu 
Abbild.  1  und  Abb.  1,  5,  9  mitgetheilt.  Unter 
den  übrigen  Facsimile's  sind  wegen  der  interes- 
santen Initialen  und  anderer  Holzschnitte  her- 
vorzulieben  Nr.  8:  Boccacius  de  mulieribus  cla- 
ris,  Ulm  1471,  Bl.  5^  16%  3P,  109^,  Nr.  11. 
Job.  Gritsch,  quadragesimale,  Ulm  1476  Bl.  26%  - 
Nr.  39:  Ulrich  von  Reichenthal,  das  Concil  m 
Costnitz,  Augsburg  1483,  Bl.  25^  u.  39,  Nr.  64: 
Breydenbach ,  sauctae  peregrinationes ,  Mainz 
1486,  BL  2%  80^  147^  und  Nr.  152:  Livius, 
Venedig  1495,  Bl.  21«.  Ein  Anhang  enthält  aof 
16  Blättern  die  Wasserzeichen  des  Papiers. 

Die  rühmlichst  bekannte  Verlagshandlung 
hat  das  Ganze  auf  das  Beste  ausgestattet ,  so 
dass  es  sich  würdig  Werken ,  wie  die  Ausgabe 
der  Biblia  Pauperum  von  Berjeau  (London  1859) 
an  die  Seite  stellen  kann.  Namentlich  sind  die 
Facsimiles  der  letztern  weit  fluchtiger  und  manie- 
rirter  gezeichnet,  als  die  entsprechenden  der  vor^ 
liegenden  Ausgabe.  Fr.  W.  Unger. 


Acta  publica.   Verhandlungen  und  Cor- 

respondenzen  der  schlesischen  Fürsten  und  Stände. 
—  Namens  des  Vereins  für  Geschichte  und  Al- 
tertbum  ^Schlesiens  herausgegeben  von  üermanu 
Palm,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Maria- 
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Magdalena  in  Breslau.  Jahrgang  IG  18.  Breslau, 
Josef  Max  u.  Komp.  1865.  Xll  u.  354  Seitea 
in  gross  Quart. 

Unter  den  Quellensammlungen ,  welche  im 
letzten  Jahre  veröffentlicht  worden  sind,  niniiat 
die  Yorliegeude  eine  ehrenvolle  Stelle  ein  und, 
obwol  zunächst  nur  bestimmt,  die  Geschichte 
eines  kleinem  deutschen  Gebietes  zu  erläutern, 
erregt  sie  doch  durch  den  darin  behandelten 
Gegenstand  und  dessen  allgemeinere  Bedeutung 
ein  über  das  blos  landschaftliche  hinausgehendes 
Interesse  und  es  wird  deshalb  keiner  Rechtfer- 
tigung bedürfen,  wenn  ich  es  unternehme,  in 
diesen  Blättern  darüber  zu  berichten. 

Durch  den  König  Wladislaw  von  Böhmen 
erhielten  die  Fürsten  und  Stände  Schlesiens  im 
J.  1498  das  Recht  Zusammenkiinfte  zu  Teranstal* 
ten,  auf  denen  sie  eine  juristisch-politische  Thä- 
tigkeit  ausübten:  sie  entschieden  da  als  höch- 
ster Gerichtshof  Streitigkeiten,  die  noch  nicht 
ausgetragen  waren,  zugleich  aber  berietben  und 
ordneten  sie  allgenieine  Landcsangel  cgenheiteu 
verschiedener  Art.  Diese  Versammlungen,  welche 
anfangs  selten  zusammentraten,  wurden  seit  dem 
zweiten  Viertheil  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
regelmässiger.  Von  da  ab  spielen  sie  ein  Jahr^ 
hundert  hindurch  eine  bedeutende  Rulle,  bis  sie 
zu  einem  willenlosen  Werkzeug  in  den  Händen 
der  kaiserlichen  Re^'erung  herabsanken.  ^  Sie 
haben  dann  freilich  ihr  Leben  noch  ein  weiteres 
Jahrhundert  gefristet  und  erst  der  grosse  preus^i- 
Bche  Kcinig  hat,  als  er  Schlesiens  Geschicke  mit 
denen  seines  Staates  verband,  dem  Scbeindaaein 
.  der  StändeTereammlungen  ein  Ende  gemacht. 

Von  diesen  »Fttrstentagen«  nun,  wie  sie  ge- 
nannt  werden,  sind  eine  FiUle  Ton  Aufzeichuua- 
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f;eii  ToHrhandeii,  die  eine  überaus  wichtige  QnelTe 
ür  die  Geschichte  Schlesiens  in  dem  Absclmitt 
von  1530  etwa  bis  1630  bilden.  »Während 
dieses  mehr  als  hundertjährigen  Zeitraums  ge- 
währen die  Torhandnen  Verbandlungen  dersel- 
ben ein  treues  Bild  der  Entwicklung  jener  Menge 
kleiner,  nach  Abstammunt^,  Sprache  und  Reli- 
gion zum  Theil  sehr  yerschiedenen ,  aber  durch 
mre  natürliche  Lage,  wie  ihre  historische  Ver- 
gangenheit zasammengebörigen  Landschaften , 
dit  üusserlich  ein  Glied  eines  Theils  der  gros- 
sen, damals  aber  im  Innern  wie  nach  aussen 
schwachen  oesterreichischen  Monarchie  darstell- 
ten. Dieses  eigenthümliche  Verhältnis,  in  wel- 
chem Schlesien  zu  Böhmen  und  durch  dieses 
zum  Hnbsburcrer  Kaiserhause  stand,  daneben 
auch  der  innere  Zusammenhang  der  Fursten- 
thiimer  unter  einander,  ihre  Oberleitung,  Ge- 
setzgebung, Bestenrung,  —  alles  dies  spiegelt 
sich  in  den  Acten  jener  Fürstenta^e  vollständig 
ab ,  auf  denen  jene  einzelneu  Theile  als  Ganzes 
zusammengefasst  erscheinen.  Aber  auch  andre 
Aeussemngen  des  öffentlichen  Lebens  finden  in 
ihnen  ihren  Ausdruck  und  beglaubigtes  Zeugnis. 
Handel  und  Gewerbe,  Ackerbau,  Reh^^non.  Sitte 
kommen  in  ihnen  zur  Sprache  und  Verhand- 
lung«. Die  Aufzeichnungen,  die  sich  an  diese 
Fürstentage  knüpfen,  sind  verschiedner  Art:  die 
Beschlüsse,  die  man  auf  dmen  fasste ,  wurdLii 
nidergeschrieben ;  dazu  kamen  Anweisungen 
an  die  kaiserlichen  Bevollmächtigten,  die  Vor- 
schläge welche  die  letztem  den  Ständen  mach- 
ten, der  Bescheid  der  Stände  daranf ,  dann  wi- 
der die  Aufträge,  welche  man  den  eignen  Ge- 
sandten an  fremde  Uöie  mitgab,  die  Berichte 
dieser  Abgeordneten,  endlich  der  Briefwechsel 
mit  auswärtigen  Herrschern.    Die  Fürsten  lies- 
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sen  sich  eine  Auswahl  dieser  Schriftstücke  ab- 
schreiben  und  auf  diese  Weise  entstand  eine 

Anzahl  grosser  Sammlungen  der  Fürstenta^s- 
acten,  von  denen  die  des  breslauer  Rathsarehivs 
die  vollständigste  ist.  Ueber  diese  und  die  an« 
dem  wird  in  dem  Vorwort  (S.  V.)  berichtet 
Schon  H.  Wnttke  hat  in  seinen  Schriften  »Die 
öffentlichen  Verhältnisse  Schlesiens«  (1841)  und 
»Die  schlesischen  Stande«  (1847)  die  Entwick- 
lung der  Fürstentage  dargestellt:  doch  yon  den 
Verhandinngen  derselben  war  bisher  nnr  sehr 
wenig  durch  den  Druck  bekannt  gemacht:  es 
lag  dies  hauptsachlich  an  dem  Umfan;:^  und  der 
Kostspieligkeit  eines  solchen  Unternehmens:  jet^t 
aber  ist  durch  die  rühmenswerthe  Bereitwillig- 
keit der  schlesischen  Stände ,  welche  die  Geld- 
mittel dargeboten,  die  Möglichkeit  gegeben,  das 
früher  Versäumte  nachzuholen.   Da  es  zunächst 

Salt,  einen  Anfang  zu  machen,  so  entschied  sich 
er  schlesiscbe  Geschichtsverein  dafür,  mit  den 
Urkunden  aus  einer  Zeit  zu  beginnen,  für  deren 
Veröffentlichung  sofort  eine  geeigiiete  Krall  sich 
£and.  Daher  erscheinen  hier  suierst  die  »Acta 
publica«  aus  dem  Jahre  1618,  zu  deren  Heraiia* 
gäbe  Herr  Palm  sich  bereit  erklärte.  Derselbe 
hat  seine  gründliche  Bekanntschaft  mit  der 
schlesischen  Geschichte  zur  Zeit  des  dreissig* 
jährigen  Krieges  durch  mehrere  Abhandlungen 
dsrgetfaan.  1861  gab  er  eine  um&ssende  Dar^» 
Stellung  der  Ereignisse  von  1633  bis  1G35  (in 
der  Vereinszeitschrift  111,228— 368),  18(32  luhrie 
er  uns  Martin  Opitz  als  »Agenten  schlesischer 
Herzoge  bei  den  Schweden«  TOr  (Breslau,  Ver- 
lag von  E.  Morgenstern)  endlich  schilderte  er 
1863  (Zeitschrift  V,  251  bis  307)  »Das  Verhü- 
ten der  schlesischen  Fürsten  und  Stände  im 
ersten  Jahre  der  böhmisehea  Unruheu«.  Für 
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diese  Abhandlung  eben  arbeitete  er  die  Fürsten- 
tagsacten  jenes  Jahres  durch  und  die  daiaus 
hervorgehende  genaue  Uebersicbt  derselben  war 
somit  der  äussere  Anlass,  grade  mit  dem  Jahr* 
gang  1618  die  Sammlung  zu  beginnen.  Oeber 
die  Grundsätze ,  von  denen  der  Herausgeber 
bei  der  Auswahl  deb  mitzutheilenden  Stof- 
fes ausging,  hat  er  im  Vorwort  Rechenschaft 
abgelegt.  Er  .hat  sich  dafür  entschieden,  dass 
Alles  veröffentlicht  werden  müsse ,  was  an  die 
Versammlungen  ein-  und  von  ihnen  ausgegangen 
ist  i  nur  der  Schriltenwecbsel  zwischen  den  Ötän* 
den  und  Privatpersonen  sei  auszuschliessen, 
ausser  wenn  er  hervorragende  Bedeutung  dar- 
biete. Auch  die  Beilagen  zu  den  Schreiben  aus- 
wärtiger Fürsten  wurden  in  Riickbiclit  auf  ihre 
geschichtliche  Wichtigkeit  aufgenommen.  Man 
wird  sich  im  Allgemeinen  mit  diesen  Qrund« 
Sätzen  einverstanden  erklären  können,  im  Ein* 
zelnen  jedoch  vielleicht  Manches  anders  wünschen. 
So  hätte  ich  z.  B.  die  gesandschaftlichen  Auf- 
zeichnungen, die  S.  87  Anm.  1.  u.  S.  307  Anm.  1« 
erwähnt  werden ,  gern  gedrudrt  und  dafür  — 
wenn  es  an  Raum  gebrach  —  lieber  ein  oder 
das  andre  bei  Londoi-p  oder  in  den  Acta  Bo- 
hemiae  gedruckte  und  hier  widerholte  Stück 
gekürzt  gesehn;  denn  wenn  der  Herausgeber 
bemerkt:  »Höchst  erwQnscht  wäre  es  gewesen, 
die  oft  unerträgliche  Weitschweifigkeit  des  Kan- 
zeleibtils  verkürzeü  und  nur  die  wichtigeren 
Stellen  gewisser  Documente  geben  zu  können« 
wenn  er  dies  aber  unterliesSi  weil  er  sich  nicht 
dazu  berechtigt  glaubte,  so  meine  ich,  er  hätte 
dies  immerliin  wagen  künuen,  ohne  die  Wissen- 
schaft zu  beeinträchtigen*  Was  die  zu  beob- 
achtende Schreibung  anlangt,  so  lagen  Herrn 
Palm  »die  gegen  einen  buchstäblichen  Abdruck 
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der  ganz  unglaublich  verwilderten  und  jeder 

Willkür  freigegebnen  Schreibweise  des  17.  Jahr- 
hunderts sprechenden  Gründe  schwer  auf«.  *  Ver- 
mehrt wurden  diese  noch  durch  den  ümstanfl, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  die  Eigenthümlidi* 
kcit  irgend  einer  bedeutenderen  .  ja  nicht  ein- 
mal ein  und  derselben  Persönlichkeit  handelte, 
sondern  um  das  Belieben  der  verschiedensten 
unbekannten  Copieten,  an  deren  Schreibung 
allerdings  Dicht  das  Mindeste  gelegen  sein 
konnte<^.  Das  ist  völlig  zutrtfiend:  in  iiiin- 
licher  Weise  hat  sich  daher  schon  Jakob  Grimm 
gegen  die  Beibehaltung  dieser  Orthographie  (die 
man  nur  euphemistisch  so  nennen  kinn)  ent- 
schieden erkliirt;  deshalb  kann  ich  nur  be- 
dauern, dass  Herr  Palm  sich  trotz  seiner  rich- 
tigen Erkenntnis  schliesslich  für  diplomatiach 
treuen  Abdruck  entschied,  um  »das  Gepräge  des 
ganzen  Zeitalters nicht  »so  wesentlich  zu  ver- 
wischen«. Ganz  folgerichtig  ist  er  dabei  glück- 
licherweise doch  wider  niäit  zu  Werke  gegaa* 
gen ,  sondern  bat  wenigstens  die  filterpunktion 
nach  Erfordernis  abgeändert. 

Von  den  hier  veröfientlichten  Aktenstückea 
waren  nur  14  bisher  gedruckti  2  im  Auszug  be- 
kannt: alles  Debrige  wird  zum  ersten  Male  in 
extenso  mitgetheilt.  Doch  sind  allerdings  die 
Hauptergebnisse,  die  diesem  stattlichen  Urkunden- 
bande zu  entndunen,  insofern  schon  früher  zu 
Tage  gekommen,  als  die  beiden  Darstellungen 
von  Roepell  »Das  Verhalten  Schlesienb  zur  Ztit 
der  böhmischen  Unruhen.  März  bis  Juh  1618c 
in  d.  Zeitschr.  d*  Vereins  nSöü)  I,  1 — 32  und 
die  sich  anschliessende ,  scnon  oben  erwähnte, 
des  Herausgebers ,  welche  die  Vorgänge  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  begreift,  grade  auf 
die  Füistentagsakten  begründet  sind.    Es  ge- 
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nügt  daher  im  Allgemeinen  auf  diese  beiden 
Abhandlungen  zu  verweisen.  Die  vermittelnde 
Stellung  der  Sdilesier  beimAuebruch  des  dreis« 
ßigjährigen  Krieges  erklärt  sich,  wie  Hr,  Palm 
mit  Recht  hervorgehoben  hat,  aus  ihrer  von  der 
der  Böhmen  ganz  versefaiednen  Stellung,  die  sie 
dem  Kaiser  gegeDüber  einnahmen.  Das  Land 
war  durch  die  Zersplitterung  in  so  nele  kleine 
Theile  schwach,  einige  seiner  Füisten  dem  Kai- 
serhause ergeben  —  der  Bischof  von  Breslau  w  ar 

i'a  sogar  ein  oesterreichischer  Erzherzog;  dazu 
latten  die  Böhmen  durch  ihren  Uebermuth  und 
ihre  Herrschsucht  Alles  gethan,  um  die  Abnei- 
gung der  Schlesier  zu  erwecken:  sie  hatten  ihre 
Rechte  ungescheut  verletzt,  widerrechtlich  einen 
böhmischen  Herrn  zum  Hauptmann  eines  schle- 
sischen  Fürstenthumes  gemacht  und  den  Schle- 
siern  keine  Theilnahme  an  der  böhmischen  Kö- 
nigswahl von  1617  gegönnt.  Nur  ein  mächtiges 
gleichartiges  Interesse  also  konnte  die  Schlesier 
vermögen,  ihre  begründete  Unzufriedenheit  zu 
vergessen  und  mit  den  Böhmen  gemeinsame 
Sache  zu  machen,  und  das  war  das  religiöse 
Interesse.  Die  evangelischen  Schlesier  hatten 
ebenso  über  kirchlichen  Druck  zu  klagen  wie 
die  Böhmen  und  darum  wurden  sie  deren  Bun- 
desgenossen im  Kampf  gegen  das  üaus  Habs* 
bürg.  Diese  Thatsache  ist  aber  von  allgemein 
ner  geschichtlicher  Bedeutung,  weil  sie  schla» 
gend  beweist,  dass,  so  verschiedne  Beweggründe 
mitwirken  mochten,  doch  einer  der  machtigsten 
Antriebe  zum  Kriege  der  Drang,  die  Unter* 
druckung  des  evangelischen  Bekenntnisses  abzu- 
wehren,^ gewesen  ist.  Daher  erklären  die  schle- 
sischen  Fürsten  und  Stände  augsburgischer  Con- 
feesion  nicht  blos  dem  Kaiser,  dass  allein  in 
puncto  religionis  diese  (den  Böhmen  geleistete) 
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Hülfe  von  Urnen  gemeinet  sei  (Acta  S.  262),  son« 

dern  sie  lassen  sich  auch  von  eleu  Böhmen  die 
Erklärung  ausstellen,  dass  das  sehlesische  Kriegs- 
Tolk  auf  nichts  anderSi  als  auf  die  Religion  und 
Majestetbrief  —  auch  nicht  zur  OfiPeneion,  eon- 
dem  nur  zur  Defension  zu  gebrauchen  (S.  336). 
—  Von  Einzelnhciten  der  Acta,  die  in  dem  Auf- 
sätze der  Zeitschrift ,  soviel  ich  mich  erinnere, 
nicht  erwähnt  sind,  madie  idi  namhaft  die  Ver« 
Sicherung  der  böhmischen  Direktoren  (S.  279), 
dass  nuin  sie  falschlich  beschuhlige,  mit  den 
Türken  verbündet  zu  sein ,  die  Jijrmabnung  Kö- 
nig Ferdinands  an  die  Böhmen  vom  29.  Sept 
(S.  331)  die  WaflFen  niderzulegen,  wofür  er  beim 
Kaiser  zum  Frieden  rathen  wolle,  die  Auffor- 
derung der  Direktoren  an  den  Kaiser  vom  14. 
Sept.  er  möge  der  Verwüstung  des  Landes  durch 
Bampierre^B  Truppen  ein  Ende  machen  (8. 339), 
endlich  Aktenstücke  zur  Erläuterung  der  Vor- 

fänge  in  Aussig,  wo  man  feindselig  gegen  die 
Ivangelischen  verfuhr  (S.  332  u.  333)  -  Er- 
eignisse die,  vrie  Herr  Palm  bem^kt,  Hurter 
(Gesch.  Ferdin.  VII,  278)  nach  dem  einseitigen 
Bericht  des  Jesuiten  Baibin  erzählt.  Lehrreich 
für  die  Kenntniss  des  Kriegswesens  der  Zeit 
sind  die  Beilagen  S.  106 — 128,  endlich  sei  noch 
als  ein  Beitrag  zur  Sittengeschichte  erwähnt 
(S.  153)  die  an  der  Frau  v.  Krauseneck  »auf 
treiev  Strassen  verübte  Gewaltthat  vom  Herrn 
Grafen  von  Hardeck,  dass  er  dieselbe  ans  der 
Sänfte  weggenommen,  auf  sein  Schloss  abgefiih- 
ret  und  sich  mit  ihr  wider  ihren  Willen  zue  ver- 
ehelichen begehret«. 

Der  Herausg.  hat  den  Text  der  Aktenstücke 
mit  erläuternden  sachlichen  Anmerkungen  be« 
gleitet  und  dadurch  erst  recht  nutzbar  gem»^cht, 
auch  die  sprachlichen  Erklärungen  alter  Wort« 
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formen  sind  dankbar  anzuerkennen.  Ein  sorgfäl- 
tiges Personen-  Sach-  und  Wortverzeichniss  am 
Schiusa  erleichtert  den  Gebrauch  der  Sammlung. 
Für  die  Fortsetzung  derselben  möchte  ich  den 
W  unsch  aussprechen  dass  das  Wortverzeichnis 
abgesondert  gegeben  werde,  hoffentlich  folgt 
dann  auch  eine  chronologisch  geordnete  Angabe 
der  einzelnen  Aktenstficke.  Möge  es  dem  Her- 
ausgeber ,  dem  für  seine  Leistung  Anerkennung 
und  Dank  in  um  so  hühcrem  Grade  gebührt, 
als  er  ihr  seine  spärlichen  Mussestunden  wid- 
mete,  Tergönnt  sein,  das  Yerdienstliche  Werk 
bald  weiterzuführen  t  Adolf  Cohn. 


Life  with  the  Esquimauz:  the  narra« 

tive  of  Captain  Charles  Francis  Hall,  of 
the  wbaling-barque  »George  Henry from  the 
29th  May  IbbO  to  the  13th  September  1862. 
With  the  results  of  a  long  intercourse  with  the 
Innuits  and  fall  description  of  their  mode  of 
life,  the  discovery  of  actual  reücs  of  the  expe- 
dition  of  Martin  Frobibher  of  three  centuries 
agO|  and  deductions  in  favour  of  yet  discove- 
ring  some  of  the  survivors  of  Sir  John  Frank- 
lin^s  expedition.  With  maps  and  one  hundred 
Hlustrations.  In  two  Volumes.  London.  Sampson 
Low,  Son  et  Mars  ton.  1864.  Vol.  I.  XVI  und 
324  Seiten.  VoL  II.  X  u.  352  Seiten  gr.  Octav. 

In  dem  Augenblick,  wo  wir  uns  anschicken 
diese  Zeilen  niederzuschreiben,  bringen  die  Ta- 
gesblätter einen  Brief  des  auf  seiner  zweiten 
Mordpolarreise  befindlichen  Verfs.,  in  welchem 
er  anzeigt  9  »dass  wahrscheinlich  noch  drei  der 
Genobsen  Franklin^s  leben,   einer  TOn  ihnen, 
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Crozier,  Franklin's  Nachfolger.«  Dieser  mit 
sichtlicher  Eile  geschriebene  Brief  ist  an  den 
bekannten  Henry  Grinnel  in  New- York  gerichtet 
und  aus  dem  Winterquartier  in  Igln,  Nu-Wuk^ 
West  End  Rowtfs  Welcome,  64«  46'  NördL 
Breite  und  87^  20'  Westl.  Länge  von  Greenwich 
(oder  64^  40'  W.  L.  von  Ferro)  vom  10.  De- 
cember  1864  datirt.  Die  Nachricht  beruht  auf 
der  Aussage  eines  Eskimo's  Ouela  (Albert),  des- 
sen Vetter  jene  vier  Genossen  Franklin^s  bei 
Neitch-il-le  (Boothia  Felix)  schon  vor  mehr  als 
10  Jahren  aufgefunden  haben  will.  Wie  sehr 
dadurch  die  Hoffnung  des  Ver&«  gestiegen  ist, 
den  Aufenthaltsort  der  genannten  Begleiter 
Franklins ,  von  denen  inzwibclien  einer  gestor- 
ben ist,  ausfindig  zu  machen,  kann  man  sich 
denken,  wenn  man  erwägt,  dass  die  erste  Nord- 
polarreise Hall's,  welche  das  obige  Buch  be- 
schreibt, ebenso  wie  seine  zweite  im  Juni  yori* 
gen  Jahres  angetretene,  vorzugsweise  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen  von  ihm  unternommen  wei  - 
den, und  zwar  in  dem  Bewusstsein  dazu  »beru- 
fen« zu  sein ,  wie  er  schreibt  VoL  I.  p.  4.  Mit 
der  vollen  Energie  eines  Mannes,  der  in  der 
Lösung  dieser  einen  Aufgabe  sein  Lebensziel 
gefunden  zu  haben  sich  versicliert  hält,  hat  Hr. 
Hall  alle  Ka  äfte  seines  Leibes  und  Geistes  daran 

Sesetzt  die  Verschollenen  aufzusuchen,  und  wir 
ürfen  in  Folge  der  oben  erwähnten  Nachricht 
hoffen,  es  werde  ihm  gelingen.  Schon  seine  er- 
ste Reise  in  die  Polarregion  hat  merkwürdige 
Aufschlüsse  gebracht,  wie  wir  weiter  unten  se- 
hen werden.  In  der  Einleitung  (L  S.  1 — 14) 
erzählt  er  ausführlich  seine  umfassenden  Vor- 
bereitungen, für  welche  er  unter  seinen  Lands- 
leuten in  New- York,  New-London  und  an  an- 
dern Orten  in  Amerika  die  ermunterndste  Un- 
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terstützung  fand  (Vgl.  Appendix  Vol.  II.  p.  337 — 
341).  Allgemein  ward  Bein  Plan  gut  geheissen, 
und  was  zur  Ansfubrung  desselben  an  persön- 
lichen Eigenschaften  erforderlich,  besass  Herr 
Hall:  »courage  and  resolutiou«  (p.  5)  *and 
though  some  persons,  fährt  er  fort,  might  not 
concnr  in  the  wisdom  or  prudence  of  my  effort, 
still,  ES  my  mind  was  npon  it,  try  it  I  wonld 
and  try  it  I  did«  (ibid.).  Nachdem  er  den  Ent- 
wurf seiner  beabsichtigten  Reise  kurz  vorgelegt 
hatte  (S,  9),  Henrj  Grinnel  denselben  als  »en- 
tirely  a  new  and  mportant  one«  (S.  10)  gebil- 
ligt, die  Herren  Williams  and  Häven  in  New- 
London  Conn.  ihm  die  Bark  »George  Henry« 
free  of  charge  zur  Verfügung  gestellt  und  den 
Schooner  Kescue,  der  bereits  der  früheren  Grin- 
nel-Expedition  gedient  hatte,  fiir  2000  Dollars 
▼ermietbet,  ansserdem  eine  Ansiahl  wohlhaben- 
der Männer  das  Vorhaben  durch  mancherlei 
Gaben  freigebig  unterstützt  hatten ,  so  dass  es 
nicht  mit  Unrecht  als  ein  nationales  bezeichnet 
werden  kann,  trat  er  1860  d.  29.  Mai  von  New- 
London  ans  seine  Fahrt  an.  Der  Gommandeur 
der  Expedition,  Capitain  S.  0.  Budington,  hatte 
früher  einen  intelligenten  Eskimo,  Namens  Kud- 
lago,  nach  Amerika  gebracht,  den  Herr  Hall 
jetet  shi^  Dolmetscher  mitnahm ;  im  Ganzen  be- 
trug die  Zahl  der  Mitreisenden  31.  Die  Aus- 
rüstung der  Schiffe  war  verhältnissmässig  eine 
beschränkte  (Ö.  15  u.  16.),  aber  Vertrauen  und 
Entschlossenheit  ersetzten,  was  sonst  noch  fehlte. 
Da  wir  nnn  des  bemessenen  Raumes  wegen  an 
dieser  Stelle  nicht  im  Stande  sind  einen  auch 
nur  kurzen  übersichtlichen  Auszug  aus  dem  eng- 
gedruckten zweibändigen  Werke  mitzutheilen, 
uns  vielmehr  hauptsächlich  auf  den  Nachweis 
der  für  alle  Zeiten  werthyoUen  Ergebnisse  der 
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Reise  beschränken  müssen,  so  bemerken  wir 
vorweg,  dass,  da  die  Nachforschnngen  des  Vfe 

in  der  Fiobisher  I]ay  den  vornehmsten  Zweck 
seiner  Polarreise  bilden  und  er  diese  Bai  und 
das  angrenzende  Festland  und  mehrere  Insehi 
wiederholt  besucht  und  untersucht  hat,  die  er- 
sten fünf  Kapitel  in  VoL  1.  (p,  1—117)  als  Ein- 
leitung  angesehen  werden  können.  Aus  diesen 
heben  wir  hervor  den  Tod  des  erwähnten  Kud- 
lago ,  der  auf  63^  Kördl.  Breite  nahe  der 
ländischen  Küste  und  300  Meilen  von  semem 
Geburtsorte  erfolgte  (p.  20),  sowie  den  Chapt. 
n  u.  III.  p,  39  bis  78  ausführlich  und  ebenso 
instructiv  als  unterhaltend  beschriebenen  Auf* 
enthalt  in  der  dänischen  Colonie  Holsteinborg 
in  QrSnland.  Am  21.  August  1860  warf  der 
Rescuo  zum  ersten  Mal  Anker  in  der  Frobisher 
Bay  in  einer  vom  Verf.  Richaid  H.  Chappel!  ge- 
nannten Bucht  ^.  118).  Ein  Versuch,  den 
Herr  Hall  mit  semem  Ezpedidonsboot  anstellto, 
gelang  vorzüglich  (p.  ISO).  Bereits  am  5. 
September  fand  er  auf  Look -out  island  ein  19 
Pfund  scliweres  Stück  Metall ,  welches  sich  spii- 
ter  als  ein  Ueberbieibsel  der  Frobisher  Expe- 
dition ans  dem  Jahre  1577  (vgl.  Vol.  H.  Ap- 
pendix Vm.  p.  344  sqq.)  auswies  (p.  195). 
Leider  wurden  in  einem  furchtbaren  Sturm  am 
26.  und  27,  September  der  Rescue  und  das  Ex* 
peditionsboot  zertrümmert  (p.  143  u.  fif.^,  ein  Un- 
fall,  der  jedoch  den  Yerf»  nicht  abhielt  seine 
mühsamen  Forschungen  fortzusetzen :  »for  a  time 
I  was  nearly  overcoiuo  by  the  blow;  but  I  rea- 
soned  that  all  things  were  for  tlie  best  in  the 
hands  of  a  good  Providence  and  I  therefore  beut 
submissively  to  Bis  will«  (p.  149).  Dkm  nner^ 
ßchütterliche  Vertrauen  auf  eine  t^ütige  und  be* 
scbiriiiende  Vorsehung  ist  ein  Ciiaracterzug  des 
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wackercD  Mannes ,  der  ihm  über  maacbes  Miss« 
gescbick  glücklich  hinweghalf.  Schon  auf  diesen 
ersten  150  Seiten  seines  Buches ,  in  welchem 
häufig  sein  sorgfältig  geführtes  Tagebuch  wört- 
lich abgedruckt  ist,  hat  er  eine  Menge  schätzens« 
^  werther  Bemerkungen  über  die  Sitten  und  Le- 
bensweise der  Eskimo's,  sowie  treffende  Gbarac- 
terschilderungen  einzelner  Persönlichkeiten,  un- 
ter ihnen  z.  B.  der  Frau  Kunniu  (p.  132  u.  f.), 
beigebracht.  Auf  den  nachfolgenden  Blättern 
geschieht  das  aber  noch  in  reicherem  Maasse 
mit  bewundernswürdigem  Blick  und  Verständniss 
auch  für  die  unbedeutendsten  Lebensverbältnisse 
und  Begebenheiten  und  in  einer  durchweg  fliessen- 
den und  lebendigen  Sprache.  Herr  Hall  ist  in 
seltener  Weise  und  mit  der  gröbsten  Hingebung 
an  seine  Umgebung  und  deren  Verhältnisse  ein 
80  wanner  Freund  und  Vertheidiger  der  Eski* 
mo^s  geworden,  dass  sich  daraus  einestheils  ihre 
grobse  Anhänglichkeit  an  ihn,  die  sie  ihm  auch 
gegenwärtig  noch  beweisen,  anderntheils  sein 
höchst  mildes  und  anerkennendes  Urtheil  über 
sie  erklärt.  Seine  Mittheilungen  über  diese  ge- 
nügsamsten  und  bescheidensten  unter  unscieu 
Mitbewohnern  der  Erde  erschlies&en  uns  gleich- 
sam eine  neue  bisher  noch  nicht  bekannte  Welt 
und  sind  gans  dazu  geeignet,  uns  jenes  Volk  in 
einem  viel  günbtigeien  Lichte  erscheinen  zu  las- 
sen ,  als  es  bisher  nach  den  Mittheiiuugen  an- 
derer Reisenden  der  Fall  gewesen  ist.  Freilich 
dürfen  wir  nicht  Terschweigen,  dass  es  uns  Tor- 
kommt,  als  Labe  unser  Vcii.  Manches  in  gar 
zu  rosigem  Lichte  geschildert;  aber  er  hat  ein 
warmes  mitfühlendes  Herz  für  diese  seine  Mit* 
menschen ,  die  im  Allgemeinen  noch  auf  einer 
sehr  niedrigen  Stufe  der  Cultur  stehen,  und  das 
verleiht  semen  Sdbilderungen  ein  einnehmendes 
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Colorit.  Im  November  und  December  1860  und 
im  März  des  folgenden  Jahres  worden  höchst 

merkwürdige  LichtphiLnomene  vor  Aufgang  der 
Sonne  beobachtet  (Vr^l.  die  Abbildung  S.  152 
und  153).  Bei  dem  letztgenannten  rief  Capitain 
Budington  aus:  »the  world  is  on  fire«.  Herr 
Hall  theilt  die  Beschreibung  ans  seinem  Tage« 
buch  mit :  »Piles  of  golden  light  aud  rainbow 
light  scattered  along  the  aziire  vaiilt .  cxtended 
irom  behind  the  western  hohzon  to  the  zenith: 
thence  down  to  the  eastern  within  a  belt  of 
,  Space  20^  in  width,  were  the  fountains  of  beams, 
like  fire-tliieads  that  shot  with  the  rapidity  of 
lightning  hither  and  thither,  upward  aud  ath- 
wart  the  great  patbway  indicated.  No  sun,  no 
moon,  jet  the  heavens  were  a  glorious  sight, 
flooded  with  h'ght.    Even  ordinary  print  conid 

have  been  easily  read  on  deck  We  loo- 

ked,  we  saw  and  trembled;  for  even  as  we  ga- 
zed,  the  whole  bclt  of  anrora  began  to  be  alive 
with  flashes.  Then  each  pile  or  bank  of  light 
becauie  uiyiiads ;  some  now  dropping  down  the 
great  pathway  or  belt,  others  springing  up  etc, 
etc.«  (p.  157).  Die  das  Gemüth  aufs  Tiefste 
erschütternde  Erhabenheit  dieses  prachtvoUen 
Phänomens  ward  noch  dadurch  erhöht,  dass 
kein  Geräusch  die  Erscheinung  begleitete:  es 
^var  alles  btille.  Der  Capitain  >var  so  sehr  er- 
ghiieui  dass  er  nachher  als  alles  vorüber  war 
sagte :  »I  do  not  care  to  see  the  like  eter  wainU 
(p.  158).  Bereits  früher  waren  die  Sehim  mit 
anderen  Kauffahrteischiffen  zusammengetroffen 
(vgl.  p.  113),  in  jenen  einsamen  Polargegendeu 
ein  ebenso  seltenes  als  erfreuendes  Ereigniss,  es 
wiederholte  sich  dies  wieder  am  13.  October 
(p.  158).  Bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  an  Bord 
dieser  SclulTe  bewies  sich  die  Eskimd-Frau  Ni- 
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küjar  als  ein  yortrefilicher  Pilot  »knowiDg  every 

Channel  and  inlet  within  two  hundred  miles  of 
Our  anchorage«  p.  159.  Bald  hernach  machte 
Hr.  Hall  die  Bekanntschaft  des  Ebierbing  oder 
Jon  und  seiner  Fran  Tuknlito  oder  Hannah, 

welche  früher  einige  Zeit  in  England  zugebracht 
hatten,  deshalb  englisch  sprachen  und  sich  wie 
gebildete  Europäer  zu  benehmen  wussten  (p.  162 
und  ff.).  Beide  leisteten  unseren  Reisenden  die 
treuesten  Dienste;  das  Titelblatt  Vol.  I  bringt 
ihre  Bilder,  Hm  Hall  in  der  Mitte.  Chapt.  IX. 
und  X.  (p.  170 — 218)  schildern  das  Leben  der 
Eskimos,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  in  leben«* 
diger  Weise  nach  dem,  was  der  Verf.  selb>t  er- 
lebte. Daran  reiht  sich  die  Beschreibung  ei- 
ner Excursion  ^hj  sledge  and  dogs  to  Gerne* 
lins  Grinnel  Bay«  Tom  10.  Januar  1861  an,  in 
Begleitung  dos  eben  erwähnten  Ehepaars,  wel- 
che dem  Leser  die  Mühsalen  solcher  Heise  leb- 
haft vergegenwärtigt.  Die  Beisenden  erbauen 
sich  ein  Schneehaus  (einen  Iglu) ,  richten  sich 
darin  ein  für  die  Nacht ,  ^reisen  am  folgenden 
Tage  weiter  und  bauen  den  zweiten  I*?hi ,  »tlie 
foundation  of  which  rested  on  the  frozen  bosom 
of  the  mighty  deep  «  (p.  209).  Ein  furchtbarer 
Schneesturm  bricht  los ,  »the  ice  was  breaking 
and  water  appeared  not  more  tban  ten  rods 
south  of  US«  (p.  210  und  das  Bild  p.  209),  doch 
geht  die  Gefalur  ▼orüber,  die  Reise  wird  fortge* 
setzt  durch  kniehohen  Schnee  auf  schwankendem 
Eise  mit  hungernden  Hunden ,  die  nichtsdesto- 
weniger  den  Schlitten  rasch  fortziehen;  nach 
zehn  Tagen  sind  die  Lebensmittel  ausgegangen, 
die  Kälte  wechselt  von  —  25«»  bis  —  52^  (p.  219). 
Endlich  gelingt  es  Ebierlnng  einen  Seehund  zu 
fangen  und  andere  Lebensmittel  von  den  Schif- 
fen herbeizuschaffen  (p.  221).    Nachdem  Herr 
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Hall  20  Nächte  in  einem  Schneehause  ztigebracht 

hatte,  wurde  ihm  behaglich  zu  Muthe:  »I  en- 
joyed  it  exceedingly  ....  Life  has  charms 
eveiywhere  and  i  must  conless  that  Innuit  lile 
po&fiesBes  those  charms  to  a  great  degree  for 
me«  (p.  227).  Am  21.  Februar  trat  er  die  Rück« 
reise  nach  dem  Schiffe  an.  Chapt.  XIII  erzählt 
grösstentheils ,  wie  der  Verf.  mit  mehreren  an- 
deren Schiflsgenossen  einen  Seemann,  John  Brown, 
der  sich  verirrte,  aufsuchte,  ihn  auch  £and,  aber 
bereits  erfroren  (vgl.  die  Abbildung  p.  256).  Das 
folgende  Kapitel  berichtet  über  andere  gefahr- 
volle Ereignisse  ähnlicher  Art  und  schliesst  mit 
einer  ersten  Mittheilung  eines  Eskimos  Namens 
Koojesse  äber  Frobisber's  £zpeditio!n  (Tgl.  S.  27 1 
u.  f.),  welche  den  Verf.  bewog  einen  abermali- 
gen Ausflup;  dahin  vorzubereiten.  Während  des 
April  machte  er  mehrere  trigonometrische  Aut- 
nahmen der  Umgegend  des  Schifles.  Am  20. 
des  Monats  ward  die  Schnee-UmwaUung  entfernt 
und  das  Schiff  für  den  Dienst  in  Bereitschaift 
gesetzt  (S.  275).  Zwei  Tage  bpäter  brach  Hr. 
Hall,  von  Koojesse  begleitet,  nach  der  Frobi- 
sher-Bai  auf  (Chapt.  XV.  p.  276— 295).  Das 
Ergebniss  dieser  mit  vielen  Gefahren  verbimde* 
nen  Wanderung  nach  der  Insel  Nouyarn  (\Bt. 
62<>  55'  N.  long.  65<^  52'  W.  p.  285)  und  nach 
einer  andern  Insel  auf  62^  56'  Nördl.  Br.  und 
65^  61'  Westl.  Länge  war  in  Bezug  auf  die  er- 
langten Erkundigungen  ein  sehr  nnbedevtendes, 
sie  brachte  aber  dem  Verf.  eine  Schneeblindheit 
ein,  wobei  seine  Augen  heftig  schmerzten.  Dennoch 
machte  er  sich  Anfang  Mai  schon  wieder  auf  den 
Weg,  kehrte  aber  nach  einem  Tage  zurück  und 
hatte  bald  hernach  die  Freude,  von  derOrossmntter 
Ebierbing's  ,  der  hochbejahrten  Ookijoxy  Niuuv, 
weiche  mit  üirem  Enkel  von  Gnnnel*Bai  emtraft 
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(p.  802  u.  fl.).  Die  Greisin  naiinte  Niouiitelik 
-  als  die  Insel,  wo  die  weissen  Männer  gelandet 
seien.  Ihre  Aussagen  stimmten  merkwürdig  mit 
der  Wahrheit  überein ;  sie  sagte ,  dass  in  drei 
auf  einander  folgenden  Jahren  die  weissen  Män- 
ner ira  ersten  Jahr  in  zwei,  im  zweiten  Jahr  in 
drei  und  im  dritten  Jahr  in  vielen  Schiffen  die 
Frobisher^fiai  besucht  hätten,  und  Frobisher  hat 
wirklich  drei  Nordpolarreisen  gemacht:  1576 
mit  zwei,  1577  mit  drei,  1578  mit  fünfzehn 
Schitien  ip.  303).  Auf  der  erstea  Reise  verlor 
er  fiinf  Mann,  die  einen  Eingebomen  an  das  Ufer 
begleiteten;  Hr.  Hall  erfuhr,  dass  fünf  Weisse 
von  den  Eingebornen  gefangen  genommen  wur- 
den, als  die  erstgenannten  mit  vielen  Schifien 
erschienen,  dass  diese  am  Ufer  überwinterten, 
unter  den  Eingebomen  lebten,  später  ein  gros- 
bes  Boot  bauten  u.  s.  w.  (ibid.).  DaiiULs  zieht 
er  für  seine  besondere  Aufgabe  den  Sehluss, 
der  ihn  ermunterte  sein  Unternehmen  fortzu- 
setzen: »if  such  facts  conceming  an  expedition 
which  had  been  made  nearly  three  nundred 
years  ago  can  be  preserved  by  the  natives,  and 
evidence  of  those  facts  obtained,  what  may  not 
be  gleaned  of  Sir  John  Franklin's  Expedition  of 
only  sixteen  years  ago?«  (p.  304).  Wir  müssen 
dem  beistimmen  und  fnuJen  es  überdies  sehr  er- 
klärlich, dass  die  Kunde  von  so  selten  vorkom- 
nienden  Begebenheiten ,  wie  der  Besuch  die- 
ser öden  Kästen  von  Weissen,  bei  einem  in  so 
grosser  Abgeschiedenheit  lebenden  Volke,  \vic 
die  Eskimos  jener  Polargegenden  es  sind,  sich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  Jahrhunderte  lang 
durch  mündliche  Ueberlieferang  fortpflanzt.  Hr. 
Hall  untersuchte  demnächst  >the  head  of  the 
Field  Bay« ,  wo  damals  das  Schiff  ankerte  und 
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bestieg  einen  dort  gelegenen  kleinen  felsigen 

Hügel,  von  wo  er  einen  Berg,  den  er  Alden 
Mountain  nannte ,  in  nördlicher  Richtung  ent- 
deckte (p.  308  und  309).  Aufiallender  Weise 
fand  er  anf  dieser  Wanderung  >a  beautifnl  graesj 
piain  qnite  destitnte  of  snow ,  and  over  whieh 
it  was  a  perfect  luxury  to  travel  ...  It  was 
surrounded  by  rugged.  sombre,  rocky  raountains 
and  consequently  appeared  to  me  like  an  oasis 
in  tbe  great  desert«  etc.  (p.  309).  Er  erfohr 
von  den  Eingebomen,  dass  es  dort  nocb  meh- 
rere solcher  grünen  Weiden  gäbe,  welche  den 
Rennthieren  als  Weideplätze  dienten  (p.  310  u.f.]. 
Am  27.  Mai  begab  er  sich  abermals  nach  der 
Frobisher-Bai  und  fand  bei  einem  Eingebornen 
in  Twerpukjua  ein  Stück  Ziegel  (brickj,  welches 
auf  Niountelik  gefunden  war  und  das  er  des- 
halb als  ein  üeberbleibsel  von  Frobisher's  Ex* 
pedition  erkannnte  (p.  315  u.  f.).  Nach  seiner 
Räckkehr  an  Bord  aes  Schiffes  erlangte  er  nocb 
von  sechs  Sekoselar- Eingebornen,  welche  :ini 
2ten  Juni  das  Schiff  besuchten,  genauere  N^ich- 
richten  über  Weisse,  welche  vor  einigen  Jahren 
bei  Karmowang  gelandet  waren.  Diese  Nach« 
richten  bezogen  sieb  auf  die  Mannschaft  des 
britischen  Schiffs  Kitty,  welches  1859  in  der 
Hudsons  Bai  verloren  ging  (p.  320  u.  ff.  und 
Vol.  n.  Appendix  IX.  p.  348).  Auch  erzählten 
dieselben  Eingebomen  von  anderen  Schiffen, 
welche  nach  des  Verfs.  Meinung  zu  Parry's  Ex- 
pedition 1821—23  gehört  haben  müssen  (p.  323). 
—  Der  zweite  Band,  enthaltend  20  Kapitel,  be- 
richtet im  ersten  über  einen  lOtägigen  Ausflng 
nach  Dreaded  Land ,  der  sehr  glUcUich  verlieL 
Herr  Hall  machte  viele  Observationen,  benannte 
mehrere  Punkte  z.  B.  Dillon  iMountain  auf  62"^ 
32'  Nördl.  Breite  und  64''  12'  WesU.  Länge, 
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Lupton  Channel  62«  35'  Nördl.  Br.  und  64<*  38' 
Westl.  L. ,  Sylvia  Island  62«^  35'  30"  N.  Br.  u. 

36*  W.  L.,  Jones's  Tower  62«  33  N.  Br.  u. 
641^  84'  W.  L.  etc,  (p.  2  n,  ff.).  Er  schlug  ein 
Zelt  auf  neben  Robison^s  Bai,  östlich  von  Jones's 
Tower,  und  mnclite  von  hier  aub  weitere  Aus- 
flüge nach  Gap  Daly  62«  35'  N.  Bn  u.  G4^  21' 
W.  L.,  Cap  Hajes,  der  nördlichsten  Spitze  der 
Hudson-Insel  etc.  Seine  beiden  Begleiter  Koodloo 
nnd  Ebierbing  erlegten  mehrere  Seehunde,  die 
hier  sehr  zahlreich  waren ,  und  einen  Eisbären. 
Am  30.  Juni,  fünf  Tage,  nachdem  sie  das  Schiff 
verlassen,  kamen  sie  durch  Dr.  Kane's  Channeil 
nach  dem  südlichen  Ufer  von  Hall's  Island  (p.  10), 
wo  auf  einer  Anliöhe  ein  von  Eingebomen  vor 
langer  Zeit  errichtetes  Monument  stand.  Auch 
North  Foreland  of  Frobisher,  welches  sich  ei- 
nige hundert  Fuss  hoch  senkrecht  aus  der  See 
erhebt,  besuchte  Hr.  Hall  (p.  16  u.  ff.).  Ein 
furchtbarer  Sturm  machte  das  Eis  brechen  und 
über  dies  gebrochene  Eis  musste  die  liuckreise 
angetreten  werden.  Die  Reisenden  hatten  kein 
Boot,  nur  einen  mit  Hunden  bespannten  Schlit- 
ten. Daher  war  die  Fahrt  äusserst  gefahrvoll, 
aber  es  gab  keinen  andern  Ausweg.  Indessen 
lief  Alles  glücklich  ab,  am  15.  Juni  erreichten 
sie  wohlbehalten  das  Schiff  (p«  21).  Cbapt  II, 
(p.  28—40)  und  HI.  (p.  41—64)  berichten  über 
ähnliche  kurze  Excmsionen,  die  reich  an  Aben- 
teuern aller  Art  waren.  Darnach  unternahm 
Hr.  Hall  am  9.  August  (1861)  eine  Fahrt  zu 
Boot  nach  der  Frobisher  Bay,  von  mehreren 
jungen  Eingebomen  begleitet  (Chapt.  IV.  p.  64^, 
von  welcher  er  erst  nach  einer  Abwesenheit 
von  »funlzig  Tagen  und  neun  und  vierzig  Näch- 
ten« an  Bord  des  Schiffes  zurückkehrte  (Cbapt. 
X.  p.  A67).    Auf  dieser  an  mannigfachen  £r- 
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lebiiissen  und  Gefahren  reichen  Fahrt,  auf  wel- 
cher er  unter  anderen  manche  Oertlichkeiten 
anfnalim  und  benannte,  z.  B.  Bachems  PeninsulÄ 
62^  33'  N.Br.  43'  W.  L.  (p.66),  Cape 

Cracroft  62«  41'  80  '  N.  Br.  u.  65*  07'  W.  L 
(p.  70),  ferner  p.  84,  85.  90,  91,  97,  103,  lOG, 
118,  124,  etc.  —  fast  jedes  Nachtlager  aiii  Lande 
hat  er  astroiionu&Gh  bestimmt  und  benannt  — , 
fand  er  einen  Haufen  Kohlen,  die  nach  der  An* 
gäbe  der  Eingebomen  von  den  weissen  USs* 
nem  vor  langer  Zeit  hiehergebracht  seien ,  auf 
der  Insel  ^siountelik  (p.  79  vgl.  p  93  u.  94) 
und  erforschte  das  Land  an  der  Frobisher  Bajr 
nach  allen  Seiten  hin  soweit  als  möglich.  In  der 
Nähe  des  13.  Nachtquartiers  auf  Kingaite  pflanzte 
er  das  amerikanische  Sterneubaimer  atrf  einer 
Anhöhe  auf  »and  beheld  it,  schreibt  er,  flutte* 
ring  to  the  breezes  of  hea?en  in  the  son'slight« 
(&.  die  Abbildung  p.  119),  —  ob  er  von  dieser 

Eiswüstenei  für  sein  Vaterlarul  Besitz  ergreifen 
wollte,  sagt  er  nicht,  üngeaelitet  seines  Ln- 
wohlseins  setzte  er  seine  Untersuchungen  ohne 
Unterbrechung  fort:  ein  schmerzhafter  Absoees 
an  der  Schalter  machte  ihm  viele  Noth.  Eine 
seiner  Begleiterinnen,  Tweroong,  pflegte  seiner 
mit  soviel  zarter  Aufmerksamkeit,  dass  er,  zn 
einer  Apotheose  des  weiblichen  Ghesohlechts  da* 
durch  begeistert,  ausruft:  »Oh,  womanl  thoa 
indeed  canst  rob  pain  of  its  sting  and  plant 
refreshing  flowers  in  its  place.  Thy  mission  is 
a  glorious  one.  Even  among  the  rudest  tribes 
of  the  earth  thy  softening  hand  and  kindly  heart 
are  ionnd«  etc.  (p.  129).  Ein  merkwärdiger 
Berg  war  der  vom  Verf.  Sulliman's  fossil  uiount 
genannte  (S.  die  Abbildung  S.  131):  »Above 
the  talus  or  heap  of  broken  stones  is  a  mass 
of  foasils  in  limestone,  atrata  ^  like«  p.  ISO. 


Digitized  by 


Hall,  Life  with  the  EsqnimaiUL  949 


Aach  auf  dieser  Beiße  kam  der  Verf.  in  Lebens- 
gefahr, einmal  hj  dangerous  shoals  (p.  133) 
und  ein  ander  Mal  durch  die  Widersetzlichkeijj 
der  ihn  begleitenden  Eingebomen  (p.  142  v.  ff.), 
die  er  aber  dennoch  in  Schutz  nimmt;  sie  sind 
frei  geboren,  sa^^t  er,  sie  haben  Niemand,  dem 
sie  zu  gehorchen  verptiichtet  sind  u.  s.  w.  Bei 
seiner  Rückkehr  nach  Niountelik  begab  er  sich 
von  dort  nach  der  nahegelegenen  Kod4u-nam 
d.  h.  White  Man's-island  genannten  Insel  und 
entdeckte  hier  »an  excavation  which  was  pro- 
bably  the  commencement  of  a  mine  dug  by  Fro- 
bisher  ,  .  •  .  eightv-eight  feet  long  and  siz  feet 
deep«  (p.  150).  Anf  der  NordkOste  dieeer  In- 
sei  fand  er  eine  noch  grüssere  künstliche  Höh- 
lung und  »OD  the  top  of  the  island  the  ruins  of 
a  house,  which  had  been  built  of  stonc,  cemen- 
ted  together  ^th  Urne  and  sand«  (p.  160).  Un« 
sBweifelhaft  war  dies  der  Ort,  wo  Frobisher  und 
seine  Begleiter  sich  niedergelassen  hatten,  »the 
identical  landing-place  of  Frobisher  in  1578« 
(p.  159).  Auch  Eisen  ward  hier  gefunden  »a 
relic  of  three  centnries«  (p.  153).  Andere  Reste, 
die  an  jene  Expedition  erinnerten,  zeigten  sich 
gleichfalls  z.B.  Kohlen  (p.  157  u.  159).  Eine  zweite 
genauere  Untersuchung  dieser  Localität  brachte 
neue  Aufschlüsse:  »a  piece  of  iron,  semispheri« 
cal  in  shape,  weif^ng  twenty  ponnds,  fragments 
of  tile  and  numerous  other  relics«  (p.  161).  Hier 
war  der  von  Frobisher  »Conntess  of  Warwieks 
Mine«  benannte  Ort  (p.  162  Tgl.  p.  345  im  An* 
hang).  Als  er  an  Bord  des  George  Henry  zurück- 
kehrte, bestätigten  mehrere  Eingebome  die  An- 
sicht des  Verfs  über  die  mitgebrachten  Gegen- 
stände: »Kodlunas  (white  men)  brought  them« 
lautete  ihr  einstimmiges  Urtheil.  Am  7.  Octo- 
ber  segelt  der  unermüdliche  Verf.  abermals  nach 
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Comitess  Warwicks  ßound,  aber  die  Fahrt  bleibt 
des  unablässigen  Stiiiras  wegen  olme  Resultat 

«>.  173  u.  ff.).  Am  20.  October  beabsichtigte 
apitain  Budington  die  Rückreise  anzutreten. 
Hr.  Hall  unternahm  deshalb  am  17.  noch  einen 
Ausflug  zu  Lande  in  die  Umgegend  »to  a  Ligh 
point  near  Bayard  Taylor  Bay«  ,  um  dort  seine 
Observationen  zu  vollenden  (p.  180  u.  ff.).  An 
einer  hochgelegenen  SteDe  angekommen,  wo  er 
Field  Bay,  Davis's  Strait,  Frc)])isher  Bay  und 
Kingaite  übersehen  kouiite,  erblickte  er  nirgends 
offenes  Wasser,  »nougbt  but  pack«  (p.  183]. 
Wie  ein  Donnerschlag  wirkte  diese  Nachricht, 
als  Capitain  Budington  davon  erfuhr :  »Our  fate 
is  sealed!«  rief  er  aus,  »Another  winter  here! 
We  are  already  imprisoned!«  (p.  186).  Die 
nächstfolgenden  Tage  bestätigten  diesen  Ausruf. 
Am  25.  Öctoher  war  das  Eis  schon  sieben  Zoll 
dick  und  ward  immer  stärker.  Man  hatte  die 
gewisse  Aussicht  noch  neun  bis  zehn  Monate 
bleiben  zu  müssen ,  wo  man  war  (p.  189).  Der 
Proviant  reichte  dafür  nicht  aus,  statt  drei  Mahl- 
zeiten am  Tage  wurden  am  27.  October  zwei 
angeordnet  (p.  190).  »Feeüngs  of  |disappomt- 
ment  —  sad  disappointment  —  steal  over  me 
now  and  then  at  our  not  being  able  to  proceed 
according  to  our  plans,  schreibt  der  Verf.,  but 
I  confidently  believe  it  is  all  for  the  best* 
(p.  189).  £r  liess  sich  daher  auch  nicht  abhal- 
ten seine  Forschungen  fortzusetzen.  An  Bord 
des  Schiffes  unterhielt  man  sich  so  gut  es  ging; 
eine  theatralische  Vorstellung  fand  am  26.  Nov. 
statt  (p.  199).  Hr  Hall  aber  rüstete  sich  zu 
einer  neuen  sledge  journey  nach  Frobisher  Bai^ 
»for  the  purpose  of  effecting  a  coniplete  ezplo- 
ration  of  every  bay  and  inlet  iü  tliosc  waters*  etc. 
(p.  201).   Am  15.  I)ecbr.  bricht  er  auf,  nach- 
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dem  er  noch  wenige  Tage  vorher  von  einem 
Greise  Karping  neue  Aufschlübse  über  die  Weis- 
sen aus  früherer  Zeit  erhalten  hatte  (p.  201  u.  ff.); 
acht  flinke  Hunde  ziehen  den  Schlitten  durch 
den  »gleich  Goldsand«  aufwirbelnden  Schnee 
(p.  2Uo).  lu  einem  Iglu  bei  bekannten  Einge- 
bomen am  Peter  Force's  Sound  erfährt  er  ans 
den  Erzählungen  der  alten  wackeren  Pe-ta-to, 
die  seine  kiüten  Füsse  nach  gastfreundlicher 
Sitte  an  ihrer  Brust  erwärmt ,  abermals  Neues 
über  die  weissen  Männer.  Die  Alte  hatte  es 
von  ihrer  Mutter  erfahren,  welche  es  wieder  von 
ihrer  Grossmutter  gehört,  die  sich  bei  der  Er- 
zählung auf  ihren  GrossTater  bezogen  hatte,  so 
dass  diese  Tradition  durch  seclis  Generationen 
hindurch  sich  lebendig  erhalten  hatte  (p.  205  — 
208).  Am  11.  Januar  1862  erreichte  der  Verf, 
wieder  das  Schiff  (p.  211).  Im  Januar  zerstreute 
sich  ein  Theil  der  Mannschaft  unter  die  Einge- 
bornen,  die  meisten  aber  kehrten  unbefriedigt 
zui'ück,  die  Lebensweise  sagte  ihnen  nicht  zu 
(p.  218  u.  fi.).  Den  Ausäug  des  Vfs,  um  eine 
Yon  den  Eingebomen  zurückgelassene  todtkranke 
Frau  aufzusuchen*  fp  217-229)  ,  erwähnen  wir 
nur  beiläufif^j  um  ihn  noch  einmal  am  1.  April 
1862  nach  der  Frobisher  Bay  zu  begleiten 
fChapt.  XV.  p.  231  u.  ff.).  Es  war  diese  Keise 
die  letzte  f  die  er  nach  dieser  historisch  merk* 
würdigen  Polarregion  machte.  Die  Bai  war  mit 
Eisschollen  angefüllt,  welche  von  den  Wogen 
donnernd  übei-  einander  geworfen  wurden  ^p.  233). 
Bei  GhapeFs  Point  wird  ein  Iglu  gebaut  (p.  237). 
Als  es  an  Salz  mangelt,  stösst  Einer  der  Ein- 
gebornen  in  den  Scbneeboden  des  Iglu  sein 
Messer  und  in  weniger  als  einer  Minute  koniiut 
Salzwasser  zum  Vorschein  (p,  238).  Ein  junger 
Seebund  dient  zu  einem  »dainty  dish  to  set  be- 
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fore  a  king«  (p.  241).  Von  hier  macht  der  Vf. 
einen  Ansflug  nach  einer  Bai,  »which  appeared 

to  run  up  some  distance  beyond  Peter  Force 
Sound« ,  von  nur  einem  Eingebomen  begleitet 
Sie  übernachten  während  eines  forchtbaren 
Starms  in  einem  improyisirten  Iglu  und  bege- 
ben sich  am  andern  Morgen  (13.  April)  nach 
dem  äussersten  Ende  der  Bai,  welche  der  Vf. 
Newton  Fiord  benennt  und  auf  63*^  22'  N.  Br. 
und  66^  65'  W.  Länge  bestimmt.  Unter  Sturm 
und  Schneegestöber  kehren  sie  zu  ihren  Reise- 
gefährten zurück  (p.  245).  Am  17.  April  be- 
suchte Hr  Hall  Beauty  Bay,  am  fol^^cnden  Tage 
GabriePs  Island  of  Frobisber  (p.  249).  Fast 
Tag  ffir  Tag  gebt  es  unablässig  weiter.  An  ei* 
nem  Platze  niübsen  sie ,  um  Seehunde  zu  fan- 
gen, da  ihnen  Lebensmittel  lehien,  zehn  Tage 
bleiben  »making  our  ninth  encampment  on  the 
main  ice  clear  of  land« ,  schreibt  der  Vf.  (62^ 
51'  N.  Br.  und  66^  40'  West.  Liinge).  Am  1. 
Mai,  auf  einem  Marsch  an  der  Kingaite-Kiiste, 
stösst  er  auf  einen  Eisberg»  the  Grinuel  Glader, 
den  er  auf  100  engL  Meilen  Länm  schätzt 
(p.  257).  Nahe  dem  Punkte,  wo  Herr  Hall 
sich  befand,  »in  the  vicinity  of  President's  Street« 
hielt  er  ihn  3,500  Fuss  hoch  (p.  257).  Die 
Rückreise  war  mit  yielen  Mühseligkeiten  und 
Gefahren  verbunden,  aber  auch  reich  an  Aus- 
beute. Der  Verf.  konnte  mehrere  Punkte  astro- 
nomisch bestimmen,  z.  B.  M'Lean  Island,  mitten 
in  Frobishor  Bay  auf  62^  52'  N.  Breite  und  66^ 
28'  Westl.  Länge  (p.  257),  Ann  Maria  Port  auf 
63^  44'  N.  Br.  und  67^  48'  W.  Länge  (p.  264), 
Resor  Island,  Twen  Point,  Cmcinnati  Press  Chan- 
nel (p.  270),  E^ieston  Bay  (p.  274)  etc. ,  deren 
Lage  auf  der  Karte  angegeben  ist.  Auch  er* 
legte  er  einen  jungen  Eisbären  zum  Vcrdruss 
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für  die  Eingebornen  (p.  273) ,  entging  mit  Noth 
mehreren  hungrigen  Wölfen,  die  ihn  verfolgten 
(p.  271),  und  langte  endhch  am  21.  Mai  wi^er 
bei  dem  Schiffe  an  (p.  281). 

Eine  alte  Eingeborne  bestätigt,  was  Hr.  Hall 
schon  friilioi  über  die  weissen  Männer  vernommen, 
und  erzählt  ihm  von  einem  Monument,  welches 
8ie  errichtet  hätten  (s.  die  Abbildung  p.  285). 
Im  Juni  Qotemimmt  er  noch  eine  SchUttenfabrt 
nach  Cornelius  Orinnel  Bay  (p.  287  n.  ff.),  bei 
welcher  Gelegenheit  ihn  wieder  geographische 
Aufnahmen  beschäfticrten  z.  B.  von  Monumental 
ißland  of  Sir  John  l^rankiin  45'  45'  N.  Br. 
n.  63^  41'  07"  Westl.  Länge  v.  Greenwich  u.  s.  w. 
(p.  291).  Dann  sammelte  er  auf  Kodlunam  in 
den  Tagen  vom  14.  bis  17.  Juli  noch  viele  üe- 
berreste  der  Expedition  von  Frobisher,  von  de- 
nen eine  Anzahl  S.  294  abgebildet  und  S.  295 
beschrieben  ist.  Nach  sechs  Tagen,  bei  star- 
kern  Sturm  und  dichtem  Nebel  am  letzten  Tage 
der  Fahrt ,  erreichen  die  Reisenden  »speedily 


»though  in  our  passage  across  Bear  Sound  we 
had  but  just  escaped  destruction«  (p.  300).  Noch 
einmal  unternimmt  der  unermüdliche  Vf.  eine 
gefahrvolle  Bootreise  nach  Countess  of  War- 
wick's  Sound,  wobei  das  Fahrzeug  in  Treibeis 
geräth  und  nun  über  die  Eisschollen  fortgezo* 
gen  werden  mnss.  Hier  macht  er  seine  letzten 
Observationen  (s.  die  Abbildung  p.  304),  »my 
last  sii^lits«,  und  kehrt  am  8.  August,  nach  ei- 
ner Abwesenheit  von  fünf  Tagen,  nach  dem 
Schiff  zurück  (p.  305).  Am  folgenden  Tage 
werden  die  Anker  des  George  Henry  gelichtet 
und,  da  Windstille  herrscht,  alle  Boote  bemannt 
ihn  die  Bai  hinaus  zu  scldeppen  (p  307  das 
Bild).    Ebierbing  und  Tukulitu  nebst  ihrem 


and  safely  but  wet  as  drowned 
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Kinde  begleiten  den  Verf.  nach  Amerika.  Am 
21.  nähert  man  sichNeufoundland,  »all  of  ns  were 

nearly  half-starveJ«  schreibt  der  Vf.  Hier  erfah- 
ren sie  zuerst  von  dem  Ausbruch  des  lUii  ge?  kric- 
ges  und  als  Ur  jUall  zuerst  im  Hafen  St.  John  8 
ans  Land  geht,  »he  was  in  a  constant  whirl«. 
»It  seemed  to  me,  sagt  er,  as  if  I  were  just 
Coming  from  dcath  into  life«  (p.  309).  Nach 
einem  Aufenthalt  von   fünf  Tagen    >:>  we  made 
sail  for  New-London,  where  we  arrived  on  Sa- 
tnrday  moming,  September  13,  1862  c«  Ihre 
Abwesenheit  hatte  zwei  Jahre  und  drei  und  ei- 
nen halben  Monat  gedauert  (p.  310).    Das  letzte 
Kapitel  enthält  einige  interessante  Aufschlüsse 
über  den  Namen,  den  Character,  das  häusliche, 
gesellige  und  politische  lieben  der  Eskimos,  über 
ihre  religiösen  Vorstellungen,  ihre  abergläubi- 
schen Sitten ,  ihre  Festtage  (Weihnachten  und 
Neujahr) ,  ihre  Sprache ,  Kleidung  u.  s.  w.  nebst 
einigen  Erzählungen  von  Seehunden  und  Eis- 
bären und  dergl.  m.    Die  Abbildung  einer  von 
einem  Eskimo   gezeichneten   Landkarte  eines 
Theils  der  Polarregion  findet  sich  auf  der  vor- 
letzten Seite  332.   Die  Appendix  enthält,  ausser 
dem  bereits  oben  Angeführten,  einige  Ergänzun* 
gen  Ton  untei  geordnetem  Werth.   Jedem  Bande 
ist  ein  Verzeiclmiss  der  Kapitel  nebst  kurzer 
Inhaltsangabe    derselben  vorausgeschickt.  Die 
in  sehr  grossem  Massstabe  gearbeitete,  dem  ern- 
sten Bande  angeheftete  Karte  ze^^  die  -Frobislier 
Bay  und  einen  Theil  der  Westküste  der  Davis* 
Strasse.    Es  sind  auf  derselben  bezeichnet:  die 
Route  des  Expeditionsschiffs ,  der  vornehaiöten 
Boot-  und  Scblittenreisen  des  Yfs,  sowie  die 
Nacht-  und  Rastlager  der  Reisenden.  Von  den 
beiden  Nebenkärtchen  stellt  das  eine  die  Insel 
Kodlunarn,  das  andere  den  Couutess  oi  Wai  wick^s 
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Sound  dar.  Die  technische  Ausfülnniig  (Litho- 
graphie) lässt  viel  /u  wuübcheu  übrig,  nament- 
lich fehlt  Feinheit  in  der  Zeichnung.  Beim 
Durchlesen  des  Buchs  hat  die  Karte  uns  nicht 
Yollständig  orientirt.  Druckfehler  sind  uns  im 
Ganzen  wenige  bef:^egnet,  unter  denen  keine  von 
Bedeutung.  BeispieLswoibC  führen  wir  aus  Vol.  I 
an:  S.  29  Z.  2  t.  o.  lies  its  mountains  statt  it 
m.;  S.  77  Z*  6  V.  o.  steht  in  lieutenant-goyer- 
nor  der  Bindestrich  vor  dem  t;  S.  113  Z.  2 
V.  u.  fehlt  in  dem  Worte  left  das  t,  ebendaselbst 
Z.  1  V.  u.  fehlt  an  Cornelius  ein  s.  Auf  den 
folgenden  Bogen  haben  wir  dergleichen  Mängel 
weniger  gefunden.  Die  Ausstattung  ist  sdur 
gut,  ganz  vorzüghch  sind  die  100  in  den  Text 
gedruckten  Illustrationen,  fein  gearbeitete  Holz- 
schnitte meist  nach  Skizzen  des  Verfs ,  welche 
das,  was  sie  abbilden,  höchst  lebendig  und 
sicher  auch  naturgetreu  darstellen.  Ein  ausser- 
ordentlich reicher  Schatz  werthvoller  Beobach- 
tungen, besonders  solcher,  welche  für  die  Kar- 
tographie der  Nordpolarländer  von  grossem 
Werth  sind,  sowie  anderer,  welche  die  Natur 
jener  unter  ewigem  Schnee  begrabenen  Gegenden 
betreffen  und  die  Sitten  der  dortigen  Bewohner 
schildern,  ist  in  diesem  Reisejournal  enthalten,  des- 
sen Leetüre  durch  die  geiällige  Form  derUarstel- 
lung  nicht  weniger  wie  durch  die  oft  überra^ 
sehend  neuen  Bfittheilungen  den  Leser  unwider- 
stehlich fesselt.  Wenn  irgend  Jeuiand ,  so  ist 
Hr.  Hell  der  Mann,  der  das  Schicksal  der  ver- 
schollenen Gefährten  Franklin^s  zu  erforschen  im  ' 
Stande  ist,  und  man  muss  von  ganzem  Herzen 
wUnschen,  dass  die  grossen  Opfer  an  Kraft.  Zeit 
und  Geld,  die  er  gebracht  hat  u.  noch  bringt  dieses 
Ziel  zu  erreichen,  nicht  vergeblich  sein  mögen. 
Altona.    Dr.  Biernatzki. 
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A  comparative  grammar  of  South  African 
languages;  by  W.  H.  J.  Bleek,  ph.  D.  Parti. 

Phonology.  London,  Trübncr  et  Co.,  18C2. 
Xn  u.  92  Seiten  in  Octav. 

Dieses  sprachwissenschaftliche  Werk  scheint 
durch  ein  nngfinstiges  Oeschick  in  Deutschland 

bis  jetzt  weit  weniger  bekannt  geworden  zu  sein 
als  es  verdient.  Es  sollte  zuerst  auf  Subscrip- 
tion  gedruckt  werden:  auf  diesem  Wege  wollte 
der  Unterzeichnete  es  erwerben.  Man  hörte  dann 

es  solle  bei  Brockhaus  in  Leipzig  erscheinen: 
wir  erwarteten  dies  jedoch  umsonst ,  und  em- 
pfangen es  erst  jetzt  nach  yielfachem  Suchen 
aus  einem  Londoner  Verla^^.  Werke  dieses  In* 
haltes  finden ,  wie  jetzt  die  Dinge  und  die  Bestre- 
bungen in  Europa  und  nai^ientlichauch  in  Deutsch- 
land stehen,  leider  sehr  wenig  Nachfrager  und 
Leser:  man  kann  auch  an  dieser  Erscheinung 
erkennen  in  welchen  Zeiten  wir  heute  leben. 
Denn  was  sollte,  will  man  überhaupt  einmal 
Wissenschaft  und  insbesondre  Sprachwissenschaft, 
eifriger  gesucht  und  beachtet  werden  als  ein 
Werk,  welches  alle  die  bis  jetzt  so  wenig  be* 
kannten  Südafrikanischen  Sprachen,  soweit  man 
sie  bis  heute  an  Ort  und  Stelle  aus  dem  Munde 
der  lebenden  Völker  kennen  gelernt  und  zu  be- 


sammelt  einer  eren  Betrachtung  untervdrfl 
und  damit  eine  empfindliche  Lücke  im  Kreise 
der  Sprachwissenschaft  auszufüllen  sucht. 

Die  Frage  nach  den  Sprachen  jener  für  mis 
noch  bis  heute  unabsehbar  vielen  Völker  ist  ja 
ausserdem  in  der  gegenwärtigen  Weltlage  so 
wichtig  geworden  weil  sie  aufs  engste  mit  der 
anderen  nach  dem  Ursprünge  dem  Wesen  und 
dem  ganzen  Werihe  derselben  Völker  zusam- 


schreiben  angefi 


hat,  zum  ersten  Male  ge 
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menhäogt.  Die  Sprachen  dieser  Völker  weichen, 
wie  man  bis  jetzt  schon  sicher  genug  erkennt, 
von  denen  aller  anderen  sei  es  scheinbarer  oder 
wirklicher  so  weit  ab  dass  sich  bei  iliuen  ernst* 
lieh  die  Frage  erhebt  ob  sie  wie  von  einer  |;anz 
anderen  Menschensdiöpfiing  ausgehen  oder  nicht: 

und  da  die  Sprache  allein  dab  klare  geistige 
Zeugniss  urältester  Geseliiehte  und  Ausbildung 
der  Menschheit  ist,  so  müsste  sich  vorzüglich 
durch  diese  Forschungen  entscheiden  lassen  ob 
jene  Völker  wirklich ,  wie  man  besonders  vor 
zehn  bis  funlzehn  Jahren  diese  Ansicht  zur  al- 
lein richtigen  machen  wollte,  auf  einer  geistig 
niedrigeren  Stufe  stehen  oder  nicht  Für  alle 
welche  diese  Fragen  genauer  verfolgt  hatten, 
waren  bie  zwar  schon  damals  entschieden  ge-  . 
nug;  und  wir  haben  weder  damals  noch  später- 
hin auch  in  diesen  Gel.  Anz.  eine  Gelegenheit 
leicht  vorbeigehen  lassen  das  Richtige  hervor- 
zuheben. AUcia  noch  immer,  trotzdem  dass 
erst  der  hochblutige  Nordanierikanische  Sieg 
hinzukommen  musste  die  schwarze  Haut  etwas 
wieder  in  Ehre  zu  bringen,  sind  die  Vorurtheile 
so  weit  verbreitet  und  kduneu  bei  dem  schwan- 
kenden Zustande  in  welchem  jetzt  alle  ötfentli- 
chen  Dinge  kreisen  auch  kUnttig  wieder  leicht 
so  übermächtig  werden  dass  die  Wissenschaft 
doch  gut  thäte  ungesäumt  in  aller  guten  Weise 
die  V^  alirheit  zur  allgemeinen  Anerkennung  zu 
bringen. 

Der  Vf.  des  oben  genannten  Werkes  bat  nun 
fast  sein  ganzes  bisheriges  wissenschaftliches  Be- 
streben diesem  einem  Ziele  gewidmet  die  Spra- 
chen aller  jeuer  Völker  nicht  nur  in  so  weitem 
Umfange  ab  möglich  sondern  auch  dem  Stande 
unsrer  heutigen  Wissenschaft  entsprechend  zu 
erforschen.  Schon  sein  erstes  Werk  über  wel- 
ches in  den  GeL  Anz.  1852  S.  m  ä.  geurtheüt 
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wurde,  diente  diesem  Zwecke:  nnd  seit  einer 

längeren  Reibe  von  Jahren  ist  er  nun  in  der 
Capstadt  selbst  für  ibn  thätig,  nnd  kann  dort 
Quellen  aller  Art  für  ihn  benutzen  welche  nir- 
gends so  wie  dort  znsammenfliessen.  Es  gehö- 
ren dahin  vorzüglich  auch  die  reichen  Sämm- 
lungen  welche  der  seit  dem  Ausbruche  des 
Neuseeländischen  Krieges  dorthin  zurückver- 
setzte früher  viele  Jahre  lang  als  Engli* 
scher  Statthalter  von  Südafrika  auch  wissen* 
schaftlicli  so  ungemein  thätige  Sir  George  Grey 
in  der  Kapstadt  gegründet  hat;  vgl.  die  Gel. 
Anz-  1859  S.  321  ti.  1860  b.  40.  Auch  sind 
diese  reichen  Hül&mittel  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  vorzüglich  in  Folge  der  kühnen  Reisen 
Livmgstone's  und  Anderer  noch  im  steten  Wach- 
sen. Und  so  hat  man  allen  Grund  von  ihm  ein 
ausgezeichnet  nützliches  Werk  über  den  ganzen 
weiten  Gegenstand  zu  erwarten. 

Der  erste  Band  welcher  nach  Obigem  er- 
schien, beschäftigt  sich  ireüicli  mehr  bloss  mii 
den  Lauten  der  beiden  sehr  verschiedenen  Sprach- 
stämme welche  der  Verf.  zusammen  behandeln 
will,  des  Hottentotischen  und  des  eia  unver- 
gleichlich grösseres  Gebiet  uintassenden  welchen 
man  nach  den  Kaüern  benennen  kann.  Wie 
man  jetzt  die  Lautlehre  abhandelt,  enthält  sie 
vieles  was  erst  aus  der  Wort-  und  Satzlehre 
ganz  klar  wird  und  solange  man  diese  nicht 
versteht  leicht  ziemlich  dunkel  bleibt.  Da  nun 
seit  1862  keine  Fortsetzung  des  Werkes  er- 
schien ,  so  kann  man  befürdaten  dieser  Anfiug 
des  grossen  Werkes  werde  auch  deshalb  weni* 
ger  beachtet  werden.  Wir  freuen  uns  deshalb 
hier  versichern  zu  können  dass  der  zweite  Band 
welcher  die  Wortlehre  erläutert  von  dem  Vert 
schon  ausgearbeitet  ist  und  niicliblens  veröffent- 
licht werden  soll.    Auf  einen  besonders  wichti- 
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gen  Abschnitt  davon  welchen  dem  Unterzeichne- 
ten sclion  zu  lesen  die  Gelegenheit  ward,  denkt 
er  ausserdem  bald  an  einem  andern  Orte  die 
Aufmerksamkeit  der  Sprachforscher  hinzulenken 
(vgl.  jetzt  die  Nachrichten  St  13).     H.  £. 


Friedrich  Thiersch's  Leben.  Heraus- 

tegeben  von  Heinrich  W.  J.  Thiersch. 
rster  Band.  1784—1880.  Leipzig  u.  Heidelberg. 
C.  F.  Winter'sche  Verh^shandlung.  1866.  Oct. 

In  zehn  Abschnitten  (1.  das  Vaterhaus,  2.  Schul- 
pforte, 3.  Leipzig,  4.  Göttingen,  5.  Erste  Wirk- 
samkeit in  München.  1809—1817,  6.  Die  Zeit 
der  Befreiungskriege.  Reisen  nach  Paris,  Wien 
und  London.  1813—1816,  7.  Begriindung  des 
Hausstandes.  Wissenschaftliche  Arbeiten.  Reaction 
in  Deutschland.  Erhebung  in  Griechenland.  1816 
bis  1822,  8.  Reise  nach  Italien.  1822.  1823,  9, 
Letzte  Jahre  des  Königs  Maximilian  Joseph.  Be- 
gierungsantritt König  Ludwig  des  L  1823  —  1825, 
10.  Wirksamkeit  für  die  gelehrten  Schulen.  1826 
bis  1830.)  stellt  uns  hier  der  älteste  Sohn  des 
Verstorbenen  die  erste  Hälfte  des  Lebens  von 
Friedrich  Thiersch  dar.  Jeder  Abschnitt  zerfallt 
in  zwei  Theilc.  Den  ersten  bildet  in  kurzen  Um- 
rissen eine  Erörterung  der  VerhaltnibbC  in  Wis- 
senschalt und  öilentlichem  Leben,  die  Erzählung 
der  persönlichen  Begegnisse.  Ein  zweiter  giebt 
eine  Reihe  von  Briefen  in  reicher  Auswahl,  von 
denen  die  meisten  von  Thiersch,  einige  an  Tliiersch 
gerichtet  sind.  Diese  Briefe  sind  ganz  geeignet 
denen,  welche  den  trefSichen  Mann  kannten,  sein 
Wesen  in  all  seiner  Bedeutsamkeit  und  Liebens* 
Würdigkeit  lebhaft  zu  erneuen,  und  allen,  die 
ihn  nicht  gekannt  haben,  die  Ueberzeu^runfj  zu 

geben,  daßs  1^'nedrich  Thiersch  (Jeist.  (iflrlns.uiikeit,  Fe- 
stigkeit und  Muth,  Trt  u<:  und  Auioplerimgsiahigkeit.  An- 
xnuth  md  (iewaudtheit  der  Bewegung  in  hohem  ürado 
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besessen  habe.  Aus  dürftiger  Lage  hat  er  sich  za  einer 
Wirksamkeit,  die  in  den  wichtigsten  Vf'rhältnissen  des  uf- 
fentlicben  Lebens  weithin  reichte,  durch  eigne  Kraft  er- 
hoben. Er  liebte  es  sehr  sich  geehrt  und  ausgezeichnet 
SU  sehn,  aber  wenn  die  geistigen,  höchsten  Güter,  in  de- 
ren Vertheidigung  und  Förderung  er  seinen  Ruhm  suchte, 
gefährdet  schieneD,  fürchtete  er  sich  nie  vor  Verkennung, 
Missachtung,  vor  Gefahren  aller  Art,  sondern  trat  kühn 
in  den  Kampf  ftr  das  als  mifar  und  gut  Erkannie  ein 
und  harrte  fest  und  ohne  Menschenfurcht  ixk  ihm  aus. 
Grosse  wisae&achafiliche  Werke  hat  er  nicht  voUendett 
dasu  fehlte  es  ihm  an  Ruhe,  aber  nicht  nur  haben  aeine 
Grammatik  und  eine  Aiuahl  geittreieber  Abhandlungen 
anregend  gewirkt,  aondem,  wie  er  selbst  S.  112  dchdisn 
bestimmt  nennt,  seine  Thätigkeit  hat  überalli  wo  er  ria- 
greifen konnte,  Leben  geweckt  Im  Gymnasium  sq  Got» 
tingen,  im  Gymnarittm.  dem  philologischen  Seminar,  der 
AkademiOi  der  UniYerutat  Manchen,  in  dem  Unter- 
richt der  fünf  Prinzessinnen  Elisabeth,  Amalie,  Sophie, 
Marie  und  Ludorike  während  einer  langen  Bmhe  yon 
Jahren  (1811—1824),  in  den  ersten  impfen  fftr  ein  freie-» 
res  Geistesleben  in  Bayern,  in  seiner  Thätigkeit  Ar  die 
Oestaltang  der  deutschen  Gymnasien  and  f&  die  Freiheit 
ond  Selbständigkeit  der  UniverflitateDi  in  der  Theilnahme 
für  das  Schicksal  Griechenlaiida  —  übeiall  tritt  ona  die* 
selbe  feurige  und  eündende  Energie  entgegen.  'Und  wel- 
che Liebe  for  die  Seinigen,  welche  Treae  und  Hingebang 
fiir  Lehrer  und  Freunde  athmet  in  seinen  Briefen.  Ffir 
die  Gesdiichte  dee  geistige  Lebens  in  Bayern  sind  die 
fortgehenden  Berichte  an  Lange  in  SchulpfMrte  u.  Jacobs 
von  der  grössten  Bedeutung,  aber  auch  sonst  enthalten 
die  Briefe  nicht  Unwichtiges  für  die  Zeitgeschichte,  so 
über  die  Vorgänge  in  Xuapel  1821  (S.  186-204).  über 
die  Vcrloburi^r  der  Prinzessin  Elisabeth  mit  dem  Kron- 
prinzen von  PrcuysL'n  (S.  259—269),  über  die  ver^jachte 
und  dann  aufgegebene  Umgestaltung  der  Laiversität  Tü- 
bingen (der  treffliche  Brief  au  deu  Minister  von  Man- 
der  S.  358  fF.).  in  unseren  Blättern  aber  niuHste  ilieses 
Buchs  um  9ü  mehr  Erwähn  uofx  ofeschehn,  als  Thiersch  nicht 
nur  18ü7 — IbUÜ  hier  am  (j^jnuasium  und  als  Privatdoceni 
lehrte  (S.  39  ff.),  1819  Welckers  Nachioigtr  werden 
sollte  (S.  171.  175  f.),  sondern  sich  immer  aU  warmer 
und  treuer  Verehrer  der  göt tinger  Univeruitat  bewälirt 
hat.  liuilentUch  iasst  der  zweite  Band  nicht  lang  aul 
sich  warten.  H. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufticbt 

der  KönigL  GeseUschaft  der  Wisaenechaften. 
25.  Stück.  20.  Juni 


Die  dtotsche  Oescfaichte.    Für  Schule  nnd 

Haus  von  Dr.  phil.  Friedrich  Kohlrausch, 
Königl.  Hamioverschem  General  -  Schuldirector. 
Fünfzehnte  AuÜage.  Abtheilung  I,  XII  u.  335, 
Abtheilung  II.  VI  u.  433  Seiten  in  Octav.  Han- 
noTer.  Hann^sche  HoibncUiandlung  1866. 

Eine  Anzeige  des  vorliegenden  Werks  küunto 
beim  ersten  Blick  für  überflüssig  erachtet  wer- 
den; Richtung  und  Methode  des  Verfs  sind  so 
bekannt  wie  die  Aufgabe,  welche  derselbe  sich 
gestellt  hat  und  in  dem  Erscheinen  der  fünf- 
zehnten Auflage  liegt  ein  vollgültiges  ürtheil, 
welches  das  Pablicnm  gesprochen  und  der  Be- 
weis einer  Anerkennung ,  wie  er  wenigen  Sdirift- 
stellern  zu  Theil  geworden  ist.  Aber  die  Um- 
arbeitung ist,  mit  Ausnahme  eines  verhältniss- 
mässig  geringen  Abschnitts,  eine  so  vollständige, 
dass  das  Werk,  ohne  an  seiner  ursprünglichen 
Haltung  Einbusse  zu  erleiden,  eine  völhg  neue 
Gestaltung  gewonnen  hat.  Denn  nicht  nur  dass 
die  Resultate  neuerer  Forschungen ,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  ältere  Geschichte,  vieilach  auf 
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die  zweckmässigste  Weise  Verwendung  gefanden 

haben ,  so  ist  auch  die  einschlägige  Literatur 
auf  eine  den  Bedürfnissen  genügende  Art  einge- 
schaltet ,  Uebersichtea  und  übaracteristiken  grös- 
serer Zeiträume  begünstigen  die  Auffassung  der 
staatlichen  Entwickelung  und  die  riditige  Öenr- 
tbeilung  von  Thatsaclien  und  Persönlichkeiten 
und  endlich  schliesst  die  Darstellung  nicht  mit 
der  ereignissreichen  Zeit  der  Freiheitskriege, 
sondern  wird  bis  zum  laufenden  Jahre  fortgefühlt« 

Die  hiermit  yerknüpfte  Schwierigkeit,  das 
Werk  seiner  Bestimmung  für  Schule  und  Haus 
nicht  zu  entfremden ,  hat  der  Verf.  mit  siche- 
rem Tacte  überwunden.  Es  wird  nach  wie  vor 
bei  Lehrern  und  Schülern  seinen  Zweck  so  ge- 
wiss erreichen ,  als  es  auch  ausserhalb  der  Schule 
Liebe  zur  Heimath  und  Interesse  an  dem  Gre- 
in einwesen  heben,  den  echten,  durch  kein  Par- 
teigetriebe bedingten  vaterländischen  Sinn  näh- 
ren und  erkräftigen  wird ;  dafür  biirgt  dar  Geist, 
welcher  das  Ganze  durchweht,  die  Treue  der 
Gesinnung,  die  frische,  durch  kein  Haschen 
nach  Eindruck  kränkelnde  Darstellung ,  die  Be- 
sonnenheit, mit  welcher  zwischen  einem  stairen 
Anklammem  an  welken  Ansichten  und  Formen 
und  einem  jeder  gescliichthchen  Entwickelung 
Trotz  bietenden  Verhingen  nach  Umgestaltung 
politischer  Grundlagen  die  Mitte  gehalten  wird. 

Mit  Recht  hat  der  Verf.  der  Erörterung  der 
inneren  Verhältnisse  Deutschlands  in  den  ver* 
schiedenen  Phasen  seiner  Entwickelung  einen 
grösseren  Raum  geschenkt  als  früher.  Kitter- 
schait,  Städtewesen,  Geistlichkeit  finden,  neben 
dem  Gerichtswesen  und  den  bäuerlichen  Ver- 
hältnissen, die  Angehende  Berücksichtigung. 

Ein  s.  g.  gclehiier  Ajjparat  tiitt  als  solcher  nicht 
hervor  und  würde  unstreitig  die  Lösung  der 
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Aufgabe  sehr  in  Zweifel  gestellt  haben ;  aber  die 
Verwendung  desselben  kann  einem  Kundigen 
so  wenig  entgehen,  wie  die  Sorgfalt,  mit  welcher 

manche  Ergebnisse  neuerer  Untersuchungen  in 
die  Erzählung  verwebt ,  oder ,  was  jedoch  selte- 
ner der  Fall  ist,  in  Noten  untergebracht  siud« 
Das  zeigt,  mn  nur  bei  dem  früheren  Theile  der 
Geschichte  stehen  zu  bleiben,  die  Besprechung 

des  Castells  Aliso ,  der  pontes  longi  zwischen 
Rhein  und  Ems  ,  der  Stätte  der  Varusschlacht, 
der  Kaiserkrönung  Karls  des  Grossen  etc.  Die 
Sage  vom  Teil  glaubte ,  und  mit  gutem  Becht, 
der  Verf.  der  Jugend  nicht  Torentbalten  zu  dür- 
fen, aber  er  versäumt  gleichzeitig  nicht  für  die- 
selbe in  einer  Anmerkung  den  historischen  Stand- 
punct  zu  bezeichnen.  Die  literarischen  Nach* 
Weisungen  anbelangend,  so  findet  man,  abgese« 
faen  von  solchen,  denen  ihre  Stelle  unter  dem 
Text  angewiesen  ist,  einen  Ueberblick  der  Haupt- 
quellen  und  der  das  Verständniss  derselben  fur- 
deraden  Schriften  im  Eingange  der  betreffenden 
Periode  übersichtlich  zusammengestellt 

Dass  der  Verf.  in  kirchlicher  und  politischer 
Beziehung  keiner  der  extremen  Parteien  dienst- 
bar ist ,  mag  hier  und  dort  unbequem  fallen, 
während  es  andrerseits  dem  Werke  seinen  be- 
sondem  Werth  sichert«  Es  konnte  hier  nicht 
darauf  ankommen,  den  auf-  und  niederfluthen- 
den  Richtungen  des  Tages  zu  fröhnen ,  oder  ei- 
nen Theü  des  Publicums  das  nach  seiuem  Ge- 
schmacke  appreürte  Gericht  aufzutischen,  son- 
dern 68  galt  einem  ehrlichen  Erwägen  des  Für 
und  Wider,  einer  Vertretung  von  Ansichten,  die 
aus  gesunder  Anschauung  menschlielier  Dingo 
erwachsen  und  darin  ihre  Berechtigung  haben* 
In  diesem  Sinne  ist  der  Investiturstreit  behan« 
delt|  der  Kampf  zwischen  dem  Hause  der  Stau* 


Digitized  byjjoo^ie 


964      Gott.  gel.  Anz.  1866.  Stück  24. 


fer  iiikI  dem  Papstthume ,  der  Hader  zwischen 
Kaiser  Fnedricb  L  und  seinem  grossen  welfi* 
fichen  Widersacher.  Wendet  sich  der  Verf.  dann 
zvm  Zeitalter  der  Reformation ,  so  ist  er  weit 
entfernt ,  seiucn  protestantischen  Standpunct  zu 
verleugnen;  aber  er  ist  kein  Eiferer,  er  lässt 
auch  der  katholischen  Kichtung  ihre  bedingte 
Berechtigung,  zoUt  einem  Ferdinand  I.  die  ge- 
bührende Anerkennung  und  führt  selbst  die  Zeich- 
nuug  Ferdinands  II.  ohne  Parteihass  durch. 

Es  wird  sonach  kaum  der  Bemerkung  hcdür- 
fen,  dass  Gustav  Adolph  hier  nicht  als  der  Iii« 
Sterne,  staatsklug  berechnende  Eroberer,  Tilij 
nicht  als  der  gottesfürchtige ,  zur  Schonung  ge- 
neigte  Feldherr  erscheint ,  wie  man  beide  in 
neuerer  Zeit  zu  zeichnen  beliebt  hat,  so  wie 
dass  Magdebul-g^  Brand  nicht  der  fanatischen 
evangelischen  Geistlichkeit  beigemessen  wird« 
Eben  so  wenig  konnte  sich  der  Verf.  bewogen 
fühlen ,  dem  nach  allen  Richtungen  vernichten- 
den Urtheile  über  König  Friedrich  II.  von  Preus- 
sen  beizustimmen,  das  jüngstbin,  wenn  schon 
vereinzelt,  aufgetaucht  ist;  er  verweilt  vielmehr 
mit  Liebe  bei  der  Darstellung  dieses  Herrschers, 
dessen  scho})fcrischer  Geist,  Feldhermtalent,  un- 
begrenzte Ihätigkeit  und  Sorge  für  das  Wohl 
der  Unterthanen  dem  preussi^en  Staate  eine 
Stellung  anwiesen,  die  nicht  auf  der  gewöhn* 
liehen  Berechnung  mutei'ieller  Grundlagen  be- 
ruhte; aber  er  ist  so  "sveiii^  geneigt,  den  Könige 
nach  Art  seiner  begeistai  ten  Anhänger  2u  idea« 
lisiren,  dass  er  dessen  Schwächen,  Lrrthümer 
ynd  Missgriffe  der  Beleuditung  nicht  entriaht. 
Die  Veranlassung  zum  Ausbruche  des  siebenjäh- 
rigen Krieges  anbelangend ,  so  ^vü^de  die  Un-^ 
Parteilichkeit  des  Vfs  ohne  Frage  dieselbe  nicht 
in  der  hier  gegebenen  Weise  erörtert  habeOi 
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wenn  ihm  die  hierauf  bezüglichen  und  erst  in 
den  letzten  Monaten  veröffentlichten  Actenstücke 
und  diplomatischen  Yerhandlimgen  hätten  be- 
kannt  sein  können. 

Dass  der  Verf.  die  Geschiclite  der  Freiheits- 
kriege wesentlich  in  der  früheren  Form  und 
Aoffassung  bdbehalten  hat,  wird  jedem,  der 
sich  jemals  an  derLectfire  derselben  erfreut  hat, 
erwünscht  sein.  »Icli  habe  mich  nicht  cntschlies- 
sen  köijuen,  heisst  es  in  der  Vorredo,  um  diese 
Erzählung  in  eine  mehr  objective  Form  zu 
nicken,  etwas  von  der  lebhaften  Farbe  hinweg« 
zunehmen,  die  in  den  Tagen  der  ersten  Aufre- 
gung aus  meiner  Feder  hervorgegangen  war; 
der  iunewoimende  Geist  jener  Darstellungen,  die 
nicht  mein  Werk,  sondern  das  jener  gehobenen 
Zeit  selbst  gewesen,  entwaffnete  die  kühlere 
Kritik«.  Es  ist  in  den  letzten  dreissig  Jahren 
die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  ungewöhn- 
lich angeschwollen  und  neben  den  schätzens- 
wttrthesten  Monographien  sind  Memoiren  und 
sonstige  QuellenschniGten  in  grosser  Zahl  an  den 
Tag  getreten,  so  dass  für  eine  kritische  Sich- 
tung der  Ereignisse  im  Felde  und  in  den  Ca- 


sacho  nach  als  ausreichend  angesehen  werden 
darf.    Aber  um  die  gewaltige  Zeit  in  ihrem 

Sturm  und  Drang  auizufabsen,  die  Siegesbegei- 
sterung der  Jungen,  die  freudige  Entschlossen- 
heit der  Alten,  des  Vaterlandes  Öchmach  und 
Knechtschaft  an  dem  übermüthigen  Eroberer  zu 
rächen,  zu  schildern,  diese  Auferstehung  eines 
Volks ,  das  dem  Imperator  als  Leiehe  galt  und 
nun  plötzlich  im  Verlangen  nach  Wiedererobe- 
rung verlorener  Ehre  und  Freiheit  erglühte  — * 
um  das  zu  können ,  muss  man  ein  Kind  jener 
Zeit|  ?on  ihrer  Stimmung  getragen  gewesen  sein. 
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Was  schliesslich  die  Fortsetzung  der  Erzäh- 
lung bis  auf  unsere  Tage  und  namentlich  der 
Zustände,  Richtungen  und  Regebenheiten  des 
Jahres  1848  anbelangt,  so  glaubt  Ref.  die  Tom 
Verf.  behauptete  Haltung  am  treffendsten  mit 
dessen  eigenen  Worten  in  der  Vorrede  bezeich- 
nen zu  können:  »Man  kann  zweifelhaft  sein,  ob 
diese  nencsten  Begebenheiten,  besonders  in  ei- 
nem auch  fiir  Schulen  bestimmten  Buche,  be- 
handelt werden  sollen.  Im  Sinne  der  Partei- 
stellung gehalten  wfirde  dieses  all^ings  tadelns» 
Werth ,  ja  selbst  ein  Unrecht  sein ,  denn  die  Ju- 
gend, unreif  zum  selbständigen  Urtheile  und 
nicht  berufen  zum  Eingreifen  und  Handeln,  soll 
in  keine  politische  Parteiansicht  hineingezogen 
werden;  ihre  Partei  soll  die  des  Rechtthuns, 
des  Gehorsams ,  der  Bescheidenheit  im  Urtheile, 
der  Treue  in  der  Ausbildung  für  künftiges  Wir- 
ken, der  Verehrung  echter  menschlicher  Orösse 
und  Grttte  und  der  göttlichen  Weltordnung  sein. 
Aber  eben  deshalb,  damit  sie  nicht  durch  das 
laute  Geschrei  des  Tages  verleitet  werde,  soll 
der,  welcher  sich  bewusst  ist,  durch  reifere 
Lebenserfahrung  und  geschichtlich  gebildetes  ür- 
theil  freier  dasrastehen,  das  Wort  ndimen  mid 
der  Jugend  den  einfachen  Hergang  des  Gesche- 
henen mittheilen ;  denn  verschweigen  liisst  sich 
ihr  die  Geschichte  der  Gegenwart  doch  nicht, 
sie  wird  ihr  wUIig  und  widerwillig  täglich  ent- 
gegengetragen«. 


Gollection  d'ouVrages  orientaux  publice  {wr 
la  Boci6t£  asiatique.  —  Ma^ oudi.  Les  praaries 

d*or.  Tome  troisieme.  Texte  et  traduction  par 
C.  Barbier   de  Meynard  et  Paret  de 
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Courteille.  Paris  1864.  (464  S.  in  Octav).— 

Tome  quatrieme.  Texte  et  traduction  par  C. 
Barbier  de  Meynard,  ibid.  1865.  (XI  und 
480  Seiten  in  Ücta?). 

Die  Herausgabe  dieses  so  sehr  wichtigen  Wer- 
kes wird  von  der  Pariser  Asiatischen  Gösdl- 
Schaft  mit  einem  Eifer  gefördert ,  der  andern 

gelehrten  Vereinen,  namentlich  imsrer  Deutschen 
Morgenl.  Gesellsch.  zum  Muster  dienen  könnte. 
Wenn  die  folgenden  Bände  so  rasch  hinter  ein- 
ander erscheinen ,  wie  Band  2  —  4 ,  so  werden 
wir  das  Buch  in  wenigen  Jahren  vollständig  vor 
uns  haben  und  damit  eine  von  allen  Orientali- 
sten schmerzlich  geiühlte  Lücke  ausgelüiit  sehn. 

Ueber  den  Charakter  des  W^ks  im  Allge- 
meinen haben  wir  bei  der  Besprechung  des  er- 
sten und  zweiten  Bandes  iu  diesen  Anzeigen 
(Jahrg.  1862  Stück  21  und  Jahrg.  1864  Stück  34) 
geredet.  Derselbe  bleibt  auch  in  den  hier  an- 
gezeigten Bänden  derselbe.  Der  dritte  Band 
nnd  der  Anfang  des  vierten  gehea  das,  was  zn 
der  Cosmograi)hic  noch  fehlt.  Von  fremden 
Völkern  und  Ländern  werden  zuerst  die  Afrika- 
nischen, dann  die  Europäischen  besprochen.  Na- 
mentlich die  Berichte  Uber  einise  Gegenden  Afri-> 
ka's  wflrden  fär  uns  von  Werth  sein,  wenn  hier 
nicht  die  starke  Entstellung  der  Eigennamen, 
die  nun  einmal  von  der  Arabischen  Schrift  un- 
zertrennlich ist|  so  sehr  störte.  Eine  deutliche 
Probid  davon,  wie  weit  diese  Entstellungen  gehn, 
haben  wir  an  dem  Verzeichniss  der  Lateinischen 
Monatsnamen  Bd.  III.  S.  412.   Wo  der  October 

zu  u<vH^;^'  werden  kann,  da  wird  es  um  die 
Erkennung  eines  anderweitig  unbekannten  AM«* 

kanibchen  Namens  aus  der  Arabisclien  Schreib- 
weise nusslich  stehn.  Freilich  rühren  ohne  Zwei- 
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fei  diese  argen  Verderbnisse  zum  grossen  Theil 

erst  von  späleni  Abschreibern  her,  und  die  An- 
führung der  Varianten  würde  uns  gewiss  manch- 
mal Gelegenheit  geben,  dem  Ursprünglichen 
näher  zu  Kommen ,  aber  ein  Theil  der  fremden 
Namen  ist  gewiss  schon  von  Almas^üdi  selbst 
sehr  fehlerhaft  niedergeschrieben ;  nicht  viel  bes- 
ser war  es,  wenn  er  bei  ihnen  etwa  die  diakri« 
tischen  Punkte  wegliess. 

Die  Abechnitte  über  die  Enropäischen  Völ* 
ker  haben,  zumal  bei  der  EntstelluDg  der  Ei- 
gennaiucn ,  für  uns  fast  nur  den  Werth  eines 
Curiosums.  Der  Verf.  spricht  nur  von  den 
FranzoseUi  Galiciem  (Nordspaniem),  Lombarden 
und  Slaven.  DeutscUand,  das  sich  zu  smner 
Zeit  unter  Heinrich  I.  und  Otto  I.  zum  ersten 
Mal  als  ein  selbstruicliges  Reich  mächh'g  erhob, 
wird  nicht  genannt,  wenn  es  nicht,  wie  ich  fast 
rermuthe,  unter  einem  der  unkenntlichen  Benen- 
nungen Slayischer  Völker  verborgen  ist. 

Von  diesen  Völkern  geht  das  Buch  wieder 
zu  den  Arabern  über.  Die  mythischen ,  halb- 
und  ganz  geschichtlichen  Völker  und  lieiche 
Arabiens  werden  uns  vorgeführt,  natürlich  un- 
ßysteniatisch ,  in  ungleichmässiger  Behandlung, 
lun  ollständig  und  unter  zahlreichen  Abschwei- 
fungen* Das  ist  ja  nun  einmal  der  Charakter 
des  ganzen  Werkes,  von  dem  ich  kaum  zu  er- 
wähnen braudie,  dass  er  sich  auch  in  den  eben 
besprochenen  Thcilen  dieses  Bandes  findet.  Die 
reiu  historischen  Angaben  sind  für  uns  gröss- 
tentheils  nicht  neu ,  doch  weiss  der  Verf.  durch 
geschickte  Zusammenstellung  ofl  auch  das  Be- 
kannte interessant  und  frudbitbar  zu  verwenden. 
Die  Abschnitte  über  die  verschiedenen  Art^n 
des  Aberglaubens  l)ci  den  alten  Aiabern  haben 
zum  Theü  ein  grosses  Interesse,    ^iatürlich  be-^ 


Digitized  by  Google 


Magoudi  par  Barbier  et  Pavet.  969 


zieht  sich  dieses  nur  auf  die  MittheiluDg  des 
Thatsächlichen ;  was  Almas^udi  von  seinen  eignen 
Ansichten  und  denen  andrer  Gelehrten  hinsieht« 
lieh  dieser  Dinge  mittheilt,  hat  für  uns  wenig 
Werth,  obwohl  wir  uns  doch  über  die  gesunde 
Auffassung  freuen,  welche  (III,  323  f.)  die  geheim- 
nissvoUen  Stimmen  der  Wüste  (hawatil)  aus  rein 
subjectiver  Täuschung  des  durch  die  Schrecken  der 
Einsamkeit  krankhaft  erregten  Oemüths  erklärt 
Ein  wichtiger ,  nur  leider  zu  kurzer  Theil, 
welcher  von  der  Zeiteintheilung  und  dem  Kalen- 
der der  verschiedenen  Völker  handelt,  naturphi- 
losophische und  andre  Auseinandersetzungen 
und  eine  Besprechung  der  religiösen  Gebäude 
verschiedner  heidnischer  Völker,  welche  sehr 
wichtige  Angaben  (wie  die  schon  von  Chwolsohn 
bekannt  gemachten  über  die  Harränischen  Hei* 
den)  neben  manchen  unbedeutenden  und  fabel- 
haften enthält,  und  endlich  ein  Abriss  der 
Weltchronologie  (verbunden  mit  einer  Widerle- 
gung derer,  welche  die  Welt  für  ewig  und  un- 
geschaffen halten)  schliessen  den  ersten  Haupt- 
theil  des  ganzen  Werks.  Wie  überall  finden 
sich  auch  in  diesen  letzten  Abschnitten  (dem 
Anfang  des  4ten  Randes)  viele  wichtige  una  in- 
teressante Bemerkungen;  ich  hebe  nur  die  über 
die  Ruinen  von  Persepolis  (S.  76  f.)  und  über 
»1001  Nacht«  (S.  90)  hervor.  Die  Zahlen  der 
biblischen  Chronologie  S.  107  f.  sind  Icidci-  btiuk 
verderbt,  so  dass  man  nicht  ganz  sicher  erken- 
nen kann ,  ob  der  Verf. ,  wie  ich  glaube ,  aus 
christlicher  ^auf  die  Septuaginta  zurückgehender) 
oder  aus  jüdischer  Quelle  (wiÄ  der  Hrg.  in  der 
Anm.  als  gewiss  anninunt)  geschöpft  hat ;  sicher 
sind  allerdings  die  chronologischen  Datin  auf 
S.  117  f.  der  gewöhnlichen  jüdischen  Berechnung 
entnommen. 
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Ich  wiederhole ,  dass  es  unmöglich  ist,  in  ei- 
ner kurzen  Uebersicht  den  Inhalt  des  ersten 
Tbeils  unseres  Werkes  auch  nur  einigermassen 
zu  erschöpfen.  Die  bald  kurzen,  bald  sehr  ans** 
fiihrlichen  Digresaionen ,  welche  oft  wieder  toq 
neuen  Einschiebseln  unterbrochen  sind,  erklären 
dies  zur  Genüge.  Katürlich  ist  in  dem  zweiten 
Haupttbeil  der  islamischen  Geschichte  von  Mu* 
hammed  bis  auf  die  Zeit  des  Verf.'s  eine  gros- 
sere Systematik  schon  durch  den  Gegenstand 
geboten ,  aber  freilich  ist  auch  dieser  sehr  un- 
gleich gearbeitet.  Höchst  auüallend  ist|  dass 
gerade  von  Muhammed's  Geschichte  nnr  ein 
ganz  dürrer  Abriss  gegeben  wird,  von  dem  fast 
nur  das  Verzeicbniss  der  Korai^chitischen  Fami- 
lien (IV,  121  L)  für  uns  Werth  hat.  Herr  Bar- 
bier de  Meynard  erklärt  dies  in  seinem  sehr 
verständigen  Vorwort  zum  4ten  Bande  mit  Recht 
aus  dem  Verhältniss  der  ^«'golilenen  Wiesen«  zu 
den  beiden  grösseren  Werken  unseres  Verf/s. 
Er  will  in  jenen  eben  nichts  Vollständiges  ge- 
ben,  sondern  immer  das  Bedfirfiiiss  der  Be- 
nutzung dieser  rege  halten.  GlücHicberweise 
hat  er  aber  nur  stellenweise  einen  solchen  dür- 
ren Auszug  groben,  sondern  zieht  es  im  All- 
gemeinen Tor,  einzelne  Ereignisse  ansfiihrlich  zn 
behandeln  und  dafür  andre  ganz  zu  übergeLn 
oder  nur  eben  mit  Verweisung  auf  die  grossen 
Werke  oder  andre  seiner  Schriften  anzudeuten. 
So  erhalten  wir  denn  doch  eine  Menge  ansfiifar^ 
lieber  Berichte  von  hohem  geschichtlichen  Werth 
oder  doch  wenigbtens  Vi^n  literarischem  Interesse. 
Bei  der  Darstellung  der  vier  ersten  Chaiiiate, 
welche  dieser  .  vierte  Band  noch  enthält ,  wird 
leider  die  Geschichte  der  grossen  Eroberungen 
fast  ganz  übergangen;  nur  die  ersten  Kiinipfe 
mit  den  Persem  werden  bescbriebeui  hauptsäch- 
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lieh  wohl  wegen  der  rüa:iantischen  Erziihhmgen, 
die  sich  daran  knüpfen.  Dagegen  erfahren  wir 
manches  Wichtige  über  die  Innern  Verhältnisse. 
Die  Geschichte  Othmlin^s  yerschweigt  durchaas 
nicht  die  zahlreichen  Schwächen  und  Misgriffe 
dieses  unfäliigen  Fürsten.  Drastisch  wirkt  hier 
die  Aufzählung  der  unendhclien  Reichthümer, 
welche  von  den  Grossen  der  Koraischiten  unter 
ihm  gesammelt  wurden ,  kurz  nach  der  Schilde- 
rung der  rauhen  Einfachheit  Omar^s. 

Bei  der  Erzählung  der  Ermordung  0thman*8 
zeigt  sich  zum  ersten  Mal  deutlich  die  entschie- 
dene Vorliebe  des  Verf.'s  für  Ali,  welche  sich 
leider  fast  bei  allen  Darstellem  der  Geschichte 
des  ersten  Jahrhunderts  findet.  Dass  Ali  an 
jener  Tliat  durcli  Aufhetzen  und  Gewährenlas- 
sen eine  gewisse  Mitschuld  trägt,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  wie  er  denn  auch  nidbt  das  gering- 
ste Bedenken  trug,  die  Fruchte  derselben  zu 
pflücken  und  sich  von  den  Mördern  das  Chali- 
fat  geben  zu  lassen.  Freilich  zeigt  sich  bei  ihm 
noch  nicht  die  widerwärtige  Heuchelei  und  Falsch- 
heit seiner  Rivalen  Talha  und  Azzubair,  welche 
als  Rächer  dessen  auftreten,  dessen  Sturz  sie 
hauptsächlich  bewirkt  hatten.  Aber  darum  ist 
es  noch  nicht  gerechtfertigt,  Ali  nach  der  bei 
den  Muslimen  zur  Herrschaft  gekommenen  Umai- 
jaden  -  feindlichen  Auffassung  zum  Heiligen  und 
gar  zum  Muster  eines  Regenten  zu  machen. 
Durch  seine  Tapferkeit  ragte  er  hoch  empor, 
aber  darum  dürfen  wir  ihn  noch  nicht  für  einen 
»grand  hemme«  halten,  wie  der  Hg.  Die  Ur- 
sachen der  maasslosen  Verehrung  AlS's  von  Sei- 
ten fast  aller  muslimischen  Parteien,  nicht  bloss 
der  Schiiten  (zu  denen  allerdings  unser  Verf. 
nicht  gehört)  liegen  in  ganz  andern  Umständen, 
als  in  seinen  persönlichen  Vorzügen.    Die  Ue- 
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berlieferong  über  ihn  ist  durch  unbewosete  und 

noch  weit  mehr  durch  bewusste  Fälschung  stark 
entstellt  und  von  diesen  Entstellungen  ist  auch 
Almas' üdi's  Bericht  nicht  wenig  beeinflussl; 
doch  erkennt  man  auch  noch  ans  diesem  her- 
aus, wie  sehr  Ali  seinem  Gegner  an  eigent- 
lichen. Herrschergaben  nachstand.  xVuf  alle  Fälle 
sind  die  betreffenden  Abschnitte  unseres  Schrift- 
stellers sehr  wichtig»  Auch  wo  die  grosse  Leb« 
haftigkeit,  die  romantische  Färbnng  und  die 
poetische  Anschaulichkeit  dei'  Darstellung  eini- 
ger Begebenheiten  uns  andeutet,  dass  wir  nicht 
eine  Geschichte  sondern  freiere  Ausschmückung 
gen  der  überUeferten  Thatsachen  durch  ältere 
Erzähler  vor  uns  haben,  erhalten  wir  doch  ein 
gutes  Bild  des  Tones  und  der  Denkungsweise 
jener  Zeit.  Ich  verweise  hier  z.  B.  auf  die  fast 
epische  Schilderung  der  Kämpfe  in  Siflin,  den  Bt- 
rieht  über  die  Ueberlistung  des  schlauen  Amr 
durch  den  noch  schlaueren  Muawija  u.  a.  tsl 
Von  den  eigentlichen  Fälschungen  zu  Ehren 
Ali's  finden  wir  am  Meisten  in  dem  letzten  Ea» 
pitel  des  4. Bandes:  ich  meine  die  dem  Prophe* 
teil  oder  Ali  selbst  untergeschobenen  Au^-prüelie, 
weiche  ihn  über  alle  Menschen  zu  erheben  su- 
chen. Ich  hebe  diese  Umstände  hervor .  damit 
man  sich  nicht  verleiten  lasse,  Almas^üdi*s  Be- 
richt über  Ali  ohne  Weiteres  als  eine  schlecht- 
hin zuverlässige  Quelle  zu  benutzen. 

Leider  können  wir  über  das  Verfahren  der 
Herausgeber  auch  bei  diesen  beiden  Bänden 
durchaus  nicht  günstiger  urtheilen,  als  beim  2. 
Abgesehen  von  dem  immer  wieder  hervorzuhe- 
benden Hauptmangel ,  dem  Fehlen  fast  aller, 
auch  der  wichtigsten  Varianten,  bietet  derXej^t 
sehr  zahlreiche  Anstösse.  Grammatische  nnd 
andre  Fehler  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden. 
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Wenn  Bd.  IV.  8.  251  ohne  Anstoss  eine  Lesart 

befolgt  ist,  nach  welcher  Eini<?e  behaupteten, 
Othman  sei  im  Jahre  85  (seineLu  Todesjahre) 
zur  Herrschaft  gekommen,  so  ist  das  doch  et* 
was  stark.    Die  Versetzungen  zweier  Punkte 

macht  Alles  richtig:  man  lese  Zeile  1 

(»und  er  wurde  getödtet«)  für  Stände 
nicht  die  französische  Uebersetznng  daneben,  so 

würde  maji  inciuen,  einen  Druckfehler  vor  sich 
zu  sehn.  Dieses  Beispiel  mfif^  uns  aber  zeigen, 
dass  die  in  den  Noten  mehrfach  au  dem  Au- 
tor ftetadelte  Flüchtigkeit  auch  sonst  Torkommt 
üebrigens  ist  dieser  Tadel  nicht  einmal  immer 
gerechtfertigt.  Wenn  z.  B.  die  Anm.  zu  Bd.  III. 
S.  115  behauptet,  von  den  3  Vorrechten  gewis- 
ser btämme  bei  der  Pilgerfahrt  würden  nur  2 
erwähnt,  so  beruht  dies  auf  einer  fidsohen  Auf* 
fassung  des  Textes:  das  3.  ist  das  S.  116  Z.  8 
genannte  Nash  dessen  grauiniatische  Construction 
bei  der  in  der  Uebersetzung  gegebnen  Auflassung 
völlig  räthselhaft  bleibt.  Ueberhaupt  fehlt  es 
in  den  Amnerkungen  nicht  an  unrichtigen  Be- 
hauptungen, wenn  z.  B.  zu  IV,  136  die  durch 

das  Metrum  geforderte  Form  (^^T^)  für  metrisch 
unrichtig  erklärt  wird.  Zu  bedauern  ist  es,  dass 
die  Anmerkungen,  welche  sehr  viel  Werthvol- 
les enthalten,  nicht  zahlreicher  sind.  Zuweilen 
ist  eine  Schwierigkeit  erklärt  und  zahlreiche  ganz 
analoge  sind  unerklärt  gelassen.  Dies  betrifft 
namentlich  die  Erkläi'ung  der  corrumpierten 
Namensformen. 

Auch  die  Uebersetzung  kann  nicht  sehr  ge- 
rfibrot  werden.  Dass  dies  so  sei,  hat  oflfenbar 
Herr  Barbier  de  Meynard  selbst  gelühlt ,  er  er- 
klärt in  der  Vorrede  zum  4.  Bande,  dass  er  von 

jetzt  an  der  alleinige  Herausgeber  einfacher  und 
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wörtlicher  übersetzen  wolle.  Doch  ist  der  ün* 
terBcbied  weit  geringer ,  als  ich  nach  dies^ 

Worten  glaubte  hoffen  zu  dürfen.  Wo  der  Text 
eine  wirkliche  Schwierigkeit  bietet,  ist  die  Ue- 
bersetzung  meistens  so  unbestimmt  gehalten, 
dass  man  nicht  darüber  klar  wird ,  wie  der  Ue- 
Leibctzer  die  Stelle  aufgefasst  hat.  Dazu  fehlt 
es  nicht  an  sehr  groben  MissTerständiiissen ;  na- 
mentlich die  Uebersetzung  der  Verse  bietet  sehr 
oft  ein  Quid  pro  Quo,  und  wir  müssen  daher 
wiederholt  zur  Vorsicht  bei  der  ßenutzimg  der 
üebersetzung  ermahnen. 

Dass  die  Wiedergabe  der  Arabischen  Eigen- 
namen in  der  Uebersetzung  nicht  immer  ganz 
richtig  ist,  wird  man  eher  entschnldigen :  frei- 
lich sollten  Fehler  wie  »Moghiura<  iür  •Moyhira€ 
und  »ükaiU  als  Name  von  Ali  s  Bruder  Akil  bei 
den  jetzt  leicht  benutzbaren  Hülfsmitteln  nicht 
mehr  vorkommen. 

Mit  dem  Wunsche,  dass  der  Herr  Hg.,  wel- 
cher sieh  in  den  letzton  Jahren  so  manches  Ver- 
dienst um  die  geschichtliche  und  geographische 
Literatur  der  Araber  erworben  hat,  uns  diese 
unsre  offnen  Erklärungen  nicht  übel  deuten 
möge,  verbinden  wir  den,  dass  wir  bei  der, 
hoüentlich  baldigen,  Besprechung  der  spätem 
Bände  eine  immer  grössere  Sicherheit  und  Strenge 
in  der  Behandlung  und  Uebersetzung  des  Tex- 
tes constatieren  küuneu. 

Kiel.  Th.  ^uldeke. 


Die  geschichtlichen  Bücher  des  Alten  Testa- 
ments. Zwei  historisch-kritische  Untersuchungen 
von  Karl  Heinrich  Graf,  Or.  der  Theologie 
und  Phil.  9  Prof.  an  der  E.  Landesschule  zu 
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Meissen.  Leipzig,  T.  0.  Weigel,  ISCG.  -  IX 
u.  250  S.  in  Octav. 

Biblischer  Commeatar  über  das  Alte  Testa- 
ment, herausgegeben  von  Carl  Friedr.  Keil 
und  Franz  Delitzsch.  Zweiten  Theiles  drit* 
ter  Band;  die  Bücher  der  Könige,  von  Keil. 
Dritten  Theiles  erster  Band:  der  Prophet  Jesaja, 
von  Delitzsch.  Leipzig,  Dörfifling  und  Franke, 
1865  f.  388  und  668  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  wahrlich  keine  eitle  Befürchtung  oder 
gar  Schwarzseherei  dass  eine  besonders  durch 
viele  ausserdeutsche  Zeitbestrebungen  begün- 
stigte Richtung  auch  mitten  in  Deutschland  ge- 
genwärtig noch  immer  alles  in  Bewegung  setzt 
um  endlich  soc^ar  in  der  Evangelischen  Kirche 
die  Freiheit  der  Wissenschaft  und  die  Gewissen- 
haftigkeit der  Erkenntniss  auszutilgen ,  dagegen 
aber  Ansichten  und  Grundsätze  zur  alleinigen 
Herrschaft  zu  bringen  welche  in  ihrer  Folgerich- 
tigkeit alle  Wissenschaft  mit  dieser  Kirche  selbst 
zerstören  müssten.  Diese  Richtung  rühmte  sich 
bis  jetzt  der  Frömmigkeit  und  des  Christen- 
thumes :  allein  besonders  die  letzten  Jahre  ha« 
ben  diesen  ihren  Iluhm  zu  circa  in  den  ticf:5ten 
Schatten  gestellt  als  dass  man  ihn  zumal  so 
ganz  allein  noch  viel  vor  sich  her  tragen  könnte. 
So  ist  denn  die  neueste  Kunst  die  dass  man 
sich  der  Wissenschaft  selbst  rühmen  mochte, 
da  man  doch  zu  nachdrücklich  erfahren  hat 
welche  bedeutende  Ergebnisse  dicbe  gewonnen 
und  wie  sie  die  Augen  der  Welt  auf  sich  gezo- 

fen  habe.  Nun  kann  freilich  nichts  Besseres 
ommen  als  dass  so  plötzlich  ein  scheinbar  ganz 
ernstlich  gemeinter  Wetteifer  in  der  Wissen- 
schaft selbst  die  bisher  entgegengesetzten  Rich- 
tungen zusammenführen  wiU:  die  Wissenschaft 
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als  der  allen  gleichniässig  freistehende  richtige 
Weg  zu  siebern  Erkenntmssen  zu  gelangen  feiert 
also  schon  ihren  Sieg,  auch  wenn  man  behauptet 
auf  demselben  Wege  zu  anderen  Ergebnissen 
gekommen  zu  sein.  Es  kommt  jetzt  nur  noch 
darauf  ku  wohl  zuzusehen  ob  der  richtige  Weg 
auf  den  man  sich  so  plötzlich  stellen  wiU  wirk- 
lich eingeschlagen  sei. 

Dr.  Franz  Delitzsch  von  welchem  ein  ähn- 
liches Werk  schon  im  Jahrgänge  1864  der  Gel. 
Anz.  S.  1454  ff.  beurtheilt  wurde,  versichert  hier 
im  YoUesten  Ernste  auch  bei  dem  Buche  Jesajs 
ganz  allein  nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
verfahren  zu  sein :  allein  eben  dieses  Verfahren 
habe  ihn  zu  einer  neuen  Ansicht  über  die  Ein* 
theilung  und  Anlage  des  B.  Jesaja  geführt  wor- 
aus klar  hervorgehe  dass  dieses  grosse  Buch 
ganz  so  wie  es  jetzt  in  der  Bibel  steht  von  Je- 
saja selbst  geschrieben  sei.  Das  Buch  zerfalle 
in  zwei  Hälften,  1—39  und  c.  40—66:  allein 
bekanntlich  ist  schon  diese  Orundannahme  un- 
seres Verfs  ohne  allen  Grund,  da  noch  Niemand 
bewiesen  hat  oder  irgendwie  beweisen  kann  dass 
die  grosse  Schrift  welche  jetzt  nur  zufällig  mit 
dem  Buche  Jesaja  zusammengerückt  ist  und  als 
c.  40 — 66  gezählt  wird,  ursprünglich  zu  diesem 
Buche  gehörte  oder  gar  durch  ein  inneres  noth- 
wendiges  Band  mit  ihm  zusammenhange.  Als 
der  Kanon  der  Propheten  geordnet  wurae ,  traf 
es  sich  dass  man  ihn  gerade  in  4  fast  gleich 
grosse  Bände  zerlegen  konnte  wenn  man  dieses 
namenlose  kleinere  Buch  dem  B.  Jesaja  wie  es 
damals  schon  war  anhängte :  das  ist  eme  blosse 
Buchsache  im  alleräusserlichsten  Sinne  dieses 
Wortes,  man  würde  heute  sagen  eine  Buclibin- 
dersache;  und  wem  wird  es  einfallen  Schriften 
welche  so  ganz  äusserlich  zusammengestellt  oder 
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(uian  kann  auch  sagen)  zusammengeheftet  sind 
notbwendig  von  dem  gleichen  Verf.  abzuleiten? 
Man  sieht  hier  nur  dass  Dr.  Delitzsch  von  yorae 
an  seine  Bebauptiin^Gn  auf  Sand  bauet:  denn 
noch  mit  mehr  Grunde  könnte  man  behaupten 
Homer  habe  selbst  jedes  der  beiden  grossen  Ge- 
dichte nach  den  Buchstaben  der  Griechischen 
Alphabete  eingetheilt,  als  das  jetzt  sogenannte 
B.  Jesaja  welches  nach  den  klarsten  Anzeichen 
mite. 39  vöUi^^  zu  Ende  ist  sei  von  Jesaja  selbst 
in  diese  zwei  Hälften  zerlegt.  Wir  wollen  nun  un- 
serm  Kritiker  welcher  mit  der  ernstlichsten  Miene 
von  der  Welt  behauptet  die  »Kritik«  sei  auch 
bei  der  Bibel  ganz  nothwendig  und  er  wolle 
sich  ihrer  ganz  aufrichtig  befleissigen,  nicht  weiter 
zu  seinen  Meinungen  Uber  diessen  grossen  An* 
hang  zum  B.  Jes.  c.  40 — 66  näher  folgen:  er 
leG:t.  hier  die  grundlose  Ansicht  Riickert's  zum 
Grunde  dass  dieses  Werk  des  grossen  Ungenann- 
ten  aus  3  Haupttheilen  jeder  zu  9  Capiteln  be- 
stehe ,  will  aber  in  jedem  Drittel  wirklich  9  Re- 
den nachweisen,  und  verfällt  damit  nur  in  im- 
mer ärgere  Grundlosigkeiten;  aber  er  bleibt  sich 
darin  auch  nicht  gleich »  da  er  S.  605  mit  63,  7 
.Tielmehr  drei  ganz  besondere  Schlussreden  nach- 
weisen will.  Dies  alles  wollen  wir  hier  nicht 
näher  verfolgen,  um  nur  genauer  zu  betmchtcn 
^e  er  seine  erste  Hälfte  c.  1—39  welche  doch 
das  nächste  grösste  und  schon  seiner  Mannich- 
faltigkeit  wegen  wichtigste  Buch  ist  behandelt. 
Diese  sogenannte  Hälfte  nun  meint  er  müsse 
Jesaja  ganz  so  wie  sie  uns  überkommen  ist  ge- 
schrieben haben  weil  sie  so  schön  nach  der  hei- 
ligen SicLcnzahl  auf  7  Theile  angelegt  sei;  ja 
er  will  in  den  0  ersten  derselben  sogar  3  *Sy- 
2^ygien«  sehen  ,  wie  er  denn  überall  nach  sol- 
chen absonderlichen  fremden  Worten  hascht  als 
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müsste  alles  flir  die  Deutschen  Obren  ganz  be* 
sonders  yoniehm  klingen.    Nach  c.  1  als  der 

allgemeinen  Einleitung  sollen  also  l)c.2 — 6  »Weis- 
sagungen auf  dem  Wege  der  Masse  des  Volkes 
zur  Verstockung«  sich  finden ,  und  2)  c.  7 — 12 
»der  Trost  Immanuers  in  den  Assyrischen  Be- 
drängnissen«;  sodann  3)  c.  13—23  »Weissagun- 
gen vom  Gericht  und  Heil  der  Heiden«,  4)  c. 
24 — 27  »Weissagung  vom  Weltgericht  und  den 
letzten  Dingen« ;  endlich  5)  c.  28 — 33  »der  Ab- 
fall Ton  Assnr  nnd  seine  Folgen«,  und  6)  c. 
34  f.  »Weissagung  von  ßächung  und  EriösuDg 
der  Gemeinde«.     Wir  wollen  zu  dem  sieljcntcn 
Theüe  dieses  Auslegers  c.  36 — 39  nicht  lörtge- 
hen ,  sondern  nur  mer  stehen  bleiben  bis  wohin 
Jesaja's  ursprüngliche  Schriften  wenigstens  auf 
den  ersten  Blick  sich  zu  erstrecken  scheinen 
und  im  Ganzen  sich  wirklieb  erstrecken:  denn 
der  geschichtliche  Schlnss  c.  36—39  ist  ja,  wie 
uns  das  grosse  Eönigsbnch  ganz  urkundlich 
zeigt,  eine  blosse  Erzählung  über  Jesaja's  Han- 
dein in  der  höchsten  Zeit  seines  Lebens  welche 
den  Beicbsjahrbüchern  entlehnt  ist.    Allein  wer 
weiss  was  die  Alten  Syzygien  nannten,  der  wird  jene 
von  dem  heutigen  Erklärer  angenommenen  sechs 
Theile  in  keiner  Weise  so  nennen  ,  schon  weil 
ihr  Inhalt  sogar  wie  er  ihn  hier  bestimmt  nicht 
dazu  passt.  Aber  selbst  dieser  Inhalt  wird  ebenso 
wie  diese  Eintheilung  durchaus  willkürlich  so 
angeuoiiimen.    Niemand  der  das  Buch  Jesaja 
seinem  Inhalte  nach  versteht,  wiid  c.  2—6  ver- 
binden und  diesem  Haufen  von  Stücken  die  c. 
7 — 12  als  eine  zweite  Hälfte  gegenüberstellen: 
aber  Niemand  wird  auch  diesen  c.  7  —  12  jenen 
Inlialt  geben,  schon  deswegen  weil  das  btück 
0*  9,  7—10,  4  dazu  gar  nichtpasst.  Aber  ebenso 
passt  0.  22  nicht  im  Mindesten  zu  jener  An- 
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nähme  über  den  ursprünglichen  und  von  Jesaja 
selbst  gewollten  Inhalt  von  c.  13  -23;  und  die 
Stücke  c.  28—33  nennt  unser  Erklärer  unten 
S.  296  vieknehr  »das  Buch  der  Wehe«,  was 
übrigens  ebenso  wenig  da  das  Hebräische 

\Vurtchen  iin  keineswegs  iinsorm  Wehe!  ent- 
spricht. Man  ersieht  aus  allen  diesen  schielen 
Ansichten  und  vergeblichen  Versuchen  nichts 
als  dass  Dr.  Delitzsch  heute  in  unserer  Wissen- 
scliaft  noch  immer,  um  den  besten  möglichen 
Fall  zu  setzen,  wie  ein  Talmudist  verfährt  nur 
nach  dem  ganz  Aeusserlichen  der  Bibel  fragend 
und  allerlei  scheinbare  Seltsamkeiten  au&nspü« 
ren  sich  begnügend.  Kann  es  denn  irgendwie 
gelingen  auf  diesem  Wege  zu  den  reinen  Höhen 
ja  auch  nur  zu  den  einfachen  Wahrheiten  der 
aede  eines  Jesaja  zu  gelangen? 

Wenn  nun  eben  diese  neue  Ansicht  über  das 
Buch  Jesaja  welche  dem  Verf.  der  feste  Grund 
zu  seiner  Verwerfung  aller  unsrer  heutigen  wis* 
senschaftlichen  Erkenntnisse  wird,  selbst  so  voll- 
kommen grundlos  ist:  so  brauchen  wir  streng 
genommen  in  der  Beurtheilung  des  neuen  Wer- 
kes gar  nicht  weiter  zu  gehen;  es  ist  schon  da- 
mit genug  über  es  gesagt.  Zwar  verbrämt  der 
Verf.  diese  seine  Verwerfung  aller  unsrer  heu- 
tigen besseren  Erkenntnisse  und  vorzüglich  des 
geraden  guten  Weges  auf  welchem  sie  erworben 
wurden,  nocli  mit  den  bekannten  Redenbarten 
einer  lieutigen  Kirchenschule,  liebt  es  auch 
diese  Bedensarten  wo  möglich  noch  mehr  zu 
verbittern  nnd  zn  vergiften  als  sie  durch  seine 
Meister  in  dieser  Kunst  es  schon  übergenug  sind. 
Man  lese  was  er  besonders  S.  20  Ü.  385  ff.  ganz 
allgemein  nach  dieser  Richtung  hin  sagt,  und 
man  wird  einseben  dass  er  den  Dr.  Hengsten- 
berg in  Berlin  und  sdle  seine  fibrigen  üfeister 
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in  der  Wissensdtaft  nur  noch  zu  iihertreffen 
sucht.  Da  weiss  er  von  »iclits  als  von  »kriti- 
schen Fragen« :  als  wenn  es  in  der  Wissenschaft 
nnd  sogar  in  der  Bibel  nichts  als  »Fragen« 
gäbe,  und  als  kiimc  alle  unsre  heutige  auch  die 
tiefer  und  erschöpfender  alles  behandelnde  Wis- 
senschaft nur  auf  »Fragen«  zurück l  Da  be* 
thenert  er  hoch  und  heilig  audi  er  wolle  »Kri- 
tik« treiben,  nur  die  »moderne  Kritik«  sei  Sa- 
tanisch oder  wie  er  scheinbar  etwas  feiner  sagt 
cc^toxcxicty.qnoq,  und  die  wolle  er  weit  von  sich 
ßtossen:  alsob  es  in  der  Wissenschaft  auf  das 
Wort  »Kritik»  ankäme^nnd  alsob  sie  entweder 
»modern«  oder  nicht  »modern«,  entweder  kirch- 
lieh  oder  nicht  kirchlich,  und  entweder  in  Bausch 
und  Bogen  zu  verwerfen  oder  anzunehmen,  an- 
zubeten oder  zu  verbrennen  wäre.  Darum  weiss 
er  denn  auch  von  nichts  als  von  »Vorurtheilen« 
oder  gar  von  »Bannsprüchen  der  neuern  Kri- 
tik« ,  und  macht  aus  diesen  liebsamen  Wörtern 
sogar  Üeberschriften  seiner  Capitel  und  seiner 
Seiten,  alsob  er  alle  Abhängigkeit  von  Vonir- 
theilen  meilenweit  von  sich  wiese.  Lässt  er  sich 
aber  einmal  etwns  herab  die  Vorurtheilc  welche 
man  so  tief  verabsclreuen  müsse  näher  zn  be- 
zeichnen und  sie  alle  auf  ihre  letzte  Quelle  zu- 
rückzuführen: so  lehrt  er  es  seien  die  beiden 
welche  er  so  bezeichnet  »es  gibt  keine  eigent- 
liclie  Weissagung* ,  und  »es  gibt  kein  eigeiit- 
liche>  Wunder« ;  und  darum  habe  diese  ^Kritik« 
nur  immer  zwei  ^Zaubersprüche«  mit  welchen 
sie  alles  ihr  feindliche  banne:  entweder  »ver- 
wandle sie  wie  die  Wundergeschichten  in  Sagen 
und  Mythen  so  die  Weissagungen  in  tutu  tma 
posl  etentum»^  oder  sie  »rücke  die  geweissagten 
Ereignisse  so  nahe  mit  den  Propheten  zusam- 
men dass  es  zn  ihrer  Voraussicht  nicht  der  In* 
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spiration  sondern  nur  der  Combination  bedürfe« : 
alsob  der  Verf.  uns  über  Weissagung  und  Wun* 
der  etwas  Besseres  zu  sagen  wüsste  als  was 
von  den  sachkuudigsten  und  frömmsten  Män- 
nern aller  Zeiten  längst  auch  schon  in  der  Bi- 
bel selbst  gesagt  ist,  und  als  wollte  er  klüger 
sein  ab  die  Bibel!  oder  alsob  was  Einzelne  ge- 
fehlt haben  allen  Freunden  einer  ächten  Wis- 
senschaft an  den  Hals  zu  hängen  und  mit  die- 
sen vFreunden  wenigstens  für  jetzt  die  Wissen- 
schaft selbst  an  den  groben  Seilen  solcher  sdiil- 
lernden  Vorwürfe  und  heute  beliebten  Anklagen 
in  den  Wassersumpf  zu  ziehen  und  zu  ersäufen 
wäre!  Allein  man  wird  an  allen  solchen  Re- 
densarten womit  der  Verf.  seine  Leser  unter- 
hält nichts  sehen  als  dass  er  seine  mgnen  An- 
sichten und  ürtheile  nicht  richtig  zu  begründen 
versteht;  und  es  ist  doch  nur  eine  alte  Kunst 
alle  die  höchst  verschiedenen  Männer  die  man 
eich  gegenäberstellt  für  eine  einzige  gleich  ver- 

weilliche  Iiotte  zu  halten. 

Eins  aber  ist  nützlich  hier  besonders  her- 
vorzuheben. Der  Verf.  kann  nicht  läugnen  dass 
das  sprachliche  Verständniss  des  B.  Jesaja  wie 
der  ganzen  Bibel  gegenwärtig  schon  höchst  si- 
cher stehe  und  darin  seit  40  Jahren  Fort- 
schiitte  gemacht  sind  welche  unsre  ganze  Wis* 
senschaft  heute  auf  einen  viel  zuverlässigeren 
Boden  stellen  als  dieses  früher  möglich  schien. 
Zwar  sucht  er  auch  dies  Zugeständniss  gerne 
wieder  etwas  zweifelhaft  zu  machen :  allein  was 
er  hier  versucht  wie  2.  B.  S.  183,  ist  in  seiner 
Schwäche  leicht  zu  erkennen.  Ist  nun  so  von 
unten  alles  in  seinem  breiten  Grunde  gesichert 
genug,  so  können  ja  die  Folgerungen  welche 
sich  daraus  bei  weiterem  Nachforschen  ergeben 
schon  deswegen  ebenfalls  nicht  mehr  so  unsicher 


üiyiiizeü  by 


982      Gött.  gel  Am.  1866.  Stück  25. 


sein:  sondern,  wie  es  gar  nicht  anders  sein 
kann,  das  ganze  Vcrstilndniss  der  Worte  und 
Thaten  Jesaja's  und  aller  anderen  Propheten 
geht  uns  heute  iu  einer  Klarheit  und  Gewiss- 
lieit  wieder  auf  welche  wir  gar  nicht  besser 
wünschen  können ,  weil  die  Erfahrung  jetzt  ge- 
lehrt hat  dass  durch  alle  solche  genauere  Erkeaut* 
nisse  wie  wir  sie  heute  erwerben  können  unsre 
Hochachtung  vor  dem  Reden  und  Wollen  und 
Thun  der  grossen  Propheten  nur  immer  höher 
und  unsre  i'ähigkeit  die  rechten  Folgerungen 
daraus  für  unser  eignes  Leben  zu  ziehen  nur  im- 
mer  fruchtbarer  wird.  Warum  sperrt  sidi  also 
der  Verf.  gegen  das  Bessere  welches  jetzt  in  der 
That  schon  da  ist  ?  warum  wiU  er  es  wenn  auch 
nur  durch  solche  Mittel  wie  wir  sie  eben  sahen 
verdächtigen  und  wo  möglich  zerstören?  wd* 
eher  unliisbare  Widerstreit  erhebt  sich  so  in 
seinem  eignen  Thun ,  da  er  von  der  einen  Seite 
ganz  mit  unserer  heutigen  Wissenschaft  gehen 
von  der  andern  (wenn  sein  Handeln  überhaupt 
Sinn  und  Zweck  hat)  sie  eben  in  dem  Besten 
was  sie  hat  vernichten  will?  Ist  dies  ganze 
Verfahren  etwas  anderes  als  jenes  der  Päpste 
und  ihrer  unentbehrlichen  Werkzeuge  der  Je- 
suiten womit  sie  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  gegen  die  Deutsche 
oder,  wie  man  ebenso  wohl  und  noch  richtiger 
sagen  kann,  gegen  die  christliche  Reformation 
zu  Felde  zogen  und  ihre  Zwecke  allerdings  wir 
wissen  wie  und  wie  weit  erreichten  V  Die  Art 
wie  man  damals  zuerst  gegen  Luther  und  Cal- 
vin dann  aber  auch  bald  genug  gegen  Scaliger 
und  die  andern  besten  Gelehrten  aller  Art  Ter- 
fuhr,  gleicht  vollkommen  dem  Wege  auf  welclu  m 
Dr.  Delitzsch  hier  auis  Neue  einherfährt;  und 
mag  die  Nachahmung  auch  nur  durch  die  Wahl 
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desselben  Weges  veranlasst  sein  ohne  dass  die 
jetzt  auf  ihm  Wandeluden  bedenken  dass  sie 
doch  nur  desselben  Weges  ziehen  den  vor  ihnen 
jene  ebnetei^,  die  Aehnlichkeit  im  Handeln  bleibt 
immer  dieselbe.  Man  hat  aus  irgend  welchen 
Gründen  und  Antrieben  einen  heftigen  Wider- 
willen gegen  die  schon  mächtig  gewordenen 
Fortschntte  im  christlichen  Leben  und  Er- 
kennen: weil  man  sie  aber  auf  andere  Weise 
aufhalten  zu  können  verzweifelt,  stellt  man 
sich  als  ob  man  in  Kirche  und  Wissenschaft  noch 
bessere  Fortschritte  machen  wolle  und  stellt 
wirklich  ein  Sc)ieinding  von  Kirche  und  Wie* 
senschaft  hin  welches  durch  seine  leichte 
glatte  Lubsclie  OberfläeLe  die  Augen  der  Welt 
auf  sich  zielicn  und  der  Bequemlichkeit  schmei- 
cheln kann;  nur  dadurch  erst  die  wirklichen Jb'ort- 
schritte  zerstört,  das  gewomiene  gediegene  edle 
Erz  in  Scheinerz  aufgelöst,  insbesondre  die  guten 
Arbeiter  selbst  verdächtigt  und  verdrängt,  das 
Uebrige  wird  sich  findenl  So  handelten  die  Jesuiten 
als  sie  vor  300  Jahren  die  Wiener  Universität 
unterwühlten  und  bald  Ton  ihr  Besitz  nahmen  um 
sie  —  vorläufig  200  Jahre  lang  zu  dem  unsäg- 
lichen Dinge  zu  machen  von  welchem  man  jetzt 
bei  ihrem  halbtausendjährigen  Jubiläum  desAn- 
standes  wegen  öffentlich  gar  nicht  reden  mag. 

Man  fordere  von  uns  nicht  hier  bei  einem 
Werke  weiter  ins  Einzelne  einzugehen  welches 
von  vorne  bis  zum  Ende  von  diesem  Geiste 
durchzogen  ist.  Meint  man  aber  etwa  sein  Verf. 
sei  doch  nur  ein  einzelner  Mann  und  man  dürfe 
von  einem  solchen  aus  nicht  zu  weit  schliesseU) 
so  kommt  uns  (um  hier  von  allen  übrigen  heu- 
tigen Männern  dieser  Art  zu  schweigen)  sogleich 
der  Dorpat'Leipziger  Dr.  theoL  Keil  als  Vermser 
des  anderen  Werkes  entgegen  um  uns  in  diesem 
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wie  in  so  vielem  anderen  von  ihm  Veröffentlich- 
ten zu  zeigen  wie  verbreitet  heute  tliese  Gei- 

stcbiiditung  bui.    Der  Uuttrscliied  zwischen  bei- 
den ist  nur  der  dabb  Keil  bei  dieser  iiiclitung 
noch  etwas  mehr  rücksichtslos  verfährt  und  da« 
her  auch  im  Verdächtigen  und  Anklagen  noch 
entschlossener  ist:  ein  trauriger  Wetteifer  bei 
welchem  man  nicht  weiss  ob  der  mehr  oder  ob 
der  minder  Rücklialtlose  mehr  zu  loben  sei,  da 
doch  ihr  Zweck  der  gleiche  ist    In  der  Haupt* 
Bache  sind  beide  sich  gleich,  ob  auch  das  Feuer 
des  Hasses  gegen  alles  was  sie  das  »MoJünie« 
nennen  und  das  Hinausschleudern  des  Vorwur- 
fes »rationalistischer  und  naturalistischer  Gruad- 
anschauungen«  gegen  jeden  und  besonders  ge* 
geii  jüdüu  Lcrvonagendcn  Mann  der  nicht  ih- 
res Weges  sein  will  bei  dem  einem  etwas  an- 
dere Leuchtkugeln   tieibt   als   bei   dem  an- 
deren.  Wenn  indessen  Delitzsch  durch  das  Er- 
sinnen von  allerlei  wenigstens  scheinbar  sinnrei- 
chen  neuen  Vorstellun^jen   die  Schwellen  der 
Wissenschaft  zu  verzieren  sucht  ob  man  sich 
durch  sie  anlocken  lassen  wolle,  so  sucht  Dr. 
Keil  in  weit  kühleren  Bemerkungen  sich  Glans 
und  Ruhm  zu  erwerben,  wie  man  vorzii;:^licli 
auch  in  der  Vorrede  zu  einer  eben  erscheinen- 
den neuen  Ausgabe  des  ersten  Bandes  dieses 
ganzen  Sammelwerkes  sehen  kann.    Für  ihn 
ninuiit  jeder  der  seine  Zerstörung  aller  Wissen- 
schaft nicht  billigen  kann ,  *auf  die  Fortent- 
wickelung der  Wissenschaft«  keine  Itücksicht; 
und  sogar  leicht  zu  entdeckende  Unwahrheiten 
werden  auf  diesem  Wege  schon  nicht  mehr  ge- 
scheuet: er  weiss  für  welche  Leser  er  schreibe! 
Die  Anmassung  solcher  ächrifisteller  welche  die 
Wissenschaft  und  sogar  die  Frömmigkeit  seihst 
(denn  wo  ist  diese  nachdem  die  Liebe  zur  Wahr- 
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heit  erstickt  ist?)  In  ihr  Gegentheil  verkelireu, 
nimmt  seit  den  letzten  Jahren  in  Deut«?chland 
sehr  unverkennbar  einen  ganz  neuen  raschen 
Aufschwung:  man  bäumt  eich  schon,  man  weiss 
sich  vor  Uebermuth  und  Muthwillen  kaum  noch 
zu  halten!  Warum  auch  nicht?  die  Sterne  die- 
ser Zeiten  scheinen  ja  so  günstig ,  und  alle  des 
Namens  werthe  Wissenschaft  zu  verachten  bringt 
im  Evangelischen  Dentscfaland  keine  Schande 
mehr. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  kann  man  es 
dem  Verf.  des  ersten  der  oben  genannten  neuen 
Bücher  nicht  verdenken  dass  er  in  der  Yonede 

sich  gerade  gegen  die  Herren  Delitzsch  und 
Keil  stark  äussert:  er  hat  darin  nur  zu  viel 
Becht,  und  wie  lange  wird  es  in  Deutschland 
noch  währen  bis  man  den  Schaden  welcher  von 
jener  Seite  her  unser  ganzes  bestes  Bestreben 
und  Arbeiten  anfrisst  allgemein  auf  die  rechte 
Weise  zurückweist?  Allein  dies  wird  nie  gelin- 
gen so  lange  man  einem  solchen  tiefiressenden 
Schaden  mit  ebenso  verkehrten  Mitteln  begegnet: 
und  leider  lässt  sich  nicht  sagen  dass  Dr.  Graf 
die  rechten  Mittel  zum  Heilen  und  Bessern 
anwendet  Sein  Werk  zerfallt  in  zwei  Abhand- 
lungen: in  der  ersten  betrachtet  er  »die  Be- 
staudtheile  der  geschieh Üichen  Bücher  vun  Gen. 
1  bis  2  Kön.  25«,  in  der  zweiten  »das  Buch  , 
der  Chronik  als  Geschichtsquelle«:  es  entspricht 
also  seinem  Inhalte  nach  nicht  genug  seiner 
Aufschrift  und  gibt  auf  eine  Menge  von  Fragen 
welche  die  geschichtliclien  Bücher  des  ATs  be- 
tretVen  keine  Antwort.  Allein  nicht  diese  Man- 
gelhaftigkeit ist  es  welche  wir  dem  Werke  übel 
anrechnen :  das  üeble  ist  vielmehr  dass  der  Vf. 
sich  alle  möglirlie  Froilicit  l)ei  der  Betrachtung 
und  Beurtheilung  der  Biblischen  Bücher  nimmt| 
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diese  Freiheit  aber  wenig  richtig  anwendet  weil 
er  die  Dinge  selbst  über  die  er  frei  richten  will 
zu  wenig  verstehtf  aber  auch  das  was  man  über 
sie  heute  sicher  genug  wissen  kann  sich  nicht 
hinreichend  angeeignet  hat.  Er  kennt  offenbar 
den  Stand  unsrer  heutigen  Wissenschaft  in  die- 
sen Fächern  zu  wenig,  und  hat  sieb  zu  wenig 
Fähigkeiten  erworben  nm  ihn  richtig  zu  schätzen. 
Dies  erhellt  aus  allen  Merkmalen :  man  kann  es 
aber  auch  schon  an  der  seltsamen  Art  sehen 
wie  er  über  diesen  heutigen  Zustand  unsrer  bis 
jetzt  errungenen  wis^enscbaltlichen  Erkenntnisse 
redet.  So  meint  er  unter  anderen  die  geschieht- 
liehen  Forschungen  über  das  Neue  Testament 
seien  jetzt  viel  weiter  als  die  über  das  Alte: 
er  sollte  doch  ^\^ssen  dass  die  über  jenes  be- 
ständig höchst  unvollkommen  und  schwankend 
blieben  bis  die  über  dieses  eine  unumstössliche 
Gewissheit  gewonnen,  worauf  es  dann  leicht 
wurde  auch  die  über  jenes  zu  derselben  Gewiss- 
heit zu  erheben.  So  ist  es  gekommen:  und  an- 
ders konnte  hier  garkein  Fortschritt  und  keine 
Sicherheit  erreichtwerden;  letzt  aber  istdiese  längst 
auf  beiden  Seiten  ganz  gleichmässig  erreicht. 
Wer  indessen  die  ATlichen  Geschichtsbücher 
»  untersuchen  will,  muss  vor  Allem  Wort  um 
Wort  Satz  um  Satz  und  Stuck  nm  Stück  ganz 
genau  nicht  bloss  für  sich  sondern  auch  im 
g]  (jssen  Zusammenhange  der  Erzählungen  selbst 
vollkoninien  sicher  zu  verstehen  si(  h  bemühen: 
sonst  wird  er  sie  weder  ihren  Quellen  nach  ih- 
rem geschichtlichen  Werthe  nach  richtig  schätasen 
können.  Der  Verf.  verwirft  aber  nach  S.  2  ans- 
tlj  iicklich  diesen  wol  schwierigen  aber  allein  si- 
chern Weg,  und  kann  schon  deshalb  hier  im 
Grossen  und  Ganzen  nichts  genügendes  errei- 
chen ;  Ton  Knobel  hätte  er  aber  iuer  überhaupt 
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nicht  reden  Bollen,  da  dieser  es  in  solchen  wirk- 
lich scbwierigen  Dingen  nie  zu  einer  Fertigkeit 
brachte.  Dann  aber  muss  der  Forscher  auf 
diesem  Felde  von  der  Geschichte  eines  grossen 
Zeitraumes  selbst  im  Ganzen  nach  allen  noch 
zugänglichen  oft  so  höchst  verschiedenen  Quel- 
len sich  schon  ein  untrügliches  Bild  entworfen 
haben  ehe  er  über  die  besonderen  Erzählungs- 
stücke treffend  artheilen  kann;  nur  der  Ge- 
schichtscbreiber  selbst  wird  auch  ihre  Quellen 
richtig  beschreiben  können  wenn  er  ihnen  allen 
mit  dem  schärfsten  Auge  nachgegangen  ist.  Un- 
ser Verf.  bedenkt  dies  zu  wenig,  urtheilt  über 
den  Inhalt  der  Quellen  so  oft  zu  abgerissen  und 
einseitig,  daher  leicht  auch  zu  niedrig,  und 
ti'iibt  (ladiii'ch  häufig  selbst  erst  diese  unschul- 
digen Quellen.  Kommt  nun  irgend  woher  ein 
irrthümlicher  Anstoss  liinzu,  so  ist  die  Verwir- 
rung leicht  sehr  weitgreifend  und  der  mögliche 
Schaden  gross ;  die  Freiheit  selbst  aber  die  man 
sich  nimmt  und  der  man  nie  genug  zu  tliun 
meint ,  wird  dann  zur  gefährlichen  Falle  um 
sich  immer  weiter  zu  verstricken.  In  diesem 
Wirrwarr  waren  alle  diese  Dinge  um  den  An- 
fang unsres  Jahrhunderts  in  Deutschland,  und 
spannen  sich  so  noch  lange  fort:  unser  Verf. 
verfällt  daher  ganz  in  das  Zeitalter  und  in  die 
Sitten  und  Meinungen  der  de  Wette  Gramberg 
Bohlen  Lengerke  u.  s.  w.  zurück,  während  man 
heute  über  alle  solche  ünvoUkommenheiten  weit 
hinaus  sein  sollte.  Sehen  wir  indess  was  er 
bringt  im  Einzelnen  etwas  näher  an. 

Der  grössere  Theil  des  Buches  beschäftigt 
sieb  mit  der  Chronik:  diese  ist  schon  in  einem 
sehr  tief  gesunkenen  Zeitalter  des  alten  Volkes 
geschrieben,  und  zeigt  uns  auch  nach  dieser 
Seite  der  Kunst  der  Geschichtschreibung  hin 
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einen  niedrigeren  Stand.  Ihren  wahren  Mangel 
hat  man  jedoch  jetzt  senug  erkannt  und  im 

Einzelnen  sowol  als  im  Allgemeinen  überall  deut- 
lich bezeichnet:  es  ist  grundlos  wenn  der  Verf. 
das  nicht  zugeben  will.  Allein  da  er  alles  zu 
tief  stellt,  80  nrtheilt  er  auch  über  dieses  Buch 
und  seinen  Inhalt  Tiel  zu  niedrig.  Und  wäh* 
rend  man  erwartet  er  werde  den  Mängeln  die- 
ses Buches  gegenüber  die  hohen  Vorzüge  ande- 
rer Geschichte  werke  des  alten  Volkes  desto 
glänzender  in  das  rechte  .Licht  setzen,  sieht 
man  sich  in  dieser  Hoffimng  völlig  getäuscht,  ob* 
gleich  er  hier  nur  sorgsam  weiter  zu  verfolgen 
hatte  was  beute  bereits  sicher  genug  er- 
kannt ist. 

Ausserdem  ist  es  nur  der  Pentateuch  dem 
er  eine  besondre  Aufmerksamkeit  widmet:  aber 

auch  in  ihm  ist  es  wiederum  nur  ein  kleinerer 
Abschnitt  bei  welchem  er  etwas  besonders 
Wichtiges  entdeckt  zu  haben  meint.  Wir  wol« 
len  nämlich  ganz  übersehen  dass  er  auf  die 
Meinung  verfallt  die  Gesetzgebung  der  sogen, 
mittleren  Bücher  des  Pentateuches  sei  später 
als  die  des  Deuteronomiums :  wer  diese  Meinung 
genau  verfolgt,  wird  sie  nach  keiner  Weise  hin 
billigen  können,  ganz  abgesehen  davon  dass  man 
dann  den  Inhalt  dieser  Bücher  für  rein  unge- 
schichtliche Einbildung  halten  müsste;  denn  was 
dies  bedeuten  würde,  hat  unser  Verf.  offenbar 
nicht  gehörig  überlegt.  Allein  an  einer  beson* 
dem  Stelle  dieser  Bächer  ]gewinnt  seine  Md- 
nung  etwas  mehr  als  eine  unklare  und  unstete 
Gestalt;  er  will  beweisen  die  letzten  Stücke  im 
B.  Leviticus  seien  von  keinem  andern  ab  voa 
dem  Propheten  Hezeqiel  geschrieben.  laesae 
sich  das  beweisen,  so  hatte  man  damit  eine  sehr 
greifbare  Vorstellung,  und  man  könnte  dann 
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von  dieser  Gewissheit  aus  sehr  vieles  nnd  aus« 

serst  wichtiges  Anderes  ganz  sicher  entscheiden. 
Wäre  nun  der  Beweis  für  diesen  Gedanken 
überhaupt  möglich,  so  xnüsste  er  hier  sehr 
zwingend  und  vollständig  geführt  werden  kon* 
nen ,  weil  wir  ja  das  weite  grosse  Buch  Heze- 
qieVs  hahen  auf  welches  wir  alles  ganz  zuver- 
lässig gründen  könnten.  Allein  unser  Vf.  zählt 
zwar  S.  81  f.  eine  Menge  von  Stellen  auf  aus 
welchen  der  Beweis  herzustellen  sei,  er  hat  aber 
offenbar  nicht  bedacht  was  zu  einem  solchen 
Beweise  gehöre.  Der  erste  und  der  Haupttheil 
dieses  Beweises  soll  nämlich  der  sein:  Lev.  c. 
18  ff.  finde  sich  so  oft  der  (ursprünglich  so 
hoch  bedeutsame)  prophetische  Spruch  »Ich  bin 
Jahve!«  und  derselbe  finde  sich  nirgends  weiter 
so  als  beiHezeqiel.  Wir  wollen  hier  nicht  über 
den  Ursprung  und  Sinn  dieses  Anspruches  re- 
den: es  ist  schlimm  dass  unser  Verf.  darüber 
nachzudenken  unterliisst;  was  aber  HezeqieFn 
betritit,  so  verhält  es  sich  mit  ihm  so.  iür  ge- 
braucht die  Worte  20,  5.  7.  19:  allein  hier  wie- 
derholt er  bloss  erzahlend  Worte  Gottes  aus 
Mose's  Zeit,  gebraucht  also  dieöe  besondera 
Worte  ebenfalls  nur  weil  er  wusste  dass  es 
wirklich  altd  Worte  waren  die  Mose  immer  ge- 
braucht habe.  An  allen  den  vielen  anderen 
Stellen  stehen  sie  aber  bei  Hezeqiel  gar  nicht 
so  wie  im  Pentateuche  fast  unzähligemal  rein 
für  sich  wo  der  Zusammenhang  der  Rede  sie 
erlaubt,  sondern  hangen  immer  enger  von  ei- 
nem anderen  Worte  ab,  wie  »dass  sie  erken- 
nen ich  sei  Jahve«.  Allein  eben  in  solchem  Zu- 
sammenhange kommen  sie  im  Pentateuche  aus 
guten  Gründen  sehr  selten  und  gar  nicht  in  je- 
nen Stellen  die  Hezeqiel  verfasst  haben  soll 
ßondern  nur  Ex.  6,  7.  10,  2.  14,  4.  18.  16,  12. 
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29,  46  yor,  Bind  aber  auch  bereits  300  Jabre 

vor  Hezeqiel  Lei  Joel  4,  17  wiederholt:  trstlle- 
zeqiel  bat  sich  diese  Redensart  wie  ein  büobes  Lieb- 
ling8wort  angeeignet  und  wiederholt  sie  seiner 
Sitte  nacb  so  fiberaus  oft.  Statt  dasB  also  hier* 
aus  folgte  was  unser  Verf.  wünscht,  folgt  aus 
alle  dem  gerade  im  Gegentheile  dass  Hezeqiel 
diese  Worte  nur  aus  dem  Pentateuche  hat,  sei 
es  dass  er  sie  am  rediten  Orte  rein  wiederholt, 
sei  es  dass  er  sie  in  seine  eigne  Sprache  verar* 
beite  wodurch  sie  nur  noch  halb  ihre  ursprüng- 
liche hohe  Bedeutsamkeit  behalten.  Was  aber  bei 
dieser  Hauptstelle  so  bewiesen  ist,  trifft  bei  al- 
len anderen  ein.  Die  bei  Hezeqiel  von  5,  13 
an  so  ungemein  häufige  verwandte  Redensart 
»ich  Jahve  hab's  geredet«  findet  sich  im  gan- 
zen Pentateuche  nur  einmal  Num.  14,  35,  ist 
also  von  ihm  wieder  nur  ,ans  dieser  Stelle  ent- 
lehnt. Die  Redensart  'n^jjpnz  T]bn  Lev.  18,  3. 
20,  23.  26,  3  ist  zwar  bei  Hezeqiel  einige  Male 
wiederholt,  ebenso  aber  auch  sciion  bei  irüheren 
Propheten  wie  Mikha  6,  16  ganz  ähnlich,  und 
geht  bei  ihm  vielmehr  in  die  ähnliche  ^pna'n 
über  II,  12.  20,  18.  36,27.  Ueberall  wird  inan 
beim  genaueren  Nachforschen  finden  Hezeqiel 
sei  nur  Nachahmer.  Wenn  er  aber  besonders 
die  Sprache  des  Lev.  26,  3—43  eingeschalteten 
prophetischen  Stückes  nachahmte,  weil  dieses  sei« 
ner  Sprache  und  seinen  Gedanken  allerdings 
auch  zeitlich  schon  viel  näher  stand  als  die 
weit  älteren  Stücke  des  Pentateuches ,  so  hat 
dagegen  dieses  Stück  doch  auch  so  viel  ihm 
ganz  Eigenthümliches  und  Heze^iePn  durchaus 
Fremdes ,  dass  man  nicht  ernstlich  auf  den  Ge- 
danken verfallen  kann  es  sei  von  ihm  ge- 
schrieben. 

Wenn  nun  bloss  eine  solche  Wissensokui 
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wie  sie  leider  hier  durch  Dr.  Graf  erneuert  wird 
den  Herren  Hengstenberg  Delitzsch  Keil  gegen« 
fiber  tritt,  so  haben  diese  ein  leicht  gewönne« 

nes  Spiel.  Die  eine  Obernächlichkeit  ruft  so 
beständig  die  andre,  der  eine  schwere  Irrthum 
den  ihm  entgegengesetzten  aber  nicht  besseren 
hervor.  Wir  wiederholen  daher  anch  hier  dass 
es  endlich  hohe  Zeit  ist  denen  welche  deutlich 
und  absichtlich  alle  ächte  Wissenschaft  auf  diesem 
Felde  vernichten  wollen  mit  einer  solchen  Art  von 
Wissenschaft  und  mit  solchen  Früchten  von  ihr 
entgegenzutreten  welche  sie  wirklich  zum  Rück- 
züge und  zum  Beginnen  besserer  Bemühungen 
zwingen  müssen.  Unsre  deutschen  Zeitgenossen 
müssen  sich  auch  hier  erst  an  den  rechten  Ge- 
brauch der  unentbehrlich  gewordenen  Freiheit 
gewöhnen :  sonst  wird  die  Freiheit  sie  vernich- 
ten. Eine  andere  Wahl  ist  hier  nichtmehr  uiog- 
lich;  und  wenn  man  es  sonst  noch  nicht  kann, 
80  lerne  man  wenigstens  in  der  ächten  Wissen- 
Schaft  auch  der  ächten  Freiheit  und  damit  zu- 
gleich der  ächten  Religion  zu  dienen.  U.E. 


mCÄ^AOBABUß  0  COCTABb  APMAHCRAFO  H3B1KA. 

R.  lUTRAHOBA.  cAHKiiiEiSPBypr'B.  1864.  (Unter* 
suchung  über  den  Bau  der  Armenischen  Sprache 
von  K.  Patkanow.  St.  Petersburg)  XXIII  u. 
110  Seiten  in  Octav. 

Seitdem  Petermann  zuerst  die  armenische 
Sprache  im  Zusammenhang  mit  ihren  Verwand* 
tinnen  betrachtet  hat  und  durch  Gosche's,  Win* 
dischmann's,  P.  Böttacher'a  (de  Lagarde's)  und 

namentlich  Friedrich  Miiller's  Untersuchungen  die 
Stellung  dieses  merkwürdigen  Idioms  genau  be* 
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leuchtet  und  die  Einzelheiten  seines  grammati- 
schen Baues  und  des  Lexicons  immer  nuAw  und 
sicherer  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  betrciieu- 
den  Theilen  der  zunächst  verwandten  iranischen 
Sprachen  dargestellt  worden  sind ,  so  ist  es  ge- 
wiss ein  zeitgemässes  Unternehmen  gewesen,  mit 
dem  Schatz  aller  dieser  Forschungen  ausi^erüstet 
aufs  Neue  eine  Grammatik  des  Amenischen  aus- 
zuarbeiten, und  von  noch  grösserem  Interesse  mag 
es  für  uns  sein,  dass  wir  diese  Arbeit  von  einem 
gelehrten  Armenier,  dem  bereits  dineli  die  Her- 
ausgabe armenischer  Dichtungen  (man  sehe  die 
Titel  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl. 
Geselbch.  XIV,  239),  einen  Catalogue  gen^ral  de 
la  litterature  armenienne  (vom  4.  bis  17.  Jahrli., 
im  Bulletin  histor.-philol.  de  l'acad»  des  sciences 
1860  p.  49  ff.),  den  Abriss  einer  Geschichte  der 
Sasanidischen  Dynastie.  Petersburg  1863  und  eine 
rnssischeüebersefzungder  armenischen  Geschicht- 
scbi  eiber  Ghevond  (8.  Jahrh.)  und  Sebeos  (7.  Jahrh.) 
bekannten  Herrn  Kerob^  Patkanianz  mit  Geschick 
und. Sorgfalt  unternommen  und  gelöst  sehn.  Nicht 
allein  die  Elnp^angs  erwälnitcn  Foi'scliungen,  son- 
dern auch  gelegentliche  Bemerkungen  über  das 
Armenisclie,  sowie  ältere  Werke,  wie  der  treff- 
liche noch  immer  den  grössten  Nutzen  gewährende 
Thesaurus  des  Marburger  Professors  J.  J.  Schroe- 
der,  sind  vom  Hn.  Verf.  ge^issenlialt  benutzt  wor^ 
den,  ganz  zu  schweigen  voaden  armenischen  Gram- 
matiken seiner  Landsleute,  von  Johann  Ensenkatzi 
an,  der  im  14.  Jahrh.  einen  Commentar  zu  der  be- 
kanntlich schon  im  4.  oder  5.  Jabrh.  ins  Armeni- 
sche übersetzten  Grammatik  des  Dionysios  Thrax 
schrieb,  bis  auf  Arsen  Bagratoni  (Venedig  1852) 
herab,  deren  Forschungen  dem  Herrn  Verf.  wie 
keinem  andern  oflen  standen. 

In  der  Einleitung  seiner  Grammatik  finden  wii' 
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eine  übersieh  tu  c]  IG  und  verständige  Darstellung  der 
Urgeschichte  des  Armenischen,  der  Zeit,  in  wel- 
cher diese  Sprache  nach  der  Absonderung  von 
ihren  Schwestern  ihren  eignen  Weg  gieng,  Wör- 
ter und  Formen  nach  unbewussten,  mit  jenen 
ihr  geraeinsamen  Sprach^esetzen  instinctiv  schaf- 
fend allmählich  zu  der  Verwischung  der  Conso- 
nanten  und  Vocale  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Flexionsfonuen ,  in  Verbindung  mit 
den  Wirkungen  des  Accents,  welcher  durch  seine 
Gegenwart  die  Längung  der  Vocale  verursacht^ 
während  diese  bei  Tonlosigkeit  verkürzt  zu  wer- 
den  pflegen,  fortgieng,  bis  sie  zu  dem  nun  schon 
vierzehn  Jahi  lniiiderte  und  darüber —  von  einer 
Verändenmg  der  Aussprache  der  stummen  Con- 
sonanten  abgesehen  —  wesentlich  sich  gleich 
gebliebenen  Zustand  gelangt  ist.  Der  Hetr  Vf. 
macht  darauf  aufmerksam ,  dass  die  historische 
Entwicklung  des  armenischen  Volkes  in  umge- 
kehrtem Verhaltnisse  zu  derjenigen  der  Sprache 
stehe;  während  das  Volk  sich  entwickelte,  sei 
die  Sprache  auf  dem  im  4.  Jahrb.  erreichten 
Standpunct  stehn  geblieben,  eine  Ansicht,  die 
doch  wohl  kaum  richtig  ist,  da  wir  die  Entwick- 
lung des  armenischen  Volkes  nicht  erst  vom 
Zeitpunct  seiner  Bekehrung  zum  Ghristenthum 
und  des  Eintritts  in  die  Verwicklungen  der  mit- 
telalterlichen und  neuern  Geschichte  an  datireu 
dürfen,  wie  diese  bei  den  Gothen  der  Fall  ist, 
deren  Sprache,  wie  der  Herr  Vf.  bemerkt,  zu 
jener  Zeit  ein  viel  alterthümlicheres  Gepräge  als 
das  Annenische  zei^t. 

ä.  VI  wird  die  bekannte  Lautverschiebung 
des  Armenischen  erörtert,  fiber  welche  später 
bei  der  Lautlehre  noch  eines  weitem  geilet 
wird. 

Von  S.  Vm  an  hndeu  wir  die  Geschichte  der 
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armenischen  SprachforschiiTig  in  Europa  tind  die 

Ansichten  der  verschiedenen  Gelehrten  über  den 
Ursprung  des  Armenischen,  welcher  bald  im  Se- 
mitischen, bald  im  Ttiranischen  gesucht  wurde, 
während  es  anch  nicht  an  solchen  fehlte,  die 
eine  Autoclithüiiie  tles  Armenischen  annahmen, 
bis  denn  endlich  nachgewiesen  win  de ,  da?s  es 
ein  arischer  (iranischer)  Dlalect  sei,  dessen  je- 
tzige Gestalt  abgesehen  von  den  Besonderheiteil, 
die  im  Armenischen  zahlreich  sind  und  lange 
seinen  verwandtschaftlichen  Kern  verhüllt  haben, 
einen  Grad  der  Entwicklung  oder  wenn  man 
will  des  Verfalls  zeigt,  wie  wir  ihn  etwa  im  Per* 
siechen  der  Sasanidenzeit  oder  im  Pehln  be- 
merken. 

S.  XIV  folgt  eine  interessante  Besprechnug 
der  armenischen  Dialecte,  zu  welchen  sidi  die 
Sprache  der  armenischen  Bibeläbersetzung  ver* 

halt  wie  die  Luthers  zu  den  deutschen  Volks- 
miindarten,  indem  in  beiden  Uebersetzungen  die 
Hof-  und  Canzleispracbe  zur  Anwendung  gekom- 
men ist.   Nach  Johann  Erzenkatzi  unterscheidet 
man    acht  armenische  Mundarten  ausser  der 
Schriftsprache  1)  das  Kortschaik  (violleicht  die 
Moksisclie  Mundart),  2)  das  taische,  3)  das  khu- 
taische,  4)  das  speriscne  (in  Hocharmenien),  5) 
das  armenische ,  d.h.  w^tarmenische ,  6)  das 
siuiiiöche  (zwischen  Göktscha,  Kur  und  Aras), 
7)  das  arzachische  (in  der  Provinz  dieses  Nei- 
mens), 8^  das  araratische.   Die  Volksmundartea 
sind  desnalb  wichtig,  weil,  wie  überall,  ein  be- 
trächtlicher Theil  ihres  Loxicons  keinen  Eingang 
in  die  Schriftsprache  gefunden  hat.    Im  grossen 
Lexicon  der  Mecbitaristen  finden  sich  etwa  700 
solcher  Wörter.    In  einem  zu  Smyma  mehie» 
neuen  Vucabulary  sind  6000  Wörter  G:er>ammelt, 
die  sich  nur  im  Neuarmeniscben  finden,  wobei 


üiyitizeü  by  Google 


Patkkanow,  Bau  der  Armenischen  Sprache.  995 

s 

wdhl  viel  Fremdwörter  mit  untergelaufen  sind, 
welche  die  armenischen  Kaufleute  ihrer  Sprache 
in  allen  Ländern  zugeführt  haben.  So  finden 
sich  auch  bei  Gregorius  Magister  (XI.  Jahrb.) 
viele  Wörter,  über  die  uns  die  Wörterbücher 
keine  Auskunft  geben.  Herr  Patkanow  nennt 
folgende  Mundarten  (p.  XV):  1)  die  araratische 
oder  kaukasische,  2)  dievonTiflis,  3)  die  abend- 
ländische oder  das  Armenische  der  KauÜeute  in 
Kleinasien  und  Europai  4)  die  vonWan,  in  wel- 
cher man  ^ht^  für  ^mg,        für  ^(p  sagt,  6) 

(sie!)  die  muksische,  in  Moks  oder  Mukus,  7) 
die  sasunische,  am  Ali  Dagh  im  Taurus,  8)  die 
beilanisehe  in  Antaki,  dem  alten  Antiochien,  9) 
die  zeitunische  im  Taurus,  10)  die  zokieclie  in 

Akulis  (am  Aras)  und  Karabagh,  11)  die  Gocht- 
nisdie,  in  welcher  man  ^og  für  ^mg  sagt,  12) 

die  dfichulfimsche ,  in  der  Provinz  Eriwan,  wo 

man  iumjatp  fih:  "^tuqutp  sagt. 

Nachdem  der  Herr  Verf.  die  Verwandtschaft 
des  Armenischen  mit  alten  kleinasiatischen  Spra- 
chen —  voiu  Phrygibchen  wiid  diese  bekanntlich 
durch  die  Alten  ausdrücklich  bezeugt  —  erwähnt 
hat  9  lässt  er  sich  über  die  AuBicht  Emin^s  über 
das  armenische  Alphabet  aus,  nach  welcher  im 
alten  armenischen  Alphabi  t  14  Zeichen  gefehlt 
hätten,  die  das  neue  Alphabet  besitzt.  Dass 
diese  Ansicht  unrichtig  ist,  zeigt  schon  die  Auf- 
zählung der  angeblich  neuen  Zeichen,  unter  äe-» 
nen  sich  u.  a.  alle  Vücale  linden;  aber  wenn 
Herr  Patkanow  zwar  in  der  Anzahl  und  Auswahl 
dieser  Zeichen  seinem  Landsmann  nicht  bei« 
stimmt)  wohl  aber  behauptet,  die  Laute^  welche 
roäter  entstanden  seien,  müssten  durch  die  neuen 
Zeichen  vertreten  sein,  so  ist  auch  diese  Be- 
hauptung unhaltbar )  da  es  sich  hier  nicht  um 
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die  HiDsnifugUTig  einiger  neuer  Buclistalien,  son- 
dern um  eine  totale  Umgestaltung  des  armeni- 
schen Alphabets  handelt.  Wir  wissen  aus  Mose 
von  Khorene  (Edit.  Londin.  1736  p.  297},  dass 
Verbuche  mit  einer  Verwendung  des  griechischen 
Alphabets  für  die  armenische  Schrift  gemacht, 
aber  aufgegeben  wurden,  dnss  es  erst  nach  meh- 
reren ver^ebiichen  Versuchen  gelang,  ^ine  ara- 
mäische Consonantenschrift  in  eine  reine  Buch- 
stabenschrift; nach  dem  Muster  der  grieduschen 
umzubilden  (Müller,  Sitzungsberichte  der  Wiener 
Akarl.  XL VIII  p.  438).  Wenn  daher  das  arme- 
nische Alphabet  bereits  so  vorgelegen  hätte,  dass 
nnr  die  Vermehrung  durch  ein  paar  neue  Zei- 
chen nöthig  gewesen  wäre ,  so  hätte  man  der 
vorbereitenden  Versuche,  wie  sie  Mose  beschreibt, 
«.    nicht  bedurft. 

Die  Grammatik  beginnt  vrie  billig  mit  der 
Lautlehre,  und  wir  sehen  hier  die  sichere  Me- 
thode befolgt,  welche  sninächst  aus  dem  Arme- 
nischen  selbst  Natur  und  Geschichte  der  Laute 
entwickelt  und  erst  dann  das  Verhiiltniss  der- 
selben zu  den  Lauten  der  verwandten  Sprachen 
bespricht  und  durch  Beispiele  belegt.  Diese 
Zusammenstellungen  der  verwandten  Worter  sind 
durchgän^'g  richtig,  und  nur  bei  sehr  wenigen 
lassen  sich  Bedenken  äussern,  so  bei  dem  Worte 

welches   Herr  Patkanow  p.  5  mit 

sanskritisch  dhar  zusammenstellt.  Dass  diess 
niclit  möglich  ist,  beweist  schon  die  bac- 
trische  Form  des  sanskiitischen  Wortes,  nemlich 
a%an.  ^  Gosche  (de  Ariana  linguae  Ar- 
men, indole  p.  27),  dem  aucn  Fr.  MSfler  <in 
Kulm  und  Schleicher  Beiträge  III,  90;  beipHicht, 
stellt  mit  skr.  smr^  bactr.  htare  zusammen; 
aber  hiegegon  lässt  sich  einwenden,  dass  alle 
eranischen  Dialecte  wie  audi  das  Ossetische  ein 
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kli  oder  q  im  Anlaut  zeigen,  z.  B.  pehlvi  neu- 

pers.        sodass  wir  auch  im  Armenischen  ein 

kh  {^)  vorn  erwarten  müssten.  Die  Etymologie 
von      bleibt  demnach  noch  unsicher,  denn  die 

Aehnlichkeit  mit  dem  semit.       scheint  ebenso 

zufällig  Zusammeubtellung  mit  av^a  und 

avQtoy  unsicher  int. 

Die  S.  7  angenommene  Vertretung  eines  al- 
tem t  und  V  durch     steht  sehr  zu  bezweifeln 

(denn  die  Gieicbsetzung  von  f  mi^  mit  skr.  sthä 

stützt  sich  auf  besondere  Vorgänge),  da  die  Bei- 
spiele für  dieselbe  nicht  zureichend  sind.  Was 
SEunäclist  das  eine  derselben,  au^p  betrifft ^  so 

ist  diess  zwar  im  Grund  dasselbe  Wort  wie  skr. 
dsihiy  astkdriy  allein  dieses  selbst  hat  wie  das 
^ech.  ia%iov  wahrscheinlich  ein  anlautendes  k 
verloren,  welches  das  Slavische  erhalten  hat  und 
welches  im  Armenischen  aus  demAnlaat  in  den 
Inlaut  gestellt  erscheint;  nulfp  stiuimt  daher  zu- 
nächst zu  dem  russ.  Rocbib.  Das  andere  Bei- 
spiel u^/runi^^  ßkr.  ^vacnT  Ijekanutlich  für  (sva- 
fru),  hat  nur  ein  prosthetisches  da  wir  auch 
^tfupu^P ^  ^kuuLp  finden,  wo  demnach  f  für  ^ 

(altbactr.  qa^ura)  steht,  was  bei  der  armenischen 
Orthographie  nicht  befremden  darl  (vgl.  Win- 
dischmanui  Abhandl.  der  bayer.  Akad.  IV,  2, 
p.  20). 

Die  Zusammenstellung  von  jjupjiät  mit  neup. 
^U^i>  ist  richtig,  nicht  aber  die  mit  skr.  dhär^ 
maUf  da  das  armenische  und  persische  Wort 

aramäisch  ist  (im  syr.  loj^oi)).     Umgekehrt  ist 

die  Identität  von  ^«mT  mit  skr.  päma  (p  21} 

nicht  z\x  bezweifeln,  aber  da^  neupers.QU^,  wel- 
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ches  gleichfalls  dasselbe  Wort  sein  soll,  ist  ara- 
bischen Ursprungs.  qMuti  wird  mit  kurd.  läl 
zusammengestellt ,  was  aber  im  Angesicht 
von  neupers,  ^  nicht  möglich  ist  Eiu  skr. 
astis  (p«  28),  welches  dasselbe  wie  aum  sein 
existirt  nicht,  wohl  aber  scheint  das  armenische 
Wort,  welches  dem  aeol.  vaöog^  att.  ö^og  nahe 
kommt,  mit  sanskr.  am^  gleichen  Urspnmgs  am 
sein. 

Die  Pluralbildungen  mit  hp  ^  bmp  ist  Herr 

Patkanianz  geneigt  mit  denen  des  Deutschen  anf 
er  (Geister,  Leiber)  raswumenzostellen ,  nnd 

wenn  hiegegen  mchte  einzuwenden  ist,  dürfte 
der  Herr  Verf.  nur  nicht  zu  gleicher  2teit  eine 
Zusammenstellung  mit  der  skr.  Endung  des  Pia* 
rals  «vortragen  (p.  31);  auch  die Phiralendnng 

iif^^  ist  nicht  mit  dem  skr.  äni  identisch,  da 

diese  neutrale  Pluralendong  als  eigenthümlich 
indisch  und  ohne  fieflexe  in  den  übrigen  Spra* 
chen  dasteht. 

Einer  der  schwierigsten  Puncte  bei  der  Er- 
klärung der  Personalendungen  im  Verbum  iät 
der  Ursprung  des  r  in  der  3.  Sing,  imperf.  tp. 
Friedr.  Müller  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad. 
XLII,  p.  334 j  erklärt  das  r  aus  der  alten 
Endung  dieser  Form  in  den  verwandten  Spra* 
ihen,  ein  Uebergang,  weldier  sich  durch  eine 
vorher^H'liciide  Lingualisirung  des  Dentals  erkhirt; 
Herr  Patkanianz  will  r  aus  y  (deutsches  /)  ent- 
standen wissen  und  belegt  diesra  auffallenden 
Uebergang  mit  einigen  Beispielen,  wie  mbrf  app 

neben  mU^f^  ^mlb^tfpp  neben  ^mU^p^  <tmpß 

neben  Gerade  das  letzte  Beispiel  zeigt 

aber,  dass  wir  es  hier  vielmehr  mit  einem  Ue- 
bergang des  r  in  y  zu  thun  haben.   Die  Beweis- 

'■» 


üiyuizeü  by 


Patkanow,  Bau  der  Anoenischen  Sprache.  999 


führung  ist  somit  evident,  doch  kommen  die  Er- 
klärungsversuche beider  Gelehrten  schliesslich 
auf  eins  hinaus,  da  docli  auch  das  y  ursprimg- 
lieh  aus  dem  dentalen  Characterbucbustaben  her- 
Torgieng. 

Eine  wichtigere  Difi'erenz  zwischen  Herrn  Pat- 
kanow  und  andern  Gelehrten  waltet  in  Betreff 
des  Aorists,  welchen  er  Ferfectum  nennt.  Der 
Name  allein  würde  nichts  weiter  bedeuten,  wenn 

damit  nicht  eine  veiscLiedene  Auffassung  der 
Sache  verknüpft  wäre.  Herr  Patkanow  paralle- 
.lisirt  den  armenischen  Aorist,  den  er  Perfectum 
nennt,  mit  dem  lateinischen  Perfectum  und  fin- 
det in  der  Bildung  <iiu^^  neben  u[iplrglt  (von  uns 

Aorist  II.  und  I.  genannt)  dasselbe  Verhältniss 
wie  in  lat«  legi  und  dim.   Abgesehen  davon,  dass 

t  in  legi  nicht  ursprünglich  ist,  müsste  schon 
das  Augment,  welches  Herr  Patkanow  in  der 
Vorsatzsylbe  sonst  einsylbig  bleibender  Jbormen 
des  fraglichen  Tempus  annimmt,  ihn  auf  den 
Gedanken  gebracht  haben,  dass  wir  einen  Ao- 
rist  vor  uns  haben ;  ausserdem  aber  beweist  die 
Uebereinstimniung  der  Aoristendungeu  mit  denen 
des  Imperfects,  sowie  die  Analogie  des  Futars, 
welches  nichts  als  ein  Conjunctiv  des  Aorist  zu 
sein  bcLeint,  dessen  Zischlaut  aber  Herr  Patka- 
now bei  seiner  Hypothese  mit  skr.  syämij  was 
doch  schon  im  Altbactrischen  zu  lufdmi  oder 

3yämi  wurde,  zusammenbringt ,  zwingend  genug, 
ass  uns  ein  wahrer  Aorist  und  nicht  ein  Per- 
fectum vorliegt,  welches  bekanntlich  wie  imNeu- 
pers.  periphrastisch  gebildet  wird  i^iupg/rmi^  irtP 

neup.  f'  ^^^^ji). 

Alle  diese  Aufssellungen,  welche  wir  an  dem 
Werke  des  gelehrten  Armeniers,  der  wie  wir 
hören,  eine  Arbeit  über  den  armenischen  Dia- 
lect  von  Karabagh  unter  der  Feder  hat,  zu  ma- 
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eben  uns  veranlasst  sahen,  schmälern  das  Ver*» 
dienst,  auf  welches  wir  Eingangs  anspielten, 

keineswegs,  und  die  Grammatik  dürfte  jedem, 
welcher  mit  den  Anforderungen  unserer  heutis-en 
seit  Petermanns  Werk  (1837)  so  rüstig  fortge* 
Bchrittenen  Wissenschaft  an  das  Studium  des 
Armenischen  tritt,  zu  empfehlen  sein,  allerdings 
nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  die  gerade 
nicht  häufige  Fertigkeit  besitzt,  ein  Buch  in 
russischer  Sprache  zu  lesen« 

Maiburg.  F.  JustL 

Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Sten* 
dal  von  den  ältestenZeiten  bis  zur  Ge- 
genwart.   Nach  archivalischen  Quellen  bear^* 

bei  tot  von  Ludwig  Götze,  Gymnasiallelirer 
zu  Seehausen  i.  d.  A.  Mit  einer  lithogr.  Bei- 
lage.   Stendal,  1865.  VH  u.  330  ö.  in  8. 

Diese  Gesdiichte  des  Gymnasiums,  auf  wel- 
chem Johann  Winckelmann  gebildet  wurde, 
ist  mit  grossem  Fleiss  und  fester  Hand  gearbeitet. 
Bei  eingehender  Genauigkeit  in  die  besondere 
Entwicklung  der  einzelnen  Anstalt  behält  dodi 
der  Verf  immer  die  allgemeine  Geschichte  der 
deutschen  Bildung  im  Auge.  Und  nicht  nur  der 
Kampi.  den  die  Stadt  bei  der  ersten  £rrichtuug 
der  Stadtschule  1338  mit  dem  Domstift  erfolg- 
reich bestand,  auch  mehrere  andere  Zeiträume, 
so  das  Rektorat  E.  W.  Tapperts  1696  —  1738  und 
Haackes  1808-1854,  zweier  Rektoreu,  wie  sie 
sein  sollen,  sind  von  allgemeiner  Bedeutung.  Jb^ 
werden  fünf  Zeiträume  unterschieden  (1338— 
1540,  —  1626,  —  1696,  —1808,  1864)  und 
in  jedem  folgen  der  Darlegung  des  T^nterrichtii 
und  der  äussern  Verhältnisse  der  Anstalt  sorg- 
fältige Angaben  über  das  Leben  der  einzelnen 
Lehrer*  Ein  Anhang  giebt  20  zum  Theil  sehr 
wichtige  Uikuiideii.  H. 
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Zur  Gesducfate  des  Baseler  Friedens.  Nach 

Originalquellen  bearbeitet  von  Alfred  Edl.  v. 
Vivenot.  I.  Abtheihing.  November  1794  bis 
April  1795.  Zweite  Abtheilung.  Mai  bis  Decera- 
ber  1795.  Wien  1866.  Wilhelm  Braumäller  XX 
und  650.  Vn  und  635  S.  in  Octav. 

Oft  genug  haben  wir  Klage  geführt,  dass 
für  die  neuere  deutsche  Geschichte  die  öster- 
reichischen Archive  unbenutzt,  unzugänglich  ge- 
blieben,  dass  wir  uns  genothigt  gesehen,  in  den 
Mittheilungeii  des  Engländers  Göxe  oder  den  bunt- 
scheckigen und  nicht  eben  zuverlässigen  Erzäh- 
lungen Hormayrs,  neuerdings  in  russischen 
Werken,  Auskunft  über  die  Haltung  der  öster- 
reichischen Politik  zu  suchen;  auch  mehr  als 
einmal  ist  ausgesprochen ,  dass  solches  sicher 
am  wenigsten  im  Interesse  Oesterreichs  Hege, 
dass  im  ganzen  kaum  zu  erwarten  stehe,  dass 
unser  Urtheil  über  die  Tendenzen  und  Massre- 
geln seiner  Regierung  ungünstiger  ^verde ,  als 
es  jetzt  auf  Grund  anderer  Berichte  sei;  und 
freudig  wiurd  es  daher  begrüsst,  dass  in  den 

76 
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letzten  Decennien  der  Anfang  zu  einer  Bearbei- 
tung der  neuern  Geschichte  aus  den  reichen 
Quellen  die  zu  Gebote  stehen,  unA  za  einer  Ver- 
öfientliohung  des  Materials  gemacbt  worden :  mit 
voller  Anerkennung  und  Dank  sind  die  einschla- 
genden Arbeiten  vonArneth,  Wolf,  Lorenz,  Ka- 
rajan  u.  a.  aufgenommen  und  benutzt   Da  musä 
es  in  hohem  Grade  unsere  Theilnahme  erregen, 
wenn  jetzt  Ton  Wien  aas  ein  ansföhrliches  Werk 
erscheint  »Zur  Geschichte  des  Baseler  Friedens«, 
nach  Orif^inaiquelltui  bearbeitet,  mehr  als  1200 
Seiten,  über  ein  trauriges  und  verhängzüsvoUes, 
aber  zugleich  ja  Uberaus  wichtiges  Ereignis  der 
deutschen  Geschichte.    Freilich  müssen  wir  nns 
gleich  sagen,  dass  gerade  hierüber  die  Wiener 
Archive  nicht  eigentlich  die  Aufschluss  gebenden 
Papiere  enthalten  können,  und  sollten  meinen, 
dass  es  ändere  gleichzeitige  oder  naheliegende 
Dinge  gäbe,  die  Reichenbacher  Verhandlungen« 
der  Beginn  des  Kriegs  gegen  Frankreich .  die 
polnischen  Thei hingen,  die  Vertrüge  von  Leoben 
und  Campo  Formio,  über  die  es  lohnender  sein 
müsste  in  Wien  Auskunft  su  suchen  nnd  zu  ge* 
ben.   Doch  sehen  wir  denn  schon  ans  dem  «wei- 
ten Titel  des  Buches  und  den  Vorreden ,  dass 
der  Verf.  zu  diesem  Gegenstand  mehr  znRlIiEr, 
beiläuhg  geführt  ist:  er  hatte  es  unternommen, 
die  Thätigkeit  des  Beichsfeldmarsdialls  Henog 
Albrecht  von  Sacfasen^Teschen  ssn  scbildmi,  da« 
für   einen   Theil  der   österreichischen  Archire 
benutzt,  und  glaubte  hier  nun  das  Material  zu 
finden,  um  die  Ansichten  und  Urtheüe  neuerer  Hi* 
storiker  über  die  österreichische  Kriegfühmiig 
und  dann  auch  die  Politik  der  Regiemng  im 
Jahre  1794  zu  berichtigen,  und  da  dies  aller- 
dings in  einem  nahen  Zusammenhang  steht  mit 
dem  Frieden,  den  Preussen  einseitig  xu  Basel 
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abscLlüss,  so  Hess  er  sich  bewegen  seiue  Aufgabe 
weiter  auszudehnen  und  auch  diesen  Frieden, 
der  erst  eiiügeZeit  nachdem  der  Herzog  Albrecht 
sein  Comiaaiido  niedergelegt  zn  Stande  kam,  in 
den  Kreis  der  Darstellung  zu  ziehen,  znmal  ihm 
hier  jene  neuern  Bearbeitungen  noch  ungleich 
mehr  wünschen  zu  lassen  schienen.  Die  Urtheile, 
welche  über  den  ersten  Band  der  Geschichte  des 
Herzogs  ihm  zukamen,  »zustimmende  und  ab- 
trägliche,« wie  er  sagt  (ich  finde  das  letzte  Wort 
in  Grimms  Wörterbuch  nur  in  einer  Bedeutung, 
die  der  Verf.  schwerlich  gemeint  hat,  nocivus, 
Abbruch  thuend)  haben  nach  seiner  Erklärung 
darauf  einen  erbeblichen  Einfluss  gehabt.  Damit 
inagmanesdena  entschuldigen,  wenn  auudie  Dinge 
nicht  in  der  besten  Ordnung  vorgebracht,  manche 
Ergänzungen  zu  Früherem  nachgetragen  werden. 

Was  die  äussere  Disposition  betrifft,  so  steht 
die  Sache  so ,  dass  die  erste  Abtheilung  dieses 
Bandes  die  zweite  Hälfte  der  Biogra])hie  des 
Herzogs  enthält^  die  zweite  esspecieUer  mit  dem 
Baseler  Frieden  zu  thun  hat 

Mit  dieser  haben  wir  uns  hier  besonders  zu 
beschäftigen,  doch  auf  die  erste  Abtheilung  öfter 
Rücksicht  zu  nehmen,  wogegen  der  vorhergehende 
Band  derQeschichte  des  Beichsfeidherrnamts  Her* 
zog  Albrechts,  der  schon,  fr&her  erschienen,  hier 

zur  Seite  bleiben  kann. 

Manches  übrigens,  was  gegeben  wird,  steht 
sowohl  mit  der  einen  wie  der  andern  Autjgabe 
wenigstens  nur  in  losem  Zusammenhang,  z.  B. 
die  ausführliche  Behandlung  der  Ereignisse  in 
Holland  (I,  8.  258—370).  Auch  sonst  ist  die 
Darsteljyung  von  einer  Weitläuitigkeit ,  die  oft  in 
keinem  Verhältnis  zu  der  Wichtigkeit  der  be- 
hMdelten  Gegenstände  steht. 

Der  Verf.  hat,  wie  es  sein  erster  Plan  mit 
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8ic^  brachte,  besonders  die  österreichische 
Reichstagscorrespondenz  zu  Rathe  gezogen,  und 
nun  den  ihm  neuen  Verhandlungen  in  Regens- 
burg  eine  Bedeutung  beigelegt,  die  ihnen  sicher 
am  wenigsten  zukommt:  sie  geben  nur  immer 
neue  Zeugnisse  von  der  Schwäche  und  Ohnmacht 
des  Reichs,  der  Verkommenheit  aller  Einrichtun- 
gen und  Zustande,  die  mit  demselben  in  Zusam- 
menhang stehen,  der  kleinUehen  zugleidb  ängst- 
lichen und  eigennützigen  Politik  fast  aller  Bddis* 
stände.  Wir  sind  gerne  bereit  in  alle  die  Kla- 
gen und  Verwünschungen  einzustimmen,  die  seine 
Gewährsmänner  und  er  über  den  Reichstag,  das 
Beichsheer  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ausstossen;  aber 
wir  erfahren  da  in  Tbat  nichts  neues,  und 
wenn  andere,  die  von  dieser  Zeit  und  diesen  Er- 
eignissen handeln,  kürzer  darüber  wepgeganeen 
sind,  so  liegt  der  Grund  sicher  nicht  dariu,  dass 
sie  diese  Misere  nicht  gekannt  oder  gesucht  hat- 
ten sie  zu  verbergen,  zu  beschönigen,  sondern 
es  gescliab ,  weil  sie  einsahen ,  wie  alles  Leben 
und  Thun  anderswo  liege,  es  sich  dort  nur  um 
eitle  formen  und  leeren  Schein  handele.  Und 
dafür  darf  dann  wahrlidi  doch  nicht  diese  Zeit, 
dürfen  nicht  die  Regierungen  und  Staatsmftnner 
dieser  Tage  verantwortlich  gemacht  werden. 
Auch  stand  es  auf  österreichischer  Seite  nicht 
besser,  wie  z.  B.  die  hier  gemachten  Mittheüun* 
gen  über  den  Mangel  an  Einigkeit  zwischen  den 
verschiedenen  Gesandten,  die  der  Wiener  Hof  in 
seinen  verschiedenen  Eigenschaften  am  Reichs- 
tag hielt,  zeigen  (1,  S.  344.  II,  S.  101).  Trot2 
alle  dem  mögen  wir  die  ausführliche  Berichter* 
stattung  über  die  Verhandlung  des  lamnainzischm 
Friedensantrags  (I,  S.  136—257),  Sber  den  Vor* 
such  einer  Revision  der  Kcichsexccutionsonlnung 
(II,  S.  1—138,  wo  vieles  andere  eingemischt  i^t). 
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über  die  Aufnahme  der  Nachricht  vom  Baseler 
Frieden  in  Regensbuig  (besonders  II,  S  278  ff  ), 
das  Meiste  aus  den  Berichten  des  kaiserlichen 
Concommissars  Freiherm  v.  Hügel,  für  den  der  Verf. 
eine  grosse  Vorliebe  hat  und  dessen  Portrait 
den  ersten  Band  schmückt,  immerhin  mit  Dank 
hiiiiiehmen.  Es  ist  nicht  das  Wesen  der  Dinge, 
die  wir  kennen  lernen,  aber  ein  gewisser  Retiex 
der  Begebenheiten,  den  zu  beobachten  nicht  ganz 
ohne  Interesse  ist. 

Da^^cgen  über  den  Baseler  Frieden  erfahren 
wir  selir  wenig,  nichts  eigentlich  Neues,  nichts 
Authentisches.  Der  Abschnitt,  welcher  diese  Ue* 
berschrift  trägt  (II,  S.  139—277),  berichtet,  nach- 
dem vorher  unter  den  Verhandlungen  Aber  die 
Executionsordnung  auch  allerlei  Corresponden- 
zen  über  die  preussischen  Unterhandlungen  we- 
nig oder  halb  eingeweihter  Agenten  niitgetheilt 
sind,  kurz  über  den  Abschluss  und  den  Inhalt 
nach  französischen  Quellen,  und  beschäftigt  sich 
dann  ausführlich  mit  seinen  Folgen  und  seiner 
Aufnahme,  und  daran  st  hliesst  sich  als  weiteres 
Capitel  »Die  öüentliche  Meinung  zur  Zeit  des 
Baseler  Friedens«  (S.  278— 470), -das  mancherlei 
recht  Interessantes  enthält«  Dazu  kommen  ei- 
nige nicht  unwichtige  Beikigen. 

Der.  Verfasser  geht  darauf  aus ,  die  damals 
und  später  versuchten  üechtfertigungen  des  Ba- 
seler Friedens  zu  widerl^^en,  namentlich  alle 
VorwSrfe,  welche  im  Zusammenhang  damit  Oe* 
sterreich  gemaclit  worden  sind,  als  ganz  nichtig 
und  unbegründet  zurückzuweisen.  Leider  ge- 
schieht dies  aber  mit  unzureichender  Kenntnis, 
ungenügendem  Material,  und,  was  das  Uebelste 
ist,  in  einer  Form  die  nicht  widerwärtiger  ge- 
dacht werden  kann.  Der  Ton,  dessen  der  Verf. 
sich  bedient,  ist  unwüidig,  unziemlich,  unzuläs- 
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sig.  Er  mag  den  l'ricden  verdammen,  auf  sei- 
nem Standpunkt  als  Verbrechen ,  Schandthat, 
oder  wie  er  mit  einem  Lieblingsausdruck  sagt 
Meinthat  (II,  S.  181.  263.  27&  606.  612)  be« 
zeichnen,  die  Politik  verurtheilen  die  zu  demsel- 
ben führte;  ab  Ol  es  geht  über  alles  Mass  hin* 
aus  und  verfehlt  eben  damit  seine  Wirkung, 
wenn  diese  Politik  wieder  und  wieder  als  *lügen- 
voll  faeuchlenscb,  gott-  und  ehrlos«  (II,  S.  263) 
bezeichnet  wird,  und  es  ist  mehr  als  das,  eskt 
ein  Zeichen,  man  kann  nur  sagen,  völliger  Un- 
zurechnungsfähigkeit, wenn  er  von  einer  »schamlos 
lügenbalten  und  absichtUchen  Geschichtsverdre- 
hnng«  zu  sprechen  wagt,  wenn  er  sich  erdreistet, 
Ton  einer  Reihe  der  namhaftesten  Geschichte- 
forscher  der  Gegenwart,  weil  sie  eine  andere 
Auffassung  der  Dinge  haben  als  er,  zu  sagen, 
dass  sie  in  »woblberechneter  Absiclitlichkeit«  die 
Dinge  entstellt  hätten  (S.  324N.),  während  ander« 
doch  nur  aus  Mangel  besseren  Wissens  gefehlt 
haben  sollen.  Nicht,  um  mit  dem  Verf.  zu  rer- 
handeln,  der  in  seiner  Leidenschaftlichkeit  sich 
ansserhailb  aller  Discnssion  gestellt  hat,  sondern 
nur  um  zu  zeigen,  wie  rein  yerläumderisch  sein 
Vorbringen  ist,  mag  man  einfach  die  Frage  stel- 
len, woher  denn  jene  ihr  besseres  Wissen  ge- 
schöpft haben  sollten.  Vor  dem  Verf.  bat  sich 
ja  kein  Oesterreicher  die  Mühe  gegeben  uns  äber 
diese  Vorgänge  actenmässig  zu  belehren;  die 
über  den  Gegenstand  neuerdings  schrieben ,  und 
das  sind  allem  Häusser  und  Sybel  (die  andern, 
Bluntschiil  u.  s.  w.  in  blindem  Kifer  daneben 
ge8etzt)i  waren  auf  die  gedruckten  Nachrichtoi 
und  überwiegend  die  Papiere  der  preussischen 
iVrchive  angewiesen.  Wie  sollten  sie  da  zu  an- 
dern Resultaten  kommen,  als  die  sie  darlegen. 
Man  braucht  dabei  nicbt  ihre  Auäassang 
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überhaupt  oder  die  Beurtheilunf:^  einzelner  Er- 
eignisse ^utbeilen;  ich  begreife  voUkommeiii  dass 
auf  österreidiischem  Standpunkt  manches  sich 
ganz  anders  ausnimmt;  wir  eriahren  aus  den 
Briefen  Hügels,  Lehrbachs,  des  Prinzen  Alhrecht, 
besonders  auch  dem  Aufsatz  (Kemarques)  sur  la 
conduite  des  Prussiens  durant  la  campagne  de 
1794  (I,  S.  643  ff),  wie  wir  freiUch  auch  so 
schon  wussten,  dass  man  damals  auf  österrei- 
chischer Seite  nicht  weniger  Vorwurfe  gegen 
Preussen  erhob  als  hier  gegen  Oesterreich;  und 
ich  glaube  auch  mit  nicht  geringerem  Redit* 
Eine  Apologie  der  einen  oder  andern  Seite  scheint 
mir  gleich  wenig  berechtigt,  gleich  wenig  Auf- 
gabe der  Geschichte  zu  sein;  mit  solchem  Schmä* 
hon  und  Declamieren  aber  wie  hier  ist  in  der 
That  gar  nichts  geholfen,  wird  der  Wahrheit  am 
schlechtesten  gedient. 

Ein  Hauptpunkt  ist  eine  angeblich  von  Oe- 
sterreich durch  den  Gesandten  des  Grossherzogs 
von  Toscana^  Bruders  Kaiser  Franz  II.,  in  Paris, 
Garletti  eingeleitete  Unterhandlimg  über  einen 
Frieden  Oesterreichs.  Der  Verf.  berichtet  an 
vielen  Steilen  (II,  S.  164, 200.  224.  293  ff.),  wie 
allgemein  verbreitet  und  geglaubt  die  Nachricht 
damals  war;  er  druckt  ^nen  Brief  Hügels  an 
Colloredo  ab  (II,  S.  324\  in  dem  es  heisst:  »so 
möge  denn  dieses  Gerücht,  weil  es  fast  unaus- 
rottbar scheint,  fortbestehen.«  Und  so  kann  er 
sich  wundem,  dass  ihm  audi  jetzt  noch  eine 
gewisse  Bedeutung  beigelegt ,  dass  es  als  ein 
Factor  zur  Erklärung  der  Vorgänge  damals  be- 
nutzt worden  ist.  Der  Sache  ist  damals  officiös 
in  mehreren  Zeitungen,  of&ciell  in  einem  Circn- 
lar  Thuguts  an  sämmtliche  Minister  im  Reiche 
widersprochen.  Sybel  hat  dies  sehr  wohl  gekannt 
(lU,  S.475,  2.AuÜ.);  aber  ich  glaube  nicht,  dass 
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man  ihm  einoa  Vorwurf  maofaen  kaim,  wenn  er, 

ebenso  wie  die  Zeitgenoseen ,  der  Sache  nicht 
darum  alle  Glaubwürdigkeit  abgesprochen;  er 
selber  berichtet,  dass  der  preussische  Agent  zu 
der  Ueberzeugung  gekommen,  Carletti  habe  ohne 
fomdichen  Auftrag  aber  in  Thnguts  Sinn  ge- 
handelt (S.  477);  darin  konnte  jener  sich  irren; 
ich  glaube  nicht  an  diese  Thugutschen  Pliinc  :  aber 
die  Sache  verliert  damit  doch  nicht  alle  Bedeu- 
tung: am  wenigsten  ist  daran  zu  denken,  due 
die  Oerächte  nur  yon  Preussen  erfunden  und 
ausgestreut  worden. 

Mit  diesGii  Carlettischen  Verliandlungen  ward 
damals  der  beabsichtigte  Tausch  der  Niederlande 
gegen  Baiem  in  Verbindung  gebracht,  und  der  Vf. 
meint  nun  das  eine  mit  dem  anderen  beseitigen  m 
können :  niemals  habe  Oesterreich  in  dieser  Zeit  dar- 
an gedacht;  wohl  sei  von  Preussen  eine  solche  Lock- 
speise hingehalten,  aber  von  Oesterreicli  in  keiner 
Weise  darauf  eingegangen  (I,  S.  524  ff.);  was  man 
der  Art  erzähle  sei  eine  reine  Fabel  (U,  S.  268). 
Es  beruht  das,  wie  wir  gerne  glauben  wollen, 
nur  auf  mangelhafter  Kenntnis.  Die  von  Hm. 
Vivenot  benutzten  Papiere  mögen  es  nicht  ent* 
halten :  er  hat  ja  aber  auch  gar  nicht  über  die 
(beschichte  der  Jahre  1792  und  1793  umfassende 
Untersuchungen  angestellt,  nur  nachträglich  ein- 
zelnes dafür  durcligesehen,  hat  überall  die  Cor- 
respondenz  des  Wiener  Hofs  mit  den  europäi- 
sehen  Mächten  nur  sehr  theilweise  benutmt 
Wenn  er  eine  Aensserung  von  dem  preussischa 
Gesandten  in  Regensburg  Graf  Gcirtz  an  Hügel 
abdrucken  lässt:  »Es  sei  ja  notorisch  und  un* 
widersprochen,  dass  der  Graf  Lehrbaoh  im  Jahr 
1792  mit  dem  nämlichen  Auftrag  zu  dem  Köaif 
in  das  Hauptquartier  geschickt« ,  so  entspricht 
das  genau  dem  was  wir  aus  dem  Berliner  Ar- 
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thiv  wissen;  Hügel  modite  es  neu,  auch  CoUo- 
redo,  der  Keiclisvicekanzler ,  der  später  nichts 
davon  wissen  wollte  (I,  S.  t>2ö),  nicht  eingeweiht 
sein ;  aber  es  nicht  glauben  wollen ,  weil  man  es 
nicht  in  Wiener  Acten  gelesen,  ist  gelind  gesagt, 
unvcrstiüitlig.  Sollte  der  Vf.  wirklich  den  Mitthei- 
lungen von  Sybel  und  Häusser  aus  dem  Berli- 
ner Archiv  nicht  glauben  woUeu  —  und  sie  ha- 
ben  allerdings  die  diplomatischen  Papiere  nicht 
in  extenso  abgedruckt,  wie  er  es  liebt,  —  so 
kann  er  sich  auch  andersher  belehreu.  Ssolow- 
joif,  Geschichte  des  Falls  von  Polen  S.  296,  giebt 
ffenau  dieselben  Nachrichten  aus  russischen 
Quellen,  er  fügt  hinzu,  dass  allerdings  Prenssen^ 
welches  das  von  Oesterreich  verlangte  Ansbach 
und  Baireuth  nicht  hergeben  wollte,  schon  im 
December  1791  eiue  Säcuiarisation  geistlicher 
Stifter  zu  Gunsten  Oesterreichs  angeregt  (S.  310), 
er  druckt  auch  den  Brief  Thuguts  ab,  in  dem 
dieser  im  Juli  1793  erklärt,  wie  es  unmöglich 
werde  bei  dem  Bairischen  Projeci  noch  länger 
stehen  zu  bleiben,  und  statt  dessen  einen  Ersatz 
in  Polen  fordert  (S.  313).  Auch  hat  Oesterreich 
im  Jahr  1795  gar  nicht  der  Sache  überhaupt 
widersprochen,  nur  dass  sie  mit  Frankreich  ver- 
handelt sei. 

lieber  die  späteren  Verhandlungen  mit  ßuss- 
land ,  wie  sie  durch  Miliutin  bekannt  geworden 
und  dann  nachträglich  wohl  zu  einer  gewissen 
Rechtfertigung  der  preussischen  Politik,  des  Base* 
1er  Friedens  selbst,  beruitzt  sind,  geht  der  Verf. 
fast  ganz  mit  Stillschweigen  hinweg;  er  sucht 
Bich  in  einer  Note  (S.  266)  mit  der  Sache  ab- 
zufinden, und  weiss  nur  geltend  zu  machen,  dass 
Preussen  selbst  diuuals  keine  Kunde  von  dem 
russisch  -  österreichischen  Vertrage  vom  3.  Jan. 
gehabt.   Ich  theiie  hier  und  in  mancher  ande« 

i  i 
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ren  Beziehung  nicht  die  Aufiassung  SyhelB,  finde 

in  den  Umständen  keine  Rechtfertigung  für  Prcu- 
ssen,  einseitig  einen  Krieg  aufzugeben,  den  es 
iresentlieh  mit  betrieben,  und  den  es  Dicht  als 
blosser  Alliierter  Oesterreichs  zu  föhren  hatte, 
am  wenigsten  einen  Frieden  zu  schtiessen,  in 
dem  es  factisch  einen  grossen  Theil  Deutsch- 
lands den  Franzosen  preisgab,  den  zu  verthei- 
digen  es  gerade  auf  dem  Standpunkt  den  es  ein- 
ndunen  wollte ,  als  selbständige  und  deutsche 
Macht,  offenbar  dieselbe  Verpflichtung  hatte  wie 
Reich  und  Kaiser ;  durch  seine  eisiennützige,  nur 
auf  Vergrösserung  und  Vortheil  ausgehende  Po- 
litik Torher  hat  Preusscn  Oesterreich  wohl  An* 
lass  gegeben  zu  jener  Verhandlung  mit  Russland, 
die  doch  wesentlich  nur  einen  defensiven  Cha- 
racter  hatte;  es  scheint  mir  eine  fast  naive  Be- 
hauptung, wenn  man  sagt,  Oesterreich  hätte  un- 
ter den  damaligen  Umständen  und  nach  dem  was 
yorhergegangen  sich  dabei  beruhigen,  jaTielleicht 
freuen  sollen,  wenn  »sein  Verbündeter«  sich  ver- 
grössere. Mein  Urtheil  über  den  Baseler  Frie- 
den ist  also ,  wenn  ich  auf  die  Sache  sehe ,  kein 
wesentlich  anderes  als  das  Hrn.  Vivenots,  ist  so 
gewesen  ehe  die  Veröffentlichungen  Mitiutins  er^ 
folgten  und  ist  durch  diese  nach  der  einen  Seite 
so  wenig  wie  durch  die  hier  gemachten  nach  der 
andern  Seite  verändert.  Es  giebt  Dinge,  die 
sich  überall  nicht  rechtfertigen  ^  nicht  b^chöni- 
gen  lassen.   Die  Geschichte  hat  aber  dazu  audi 

nicht  den  Beiuf;  sie  wird  sich  begnügen  müssen 
zu  erklären  was  geschehen.  Und  dafür  hat  al- 
lerdings die  nähere  Kenntnis  der  politischen  Ver- 
hältnisse, in  Verbindung  mit  dem  Charakter  der 
ganzen  Politik  und  der  tonangebenden  P^rsSn* 
lichkeiten,  erst  das  erforderliche  Matei-ial  gege- 
ben.   Von  Hrn  Vivenot  aber  erfahren  wir  höch- 
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stens,  dass  man  sich  in  Berlin  über  einige  Kin- 
selnhciten  täuschte,  nichts  was  die  ganze  Lage 
der  Dinge  in  einem  andern  Licht  erscheinen 
liesse. 

Zu  den  heftigsten  Angriffen  giebt  dem  Verf. 
die  Benutzung  eines  angeblichen  Abschiedsge- 
suchs des  Prinzen  von  Coburg,  das  er  für  unecht, 
erdichtet  erklärt,  Yon  Uäusser  und  SybelAnlass 
(II,  S.  290.  590  ff.).  Selbst  der  sorgfältige  und 
nach  Gebühr  gelobte  Biograph  Cobur<j;s,  v.  Witz- 
leben,  hat  es  nicht  unbedingt  zu  verwerlen  ge^ 
wagt,  aber  allerdings  bemerkt,  dass  er  in  den 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Archiven  keine  Spur 
desselben  gefunden;  Häusser,  dem  ein  liandschrift- 
liches  £xemplar  vorlag,  hat  darauf  keine  Rück« 
sieht  genommen  und  mich  in  der  3ten  Auflage 
eine  Stelle  benutzt  (I,  S.  569).  Da  er  aber 
liier  auch  sonst  Witzlebens  Buch  nicht  anführt, 
das  er  an  anderer  Stelle  eingehend  gewürdigt 
(üistor.  Zeitschrift  V,  S.  274),  so  ist  wahrschein- 
lich, dass  er  bei  der  Bedaotion  der  neuen  Auf* 
läge  dasselbe,  wenn  es  audi  kurz  yorher  erschie- 
nen, noch  nicht  kannte.  Sybel  aber,  gegen  den 
Herr  Vivenot  hiorüber  20  Seiten  (sage  zwanzig 
Seiten)  der  nichtigsten  Schmähungen  ausgiesst, 
hat  schon  in  der  zweiten  Auflage  (1861)  seines 
Buchs  (in,  S.  162)  (lio  auätüösige  Stelle  wegge- 
lassen. Aber  davon  wii  d  hier  keine  Notiz  ge- 
nommen, obschon  ür.  Vivenot  die  AuÜage  kennt 
(S.  608) 

Kbenda  hat  Sybel  (Vorrede  S.  VIII)  unter 

BeziehuiiLA"  auf  Witzlel)cns  abweichende  Ansicht 
sich  über  exne  i'rage  ausgesprochen,  die  Urn 
Vivenot  ganz  besonders  beschäftigt,  ob  Thugut 
auf  eine  Räumung  Belgiens  durch  dlie  Oesterrei- 
cher aus  politischen  Gründen  hingewirkt  habe: 
jener  sagt  ausdrücklich,  da^ä  eine  pobitive  iuni- 

77* 


üiyuizeü  by 


1012     Gött.  gel.  Am.  1866.  Stück  26. 


Scheidung  wohl  bis  zur  vollen  Eröffnung  der  Wiener 
Archivalien  vertagt  werden  müsse.  Man  kuante 
meinen,  was  hier  beigebracht  müsse  die  Sache 
zur  Erledigung  bringen.  Aber  das  ist  doch  kei- 
neswegs der  Fall,  wie  Sybel  neuerdings  an  an- 
derer Stelle  gezeigt  hat  (Histor.  Zeitschr.  1866. 
I,  S.  89  fF.).  lieber  solche  Dinge  werden  keine 
Protocolle  aulgenommen,  keine  Depeschen  ge^ 
schrieben,  und  es  mag  schwer  sein  über  sie 
ins  Beine  zu  kommen.  Aber  so  leichter  Hand 
mit  ein  paar  officiellen  Schreiben  und  viel  eige- 
nen Betheuerungen  abtbun  lassen  sie  sich  auch 
nicht. 

Dabei  mag  man  gerne  zugeben,  dass  unsere 
Kenntnis  Thuguts  und  seiner  Politik  noch  eine 

ungenügende,  nicht  immer  aus  den  besten 
Quellen  geschöpfte  ist.  Sind  in  Hormayrs 
Schilderung,  die  der  Verf.  als  späteren  Darstel* 
lungen  zu  Grunde  liegend  ansieht,  wohl  die 
Farben ,  wie  jener  es  Uebte ,  grell  angetragen, 
60  entbehrt  sie  docli  nicht  einer  gewissen  iniie* 
ren  Wahrheit,  und  nicht  blos  einzelne  andere 
Zeugnisse ,  die  Geschichte  selbst  giebt  fiir  mau- 
ches  Bestätigung.  Dabei  sollen  dem  Mann  be- 
deutende Eigenschaften,  vor  allem  ein  osterrei« 
chisehcs  Bevvubstseiii  und  eine  dem  entspre- 
chende Gesinnung  nicht  abgesprochen  werden: 
er  vertrat,  nur  vielleicht  consequenter ,  fester, 
was  die  preussischen  Staatsmänner  jener  Zeit 
auf  ihrer  Seite  thaten,  das  Interesse  des  eignoi 
Staats ,  beide  wenig  bekümmert  uui  allgemeine, 
nationale  Gebichtspunkte,  nur  der  Oesterreicher, 
wie  es  die  ganze  Geschichte  des  Landes  und 
Hauses  mit  sich  brachte,  noch  mit  dner  eewis* 
sen,  nur  freilidi  auch  nicht  grossen  Rüc^dit 
auf  das  Reich ,  gegen  das  Preussen  sich  gleich* 
gültig  verhielt,  wenn  mcht  momentan  die  For- 
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men  desselben  auch  seinen  Tendenzen  dienten; 

Thugut  war  dazu  ein  entschiedener,  bewusster 
Feind  jeder  Neuerung,  jeder  freiheitlichen  Re- 
gung, ein  Gegner  der  Revolution  und  darum 
auch  Frankreichs,  deshalb  für  den  Krieg;  und 
wohl  am  meisten  hat  man  ihm  Unrecht  gethan, 
wenn  man  eine  Zeit  lang  ihm  Friedensabsjicbten 
beilogt :  auch  später  zur  Zeit  der  VerliandUmgen 
zu  Leoben  hat  gerade  er,  wie  wir  aus  den  Be- 
richten bei  Miliutin  sehen,  ihnen  widerstrebt. 
Er  war  ein  Gegner  Preussens,  wie  es  wohl  jeder 
östeiTeicbische  Staatsmann  sein  musste ,  doch 
nicht  in  dem  Masse  wie  Kaunitz,  dass  er  um 
deswillen  eme  Veibindang  mit  Frankreich  oder 
gar  mit  der  Revolution  vorgezogen  hätte.  Meh- 
rere hier  mitgetheilte  Briefe  zeigen,  dass  er 
wünschte  zur  Zeit  ein  gutes  Verhältnis  zu  er- 
halten .  gerne  vermied  was  die  Spannung  ver- 
mehren konnte  (I,  &  441.  511.  U,  S.  72  ff.); 
die  russischen  Berichte  bestätigen,  dass  er  es 
fürchtete,  freilich  seine  Vergrösserung,  aber  auch 
ein  feindliches  Auftreten  zu  hindern  suchte.  Es 
fV'hlt  viel,  sehr  viel,  da->  wir  nach  den  Mitthei- 
lungen Vivenots  in  Thugut  einen  genialen  Staats- 
mann (II,  S.  517.  531  NO  zn  erkennen  vermöch- 
ten (freiUch  aach  der  Herzog  Albrecht,  diese, 
man  kann  mit  Recht  sagen,  brave,  liebenswürdige, 
aber  schwache  Persönlichkeit,  soll  ein  ^'grosser 
deutscher  btaatsniann«  gewesen  sein,  I,  8.583); 
wir  müssten  wahrlich  auch  Oesterreich  nur  be- 
klagen,  wenn  die  Lage,  in  die  es  Thugut  gebracht, 
einem  solchen  verdankt  werden  sollte,  wenn,  wie 
es  hier  behauptet  wird ,  der  Verrath  Freussens 
und  die  Schlechtigkeit  der  andern  Reichsstände 
im  Stande  gewesen  waren,  trotz  desselben  herbei- 
zuführen was  über  Oesterreich  in  den  folgenden 
Jahrzehnten  verhängt  ward.     Dabei  erkennen 
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uii  die  Aubdaucr  und  Kraft,  die  in  den  Kriechen 
gezeigt  ist.  vollständig  an,  finden  die  im  ganzen 
consequentc  äussere  Politik  ungleich  mehr  zu 
loben  als  das  Schwanken  und  unsidiere  Tasten 
der  preussischen  Staatsleiter.  Aber  die  grossen 
Gebrechen  der  innem  Politik,  die  beschränkte 
und  englierzige  Behandlung  der  staatlichen  An- 
gelegenheiten überhaupt,  das  Operieren  uüt  meist 
unzureichenden  Mitteln,  die  Scheu  vor  lebendi« 
ger  Entwickelung  der  Volkskraft  haben  das  Mis- 
lingen  auch  der  Ziele  der  auswärtigen  Politik 
verschuldet.  Wie  wenig  specieii  Thugut ,  und 
man  mag  wohl  sagen  auf  seinem  Standpunkt 
ganz  mit  Recht,  deutsdie  oder  Reichsinteressen 
bedeuteten,  zeigen  die  beiden  interessanten  Chit- 
achten,  die  hier  mitgetheilt  werden  (S.  27  ff.), 
in  denen  er  vorschlägt,  nun  endlich  die  Ei- 
genschaft des  Reichsoberhaupts  von  jener  des 
Beherrschers  der  österreichischen  Monarchie  zu 
trennen  (vgl.  was  über  die  Theilung  der  öster- 
reichischen und  Keichsarmee  gesagt  ist  I,  S.  547); 
kam  es  später  dahm,  dass  Franz  II.  für  Oester- 
reich Frieden  schloss,  während  er  ids  Kaiser 
beim  Kriege  blieb ,  so  dachte  Thugut  jetzt  um« 
gekehrt  an  die  Möglichkeit,  einen  Reichsfrieden 
zu  schhessen,  aber  den  Krieg  von  Oesterreich 
fortführen  zu  lassen.  Auch  diese  Gutachten 
zeichnen  sirli  übrigens  ans  durch  das  Bedäch- 
tige, Vorsichtige  ihrer  Rathschliigc,  ein  gewisses 
Streben  möglichst  jeden  Anstoss  zu  vermeiden. 

Es  fehlt  audi  sonst  nicht  an  mancherlei 
ganz  dankenswcrthen  Mittheilungen.  bo  ist 
die  im  ersten  Band  benutete  und  in  Aubzü^pu 
mitgetheilte  Gorrespondenz  des  Gesandten  Pel- 
ser  in  Holland  iiiclit  ohne  Interesse;  schon  da- 
maLs  tiiiichte  der  Gedanke  auf,  Belgien  und  Hol- 
land uuter  einem  Oranier  zu  einem  Königreich 
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zu  voreioigen  (S.  295).  Auch  die  Mittheilungen 
über  die  Kriegführung  sind  im  einzelnen  nicht 

übue  Werth,  und  manches  giebt  eine  Bereiche- 
rung unserer  Kenntnis,  eine  Berichtigung  frühe- 
rer Annahmen  In  einer  Beilage  des  zweiten 
Bandes  ist  eine  Correspondenz  des  Mainzischen 
Ministers  Albini  mit  Hardenberg  und  andern 
abgedruckt.  Auch  liier  aber  wird  man  aus  den 
Briefen  Hardenbergs  ganz  andere  Srblüsse  y/w- 
hen  als  der  Verlasser,  nach  dem  derselbe  »nicht 
um  ein  Haar  besser  war  als  die  andern  preussi* 
sehen  Minister  und  zu  jener  gehässigen  Klasse 
von  prcussiscbcu  Diplomaten  gehörte,  welche  die 
üsterreicbisch-preussischc  Allianz  seit  ibreni  An- 
beginn ununterbrochen  zu  lockern  am  thätigsten 
und  eifrigsten  bemüht  war«  (II,  S.  83  N.),  durch  den 
»Lüge  und  Heuchelei  in  ein  kunstvolles  System 
gebracht«  sein  sollen  (S.  164),  der  ein  »recht  frevel- 
haftes Spiel  mit  den  Regierungen  der  deutschen 
Keichsfürsten  trieb«  (S.  190).  Seine  Briele  be- 
stätigen vielmehr  nur  die  auch  sonst  bekannte, 
freilich  fast  naive  Zuversicht,  die  er  und  andere 
preussische  Staatsmänner  hatten ,  nach  dem  ab- 
geschlossenen Frieden  durcli  Unterhandiuni^^  und 
Vermittlung  Frankreich  gutwillig  zum  Verzicht 
auf  das  linke  Bheinufer  zu  bewegen,  freilich  wohl 
mit  Ausnahme  der  Österreichisdien  Niederlande, 
während  Alhini  bOgar  in  wahrhaft  tbörichter 
Verblendung  schreiben  konnte  (S.  576):  »ich 
weiss  nicht,  ob  der  kaiserliche  Hof  die  Nieder- 
lande wieder  haben  vriU;  mir  scheint  aber,  die 
Franzosen  sowohl,  als  wir  alle,  seyen  auf  alle 
Weise  intcressirt  dabei ,  dass  er  solche  wieder 
bekomme;  und  resolviien  sich  die  Franzosen 
hierzu,  können  wir  dem  Kaiser  sagen ,  es  hänge 
nur  von  ihm  ab,  diese  Niederlande  wieder  zu 
haben,   so  hindert  uus  nichts  mehr,  das  Frie- 
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densgeschäft  zu  konsuniircn«  (so  am  18.  Mai 
1795!).  Wie  es  mit  der  Charakterfestiprkeit  AI- 
biuis  bestellt  war,  zeigt  dann  der  Vergleich  des 
JBriefes  vom  24«  Sept.  mit  denen  ans  dem  April. 
Am  15.  April  (S.  565):  »Ener  ExcellenE  wissen, 
dass  icli  nichts  weniger  als  Pi  ahler  bin ,  lieber 
aber  soll  mich  selbst  eine  Kugel  von  dem  Walle 
ins  Grab  werfen,  als  dass  ich  nns  nach  so  nn- 
geheueren  Aufopferungen  Maynz  nehmen  lasse; 
ich  werde  ausliiirren,  siegen  oder  sterben,  für 
mich  ist  keine  andere  Wnbl«;  am  24.  Sept.: 
*Ich  wünschte,  dass  wir  eine  Neutrahtät  für  Mains 
und  alle  fürstliche  Lande  des  linken  Rheinnfers, 
sowie  Hessen,  erhalten  könnten,  wenn  wir  auch 
gleich  die  Lande  des  linken  Rlieinufers  bis  zur 
Pacxhcation  generale  in  feindlichen  Händen  las- 
sen müssten.  .  .  .  Die  Franzosen  werden  hof- 
fentlich nicht  fordern,  dass  ihnen  Maynz  abge- 
treten werden  soll,  denn,  da  sich  diese  Festung 
ganz  sicher  lange  halten  kann  und  wird,  mithin 
dem  Feinde  nothwendig  noch  viele  Menschen 
kosten  muss ,  so  gewinnt  er  dadurch  schon  ge- 
nug, wenn  die  Kaiserlichen  solche  mit  ihrem  Ge- 
schütze und  Munition  verlassen,  dergestalt,  da.^s 
sie  nicht  mehr  im  Vertheidigungsstande  sein 
würde ,  wenn  der  Feind  bei  der  Pacificaüon  ge- 
nerale auf  deren  Abtretung  bestehen  sollte. . . .  Die 
kurfürstlichen  Truppen  machen  ungefähr  den 
dritten  Theil  der  Garnison  aus:  wenn  man  nun 
'diesen  den  Befehl  zubringen  könnte,  sich  nicht 
femer  brauchen  zu  lassen,  so  würden  sich  die 
Kaiserliche  um  mehr  fügen  müssen,  als  auch 
schon  das  in  Mnynz  liegende  Münsterische  Ba- 
taillon den  liefehl  zum  Abzüge  hat,  und  alle 
weiteren  darinnen  liegenden  Reichstruppen  sich 
sogleich  anscUiessen  würden.«  Und  wie  andere 
Staatsmänner  dachten,  zeigt  eine  von  Hügel  re- 
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ferierte  Aeusserung  des  hannoverschen  Reichstags- 
gesandten von  Ompteda  (II,  S.  137):  »dass  es 
belbst  im  schlimmsten  Falle  nichts  zu  sagen 
habe,  wenn  an  dem  untern  Rhein  der  Deutsche 
vom  rechten  Ufer  nach  Frankreich  schaue,  wie 
es  am  Ober-Rhein  der  Fall  seye.«  Als  beson- 
ders eitriger  Freund  des  Friedens  wird  ausser- 
dem mehrmals  der  hessische  Minister  Waitz  von 
Eschen  genannt  (II,  S.  IM  N.  3Ü9.  3M.  399). 

Wohl  auf  falscher  Fährte  ist  der  Verf.,  wenn 
er  meint,  es  seien  noch  geheime  Artikel  des  Ba- 
seler Friedens  unbekannt;  allerdings  als  Garden, 
auf  den  er  sich  beruft,  den  5^  Band  seines  Werks 
über  die  Geschichte  der  Friedensschlüsse  veröf- 
fentlichte, w^ar  es  der  Fall;  aber  seitdem  hat 
Häusser  dieselben  bekannt  gemacht,  wie  er  sel- 
ber anführt*),  und  wenn  er  daran  mäkelt,  dass 
es  nur  nach  einer  Abschrift  geschehe,  Häusser 
nicht  das  Original  zu  Gesicht  bekommen  zu  haben 
scheine,  so  lässt  sich  das  nur  als  Unkenntnis  der 
Verhältnisse  in  den  meisten  Archiven ,  w^o  alle 
Akten  viel  leichter  als  die  offfciellen  Urkunden 
zugänglich  sind,  oder  aus  dem  Vergnügen  auf 
jeder  Seite  wo  möglich  sich  über  die  »Deutsche 
Geschichte«  zu  expectorieren ,  erklären. 

In  welcher  Weise  dies  geschieht,  zeigt  z.  B. 
S.  4Ü5  N:  »Auch  Häussers  D.  Geschichte  hält 
gegen  besseres  Wissen  (siehe  Amerkung  B.  II, 
S.  25)  daran  fest,  dass  der  Name  Hügel  mit  je- 
nem Strengschwerdts  identisch  ist«.    In  der  an- 

*)  Dagepfen  hat  sie  Le  Clerq  in  dem  von  dem  Verf. 
angeführten  Hecueil  des  traites  de  la  France  (Bd.  I.  1864) 
nicht,  obscbon  er  versichert,  die  Erlaubnis  erhalten  zu 
haben  >de  collatiomier  les  documents  oßiciels  sur  les  ori- 
ginaux  eux-mßmes«;  nur  in  ein  oder  zwei  Fällen  »des 
considerations  d' ordre  majeur  commandaient  une  reserve 
devant  laquelle  nous  devions  nous  encliner.« 
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geführten  Stelle  heisst  es  aber:  »Man  glaubte, 

dass  tlcr  kaiscrl.  Concommissarius  zu  liegens- 
burg,  Baron  Hügel,  unter  der  Maske  versteckt 
sei.  Der  Ueiausgeber  der  Lebensbilder  au3 
den  Befreiungskriegen  II,  386  nennt  d^^en 
mit  Bestimmtheit  Karl  Friedrich  Kobielsky  als 
Verfasser«.  Dass  jener  Glaube  übrigens  doch 
niclit  so  ganz  ohne  Anlass  war  und  Hiiiibser  al- 
les Jüecht  hatte  nachher  von  der  österreichi- 
sdien  Diplomatie  zu  sprechen^  zeigt,  dass  Hügel 
jenen  EobielsU  freilich  zu  grösserer  Mässigung 
(Ö.  450  ff.\  aber  auch  /um  Fortarbeiten  ermun- 
terte (S.  404N.;,  auch  sein  iStreben  zu  iiiiterstü- 
tzen  in  Wien  vorschlug  (S.  355  N,),  wo  man  es  ab* 
lehnte,  weil  die  Reichskanzlei  über  keine  Gelder 
disponieren  könne,  in  der  Staatskanzlei  »die  Lei« 
tung  der  öffentlichen  Meinung  unter  dem  Namen 
Pedanterie  und  gelehrter  Spiegel techterei  auge- 
schwärzt ist«:  auch  ein  Zeugnis  für  die  l'hu- 
gatsche  Ansicht  der  Dinge  (vgl.  S.  454:  »Alles 
fiegt  also  an  Thuguts  Gleicngiiltigkeit  gegen  öf- 
fentliche Meinung»).  Der  Reichsvicekanzler, 
der  Concommissar ,  ein  kaiserlicher  Gesandter 
Graf  Westphaleu  dachten  anders  (S.  354.  238), 
und  einige  Mittheilungen  die  der  V£.  über  ihre 
Thätigkeit  und  aus  den  Schriften  der  Zeit  macht, 
verdienen  allen  Dank.  Man  wird  auch  das  Be- 
mühen des  kaiserlichen  Hofes  ganz  in  der  Ord- 
nung finden  und  sich  nur  wundem,  dasa  das 
entaprediende  Preussens  und  seiner  Freunde  so 

harten  Tadel  erfahrt. 

Wie  der  Eifer  den  Verf.  zu  den  masslose- 
sten  Behauptungen  und  Worten  fortreisst,  so 
besonders  hier,  wo  er  darauf  kommt,  dass  da* 
mals  norddeutsche  Professoren  sich  gegen  die 
kaiserliche,  für  die  preussische  Pohtik  ausgespro- 
chen haben  i  auch  die  »hochberubmte  Gcoripa 
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Augusta«  hat  seinen  Zorn  erregt,  und  er  ver- 
gisst  sich  soweit  von  ihr  zu  schreiben :  »was 
Staatsrecht  und  Reich  sgescbichtslebre  betraf, 
damals  ein  wahrer  Schandpfuhl  deutscher  Ge- 
lehrsamkeit Dabei  hat  er  natürlich  nicht  die 
mindeste  Kenntnis  von  dem  was  er  sagt:  er 
bat  in  den  Flugschriften  von  Kobielski  gele- 
sen, dass  dieser  Pole,  »in  einem  unbesiegbaren 
Hasse  gctron  Preussen  aufgewachsen«  {II,  S.  406), 
keinen  -i'üttcr«  citiere,  Pütler  nicht  fürchte  (S. 
407.  409),  eine  seiner  Schriften  an  Pütter  und 
Martens  adressierte  (S.  445);  er  findet  einmal 
in  seinen  Akten,  dass  Böhmer  und  Runde  von 
der  preusi^ischen  Regierung  um  ein  Gutacliten 
angegangen  sein  sollen:  ob  und  wie  sicli  nach 
dem  Westpbälischen  frieden  noch  ääcularisatio* 
nen  machen  und  mit  jenem  Reichsgrundgesetz 
▼ereinigen  lassen  (8.  393)  —  und  damit  ist  das 
Ürtheil  fertig.  Von  derselben  Art  ist  es,  wenn 
er  sclireibt  i  S.  320):  *Ein  gru^ser  Theil  der 
hannoverschen  »Staatsmänner  bezog  preussische 
Pensionen  und  Orden  und  wurde  hi^urch  dem 
preussischen  Interesse  dienstbar  gemacht«. 

Das  Gesagte  genügt  aber,  um  mit  dem  ür- 
theil zu  schlic  sson,  dass  die  von  dein  Verfasser 
gemachten  Mittheüungen  dankenswertb ,  wenn 
auch  für  die  BeurtheUung  der  österreichischen 
Politik  in  diesen  Jahren  durchaus  nicht  ausrei- 
chend sind,  seine  Zuthaten  aber  grossen  Theils 
der  Art,  dass  viel  Geduld  und  Nachsicht  mit 
dem  k.  k.  Hauptmann  dazu  gehört,  um  sich  durch 
diese  Bände  hindurchzulesen  und  das  wirklich 
Brauchbare  herauszusuchen.  Waitz. 
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Die  Christologie  des  Neuen  Testani od ts.  Ein 
biblisch-theologischer  Versuch  von  Willibald  Bey- 
schlag,  Dr«  d.  Theol.  u.  ord.  Prof.  an  der  UoiT. 
Halle.    Berlin  1866.    XLII  und  260  Seiten. 

Herr  Prof.  Beyschlag  hat  das  Unglück  ge*  ' 
habt,  durch  einen  auf  dem  Kirchentage  zu  Al- 
tenburg  (1864)  gehaltenen  Vortrag  über  die  noth*  \ 

Avendigc  Auffassung  der  Person  und  des  Lebens 
Jesu  bei  einem  grossen  Theile  seiner  Zuhörer 
Anstoss  zu  erregen.  Der  positiven  Begründung 
seiner  damals  ausgesprochenen  Ansicht  und  ihrer 
Rechtfertigung  aus  dem  N.  T.  ist  die  vorliegende 
Schrift  gewidmet,  die  desshalb,  wie  der  Verf. 
erklärt,  in  weniger  freier  Müsse  und  schneller 
ausgearbeitet  worden  ist,  als  ihm  selbst  erwünscht  j 
war.  Ref.  steht  dem  ganzen  Handel  fem;  aber 
wie  er  nicht  zu  seinem  Vergnügen  wahrgenom- 
men hat,  in  welchem  Tone  namentlich  die  Ge*  ; 
lehrten  derEv.  K.  Z.  über  den  Altenburger  Vor- 
trag, neuerdings  aber  verschiedene  andere  Zdtp  | 

Schriften  mit  Hohn  und  SchmähuiiLr   über  das 
vorliegende  Buch  sich  geäussert  haben,  so  würde 
er,  gerade  als  billiger  Beurtheiler,  wünschen, 
dass  der  Herr  Verf.  den  unter  dem  frischen  Ein- 
drucke der  polemischen  Situation  entstandenen 
Entwurf   dieses  Buches   zurückgehalten  haben 
mochte.    Denn  einmal  darf  der  Anspruch  erho- 
ben werden,  dass  nachdem  man  sich  dui*ch  den 
prologns  galeatus  Ton  XLU  Seiten  faindnrchge-  ■ 
arbeitet  hat,  die  Sache  selbst  so  objectiv  ver- 
handelt werde ,  dass  man  nicht  aul  jeder  Seite 
an  die  polemische  Veranlassimg  erinnert  werde; 
nnd  dann  darf  der  Verf.  überzeugt  sein,  dass  ^ 
die  Gegner,  denen  er  hauptsächlich  seine  Erßr-  , 
teningen  gewidmet  hat,  sich  weder  überführen  , 
noch  impomreu  lassen  durch  immer  wiederholte 
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Seitenbiebe  und  deductiones  ad  absurdum.  Den 
Gegnern  gegenüber  war  es  Herrn  B.  geboten  so 

zu  schreiben,  dass  er  ihnen  Achtung  vor  der 
wissenschaftlichen  Solidität  seiner  Ausführungen 
abgewinnen  könnte,  aber  er  musste  von  vorn 
berein  darauf  verzichten,  ihnen  die  Unrichtigkeit 
ihrer  eigenen  Ansicht  anzudemonstriren.  Denn 
ein  solches  Unternehmen  gegen  theologische  Tra- 
ditionalisten ist  volHg  erfolglos;  hingegen  ptiegen 
dieselben  soweit  dem  Bevvusstsein  ihrer  vnssen- 
schaftlidhen  Mängel  zugänglich  zu  sein,  dass  sie 
die  Sicherheit  der  wissenschaftlichen  Methode 
auch  bei  entge^^engesetzter  Ansicht  anzuerkennen 
sich  genöthigt  sehen.  HerrB.  musste  sich  dar- 
auf beschränken ,  aber  auch  bestimmt  danach 
streben ,  diese  Stellung  zu  gewinnen ,  wenn  er 
der  von  ihm  vertretenen  Sache  dienen  und  zu- 
gleich sich  vor  fortgesetzten  »persönlichen  Miss- 
handlungen« sichern  wollte.  Aber  freilich  hat 
er  sich  durch  die  Sicherheit  seiner  eigenen  sub- 
jectiren  Ueberzeuguug  und  die  entsprechende 
Geringschätzung  der  gegnerischen  Ansichten  dar- 
über getäuscht,  dass  eine  materiell  neue  Ansiclit, 
wie  er  sie  über  die  N.T.lidien  Vorstellungen  von 
Christus  darzustellen  sich  anheisdiig  macht,  nicht 
in  den  alten  Formen  der  Beweisführung  zur 
Geltung  koninien  kann.  F]r  hat  zu  dieser  »er- 
sten grösseren  theologischen  Arbeit«  nicht  die 
Einsicht  mitgebracht,  dass  eine  Menge  von  Me- 
thodefragen angeregt  und  gelöst  sein  wollen» 
wenn  der  traditionellen  Christologie  ihre  Begrün- 
dung im  T.  mit  Erfolg  streitig  gemach L  wer- 
den soll.  Anstatt  dessen  begegnen  wir  nur  auf 
S.  6.  7.  einigen  dürftigen  Behauptungen  über 
den  Werth  der  Bibel  im  Verhältniss  zu  der  Auf- 
gabe ,  die  sich  der  Vf.  gestellt  hat ,  und  einige 
methodische  lubtanzen  werden  im  Verlauf  des 
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Buches  bei  ihrem  jeweiligen  besondern  Gebrauch 
angerufen.  Hr.  B.  hat  ja  nun  freilidi  sehr  Recht 
darin,  dass  man  die  cnristologischen  Gedanken- 

reihen  im  N.  T.  nur  nach  ihren  A.T.Iiclien  Prä- 
missen und  nicht  nach  den  Denklormen  der  hei- 
denchristhchen  Theologie  richtig  versteht,  und 
er  behauptet  mit  Tollem  Becht,  dass  die  Aufiaa- 
gen  Jesu  über  sein  Wesen  und  sein  Verhältniss 
zu  Gott  nicht  berechnet  sind  auf  die  Dialektik, 
in  der  sich  die  hergebrachte  Dogmatik  bewegt; 
aber  diese  Grundsätze  verstehen  sich  leider  noch 
gar  nicht  so  Ton  selbst,  dass  sie  nicht  Ton  vom 
herein  als  die  unumgänglichen  Bedingungen  des 
Verständnisses  des  N.  T.  erörtert  we  rden  muss- 
ten.  Und  wenn  es  zu  keinem  andern  Zwecke 
dienen  sollte,  als  dazu,  den  G^nem  zu  zeigra, 
dass  auch  sie  keine  voraussetauogslose  Exegese 
ausüben!  Allein  wir  vermuthen,  dass  der  Herr 
Verf.  selbst  die  Tragweite  dieser  von  ihm  aui- 
gestellten  und  gehandhabteu  Grundsätze  nicbt 
vcillig  durchschaut.  Durch  dieselben  wird  näm- 
lich die  Kunstmässigkeit  des  Charakters  der 
Exegese  des  N.  T.  bedingt,  d.  h.  es  wiid  fest- 
gestellt nicht  nur,  dass  die  durch  die  beiden- 
christliche  Theologie  begründete  exegetische  T»* 
ditton  nicht  den  Schlüssel  für  den  wirkliehen 
Sinn  der  N.T.Uchen  Männer  darstellt^  sondern 
uucli,  dass  man  keiner  exegetischen  Aufgabt'  ge- 
genüber ein ,  wie  man  saj^t ,  unbefangenes  und 
unmittelbares  Verhältniss  einnimmt,  bei  dessen 
Geltung  man  den  Sinn  einer  Stelle,  m^on  nach 
ihren  grammatischen,  lexikaUschen  und  logiscktn 
Bedingungen  als  selbstv(i  ständlich  ansprechen 
könnte.  Die  religiöse  oder  die  theologische  Be- 
dingtheit jedes  N.T.Uchen  namenthch  jedes  chri- 
stok»gischen  Gedankens  kann  immer  nur  durch 
compucirte  Vei'mittelungen,  namentlich  dwdi  die 
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Beachtung  cler  eben  bezeichneten  beiden  Grund- 
sätze erhoben  werden.    Der  Verf.  hat,  wie  ich 

meine,  weder  seinen  Vortheil  noch  die  ganze  Be- 
deutung seines  Unternehmens  erkannt,  indem  er 
es  tüT  überflüssig  erachtet  hat,  die  alttestament- 
lichen  Prämissen  für  das  Selbst-  und  Beru&be- 
wusstsein  Jesu  zu  entwickeln.    Und  wenn  er  8. 
37.  40.  einige  Punkte  der  Art  l)ezeichnet,  die 
er  als  bekannt  voraussetze,  so  iürchte  ich,  dass 
ihm  selbst  noch  nicht  der  vollständige  Zusam- 
menhang des  Gedankenkreises  Jesu  mit  den  ver- 
schiedenen Fiiden  der  A.T.lichen  Religions-Idee 
aufgegangen  ist,  da  gerade  die  Analyse  des  Mes- 
siasbewusstseins  Jesu  nicht  ohne  eine  allseitige 
Vergleichung  der  Zukunftshoffnungen  der  Pro- 
pheten gelingen  kann.     Die  Vemadilässigung 
dieser  Ausgabe  verschuldet  noch  insbesondere, 
dass  der  Verf.  seine  Darstellung  des  Binnes  der 
stehenden  Bezeichnung:  Meuschensohn ,  welche 
Jesus  auf  sich  anwendet,  ron  der  Deutung  der 
übrigen  Aussagen  Jesu  iiber  sich  selbst  vorweg- 
niunnt,  und  so  über  die  Messiasbedeutung  des 
Namens  handelt,  ehe  er  sich  auf  die  Zeugnisse 
dafür  einlässt,  dass  und  wie  Jesus  den  directen 
Namen  des  gesalbten  Davidssohnes  acceptirt  hat. 
Wir  können  aber  nicht  umhin ,  jede  Erörterung 
des  Selbst-  und  Berufsbewusbtbciub  Jesu  für  er- 
folglos zu  halten,  welche  nicht  geleitet  und  ein- 
geleitet ist  durch  die  Erkenntuiss,  dass  der  A. 
T.iiche  Sinn  des  Titels  Messias  seine  sehr  be- 
stimmten und  engen  Grenzen  hat,  dass  der  Ge- 
danke an  die  Ausübung  der  in  der  Zukunft  zu 
gründenden  idealen  Gottesherrschaft  durch  den 
DaTididen  nur  eine  secuudäre  Idee  der  prophe- 
tischen Esdiatologie  ist,  und  seit  dem  achten 
Jaln  hundert  vor  Jesus  immer  nur  sporadisch 
auftritt,  dass  die  durch  Josephus  bezeugte  Hoff- 
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nung  der  jüdischBationalen  Partei  aul  die  be- 
vorstehende Eröffnung  der  ToUen  Gottesherrschaft 
vor  dem  Auftreten  Jesu  nidit  den  Gedanken  an 

den  Davididen  in  sich  schliesst,  dass  endlich 
Jesus  zwar  den  Glauben  bei  einem  Theile  seiner 
Volksgenossen  erweckt  hat,  dass  er  der  verheis- 
sene  Sohn  Davids  sei,  dass  er  aber  offenbar  die 
Attribute  des  göttlichen  Gerichts und  der  gött- 
lichen Weltherrschaft,  die  er  für  sich  anspricht, 
nicht  ursprünglich  an  sein  Bewusstsein.  von  Da- 
vid abzustammen,  sondern  an  ganz  andere  Data 
seines  Selbstbewusstseins  angeknüpft  hat,  da 
sie,  verglichen  mit  der  prophetischen  Zukunfts- 
hoffnung,  gar  kein  genetisches  Verhiiltniss  zur 
Vorstelhnig  des  gesalbten  Davididen  haben.  Denn 
namentlich  seine  Gewissheit,  Gottes  Sohn  zu 
sein,  bat  ilir  ihn  nicht  den  Werth,  ihn  als  den 
Nachkonunen  und  Nachfolger  Salomes  zu  bezeidi- 
nen,  sondern  steht  in  Abhängigkeit  oder  viel- 
mehr Reciprocität  zu  dem  Sinne,  in  welchem  er 
sich  regelmässig  den  Sohn  des  Menschen  nannte 
(Marc.  8,  38).  Wir  würden  es  nun  Herrn  B« 
durchaus  nicht  verdenken,  wenn  er  auf  der  Kan- 
.  zel  sich  über  den  be7xic  Imeten  Abstand  der  At- 
tribute Jesu  von  dem  historischen  binn  desMes* 
siasbegriffs  hinwegsetzte,  und  in  der  populären 
erbaulichen  Kede  fort{üfaj*6,  alle  eigenthämlicben 
Attribute  und  Ansprüche  Jesu  unter  dtin  Titel 
seiner  mcssianischen  Würde  zusammenzaiassen. 
Aber  in  einer  wissenschaftlichen  Erörterung  fui^* 
len  wir  uns  nichts  weniger  als  erbaut,  jenem 
unbestimmten,  geschichtlich  nicht  begränstm 
Sinne  von  »MessianitLit-  des  Namens  und  <lei' 
Geschäfte  Jesu  zu  begegnen  (S.  22  ff.),  bei  wel- 
chem der  Verf.  sich  nicht  beruhigt  haben  würde, 
wenn  er  die  nöthige  A/Llicbe  SubstmotiM  selt- 
ner Aufgabe  unteroonunen  hätte.    Nun  ist  ea 
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allerdings  wahr,  dass  Jesus,  indem  er  seinen 
Namen  *Sohn  deh  Menschen«  aus  Daniel  ent- 
lehnte, hierin  das  Recht  und  den  Besitz  der 
Herrschaft  über  das  Menschengeschlecht  für  sich 
in  Anspruch  nahm.  Für  diese  Thatsache  ist  es 
auch  gleichgültig,  dass  im  Buche  Daniel  der  Zu^ 
sammenhang  darauf  hinweist,  dass  durch  den  Men- 
schensohn das  erwählte  Volk  Israel  dargestellt 
ist.  Ls  dem  Munde  Jesu  hat  also  freilich  der 
Name  »Sohn  des  Menschen«  die  bestimmteste 
Analogie  zu  dem  prophetischen  Begriff  des 
Gesalbten  aus  Davids  Stamme,  aber  eben  auch 
kein  anderes  Verhältniss  zu  diesem  historischen 
Begriff  als  das  bezeichnete.  Denn  eine  bekannte 
Rede  Jesu  weist  darauf  hin,  dass  er,  indem  er 
seine  Abstammung  von  David  zugesteht,  als  der 
Sohn  des  Menschen  und  Gottes  auch  die  Herr* 
Schaft  luid  Erhabenheit  über  David  für  sich  in 
Anspruch  nimmt  (Marc.  12,  35  f.).  Aber  auch 
über  die  Tragweite  der  Danielischen  Vision  vom 
Menschensohne  erhebt  sich  die  Gewissheit  Jesu, 
dass  er  als  der  Menschensohn  mit  dem  Gerichte 
beauftragt  ist ,  demjenigen  Privilegium  Gottes, 
an  dessen  Uebertragung  an  einen  Menschen  kein' 
Prophet  des  A.  T.  gedacht  bat.  Es  erscheint 
uns  idso  als  ein  säiwer  verzeihliches  Missver- 
ständniss ,  dass  Herr  B.  z.  B.  die  ricliterliche 
Function  der  Sündenvergebung,  die  Jesus  als 
der  Menschensohn  auf  der  Erde  wie  im  Himmel 
auszuüben  erklärt,  mit  Berufung  auf  Jerem.  31, 
34  aus  der  von  Jesus  in  Anspruch  ,Li;enüiianenen 
Würde  des  Messias  ableitet,  an  deösen  Vermit- 
telung  der  Prophet  bei  der  Verlieissung  des  neuen 
Bundes  weder  denkt,  noch  denken  kann.  -  Mit 
Hrn.  ß.  erkenne  ich  in  der  Danielischen  Vision 
die  Grundlagen  der  von  Jesus  bevorzugten  Be- 
zeichnung aeiner  Person.    Neuerdings  aber  ißt 
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die  Ableitung  des  Namens  aus  Ps.  8  durch  Keim 

und  namentlich  durch  Colani  in  einer  Weise 
geltend  gemacht  worden,  über  die  man  nicht  so 
feicht  hinwegkommen  kann,  vrie  es  dem  Verf.  in 
einer  gegen  Keim  gerichteten  Anm.  S.  11  ge- 
lingt. Denn  Colani  (Jrsus  Christ  et  les  croyan- 
ces  messiaiiiqucö  de  son  teuips)  hat  es  unter- 
nommen, die  Aussagen  Jesu  über  seine,  des 
Menschensohns,  richterliche  Gewalt,  auf  die  sich 
Hr.  B.  kurzer  Hand  gegen  Keim  beruft,  als  nicht 
ursprünglich  zu  erweisen.  Ich  erlaube  mir  aus- 
nahmsweise ,  aus  der  »Nichterwähnung  dieses 
Bndies  auf  die  Unbekanntschaft  des  Hrn.  Verf. 
mit  demselben«  zu  schliessen  (ygl.  S.  7),  und 
bedauere  dies  um  so  mehr,  als  Hr,  B.  Geleeren- 
heit  hatte^  an  der  Widerlegung  des  interessanten 
französischen  Buches  sowohl  die  Ueberlegenheit 
unserer  namentiich  durch  Holtzmann  und  Weis« 
säcker  geförderten  Evangelienkritik  zu  ei  jnoben 
an  einem  Punkte,  der  von  dem  weitestgreüenden 
theologischen  Interesse  ist,  als  auch  seine  eben 
so  positive  als  conservatiTe  theologische  Gesin- 
nung iseinen  Gegnern  zu  beweisen. 

Für  die  Analyse  wie  für  die  Synthese  des 
Seibstbewusstseins  Jesu  ist  die  Escbatologie  der 
Propheten,  weiterhin  überhaupt  die  Religionsidee 
des  A.  T.  der  gebotene  Ausgangspunkt,  der  frei- 
lich durch  den  Inhalt  der  Reden  Jesu  über  sieh 
und  sein  Thun  in  einer  Weise  überschritten  wird, 
welche  die^  Subsumtion  Jesu  unter  dem  Umkreis 
der  A.T.Iicben  Religion  verbietet,  der  aber  sich 
darin  bewährt,  dass  unter  seiner  Voraussetzung 
die  richtige  Ordnung  der  verschiedenen  Glieder 
des  Oedankenkreises  Jesus  gewonnen  wird.  Hin- 
gegen der  Ausgangspunkt  und  die  Voraussetzung 
für  alle  ci^enthiinilichen  Aussagen  der  Apostel 
Uber  die  Person  Jesu,  ihren  Werth  und  iiuö 
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Stellung  zu  Gott  und  zur  Welt  bildet  die  Ge- 
wissheit seiner  Aufervveckung  und  Erhöhung  zu 
Gott«   Indem  die  Apostel  ihren  Heilsglauben  an 
Jesus  als  den  Christus  knüpfen,  beachten  sie 
natürlich  die  Stellung,  die  er  im  Zusammenhange 
der  Vorsehung  und  Offenbarung  Gottes  gegen- 
wärtig hat,  als  die  Form,  welche  die  ihnen 
wichtigen  Merkmale  seiner  Person  zusammen* 
fasst;  und  erst  von  dieser  ihren  Glanben  be- 
schäftigenden Anschauung  des  der  Gemeinde  ge- 
genwärtigen gottgleichen  Herrn  gehen  sie  nach 
Gelegenheit  und  Bedürfniss  zu  den  Merkmalen 
seiner  vergangenen  irdischen  Erscheinung  zurück. 
Nicht  glauben  sie  in  erster  Linie  an  vergangene 
Data  göttlicher  Offenbarung  in  Christus;  denn 
der  gesunde  und  ursprüngliche  Glaube  sucht 
sich  aller  göttlichen  Heilswirkung  für  den  ge- 
genwärtigen Moment  zu  veisichern,  und  ergreift 
den  Zusanuiienhang  der  Offenbaruni^  aus  der 
Vergangenheit  bis  in  die  Zukunft  hinein  immer 
Dar  insofern,  als  derselbe  die  Richtigkeit  des 
gegenwärtigen  Glaubenseindruckes  gewährleistet. 
Dcsslialb  ist  die  Glaubensreflexion .  welche  aus 
den  Briefen  der  Apostel  hervorleuchtet,  so  gründ- 
lich verschieden  von  den  Glaubensvorschriften 
der  kirchlichen  und  theologischen  Traditionali- 
sten,  welche  unser  religiöses  Gefühl  mit  allen 
möglichen  Thatsachen  vergangener  UÜenbarun- 
gen  belasten,  bis  wir  ermattet  zu  den  Füssen 
ihrer  eigenen  irregeleiteten  Autorität  niedersin- 
ken.    Also  ist  es  insbesondere  eine  fehleiliaftc 
Erwartung,  dass  die  Apostel  ihre  Aussagen  über 
Christus  in  derjenigen  Reihefolge  aufgefasst  ha- 
ben sollten,  in  welcher  die  sdinlmässige  Dog- 
luatik  erst  vom  präexistenten ,  dann  vom  ge- 
schichtlich menschlichen,   endlich  vom  gottlich 
herrschenden  Christus  handelt.    Endlich  aber 
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ist  leicht  erkennbar,  dass  wenn  Jesus  nui*  durch 
die  Vermittlung  der  A.T.UchenBeUgion8idee  sein 
aus  Oottes  Wesen  geschöpftes  Bewusstsein  tob 
bich  hat  gewinnen  können,  wenn  hingegen  die 
Apostel  nur  durch  die  Gewissheit  seiner  Aufer- 
weckung  zur  gedankenmäesigen  Feststellung  sei- 
nes Werthes  befähigt  wurden^  die  beiden  Gedan- 
kenreihen ,  welche  Herr  B.  in  dem  vorliegenden 
Buche  nach  einander  entwickelt .  nichts  weniger 
als  eine  Gontinuität  bilden.  Denn  obgleicli  es 
den  Apostels  gelingt ,  ihre  Vorstellungen  von 
Christi  Wesensbestimmuog  und  Stellung  zur 
Welt  in  gleicher  Höhe  mit  den  eigenen  Andeu- 
tungen desselben  zu  halten ,  und  obgleich  diese 
ersten  Fäden  theologischer  Erkenntniss  für  die 
Erkenntnissseite  des  Christenthum^  so  massge- 
bend sind ,  so  wird  doch  das  religiöse  Gerahl 
sympathetisch  nur  angeregt  durch  die  damit 
verflochtenen  Hinweisungen  der  Apostel  auf  das 
gegenwärtige  Wirken  des  erhöhten  Herrn  auf 
die  Gemeinde.  Denn  in  solchen  Aeusseningw 
pulsirt  das  menschliche  Heilsinteresse  an  Chri* 
stus  unmittelbar;  hingegen  die  im  engern  Sinne 
christologischen  Aussagen  der  Apostel  athiaeu 
die  Weise  der  Reflexion.  Und  in  ähnlicher 
Weise  stehen  diese  christologischen  Sätze  der 
Apostel  auch  von  den  gleichartigen  Aussprüchen 
JcbU  ab,  z.  B.  Kol.  1,  15  ff.  von  Matth.  11,27. 
Denn  der  Apostel  legt  eine  objective  Krkeuutui^ 
über  die  Ton  ihm  yerscliiedene  Person  dar;  das 
Wort  Jesu  aber  ist  in  erster  Linie  Ausdruck  sei* 
nes  individueUen  Selbstgefühls.  Jene  vermugen 
wir  nachzudenken,  von  diesem  fühlen  wir  uns  in 
der  Vergegenwärtigung  der  lebendigen  Person 
unmittelbar  ergriffen. 

Ke  Bedingungen  für  die  Darstellung  der 
N.T.lichen  Chnstologie,  die  wir  mit  diesen  An* 
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deatangen  bezeichnen,  haben  wir  leider  nicht 

aus  dem  vorliegenden  Buche  schöpfen  dürfen. 
Herrn  B.  ist  die  Bedingtheit  aller  apostolischen 
Aussagen  über  Christus  durch  die  Gewissheit 
seiner  Erhöhung  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
verborgen  geblieben,  und  in  dem  Verhältniss  der 
apostolischcM  Christologie  zu  der  Selbstdarstel- 
hing  Jesu  erkennt  er  eine  Continuitfit ,  in  wel- 
cher *das  apostolische  Zeugniss  von  Christus  auf 
Gmnd  des  Yollendet  yorliegenden  Heilandslebens 
vom  heiligen  Geiste  hervorgerufen,  in  gewis- 
sem Sinne  (bleibt  uusi^sehr  ungewiss!)  mehr 
von  Christus  auszusagen  haben  muss  als  er 
selbst;  denn  es  giebt  nicht  das  Bewusstsein  des 
Gottessohnes  in  seinem  noch  währenden  Werde- 
process,  sondern  nimmt  von  demselben  als  dem 
vollendeten  seinen  Ausgangspunkt.«  »In  Wirk- 
lichkeit schliesst  sich  Jesu  Mund  nicht,  sondern 
er  redet  nun  zu  seinen  Aposteln  durch  den  auf 
sie  herabgesendeten  Geist,  und  durch  diese  Apo- 
stel zu  uns«  fS.  106.  107).  Das  ist  Alles,  was 
Hr.  B.  zur  Anknüpfung  der  apostolischen  Chri- 
stologe  an  die  Selbstdarstellung  Jesu  beizubrin- 
gen iSr  nöthig  achtet,  und  es  ist  herzlich  weni^; 
aber  nicht  nur  dies,  sondern  es  verräth  uns,  wie 
sehr  die  »freie  gläubige  Theologie«  (S.  5),  we- 
nigstens soweit  sie  dui'ch  den  Verf.  vertreten  ist, 
in  den  methodischen  Voraussetzungen  der  Geg- 
ner gebunden  ist,  deren  Satzungen  er  durch  das 
Buch  zu  entwurzeln  strebt.  Für  den  Gesammt- 
werlh  desselben  und  für  die  Begründung  des 
nicht  unbedeutenden  Anspruches  auf  Anerken- 
nung, mit  welchem  es  der  Verf.  geschrieben  hat, 
können  wir  leider  die  einzelnen  gelungnen  Par* 
tieen  desselben  nicht  erheblich  in  Anschlag  brin- 
gen, da  die  Haltung  des  Buches  im  Ganzen  von 

der  erforderlichen  Einsicht  in  die  Methode  der 
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Darstellung  so  wenig  genügendes  Zeugnis«  giebt. 
Der  Verf.  schmeichelt  sich,  mit  dem  Satze,  dass 
die  heilige  Schrift  »als  specifisches  Erzcugniss 
des  heiligen  Geistes  eine  (!)  urbiklÜche  Lehre 
der  Wahrheit  enthält«  nicht  hloss  der  Negation 
(d.  h.  der  negativ  kritischen  Richtung)  sondern 
auch  der  Orthodoxie  entgegenzutreten ,  welche 
beide  »die  blosse  unentwickelte  uübestimmtere 
Vorstufe  der  Kircbeulehre ,  den  blossen  Anfang 
der  Dogmengeschichte  aus  ihr  machen«  (S.  6). 
Aber  dies  ürtheil  über  die  Orthodoxie  ist  ein* 
fach  nicht  richtig,  und  die  Behauptung  des  Verf. 
über  die  heil.  Schritt  ist  bloss  die  Voraussetzung, 
welcher  die  von  ihm  bekämpfte  Theologie  folgt. 
Und  demselben  Gedankenkreise  gebort  die  com* 
pendiarische  Aeusserung  des  Verf.  an .  dass  die 
•christologischen  Aufstellungen  der  Apostel  indi- 
rect  Aeusseningen  aus  dem  Munde  Jesu  seien, 
die  nur  Mehreres  enthalten ,  als  was  die  Evan- 
geliiij  an  Reden  Jesu  mittheilen.  Fügen  wir 
hinzu,  dabb  Hr.  B.  auch  noch  den  confusen  Mu- 
deausdruck  für  die  orthodoxe  Würdigung  der  h. 
Schrift  sich  aneignet,  dass  sie  »ein  organisches 
Ganze«  sei  (S.  7),  so  können  wir  uns  nicht  wun- 
dern,  dass  ihm  der  qualitative  Unterschied 
der  apostolischen  Christologie  von  der  Selbstdar* 
Stellung  Jesu,  der  unbeschadet  ihres  Offenbamnga- 
werthes  unverkennbar  ist,  als  ein  nur  quantita* 
tiver  erschituen  ist,  und  dass  die  Kritik,  zu  de- 
ren Auwendung  auf  die  Bibel  er  sich  bekeuat, 
nicht  so  weit  reicht  ^  um  ihn  die  Terschiedenar- 
tigen  Bedingungen  der  bezeichneten  N.T.lichen 
Gedankenkreise  erkennen  zu  lassen.  Sind  nun 
aber  sämmtliche  absichtliche  und  gelegentliche 
Aussagen  der  Apostel  über  die  Weltstellung, 
über  das  Wesen  und  die  Herkunft  Christi 
Ton  der  Glaubensa  nscbauun^;  des  gegenwärtig 
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erhöhten,  durch  Gott  auferweckten  Ghristufi  be« 
herrscht,  so  wird  man  erwarten  müssen,  dass, 

indem  Hr.  B.  dies  niclit  erkannt  hat,  alle  seine 
Erörterungen  über  die  Gedankenreihen  der  Apo- 
stel mehr  oder  weniger  verfehlt  sind.  Dazu 
kommt,  dass  auch  seine  exegetischen  Operatio-* 
nen  zur  Erhebung  des  Sinnes  der  einzekien  Aus- 
sprüche ebenso  wenig  das  Bewusstsein  von  der 
Schwieri<:^k('it  der  Aufgabe  verrathen,  wie  dies 
bei  der  von  ihm  bekämpften  theologischen  Rieh* 
tung  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Er  yerkennt  ge- 
rade  bei  den  entscheidendsten  Aussprüchen,  dass 
niaii  aus  dem  Zusammenhange  das  Feld  der 
AnscliauuDg  ermitteln  rauss,  in  welchem  sich 
die  Aussprüche  der  Apostel  bewehren,  und  dass 
sich  nach  diesem  Maassstabe  die  Tragweite  der« 
selben  begränzt.  Kurz  die  Freiheit ,  die  er  bei 
seiner  gläubigen  Theologie  prätendirt,  ist  nicht 
die  Freilieit  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss, 
die  ihren  Stofi  methodisch  beherrscht. 

Dieser  Mangel  giebt  sich  auch  darin  kund, 
dass  Hr.  B.  die  Grenze  zwischen  der  biblisclien 
und  der  System  ritischen  Theologie  nicht  aufrecht 
zu  erhalten  versteht.  Wenn  überhaupt  der  po- 
sitive Charakter  unserer,  der  evangelischen  Theo- 
logie behauptet  werden  soll,  so  kann  es  nur  ge- 
ßcrieheii.  indem  iiian  den  Ideengelialt  der  Olfen' 
baruiigsurkunden  in  seiner  erkennbaren  ^^rsc  hiclit- 
liehen  Gestalt^  in  der  möglichst  diskreten  Deu- 
tung ihres  Inhaltes  von  den  Bedürftiissen  allge- 
meiner Erkenntniss  zu  unterscheiden  lernt,  wel- 
che durch  die  wissenschaftHche  Umbildung  der 
biblischen  Religionsideen  befriedigt  werden  soll, 
möge  diese  Umbildung  der  kirchlichen  Ueberlie- 
ferung  oder  anderen  Wegen  folgen. .  Keine  Be- 
arbeitung der  biblischen  Theologie  wird  also  cor- 
rect  sein,  in  welcher  die  geschichtlich-exegetische 
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vDd  die  tbeölogisch-dogmatiscbe  Aufgabe  mit  ei- 
nem Schlage  gelöst  werden  sollen.  Die  Einwen- 
dung, diese  Forderung  nicht  zu  ei  füllen ,  müssen 
wir  schliesslich  gegen  das  vorliegende  Buch  er- 
heben. Wie  ich  ntieine,  wird  dieser  Fehler  tHeil- 
weise  rerschuldet  durch  den  yerbängnissTollcn 
Zusämmenhang  dieses  Buches  mit  dem  Auftreten 
des  Yerf.s  vor  der  seinen  EnthtilluDged  abholden 
Yersamnilung  za  Altenburg.  Dä  er  hier  exege- 
tische Resultate  und  dogmatische  Andeutungen 
kurzer  Hand  zu  verschmelzen  sich  teränlasst  sah, 
und  da  die  Gegner  ihrer  ganzen  Art  nach  vor 
allen  Dingen  nicht  exegetische  Resultate  sondern 
dogmatische  Auskunft  und  Rechtfertigung  m  er* 
warten  schienen,  so  meinte  Hr.  B.  innen  Beides 
mit  Einer  Hand  darbieten  zu  müsbcn.  Aber  die- 
ses Verfahren  hat  ihn  nicht  nur  zu  unklaren  und 
voreiligen  Aufstellungen  verleitet  |  sondern  ich 
vermag  mir  die  £in8(^agung  dieses  We^es  durch 
den  Verf.  vollständig  nicht  nlos  aus  der  äussern 
Veniiilassung  seiner  Schrift ,  sondern  ich  muss 
es  auch  daraus  erklären,  dass  er  in  der  Confun« 
dirung  der  Aufgaben  der  biblischen  und  der  sj^ 
stematischen  Theologie  eigentlich  nur  den  Stand- 
punkt seiner  Gegner  einnimmt.  Ich  muss  mich 
enthalten,  dies  ürtheil  durch  einzelne  Beläcre  zxl 
begleiten,  so  wie  ich  der  Versuchung,  aui  Kiu* 
zelheiten  der  exegetischen  Verfahmngsweise  und 
der  biblisch*  theologischen  Resultate  des  Yerf.s 
einzugcl.en,  ungern  ausgewichen  bin.  Indessen 
gerade  für  die  wichtigen  Probleme  der  N.T. liehen 
Christologie  bedari  man  mehr  Raum,  ab  dieae 
Blätter  bieten,  und  äusfulurlichere  Torbereitim* 
gen  zu  ihrer  Losung,  ak  welche  Hx.  B.  fiir  noth* 
wendig  erachtet  hat. 

A.  Ritschi. 
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Denkmäler  altnieclerländisclier  Sprache  und 

Litteratur.  Nach  un^^f  druckten  Quellen  heratis- 
gegeben  von  Dr.  Eduard  von  Kausler.  Dritter 
Band.   Leiplig  1866.  XXX  n.  585  Seiten  Octay. 

Es  ist  bereits  geraume  Zeit  her,  dass  die  er- 
sten beiden  Bände  dieses  Werkes  erscliienon  sind 
(1840  und  1844)  und  ihre  Stelle  unter  den  her- 
▼orragendsten  Publicationen  anf  dem  betreffenden 
Felde  eingenommen  haben.  Wir  dürfen  uns  da- 
her ohne  Weiteres  der  Besprechung  des  vorlie- 
genden dritten  Bandes  zuwenden,  welcher  die 
ganze  Arbeit  zum  Abschluss  bringt,  indem  jetrt 
der  reiche  Inhalt  der  bekannten  Comburger  Hand- 
schrift mit  wenigen  Auslassungen  in  kritisch  ge- 
nauem Abdruck  den  Freunden  der  altern  nieder- 
ländischen Litteratnr  zugänglich  gemacht  ist. 
»Die  Sammlang  gewährt«  nach  dem  Hinzutreten 
dieses  Bandes  ,  eine  Art  übersichtliclien  Bildes 
der  gesaiimiton  niederländischen  Poesie  nir-  der 
Schlussperiode  des  Mittelalters.  Die  wenigstens 
ihrem  mnem  Wesen  nach  ältere  episch-cmroni- 
kalische  Gattung  ist  im  ersten  Bande  vertreten. 
In  den  theilweise  sehr  umfassenden  Dichtungen 
des  zweiten,  deren  Abschlusszeit  meist  näher  be- 
stimmt werden  kann ,  kommt  das  lyrisch-didak- 
tische Element  zum  Ausdrucke^  ^röhrend  der 
dritte,  neben  einigen  jüngeren  didaktischen  Ver- 
suchen, grossentheils  aus  erzählenden  Gedichten, 
Legenden,  Schwänken,  Satiren  n. b.  w.  besteht,  von 
welchen  mehrere  vielleicht  zn  den  gelungensten 
der  ganzen  Sammlung  gehören  und  somit  diesem 
letzten  Bande  noch  einen  besondern  Werth  lür 
sich  verleihen.  Beigegeben  sind  die  diesem  Bande 
Yorbehaltenen  Anmerkungen  über  den  Inhalt  der 
beiden  letzten  Bände ,  femer  ein  ausführliches 
Wortregister  und  eine  Inhaltsiibersicht  über  das 
ganze  Werk« «   Das  anianglich  beabsichtigte  »  voll- 
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ständige  Wortre^istei-  je^loch,  eins  zugleich  zur 
Erklärung  der  Worte  gedient  haben  würde,«  hat 
Eausler  »schon des  bedeutenden^Raumes  wegen, 
den  die  Arbeit  bei  möglichster  BescRränkiing  er- 
fordert hätte,«  sich,  obwohl  ungern,  entschlüb.>en 
auf  den  Bestand  des  erwähnten  Registers  zurück«» 
zuführen,  worin  »neben  den  Eigennamen  nur  die 
in  den  Anmerkungen  erklärten  Wörter  angefährt, 
solcher  AVoiterklamngen  aber  im  dritten  Bande 
weiter  versucht  sind  als  im  ersten.«  Wir  wollen 
mit  dem  Herausgeber  über  die  aus  angeführtem 
Grunde  stattgefundene  NiditerfUUung  seines  Yer« 
sprechen^  nicht  rechten,  bed.iuorn  dieselbe  aber 
von  ganzem  Herzen,  da  eine  derartige  Arbeit  von 
60  kundiger  Hand  wie  die  seine  einen  ganz  beson^ 
dem  Werth  gehabt  hätte  und  überdies  Wörter* 
büeher  über  einzelne  Werke  neben  solchen,  die  sich 
über  den  ganzen  Umfang  einer  Sprache  erstrecken, 
immer  noch  ihren  eigenen  Wertli  besitzen,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  das  de  Vries'sche  Unter** 
nehmen  wer,  weiss  wann  beendet  sein  wird. 
Man  kann  des  Guten  nie  zu  viel  haben;  wer  z.B. 
beklagt  sich  über  Wackernagcl  neben  Müller- 
Zamcke?  Indess  —  auch  Massmann  hat  sein 
yerheissenes  Wörterbuch  zur  »Kaisercfaronik«  im 
TinteniabS  gelassen.  Darum  müssen  wir  auch  wohl 
diesmal  aus  der  Noth  eine  Tugend  machen  und 
uns  mit  dem  Gebotenen  bi^nügen.  Wie  vorzüg- 
lich werthvoll  dies  aber  ist,  hat  lief,  bei  sorg- 
fälti':^em  Studium  ?^ehr  wohl  erkannt,  so  dass  i  h  ux 
wenigstens  nichts  besonderes  hinzuzufügen  bleibt, 
und  nur  eine  kleine  Zahl  Bemerkungen  miigen 
einen  Beweis  seiner  Aufmerksamkeit  Uefem*  So 
z.  B.  zu  Bd.  III.  S.  236  zu  V.  542—644  (nebst 
S.  XVIT)  vgl.  den  Ref.  in  den  Heidelb.  Jahrb. 
1864  b.  828,  wo  er  unter  anderm  gezeigt  hat, 
dass  die  »tirnitin  ermU€  statt  der  Hemdeknöpfe 
noch  zu  Anfang  des  18.  Jahrb.  sich  in  Schweden 
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erhalten  hatten.  —  S.  273  zu  V.  11119  famccr 
»heute.«  \gl.mhd.  ialmi,  iälä,  welche  Kausler's 
Ableitung  jenes  Wortes  aus  te  dagte  meer  bestä- 
tigen. —  S.  238  zu  821.  Das  frz.  Original  lau- 
tet: »et  si  fait  des  seignors  sergens  —  Et  des 
dames  refaii  bajesses  —  quant  il  les  trove  trop 
engresses«;  dies  ist  ganz  richtig  übersetzt:  ,^Hi 

Viqect  kriecht  mt  nighenheere —  So  doei  ht  tromcc 
menich  ionc  trü/  —  Die  hiieghen  hem  ninf 
D.h.  »er  macht  ziun  Knecht  manchen  üerrn  und 
ebenso  zum  Weibe  manche  Jungfrau,  die  er  ge* 
gen  sich  widerspänstig  findet.«  Durch  alles  dies 
gibt  Amor  einen  Beweis  seiner  Gewalt.  Der  frz. 
Dichter  hat  freilich  einen  der  vorhergelienden 
Zeile  mehr  entsprechenden  Gegensatz,  nämlich: 
»und  aus  den  Damen  macht  er  ebenso  Mägde 
(Dienerinnen).«  Diese  Bedeutung  von  bajesse 
ist  zu  ergänzen  bei  Diez,  EtymoL  Wörterb.  I,  44 
s.  V.  Bagaseia;  sie  findet  sich  auch  noch  in  den 
bei  letzterm  angeführten  baiseh  und  bachele;  so 
wie  in  dem  neapul.  €q;fiÄ\sa ;  s.  Galiaui,  Yocabol. 
del  Dial.  Na  pol.  s.  v.,  wo  es  vom  arab.  bagasch 
»Magd«  abgeleitet  wird.  Der  niederl.  Dichter 
kannte,  wie  esscheint,  diese  Bedeutung  des  Wor« 
tes  gleichfalls  nicht,  milderte  jedoch  den  Ausdruck 
und  setzte  Weib  statt  Metze.  Vgl.  Theocr. 
27,  65:  »naqi^ivog  sy&a  ßißuxa,  yvv^  slg  ol- 
dffeqxffw.^ —  S.  239  ZU  1011  maersanf.  Steht 
dies  fiir  maergrmi?  vgl.  mhd.  mergriez,  Grimm 
Myth.  1169;  dann  stände  Perle  für  E  d  o  1  s  t  e  i  n, 
ebenso  wie  ja  auch  das  Wort  Perle  selbst  aus 
Berylt  entstanden  ist.  Grimm  L  c.  —  S.  255  zu 
5231  Tafolf.  Dies  Wort  ist  wahrscheinlich  eine 
Nebenbildung  von  tah  man  und  gebildet  wie 
rfo//*,  Ludolf,  Moral f  u.  s.  w. ;  s.  Grimm,  Gramm. 
2,  330—334.  Myth.  721  f.  (über  die  Bedeutung 
der  Ableitungssylbe  —  olf);  tairman  aber  ist 
hölzerne}  Puppe,  Kobolt,  s.  Myth.  468  — 471,  vgl. 
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Simrock  Myth  471  (2.  Aufl.),  und  ist  vieileiclit 
aus  dem  engl,  tatter  zu  erklären  (Grimm  1.  c. 
470),  wie  eben  auch  /a/oZ/'muthniassen  lässt,  weldieB 
nacli  Kilian  eigentlich  eine  Puppe  für  Schneider, 
die  Kleider  daran  anzupassen,  bedeutet.  Lumpen 
und  Kleider  werden  oft  durch  das  nämliche  W  ort 
bezeichnet;  so  frz.  ckiffonsy  engl.  buMings^  lat. 
pannuiy  woraus  ital  pannoTuch  und  ;?aiim  Klei- 
der (sp.  pafio  und  pcnJos),.  frr.  ^«xoc  (ßgaxog) ;  also 
iafolf  Lumpenpuppe  ,  Kleiderpuppe ,  später ,  wie 
tatrman,  stummes,  hölzernes  Koboldsbild,  und  als 
solches  für  »einifaltig,  dumme  gebraucht.  Dem- 
nach  wäre  also  die  Bedeutung  »Gliederpuppe  fiir 
Schneider«  die  ältere,  und  dergleichen  mögen 
allerdings  schon  früh  in  Gebrauch  gewesen  sein. 
Oder  wurden  Götzen-  und  Koboldspuppen  auch 
aus  Lumpen  und  Fetzen  gebunden  und  hinge- 
stellt, so  dass  die  Bedeutung  Gliederpuppe 
die  spätere  ist?  VgL  Grimm  Myth.  469.  470. 
Doch  bietet  sich  für  iatrMän  (Uitalf)  auch  noch 
die  wahrscheinlichere  Ableitung  aus  Taler  y  TäI- 
fer  d.i.  Tatar,  wenn  man  sich  nämlich  der  Schil- 
derungen des  gräulichen  Aussehens  der  Hunnen 
und  Tataren  erinnert,  wie  sie  uns  die  Schrift- 
steller des  Mittelalters  geben.  Jene  Wörter  be- 
deuteten also  eigentlich  Fr atzenbil  d,  dann 
aber  Kobold.  Das  man  in  tatrman  ist  ein  An- 
hängsel wie  in  Peiermm^  Heinzelman,  popelmam 
(popel  =  Popanz)  u.  s.  w.  —  S.  264  zu  8501. 
Das  altfrz.  tcihoi  will  A.  Rothe,  Monuments  pour 
servir  ä  l'hist.  des  prov.  de  ISamur,  de  Hainfiut 
et  de  Luxembourg  vol.  1.  p.  583  aus  dem  deot- 
sdien  Geweih^  also  ahd.  wicA,  wih)  und  Haupi  nl. 
hoofd  ableiten.  Für  dicbc  Etymologie  spräche 
die  Form  hool  für  hoofd  (vgl.  Kausler  S.  351  zu 
87).  Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Frage,  ob 
aus  mhoi  dann  imEngl.fpti  und  aus  diesem  mit 
der  erwähnten  Äbleitungssylbe  —  o(f  (womit  anck 
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engl,  ouphe,  ouphcn  verwaiult  ist,  Grimm  Mvth. 
411)  danü  die  Form  witioi  eiitstaüd.  In  dem 
synonymen  cuckold  begegnen  wir  der  entsprechen* 
den  Sylbe  äber  welche  s.  Grimm  Gramm.  2, 
331—334.  Mytk  470.  721).  —  S.  2G5  zu  8725 
nere^  neere  neben  der  Füiui  aere,  ere,  vgl.  nee- 
reml  für  eerensi  Bd.  II  S.  XXIII:  »Die  Statthaf- 
tigkeit des  prothetischen  n  in  neereiutelike  u.  s.  w. 
zu  bezweifeln  ist  kein  Grund  vorhanden.«  Ganz 
richtig;  denn  ebenso  ist  noch  jetzt  na/wi,  naarSj 
noom,  neileboog  gebräuchlich  für  arm  aars  u.  s.  w. 

—  S.  267  zu  9402.  Ob  der  nl.  Dichter  die  dra- 
gon$  des  Orig.,  die  er  in  Schiffe  verwandelt  hat, 
VroLl  im  Sinne  des  altn.  dreki  genommen  V  — 
S.  281  zu  13342.  Cartainge  scheint  kerne  Erfin-  . 
dang  des  UebersetzerSi  sondern  der  mit  Cythera 
Terwechselte  Cyihaerom  (vgl.  S.  XVII  f.)  ist  als 
Wohnsitz  der  Venus  mutlimasslicli  mit  Absicht 
in  das  Gebiet  der  durch  ihr  LiebesungUu  k  im 
Mittelalter  sehr  wohl  bekannten  Dido  verlegt.  — 

329  zu  3002.  L  maniica.  —  8.  340  zu  340. 
dien,  dye  ahd.  diohy  mhd.  diech,  engl,  thigh.  In 
der  Form  iiech  auch  bei  Hans  Sachs  2,4.223. 

—  S.  3Ö1  zu  44  gönnen  könnte  auch  ohne  wel 
beissen  »gut  meinen,  lieb  haben.«  So  im  altn. 
«fifia  (s.  Liining  Gloss.  zur  Eldda  s.  y.)  und  lat. 
cupere  alicui. —  S.  448  zu  178  i/>i«eA  ist  ~  Kranz, 
als  Zeichen  des  Weinschanks.  Daher  das  Sprich- 
wort: »Guter  Wein  bedarf  keines  Kranzes;«  engl. 
good  wme  needs  no  butk ;«  frz.  »d  bon  Diu  t7  ne 
laut  pas  Je  bouc/ion.*  Letzteres  Wort  ybauchon) 
ist  ganz  ofi'enbar  aus  dem  engl,  bush  entstanden 
und  weil  ein  Busch  oder  Strohwisch  auch  zum 
Verstopfen  gebraucht  wird,  so  hat  bauchen  gleich- 
falls die  Bedeutung  Slopsel  erhalten,  steht  ulbO 
mit  it.  borcone  in  keiner  etymol.  Verbindung; 
denn  in  diesem  ist  keineswegs  der  BegriÜ  voll 
enthalten  oder  ausgedrückt,  wie  Diez,  Etym.  Wb. 
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n,  225  (s.  V.  Boucbon)  annimmt,  sondern  viel 

mehr  der  des  Masses,  wie  auch  z.  B.  in  pugm 
und  in  Hand^  z.  B.  zwei  Häude  Salz  u.  s.  w.  — 
ti.  458  zu  37.  Die  betretende  Stelle  lautet :  Hau 
irechi  ende  die  waerheit  sierke.^    Hier  scheiDl 
sierke  nicht  Imper.  sondern  Adv. ,  nihd.  starke^ 
also:  »halte  fest  das  Recht  und  die  Wahrheit.^ 
Uebrigens  bemerkt  Kausler  ganz  richtig,  dass 
Sing,  und  PL  im  Mnl.  nach  bäanntem  Gebranch 
sehr  häufig  promiscue  für  einander  gesetzt  wor- 
den.   Auch  noch  in  späterer  Zeit  findet  dies  Statt, 
wie  Ref.  gezeigt  hat  in  seinem  Schluss  von  Ga- 
chet's  Glossaire  roman  des  chroniques  rimees  de 
Godefroid  de  Bouillon  etc.  Brüx.  1859  (Acad. 
Roy.)  s.  V.  Tu  (woselbst  zu  dem  Citat:  A  Dieux^ 
di&t  Baudoms  etc.^  die  Verszahl  12320 — 1  zu  er- 
gänzen ist ;  ebenso  muss  es  heisseu :  »Uorae  Belg. 
fDoL  II  p.  201).   Zu  den  dortigen  Angaben  fuge 
hinzu:  lloiae  Belg.  vol.  XI  p.  51  (Jiu.  XXIV  v. 
9):  ^Vaerl  henen  dijnre  Straten,^    Ebendas.  bat 
Ref.  auch  auf  Gleiches  in  andern  Sprachen  hin- 
gewiesen; s.  femer  in  dem  proyenz.  Gerard  de 
Roussilion  ed.  Francisque-Michcl  Paris  1856  p. 
82  die  ^anze  Rede  des  Herzugs  von  Narbüüa, 

wo  die  2.V .  Smg.  u.  PL  t'urtwühreiul  wechseln,  wie :  »Cuiatz- 
Tos,  per  mal  faire,    vos  agam  car?  .  .  .    Quant  anlest  en 
Espanha  la  ost  giiidar  etc.<r    Vgl.  die  cntP})rüc}iende  Stelle 
der  altfrz.  Version  ebendas.  p.29G  f.  S.  auch  lvifj:smäl  (iu 
der  Saem. Edda)  44.45:  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Fol- 
keviser  vol.  II  p.60  v.l8.  p.28l  v.  92-96.    ^.  auch  die 
Stellea  bei  Wackernagel  imWörierb.  l.Aufl  S.CIIf.s.  v. 
dü  (in  der  Anrede  dü  and  ir  ▼ermischt).   Vgl.  auch  Hol- 
land zum  Chevalier  au  Lyon  p.  74  Anm.  zu  V.  1796.— 
B.  459.  Ist  ribMus  auB  altn.  rißaldr  abzuleiten?  — 

So  weit,  was  die  wenigen  sprachlichen  Bemerkungen 
betrifft,  die  sich  dem  Ref.  ungesucht  dargeboten,  ^le  nun 
den.  za  dem  sachlichen  Inlmlt  der  DichtoDgen  des  3.  Ban- 
de^  oder  vielmehr  zu  den  von  Kausler  gegebenen  Erlau-  ' 
temngen  übergeht,  will  er  zuvörderst  erst  darauf  hinwei-  , 
sen ,  dass  die  in  der  Reimchronik  von  Flandern  V.  49— 
148  (Bd.  I.  S.  2  ff.)  über  Balduin  den  Eifternen  und  Ju-  ^ 

I 
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diili  erzählte  Sage  fvgl.  ebend.  S.  441  f.)  die  nämliche  zu 
ient  iKr  Bein  scheint,  die  anderwärts  mit  einigen  Abweichungen  von 
dem  ebend.  V.  1—48  (v<rl.  S.  433  zu  V.  13)  erwähnten  Liederh 
y  ^  berichtet  wird.  YgL J, Wolf,  Niederl.  Sagen  S. 99  (no.  66 : 
»Lyderik  und  Idonea«)«  In  letzterer  Oeitalt  ging  me  wenig 
Terändert  auch  nach  England  über;  s.  Percy's  BeUqnee 
Series  in«  Book  II,  no.  16 :  >  7%e  King  of  Frane/s  Daughier^m 
—  Femer  mag  derBdJ  8.  6S8  enriümte  EinlUl  der  Flam- 
lander mit  dem  gemalten  Hahn  wohl  aoa  den  zahlreichen 
derartigen  9äßeia  entsprungen  sein,  die  damals  im  Umlanf 
waren;  vgLhierüberden Bef.oben Jahrg.  1861  &673zuPas* 
Bowno.  197.  Zu  den  dortigen  Nachweisen  fuge  noch  Oraeaee 
itfüCi  Sagen8Chatade8Königr.Sach8enS.74(no.dO:  »DerHahnin 
der  Jakobskapelle  zu  Orossenhayn  €),  sowie  den  von  der  Brüs- 
seler Akad.  heransgeg.  Jean  d'Ontremeuse,  Ly  Myreur  des 
Histors  T.Ip.346  Broz.  1864  (über  den  an  der  genannten 
Stelle  dieser  Anzeigen  erwähnten  Bimamwald  s.  noch  Hol.  m 
PfeiffersGerman.  10, 108  zu  Sirorocks  Mythologie  S.  582).  — 
Hinsi<ditlich  der  von  Kausler  zum  8.  Bande  gegebenen  sach- 
lichen Erläuterungen  bieten  sich  dem  Ref.  zunächst  folgende 
Bemerkungen.  ZuS.  2yiAnm.  i^t  anzuführen,  dass  die  von 
derSociete  des  Bibliophiles  veranstaltete  Ausgabe  der  £)i*ci- 
pUnaClericahiF&T.lS2\  (nicht  1834)  erschien,  der  von  Valen- 
tin Schmidt  besorgten  alsu  vorherging;  s  Leise luurDeslong* 
champs  Essai  sur  les  Fahles  ind.  Paris  1838  p.  62  n.  8  (vgl, 
Grimm,  Reinhart  Fuchs  S.  CCLXXVII  Anm.,  wo  09  also: 
»drei  Jahre  vorher*  heissen  muSS  Statt :  »zwei  J,  v-m ),  Kaus- 
len?  irrige  Angabe  ist  veranlasst  durch  (^raesse  Lehrb.  IT,  2, 
717(ebens()  in  dessen  Handbuch  II,  388).—  Zu  S.346.  Zanieke 
hat  ausser  dem  »deutschen  Cato«  später  in  den  Henrhti*n  der 
philol.  bist.  Classe  der  K()n.  Sachs,  (rf's.  <1  Wissensch.  1863 
auchnoch  unter demXitel:  »Heiträg«-  /urimttellat.Spruchpoe- 
sie«  i^beparatabdr.S.  l--nft)  zwei  gereimte  lat.  Umarbeitun- 
gen der  Disticha  Catonis  iiurausgegeben,  von  denen  die  eine 
Ijish.  r  gar  nicht,  die  andere  nuraus  kurzen  Andeutungen  be* 
kanutwai*. —  ZuS.  474.  *  Een  goei  expmple,^  Kauslers  Vermiu- 
thung,  dass  die  Quelle  dieses  Gediclits  ihrem  eigentlichen  Ur- 
sprünge nach  pine  morgenlündische  sei,  ist  ganz  richtig;  s. 
Val.  Schmidt  zur  jJiscipl.  Cieric.c.ll,  Heinrich  Kurz  »u  Burk- 
hart Waldis  Buch  III  Fabel  1 1 :  »Von  dem  reichen  Manne  \L 
seinen  Freunden;«  so  wie  den  Ref.  in  seiner  Anzeige  letztem 
Werkes  in  PfeiffersGerman.  VII,  505,  wozu  man  noch  füge 
die  arabische  Version  bei  Freytag,  Arabum  Proverbia  1, 119 
no.  3G2:  »Fratertuus  est qui  tibi  solatium  adtulit.t  YgL  auch 
nocli  Gödeke,  EveryMan,  Homunculus  undHekaatus.  Hann. 
1865  S.  i2  ff.  -  Zu  S.  481.  Fan  dtn  iX  httUn.   Nach  Luthers 
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Yiaekrodaa  24^  95  kalte' Tri tbeim  zu  Wege  gebn^olit,  »dasd 
Keiyser  Maximilmn  alle  verstorbene  Keyser  tnn  grom  Hey- 
deiM,^e  Heim  Besten^  so  man  also  heisst,  in  seinem  geviach 
liadh  einander  gehend  gesehen  bette,  wie  ein  jegUoher  g^st&lt 
vndbekl  y  letwar  gewest,  da  er  gelebt  u.  s.w.«  Audi  unter 
den  in  Nischen  itebenden  Figoren  des  Schönen  Brunnens  sa 
Xomberg  befinden  sich  die  Neun  Helden,  doch  wird  Olms 
aUtt^rfnr  ganannt.  -(Bei  Anfailhlttng-  einer  An^^Jü  toq  Diob- 
iangeii  in  dem  mm  von  Paul  M^Btj  Psr.  1865  beraosgeg.  pro- 
vedlsLRommB  deFkmeme^mmden  auch  emige  der  »Nenn  Be* 
etent  abStoffaadei|^leidheneririUmt;nnr>oistdk  allerdings 
W  hm  geiaaate  Nottsäna  dem  Lex.  roman  toLIp«  IOC  in  das 
.  BeCDonlop  gemeint ;  9.  Kaoaler  8. 4812  Anm. — Nor  dies  we* 
nige  bfiitte  Afi£  au  den  Erläuterungen  des  S.  Bd»  buuRiaaiiigeni- 
dasaeaaberso  wenig  ist,  kommt  Batürliobdaber^  damXanler 
lelbat  »allea  waa  über  den  Urapnmgtdaa^tettdieYerfaaser, 
ütterätar^  Iidialt,  QueUanbeiaabiingenoderaneiortemwar, 
in  niögUcbater  YoUstiBldiffkeii  an  vereinigen  audite^c  nnd 
dass  ihm  dies  in  jeder  Bejdänng  gelungen,  zeigt  sich  anf^eder 
Seite.  Es  war  dies  aber  nichts  gmnges  bei  dem  so  reioben 
uad  verschiedenartigen  Inhalte  dieser  2  letzten  Bände,  welche 
eine  Anzahl  oft  ganz  vortroflUcher  Diebtungen  enthalten,  die 
in  mehr  als  einer  Beziehung  nicht  nui-  den  Freunden  der  ältem 
niederländischen  Lit  eratur,  sundern  der  des  Mittelalters  über- 
haui^il  ua  höchsten  Grade  wilLkummen sein  müssen.  Auchder 
Geschichte  der  romantischen  Litte ratur  werden  so  eingehen- 
de scharfsinnige  LntersiK  liungen  wie  z.B.  die  über  die  »jfweJ 
trauen  Freunde«  {Vun  tween  qhvselitn  etc.  S.  401  ti, )  jjfut 
kommen  und  glimmt  Ref.  vuUkunimcn  der  Ansicht  Kau.-lcT3 
bei,  dass  die  vier  abendländischen  Versionen  derselben  wahr- 
scheinlich einer  solchen  Quelle  entstamnipn.  Auch  da<s  die 
Erzählung  des  Gualterus  Mapes  »DcSceta  etOHone^  mit  der 
»van  eenen  verwaettden  coniitc*  in  wenn  auch  nur  entferntem 
Zusammenhang: stehe  (S.  r>23),  ist  nicht  unmuglioii :  ie(te^i^all8 
aber  ist  ihi*enacLbte  Quelle  u'geud  ein  l'  ubliau  ^*  wcsi  u.  Sehr 
•anziehend,  wahr  und  lehrreich  ist  und  lieh  \va><Kau4ik:     er  den 
Kuman  de  la  liose  und  dcf^sen  Verfasser  so  wie  über  eiue  bisher 
unbekannte  Quelle  diesos  Gedichts  mitth^ilt  (S  2  27  tT.  2^4  iT. 
vgl.  S.Xll  tF.).so  dass,  wohin  wir  uns  auch  wenden,  wirni  dem 
voriiegenden  Werkeso  wie  in  der  iunom  Ausstattung:  dessel- 
ben jede  Art  von  Hefriedigung  hnden  und  es  daher  in  den 
betreffenden  Kreisea  onaweifeibalt  dem  grosaben  Beifall 
begegnen  wird 

Lattich.  Felix  Liebrecht. 
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